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Nachricht über die Gründung und das zeitherige 
Beſtehen und Wirken des Vereins. 


Im Jahre 1836 ſchon waren zunächſt von einigen Freun⸗ 
den der Obſtbaumzucht Schritte zur Gründung eines Vereins 
geſchehen, welcher den Zweck haben ſollte, ſich in Kenntniß und 
im gegenſeitigen Austauſch des hier befindlichen und der weite— 
ren Verbreitung würdigen Obſtes zu erhalten, dann aber auch ſich 
eine Erleichterung in Anſchaffung neuer Gartenprodukte und Gars 
tenſchriften zu gewähren; aber die Sache kam nicht zur Aus— 
führung und es verblieb bei einigen zu verſchiedenen Zeiten ge— 
ſchehenen vorbereitenden Verſuchen. 

Erſt im Anfang des Jahres 1838 und zwar gleichzeitig 
(und vielleicht zum Beſten der Sache im gegenſeitigen Wetteifer) 
nahm man von zwei Seiten her dieſe Angelegenheit wieder in 
Angriff, aber glücklicher Weiſe fand ſpäter eine Vereinigung der 
nach einem und demſelben Ziele ſtrebenden Parteien ſtatt, als 
bereits am 13. Februar 1838 die Statuten eines dieſer Vereine 
die Genehmigung Herzoglicher Landesregierung, Verwaltungs⸗ 
ſenats, erlangt hatten. 

In denſelben nun ſtellte ſich der pomologiſche Verein (wie 
er ſich der Kürze wegen nannte) die Aufgabe, die Obſtbaumzucht 


maoöglichſt empor zu heben, gründlichere Kenntniſſe davon zu verbrei⸗ 


ten und beſſere wirthſchaftliche und Tafelobſtſorten unter die Mitglie⸗ 


der und ins Publikum zu bringen. Für Erreichung dieſes Zwecks 


waren öffentliche Ausſtellungen von Früchten, unentgeltliches 


Vertheilen von Edelreiſern und billiger Verkauf von Bäumen, 


nach richtigen Grundſätzen erzogen, vorgeſchrieben und auch die 
Blumenzucht und den Gartenbau überhaupt verſprach der Ver— 
15 zur Erhöhung des Geſammtintereſſes in ſeinen Kreis zu 
ziehen. 

In dieſem Sinne nun wirkte der Verein und ſeine Beſtrebun⸗ 
gen blieben nicht ohne Erfolg, denn durch die von ihm unternom⸗ 
menen Früchteausſtellungen wurde ein lebhafter Eifer für Obſt⸗ 
pflanzungen unterhalten und es iſt durch ihn jährlich eine Menge 
von Edelreiſern ſolcher Obſtſorten, deren Verbreitung für ſchick— 
lich gehalten wurde, ins Publikum übergegangen, auch unter 
nahmen es einzelne Vereinsmitglieder, denen, die ſolches wünſch⸗ 
ten, unentgeltlich Unterricht im Schnitt und in der Veredlung 
der Obſtbäume zu ertheilen. ; 
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Zu keiner Zeit hat es ferner an Mitgliedern gefehlt, welche an 
den Anfangs zwar nicht oft, aber doch von Zeit zu Zeit abgehaltenen 


Zuſammenkünften nicht lebhaften Antheil genommen hätten und 


es wurden auch jährlich neue Gartenprodukte oder Edelreiſer von 


Obbſtſorten zum Zweck der weiteren Prüfung, ob fie im Allge⸗ 


meinen und ins Beſondere für unſer Klima geeignet ſeyen, ange— 
kauft oder durch Güte und Austauſch von dem Verein befreun- 


deten auswärtigen Pomologen bezogen. 


* 


Die Mitglieder haben auf ſolche Weiſe zum Theil die neue— 
ſten Blumen (z. B. unter den Georginen und Sommergewäch— 
ſen), neue Gemüſearten, auch eine Kartoffelſammlung von 60 
und mehr Sorten neben einer Menge von neuen Obſtfrüchten 
kennen zu lernen und das Beſte davon ſich anzueignen, Gelegen— 
heit gehabt. | 

Eben fo wurden in den Verſammlungen des Vereins auch 
früher ſchon öfters von Einzelnen Vorträge über verſchiedene Ge— 
genſtände der Gartenkultur und des dahin einſchlaͤgigen Wiſſens 
gehalten, die werth geweſen ſeyn würden, durch den Druck ver— 
öffentlicht zu werden. t 

Die Zahl der Mitglieder war aber urſprünglich nicht groß und 
die Mittel des Vereins, welche ſich blos auf die Jahresbeiträge der 
Mitglieder beſchränkten, erlaubten nicht wohl die Beſtreitung grö— 
ßerer Ausgaben, denn ſchon die vom Verein gehaltenen Zeitſchrif— 
ten, der Ankauf von Büchern, der Aufwand für Lokalmiethe und 
Heizung, fo wie für Botenlöhne ꝛc. verzehrten gewöhnlich die zuſam⸗ 
menkommende kleine Summe, und man ſah ſich unter den dama— 
ligen Verhältniſſen ſogar genöthigt, eine durch den Ankauf von 
unentbehrlichen Büchern entſtandene Schuld durch Aufnahme einer 
gewiſſen Zahl von Aktien zu decken, mit deren Rückzahlung und 
Tilgung man, beiläufig geſagt, jetzt noch zu thun hat. 

Der Verein, als deſſen erſter Direktor der leider zu früh 
verſtorbene Kammerherr, Freiherr von Hardenberg, zu nennen 
iſt, hatte indeß unter den zwei folgenden Direktoren, Herrn 
Oberrechnungsrath Lomler und Herrn Regierungsrath Döb— 
ner, fortwährend Zugang an Mitgliedern und es war ſchon 
vor längerer Zeit die Zahl derſelben über 36 geſtiegen, bei deren 
Erreichung eine Reviſion der Statuten durch dieſe ſelbſt ausge⸗ 
ſprochen war. Man hielt aber unter den damaligen Verhältniſſen 
eine ſolche Maßregel noch keineswegs für nothwendig, ſondern 
man glaubte nur, es werde zweckmäßig ſeyn, eine Herabſetzung 
des urſprünglich auf einen Kronenthaler beſtimmten Jahresbei⸗ 
trags auf einen Thaler preuß. vorzunehmen, um den Mitglie- 
dern ſelbſt eine kleine Erleichterung zu gewähren und zugleich 
ein ſtandhafteres Zuſammenhalten derſelben zu bezwecken, neben- 
bei hoffte man aber auch, durch eine ſolche Ermäßigung des 
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Jahresbeitrags werde die Zahl der Mitglieder aufs Neue ver— 
rößert werden. 717 

Dieſe Hoffnung hat ſich nun auch wirklich und zwar haupt⸗ 
ſächlich im Jahre 1844 erfüllt, aber wir haben dies beſonders 
den Beſtrebungen des damaligen Direktors, des Herrn Haushof— 
meiſters Remde und der unter ihm zum erſten Mal verſuchten 
Blumenausſtellung, welche mit Beifall vom größeren Publikum 
aufgenommen wurde, zu danken. 

Indeſſen auch im letztvergangenen Jahre erfuhr der Verein 
fortwährend Zugang und es traten vierzehn Perſonen neu hinzu, 
ſo daß die Geſammtzahl der Mitglieder 86 betragen würde, wenn 
nicht drei derſelben, nämlich eines durch den Tod, die beiden 
andern durch freiwilligen Rücktritt, wieder ausgeſchieden wären. 

Obgleich ſich nun hierdurch die Mittel des Vereins bedeu— 
tend gemehrt haben, ſo ſind wir deßungeachtet noch nicht im 
Stande geweſen, einen von vielen Mitgliedern mit Vorliebe ge— 
hegten Wunſch auszuführen, welcher ſich für den Beſitz und die 
Bewirthſchaftung eines Vereinsgartens ausſpricht, in dem alle aus 
Vereinsmitteln angeſchafften neuen Blumen zum Zweck ihrer Kennt— 
niß und Vermehrung angepflanzt, Verſuche mit neuen anderwärts 
gerühmten Küchengewächſen, auch mit verſchiedenen Düngmetho— 
den u. ſ. w. angeſtellt werden könnten und in welchem auch die 
nach den Statuten in Ausſicht geſtellte Vereins baumſchule er— 
richtet werden müßte, die beſonders von denjenigen Mitgliedern 
als weſentliches Erforderniß betrachtet wird, welche bis jetzt die 
Beſchwerlichkeit und Mühe haben kennen lernen, die mit dem 
Sammeln und mit der Abgabe reſp. Bezeichnung der zur Ver— 
theilung ans Publikum beſtimmten Pfropfreiſer verbunden iſt. 
Es iſt dieſes Amt in den früheren Jahren von Herrn Garten— 
inſpektor Buttmann, 1845 von Herrn Hauptmann von Schul— 
tes verwaltet worden und wir können bemerfli machen, daß 
im letztgenannten Jahre allein nach den darüber geführten Liſten 
wieder nahe an 1000 Stück Pfropfreiſer meiſt an nicht zum 
Veerein gehörige Perſonen abgegeben worden ſind, obgleich wegen 
der durch den Froſt bedingten Unbrauchbarkeit der Edelreiſer man— 
cher Sorten diesmal weniger als früher Gebrauch von dieſer 
Einrichtung gemacht worden iſt. 

Durch eine ſolche in größerem Maßſtabe etablirte Baum— 
ſchule würde, weil hier alle von uns gewünſchten Sorten ſchon an 
einem Platze vereinigt wären, das Publikum mit viel weniger 
Mühe mit Pfropfzweigen verſorgt werden können, es könnte das— 
ſelbe aber daraus auch am ſicherſten mit jungen Bäumen jener 

Sorten ausgeſtattet werden, deren Verbreitung dem Verein am 
Herzen liegt. Zugleich würde ſich aber auch damit nach dem Bei⸗ 
ſpiele anderer derartiger, von Vereinen geleiteter Etabiiſſements dem 


48% 
unſrigen eine ſchwerlich verſtegende Quelle zur Vergrößerung der 
uns zu weiteren Unternehmungen nöthigen Mittel öffnen! 

Durch die Gnade Sr. Hoheit des regierenden Herzogs wird 
nun zwar, in Gewährung eines von Seiten des Vereins bei 
hoher Herzogl. Landesregierung angebrachten unterthänigen Ge— 
ſuchs, welches ſich beſonders für die Gründung eines Vereins⸗ 
gartens ausſprach, dem Verein vom Jahre 1845 an eine jähr⸗ 
liche Unterſtützung von 70 fl. aus dem Landeskulturfonds bis 
auf Weiteres zu Theil. Es iſt indeß, in nochmaliger genauer 
Erwägung des bedeutenden Aufwands, den die Acquifition des 
zu einem ſolchen Unternehmen ausreichenden Grundſtücks und 
ſeine Umzäunung, ferner die Unterhaltung eines Vereinsgärtners 
nöthig machen würde, für räthlich gehalten worden, für jetzt noch 
von dieſem Vorhaben abzuſtehen, auch iſt überhaupt von meh— 
reren Vereinsmitgliedern die Ausführung dieſer Maßregel, we— 
nigſtens was die Anlage der Vereinsbaumſchule betrifft, für 
jetzt deshalb nicht für nothwendig gehalten worden, weil ſchon 
ſeit Gründung des Vereins Se. Hoheit der Herzog gnädigft 
den Beitritt der Herzogl. Hofgärtnerei zu den Zwecken des Der: 
eins geſtattet haben, von welcher ſeit mehreren Jahren ſchon 
eine großartige Baumſchule in der Nähe von Meiningen, auf 


der Herzoglichen Faſanerie, eingerichtet wurde und unterhalten. 


wird. Dieſe, wie die Privatbaumſchulen einiger Mitglieder, wa— 
ren zeither im Stande, das Bedürfniß an jungen Bäumen aus⸗ 
reichend zu decken. 

Die dem Verein in ſolcher Weiſe aus Staatsmitteln zuflie- 
ßende Summe iſt deshalb bis jetzt anderweit verwendet worden 
und wir glauben, daß eine Rechtfertigung darüber hier nicht am 
unrechten Orte iſt. Wir haben den urſprünglichen Zweck dabei 
nicht aus den Augen geſetzt; ein Theil des Geldes wurde näm— 
lich unſerm Vereinsmitgliede, Herrn Egers, dem nunmehrigen 
Beſitzer des Jeruſalems, für den Fall zugefagt, daß von dem⸗ 
ſelben eine nach dem Plane des Vereins ausgeführte Baum- 
ſchule errichtet werden würde. Bis dahin iſt es aber (und ſoll 
es auch ferner) auf Vergrößerung der Vereinsbibliothek verwen— 
det worden, in welcher von uns noch manches faſt unentbehr⸗ 


liche Werk vermißt wird. a 

Ein anderer Theil des Geldes wird zur Beſtreitung der für 
die Preisvertheilung bei Ausſtellungen beſtimmten Gegenſtände 
mit verwendet, woran man früher bei den geringen Mitteln des 
Vereins nicht denken konnte, womit aber nun im vergangenen 
Jahre der erſte Verſuch gemacht worden iſt, und wir halten dieſe 


Verwendung im Sinne der hohen Behörde für gerechtfertigt, weil 


damit doch wenigſtens in etwas und nach unſern Kräften den 


Erziehern und Einſendern die Mühe vergütet wird, welche ſich 


— 
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dieſelben um den Verein und um das Geſammtpublikum geben 
und ſie dient wohl auch dazu, dieſelben zu neuen Unternehmun— 
gen aufzumuntern. Ein dritter Theil endlich wurde zur theilwei— 
ſen Beſtreitung der Koſten aufgeſpart, welche der Druck des nun 
auch nach den revidirten Statuten wiederum dem Vorſtande zur 
Pflicht gemachten Jahresberichts verurſachen würde. 

Gemäß den ſchon erwähnten früheren Vorſätzen wurden im 
vorletzten Jahre nun auch die Vereinsſtatuten einer Reviſion un— 
terworfen und es haben ſich dadurch, wenn ſich auch nicht die 
urſprünglichen Grenzen, die ſich der Verein für ſeine Wirkſamkeit 
gezogen, erweitert haben, doch einige genauere Beſtimmungen 
über ſein inneres Weſen und die Pflichten des Vorſtandes und 
ſeiner Mitglieder herausgeſtellt. Davon heben wir z. B. her— 
vor, daß die Mitglieder gemeinſam und thätig zur Verdrängung 
der Baum⸗ und Gartenfrevel, über die wir hier, trotz aller polizei— 
lichen Fürſorge, (wie dies aber auch anderwärts der Fall iſt,) im— 
mer noch zu klagen haben, einander beiſtehen ſollen, und es möchte 
auch hier wieder der Ort ſeyn, den Mitgliedern des Vereins 
nochmals ausdrücklich dieſe von ihnen eingegangene Verpflich- 
tung ans Herz zu legen, denn auch in dieſem Punkte ſcheint ein. 


gemeinſames und auf Gegenſeitigkeit gegründetes Handeln immer 


noch die beiten Erfolge zu verſprechen., Ä 
Von einer andern Beſtimmung dieſer neuen Statuten, die 
Bildung von Sektionen für die verſchiedenen Branchen der Gar— 


tenkultur, deren Errichtung vom Vorſtande nach Befinden einge— 


leitet werden kann, betreffend, haben wir im nun abgelaufenen Jahre 


verſuchsweiſe Gebrauch gemacht und es ſind hiernach drei Sek— 
tionen, eine für Obſtkultur, eine für Blumenzucht und eine für 
den Gemüſebau, je nach der beſonderen Neigung der Mitglieder, 
ins Leben getreten, auch hat der Vorſtand des Vereins meh— 
rere ſeiner neueren Beſchlüſſe von der Einſicht und Erfahrung 
der Mitglieder der betreffenden Sektion abhängig gemacht. Es 
iſt von dieſer neuen Einrichtung auch fernerhin Nützliches zu er— 
warten, wenn ſich die betreffenden Perſonen nur möglichſt ſelbſt 
in Thätigkeit erhalten und den Vorſtand mit ihrem Rathe und 
ihrer Willensmeinung vertraut machen wollen. g 

Außer den vom Verein wieder neu angekauften Büchern hat 


die Bibliothek des Vereins, über welche ein Verzeichniß hier bei⸗ 


gegeben werden ſoll, und welche vom Vereinsſekretair verwaltet 
wird, auch noch anderweitigen Zugang erhalten, indem (wie 
im vergangenen Jahre die Frau Geheime Hofräthin Fromm 
dem Vereine zwei ſchätzbare Werke, einen Band der „Pomong 
Franconica“ und das „Pflaumenwerk von Günderode und Bork— 
hauſen“ aus der Bücherſammlung ihres ſel. Mannes ſchenkte und 
ſich den Verein zu immerwährendem Dank damit verpflichtete) 
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von einem Mitgliede des Vereins demſelben „Anleitung zu einer 
ſyſtemat. Pomologie von Manger“ und „Instruction pour les jar- 
dins fruitiers etc. par Quintinye,“ 2 Bde., unentgeltlich überlae 
ſen worden ſind. \ | 

Die Zeitſchriften des Vereins beftanden früher in dem „Obſt⸗ 
baumfreund,“ der in Frauendorf erſchien und in der „Weißenſeer 
Blumenzeitung.“ Der erſtere, welcher jetzt unter dem veränderten 
Titel: „Vereinigte Frauendorfer Blätter“ herauskömmt, wird auch 
jetzt noch mitgehalten und außer der genannten Blumenzeitung 
iſt in neuerer Zeit die „Allgemeine Thüringiſche Gartenzeitung“ 
noch hinzu gekommen, wodurch allerdings das Bedürfniß an 
Zeitſchriften immer nur nothdürftig gedeckt iſt. Leider wollte es 
wegen der für dieſe wenigen Zeitungen immer noch zu großen 
Zahl von Mitgliedern in der Zirkulation derſelben keineswegs 
nach dem Wunſche des Vorſtandes vorwärts gehen und wir ha— 
ben uns aufs Neue zu einer Abänderung in ſolcher Hinſicht 
entſchließen müſſen, nach welcher die Zeitungen vom neuen Jahre an 
mit der Poſt bezogen werden und der Vereinskaſſirer Herr Dom— 
nich verſuchsweiſe das mit Mühe verbundene Amt des Herum— 
ſendens der Zeitungen unternommen hat. Durch die jetzige Ein- 
richtung, nach welcher nicht alle Zeitſchriften an alle Mitglieder 
ohne Ausnahme, ſondern nur an diejenigen, die dieſelben gerade 
zu leſen wünſchen, gelangen, ift die Sache ſchon etwas verein⸗ 
facht worden und wir verſprechen uns davon ſchon beſſern Er— 
folg. Die Zirkulation der Zeitungen möchte aber in Zukunft 
noch mehr erleichtert, zum Theil auch überflüſſig werden, wenn 
die Mitglieder nur regelmäßiger die Verſammlungen des Ver— 
eins beſuchen wollten, in denen die gerade angelangten Zeitungs— 
blätter aufgelegt werden und in welchen es einige zum Verein 
gehörige Herren übernommen haben, das Wichtigſte daraus im 
Auszug jedesmal mitzutheilen. N 

Außer aus den Vereinszeitſchriften wird in dieſen Verſamm⸗ 
lungen zugleich noch Vortrag über das Gartenweſen betreffende 
Gegenſtände aus mehreren andern Journalen gehalten, die der 
Vereinsdirektor, der ſich im Auftrage des Vereins als Mitglied 
des hier beſtehenden landwirthſchaftlichen Vereins betheiligt hat, 
von dieſem bekömmt und nach genommener Durchſicht wieder 
dorthin abgiebt. Es gleicht ſich hierdurch der oben angedeutete 
Mangel an dem Verein eigenthümlichen Zeitſchriften ziemlich aus 
und es kommt fomit ſelten ein neuer Gegenſtand des Garten⸗ 
weſens vor, der nicht in den Verſammlungen zur Sprache käme. 
Dieſes zwiſchen beiden hieſigen Vereinen beſtehende freundliche 
Verhältniß giebt uns zugleich Veranlaſſung, unſern Dank für 
die Bereitwilligkeit und das Wohlwollen auszuſprechen, welches 
uns der Vorſtand des genannten Vereins erweiſt und welches ſich 
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auch ſchon in der für immer erfolgten Ernennung des jedes maligen 
Vorſtandes bei uns zu Ehrenmitgliedern des dortigen Vereins, 
deutlich geoffenbart hat, an deren Erwiederung wir nur durch 
die Beſtimmungen unſerer Statuten gehindert ſind. | 
Was die ſonſtigen Verbindungen betrifft, die der Verein 
zur Zeit mit andern auswärtigen Vereinen von gleicher Tendenz 
angeknüpft hat, ſo können wir zwar, obgleich wir im Laufe der 
Zeit ſchon verſchiedene Beweiſe der Theilnahme von Außen her 
erhalten haben, bis jetzt nur den Thüringiſchen Gartenbauver— 
ein in Gotha und denjenigen für Gartenbau und Feldwirthſchaft 
in Koburg nennen, als ſolche, mit welchen wir zur Zeit in nä— 
herer Kommunikation ſtehen. Was den letzteren betrifft, fo ha— 
ben wir die Vorſorge, welche uns derſelbe durch Zuſendung der 
Jahresberichte ſchenkt, beſonders dem Antheil zu danken, den 
Herr Lieutenant Donauer (mit welchem wir, als mit einem 
der von uns am meiſten geachteten neueren Pomologen, ſchon 
ſeit Jahren einen Austauſch unſerer Meinungen und unſerer 
Obſtſorten unterhalten) an uns nimmt, und den derſelbe auch 
gütigſt auf ſeinen Bruder, den Sekretär des dortigen Vereins, 
Herrn Poſtmeiſter Donauer, übertragen hatte. 2 
Mit dem Gothaiſchen Verein aber verkehren wir ebenfalls 
ſchon länger und es ſind uns durch die Bereitwilligkeit der zeit— 
herigen Herren Direktoren die Jahresberichte in ununterbrochener 
Reihenfolge, ohne daß wir ſie anders als mit den Gefühlen des 
wärmſten Dankes hätten erwiedern können, zugekommen, nament— 
llich aber in letzterer Zeit, ſeitdem es uns vor zwei Jahren mög— 
lich wurde, einen Theil unſeres Pflaumenſortiments in zwei 
Sendungen von Früchten unaufgefordert und nur zum Beweiſe 
unſerer Bereitwilligkeit (die durch zufällig verzögerte Ausführung 
eines von dort ergangenen Auftrags um Zuſendung von Rei⸗ 
ſern mehrerer von Truchſeß'ſchen Kirſchenſorten in Zweifel hätte 
gezogen werden können) nach Gotha abgehen zu laſſen, iſt zwi— 
ſchen uns und Herrn Kandidaten Koch, dem Sekretair des dor— 
tigen Vereins, ein ziemlich lebhafter Briefwechſel entſtanden, und 
es hat uns dieſer verehrl. Herr, deſſen Kenntniſſe und Leiſtungen 
in der pomologiſchen Literatur von uns Allen hoch geachtet wer— 
den, auch mit ſeinem neuen Obſtſyſtem, ſo weit die bezüg— 
lichen Schriften ſeither erſchienen ſind, zu beſchenken die Gewo— 
genheit gehabt. 
. Im Uebrigen, da wir in Ermangelung eines alljährlich zu 
liefernden Jahresberichts andern Vereinen kein Aequivalent zu 
bieten vermochten, ſind auch noch wenige Verſuche gemacht wor— 
den, mit ſolchen in Kartell zum Austauſch von Schriften und 
GOSartenerzeugniſſen zu treten. Obgleich wir nicht unterlaffen ha— 
ben, uns, was den pomologiſchen Theil unſerer Geſammtbeſtre⸗ 
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bungen betrifft, mit den von anderwärts empfohlenen Obſtſorten 
und mit den Pflegern dieſes Fachs, z. B. mit dem ſeligen Herrn 
Küchenmeiſter Dittrich und mit Herrn Apotheker Dr. Liegel 
in Bekanntſchaft zu erhalten, in welcher Beziehung auch die 
Herren Johann Gottfried Bornmüller in Suhl, Juſtizkom⸗ 
miſſair Lämmerhirt in Heinrichs und Kanzleirath Kleinſchmidt 
in Arnſtadt in unſerer Nähe noch zu nennen ſind (von denen 
namentlich der Erſtgenannte uns mit den noch in letzter Zeit aus 
Diel's Hand ausgegebenen Obſtſorten bekannt gemacht hat), 
ſo ſcheint uns doch auch in ſolcher Hinſicht ein beſtändiges Fort⸗ 
ſchreiten und ein Austauſch der geſammelten Erfahrungen mit 
andern Vereinen nicht allein nützlich, ſondern auch nothwendig. 
Bei der Reichhaltigkeit der im Beſitz der Vereinsmitglieder befindlichen 
richtig beſtimmten Obſtſorten aber, indem ſchon unſere Vorfah— 
ren mit Chriſt, Sickler und mit Diel in Verbindung ſtanden, 
da ferner auch das Kirſchenſortiment des Herrn von Truchſeß 
ſich in den Hauptſorten noch ächt bei uns erhalten hat und auch die 
Liegel' ſchen Pflaumen in neuerer Zeit, zum heil aus Vereinsmit⸗ 
teln, hierher gebracht und angepflanzt worden find, fo glauben wir, 
auch auswärtigen Vereinen oder außerhalb derſelben den Vereh— 
rern der Obſtbaumkunde nicht ohne Mitgift die Hand bieten zu 
können, beſonders aber wünſchen wir auch in den andern Zwei— 
gen der Gartenkultur die Liebe unſerer Mitglieder rege zu erhalten 
und hierin durch die Erfahrungen anderer Vereine unterſtützt zu 
werden. 

Von den übrigen Leiſtungen des Vereins und von feinen Bez 
ſtrebungen zur Erfüllung feiner Aufgaben wird dieſer zum erſten⸗ 
mal verſuchte Bericht mit Protokollauszug am beſten Zeugniß 
geben. Unſere Verſammlungen haben ſich in neuerer Zeit viel 
häufiger als früher und vom vergangenen Herbſte an jeden Ding: 
tag Abend wiederholt. Sie wurden im Sommer theils auf dem 
eine halbe Stunde von der Stadt gelegenen Jeruſalem, theils 
im Raßmann'ſchen Garten, vom November an im Reich'ſchen 
Kaffeehauſe abgehalten, und wir glauben ſagen zu können, daß 
es niemals an Stoff zur geeigneten Unterhaltung und an Eifer 
für die Sache dabei gefehlt hat. | 
Wir fügen noch die Bitte um nachſichtige Beurtheilung dieſer 
Erſtlingsfrucht hinzu und ſchließen mit dem vom Verein gewähl⸗ 
ten Sinnſpruch 

„Concordia res parvae crescunt.“ 


Der Vorſtand. 
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Verzeichniß der Bereind- Mitglieder, 
A. Vorſtand. 


Direktor: Jahn, Medicinalaſſeſſor und Apotheker. 
Beiſitzer: Fromm, Kanzlei-Inſpektor. 

Beiſitzer: von Schultes, Hauptmann und Kammerherr. 
Sekretair: Weber, Regierungs- Referendar. 

Kaſſirer: Domni ch „Kaufmann. 


B. Wirkliche Mitglieder. 


Amthor, Joachim, Bäckermeiſter. 
Arnold, Centralfruchtbodenverwalter. 
Bardorf, Oberlehrer. 
Bartenſtein, Juſtizrath. 
Baumbach, Dr. med. und Hofmedikus. 
Bechſtein, Hofrath und Oberbibliothekar. 
Bernhard, Dr. phil. und Profeſſor. 
Berthot, Obereinnehmer. 
Bies, Muſikus. 
Bornmüller, Kaufmann. 
von Butlar, Ehrenſtallmeiſter und Kammerherr. 
Buttmann, Garten-Inſpektor. 
Döbner, Regierungsrath. 
Dreißigacker, Poſtverwalter. 
Dreßler, Hofſattler. 
Eckardt, OL G-Advokat und Gerichtshalter in Salzungen. 
Egers, Beſitzer des Jeruſalems bei Meiningen. 
Emmrich, Dr. med. und praktiſcher Arzt. 
Emmrich, Dr. phil. und Lehrer der Realſchule. 
von Erffa, Oberſtallmeiſter und Kammerherr. 
Gehbe jun., Gerbermeiſter. 

Geldner, Rath und Geheimer Sekretär. 
Göbel, Kaſſenrath. 

Grau, Amtsverwalter. 

Grötzner, Landgerichts⸗Regiſtrator in Römhild. 
Hagen, Diakonus in Saalfeld. 

Haberſang, Kreisgerichts-Regiſtrator. 

Heller, Hofkleidermacher. 

Henneberger, Profeſſor. 

Herdmann, Metzgermeiſter. 

von Hinkeldey, Domänenrath und Oberforſtinſpektor in 

Sinnershauſen. 

. Rath und Hofkaſſirer. 

offmann, Hofbuchhändler. f 
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Hoßfeld, Oekonomie-Commiſſair. 

Joſſeaume, Profeſſor. 

Kempf, Aſſiſtent bei Herzogl. Amtseinnahme. 
Keyßner, Hofbuchhändler. 

Köhler, Kreisgerichtsaſſeſſor. 

Köhler, Aſſiſtent bei Herzogl. Amtseinnahme in Saalfeld. 
Krell, Oberbürgermeiſter und Reſidenzpolizeidirektor. 
Lotz, Gaſtgeber zur Meiſe. 

Luther, Geheimer Regierungsrath. 

Martini, Gaſtgeber zum Hirſch. 

Mauer, Kaufmann. 

Meyer, Gaſtgeber zum Erbprinzen. 
Moſengeil, Kabinetsrath und Hauptmann. 
Müller, Reviſtonsaſſiſtent und Fruchtbodenverwalter. 
Müller, Oberlandesgerichtsapvofat. 

Müller, Karl, Tuchfabrikant. 

von Münſter, Oberlieutenant und Kammerjunker. 
Otto, Pfarrer in Dreißigacker. 

Panzerbieter, Profeſſor. 

Reich, Reſtaurateur. 

Reich, Gerbermeiſter. 

Remde, Haushofmeiſter. 

Ritter, Weinhändler. 

Röder, Brauereibeſitzer. 

Roß, Rechnungsreviſor. i * 
Roth, Kaufmann. 

Roux, Univerſitäts⸗Fechtmeiſter in Jena. 

Saam, Schmiedemeiſter. 

Schlundt, Senator. 

von Schönberg, Lieutenant. 

Schreiber, Dr. phil. und Lehrer. 

Schröder, Hofgoldarbeiter. 

Schüler, Bürgermeifter und Salzgraf in Salzungen. 
Schulz, Hofhäfner. 

Seifert, Hofbäcker. 

von Speßhardt, Oberſt und Reiſeoberſtallmeiſter. 
von Speßhardt, Lieutenant. 

Stößner, Stallmeiſter. 

Treiber, Aſſiſtenzrath. 

Treiber, Polizeiinſpektor. 

Trinks, Kreisgerichtsaſſeſſor. 

Trinks, Oberlandesgerichtsadvokat. 

Trinks, Salinenkontroleur in Salzungen. 
Vieweg, Rechnungskammeraſſeſſor. | 
Vieweg, Kaufmann. 
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© Ehrenmitglieder. 


| 1 Johann Gottfried, Gewerbskommiſſair in 
uhl. 
Donauer, k. k. Lieutenant in Koburg. 
Eulefeld, Hofgaͤrtner in Reinhardsbrunn. 
Fits, Pfarrer in Untermaßfeld. 
Fuchs, Mühlenbeſitzer in Obermaßfeld. 
Göckel, Schullehrer in Ritſchenhauſen, 
Kleinſchmidt, Kanzleirath in Arnſtadt. 
Koch, Cand. theol. in Gotha. 
Lämmerhirt, Juſtizkommiſſair in Heinrichs. 
Liegel, Dr., Apotheker in Braunau am Inn. 
Schmidt, J. C., Wachswaarenfabrikant in Erfurt. 
Sickmann, Kunſtgärtner in Köſtritz im Fürſtenthum Reuß. 


— — 


1 Verzeichniß der Bücher und Schriften, die 


. 
DW 


der Verein beſitzt und welche an hier woh⸗ 
nende Mitglieder gegen Empfang ſchein aus⸗ 
geliehen werden können. 
(Aufgeſtellt vom Vereinsſekretair Weber.) 
IJ. Bücher. 
Aa. Ueber Pomolog ie, 


4 1) Ueber das Kern- und Steinobſt im Allgemeinen. 
20 79 deutſche Obſtgärtner von J. V. Sickler. Weimar, 


794 — 1805. 24 Bde. Mit Kupfern. 8. 
b) enden Handbuch der Obſtkunde und Anleitung zur 
Obſtzucht von J. G. Dittrich. Jena, 1837. 2 Bde. 
8. (der 3. Band wird erwartet). 


O Deutſches Obſtkabinet in naturgetreuen fein kolorirten 


Abbildungen zu Dittrich's ſyſtematiſchem Handbuche 
der Obſtkunde 1c. Jena, 1840. 1. Band. — Neue Folge 
1 — 5 Heft. 4. 


dd) Instruction pour les jardins fruitiers et potagers avec 


un traité des orangers par Mr. de la Quintinye. Nou- 


vpvelle edition. Paris. MDCCXXX. 4. 


e) Desſelben Werkes 2. Theil (frühere Ausgabe) MDCCXVI. 4. 


| 1 2) Ueber das Kernobſt insbeſondere. 


1) Vollſtändige en zu einer again Pomelogie 
von Manger. 1. Theil. Leipzig, 1780. 2. Theil 1788. 
Folio. Mit e anne 
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g) Pomona franconica von J. Meyer. Nürnberg, 1801. 
(3. Theil, enthält Aepfel und Birnen) 4. Mit Kupfern. 
h) Verſuch einer ſyſtematiſchen Beſchreibung der Kernobſtſor⸗ 
ten von Dr. Fr. Ad. Diel. Frankfurt a. M., 1801 ff. 


3) Ueber das Steinobſt insbeſondere. 


i) Syſtematiſche Klaſſifikation und Beſchreibung 950 Kirſchen⸗ 
ſorten von Chriſtian Freiherrn von Truchſeß von Wetz⸗ 
hauſen zu Bettenburg. Stuttgart, 1819. 8. 

k) Die Pflaumen von F. J. Gün derode und M. B. 
ae Darmſtadt, 1804 — 1808. 6 Hefte. Mit 

upfern. 8. 

1 Systematische Anleitung zur Kenntniß A: Pflaumen von 
Liegel. Paſſau, 1838 und 1841. 2 Hefte. 8. 

m) 70 Pflaumenſorten, nach der Natur gezeichnet ꝛc. vom 
Schlotfeger Müller hieſ. 1841. 


4) Ueber das Beerenobſt. 


n) Verſuch einer Klaſſifikation der Stachelbeeren vom Staats⸗ 
rath Pansner. Arnſtadt, 1845. 


5) Geſchichte der Pomologie. 
0) Die Obſtlehre der Griechen und Römer nach verſchiedenen 
Quellen bearbeitet von Wilh. Walker. Reutlingen, 1845. 


B. Ueber Gartenbau, Blumiſtik, Obſtbau ꝛc. 


pP) ae u deutſches Garten magazin. Weimar, 1804. 
Mit vielen Kupfern. 
9 Borebun des allgem. dtſch. Gartenmagazins. Weimar, 
1815. 4. Mit vielen Kupfern. 

r) Neues Gartenmagazin. Weimar, 1826. 

8) Encyclopädie des Gartenweſens von J. C. Loudon, aus 
dem Engliſchen überſetzt. 3 Bde. 8. und 4. Mit Kupfern. 

t) Les agrémens de la campagne ou remarques particulièeres 
sur la construction des maisons de campagne plusg ou 
moins magnifiques. Leyden et Amsterdam, MDC CL. 4 

u) Theorie der Gartenkunde von Lindley, überſetzt von 
Treviranus. Erlangen, 1843. 

» Das Buch der Roſen von Ferdinand Freiherrn von Bie⸗ 
denfeld. Weimar, 1841. 


II. Zeitungen. 


Mehrere Jahrgänge der 
a) Weißenſeer Blumenzeitung. 
b) des Obſtbaumfreundes. 
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0) der Thüringer Gartenzeitung. 
d) der vereinigten Frauendorfer Blätter. 


Anmerkung: Einige derſelben find indeſſen defekt und muͤſſen noch ver- 
vollſtaͤndigt werden. 


| Auszug der Nechnung über Einnahme und 
Ausgabe beim Verein. 


Vom 1. April 1845 bis dahin 1846. 
Mit 78 Belegen. 
(Geführt von Friedrich Dom nich.) 


Einnahme. | | 
I. Rechnungs⸗Reſt am 1. April 1845. 10 142 


II. Beiträge von den Mitgliedern. 161 — 
III.] Außerordentliche ee aus Staats 
| mitteln.. a u | 70 — 
IV. Verdmiſchte Einnahme 60 57 
302 1.88 
| Ausgabe. 
Hbſt und Gartenbaukultut 85 544 
II.] Anſchaffung von Büchern und Zeitungen, 
jo wie Inſertionsgebühren, Druck⸗— 
koſten, Schreiberei— Erforderniſfe und 
Buchbinderlöhne .. 84 28 
III.] Koften der Frucht- und Blumen. aus, 
h ,, . 49 25 
IV.] Lofal-Miethe . . 5 20 18 


N: Poſtporto, Fracht und Botentüfne i 5 1 
Tilgung der Schulden . . . en 10 — 
VII Beamte Ausgabe. e 12 36 


N 
2 
D 
2 
* 


2 ——ů ————— H — 


Kaſſa baar vorhanden | 20 
Meiningen, am 31. März 1846. 


* 


ee 
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Berichte des Vereins⸗ Direktoriums. 
A. * 
Ueber die Blumen⸗Ausſtellung im September 1845. 


Die Blumengaͤrtnerei in hieſiger Stadt und Umgegend kann 
ſich zwar nicht mit den Kräften meſſen, welche in dieſer Beziehung 
andere und zwar größere Städte in Thüringen, z. B. Erfurt, 
Gotha und Weimar darbieten, aber es giebt auch bei uns nicht 
wenig Liebhaber, die immer beſtrebt ſind, Neues und Schönes 
aus dieſem Bereiche ſich anzueignen. | 
Nachdem nun im Jahre 1844 eine zuerſt vom Verein ver— 
ſuchte Blumenausſtellung das erfreuliche Reſultat geliefert hatte, 
daß bei einer Vereinigung der betreffenden Perſonen zu gleichen 
Zwecken ſich eine Menge ſchöner Blumen und Zierpflanzen zus 
ſammenbringen laſſen, ſo wurde ſchon im Anfang des Sommers 
der Beſchluß gefaßt, auch in dem nun abgelaufenen Jahre wie- 
derum eine öffentliche Ausſtellung abzuhalten, durch welche, wie 
nicht zu läugnen iſt, und wie wir nach der erſten Probe deutlich 
geſehen haben, die Liebe zur Blumenkultur ſtets neu angeregt 
und weſentlich befördert wird. Für die ſchicklichſte Zeit dieſes 
Vorhabens, mit welchem man zur Vergrößerung des Intereſſes 
zugleich die Ausſtellung von Früchten und andern Gartenerzeug⸗ 
niſſen zu verknüpfen für gut fand, wurde wegen der alsdann 
hinzukommenden hauptſächlichſten Schmuckblumen, der Georginen, 
der Anfang des Septembers und zwar der 3. d. M. feſtgeſtellt 
und zur Belebung des Ganzen und zur ferneren Aufmunterung 
wurden nach den Kräften des Vereins verſchiedene, wenn auch 
nicht gerade werthvolle, im Ganzen aber doch die Summe von 
25 fl. betragende Preiſe ausgeſchrieben, wie das darüber auch 
nach auswärts an die uns bekannten Blumenzüchter geſendete 
Programm und die in der thüringiſchen Gartenzeitung und in 
der Weißenſeer Blumenzeitung gemachten Anzeigen dies näher 
angaben. | . ER 
Die Preiſe beftanden: | 
1) in zwei Blumenvaſen von Porzellan für drei Stück 
der ſchönſten Georginen, N | 
2) in einer Roſenſcheere für drei Stück der ſchönſt— 
blühenden Topf gewächſe, 

3) in einem Trinkglas für zwölf Stück der ſchön—⸗ 
ſten großblumigen Penſees, 

4) in einem Taſchenmeſſer für den ſchönſten Strauß 
von Sommergewächſen, 


„ 


1 
1 5 


U 
1 
EN 
Y 
1 * 


a 
N 
W 


* 15 *. | 
5) in einem Fruchtteller von Porzellan für das ſchönſte 


Obſt und ul 
6) in einer Gemüſegabel mit Löffel für das ſchönſte 
Gemüſe. | | 


Außerdem wurden noch zwei Preiſe 
1) ein Okulirmeſſer und | 
2) eine Blumengießkanne 


zur Verfügung der Preisrichter geftellt, um befonders für im 
Ignlande erzeugte neue Gartenprodukte verwendet werden zu kön— 
nen; indeſſen ſollten dieſelben auch für andere ausgezeichnete, dem 
Namen nach vorher nicht angegebene Gegenſtände diſponibel ſeyn. 


Dieſen unter dem 3. Juni gefaßten und kurze Zeit darauf 


veröffentlichten Beſchlüſſen ſetzten ſich indeſſen in der ungewöhn— 
lichen Beſchaffenheit des Jahres mehrere nicht unbedeutende, theil— 
weiſe allerdings gleich von Anfang an durchſchaute Hinderniſſe 
entgegen. Durch den Winterfroſt hatte ein großer Theil unferer 
Obſtbäume gelitten und nur ein kleiner Theil derſelben, darunter 
aber gerade nur ſehr wenige der zur Zeit der Ausſtellung reifen— 
den Sorten trug Früchte. Auf Steinobſt, von welchem im Jahre 
vorher allein 50 Sorten Pflaumen eingeliefert wurden, konnte man 
in dieſem Sommer ſchon wegen der faſt gänzlich fehlgefchlagenen 
Blüthe nicht rechnen. In Ermangelung des Obſtes gründete man 
immer noch Hoffnungen auf das Gedeihen anderer Gartenprodukte, 
1 
hier zu Land faſt gänzlich auf die im Freien gezogenen Produkte 
beſchränkt ſind, wollte es bis zur Zeit der Ausſtellung in Folge 
der Jahreswitterung nicht recht vorwärts gehen. Unter ſolchen 
Umſtänden blieben unſere mit Sorgfalt gepflegten Blumen, na— 
mentlich die Georginen, der Hoffnungsanker, allein auch von 
dieſen war bis zur zweiten Haͤlfte des Auguſts nur ein kleiner 
Theil zur vollkommnen Blüthe gelangt. Der Verein faßte alſo in 
Berückſichtigung dieſer Umſtände unter dem 24. Auguſt den Be⸗ 
ſchluß, die auf den 3. September urſprünglich feſtgeſetzte Aus— 
ſtellung bis zum 14. d. M. zu verſchieben, wozu denſelben F. 6. 
des Programms berechtigte, (nach welchem eine ſolche Masregel 
vorgeſehen war) und es wurde dieſe Abänderung in zwei auf 
einander folgenden Blättern der Dorfzeitung, auch in dem hieſ. 
ALokalblatte zur Oeffentlichkeit gebracht. 


aber namentlich auch mit dem Gemüſebau, bei welchem wir indeſſen 


Die Befürchtungen, die ſich bei Faſſung dieſes Beſchluſſes 


ausgeſprochen hatten, machten ſich nun aber wirklich geltend; der 
in der Nacht vom 6. auf den 7. September eingefallene Froſt 
vernichtete die Georginen in faſt allen unſeren Gaͤrten und nur 
der kleinſte Theil derſelben ging unverſehrt aus dieſem Unfall 


hervor. Mit dieſem Wenigen glaubten wir dem Publikum, be⸗ 
ſonders dem auswärtigen, nicht mehr entgegen treten zu dürfen, 
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man hielt es alſo in einer darauf wieder abgehaltenen Verſamm⸗ 
lung für gerathen, in den erwähnten Blättern die bereits ange- 
kündigte Blumenausſtellung als eine öffentliche ganz abzuſagen, 
und nur, um die vielleicht von Außen anlangenden Gegenſtände 
gebührend zu würdigen und die bei uns etwa eintreffenden Frem⸗ 
den nicht unbefriedigt weiter gehen zu laſſen, machte man mit dem 
noch Uebriggebliebenen einen Verſuch. 

Hierbei ſind aber, beſonders durch die bereitwillige Un— 
terſtützung, die dem Verein durch unſer Vereinsmitglied, Herrn 
Garteninſpektor Buttmann, aus den hieſigen Herzoglichen Gaͤr— 
ten zu Theil geworden iſt, ohne die es allerdings dem Ver— 
ein ſchwer ſeyn würde, nur irgend etwas Vollkommnes zu leiſten, 
unſere Erwartungen wiederum weit übertroffen worden und wir 
hätten nun gerne unſere in den Zeitungsblättern gemachten Er— 
klärungen, daß dieſe Ausſtellung aufgehoben ſey, zurückgenommen, 
denn auch aus den hieſigen Gärten fand ſich des Schönen noch 
viel zuſammen und es liefen auch von auswärts, von Erfurt, 
Reinhards brunn, Arnſtadt, Koburg, Suhl und Köſtritz noch 
Sammlungen der ſchönſten Blumen und Pflanzen, auch mehrere 
ſchöne Obſtfrüchte ein. 

Obgleich nun das hieſige Gartenbau-liebende Publikum, un⸗ 
terrichtet durch mündlich eingezogene Nachricht über den Stand 
dieſer Angelegenheit, zu unſerer Freude noch fleißig dieſe Aus- 
ſtellung beſucht und Antheil genommen hat, ſo war es doch zu 
ſpät, die gerade auf dem Altenſtein verweilenden höchſten Herr— 
ſchaften von dem Zuſtandekommen dieſer Ausſtellung pflichtſchul— 
dig zu unterrichten, aber wir haben es für Pflicht gehalten, die 
Motive zur Abänderung unſerer früheren Beſchlüſſe im hieſtgen 
Volksblatte näher aus einander zu ſetzen und wir thun dies auch 
noch in dieſen Blättern, beſonders um einen Theil unſerer aus— 
wärtigen Freunde darüber aufzuklären. 

Ueber die Ausſtellung ſelbſt können wir nun folgenden Be— 
richt liefern: 

Was das Arrangement im Allgemeinen betrifft, ſo waren 
in der Mitte des geräumigen Reich' ſchen Saales von Herrn 
Garteninſpektor Buttmann auf einer langen Tafel drei auf 
einander folgende Gruppen aus den aus dem Herzogl. Hofgar⸗ 
ten beigeſteuerten Topfgewaͤchſen und Zierpflanzen gebildet wor⸗ 
den. Den Mittelpunkt der mittleren Gruppe bildete ein maͤchtiges 
Exemplar der Cycas revoluta, den der beiden andern zwei Exem⸗ 
plare der Musa paradisiaca. N 

An dieſe ſchloſſen ſich mn 

2 Exemplare von Polypodium aureum, 
2 17 „ Barleria flava, 
Dr „ Saccharum officinarum , 
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1 Exemplar von Gesneria coceinea, 

BIN „ Cyperus alternifolius , 

1 * „ Bromelia Ananas, 

1 . „ Dracaena Draco, 
7 „ Gesneria Scilla de Caracas, 


1 Sortiment in 37 Exempl. von Anthemis artemisiae- 
folia, 
1 Sortiment Petunien in vielen Exempl. 


Auf dieſe höheren Pflanzen folgten und bildeten den Vor⸗ 
dergrund in zierlicher Anordnung: 
3 Exempl. von Aspidium exaltatum, 
zen. „ Aspidium pectinatum, 
ee „ Arum discolor, a 
1 Sortiment Begonien in 12 Exempl. (beſtehend aus 
Beg. Dregii, argyrostigma, ag Fischeri und 
discolor), 
12 Exempl. von Cyrilla pulchella, 
Ĩ ſehr Schönes Exempl. von Hibiscus Rosa Chinensis. 


Ferner 47 Töpfchen mit 
34 Exempl. von Achimenes longiflora, 
Lo 5 „ Achimenes grandiflora, 
En letztere Zierpflanzen gerade im höchſten Schmuck der Blüthe 
ſtanden und einen reizenden Anblick darboten. 

Alle Töpfe waren theils durch die niedrigen Pflanzen ſelbſt 
verdeckt oder durch grünes Lappenmoos dem Auge unſichtbar, ge⸗ 
macht, ſo daß ſchon dieſe Gruppen an und für ſich allein einen 
bezaubernden Anblick darboten, und beſonders die vielen -Achi- 
menes wurden mit ihrer Maſſe von Blüthen von Jedermann 
ſo bewundert (wie dies im vergangenen Jahre mit dem damals 
aufgeſtellten Sortiment von Fuchſien der Fall geweſen war). 
Auf den nun noch übrigen Plätzen der Tafeln waren die ſonſt 
noch von hier eingelieferten Topfgewächſe, Blumenſträuße und 
Sammlungen von Georginen, auch von Obſt in ſchicklicher An⸗ 
ordnung untergebracht worden; mit einer Suite von Topfzier⸗ 
pflanzen, welche von Herrn Hofgärtner Eulefeld in Reinhards⸗ 
brunn, auf eine an denſelben ergangene Bitte und Einladung, 
eingeliefert worden war, wurde an dem einen vom Lichte am 
meiſten getroffenen Ende des Saals eine beſondere Gruppe ar— 
rangirt und die ſich am meiſten auszeichnenden Pflanzen darunter 
ſind zur Verzierung der Büſte Sr. Hoheit des Herzogs Bern— 
hard benutzt worden. 

Die von auswärts eingeſendeten Sammlungen von Geor⸗ 
ginen wurden in ihrer Reihenfolge an dem ebenfalls dem Lichte 
am meiſten ausgeſetzten Theile der Tafel aufgestellt. 
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Unter den blühenden Topfgewächſen, sie von auswärts ein- 
geliefert worden ſind, verdiente die Kollektion des Herrn Eulefeld 
beſonders Lob und wir bedauern, daß durch einen Zufall das Ver— 
zeichniß darüber nicht wieder aufgefunden worden iſt, ſo daß wir nur 
noch, dem Gedächtniß nach, einen Theil der Pflanzen nennen kön⸗ 
nen. Es waren aber darunter viele, die Herr Eulefeld ſchon in 
ſolcher Vermehrung hatte, daß er ſie dem Verein käuflich überlaſſen 
konnte, z. B. Achimenes longiflora, A. rosea, Crassula cocci- 
nea, Anagallis Philippsii, Calceolaria elegans, Begonia diver- 
sifolia, Fuchsia Paragon, Justitia violacea superba, Niphaea 
oblonga, Verbena Boule de Feu, Petunia Beauty. Außerdem 
können wir uns aber noch auf folgende ſchönere und ſeltenere 
Pflanzen erinnern: Anagallis Queen Victoria, Petunia Aubert, 
Erica ventricosa, E. imbricata, E. regerminans, E. cerinthoi- 
des, Viscaria oculata, Potentilla rosacea, Achimenes grandi- 
ora, A. picta und Liebmanni, Anagallis speciosa u. ſ. w. 

Von Georginen hatten wir eine ziemlich reiche Auswahl 
vor uns: f 

1) ein Sortiment von 24 der neuſten Sorten von Herrn 


Wachswaarenfabrikant J. C. Schmidt in Erfurt, aber es würde 


auch für die Leſer ermüdend ſeyn, die einzelnen Blumen alle 
dem Namen nach aufzuführen. Wir wollen deshalb nur einige 
der ſchönſten darunter hervorheben. Der Mohrenkönig (Pohl's), 


Du petit Thouars (Miellezs), Herzog von Leuchtenberg; Joinville 


(Salters); Dazzle (Keynes); Lieutenant Herrmann (Deegen); 


. primrose (Wicks); auch ein Sämling (des Herrn 


Schmidt) Nro. 2021 zeichnete ſich aus, aber fie die ſchönſten 
wurden 

1) Alice Hawthorn (Drummonds), 

2) Essex Scarlet (Wicks) und | 
3) Lieutn. Herrmann (Deegens) 
aus dieſem Sortimente erklärt. 

2) Ein ſehr anſehnliches und manchfaltiges Sortiment von 
circa 60 Sorten von Herrn Kunftgärtner Johann Siefmann 
in Köſtritz. 

Es iſt hier noch weniger möglich, alle dabei befindlichen 


Schönheiten zu nennen und wir wollen blos anführen, daß uns 
aus dieſem Sortiment manche hier noch nicht geſehene neue Geor⸗ 
gine, von der wir von auswärts ſchon viel vernommen hatten, 


entgegengetreten iſt, ſo z. B. Triumph von Köſtritz; Ber⸗ 


tha von Jena; Gloria mundi; Zeitgeiſt und Badner's 
Roſenmädchen. Sehr ſchöne Blumen waren auch Lady St. 
Maur (trug bei uns 1844 den Preis davon); Oliver Goldsmith 
(Union); Primitive; Eſther (der Lenore ähnlich); Napoleon 


(gleicht Chateaubriand); Duke of York; Hero of Madia (Sy- 


| 
| 
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N red); Raphael; Grande Duchesse Helöne (bie ſchönſte 


1 2) Belisario (Eringtons) und 

2 3) Standard of Perfection (Keynes). 

. Auch unter dieſem Sortiment befanden ſich ſehr ſchöne Blumen 
und zwar manche, die wir auch bei andern Sendungen rühmlich 
hervorgehoben haben, z. B. Gloria Mundi, Essex scarlet etc., 
aber ſey es, daß dieſe Sammlung auf dem Transport vielleicht 
etwas gelitten oder daß der Froſt die Blumen theilweiſe ſchon 
getroffen hatte, genug dieſelben boten zum Theil nicht mehr das 
friſche Anſehn dar, welches die Schönheit der andern beſonders 
hervorhob. 1 16 10 

0 4) Von Herrn Eulefeld in Reinhardsbrunn ferner eine 
Sendung in eirca 20 Sorten. Die ſchönſten darunter waren: 
Geh. Rath Richter (Deegens); Gottfried von Bouillon (Tassards); 
Essex Primrose (Weecks); aber auch die Leuchtkugel, Firebrand, 
FEäelipse (King), Vanquischer (Woord), Venus (eine gute weiße 
Blume) und ein Sämling von dort, (weiß mit Roſa-Anflug) 
verdienten lobend erwähnt zu werden. | 

* 5) Von Herrn Lieutenant Donauer in Coburg 24 Sor— 
ten. Wenn ſich dabei auch ältere Blumen befanden, fo haben 
m dieſe Sendung doch mit Dank angenommen und auch vieles 


. 


neue darunter gefunden; überhaupt haben wir aber die freund— 
lichen Geſinnungen des Gebers gegen den Verein daraus aufs 
Neue wieder wahrgenommen. 
65) Auch von den hieſigen Blumenfreunden wurde manche 
ſchöne Blume eingeliefert, die der Froſt vom 7. Sept. doch noch ver— 
ſchont gelaſſen hatte und es verdienen in ſolcher Beziehung be— 
ſonders Herr Hofmedikus Baumbach, Herr Hauptmann von 
Schultes, Herr Regierungsrath Döbner, Herr Regierungs— 
Direktor Hellmann, Herr Aſſiſtenzrath Treiber, Herr Canz— 
lleiinſpektor Fromm, Frau Geheime Hofräthin Fromm, Herr 
Oberbürgermeiſter Krell, Herr von Hinkeldey in Sinners⸗ 
Haufen, Herr Profeſſor Bernhardt und Herr Eg ers zu Jeru⸗ 
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ſalem, als diejenigen Perſonen genannt zu werden, die am mei: 
ſten zu dieſer Ausſtellung an Georginen beiſteuerten. Auch Herr 
Garteninſpektor Buttmann brachte noch eine ziemlich reichhal- 
tige Sammlung bei, aber wir würden noch eine viel reichere 
Flor aus den hieſigen Gärten haben kennen lernen, wenn der 
Froſt nicht dazwiſchen gekommen wäre, durch welchen namentlich 
die reichen Sortimente des Herrn Hofmedikus Baumbach, des 
Herrn Mühlenbeſitzers Fuchs in Ober-Maßfeld und des Herrn 
Pfarrers Fritz in Unter-Maßfeld faſt gänzlich zerſtört wurden. 
Von andern neuen und ſchönen Blumen, die wir bei dieſer 
Ausſtellung zu ſehen bekamen, müſſen wir noch den Gladio- 
lus Sieckmanni, von ſeinem Erzieher zugleich mit den Geor— 
ginen eingeſendet, nennen, deſſen Farbenzeichnung roth und weiß 
iſt und der ein prächtiges Gegenſtück zu Gladiol. psittacinus in 
Zukunft abgeben kann. N | i 
Unter den Blumenſträußen, wozu von vielen Wer: 
eins⸗Mitgliedern und andern Perſonen Beiträge geliefert worden 
waren, zeichneten ſich die des Herrn Eulefeld beſonders durch 
Manichfaltigkeit der dazu verwendeten Blumen aus, derſelbe hatte 
ferner ſchöne Sträußchen von Verbenen, Petunien und von an— 
dern kleinen feineren Blumen aufgeſtellt; Herr Hauptmann von 
Schultes lieferte beſonders das ſchönſte Sortiment von Som⸗ 
merlevkojen, auch ein ſchönes Bouquet von Hybriden und Bour⸗ 
bonroſen; aber auch der von Herrn Hofmedikus Baumbach 
beigebrachten Sortimente von Zinnien, Strohblumen, Herbſt— 
aſtern, auch einiger Arten von Gladiolus müſſen wir lobend ge: 
denken. Alle dieſe kleineren Blumen traten aber in den zweiten 
Rang, was Zierlichkeit und Seltenheit betraf, als aus dem Her- 
zoglichen Hofgarten kleine Sträuße von Verbenen (V. Hender- 
sonii, Taglioni, mirabilis, speciosa, Kisslopeana, Nivenii, van 
Gendii), ferner von Centaurea suaveolens, Dianthus superbus, 
Viscaria oculata, Calliopsis Drummondi, Phlox Drummondi, 
Lupinus Cruikshankii und Lupinus nanus (jede Blume beſon⸗ 
ders gebunden) anlangten, und mit allgemeinem Wohlgefallen 
wurden dieſe zierlichen Bouquete aufgenommen. A|. 
Was eine andere jetzt bei uns beſonders beliebte Florblume, 
die Pensées anbelangt, die im vergangenen Frühjahr in ganz 
neuen Muſtern meiſt von Herrn Deegen in Köſtritz hierher ge⸗ 
langt find, fo waren davon von Herrn Regierungs-Direktor Hell⸗ 
mann, von Herrn Hofmedikus Baumbach und von Herrn 
Kanzleiinſpektoer Fromm, ferner von Herrn Garteninſpektor 
Buttmann ſehr ſchöne und auserleſene Kollektionen eingegeben 
worden, und es zeichnete ſich letzteres durch Reichhaltigkeit und 
Größe der Blumen rühmlichſt aus. Die letztere ſprang um ſo 
mehr in die Augen, weil die einzelnen Blumen in paſſender Rei⸗ 
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henfolge auf Papier geklebt worden waren, welche Anordnung 


wir alſo für künftige Ausſtellungen auch anderen Freunden die— 


ſer Blumen beſtens empfehlen können. 5 


An eigentlichen Gemüſen war, da überhaupt dieſe Aus: 
ſtellung nicht mehr als eine öffentliche beſtand und nur den 


eben noch zuſammenkommenden Blumen gewidmet war, wenig 


oder nichts, was erwaͤhnt zu werden verdiente, beigebracht wor— 
den, nur einige neue Sorten von Kartoffeln waren von verfchies 


denen Perſonen zuſammengekommen. Die intereſſanteſten darun— 


ter waren neue Amerikaniſche, von Herrn Regierungs-Direktor 
Hellmann eingeſandt, welcher die im Frühjahr ausgelegten Knol— 
len aus dem Meining. Oberlande erhalten hatte, wohin ſie durch 


Aus wanderer geſchickt worden waren. 


Eines Sortiments von circa 16 Sorten von Zierkürbiſſen, 


die Herr Hauptmann von Schultes beigegeben hatte, dürfen 


. 
4 


wir ebenfalls noch gedenken. Eine ſolche Sammlung giebt im— 
mer eine gefällige Augenweide, denn es befanden ſich darunter 


die manchfaltigſten Formen und wahre Koloſſe in der Größe; 


aber dieſe Gartenprodukte verdienen immer noch weiter hinſicht— 
lich ihres ökonomiſchen Nutzens ausgebeutet zu werden, denn 


bereits hat man angefangen, aus verſchiedenen eßbaren Sorten 


Kernen befreit und nach Art der Senfgurken eingelegt, liefert, 
wie wir uns ſelbſt überzeugt haben, ein ganz gutes und den letz— 
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allerlei Gerichte zuzubereiten und das Fleiſch derſelben von den 


teren wenig nachſtehendes Zugemüſe. BR 
Von Steinobſt war ebenfalls außer einigen Pflaumen, 
die Herr v. Hinkeldey in Sinnershauſen einſchickte, die aber zum 


ö Theil noch nicht die gehörige Zeitigung erlangt hatten, aus den— 


ſelben oben beim Gemüſe angegebenen Gründen und weil wir 
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überhaupt daran Mangel hatten, wenig beigeſteuert worden. Durch 
Herrn Bornmüller in Suhl erhielten wir einige ſchöne Aepfel, 
nämlich den rothen Sommerhimbeerapfel, den pfirſichrothen Som— 
merroſenapfel, den Straberryapfel, der aber weder in der Form 
1 im Geſchmack etwas Ausgezeichnetes darbot und eine Herrn 


ornmüller unbekannte Sorte, die als Charlamovsky von den 
hieſigen Pomologen angeſprochen worden iſt. Reinette rouge 
de Breda, die beilag, und welche Herr B. unter dieſem Namen 
von Dittrich empfing, war nach ihm, auch ſchon nach der Ge— 
ſtalt der Blätter des Baumes, die den Himbeeräpfeln gleichen, 
keine Reinette. Hier war dieſe Frucht unbekannt; von der eigent⸗ 
lichen Breda oder dem Nelquin iſt ſie gänzlich verſchieden. 

Herr Oberkammerherr von Türke ſchickte ein ſchönes Exem— 
plar des Lothringer Rambours ein, eine ſchöne Frucht, gelb mit 
rothen Streifen, deren Aeußeres aber den innern Werth weit 
überwiegt, und von Herrn von Schultes waren einige Körb- 


ſchon paſſirt). Von demſelben freundlichen Geber war ferner 
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chen mit zwei Sorten Frühäpfeln aufgeſtellt worden, wovon die 
eine hier öfters als Sommerborſtorfer gilt, die andere aber für 
einen Süßapfel mit ſchönem Aeußern gehalten wurde. d 

Herr Remde hatte einige Birnen, darunter die beſonders 
in neuerer Zeit beliebt gewordene Herbſtſylveſter und Herr From m 
mehrere Aepfelſorten, z. B. Langton's Sondergleichen, Dittrich's 
pfirfichrothen Sommerroſenapfel, den Aſtrachaniſchen Sommer⸗ 
apfel u. ſ.w. eingereicht, aber auch aus dem Herzogl. Hofgarten und 
von andern Perſonen kam noch Verſchiedenes zuſammen, z. B. 
der Jakobsapfel, der kleine Scheinfurter Zimmtapfel, auch der 
Engliſche Kantapfel, welchen letzteren wir unter dem Namen 
Sommerpoſtoph von Liegel in neuerer Zeit wieder erhalten haben. 

Am zweiten Tage der Ausſtellung liefen ferner noch von 
Herrn Donauer in Coburg mit den bereits erwaͤhnten Geor⸗ 
ginen mehrere ſchöne Früchte ein, nämlich Pomme violette, einer 
der beſten Sommeräpfel (auch nach unferer Prüfung), der auch 
nicht zu ſchnell paſſirt; Edelreinette, aus Coburg, war hier un⸗ 
bekannt; gelber Gulderling; Dittrich's Winterroſenapfel; rother 
Wintertaubling; Langtons Sondergleichen, Pomme hative (nach 
Herrn D. ein ziemlich guter und tragbarer Sommerapfel aus 
Bollweiler; hier unbekannt und vom Engliſchen Kantapfel ver⸗ 
ſchieden, der ebenfalls unter dieſem Namen vorkömmt); kleiner 
Nonpareil aus Bollweiler (hier ebenfalls unbekannt, Herr D. 
bemerkt dabei „könnte beſſer ſeyn“); eine unbekannte Sorte, (die 
nach Herrn D. an die Barzelloner Parmaine erinnert, hier aber, 
wie letztere, noch unbekannt iſt); Safranreinette, nach Herrn D. 
tragbar und empfehlenswerth; wahre weiße Herbſtreinette aus 
Bollweiler (eine ſehr ſchöne Frucht, hier noch neu, die allgemei⸗ 
nen Beifall fand). Von Birnen waren des Vergleichs wegen 
beigegeben worden: Flemisch Beauty, nach Herrn D. gleich mit 
Fondante de Bois (und auch nach hieſigen Beobachtungen iſt 
dieſe Frucht gleich mit der holzfarbigen Butterbirn); dann Roi 
de Würtemberg von van Mons (war gleich mit unſerer Herbſt⸗ 
ſylveſter); ferner eine unter dem Namen Hofbirne, aber auch 
anders noch genannte dort mehr verbreitete Frucht, die nach Herrn 
D. nicht mit der Bergamotte de la cour zu verwechſeln iſt; 
(hier war ſie unbekannt, aber ſie war nach einigen Tagen auch 


| 


eine Zwetſchenſorte beigegeben worden (und es erbat ſich derſelbe 
unſer Urtheil darüber), die unter dem Namen Italieniſche Zwetſche 
in früherer Zeit von Leipzig nach Coburg gekommen war. (Nach 
dem Urtheil der Anweſenden möchte es aber nur eine etwas früh⸗ 
reifende Varietät der gewöhnlichen Zwetſche ſeyn.) * 
Obgleich unn unter den oben geſchilderten Umſtänden eine 
allgemeine und öffentliche Ausſtellung eigentlich nicht ſtattfand, 
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ſo hielt es doch der Verein ſchon wegen der Zuſendungen von 
auswärts für ſeine Schuldigkeit, die Vertheilung der Preiſe vor⸗ 
zunehmen, und es wurden durch Wahl der Vereinsmitglieder 
1) (aus der Zahl der nicht zum Verein gehörigen Perſonen) 
Herr Regierungs⸗Direktor Hellmann, 2) Herr Hofmedikus 
Baumbach und 3) Herr Oberbürgermeiſter Krell, zu Preisrich— 
tern ernannt. Dieſe vereinigten ſich am 13., am Haupttage der Aus— 
ſtellung mit dem deshalb noch beigegebenen Vorſtande darüber, 
daß wegen des nicht in hinlänglicher Auswahl vorhandenen Ob— 
ſtes (die Sendung von Coburg kam erſt am 14. an) und wegen 
der eben fo mangelnden Gemüſe die für beide Gegenſtände be- 
ſtimmten Preiſe nicht vertheilt werden ſollten. In geheimer 
Sitzung faßten die Preisrichter indeß den Beſchluß, daß: 
1) der Preis für die drei ſchönſten Georginen, Herrn Wachs⸗ 
waarenfabrikant Schmidt, (Ehrenmitglied des Vereins) in 
Erfurt, | | | 
2) ein Accessit hierzu (beftehend in einem der beiden oben 
genannten zur Verfügung geſtellten Preiſe) Herrn Johann 
Sieckmann in Köſtritz, beſonders wegen der Manchfal⸗ 
tigkeit der geſendeten Blumen, 
3) der Preis für die drei ſchönſten blühenden Topfgewächſe 
Herrn Hofgärtner Eulefeld in Reinhardsbrunn, 
4) Derjenige für die ſchönſten großblumigen Pensées Herrn 
Garteninſpektor Buttmann hieſ. und 
5) der Preis für den ſchönſten Strauß von Sommergewaͤch⸗ 
ſen demſelben gleichfalls 
zuzuſprechen ſeyen, und der Verein ſuchte bei der nächſten auf 
dieſe Ausſtellung folgenden Verſammlung ſeine Dankbarkeit ge— 
gen die auswärtigen Zuſender noch dadurch beſſer auszudrücken, 
daß er Herrn Eulefeld und Herrn Sieckmann zu Ehren⸗ 
mitgliedern des Vereins ernannte. Die Sendung des Herrn 
Donauer würde zur Vertheilung des Preiſes für das ſchönſte 
Obſt Aufmunterung gegeben haben; leider kam ſie aber zu ſpät 
und zwei Mitglieder des Vorſtandes waren nach dem Schluß 
des Haupttages der Ausſtellung auf längere Zeit verreiſt. Ohne 
dieſe glaubten aber die übrigen Mitglieder nichts unternehmen 
zu dürfen. 5 5 | j 
So iſt denn auch dieſe Ausſtellung trotz aller Widerwärtig⸗ 
keiten, die die Jahreswitterung mit ſich brachte, noch zu ziem⸗ 


licher Vollkommenheit gediehen, und wir ſagen allen Perſonen, 


die den Verein dabei unterſtützten, nachträglich hiefür noch unſern 
ſchönſten Dank! | g | | 

Die Manchfaltigkeit der bei dieſer Gelegenheit wieder neu 

8 ite en Blumen und ihre Schönheit hat für dieſen Frühling ſchon 

wieder manchen Blumenfreund zu neuen Beſtellungen veranlaßt. 
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Zum Beſchluß wollen wir indeſſen den Wunſch noch aus⸗ 
ſprechen, daß es den beſſer bemittelten Mitgliedern des Vereins 
gefallen möge, ihre Beſtellungen auf neue Georginen ſo wie auf 


andere Blumen und Pflanzen gerade am meiſten ſolchen Per⸗ 


ſonen zuzuwenden, die dieſe Ausſtellung mit Zuſendungen berei⸗ 
chert haben. | | 
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Ueber die vom Verein im Frühling 1845 angeſchafften 
und an Mitglieder vertheilten Gemüſe⸗Sämereien und 


Pflanzen. | | 


Der Verein hielt es für feine Schuldigkeit, auch im Gemüſe— 
bau nicht ſtehen zu bleiben, ſondern die in den Pflanzenver— 
zeichniſſen als neu und vorzüglich ausgebotenen Sämereien einem 
Verſuche zu unterwerfen, und es wurden demzufolge für circa 
7 fl. Sämereien ſolcher Dinge angekauft, die eines Verſuches 
werth zu ſeyn ſchienen. 

So z. B. wurden drei Sorten Blumenkohl, zwei Sorten 
Kraut, zwei Arten von Wirſing, zwei Kohlarten, zwei Sorten 
Kohlrabi, vier Sorten Salat, ſechs Sorten Lauch und Zwiebeln, 
vier neue Arten von Gurken, fünf Erbſenſorten, neun Arten von 
Bohnen beigebracht, und an die ſich zu dieſem Zweck eingefun= 
denen Mitglieder durch das 2008 vertheilt.. 

Nach dem gemeldeten Vorhaben liegt es nicht im Intereſſe 
des Vereins, die Mitglieder mit den gewöhnlichen Gartengewäch— 
ſen und Pflanzen zu verſorgen, ſondern das etwa anderwärts 
empfohlene darunter auch unter den hieſigen klimatiſchen und 
örtlichen Verhältniſſen zu erproben. Deshalb erſchien eine allge⸗ 
meine Vertheilung, an der ſämmtliche Mitglieder Theil genommen 
hätten, keineswegs rathſam, indem nicht bei jedem derſelben die 
zu dieſem Zweig der Gartenkultur nöthige Liebhaberei vorausge— 
ſetzt werden konnte und überhaupt bei den Meiſten ſchon der 
Mangel der geeigneten Lokalität hindernd in den Weg tritt. 

Allerdings war der vergangene Sommer zu den beabſichtig⸗ 
ten Verſuchen nicht in jeder Beziehung günſtig, denn wir hatten 
ein ſpätes Frühjahr, welches, als es eintrat, ohnedies noch durch 
anhaltende Trockenheit ſich auszeichnete und unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den will trotz aller angewendeten Sorgfalt das Gedeihen mancher 
Gartengegenſtände nicht gelingen. Das eigentliche Wachsthum 
vieler Pflanzen erfolgte ſonach erſt zu ſpät, und es hat ſich alſo 
ein ſicheres Reſultat bei einem Theile der in Prüfung genomme⸗ 
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nen Pflanzen nicht ergeben, überdies entgeht uns aber von eini- 
gen Empfängern noch die nähere Auskunft, obgleich ihnen dieſe 
bei Abgabe der Samen doch hauptſächlich zur Pflicht gemacht 
worden iſt. 

Von Blumenkohl waren 


1) großer Erfurter beſter früher, 

2) früher größter Aſiatiſcher, 

3) Engliſcher allerbeſter 
beigebracht worden und die Ausſaat wurde durch das Vereins— 
mitglied Herrn Egers zu Jeruſalem bewirkt. Die jungen Pflan- 
zen ſind an mehrere Vereinsmitglieder abgegeben worden, aber 
etwas Beſonderes oder Vorzügliches hat Niemand daran erlebt, 
ſondern die meiſten Empfänger haben keinen Unterſchied der ein- 


zelnen Sorten unter einander und gegen die früher hier bekannten 


wahrgenommen. Indeſſen iſt hier namentlich noch hervorzuheben, 
daß die Witterung des vorigen Sommers allerdings nicht recht 
zur Blumenkohlerziehung im freien Lande, namentlich der Früh— 
ſorten, geeignet war und nur im Herbſte erſt noch hat dieſes 
Gemüſe ein gedeihliches Wachsthum gezeigt, aber es war aller— 
dings nun ſchon zu ſpät, als daß jede Sorte ſich ihrer Eigen— 
thümlichkeit nach gehörig hätte ausbilden können. 

Von Kraut oder Kopfkohl wurden 

1) Pariſer ſehr großes weißes, 

2) frühes weißes Engliſches Zuckerhut— 
dem Verſuche unterworfen und der Empfänger, Herr Vereins— 
ſekretair Weber, ſpricht ſich zwar über die erſtere Sorte, welche 
breitgedrückte aber ſehr feſte und lange haltbare, auch zarte 
Häupter gab, wenn ſie ſich gerade auch nicht durch Größe aus— 
zeichneten, nicht ungünſtig aus, nicht aber über die letzte Sorte, 
welche gar keine geſchloſſenen Häupter lieferte und nur zum Kumps 
verwendet werden konnte. Auch Herr Rechnungsreviſor Roß, 
der letztere Sorte von anderer Seite her bezogen hat, will gerade 
nichts Rühmliches von derſelben ausſagen. 5 

Leider müſſen wir den verfehlten Erfolg in mehreren Fällen 
dem angewendeten Samen ſelbſt zuſchreiben, der theils gar nicht 
keimfaͤhig, theils unächt und unrein war. So erging es uns 
z. B. mit den Wirſingſorten, von welchen 

1) Ulmer niedriger früher extra und 
23) Drumbead, vorzüglich, 1 
angekauft und von Herrn Pfarrer Fritz in Kultur genommen 
worden war. Die erſtere Sorte erlangte gar keine Köpfe, und 
unter dem Drumhead-Wirſing, welcher zwar groß und geſchloſſen 
wählt, aber etwas harte Blätter hat, weswegen er ſichzindeß 
im Winter auch wieder lange Zeit gut erhält, befand ſich viel 
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unächter Samen, indem eine ziemliche Mage von ache 
dazwiſchen aufwuchs. 

Vom Brüffler Sproſſen⸗ oder Roſenkohl, obgleich 
er einem Theil der Vereinsmitglieder ſchon längſt als vorzügliches 
Gemüſe bekannt iſt, hatten wir bei dieſer Gelegenheit ebenfalls 
wieder Samen kommen laſſen und Herrn Egers denſelben für 
andere Vereinsmitglieder mit ausſäen laſſen, um dieſer Kohlart 
immer mehr Aufnahme zu verſchaffen. Man ſcheut ſich gewöhn— 
lich deshalb beſonders, dieſelbe anzupflanzen, weil man der 
Meinung iſt, daß ein froſtfreier Behälter im Winter für fie nö; 
thig ſey, obgleich ſie, wie Blaukohl, an geſchützten, nicht ſon⸗ 
nigen Orten im Freien, aber mit dem Wurzelballen eingeſchlagen, 
in nicht zu ſtrengen Wintern ganz gut aushält und während deſ⸗ 
ſelben oder gegen das Frühjahr hin nach Verbrauch der erſten 
Köpfe im Herbſte nun erſt das von ihr bekannte zarte Gemüſe 
liefert. Wir glauben demnach, daß, nachdem ſich nun noch meh- 
rere von uns von der Güte derſelben überzeugt haben, ſie nun 
ſchon in der Zukunft immer weitere Verbreitung finden werde. 

Von dem zugleich mit beigebrachten 

zarten gelben Butterkohl 
ſteht der Bericht des Empfängers noch in Ausſicht. 
Unter dem Namen: 
Wiener niedrige frühe weiße und 5 
Wiener niedrige frühe blaue Glaskohlrabi 
erhielten wir nichts anderes, als die länger ſchon bekannten bei⸗ 
den verſchieden gefaͤrbten Sorten; etwas Beſou gere iſt nicht 
daran bemerklich geweſen. x 
Von Salatforten war 
1) Lactuca dicephala, 
2) Braſilianiſcher Kaiſerkopf, 
3) Blutrother Eierſalat und 
4) Allergrößter Cyrius 
angekauft worden. Der Empfänger der 11 Sorte, Herr Kaf- 
ſenrath Göbel, ſpricht ſich ziemlich günſtig über dieſelbe aus, 
allein zwei Köpfe giebt die Pflanze nicht, ſondern nur große 
ſchöne Häupter und ſie bleibt bei aller Größe zart. Doch giebt 
derſelbe dem ſchon ſeit mehreren Jahren von ihm gebauten Cham⸗ 
pagner⸗Salat den Vorzug und möchte letzteren an Jedermann 
empfehlen. Von den übrigen Sorten waren nur wenige Pflanzen 
aufgegangen, es ſchien alſo ebenfalls kein beſonders friſcher Sa⸗ 
men zu ſeyn, allein dieſelben entſprachen den muthmaßlichen Ei⸗ 
genſchaften dieſer Sorten, aber ein beſtimmtes Reſultat hat ſich 
dennoch nicht herausgeſtellt und ſie ſollen deshalb im kommenden 
Jahre von verſchiedenen Perſonen nochmals aus andern Quellen 
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bezogen und angepflanzt werden, und wir hoffen dann auch auf 
für den Salatbau günſtigere Witterung. | 
Unter den Lauch- und Zwiebelſorten zeigten 


1) Engliſcher Flaglauch und 
2) Rieſenlauch 


f ihren Erziehern, daß ſie allerdings ſich durch Größe der Stengel 


und Blätter vom gewöhnlichen Lauch unterſchieden, aber ein 


weiteres Urtheil konnte nach dieſem erſten Verſuche nicht gefällt 


werden, denn wegen der etwas verſpäteten Ausſaat ſchienen die 
Pflanzen nicht zur vollkommnen Ausbildung gelangt zu ſeyn. 
Herr Rechnungsreviſor Roß, der den Flaglauch empfangen hatte, 
hat aber ſo viel Vertrauen zu demſelben gewonnen, daß er den— 
ſelben bereits für dieſes Jahr wieder angeſchafft hat. 
Von Zwiebeln ſind ebenfalls einige neue Sorten, auch 
einige Arten von Steckzwiebeln, z. B. Aegyptiſche, große Dä— 


niſche und Ruſſiſche Chalotten, angekommen und der Empfänger 


der Luftchalotten, Herr Polizeiinſpektor Treiber, erklärt dieſe 
Zwiebel für ein ausgezeichnetes Gewürz an mehrere Speiſen, 
(ein Mittelding zwiſchen Zwiebeln und Knoblauch, jedoch nicht 


wohl durch eins von beiden zu erſetzen,) und die Zwiebel trage 


über und unter der Erde neue Brut. Von den eigentlichen Zwie— 
beln haben wir nichts Beſonderes erlebt, obgleich das vergangene 
Jahr gerade zum Zwiebelbau nicht ungünſtig war. 

Durch die Hitze des Sommers haben zwar die ſogenannten 


Stopfzwiebeln Samenſtengel getrieben, wodurch bekanntlich die 


ganze Zwiebel verloren geht, und nur Diejenigen, welche durch 
Samenausſaat und ſpäteres Verpflanzen ſich geholfen haben, 
ſind, weil die Ausbildung der Zwiebel an der jungen Pflanze 


„ zu einer anderen Jahreszeit, alſo unter günſtigeren Verhältniſſen 


erfolgen konnte, glücklicher geweſen. Es bürgert ſich aus letzte— 
rem Grunde das zweite Verfahren bei uns auch immer mehr 
ein, und es iſt ſehr zu wünſchen, daß dieſer Zweig der Garten— 
kultur immer allgemeiner bei uns werde, wenn man bedenkt, wie 


viel Geld jährlich von hier aus für Zwiebeln ins benachbarte 


Ausland wandert. 
Was die Erziehung derſelben durch ſogenannte Stopfzwiebeln 


betrifft, ſo leidet ein Theil derſelben ſehr oft dadurch, daß ſie von 
Wiürmern aufgewühlt und aus der Erde gehoben wird; gegen 
dieſes Uebel ſoll nach der Mittheilung einiger Vereinsmitglieder 


ſich als beſtes Mittel bewähren, daß man die Auspflanzung ſo 


bald als möglich im Frühjahre vornimmt, wo gewöhnlich noch 


keine Würmer vorhanden ſind, oder daß man das Beet mit 
Aſche beſtreut und alsdann mit Salzwaſſer begießt, wodurch die 
Würmer abgehalten werden. a | 
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Gegen das Austreiben der Samenſtengel bei den Stopfzwie⸗ 
beln ſoll man ſich indeß dadurch ſchützen können, wenn dieſelben, 
ſo bald man ſie gewahr wird, alſo noch im erſten Heraustreiben, 
abgekneipt werden, ſicherer aber ſoll es dadurch verhütet werden, 
daß der Samen im Jahre vorher auf ein mit leichter aber nahr— 
hafter Erde ausgeſtattetes Beet möglichſt dicht geſäet wird, ſo 
daß die kleine Zwiebel wegen Beſchraͤnkung des Raums gehindert 
wird, ſich allzuweit auszubilden. So bald die Spitzen der 
Blätter der jungen Pflanzen gelb zu werden anfangen, müſſen 
die Zwiebelchen dann aufgehoben und nach dem Abtrocknen auch 
noch weiter an einem trocknen und froſtfreien Orte verwahrt werden 

Von Gurken waren kleine Quantitäten von NT" 

1) 15 Zoll lange, ſehr tragbare, 

2) 40 Zoll lange Schlangengurke, als Melone 

zu verſpeiſen, | 

3) Non plus ultra Gurke, 

4) Levantiniſche Cuisse de Dames 
beigebracht worden. Die Kerne von No. 2 und 4 gingen gar 
nicht auf, allein vielleicht liegt das in dem ungünſtigen kalten 
Frühjahre, denn auch mit den gewöhnlichen Saaten hatte man 
feine Noth, (wir wollen deshalb den Verkaͤufer derſelben nicht. 
anklagen). Die Non plus ultra Gurke lieferte einige Pflanzen, 
allein ſie wurden bei dem Sturme am 9. Juli durch einen darauf 
gefallenen Gegenſtand zertrümmert; von der Sorte No. 1 ſteht 
aber der Bericht noch zu gewärtigen. 

An Zuckererbſen waren folgende: 

1) die Schoten 1 Fuß lang und 1 — 2 Zoll breit, 

2) gelbſchotige prachtvolle, 5 

3) de Grace oder Buchsbaum-, 4 Fuß hoch 
vertheilt worden. No. 1 erwies ſich nicht keimfähig, von der 
Sorte No. 2 ſagt Herr Oberbürgermeiſter Krell nichts Nach— 
theiliges, aber auch gerade nichts zu ihrem Lobe, denn die Scho— 
ten ſind wie die gelben Wachsbohnen wegen ihrer gelben Farbe 
nicht jedermann angenehm; übrigens war der Geſchmack gut und 
zart, aber mit der Tragbarkeit beſonders war man nicht zufrieden. 
No. 3 ift uns als volltragend und gut beſchrieben worden; wegen 
des niedrigen Wuchſes kann ſie auch als Einfaſſung der Rabatten 
dienen. ö en 

Ueber die Kneifelerbſenſorten, nämlich: 

1) Engliſche langſchotige, volltragende, 
2) neue zwei mal tragende Rieſenerbſe 


lautet das Urtheil über No. 1, von Herrn Vereinskaſſirer Domnich 4 


ſo, daß er ſie keineswegs vorzüglich und auch nicht volltragend 
gefunden habe, aber er wollte den geerndteten Samen in dieſem 
Jahre nochmals ausſäen, um ſie noch weiter zu prüfen. Der 
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Erzieher von No. 2, Herr Juſtizrath Bartenſtein, giebt aber 
an, daß dieſe Sorte gar keine Empfehlung verdient, indem ſie 
nicht tragbar ſey und dazu noch einen ſchlechten, der Saubohne 
nicht unähnlichen Geſchmack beſitze. 150 
Beſonders über die Bohnenſorten, von welchen unter 
den Buſchbohnen | ' 
1) bunte amerikaniſche, | 
2) punftirte, 
3) Griechiſche Fleiſchbohnen aus Athen, 
4) gelbe üppigwachſende 2 Fuß hohe, 
5) neueſte üppigtragende Pariſer an 
bezogen worden find, dann von den Stangenbohnen 
1) große lange breite Schlachtſchwert⸗, 
2) Feine weiße Zucker- ohne Faſern, 
3) Frühe weißſchalige, ö 
4) Zweifarbige bunte 


| haben fich die Empfänger faft ſämmtlich ungünſtig ausgefpro- 


chen, indem auch hiervon mehrere Sorten gar keine Keimkraft 


mehr beſaßen, z. B. von den Buſchbohnen Nummer 3, 4 und 5, 


wenn anders nicht eben auch hier die Schuld der Witterung zu— 
zuſchreiben war. Die bunte amerikaniſche Bohne war üb— 
rigens nichts neues, ſondern ſchon länger hier von Herrn Rath 
Göbel und Herrn Rechnungsreviſor Roß unter anderm Namen 
kultivirt, aber man iſt damit zufrieden und lobt ſie ſogar als 
die beſte unter den Buſchbohnen und auch die punktirte Bohne 
haben wir nur als eine altbekannte Sorte zu begrüßen gehabt. 
Von No. 1 (der großen langen breiten Schlachtſchwert—) 


Stangenbohne haben wir das Nähere vom Empfänger nicht er— 


fahren können, eben ſo von No. 2; No. 3 war nach Herrn 


Veereinsſekretair Weber keine reine Sorte, ſondern es wuchfen 


mehrere Varietäten unter einander auf. No. 4 aber zeigte ſich 


7 nach Herrn Pfarrer Fritz, wie ſchon nach dem Samen geſchloſ— 


ſen werden konnte, als die gewöhnliche jetzt ſehr bekannte, aber 
in ihrer Blüthe wirklich Zierde gewährende zweifarbige Feuerbohne. 


Wir können dabei noch anführen, daß wir unter allen uns bis 


jetzt bekannt gewordenen Stangenbohnen die Bohne von St. Goar 
als eine der beſten haben kennen lernen, indem ſie tragbar iſt 


und die Schoten ſelbſt im ausgewachſenen Zuſtande lange zart 
und genießbar bleiben. 


Wenn nun die hier beſchriebenen Verſuche auch gerade 
kein erfreuliches Reſultat und nur wenig Neues geliefert ha— 
ben, ſo ergiebt ſich doch daraus, daß wir in Zukunft etwas 
vorſichtiger in der Wahl der Bezugsquellen zu Werke gehen 
müſſen, zugleich aber wohl auch, wie ſchwer es iſt, unter den 
als neu geprieſenen Gartenerzeugniſſen etwas wirklich in der 
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Praxis ſich Bewährendes aufzufinden. Doch auch für dieſes 
Wenige müſſen wir dankbar ſeyn und durch die nebenbei ge⸗ 
machten üblen Erfahrungen dürfen wir uns von weitern Verſuchen 
nicht abhalten laſſen. > 

Außer dieſen Gemüſeſämereien iſt auch für den Ankauf einiger 
neuen Beerenſorten aus Vereinsmitteln geſorgt worden. Es wur: 
den angekauft 50 Stück Chiliſche rothe Rieſenhimbeeren, (um zu 
ſehen, ob man in neuerer Zeit unter dieſem Namen vielleicht 
wieder eine andere Beere verſteht,) und an mehrere Mitglieder 
vertheilt, die ſich aber dahin ausgeſprochen haben, daß dieſe 
Sorte von der gewöhnlichen großen rothen Gartenhimbeere, die von 
Einzelnen auch ſchon langer Chilihimbeere genannt wird, nicht 
verſchieden ſey, ferner 

1 Exemplar der Falſtaff-Himbeere, 

1 Dutzend Britisch Queen, 

1 „ Prinz Albert⸗, 

1 „ Eliza-Erdbeeren 

1 Exemplar der Grosseiller Cerise, als ganz neue größte 
Johannisbeere beſchrieben. 

Sämmtliche letztgenannte Gegenſtaͤnde wurden Lach dem 
Beſchluß der gerade anweſenden Vereinsmitglieder nicht einzeln | 
vertheilt, ſondern dem Vereinsmitgliede Herrn Aſſiſtenzrath Trei⸗ 
ber übergeben, von deſſen Sorgfalt zu erwarten ſteht, daß ſie 
bald ſo weit gepflegt und vermehrt ſeyn werden, daß auch andere 
Mitglieder nach und nach wieder davon empfangen können, oder 
daß doch wenigſtens nun im zweiten Jahre nach der Pflanzung 
ſich ein ſicheres Urtheil über deren Werth ergeben wird. 

Zur Beförderung der Blumenkultur wurde, wie wir zum 
Schluß bemerken müſſen, ein Sortiment von 25 meiſt neuen 
und ſchönen Georginen, von denen wir die Mehrzahl ſchon bei 
unſerer vor zwei Jahren abgehaltenen Ausſtellung hatten kennen 
lernen und zu dieſem Zweck uns ausgewählt hatten, für 10 Thlr. 
preuß. angekauft. Sie wurden Herrn Egers zur Anpflanzung 
und weitern Vermehrung für die Vereinsmitglieder übergeben und 
dieſelben nn nun in dieſem Jahre zur weiteren Vertheilung. 


ar 
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Ergebniſe aus den e des Vereins über die 
Kartoffelkrankheit. 


(Zuſammengeſtellt im Januar 1846.) 


Die Behandlung dieſer Angelegenheit möchte wohl a vor 
das Forum eines landwirthſchaftlichen Vereins gehören, allein 
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bei der Theilnahme, welche die Krankheit ſo allgemein erregt hat, 

da auch von uns faſt Jedermann Kartoffeln baut, ferner in Er— 
wägung der Folgen, die die Krankheit hätte haben können, haben 
öftere Beſprechungen darüber in den Verſammlungen des Ver— 


eins ſtattgefunden und es wurde ſogar auf mehrſeitiges Verkan⸗ 
gen eine ausſchließlich dieſem Zweck gewidmete Sitzung ausge— 


ſchrieben und abgehalten. Dieſe war zahlreich ſowohl von Ver— 


einsmitgliedern, wie von Auswärtigen beſucht und es nahmen an 
ihr auch mehrere größere Landwirthe Theil; wir glauben des— 


halb, daß dieſe Blätter der Ort ſeyn können, um darin unſere 


Beobachtungen und Erfahrungen über den Auftritt und Verlauf 
der Seuche in unſerer Gegend mitzutheilen. Wir hoffen damit 


einen Beitrag zur Geſchichte derſelben im Allgemeinen zu liefern 


und es mag uns dabei erlaubt werden, das Geſchichtliche über 


die Krankheit, fo weit es uns bekannt geworden iſt, mit aufzu— 
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nehmen, zugleich aber auch unſere Anſichten von der Entſtehung 
und von dem Weſen der Krankheit dabei auszuſprechen. 

Die erſte Nachricht von der Kartoffelkrankheit kam uns 
ſchon in den erften Tagen des Auguſt aus Holland und Bel: 
gien zu, kurze Zeit nachher erfuhr man aber auch ſchon von dem 
Vorhandenſeyn derſelben in England (beſonders auf der Inſel 
Wight) und auch aus Schottland und Irland, welches letztere 


nach den erſten damaligen Nachrichten davon verſchont ſeyn ſollte, 


liefen bald danach die traurigſten Nachrichten über ſie und ihre 
Verheerung ein. Zugleich mit dieſen Nachrichten von den britti⸗ 
ſchen Inſeln erfuhr man den Ausbruch der Krankheit in Frank- 


reich und ſie hat ſich jedenfalls von da nach Süddeutſchland und 
der Schweiz verbreitet, von Belgien und den Niederlanden aus 


aber faſt das ganze mittlere Deutſchland heimgeſucht, und ſie iſt 
auf ihrem Wege, nach ſpäteren Nachrichten, ſogar bis nach Gal— 
lizien vorgedrungen. Selbſt aus dem Fürſtenthum Savoyen hat 
man zuletzt noch von dem Ausbruch der Seuche gehört; ja, die 
neuſten Zeitungen melden, daß auch die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika von demſelben Uebel befallen geweſen ſind. Von 
Deutſchland iſt aber, ſo viel uns bekannt geworden iſt, keine 
einzige Provinz gänzlich freigeblieben, denn auch die öſtlichſten 


Länder, z. B. Preußen und Schleſien, die Anfangs verſchont zu 


ſeyn ſchienen, blieben nach weiteren Nachrichten nicht ausgenom= 


men, die nördlichen Provinzen, Braunſchweig, Meklenburg und 
Hannover waren früher ſchon davon ergriffen und nach den ge— 
troffenen Ausfuhrverboten zu urtheilen, iſt auch das Königreich 
Schweden ſogar betheiligt geweſen. | 

‚Wenn nun die Annahme überhaupt, nach welcher dieſe epi— 
demiſche Kartoffelkrankheit als eine, durch Anſteckung weiterer 


Verbreitung fähige und derſelben unterworfen geweſene Seuche 
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faſt allgemein betrachtet worden iſt, auch erſt noch weiterer Be⸗ 
gründung bedarf, ſo ſcheint uns doch nach den Zeitungsberichten 
(obgleich auch dieſes, ſo lange der erſte Ort des Ausbruchs der 
Krankheit nicht feſtgeſtellt iſt, der Gewißheit noch ermangelt) der 
Gang der Seuche von Weſt nach Oſt unzweifelhaft zu ſeyn 
und nur im Weiterſchreiten hat ſie dieſe Richtung verlaſſen und 
den Weg von Weſt nach Nord und von Weſt nach Süd zugleich 
verfolgt, auch wird durch dieſes Uebertragen von Ort zu Ort der 
Glaube an Anſteckungsfähigkeit derſelben nicht wenig begünftigt- 
und gleichwie bei andern Epidemien, z. B. bei der Cholera, ſo 
hat man auch bei ihr das Ueberſpringen gewiſſer kleinerer Län⸗ 
derſtriche beobachtet, (z. B. man kann gewiſſe Orte in Baiern und 
in Thüringen, auch im Sächſiſchen Voigtlande bemerklich machen 
als ſolche, die verſchont geblieben ſind,) aber ſie iſt auch hier 
vielleicht, nur im niedern Grade, ſporadiſch, d. h. gutartig, auf⸗ 
getreten, oder ſie iſt nicht ſogleich und nicht hinlänglich genau 
beobachtet worden. ö | | 
Der Glaube an ein vom Anfang an mit der Krankheit ver 
bundenes und die weitere Anſteckung bedingendes Contagium 
tritt indeß mehr in den Hintergrund, wenn wir auf den während 
des ganzen vergangenen Sommers und Herbſtes mit wenig Un- 
terbrechung wehenden Weſtwind aufmerkſam machen, der aller: 
dings mehrmals nach Norden oder Süden dabei umſprang, deſſen 
Begleiter aber jederzeit der Regen iſt und wir glauben letz⸗ 
teren allein als die Urſache der Krankheit, den ihn mit 
ſich führenden Wind aber als den Träger der Seuche und als den 
Führer derſelben auf dem Wege, dem ſie gefolgt iſt, bemerklich 
machen zu können, und nur ſolche Länderſtriche, welche an der 
Meeresfläche liegen, find, weil hier der Wind zugleich Salztheil⸗ 
chen mit ſich fortführte und denſelben zubrachte, frei von der 
Seuche geblieben, aber es erſcheint dies überhaupt noch nicht 
hinlänglich begründet, (wenigſtens wenn man an die oben be- 
rührte Inſel Wight in ſolcher Beziehung ſich erinnert), 
Doch das viele Regenwetter allein oder die Näſſe kann nicht 
die einzige Urſache des Uebels genannt werden, da ja der eben 
ſo oder noch mehr naſſe Sommer des Jahres 1843 nicht allein 
eine ſehr ergiebige Erndte, ſondern auch ganz geſunde und mehl⸗ 
reiche Kartoffeln geliefert hat. a 
Es müſſen alſo andere Urſachen gleichzeitig mitge⸗ 
wirkt haben und als ſolche ſind von uns in Betracht gezogen 
worden: ü 
1) das wegen der faſt den ganzen Mai hindurch andauern⸗ 
den naßkalten Witterung verſpätete Aufgehn der Kartof⸗ 
felſaat und das dadurch bedingte lange Verweilen der Samen⸗ 
kartoffeln im unthätigen Zuſtande in der naſſen Erde. . 
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2) Die tropiſchen Regen zu Ende des Mai und im Ans 
fang des Juni, wodurch die Erdoberfläche zu feſt wurde, ſo daß, 
obgleich zu dieſer Zeit eine Bodeuwärme von + 20% R. 
auch bei uns beobachtet worden iſt, die jetzt noch nicht hervor— 
ewachſenen Kartoffeln nur mit Mühe die entſtandene 
Decke zu durchbrechen im Stande waren. 

3) Die Wirkung der Elektricität oder der elektriſche Zu— 
ſtand der Erdoberfläche während der vielen Gewitter in dieſem 
Sommer. . 

4) Der ſchnelle Wechſel der Temperatur in den 


Sommermonaten. Der Mai war faſt durchgängig kalt, ſo daß 


die ganze Vegetation ſtockte; von Mitte Juni's an ungewöhnlich 
heiße Witterung ſelbſt bis zu 28 R. im Schatten, bis zur 
Mitte des Juli dauernd, während welcher ſich die meiſten Pflan— 
zen, auch Bäume, die gelbe Blätter bekamen, keineswegs wohl 
befanden. Von Mitte Juli's an wieder auffallende Kühle, an 
manchen Tagen nicht mehr als + 5 — 6 R., wie dies gewöhn— 


lich nach vielen Gewittern der Fall iſt. 


——ů 


5) Die vielleicht theilweiſe durch die vorausgegangenen ab— 
normen Jahre doch ſchon mehr oder weniger nicht hinlänglich 
ausgebildeten oder zur Krankheit geneigten Samenkar— 
toffeln. 

6) Eine zu geringe Auswahl in den Legekartof⸗ 
feln überhaupt; vielleicht da, wo die Krankheit häufiger war, 
auch theilweiſe durch den Froſt, welcher in viele Keller während 
des vorausgegangenen ſtrengen Winters eindrang oder ſpäter 
durch das Waſſer (an der Ueberſchwemmung ausgeſetzten Orten) 


beſchädigte Samenkartoffeln. 


Wohl ſchwerlich wird einem gemeinſchaftlichen Zuſammen— 
wirken aller dieſer Umſtände die Entſtehung zuzuſchreiben ſeyn, 
allein ſie können, der eine Umſtand mehr, der andere weniger, 


die Kartoffelpflanze fähig für die Ausbildung der Krankheit ge— 


macht haben; als beſonders ſchaͤdlich, worin auch faſt alle auge 
wärtigen Angaben übereinſtimmen, kann man aber wohl die nach 
2, entſtandene Schwere und Bündigkeit des Erdreichs betrach— 
ten, zu deren Beſeitigung damals ſogleich von mehreren Oeko— 
nomen das Beeggen der Felder vorgeſchlagen und mit Erfolg aus— 
geführt worden iſt. Wir werden darauf noch weiter unten zurück— 
kommen. | ' | 

Man hat Anfangs daran gezweifelt, daß dieſelbe Krank— 
heit ſchon da geweſen ſey, allein ein ſo allgemeines Er— 


kranken iſt auch in früheren Jahren ſchon an den Kartof— 


feln wahrgenommen worden. Nach Böhle hat dieſelbe Seuche 
in den Jahren 1823 und 1824 im Holſteiniſchen bedeutende Vers 


heerungen angerichtet und Profeſſor Blume in Holland, der die 
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Krankheit die Waſſerſucht der Kartoffeln nennt, giebt an, daß dieſelbe 
in Java öfters vorkomme, immer aber in ſchwerem Boden; in leich— 
tem Sandboden werde ſie dort nicht gefunden. Nach einer Mitthei- 
lung im Hamburger Korreſpondenten hat man in Schwerin im Jahre 
1805 faſt unter denſelben Jahresverhaͤltniſſen wie in dem dießjähri⸗ 
gen (nach einem lang bis in den Juni dauernden Winter und nach 
ſehr ſtarken Regengüſſen im darauffolgenden Sommer) daſſelbe 
oder ein ähnliches Erkranken der Kartoffeln (Faͤulniß) wahrge— 
nommen, aber ebenfalls in den Niederungen und im ſchweren 
Boden; im Sande hingegen blieben ſie geſund. Ebenſo hat man 
aber auch im hieſigen Lande ſelbſt, auf dem Walde, nach glaub— 
würdigen Nachrichten dieſe Krankheit ſchon ſeit mehreren Jahren 
hie und da beobachtet und man iſt deshalb beſtrebt geweſen, 
durch Gewinnung neuer Kartoffelſorten, durch Samenausſaat, ſo 
wie durch Beiſchaffung derſelben aus andern Ländern, ſelbſt aus 
Amerika, dem Uebel zu begegnen, was man in einer Verſchlech— 
terung der Race durch zu lange Kultur ſuchte. 
Von dem Reſultate, welches die in Nürnberg im Sept. 1845 
verſammelt geweſenen Naturforſcher, reſp. deren damit beauftragte. 
Kommiſſion, welche ihre Forſchungen noch in der Heimath fort— 
ſetzen wollte, erlangt haben, hat man zwar noch nichts Offi— 
cielles erfahren, wir glauben aber nach Allem, was uns bekannt 
geworden iſt, daß man es gerade mit keiner neuen Krankheit zu 
thun habe, ſondern die Prädiſpoſition der Kartoffeln zu derſelben 
iſt auch den früher beobachteten Kartoffelkrankheiten, dem Trocken— 
moder und der naſſen Fäulniß vorausgegangen, aber durch die 
beſonders ungünſtigen Verhältniſſe des betreffenden Sommers hat 
ſich die Krankheit ſehr weit verbreitet und da, wo ſie allgemein 
auftrat, mag ſie dann auch als Contagium gewirkt und zu noch 
weiterer Verbreitung durch Anſteckung Veranlaſſung gegeben haben. 
Obgleich einzelne Oekonomen bei uns ſchon im August Spu⸗ 
ren der Krankheit an gewiſſen Frübkartoffeln wahrgenommen ha— 
ben wollen, ſo ſcheint doch ein ſo allgemeines Welkwerden 
oder Kräuſeln und Abſterben des Kartoffellaubs, wie 
man es anderwärts auf ganzen Aeckern beobachtet haben will, 
hier zu Lande Niemand deutlich wahrgenommen zu ha⸗ 
ben. In der Allgemeinheit iſt man aber auch erſt ſpät und 
nachdem bereits am 7. und 8. Septbr. einige Nachtfröſte einge⸗ 
treten waren, auf die Anfangs in ihrer Anweſenheit bezweifelte 
Krankheit bei uns aufmerkſam geworden. Eben ſo wenig hat 
aber auch Jemand bei uns auf den Kartoffeläckern einen, 
dem ſich beim Flachsröſten entwickelnden, ähnlichen Geruch wahr⸗ 
genommen, wie dies nach einigen Nachrichten, z. B. aus Rhein⸗ 
baten, in Folge der in Fäulniß übergegangenen Kartoffeln beob⸗ 
achtet worden iſt. Wir können deshalb nicht dahin einſtimmen, 
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daß, wie es von einigen Seiten her behauptet worden iſt, dieſer 
Geruch die Folge der Ausdünſtung eines an den Stengeln und 
Blättern der Kartoffelpflanze wuchernden Brandpilzes Uredo) 
ſey, oder daß er, wie ebenfalls geſagt worden iſt, gar von den 
in der Erde faulenden Kartoffeln ausgehaucht werde und eben ſo 
wenig wollen wir es näher erörtern, ob der mittelſt des Windes 
davon weiter fortgeführte Samenſtaub des Pilzes direkt oder 
indirekt Veranlaſſung zur Entſtehung oder Weiterver— 
breitung der Seuche geweſen ſey. 

Was nun die Knollen ſelbſt anbelangt, die ſich ander— 
wärts nach dem Welkwerden der Blätter und nach dem Erſchei— 
nen des beſprochenen Pilzes jederzeit krank, theilweiſe ſchon in 
voller Fäulniß und unbrauchbar vorgefunden haben, ſo iſt ein 
ſo hoher Grad, daß die Erndte von ganzen Aeckern verdorben 
geweſen wäre, bei uns nur felten wahrgenommen worden. Erſt 
nach dem Herausnehmen und nachdem große Haufen, ohne die. 
ſchlechten auszuleſen, zuſammengeſchichtet in Gewölben und an 
nicht luftigen Orten verweilt hatten, hat ſich die Krankheit und 
zwar hier jedenfalls durch Anſteckung geſteigert und es mußte 
von manchen Perſonen noch ein großer Theil weggeworfen wer— 
den, und der von anderwärts her berichtete Umſtand, daß ſelbſt 
ſpät, im Juli erſt noch, gelegte Kartoffeln bei der Erndte fehr 
viele kranke Knollen geliefert haben, möchte ebenfalls dafuͤr 
ſprechen, daß zum Theil der Krankheitsſtoff auch durch Anſteckung 
ſich weiter verbreitet habe. 

Die Krankheit ſelbſt haben wir jederzeit ſo auf— 
treten geſehen, daß im erſten Anfang des Erkrankens, wel— 
ches wir eben das Stadium der Prädispoſition nennen, 
die Schale der Kartoffeln noch erhalten war, aber darunter zeig— 
ten ſich eine oder mehrere Linien tief in die Fleiſchſubſtanz hinein 
braune Flecken, die oft den ganzen Knollen, mitunter denſelben 
aber auch nur theilweiſe umſchloſſen, oft auch ſich bis ins In— 
nere erſtreckten und bei einzelnen Kartoffeln hier auch nur ganz 
allein zu ſehen waren. In den meiſten Fällen war aber der 
innere Theil noch gut erhalten und man bemerkte, außer einer 
gewiſſen Trockenheit und Härte an dieſem letzteren keinen Unter— 
ſchied gegen das Fleiſch von gefunden Kartoffeln. Wie die Ber 
trachtung der erwähnten braunen Flecken unter dem Mikroskop 
zeigte, ſo war das Zellgewebe in denſelben zum Theil zerſtört 
und der Zelleninhalt, jedoch mit Ausnahme der noch größten— 
theils wohl erhaltenen Amylumkörner darin, erweicht oder verän— 
dert, was ſich in derſelben Weiſe auch anderen Beobachtern er— 
geben hat. | 

Blieben nun die in folcher Weiſe im erſten Stadium der 
Krankheit ſtehenden Kartoffeln in fortwährender We mit 
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dem naſſen Boden oder wurden ſie überhaupt der Trockenheit 
nicht ausgeſetzt, fo ſchritt die Krankheit vor und ging bis zum 
wirklichen Weichwerden der Kartoffeln, wobei ſich dann 
das Innere mehr oder weniger in einen milchähnlichen, Geruch 
nach Haͤring oder weichem Käſe verbreitenden Brei oder in eine 
dergleichen Jauche verwandelte, in welcher uns aber die chemiſche 
Unterſuchung immer noch eine ziemliche Menge von unzerſtörtem 
Stärkemehl zu erkennen gegeben hat. Wurden ſie in dieſem 
Zuſtande trocken gelegt oder künſtlich ausgetrocknet, ſo zerfielen 
ſie beim Zerdrücken zu einer weißgrauen oder gelblichen erdähn— 


lichen Maſſe, die dieſe Farbe offenbar dem noch vorhandenen 


Stärkemehl verdankte. 
Wenn dagegen die im Stadium der Prädispoſition ftehen- 
den Kartoffeln in trockene Keller gebracht und zwar nicht hoch 
auf einander geſchichtet wurden, ſo vertrockneten die erwähnten 
braunen Flecken, ohne daß die in der Umgebung gebliebenen 
gefunden Knollen von den kranken, weiter angeſteckt wurden. 
An den in ſolchem Zuſtande abgeſottenen Kartoffeln ließ ſich der 
braune Ueberzug, wenn er dünn war, mit der Schale abheben, 
war er aber weiter ins Innere gedrungen, ſo bildete er eine feſt 
zuſammenhängende Kruſte, weshalb und wegen einer gewiſſen 
holzigen Beſchaffenheit, die das darunter liegende noch weiße 
Fleiſch dabei annahm, ſolche Kartoffeln bei der Verwendung zum 
Viehfutter ꝛc. auch nur ſchwer zu Brei zermalmt und zerkleinert 
werden konnten. Bei letzterem Gebrauch wurde indeß nirgends 
ein Nachtheil für das damit gefütterte Vieh, was ſolche Kar— 
toffeln übrigens gerne annahm und nach Ausſage der Oekono— 
men ſich auch gut dabei mäſtete, hier zu Lande bemerkt. Auch 
hat man die Behauptung aufgeſtellt, daß ſolche Kartoffeln noch 
ganz gut zur Stärkebereitung verwendet werden könnten, und 
man hat dieſe Anwendung zur Verwerthung derſelben dringend 
empfohlen, allein nach unſern Beobachtungen lohnt ſich dieſe Ar— 
beit ſchon wegen der geringeren Ausbeute, die dieſelben liefern, 
ſchlecht und die erhaltene Stärke ſieht, wenn nicht alle kranken 
Stellen ausgeſchnitten und entfernt wurden, ſtets etwas gelb oder 
braͤunlich gefärbt aus, ſelbſt wenn fie gut ausgewaſchen wird, 
obgleich unter dem Mikroſkop gerade kein fremder Körper darin 
bemerkt werden konnte. ö 
Dieſe verminderte Quantität an Stärkemehl 
in ſolchen Kartoffeln rührt davon her, daß ſich ein Theil 
deſſelben, wie unſere noch im December des vergangenen Jah— 
res unternommenen Verſuche uns gelehrt haben, in Zucker um— 
wandelt, gleichzeitig wurde aber, wie dies von Anderen früher 
ſchon nachgewieſen worden iſt, eine größere Menge von Faſer⸗ 
ſtoff in ſolchen Kartoffeln gegen die geſund gebliebenen gefunden, 
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fo daß man auch diefen vermehrten Gehalt an letzterem als ein 
Produkt aus den Beſtandtheilen des Stärkemehls wird betrachten 
können. Eine dieſem Aufſatz angehängte Tafel wird das Re— 
ſultat dieſer Unterſuchung noch deutlicher machen, von welcher 
das Nähere in einer andern Zeitſchrift, im „Archiv der Phar— 
macie“ niedergelegt worden iſt. Es wurde dieſelbe von uns be— 
ſonders deshalb unternommen, um Aufſchluß zu erhalten, ob 


die Quantität des Stärkemehls überhaupt in dieſem 


Jahre, ſelbſt in geſunden Kartoffeln, geringer wie 
in andern Jahren ſey, wie man in Branntweinbrennereien 
gefunden haben wollte — was wir aber in keiner Weiſe 
beſtätigen können. 

Wurden nun aber die im erſten Stadium ſtehenden Kar— 
toffeln in den Kellern hoch auf einander gehäuft, wobei ſie ſich 


oft ſo erhitzten, daß ſie ſchwitzten und ein ſichtbarer Dampf daraus 


aufſtieg (was indeß bei großen Mengen auch in anderen Jahren 
ſtets vorkommen ſoll), ſo ſchritten ſie auch an trockenen Orten 
im Verweſungsprozeſſe vor, aber wieder in einer ganzlich von 
der erſten verſchiedenen Weiſe. Sie wurden dann ebenfalls im 
Innern weich, aber ſie verwandelten ſich nicht in Jauche, ſon— 
dern die braunen Stellen ſetzten ſich bis ins Innere 


der Knollen fort, ſo daß letzteres nun eine mehr poröſe Be— 


ſchaffenheit annahm. Die Oberflache des Kartoffels bedeckt ſich 
nach Eintritt dieſes höheren Krankheitsſtadiums mit einem Schim— 
melpilze, der mit dem von Herrn von Martius bei der Trocken— 
fäule der Kartoffeln in zwei Formen beſchriebenen Fusisporium 
Solani, auch nach anderen Beobachtern, übereinzuſtimmen ſcheint, 


der ſich aber ebenfalls auf den zuerſt beſchriebenen, in jene weiße 


weiche Maſſe verwandelten Kartoffeln in den meiſten Fällen ein— 
fand. Die mit dieſem Schimmel bedeckte, aber noch ziemlichen 
Zuſammenhang beſitzende Oberhaut, welche dadurch nach und 
nach gänzlich zerſtört wird, indem ſich der Pilz ins Zellgewebe 
fortſetzt, ließ ſich nun leicht abſtreifen und dieſe zweite Form der 
höheren Krankheit unterſchied ſich von der erſtbeſchriebenen außer 
durch die braune Farbe des Fleiſches, das ſehr oft noch einen 
ziemlich gut erhaltenen kleinen Kern einſchloß, beſonders noch 
durch den Geruch, der nicht Härings-, ſondern Moderge— 
ruch war. | S 

Wir ſahen indeß die Krankheit noch in einer weiteren dritten 
Form vorwärts ſchreiten, die der zuletzt beſchriebenen zwar nahe 
verwandt, aber doch wiederum verſchieden davon iſt; als näm— 
lich ſolche Kartoffeln in einem Papierumſchlage in einem mäßig 


geheizten Zimmer einige Wochen lang niedergelegt worden waren. 


Die Wärme, welche bei theilweiſe unterdrückter Ausdünſtung hier 
auf fie gewirkt hatte, verurſachte ein langſames Vertrocknen ber: 
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felben, während deßungeachtet die Krankheit vorſchritt. Die Ober: 
haut der Kartoffeln umkleidete ſich dabei an einzelnen Knollen 
mit einer braunen ſchmierigen moderig riechenden Feuchtigkeit und 
das Innere bot alsdann beim Auseinanderſchneiden eine ſchwarze 
zähe Maſſe dar, aus welcher nur mit Mühe einige Tröpfchen 
Saft, der den beſchriebenen Modergeruch in noch höherem Grade 
als die Fleiſchſubſtanz ſelbſt aushauchte, ausgedrückt werden 
konnten. | 

Wir glauben deshalb nach allen Nachrichten, die uns über 
die Trockenfäule und über die naſſe Fäulniß der Kar: 
toffeln zugekommen ſind, daß die erſte Art von Krankheit nicht 
verſchieden von den zuletzt von uns beſchriebenen beiden Krank⸗ 
heitsformen iſt und daß die Erweichung der Kartoffeln in der 
erſtbedeuteten Weiſe, unter Verwandlung derſelben in den be— 
ſchriebenen weißen Brei, auch nur als der Uebergang derſelben 
in die naſſe Fäulniß anzuſehen ſeyn wird, ſo daß alſo je nach 
den mitwirkenden Umſtänden (Trockenheit, aber gehinderter Luft⸗ 
zutritt, oder Feuchtigkeit und Wärme, je nachdem eine oder die 
andere dieſer Urſachen vorwaltet) beide zeither von einander unter— 
ſchiedene Krankheiten ſich aus den bereits. oberflächlich ergriffenen 
En Stadium der Prädiſpoſition ſtehenden) Kartoffeln entwickeln 
önnen.) 
| Nebenbei müſſen wir noch bemerken, daß es zwar nach uns 
ſeren Unterſuchungen in dieſem wie in andern Jahren auch Kar- 
toffeln gab, die von der ſogenannten Räude oder Krätze ſtark 
heimgeſucht waren, ohne daß man bemerkt hat, daß beſonders 
ſolche oder andere, die durch oberflächliches Liegen (durch die 
Einwirkung der Luft und des Lichts unter Ausbildung von Chloro— 
phyll) grüngefärbte Stellen zeigten und deren es in Folge der 
vielen Regengüſſe, welche das Erdreich hie und da wegſchwemmten, 
viele gab, mehr als die andern in die eigentliche Seuche übergingen. 
Nur wollen einige Beobachter bei uns gefunden haben, daß ge— 


*) Daß die Kartoffelſeuche, wie ſie ſich bei der letzten Erndte gezeigt 
hat, der Trockenfäule nahe verwandt iſt und faſt unter gleichen aͤußern Erz 
ſcheinungen an den Kartoffeln wie dieſe, anhebt, iſt auch die Anſicht des 
Herrn Dr. Herberger in Kaiſerslautern. Dieſer ſagt, daß dem Glauben 
an eine Identitaͤt beider Krankheiten nur der Umſtand widerſpricht, daß bei 
der Trockenfäule nach Hrn. v. Martius die Staͤrkmehlkorner unmittelbar, d. h. 
von vorneherein zur Mitleidenſchaft gezogen werden, was bei der jetzigen 
Krankheit nach den bisher bekannt gewordenen Unterſuchungen erſt im 
ſpaͤtern Verlauf der Fall ſey. — Allein dies iſt nur ſcheinbar, weil ein Theil 
des Staͤrkemehls ſelbſt in den kranken Theilen immer noch längere Zeit un⸗ 
verſehrt bleibt, denn nach einer von Herrn Herberger ſelbſt unternommenen 
Analyſe von Fruͤhkartoffeln, von welcher wir das Reſultat dem unſrigen 
anfuͤgen, ſtellt ſich ebenfalls ſchon ein kleineres Quantum von Stärkemehl 
zu Anfang der Krankheit heraus. | N 


* 39 


rade die am ſeichteſten nach der Oberfläche des Bodens hin, ge— 
wachſenen, mehr als die tiefer gelegenen, von der Seuche am 
meiſten heimgeſucht worden ſeyen, was ebenfalls auf Weiterver— 
breitung der Krankheit durch Anſteckung zu ſchließen berechtigen 
würde. 

Nach Zeitungsnachrichten wollte man, wie wir ferner noch 
anführen müſſen, in den verdorbenen Kartoffeln mikroskopiſche 
Thierchen gefunden haben, wovon auch Abbildungen in meh— 
reren Zeitungen erſchienen ſind, auch ſind nach einer Mittheilung 
von Vereinsmitgliedern Würmer, nach einer andern Beobachtung 
Milben in den bereits in der Krankheit weiter vorgeſchrittenen 
Kartoffeln beobachtet worden, allein wir können nur glauben, 
daß dies eine zufällige und ſekundäre Erſcheinung und keineswegs 
ein niederes animaliſches Leben als die Urſache der Krankheit 
anzunehmen iſt, was bereits auch Herr Profeſſor Ehrenberg 
in Berlin durch genauere Unterſuchung noch weiter dargethan hat. 

Von den anderwärts und hier vorgeſchlagenen Mitteln 
zur Bekämpfung der Krankheit, wie z. B. das Beſtreuen 
der ganzen Aecker mit Kalk oder Aſche, das Eintauchen der geernd— 
teten Kartoffeln in gewiſſe ſcharfe Flüſſigkeiten, z. B. Aſchenlauge, 
Auflöſung von Kochſalz, von Chlorkalk und Kupfervitriol ꝛc. 
oder in mit Schwefelſaͤure angeſäuertes Waſſer, das Erhitzen 
der kranken Kartoffeln in Backöfen, das Einſalzen der zerſchnit— 
tenen Kartoffeln zum Zweck ihrer Verwendung zum Viehfutter 
u. ſ. w. hat man, fo weit uns bekannt geworden iſt, nur in 
ſehr einzelnen Fällen bei uns Gebrauch gemacht, weil ſolche Ma— 
nipulationen immer nur mit kleinen Mengen, nicht aber im Gro— 
ßen (der damit verbundenen Umſtaͤndlichkeit und Koſtſpieligkeit 
wegen) ausgeführt werden können, und da man überhaupt un— 
terdeſſen die Erfahrung gemacht hatte, daß, nach Sonderung 
der ſchlimmſten unter den kranken, bei den an trockenen Orten 
aufbewahrten Kartoffeln die Krankheit ſtille ſtand. Von den 
größeren Landwirthen konnten die ergriffenen Vorräthe meiſt noch 
mit Bequemlichkeit zur Branntweinbrennerei und zum Viehfutter, 
von den übrigen Producenten die geſchälten Kartoffeln noch in 
der Haushaltung verwendet werden, und es find hierzu von 
Herrn Profeſſor Bernhardi in Dreißigacker, nach einem Vor— 
trage desſelben im Verein, recht zweckmäßige Maßregeln in Vor— 
ſchlag gebracht worden, welcher Aufſatz von uns bereits mit Be— 
willigung des Verfaſſers der Redakt. d. Meining. Volksbl. überge— 
ben worden iſt und in welchem ſich auch eine Anleitung befindet, 
die mit den beſten Augen verſehenen Kartoffelſtücke, beim Gebrauch 
derſelben in der Haushaltung, zur künftigen Ausſaat zu benutzen 
(ſiehe No. 86 und 87 des Volksbl. von 1845). Nur bei Ein⸗ 
zelnen alſo und zwar bei einigen größeren Landwirthen, die ſehr 
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große Maſſen eingeerndtet hatten und wo das Ausleſen der kranken 1 
Kartoffeln fofort nicht vorgenommen werden konnte, hat ſich durch 
ſchnelles Umſichgreifen der Krankheit ein namhafter Verluſt 


ergeben, ſo daß man demnach annehmen kann, daß, wo letzterer 


ſtattfand, gerade nur der Wohlhabende, nicht aber der Arme am 
meiſten davon getroffen worden iſt. Ueberhaupt aber war die 
Erndte der Kartoffeln im Allgemeinen ſehr reich und höchſtens 
ein Drittel davon zeigte ſich erkrankt, ging aber keineswegs ver⸗ 
loren und es läßt ſich nach Abrechnung der Mühe und Arbeit 
durch das Fortleſen der Vorräthe immer noch der gutgebliebene 
Theil als eine nicht ſchlechte Mittelerndte in Anſatz bringen. ö 
Die Frage nun: „In welcher Lage und in welcher 
Bodenart iſt die Krankheit am meiſten bei uns wahr: 
genommen worden?“ hat in ihrer Beantwortung zu dem 
Schluß geführt, daß ſie ein ſchwerer Boden mehr als ein leichter 
begünftigt habe (fie zeigte ſich allerdings mehr auf Thon-, wie 
auf Kalk- und Sandboden), im Uebrigen aber iſt fie auf Ber: 
gen und an Abhängen ſowohl, wie in Thälern und Ebenen, 
hauptſächlich aber da aufgetreten, wo der Boden naß war, 
oder wo ſich die Feuchtigkeit ſammeln konnte und es 
war im letzteren Falle einerlei, ob es Sand-, Mergel- oder 
Thonboden war. Auch hat man keinen Unterſchied wahrgenom⸗ 
men, ob der Boden friſch gedüngt war, oder ob aller 
Dünger fehlte. Man hat ſogar an einem Waldſaume auf 
friſchumgebrochenem, ſonſt aber ganz ungedüngtem Lande ſehr 
viele Kartoffeln ſogleich bei der Erndte ſtark von der Seuche er— 
griffen gefunden und ſie wegwerfen müſſen; es erledigt ſich ſomit 
der Glaube, dem Dünger die Veranlaſſung zur Krankheit zuzu⸗ 
ſchreiben oder gar, wie einige Stimmen auf dem Thüringer Walde 
laut geworden ſind, das dem Vieh in zu geringer Menge gege— 
bene Salz als die Urſache dieſer Fäulniß entwickelnden Eigen⸗ 
ſchaft des Düngers anzuklagen. 5 | 
In früheren Jahren war man der Anſicht, daß es beiferr 
ſey, ſelbſt nach dem Abſterben des Kartoffelkrauts die Knollen 
zur Nachreife noch länger in der Erde zu laſſen, in 
dem man glaubte, daß namentlich die Samenkartoffeln für das 
nächſte Jahr in ſolcher Weiſe die Ueberwinterung in den Kellern 
beſſer beſtänden, allein in dieſem Jahre hat man darüber andere 
Erfahrungen geſammelt, denn es hat ſich ergeben, daß allerdings, 
wie gleich Anfangs beim Ausbruch der Seuche ein möglichſt frü⸗ 
hes Einerndten derſelben empfohlen wurde, unter den ſpaͤt ein⸗ 
geerndeten bei weitem mehr kranke Kartoffeln, als unter den 
früher herausgenommenen, ſelbſt auf denſelben Aeckern und 
bei der gleichen Sorte befindlich waren; ja es wurde bemerkt, 
daß ſelbſt vierzehn Tage ſchon einen bedeutenden Unterſchied 
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machten, indem vorher gar keine kranken, nachher aber mehr 
kranke als geſunde angetroffen, wurden. Man wird alſo in Zu: 
kunft, wenn nämlich die Krankheit gegen unſer Erwarten ſich 
auf andere Jahre überträgt, was aber immer nur in Folge eines 
eben ſo ungünſtigen Sommers wird geſchehen können, wohlthun, 
die Erndte möglichſt zu beſchleunigen, um ſo mehr, als 
nach neueren Beobachtungen bei zu langem Verweilen der Kar— 
toffeln in der Erde auch der Stärkegehalt derſelben immer mehr 
ſchwindet. 0 i 
Was nun die Sorten der Kartoffeln ſelbſt betrifft 
und ob nicht eine mehr als die andere von der Seuche 
heimgefuht worden ſey, fo hat ſich aus unſern Beobach— 
tungen folgendes Reſultat herausgeſtellt. Keine Sorte iſt gänz— 
lich ſtandhaft geblieben, ſondern alle Arten von Kartoffeln 
ſind unter den die Krankheit begünſtigenden Verhältniſſen da— 
von heimgeſucht worden. Im Allgemeinen ſind aber be— 
ſonders die ſchlechteren Sorten, die ſogenannten Viehkar— 
toffeln, überhaupt die großgewachſenen davon befallen worden, 
die zu mittlerer Größe gelangten ſchon weniger, und es fand 
alſo auch in dieſem Punkte bei der jetzigen Seuche Uebereinſtim— 
mung mit der Trockenfäule Statt, von welcher die am größten 
gewachſenen, alſo die am meiſten ausgezeitigten, Kartoffeln am 
meiſten zu leiden hatten. Dann hielten ſich beſonders die feine— 
ren und mehlreichen Arten gut; als die ſtandhafteſten können 
wir die Lerchen- und Jakobs- (oder Kloſter-) Kartoffeln 
bezeichnen, doch haben ſich bei den Meiſten auch die Nieren— 
und Liverpoolkartoffeln gut gehalten, obgleich letztere ei— 
gentlich zu den weniger mehlreichen Arten gehören. Sehr heim— 
geſucht waren von der Seuche eine gewiſſe ſehr tragbare Sorte 
ovalrunder blauer Kartoffeln und die blauen Nieren, überhaupt 
die blauen Sorten, ferner die ſogenannten Engliſchen, dann 
die Peruvianer, welche wir außerdem wegen Tragbarkeit und 
Tauglichkeit zu allem Gebrauch als ſehr empfehlenswerth haben 
kennen lernen, ferner auch die kleinen holländiſchen Zuckerkartoffeln, 
obgleich letztere nie eine beſondere Größe erlangen; unter den 
rothen Kartoffeln aber glauben wir am wenigſten kranke 
beobachtet zu haben. a 
106 Es war beſonders deshalb, weil man das ſeit mehreren 
Jahren beobachtete Hinneigen der Kartoffeln zu Krankheiten einer 
durch zu lange Kultur und durch die Fortpflanzung von 
Knollen (auf einem und demſelben Boden) entſtandenen 
Kränklichkeit und Verſchlechterung der Race zuzuſchrei— 
ben geneigt war, von Intereſſe, zu wiſſen, wie ſich wohl aus 
Samen neuerzeugte Kartoffeln in der gegenwärtigen 
Seuche gehalten haben. So ſehr man aber von verſchie— 
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denen Seiten der Samenerziehung das Wort geredet hat und ſo 
viele Stimmen ſich auch geäußert haben, daß die Seuche in 
dieſem Jahre dieſe neuerzeugten Kartoffeln verſchont habe, eben 
ſo viele ſind wieder dagegen laut geworden, namentlich ſchon 
von Preußiſchen Landwirthen, welche auch die Möglichkeit beftrei= 
ten, die Kartoffeln im Großen in einem Jahre nach Zander's 
Methode aus dem Samen zu erziehen. Der von einem Beob— 
achter in Amtgehren mitgetheilten Nachricht, daß er an den 
aus Samen erzogenen Kartoffeln durchaus nichts von der Krank— 
heit wahrgenommen habe, widerſpricht die kurz darauf von einem 
Landmann in Oberpreilipp bei Saalfeld gelieferte Notiz, nach 
welcher ein Viertel ſolcher Kartoffelſämlinge von der Seuche be— 
fallen geweſen ſey und bei unſerm Verein liefen zwei Briefe von 
verſchiedenen Beobachtern ein, wovon der eine für die Sache, der 
andere dagegen ſpricht und der letztere legte ſogar Proben ſolcher 
jetzt im dritten Jahre ſtehenden Kartoffeln bei, von welchen ein 
nicht geringer Theil die Krankheit an ſich trug. Zur völligen 
Widerlegung des Glaubens an eine Racenverſchlechterung der 
zeitherigen Kartoffeln können wir aber noch anführen, daß ſich 
auch die in unſer Oberland aus Amerika durch Auswanderer 
an ihre zurückgebliebenen Angehörigen zur Ausſaat in dieſem 
Jahre erſt eingebrachten Knollen nicht ſtandhafter ge 
zeigt haben; auch fie find von der Seuche wie die andern heim: 
geſucht worden und nur, wenn man die Möglichkeit der An- 
ſteckung der Krankheit, als Contagium, in Schutz nimmt, würde 
ſich die beſprochene Anſicht noch rechtfertigen laſſen. 

Wenn indeß die in dieſem Jahre erſt aus Samen erzogenen 
Kartoffeln ſich frei von der Seuche gehalten haben, ſo hat dies 
wohl beſonders in ihrem jugendlichen Alter ſeinen Grund, denn 
wie wir oben zeigten, fo find gerade die am meiſten ausgebildes 
ten und größtgewachſenen hauptſächlich heimgeſucht worden. Ueber⸗ 
haupt möchten wir aber, wenn der Ertrag ſolcher Saͤmlinge in 
den erſten Jahren auch oft ungleich größer (ein 20 bis 30facher) 
iſt, der aber ſpäter, wenn die Knollen größer und auf Aeckern, 
nicht mehr in Gärten gezogen werden, ſich wahrſcheinlich wieder 
vermindert, dieſer Samenerziehung vorher keineswegs allzufehr 
das Wort reden, ehe wir noch wiſſen, ob dieſe neue Gene- 
ration von Kartoffeln auch wieder die guten Eigenſchaf— 
ten jener habe, die nach langer Kultur als die beſten 
ſich herausgeſtellt haben und weshalb ſie bis auf den heutigen 
Tag in gewiſſen ſtetigen Sorten, z. B. Nieren- und Lerchenkar⸗ 
toffeln geehrt und geſucht ſind. Wir glauben nämlich, daß es 
ſich damit, wenn auch nicht gleich, doch ähnlich wie mit unſern 
Obſtſorten verhalte, von welchen die Kerne der beſten Früchte 
bei der Ausſaat in der Regel nur Bäume mit ſchlechtem Obſt 
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liefern. Daß es aber nicht leicht iſt, unter vielen neuen Kar— 
toffelſorten neue und für uns beſſer geeignete, als wir bereits be— 
ſitzen, auszuwählen oder zu finden, davon liefert uns den Be— 
weis ein vor mehreren Jahren vom Vereine angeſchafftes Sor— 
timent von circa 60 neuen Kartoffelarten, unter denen ſich nach 
längerer Kultur nur allein die Liverpool-Kartoffel, beſonders wegen 
Tragbarkeit, einen Rang unter unſern älteren Sorten erſtritten 
hat, obgleich auch fie, was Schmackhaftigkeit betrifft, vielen äl— 
teren Sorten weit nachſteht. 

Nach einigen Nachrichten ſollen an andern Orten auch die 
Mohrrüben und Schneidebohnen von einer ähnlichen 
Krankheit wie die Kartoffeln ergriffen worden ſeyn und in 
England und Irland hat unter dem Schwediſchen Turn ips eine 
ahnliche Krankheit geherrſcht, wie die, welche die Kartoffelfelder 
heimgeſucht hat. An manchen Orten ſollen zwei Drittel der Erndte 
dadurch vernichtet worden ſeyn. Von alledem iſt bei uns glück— 
licher Weiſe nichts bekannt geworden, jedoch ſcheinen mehrere 
Knollengewächſe aus dieſem Herbſte eine kränkliche Beſchaffenheit 
zu beſitzen und namentlich an den Georginen will man ein 
beſonderes Hinneigen zum Vertrocknen und zur Fäul- 
niß bemerkt haben, in Folge deſſen viele der beſten Sorten ver— 
loren gegangen find. b N 

Aus den vom Verein gepflogenen Recherchen geht her— 
vor, daß bis jetzt der Genuß von im erſten Stadium der 

Krankheit ſtehenden Kartoffeln dem Menſchen ſo wenig wie 
dem Vieh Nachtheil gebracht hat und es verdient in ſol— 
cher Beziehung noch bemerkt zu werden, daß auch das Wild an 
gewiſſen Orten in unſerer Nähe ſich nicht geſcheut hat, ſolche 
Kartoffelfelder aufzuſuchen und auszubeuten, auf welchen bei der 
kurz darauf gefolgten Erndte nicht wenig erkrankte Kartoffeln ge— 
funden worden ſind. Die chemiſche Unterſuchung von Winkler 
und Liebig z. B. hat ferner durchaus keine Spur des na— 
mentlich in gekeimten Kartoffeln und im Kartoffelkraute gefundenen 
giftigen Beſtandtheils, des Solanins, nachgewieſen und eben 
ſo wenig hat man gehört, daß der daraus bereitete Brannt— 
wein nachtheilige Eigenſchaften angenommen hätte. Es iſt 
demnach auch die ſogenannte Branntweinſchlempe, wenn die ver— 
wendeten Kartoffeln nicht allzuweit in der Zerſetzung vorgeſchrit— 
ten waren, ohne Schaden als Viehfutter noch gebraucht worden. 
Die wichtigſte Sorge für uns war beim Beginn des vergan— 
genen Herbſtes, als man namentlich von einem hie und da vorgekom— 
menen Weiterſchreiten der Krankheit in den Kellern hörte, daß 
man wahrſcheinlich im folgenden Frühjahre an guten Samen- 
kartoffeln Mangel leiden würde und dieſe Sorge, welche 
ſich glücklicher Weiſe nicht zu beſtätigen ſcheint, hat beſonders 
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auch die vom Herrn Profeſſor Bernhardi unternommene Arbeit 
für das Volksblatt mit hervorgerufen. Gegen die darin gemach⸗ 
ten Vorſchläge, die beſten mit Augen am meiſten verſehenen 
Stücke der in den Haushaltungen zu verwendenden Kartoffeln 
abzuſchneiden und zur künftigen Ausſaat zu verwenden, ſo wie 
gegen das Auslegen von zerſchnittenen Kartoffeln 
überhaupt ſind allerdings in dieſem Jahre viele Stimmen laut 
geworden, und man wollte ſogar darin einen Grund zur Ent- 
ſtehung der Seuche mit gefunden haben, auch hat ſich, wenig— 
ſtens bei der vor einigen Jahren geherrſcht habenden Trockenfäaͤule, 
das Auslegen von zerſchnittenen Kartoffeln, als letzteres Uebel 
beſonders begünſtigend, unzweifelhaft herausgeſtellt. Genaue 
Unterſuchungen haben aber ergeben, daß wo im vergangenen 
Jahre auf denſelben Aeckern zerſchnittene und ganze Kartof— 
feln zugleich als Samen verwendet worden ſind, unter den 
aus den zerſchnittenen Gewachſenen nicht mehr und nicht weniger 
kranke, als aus den übrigen ausgeleſen werden konnten, und 
eben ſo wenig hat man anderwärts wahrgenommen, daß Kar— 
toffeln, die aus den im Keller gegen das Frühjahr hin getrie— 
benen Ranken erzogen wurden, wenn ſolche von den Knollen 
abgenommen und zur Bepflanzung der Aecker verwendet werden, 
was nach hier gemachten Erfahrungen ganz gut angeht, mehr 
als die in der gewöhnlichen Weiſe erlangten von der Seuche be— 
fallen worden ſind. 

Eine eigne Erſcheinung boten die diesjährigen bereits 
erkrankten Kartoffeln inſofern dar, als in einigen jedenfalls aber 
etwas warmen Kellern noch im Herbſte, wenige Wochen nach 
ihrem Einbringen in den Keller, ſtatt daß dies ſonſt erſt gegen 
das Frühjahr hin zu geſchehen pflegt, aus den in der Mehr- 
zahl geſund gebliebenen Augen, während der übrige 
Theil des Knollens von der Krankheit ergriffen war, ſich Triebe 
entwickelten, die ohne Blätteraugen zu treiben und ohne daß 
ſich zugleich nebenbei Wurzelſproſſen zeigten, ſogleich wieder 
entweder auf dem alten Knollen ſelbſt oder in ein 


1 


bis zwei Zoll Entfernung davon junge Brut anſetz⸗ 


ten, fo daß man ſchon im Nov. kleine Kartoffeln, von der 


Größe einer Hafelnuß und mehr, oft mit ganz deutlich entwickel- 


ten Augen davon abnehmen konnte. Nach den in hieſiger Her⸗ 
zoglicher Hofgärtnerei damit vorgenommenen Verſuchen ſchlugen 
dieſe jungen Kartoffeln in einem Treibkaſten noch im December 
aus und ſtehen bereits jetzt im Januar wieder in voller Vege⸗ 


tation. Dieſe Erſcheinung wurde von uns mit Freude wahr⸗ 


genommen, denn wir haben daraus den Schluß gezogen, daß 
ſolche Kartoffeln, an welchen durch Vertrocknung in den Kellern 
die Krankheit zum Stillſtand gebracht war, wenn nämlich die 


| 
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Augen derſelben zum Theil noch gut erhalten ſind, in Ermange— 
lung anderer, eben fo gut als die geſund gebliebenen zur Aus— 
faat zu verwenden ſeyn werden, und wir erklärten uns die Sache 


- fo, daß die Augen der Kartoffeln (welche nach unſern Unter: 
ſuchungen, ſelbſt wenn oft rings um ſie die Fleiſchſubſtanz er— 


griffen iſt, mitunter noch geſund find und mit dem gut geblie— 
benen inneren Theil der Knolle durch ſaftführende Gefäßbündel 
in Kommunikation ſtehen) vermöge der in ihnen koncentrirten Le— 
bensthätigfeit, die wahrſcheinlich durch das Schwitzen der Kar— 


toffeln in den Kellern und durch das theilweiſe in den nebenlie— 


genden zerſtörten Zellen in Zucker verwandelte Stärkemehl, (alſo 


durch eine vermehrte Menge von hier angehäuften Nahrungs— 


ſtoff) angeregt worden iſt und vermöge des jeder Pflanze eignen 


Beſtrebens der Arterhaltung und Fortpflanzung dieſe jungen 


Knollen getrieben haben, daß ſie aber in trockenen und gu— 
ten Kellern dieſe Lebenskraft auch bis zum Früh— 
jahre zu bewahren im Stande ſeyn werden. 

Bevor man indeß mit Sicherheit weiß, ob die Kartoffel— 
krankheit lediglich durch die klimatiſchen Verhältniſſe des 
vergangenen Jahres bedingt iſt und deshalb in einem 
folgenden günſtigeren Sommer nicht wiederkehren wird — was 
uns die richtigſte Anſicht zu ſeyn ſcheint — oder ob man 


nicht vielmehr dem Glauben an weitere Anſteckung 


und an die Möglichkeit der Fortpflanzung derſelben 


durch paraſitiſche Pflanzen, nach Analogie des Brandes 


— 


im Getreide, Raum zu geben hat (obgleich der an den Blät— 
tern und Stengeln der Kartoffelpflanze beobachtete Pilz ſowohl, 
wie die an den Knollen bei weiterer Ausbildung der Krankheit 
ſich einſtellende Schimmelpflanze von uns immer nur als eine 


ſekundäre Erſcheinung und als eine durch den Verweſungsproceß 
bedingte Metamorphoſe des abgeſtorbenen höher organiſirten 


Pflanzenkörpers in niedere Pflanzenformen betrachtet worden iſt), 


was ſich im Laufe des kommenden Sommers entweder zufällig 
oder durch direkte praktiſche Verſuche, (durch Ausſaat von ge— 


ſunden Kartoffeln auf Aecker, wo im vergangenen Jahre er— 
krankte Knollen gefunden worden ſind oder durch das Auslegen 


von kranken Knollen) ſchon ergeben wird, ſo wird man immer 
wohl thun, zur Verhütung jeglicher Gelegenheitsurſache, nur die 


geſundeſten Kartoffeln zum Samen zu verwenden. Obgleich wir 


ferner auch da, wo die Kartoffeln an den Aufbewahrungsorten 
luftig und in nicht zu großer Menge aufgeſchichtet lagen, mitten 
unter und neben geſunden noch einzelne dicht mit dem Schim 
melpilze überzogene, aber trockenfaule Knollen gefunden haben, 
demnach allerdings kaum an Anſteckung oder Einimpfung der 


Krankheit durch den vom Pilze ausgeſtreuten Samenſtaub glau⸗ 
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ben, ſo wird es deßungeachtet immer gerathener ſeyn, die Ausſaat 
im nächſten Jahre nicht auf ſolche Aecker zu machen, wo vorher 
Kartoffeln, am wenigſten wo kranke gewachſen ſind, eben ſo 
würde es nach dieſer Anſteckungstheorie räthlich ſeyn, alle Ab— 
fälle von kranken Kartoffeln und die verdorbenen Kartoffeln ſelbſt 
nicht unter den gewöhnlichen Dünger, ſondern auf für andere 
Pflanzen beſtimmte Kompoſthaufen zu bringen, aber eben ſo vor— 
theilhaft müßte es auch ſeyn, die zur Ausſaat beſtimmten Kar⸗ 
toffeln vorher in gewiſſe ſcharfe Beitzen, Auflöſungen von ge— 
brannten Kalk oder Kupfervitriol einzutauchen, um, wie es mit 
dem Weizen zur Verhinderung des Brandes geſchieht, auch jede 
Spur des den Kartoffeln eignen Fäulnißpilzes zu entfernen oder 
unſchaͤdlich zu machen. a 


Zum Schluß folgt noch das Ergebniß der oben erwähnten 
chemiſchen Unterſuchung, von welcher die Details bereits, wie 
erwähnt, anderwärts niedergelegt worden find. Zum Berftänd- 
niß derſelben im Vergleich mit den beigegebenen anderweitigen 
Unterſuchungen ſind wohl noch folgende Bemerkungen nöthig: 

1) Unter der Bezeichnung „kranke Kartoffeln“ ſind ſolche 
zu verſtehen, die in dem von uns beſchriebenen erſten Stadium, 
in dem der Prädispoſition, wie wir uns erlaubt haben, uns aus— 
zudrücken, begriffen waren. In den höher ausgebildeten Kranf- 
heitsſtadien wurden die Kartoffeln nicht näher unterſucht, ſondern 
es ſchien eine Beſtimmung der feſten Theile gegen die flüſſigen 
(überhaupt des Waſſergehalts) ausreichend und die zu dieſem 
Ende vorgenommenen Kartoffeln waren von jener Krankheit be— 
fallen, die wir oben als identiſch mit der Trockenfäule oder doch 
als nahe mit derſelben verwandt bezeichnet haben. 

2) Im Vergleich dieſer Unterſuchung mit dem Lehrbuch 
von Berzelius und eben ſo mit der von Herrn Dr. Herber— 
ger erſcheint der Stärkemehlgehalt, wie wir ihn fanden, unges 
wöhnlich groß, allein es iſt hier zu bedenken: a) daß die Kar⸗ 
toffeln im December unterſucht worden ſind, wo dieſelben durch 
Verdunſten bereits ſchon einen Verluſt an Waſſer erlitten haben 
mochten; b) daß die Quantität des in einer oder in der andern 
Weiſe erlangten Stärkemehls immer nur eine relative bleibt, in- 
dem ſie ſich nach der durch die Beſchaffenheit des Reibeiſens be— 
dingten größeren oder geringeren Zertheilung der ſtaͤrkemehlhal⸗ 
tigen Faſer richtet, die in den Kartoffeln das Stärkemehl um⸗ 


üllt. 

3) Aus dem Geſagten erklart ſich zugleich die Urſache des 
von uns gegen Andere verſchieden gefundenen Gehalts an Waſ⸗ 
ſer in den geſunden Kartoffeln. Während wir nun aber in den 


| 
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kranken und noch mehr in den im zweiten Stadium der Krank⸗ 
heit ſtehenden Kartoffeln eine Zunahme des Waſſergehalts fan— 
den und deshalb an eine theilweiſe Verflüſſigung der feſten Be— 
ſtandtheile glauben, in welcher Hinſicht das Stärkemehl haupt— 
fachlich im Auge zu behalten ſeyn wird, hat ſich dies bei der Unter— 
ſuchung des Herrn Dr. Herberger gerade anders herausgeſtellt 
und wir vermögen uns dies verſchiedene Reſultat nicht anders 
zu erklären, als daß zur Zeit der Erndte oder in den Sommer— 


monaten, in welchen derſelbe ſeine Verſuche anſtellte, der innere 


Gehalt der Kartoffel wieder verſchieden geweſen iſt. 

4) Gleich wie Herr Dr. Herberger eine Vermehrung des 
Faſerſtoffs und er und Herr Dr. Winkler, nach anderweitigen 
Mittheilungen, eine Verminderung des Eiweißſtoffs während der 
Krankheit wahrgenommen haben, ſo hat ſich uns dies ebenfalls 
bei unſeren Verſuchen ergeben. Anders verhält ſich dies mit dem 
Extractivſtoffe und mit den Salzen, die im Kartoffelſafte ent— 
halten ſind, welche ſich nach Herrn Dr. Herberger mit dem 
Fortſchritt der Krankheit vermindern, deren Menge aber nach 
unſern Beobachtungen in den kranken ſtets etwas größer erſcheint, 
wenn dieſe Vermehrung auch nur zum Theil die Salze betrifft, 


und mehr in den extraktiven Beſtandtheilen ihren Grund hat. 


5) Bei den früheren Unterſuchungen, wie ſolche in Berze— 
lius' Lehrbuch aufgeführt ſind, iſt beſonders von Einhof ein 
Gehalt der Kartoffel an Gummi hervorgehoben worden, welcher 


aber nach unſeren Erfahrungen ſowohl bei geſunden, als auch 
bei kranken Kartoffeln in Frage zu ſtellen iſt. 


6) Der von uns in den im erſten Stadium der Krankheit 
ſtehenden Kartoffeln aufgefundene Zucker iſt bereits früher noch 
nicht nachgewieſen worden. Herr Dr. Winkler deutet zwar auf 


einen geringen Zuckergehalt hin, allein derſelbe tritt nach ihm erſt 
im höheren Grade der Zerſetzung der Kartoffel hervor, welcher 


bei den von uns vorgenommenen indeß keineswegs bereits einge— 


treten war. Die Menge des Zuckers iſt zwar, nach Procenten 


verglichen, nur gering, allein ſie beträgt doch immer ſo viel, daß 
die theilweiſe äußerlich braunfleckigten Kartoffeln im abgeſottenen 
Zuſtande ſüß ſchmecken und daß der aus ihnen im rohen Zu- 


ſtande gepreßte Saft nach dem Eindicken faſt fo füß wie Rü⸗ 


benſyrup ſchmeckt. 


Nachſchrift im April 1846. 


Aus den Gartenſchriften vernimmt man von England her 
bereits wieder beunruhigende Nachrichten über das aufs Neue vor— 
kommende Erkranken der Kartoffeln in den Frühtreibereien und 
die Krankheit ſcheint ſonach immer noch nicht zum Stillſtand ge— 


langt zu ſeyn. Es möchte deßhalb nützlich ſey, wenn wir nach— 


1 
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träglich noch darauf aufmerkſam machen, daß, wegen der Schwere 
und kruſtigen Beſchaffenheit des Erdreichs in dieſem Jahre, (weil 
der Froſt im vergangenen Winter fehlte, es alſo nicht gelockert 
hat,) die Vorſicht ein ſorgfältiges und wiederholtes Behacken der 
dießjährigen Kartoffelfelder zu erheiſchen ſcheint. 


Nachträgliche Bemerkungen des Herrn Dr. Herm. Emmrich 
zu dieſem Berichte. . | 


1) Was den Einfluß der klimatiſchen Verhäͤltniſſe des Frühe 
lings und Vorſommers auf die Krankheit betrifft, ſo möchte ſich 
ſolcher kaum in Abrede ſtellen laſſen; doch bleibt es ſehr merk— 
würdig, wie bei uns die Zucht aus im Juli gelegten Kartoffeln 
von der Krankheit ergriffen werden konnte, vorzüglich wenn wir 
dieſe Beobachtung mit denen von Gasparin (Thüring. Gartenzeit. 
No. 8 von 1846) zuſammen ins Auge faſſen. Dieſer beobach— 
tete, daß im ſüdlichen Frankreich, obgleich im Frühling und Vor— 
ſommer die Witterung viel ungünſtiger war, als im Sommer 
und Herbſt, dennoch die erſte Erndte gänzlich von der Krankheit 
verſchont blieb und nur die zweite Erndte von ihr ergriffen wurde. 
Es ließen ſich alſo doch noch Urſachen denken, welche von den 
Witterungsverhältniſſen unabhängig wären. 

2) Das Keimen der kranken Kartoffeln ſcheint in nichts 
Anderem, als in der die Fäulniß begleitenden chemiſchen Umän— 
derung des Stärkemehls ſeinen Grund zu haben. Daß die 
Krankheit wirklich die Urſache der frühzeitigen Entwicklung der 
Augen der kranken Kartoffeln war, ſcheint hinlänglich dadurch 
erwieſen, daß ſich nur ſolche Augen in der Entwicklung fanden, 
deren Umgebung von der Krankheit ergriffen war. Um uns 
das Treiben dieſer Augen zu erklären, iſt es nöthig, zu betrach— 
ten, unter welchen Bedingungen ein ſolches vor ſich geht. 
Sie ſind vornämlich: Anweſenheit eines im Zellſafte aufge⸗ 
löſten Nahrungsſtoffs, der von Zelle zu Zelle endlich dahin gez 
leitet zu werden vermag, wo ſich neue Zellen, wo ſich neuer 
Faſerſtoff bilden ſoll. Gummi und Zucker ſind die wichtigſten 
dieſer Stoffe. Eine zweite Bedingung iſt eine Temperatur we⸗ 
nigſtens über den Gefrierpunkt, und endlich eine dritte, Feuchtig⸗ 
keit. So lange ſich dieſe Bedingungen nicht erfüllt finden, ruht 
das Auge. So iſt es in der Regel in dem Winter, denn wenn 
auch die Temperatur in dem Keller hoch genug iſt, um die Ve⸗ 
getation zu erhalten, ſo iſt doch das Stärkemehl feſt, es fehlt 
alſo an Nahrung für die Bildung des neuen Gewebes, das 
eben den auswachſenden Keim bildet. Nicht ſo bei unſeren kran⸗ 
ken Kartoffeln, hier hat ſich, eingeleitet durch die Fäulniß der 
ſtickſtoffhaltigen Stoffe (denn woher ſonſt der Haͤringsgeruch?), das 
Stärkemehl zu verflüſſigen angefangen und es verwandelt ſich, 
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je länger, je mehr, wie uns die vorſtehenden Unterſuchungen 
lehren, in Zucker. Mit dieſer Umwandlung war, wenn die nö— 
thige Temperatur dazu kam, die Urſache zur Entwicklung der 
Augen gegeben, in deren Nähe eben jene Umwandlung der Stärke 
in Zucker ſtattfand. Dieſe wurde, aufgelöſt in Zellſaft, aufge— 
ſogen von den Zellen des Keims und wurde dort zur Bildung 
neuer Zellen, eben zur Entwicklung und zum Auswachſen des 
Keims verwendet. 


Beſtandtheile der Kartoffeln. 
(Nach Berzelius's Lehrbuch.) 


„ 
S 8 5 nach 
C 
Noche Kartoffeln 7,0 15,014 4,1 5,1 175,0 | Einhof. 
Gekeimte Kartoffeln 6,8 15,2 1,3 3,7 — 73,0 
Keime derſelben .. 2,8 0,40, 4 3,3 — 3,0 nn 
Nierenkartoffeln .. 8,8 9,10,8 — | — 181,3 — 
Große rothe Kartoff. 6,0 12,9)0,7 | — | — 78,0 = 
Zuckerkartoffeln .. 8,2 115,1/0,8 | — | — 74,3 — 
— — 
Peruvianiſche Kart. 5,2 15,019 1,9 76,0 Lampadius. 
Engliſche Kartoffeln 6,8 12,9 1,1 „ 
Zwiebelkartoffeln .. 8,4 18,7 0,9 BL: 10,0 — 
Voigtländiſche Kart. 7,1 15,41,2 2,0 74,3 —) 
Bei Paris kultivirte | 
Kartoffeln. 8 a | 1473,12 Kon 
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Frühkartoffeln im Auguſt 1845. | 
Nach Dr. Herberger (Jahrb. f. prakt. Ph. Septemberheft). 


ans S g E 8828 

SS + & SS 65 = 
Waſſer. 729 — 76,4 [60,0 0 310 Aa 
Stärkmehl. 7,3 14, Ti BE Ba 
Faſerſtoff 110,2 — 6,110 — 65% % 

Eiweißſtoff u. gliadin⸗ ; 

artige Subſtanz ır. | 985 — 1900 19 M 03 
Extrakt und Salze . 6,5 — 2,4 5,8 — 1,3 3,0 — 1,0 
demnach: b 
Feſte Beſtandtheile . 23,0 — 28,0 27,5 — 40,0 )59,8:— 69,0 
Flüſſige Beftandtfeite 70,4 — 72,0 71,5 — 60,0 140,2 — 31,0 


Nieren und Peruvianiſche Kartoffeln 
im December 1845. a 


5 . e E38 285 
38: S | 382 S | SZ 
Waſſer . 70,400 10 71,506 74,085 79,723 
Stärkemehl . . 17,857 10,714 17,332 12,389 — 
Faſerſtoff.. . 8,367 8,962 8,042 | 9,655 | — 
Eiweißſtoff . 1,150 0,972 0,680 0,480 — 


Extrakt u. Salze, durch 
Alkohol fülbar . | 0,086 | 0,162 | 0,080 | 0,700 — 
Extrakt und Salze, in 
1 8 löslich.. 2,125 2,241 | 2,360 | 0,483 
Zuck 0,015 | 1,014 Spuren 2,208 
Feste Bepanhei im 


Ganzen io, 600 24,065 25 494 sig err 277 


. 
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Auszug aus den vom Vereinsſekretär JS eber 
geführten Protokollen über die Sitzungen. 


Nach einem Vereins-Beſchluß wird in Zukunft das Ver⸗ 
einsjahr jedesmal vom 15. April anfangend angenommen und 
es iſt gerade dieſe Zeitperiode deshalb gewählt worden, weil nach 
Maßgabe der neuen Statuten jährlich zwei Hauptverſammlun⸗ 
gen vom Vorſtande berufen werden ſollten, nämlich eine im 
Herbſte, deren Hauptzweck iſt: 

a) Ausſtellung und Prüfung der gezogenen Früchte, f 

b) Berathung über die für das nächſte Jahr anzuſchaffenden 
N Zeitſchriften, 

und eine zweite im Monat April, in welcher außer der Ab: 
lage und Prüfung der Rechnung auch eine Ueberſicht über die 
im Verlauf des Jahres bewirkte Förderung des vorgeſteckten Zie— 
les geliefert werden ſoll. | 

Weil aber im vergangenen Jahre die Wahl des gegenwär— 
tigen Vorſtandes noch früher, nämlich mit Anfang des Monats 
März erfolgt iſt, fo halten wir es für Pflicht, bei einem Be- 
richte über die Vorkommniſſe in den Verſammlungen des letzten 
Vereinsjahres fämmtliche, alſo auch noch die vor dem 15. April 
unter dem gegenwärtigen Vorſtande abgehaltenen Sitzungen zu 
umfaſſen. | 4 
a Sitzung vom 4. März 1845. 

In einem vom Vereinsdirektor gehaltenen Vortrag dankte 
derſelbe für das Zutrauen, das die Vereinsmitglieder ihm durch 
die auf ihn gefallene Wahl bewieſen hätten, und bedauerte, daß 
ſein Vorgänger, Herr Haushofmeiſter Remde, deſſen Wirken 
für den Verein bei allen Mitgliedern dankbare Anerkennung ge— 
funden habe, auf keine Weiſe zu bewegen geweſen ſey, das Di— 
rektorium länger zu verwalten. Er verſprach dann, ſich fo viel 
als möglich zu beſtreben, die Vereinsangelegenheiten zum Beſten 
zu lenken, aber er vertraue dabei auf die hülfreiche Mitwirkung 
der übrigen Mitglieder und beſonders auf die Unterſtützung des 
Vorſtandes. Zugleich erinnerte er aber auch an die beſchränkten 
Mittel des Vereins, die von jedem größeren Unternehmen ab— 
hielten und zeigte der Verſammlung an, daß aus dieſem Grunde 
vom vorigen Vorſtande ſchon ein Geſuch um Unterſtützung des 
Vereins aus Staatsmitteln bei Herzogl. Landesregierung einge— 
reicht worden ſey, auf welche man nach den Gewährungen, die 
anderen dergl. Vereinen, z. B. dem in Gotha und Coburg, auch 
einigen anderen hieſigen Vereinen zu Theil würden, bei dem 
4 
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gleichen Beſtreben des hieſigen nach Gemeinnützigkeit, auch ohne 
daß man zudringlich erſcheine, wohl Anſprüche habe. 

Zugleich ſchlug derſelbe die Abänderung mehrerer Etatspo⸗ 

fitionen für dieſes Jahr vor, und wie es wünſchenswerth ſey, 
wenn die für den Ankauf von Büchern beſtimmte Summe, da 
doch für die erſte Periode gerade keine Zahlung in Ausſicht ſtehe, 
einſtweilen auf den Ankauf neuer Gartenprodukte u. |. w. ver⸗ 
wendet werde. 
Ferner kam in dieſer Verſammlung die Bildung von Sek— 
tionen zur Sprache und die Sache fand inſoweit Beifall, daß 
die anweſenden Mitglieder ſich ſogleich für eine oder die andere 
Branche entſchieden; mittelſt Circulars ſind dann auch die übri⸗ 
gen Mitglieder zum Beitritt eingeladen worden. | 


In Bezug auf die Sammlung und Vertheilung von Edel⸗ 
reiſern an nicht zum Verein gehörige Perſonen, wurde bemerkt, 
daß Herr Hauptmann v. Schultes ſich für dieſes Jahr hierzu 
bereit erklärt habe und die Vereinsmitglieder wurden gebeten, 
die ihnen entbehrlichen Reiſer an denſelben abzugeben. Auch 
kam in dieſer Sitzung noch zur Sprache, daß in dem früher 
vom Verein im hieſ. Volksblatte gelieferten Aufſatz: „Unter welchen 
Bedingungen werden Obſtbäume mit Erfolg gepflanzt“ dem Publi⸗ 
kum eine Belehrung über den Baumſchnitt verſprochen worden 
ſey und Herr Rechnungs-Reviſor Roß erbot ſich, ſeine von ihm 
früher über dieſen Gegenſtand niedergeſchriebenen Anſichten dem 
Verein zur weiteren Prüfung mitzutheilen. 


Mit der ſpeciellen Prüfung ſowohl der früheren, wie auch 
der letzten Vereinsrechnungen, wurde Herr Kaſſenrath Göbel 
beauftragt. Es verlas dann noch der Vereinsdirektor einen von 
Herrn Rittergutsbeſitzer Hofmann zu Steudach eingeſchickten 
Aufſatz über Obſtbaumpflanzungen, worin ſich der Verfaſſer im- 
Weſentlichen in demſelben Sinne, wie Herr Rechnungs-Reviſor 
Roß in dem ſeinigen, nämlich günſtig, uͤber das Bepflanzen der 
Felder mit Obſtbäumen, ausſpricht. Letzterer war zu unſerer Freude | 
vom landwirthſchaftlichen Verein im vergangenen Jahre in Bes | 
rathung genommen worden und es ſprachen ſich mehrere der ver— 
ſammelten Landwirthe dafür, aber auch mehrere dagegen aus; 
beſonders aber will Herr Hofmann die auf Bergen gelegenen 
Ebenen des Ackerlandes zur Brechung oder Abhaltung des Win⸗ 
des und zur Verhinderung des zu ſtarken Austrocknens des Bo⸗ 
dens mit Reihen von Bäumen beflanzt wiſſen. Hierauf folgte 
noch vom Vereinsdirektor eine Mittheilung über einige Arten 
von Rüſſelkäfern, die den Obſtbäumen, ſchaͤdlich ſind, und es 
forderte derſelbe zu gleichzeitig mit ihm jetzt vorzunehmenden N 
ſuchen zur Vertilgung derſelben auf. (Siehe Anhang No. L) 
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Es waren blos die Mitglieder der Sektion für Obftbaum- 
zucht geladen worden, da ſie der Berathung eines mit Zugrund— 
legung der Arbeit des Herrn Roß nach dem Beſchluß des DVer- 
eins vom Vereinsdirektor ausgeführten Aufatzes über Baumſchnitt 


galt. 
f Sitzung am 1. April. 


Es wurde beſchloſſen, den ſo eben erwähnten Aufſatz, da— 


mit derſelbe im Publikum möglichſte Verbreitung finde, als eine 
beſondere Broſchüre drucken zu laſſen. Für den hierdurch der 


Kaſſe erwachſenen Ausfall hat der Verein zu ſeiner Freude auf 


andere Weiſe Entſchädigung erhalten, indem das Schriftchen, 


von welchem der Keyßner'ſchen Hofbuchhandlung der Verkauf 
ans Publikum anheim gegeben worden war, Beifall im Publikum 
fand und Herzogl. Landesregierung daſſelbe günſtig aufnahm. 
Letztere hohe Behörde ließ nämlich davon noch eine Anzahl Exem— 
plare drucken und ſtellte ſie zur Verfügung der Herzoglichen 
Berwaltungsämter, um fie an die ſich für die Obſtbaumpflege 
intereſſirenden Perſonen zu vertheilen. | 

Ign dieſer Sitzung wurden Herr Affiftent Trinks, Herr 
Cabinetsrath Moſengeil und Herr Lieutenant v. Schönberg 
unter die Zahl der Vereinsmitglieder aufgenommen. 
Ferner wurde Herr Kanzleirath Kleinſchmidt in Arn— 
ſtadt, welcher ſich um den Verein durch öftere Zuſendung ausge— 
zeichneter Obſtſorten und von Edelreiſern hiervon Verdienſte erwor— 
ben hat, zum Ehrenmitglied des Vereins ernannt und man ſchritt 


noch zur Verlooſung der für dieſes Jahr aus Vereinsmitteln an— 


gekauften neuen Gemüſeſämereien, Sträuchern und Pflanzen. 


Der Vereinsdirektor erhielt Vollmacht, ein Sortiment neuer Geor— 
ginen zu verſchreiben, und es zeigte derſelbe noch den Mitglie— 
dern an, daß er von Schweinfurt ein Sortiment von 25 Sor— 
ten der dort als die beſten kultivirten Pflaumen in Reiſern em— 
pfangen habe, worunter nach ſeinem Wunſch auch die durch die, 
Gochsheimer Gemüſe- und Obſthändler hierher zu Markt ge— 


brachten Frühzwetſchen ſich befänden, auch daß er, ſo weit eine 


Vertheilung der Reiſer möglich ſey, an die Vereinsmitglieder da— 


von ablaſſen wolle. | 

Ferner wurde beſchloſſen, daß, weil der Winter den Roſen 
im freien Lande allzuviel Schaden zugefügt habe, eine ſchon ſeit 
länger zur Zeit des Roſenflors beabſichtigte Roſenausſtellung für 


dieſes Jahr noch zu unterlaſſen ſey; überhaupt aber hielt man es für 


gerathen, in dieſem in ſeinen Folgen auf die Pflanzenwelt ſehr 
verhängnißvollen Jahre möglichſt alles hierauf Bezug habende 


zur Sprache zu bringen und anzumerken, um daraus Schlüſſe 
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auf das für unſere Gegend Geeignete zu ziehen und dieſe No⸗ 

tizen zur künftigen Feſtſtellung der hieſigen örtlichen und klima⸗ 

tiſchen Verhältniſſe in pomologiſcher Beziehung zu verwenden. 

| Endlich kam man dahin überein, daß am 15. April zum 
erſtenmale die in den revidirten Statuten vorgeſchriebene Haupt⸗ 

verſammlung abgehalten werden ſolle und man beſchloß, ein fru⸗ 

gales Abendeſſen damit in Verbindung zu bringen. 


Hauptverſammlung am 15. April. 


Das Direktorium ſtattete nach ſeinem Wiſſen und nach Maß⸗ 
gabe der vorliegenden Protokolle Bericht ab über die Wirkſam⸗ 
keit des Vereins im abgewichenen Jahre und es wurde nachge⸗ 
wieſen, in wie weit der Verein bis jetzt im Allgemeinen das 
vorgeſteckte Ziel zu erreichen bemüht geweſen ſey. Hieran reihte 
ſich die Vorlage der Rechnung, welche für richtig befunden und 
beſcheinigt wurde. Dann wurde der wiederholt vom Vereins⸗ 
kaſſirer entworfene Etat nochmals begutachtet und früheren Bes 
ſchlüſſen gemäß ſchritt man zur Auslooſung einer Aktie zur Til⸗ 
gung der Schulden. 


Als neues Mitglied wurde Herr Amtsverwalter Grau auf: 
genommen. N | 

Man verfügte ſich alsdann zum Abendeſſen und die Mit: 
glieder hatten dabei Gelegenheit, zwei Sorten Beerenweine aus 
dem Jahr 1844 von Herrn Kaſſenrath Göbel ganz preiswür⸗ 
dig zu finden. Zum Deſſert waren vom Vereinsdirektor meiſt 
aus den früheren Eingaben der Mitglieder noch einige Teller voll 
gut erhaltener Früchte beigebracht worden und es machten ſich 
bei mehreren derſelben Bemerkungen geltend. Wir ſahen bei die⸗ 
ſer Gelegenheit noch: Dörrell's Rosmarinreinette (von Liegel), 
franzöſiſche Edelreinette, Honigreinette, Köſtlichen von Kew, So⸗ 
cietätsapfel, Neuſtadts großen Peping, Eldongs Cherry, Dietzer 
rothe Mandelreinette, rothen Winterpoſtoph, Goldreinette von 
Bordeaux, Colomas köſtliche Winterbirn u. ſ. w. 5 


Sitzung am 6. Mai. 


Den Verſammelten wurde von der Gewährung des bei Her⸗ 
zoglicher Landesregierung eingereichten Geſuchs Mittheilung ge⸗ 
macht und es wurde nun über die ſchicklichſte Verwendung Un⸗ 
terhandlung gepflogen. 

Hinſichtlich der Blumenausſtellung, über die bei dieſer Gelegen⸗ 
heit debattirt wurde und zu welcher der Direktor den Entwurf des 
Programms verlas, was mit einigen Abänderungen angenom⸗ 
men wurde, iſt in dieſer Sitzung der Beſchluß gefaßt worden, von 
dem die Ausſtellung beſuchenden Publikum, um die Sache mög⸗ 


TE 
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lichſt gemeinnützig zu machen, kein Eintrittsgeld und wenn dies 
noch ſo niedrig gehalten ſeyn ſollte, zu erheben. 

Zum Beſchluß erfolgte noch die Aufnahme zweier neuer 
Vereinsmitglieder, des Herrn Profeſſors Joſſeaume und des 
Herrn Pfarrers Otto in Dreißigacker. 


Sitzung am 3. Juni. 


Dieſe Sitzung war gemäß ihrer Ankündigung beſonders den 
jetzt ſo beliebt gewordenen Pensée's gewidmet, und es wurde der 
Auszug eines Werkchens von Gottgetreu über die Kultur der⸗ 
ſelben mitgetheilt, welches bei Baſſe in Quedlinburg erſchienen 
iſt. Herr Hofmedikus Baum bach legte bei dieſer Gelegenheit 
die ſchönſten Exemplare der bei ihm blühenden aus Köſtritz er— 
haltenen Sorten vor und es ſprach ſich unter den Anweſenden 
der Wunſch aus, daß doch mit denſelben und andern neuen Ge— 
genſtänden von andern Mitgliedern immer ein Gleiches geſchehen 
möge. Hinſichtlich der Pensée's wurde die Anlage einer Muſter⸗ 


karte, wie ſie bei Nelkenzüchtern üblich iſt, in Antrag gebracht 


und Herr Profeſſor Panzerbieter erbot ſich die eingehenden 


Blumen zu ſammeln und zu trocknen. 


Ferner trug der Vereinsdirektor über Rosa sulphurea einiges 
vor (fiehe Anhang No. II.) und derſelbe benachrichtigte die Mit⸗ 
glieder, daß die bei voriger Verſammlung Herrn Dr. Hermann 
Emmrich übergebenen Spannraupen, vom demſelben beſtimmt 
worden ſeyen und daß fie derſelbe für Acidalia brumata und 
für Fidonia defoliaria erklärt habe. 


Ferner wurde ein kleines geflügeltes Inſekt vorgezeigt, wel— 
ches den Birnbäumen ſchädlich wird, indem es in manchen Jah— 
ren in großer Menge erſcheint und die Blüthen oder die Stiele 
der jungen Birnen anſticht und ausſaugt. Eben ſo hatte man 
mehrere Exemplare des fo verderblichen Curculio Pomorum mit⸗ 
gebracht und der Vereinsdirektor theilte die in dieſem Frühjahr 
wieder gemachten Beobachtungen über denſelben mit, wie ſolche 
dem ſchon erwähnten Aufſatz noch beigefügt ſind. Es wurden 
darauf über die Folgen des vergangenen Winters an den Dbft- 
bäumen Verhandlungen gepflogen und man ging zunächſt befon- 
ders die Steinobſtbäume durch. | 

Ferner wurde in dieſer Sitzung Herr Schullehrer Göckel 
in Ritſchenhauſen, der ſich um die Obſtbaumzucht in unſerer Ge— 
gend viele Verdienſte erworben hat, als Ehrenmitglied aufgenom- 
men und der Vereinsdirektor benachrichtigte zugleich die Anwe⸗ 
ſenden von dem Tode eines von uns allen hochgeſchätzten Mit⸗ 
gliedes, des Herrn Hofſchlotfegers Müller, der ſich als Früchte⸗ 
maler den Dank des Vereins vielfach erworben hat. 
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Man kam bei dieſer Gelegenheit noch mit einander überein, 
Herrn Hoftüncher Ferdinand Herrmann um den Entwurf 
zu einer Zeichnung zum künftigen Druck der Diplome für die 
Mitglieder und Ehrenmitglieder zu erſuchen, welche Leiſtung 
vom ſel. Herrn Müller noch verſprochen worden war. Auch 
wurde noch das Dankſagungsſchreiben des Herrn Kanzleiraths 
Kleinſchmidt für das geſendete Diplom verleſen. 


Sitzung am 2. Juli. 


Der Vereinsdirektor zeigte zunächſt wieder einige Rüſſelkäfer 
vor, die den Obſtbäumen ſchädlich ſind, indem ſie die Früchte 
anſtechen, ſo daß dieſe Faulflecken bekommen und vor der Zeit 
abfallen. Dieſe Rüſſelkäfer erſchienen in früheren Jahren ge— 
wöhnlich erſt zu Ende dieſes Monats, in dem vergangenen zeig— 
ten ſie ſich aber, jedenfalls durch die große Wärme hervorgelockt, 
ſchon im Juni. Es waren zwei Arten, die für Curculio Bacchu 
und Curculio cupreus gehalten wurden. N 


Es waren dann auch einige Zweige von Birnbäumen mit- 
gebracht worden, an denen die kleinen rothbraunen Larven jenes 
bei der früheren Sitzung erwähnten geflügelten Inſektes ſich bes 
fanden. Nach der weiteren Unterſuchung iſt es eine Art von 
Blattflöhen, deren ſyſtematiſche Bezeichnung Psylla Pyri iſt. In 
einem der vorhergehenden warmen Jahre gab es dieſer Inſekten 
ſo viele, daß faſt ſämmtliche tiefgewachſene Zweige der Birn— 
bäume davon eingenommen waren und es floß faſt an allen 
Bäumen durch den Stich derſelben ein zuckeriger Saft aus. Letz—⸗ 

tere Erſcheinung wurde auch vom gemeinen Manne häufig beob— 
achtet und vermochte einen ſich viel mit Baumzucht beſchaͤftigen— 
den Landmann aus unſerer Nähe zu der Aeußerung, daß er ſich 
nicht erinnere, ein ſolches fruchtbares Jahr ſchon erlebt zu haben, 
in welchem, wie in dieſem, der Honig zu den Bäumen heraus⸗ 
gefloſſen ſey. | 

Von Herrn OBürgermeiſter Krell wurden Schoten der ihm 
zur Kultur übergebenen „gelbſchotigen prachtvollen“ Zuckererbſe 
vorgelegt und Herr Aſſiſtenzrath Treiber producirte neben einem 
Sträußchen der Chilierdbeeren auch eine Frucht der ihm im Früh⸗ 


ling eingehändigten Erdbeere „Prinz Albert,“ welche ſich durch 


ihre an der Spitze zuſammengedrückte Form (wenigſtens im vor⸗ 
liegenden Exemplare) von anderen Erdbeerarten unterſchied. 


Es erfolgte nun die Aufnahme zweier neuer Mitglieder, 
nämlich des Herrn Oberlehrers Bardorf und Herrn Senators 
Schlundt, und es wurde zugleich beſchloſſen, Herrn Kandidaten 
Koch in Gotha, Sekretair des dortigen Gartenbauvereins, zum 
Ehrenmitglied zu ernennen. a | 
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Von dem bereits gedruckten Programme zur Blumenaus— 


ſtellung wurden Exemplare an die Mitglieder ausgegeben. 


Der Reſt des Abends wurde noch mit Feſtſtellung der nach 
dem vergangenen Winter gut oder ſchlecht gebliebenen Obſtbaͤume 
ausgefüllt (die bezüglichen Bemerkungen finden ſich in der beige— 
gebenen Beſchreibung des Jahres 1845). 


g Sitzung am 5. Auguſt. a | 

Herr Hauptmann von Schultes trug den Anweſenden 
zunächſt aus der von ihm darüber geführten Tabelle vor, wie 
viele Pelzreiſer, von welchen Obſtſorten und an wen ſolche in 
dieſem Frühjahre im Auftrage des Vereins abgegeben worden 
ſeyen und wer von Vereinsmitgliedern dazu beigeſteuert habe. 

Von Herrn Lieutenant Donauer, Ehrenmitglied des Ver— 
eins, in Coburg waren die noch fehlenden Jahresberichte des 
dortigen Vereins für Gartenbau und Landwirthſchaft eingeſendet 
worden und es wurde mancher intereſſante Gegenſtand des In— 
halts beſprochen. 

Darauf wurde angeführt, daß, nach Engliſchen Zeitungen, 
die Anwendung des Galvanismus zur Beförderung des Pflan— 
zenwuchſes in Gewächshäuſern mit glücklichem Erfolg verſucht 
worden ſey, und daß man auch ſogar in Schottland Verſuche 
damit in der Landwirthſchaft gemacht habe, welche eine doppelte 
Erndte einbrachten, aber man zog in Zweifel, ob die Sache 


| wohl jemals im Großen werde ausführbar ſeyn, und bemerkte, 


daß bei alledem immer Engliſches Geld dazu nöthig ſeyn werde. 
Es kam dann zum Vortrag, daß nach dem Wunſche meh— 
rerer Mitglieder des Vereins der Aprikoſenpflaumenbaum auf der 
ſogenannten Schutt, welcher ſeinem zeitherigen Inhaber ſehr oft 
allein die Miethe für dieſes der Stadt gehörige Grundſtück ab— 
geworfen und den der Sturm am 9. Juli ſammt Wurzelballen 
ausgehoben habe, verſuchsweiſe, um zu ſehen, ob ſelbſt ſolche 
ſchon erſtarkte Bäume ſich wieder bekämen, auf Koſten des Ver— 
eins mit Stützen verſehen worden ſey. Auch wurde man einig, 
den zweiten Band des in Jena in Abbildungen erſcheinenden 
Obſtkabinets, welches ſich auf Dittrich's Handbuch bezieht, und 
wovon die beiden erſten Hefte vorlagen, anzukaufen. 
Endlich verabredete man ſich, daß wegen der am 3. Sep— 
tember in Ausſicht ſtehenden Blumenausſtellung eine beſondere 
Sitzung in der zweiten Hälfte des Auguſt abzuhalten ſey. Der 
Zweck dieſer | 
RE Sitzung am 16. Auguſt 
und das Reſultat derſelben ergiebt ſich aus dem Berichte über 
die Blumenausſtellung. Auch erſcheint es überflüſſig, die Ver— 
handlungen der N 
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Sitzung am 9. September N 
weiter hier auseinander zu ſetzen, in welcher hauptfächlich die 


Frage beſprochen wurde, ob die Ausſtellung überhaupt noch ab⸗ 
gehalten werden könne. 


Sitzung am 7. Oktober. 


Man begann mit Sammlung von Notizen über die ausgege— 
benen Sämereien, da gerade mehrere betreffende Perſonen ſich 
eingefunden hatten. 

In Betreff einer noch beabſichtigten Obſtausſtellung, da das 
vergangene Jahr doch noch ziemlich Aepfel geliefert hatte, wurde 
der Vereinskaſſirer um Berichterſtattung gebeten, ob die Kaſſe 
nach Beſtreitung der Ausgaben für die Blumenausſtellung eine 
dergleichen noch zulaſſe, aber deſſen Antwort fiel verneinend aus. 
Ueberhaupt aber trat die Mehrzahl der Anweſenden der Anſicht 
des Herrn Kaſſenraths Göbel bei, welcher bemerkte, daß eine 
Blumenausſtellung ſich mehr für das allgemeine Publikum, eine 
Obſtausſtellung aber für den engeren Kreis der Mitglieder eigne 
und daß man in einer demnächſtigen Sitzung das, was jeder 
Einzelne geerndtet habe, zuſammenbringen möge. 

Man traf hierauf die Verabredung, daß, wie im vergan⸗ 
genen Jahre, auch wieder von jetziger Zeit an, ſo lange die 
Reifzeit der Früchte dauere, allwöchentliche Verſammlungen ſtatt⸗ 
finden ſollten. Auch kam zur Anzeige, daß Herr Kriminalrath 
Baumbach dem Verein eine ausführliche Zuſammenſtellung der 
auf den Obſtbaͤumen lebenden Raupen geliefert, und einige Mittel 
zur Vertilgung derſelben dabei in Vorſchlag gebracht habe. 

Darauf ſprach man über verſchiedene künſtliche Düngmetho— 
den, wobei der Vereinsdirektor bemerkte, daß er einen Verſuch 
mit der vor einiger Zeit in öffentlichen Blättern empfohlenen Salz⸗ 
ſäure bei in Töpfe gepflanzten Hyacinthen gemacht habe; einige 
ſeyen mit durch Waſſer gehörig verdünnter Salzſäure, andere 
mit bloßem Waſſer begoſſen worden, aber einen beſonderen Er— 
folg habe er nicht geſehen. Ueberhaupt glaube er, daß dieſes 
Mittel beſonders durch die Bildung eines, Waſſer aus der At⸗ 
mosphäre anziehenden, Salzes auf Kalkboden nützlich ſey. 
Durch letzteres könne es alsdann, nach der Liebig' ſchen Theorie, 
durch Fixirung des Ammoniaks, Nutzen bringen. Doch ſey auch 
bei der Uebergießung eines Kalkbodens mit der Säure die hierbei 
freiwerdende Kohlenſäure in Betracht zu ziehen. Man kam dann 
noch auf die Düngung mit Gyps und Kochſalz und es wurde 
erwähnt, daß erſterer beſonders den Erdbeeren, das letztere da— 
gegen den Obſtbäumen, namentlich jenen alten Bäumen, die im 
Graſe ſtehen, nütze, und daß auch den Spargelbeeten das Be⸗ 
ſtreuen derſelben mit Kochſalz ſehr vortheilhaft ſey. u 
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Herr Polizeiinſpektor Treiber bemerkte ferner, daß eln 
Mittel jetzt wiederum in landwirthſchaftlichen Zeitungen gegen 
die Raupen angeprieſen werde, was ſchon früher einmal dazu in 
Vorſchlag gebracht und von ihm damals verſucht worden ſey; 
dieſes beſtehe darin, daß man den Stamm oder die Aeſte des 
betreffenden Baumes anbohre und etwas Queckſilber hineinbringe. 
Er könne aber verſichern, daß er keinen Nutzen davon geſpürt habe. 


Die Frage, ob ſich der Verein nicht mit einer Aktie bei der 
jetzt in öffentlichen Blättern angekündigten Deutſchen Centralobſt⸗ 
baumſchule in der Pfalz betheiligen wollte, wurde abgelehnt. 

Es wurden dann aus dem Altenburger Nachrichtsblatt die 
bei der Verſammlung des dortigen Obſtbauvereins zur Verhand— 
lung kommenden Gegenſtände vorgeleſen und man fand darunter 
Manches, was auch in den Verſammlungen des hieſigen Ver— 
eins ſchon beſprochen worden iſt. Auch wurde den Anweſenden 
mitgetheilt, daß der Gartenbauverein in Frankfurt a. M. dem 
hieſigen den, die letzte dortige Blumen- und Früchteausſtellung 
umfaſſenden, Bericht überſendet habe. 

Ferner wurde noch beſchloſſen, daß, da man im Publikum 
mehrfach ſchon den Wunſch vernommen habe, der Verein möge 
ſich über die Vertilgung der Phalänen durch Theerbänder, wenn 
und wie die üblichen Mittel angewendet würden, ausſprechen, 
ein dahin abzweckender Aufſatz an die Redaktion des hieſ. Volksblat⸗ 
tes übergeben werden ſolle, da jetzt die ſchicklichſte Zeit dazu ſey, 
und es iſt dieſes auch (nach Nro. 85 des hieſ. Volksblattes von 
1845) zur Ausführung gekommen. Auch muß noch erwähnt 
werden, daß Herr Rechnungsreviſor Roß in dieſer Sitzung be— 
merklich machte, wie die Kerne der wilden Roſen oder Hiften ein 
gutes Surrogat des Kaffees abgeben; doch wollte man damit die 
zeitherige ſehr vortheilhafte Verwendung derſelben zur Anſaat 
fh Verdichtung der Zäune nicht in den Hintergrund geſtellt 
ſehen. | 


Sitzung am 14. Oktober. 


Es wurden mehrere von Vereinsmitgliedern mitgebrachte 
Obſtfrüchte gemuſtert, und über einige zweifelhafte Sorten Ber: 
handlungen gepflogen. 

Der Vereinsdirektor theilte hierauf den Mitgliedern ein Schrei: 
ben des Herrn Lieutenants Donauer mit, in welchem ſich der— 
ſelbe auch auf die Kartoffelkrankheit bezogen hatte. 

Man ſprach ſich hierauf dahin aus, daß die unter den Kar⸗ 
toffeln ſo allgemein in dieſem Jahre herrſchende Seuche wichtig 
genug ſey, um in einer Verſammlung des Vereins nach ihrem 
Auftreten bei uns näher beſprochen zu werden, und das Direk⸗ 
torium wurde, nachdem jenen Mitgliedern, welche der Meinung 


* 60 * 


waren, daß dieſe Frage eher den landwirthſchaftlichen Verein 
angehe, von der Mehrzahl nicht beigeſtimmt worden war, beauf— 
tragt, die nöthigen Schritte hierzu zu thun. Demnach wurde die 


Sitzung am 21. Oktober 


ausgeſchrieben, und es fand ſich außer einer nicht unbedeutenden 
Zahl von Vereinsmitgliedern auch Herr Profeſſor Bernhardi 
von Dreißigacker, Herr Pachter Kreß von Walldorf, Herr Guts— 
Adminiſtratoer Gensler von hier, Herr Pachter Oppel zu 
Neuhof, auch Herr Pachter Lutherodt z. Z. hier und noch meh— 
rere andere nicht zum Verein gehörige Perſonen zu derſelben ein. 
(Die Ergebniſſe und überhaupt das Weitere über die Krankheit 
iſt aus dem oben mitgetheilten Berichte zu erſehen.) 5 


Sitzung am 28. Oktober. 


Es fanden zunächſt wieder eine Durchſicht und ſo weit dies 


möglich war, Feſtſtellungen der Namen von mehren wieder ein— 
gelaufenen Früchten Statt. Die weniger alltäglichen darunter wa 
ren der Junker Hanſen Apfel von Herrn Domnich, der rheinl. 
Krummſtiel von Herrn Fromm, der Champagnerweinapfel aus 
dem Würtembergiſchen von Herrn Treiber (der ſich aber durch 
ſeine walzenförmige Geſtalt und frühere Reife von dem in hieſiger 
Gegend unter dieſem Namen bekannten unterſchied), die Schweitzer— 
hoſe (aus der zweiten Blüthe); ferner hatten wir auch einige 
Früchte von Herrn Schullehrer Göckel vor uns, die in ſeiner 
Gegend kultivirt werden. 


Man verlas alsdann aus der Allgemeinen Zeitung einen 


Artikel über die Erziehung der Kartoffeln aus Samen, worüber 
weitere Verhandlungen gepflogen wurden und es wurde beſchloſ— 
ſen, daß ein von der Blum'ſchen Buchhandlung geſendetes 
Werk „über den Obſtbau der Alten, von Walker“ zum näheren 
Vergleich des Inhalts mit den im Deutſchen Obſtgärtner von 
Sickler darüber gemachten Angaben angekauft werden ſolle. 

Es folgte darauf eine Verlooſung von circa 20 Exemplaren 
mehrerer Cacteen-Hybriden aus der reichen Sammlung des Herrn 
Oberbürgermeiſters Krell. N 

Der Vereinsſekretair trug dann noch einen Aufſatz aus der 
Zeitſchrift des landwirthſchaftlichen Vereins im Großherzogthum 
Heſſen über den Birnbaumrüſſelkäfer Anthonomus Pyri (Koller) 
und über deſſen Vertilgung, von Karl Wagner vor und der 


Vereinsdirektor zeigte noch den Empfang einer anſehnlichen Samm⸗ 


lung von Obſtſorten durch die Güte unſeres Ehrenmitgliedes, des 


Herrn Bornmüller in Suhl an, worauf beſchloſſen wurde 


dieſelben in der folgenden Sitzung auszuſtellen und zugleich die 
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Mitglieder zu weiteren Beiträgen zu dieſer Privatausſtellung auf- 
zufordern. | 
Sitzung am 4. November. 


Die durch Herrn Bornmüller in Suhl, wo der voraus— 
gegangene Winter allem Anſchein nach weniger geſchadet haben 
mußte, gefälligſt geſendeten Früchte beſtanden in folgenden: 


Nepfe l. 


Geſtreifter Mus catcalvill, weißer Engliſcher Gewürzapfel, 
gelber Engliſcher Goldgülderling, großer edler Prinzeſſinapfel, 
geſtreifter Sommerzimmtapfel, calvillartiger Winterroſenapfel, Tur— 
pecardinal, Göhring's gelbe Reinette; lange rothgeſtreifte grüne 
Reinette (Carmeliter Reinette), marmorirter Sommerpeping, 
Ribſton's Peping, Triumphreinette, quittenartige Parmaine, Rei— 
nette von Orleans (war von der Triumphreinette nicht verſchie— 
den), Köſtlicher von Kew, Loan's Parmaine, Kerry Peping, 
Königlicher Streifling, Königsreinette, Ananasreinette, Sibi— 
riſcher Auguſtapfel, Minna's bunter Streifling, weiße Engliſche 
Winterreinette, Tyroler Roſenapfel, Kaiſer Alexander von Ruß— 
land, Wellington's Reinette, geſtreifter Fürſtenapfel, Reinette von 
Montmorency, Franzöſiſcher Weinling, Kirke's ſchöner Rambour, 
Engliſcher Winterquittenapfel, Harbert's Reinettenrambour, Fran— 
zöſiſcher Edelapfel (Franc Real), Daniell's rothe Winterreinette, 
Dieser Winter-Goldreinette, Taffetas noir, doppelter Holländer, 
Bürgerherrnapfel, Hildesheimer Saftreinette, Seidenhemdchen, 
Braddick's Nonpareil, Degeer's Reinette, Franzöſiſcher Cardinal, 
Citrinchen (Belle verte), Botzner Rosmarinapfel, Amerikaniſcher 
Kaiſerapfel, Beauty of the West, Grafenreinette, ſcharlachrothe 
Sommerparmaine; ſcharlachrothe Parmaine (traf mit der Be— 
ſchreibung der Engliſchen ſcharlachrothen Parmaine in Dittrich), 
Fromm's Goldreinette, Brüffler neuer Kurzſtiel (von Dittrich), 
Traver's Goldreinette, Walliſer Limonenpeping, eine rothe Rei— 
nette (von Herrn Donauer in Koburg), Portugieſiſche Rei— 
nette, van Mons Goldreinette und zwei Herrn Born müller 
unbekannte und als ſolche bezeichnete Früchte, von denen aber 
nur eine als bekannt und zwar als der Herbſtborſtorfer ange— 
ſprochen wurde. 


2, Birnen. 


Winterdechantsbirn, Lauer's Engliſche Oſterzuckerbirn, Co— 
loma's Herbſtbutterbirn, Rouſſelet St. Vincent, van Tertolen's 
Herbſtzuckerbirn, Dillen, Thouin, Liegel's Dechantsbirn, Capiau— 
mont's Herbſtbutterbirn. 


ir 
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Hinſichtlich der Traver's Goldreinette, die er 1841 von Ditt⸗ 
rich erhielt, bemerkte Herr Bornmüller, daß ſie mit Ribſton's 


Peping (welcher nach feinen Erlebniſſen mit der Engliſchen Gra- 


natreinette übereinſtimmt) eine und dieſelbe Frucht ſey, nur gehe 
der Baum der Traver's Reinette in die Höhe, während der Rib— 
ſton's Peping eine flache Krone mache und auch hier konnte in 
den vorliegenden Früchten, die übrigens eine der ſchönſten in neue— 
rer Zeit uns bekannt gewordenen Aepfelſorten ausmachen, kein 
Unterſchied gefunden werden. Was dann die van Mons Gold— 
reinette betraf, ſo hatte Herr Bornmüller noch die Bemerkung 
beigefügt, daß dieſe Sorte, wie die vorgelegten Exemplare zeige 


ten, immer aufſpringe und er habe ſolche nur in einem einzigen 


Sommer rein gehabt, ſo daß alſo dieſer Apfel, der ſich über— 
dies nicht durch Größe oder Schönheit auszeichnet, der Anpflan⸗ 
zung bei uns nicht werth ſeyn wird. | 

Dieſes reiche Sortiment hat uns noch manchen Abend be— 
ſchäftigt und zu mancherlei Beſprechungen Veranlaſſung gegeben, 
allein es würde zu weitläufig ſeyn, das Reſultat unſerer Prü⸗ 
fungen, auch im Geſchmack, hier anzuführen. 


Außer dieſen Früchten waren von Herrn Kanzleiinſpektor 


Fromm noch eingegangen: der große Rheinl. Bohnapfel; die 
Grafenreinette und die Citronenreinette, welche aber unter ſich 


gleich ſind und auch mit der Bornmüller'ſchen Grafenreinette 


(welche auch heißt Reinette de haute bonté) übereinſtimmen; 
Borſtorfer Reinette; Engl. Wintergoldparmaine; Fromm's Him⸗ 
beerſtreifling; Frankling's Goldreinette (gezeichnet von Schmidt 
aus Frauendorf), welche wahrſcheinlich gleich iſt mit Franklin's 


Goldpeping; königl. rother Kurzſtiel; Türkenbund (aus Frauen⸗ 


dorf); brauner Maatapfel; gelber Engl. Goldgülderling; Rei⸗ 
nette von Windſor; gefleckte Reinette (aus Frauendorf), gelbgrün mit 
etwas rothen Backen, aber nicht gefleckt, außer kleinen grünen Punk⸗ 
ten; Pilgrim aus Coburg (den wir früher als übereinſtimmend 
mit dem braunen Maatapfel betrachteten, was aber nach neue— 
ren Beobachtungen nicht der Fall iſt; indem erſterer beſſer im 
Geſchmack und überhaupt ein vorzüglicher Apfel iſt); Scharlach⸗ 
parmaine (kam mit der ſcharlachrothen Sommerparmaine Born⸗ 
müller's überein, beides war aber keine Sommerfrucht und ſtimmte 
auch in der Form nicht mit den Angaben über die Engl. rothe 
Winterparmaine, weshalb es wahrſcheinlich eine rothe Reinette 
iſt); Gäsdonker Goldreinette; Reinette von Breda; kleine Kaſſler 
Reinette; Honigreinette (von Dittrich, ſtimmt mit der unter den 
Namen Champagnerreinette verbreiteten Frucht überein); calvill- 


artiger Winterroſenapfel; Bentlebener Roſenapfel (hat viel Aehn⸗ 


lich mit Fromm's Himbeerſtreifling); grüne Reinette; Bernhard's 
Reinette aus Frauendorf (hat viel Aehnlichkeit mit der calvill⸗ 


* 
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artigen Reinette); Franzöſiſche Goldreinette; Reinette Fox (aus 
Frauendorf, ein unanſehnliches und kleines rothes Aepfelchen); Crede's 
Quittenreinette (aus Frauendorf, hat viel Aehnlichkeit mit un— 
ſerer grünen Reinette, beides ſcheint eine und dieſelbe Frucht zu 
ſeyn); großer edler Prinzeſſinapfel von Diel, (verſchieden von der 
von Herrn Born müller geſendeten Frucht). 

Von Herrn Haushofmeiſter Rem de beigegeben: Harbert's 
Reinettenrambour (ſtimmte nicht mit der Bornmüller'ſchen Sorte, 
welche indeß ächt zu ſeyn ſchien); Mela franzesca; Precioſa 
(klein, dem edlen Borſtorfer ähnlich, doch mehr roth); Berliner 
Reinette (wurde für gleich erklart mit van der Laan's Goldrei— 
ah van Tertolens Herbftzuderbirn, und Capiaumonts But⸗ 
terbirn. 

Ferner vom Vereinsſekretär: rother Cardinal; Edel⸗ 
könig; Charakterreinette; Italieniſcher Gülderling; Edelborſtorfer; 
weißer Italieniſcher Rosmarinapfel; Kronenreinette. Letztere ſchien 
aber nicht die Diel'ſche Sorte zu ſeyn, wie ſolche im Emm: 
rich'ſchen Garten ſteht, aus welchem übrigens noch ein Apfel 
unter dem Namen Birnreinette (nicht wegen der Geſtalt, ſondern 
wegen des butterhaften Fleiſches, ſo benannt), der für die ge⸗ 
ſtreifte Sommerparmaine (den Schmidtberger deshalb auch den 
geflammten Butterapfel nannte) erkannt wurde und ein anderer 
unter dem Namen gelbe frühe Gewürzreinette (der mit van der 
Laan's Goldreinette gleich war), eingeſendet wurde. 

Es waren auch noch von andern Perſonen Früchte beige⸗ 
geben worden, wir fügen indeſſen nur noch an, daß wir außer 
den ſchon genannten Früchten, den Pigeon rouge, Reinette rouge, 
Herzog Bernhard, rothen Köberling, Wintercitronenapfel (von 
Liegel), große Kaſſler Reinette, Dörrell's Rosmarinreinette, Eng⸗ 

liſche Spitalreinette, Zwiebelborſtorfer, rothen Stettiner, und 
| 8 hier als Champagnerweinapfel geltenden Apfel zugleich noch 
ſahen. 
Wir hatten zugleich Gelegenheit, eine in Seba, zwei Stun⸗ 
den von hier, ſeit längerer Zeit kultivirte Aepfelſorte, wahrfchein- 
lich eine neue Kernfrucht, kennen zu lernen und glauben, daß ſie 


wegen Schönheit und Wohlgeſchmacks werth ſey, mit einem ihr 


entſprechenden Namen begabt zu werden; doch kam man dahin 
überein, ſie erſt noch mehrere Jahre hindurch, auch in der Vege— 
tation des Baumes, zu beobachten. 

Man beſprach nun noch in dieſer Sitzung die Rangordnung 
der Goldreinetten nach Diel und verglich ſie mit der von Liegel 
aufgeſtellten, nach welcher jetzt allerdings einige der von Diel 
falle als die vorzüglichſten Sorten betrachteten Früchte hinweg— 

allen. 
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Der Vereinsſekretair theilte zum Beſchluß noch eine weitere 
Abhandlung aus der landwirthſchaftlichen Zeitſchrift für das 
Großherzogthum Heſſen von Karl Wagner in Bingen mit, 
welche ein zweites ſchädliches Inſekt, DH rothbraunen Knospen⸗ 
wickler, Tortrix Ocellana, betraf. 


Sitzung am 11. November. 


Es wurde aus der Thüringer Gartenzeitung eine Beſchrei— 
gi mehrerer neuer Gemüſe von Krüger in Lübbenau vorge: 
tragen. Herr Rechnungsreviſor Roß bemerkte, daß er im letz⸗ 
ten Sommer das Mollmutbhäufer Kraut in ſolcher Schönheit 
erzogen habe, wie es ihm bis jetzt noch mit keiner andern Kraut- 
art geglückt ſey und daß er dieſerhalb dieſe Sorte Jedermann 
beſtens empfehlen wolle, welche Angabe bei einer ſpäteren Gele— 
genheit auch von Herrn. Kaſſenrath Göbel beſtätigt worden iſt. 

Aus den Frauendorfer Blättern wurde ferner vorgetragen, 
daß der Blumenkohl zwei bis drei mal geerndtet werden könne, 
wenn bei erſter Erndte eine Haſelnuß groß mit allen Blattern 
ſtehen bleibt, wo er dann wieder nachwachſe. 

Der Abend verfloß unter Prüfung mehrerer Obſtſorten, 10 
es wurde noch über Gründüngung überhaupt und die der Wein⸗ 
berge geſprochen, über welche ſich auch in Liebig's organ. 
Chemie Anſichten ausgeſprochen finden, auf die man bei dieſer 
Gelegenheit zugleich zu reden kam. 

Ziauletzt wurde beſchloſſen, die Sitzungen von nun an wieder 
in dem Reich'ſchen Lokale (in der Stadt) abzuhalten. 


Sitzung am 18. November. 


Gi war beſonders wieder der Durchſicht und Beſtimmung 
von Obſtſorten gewidmet, aber es wurden zugleich einzelne kranke 
Kartoffeln vorgezeigt, die man von einem hieſigen Bäckermeiſter 
erhalten hatte, und welche merkwürdiger Weiſe (wegen der ganz 
ungewöhnlichen Zeit) junge Brut getrieben hatten, ſo daß die 
kleinen gebildeten Knollen ſchon bis jetzt eine ziemliche Größe 
erlangt hatten. Man ſprach auch noch weiter über die Kartoffel- 
krankheit, und es iſt überhaupt faſt keine Verſammlung vorüber 
gegangen, in welcher dieſer Gegenſtand nicht aufs Neue verhan⸗ 
delt worden wäre. | 
Es wurde darauf das Dankſagungsſchreiben des Herrn Koch 
in Gotha für Ernennung zum Ehrenmitglied vorgetragen. Man 
las noch aus einer Zeitſchrift vor, welche Georginen bei der dies— 
jährigen Ausſtellung in Erfurt ausgezeichnet worden ſeyen. Auch 
ergab ſich aus einer Abhandlung des Hofraths Kaſtner in Er— 
ange (im Archiv der Pharmacie), welche vorgeleſen wurde, 

daß der Guano ſchon vor dem Jahre 1676 als Dünger in Süd⸗ 
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amerika verwendet worden ſey, indem ein damals in Hamburg 
erſchienenes von einem Spaniſchen Prieſter, Barbaro Alonfo 
Barba, verfaßtes „Bergbüchlein“ davon handle. Nach Kaſt— 
ner's Verſuchen mit dieſem Düngungsmittel leiſtete es aber nur 
in ſehr verdünntem Zuſtande (1 Maastheil in 500 Maastheilen 
Waſſer war ſchon zu viel) bei Zierpflanzen in Töpfen und auf 
Blumenbeeten Dienſte und wurde in dieſer Verdünnung noch 
übertroffen durch Fleiſchwaſſer (worin das Rohfleiſch in den Ki: 
chen abgewaſchen wird), und man erinnerte nun auch noch an 
eine andere in einer früheren Sitzung beſprochene Nachricht, nach 
welcher die Düngung mit Guano den Obſtbäumen keineswegs zu— 
träglich geworden iſt, indem ſich eine Art von Schimmel an ihren 
Wurzeln einſtellte, und die Blätter ein gekräuſeltes Anſehen erlangten. 


Sitzung am 2. December. 

In Betreff des Zeitungszirkels, über den Klagen von meh— 
reren Mitgliedern erhoben worden waren, wurden mehrere Be 
ſtimmungen getroffen. Herr Dr. Emmrich (jun.), welchem bei 
letzter Verſammlung die ausgetriebenen kranken Kartoffeln zu ei— 
nigen Verſuchen unter dem Mikroscop übergeben worden waren, 
berichtete darüber; auch, daß er die jungen Kartoffeln an die Her— 
zogliche Hofgärtnerei gegeben und die Augen derſelben im Treib⸗ 
beet auch bereits ſchon Keime entwickelt hätten. Man brachte 

nun auch zum Geſpräch, daß nach den Beobachtungen einiger 
Oekonomen die Kartoffeln dieſes Jahres überhaupt weniger Stärke— 
mehl enthalten und ſomit einen geringern Ertrag an Branntwein 
liefern ſollten, was zur chemiſchen Unterſuchung derſelben und auch 
der erkrankten dem Vereinsdirektor Veranlaſſung gegeben hat. 
Herr Hofmedikus Dr. Baum bach bemerkte, es ſcheine ihm, 
als ob die Georginenknollen von einer ähnlichen Neigung zur 
Krankheit, wie die Kartoffeln, ergriffen ſeyen und er habe ſchon 
viele ſeiner Sorten in Folge ſchnell eingetretener Fäulniß verloren. 


* 


Sitzung am 9. December. 5 

Von Herrn Eulefeld in Reinhardtsbrunn wurde ein Danf- 
ſagungsſchreiben für ſeine Ernennung zum Ehrenmitglied vorge— 
leſen, dann auch ein Aufſatz über die Erziehung der Oſtheimer 
Kirſche und über die Veredlung von Süßkirſchen auf die Oſthei— 
mer von unſerem Ehrenmitglied, Herrn Lämmerhirt in Hein- 
richs, aus den Frauendorfer Blättern. 
| Herr Rath Göbel bezog ſich auf eine frühere Unterredung 
| und machte Bemerkungen über die Gewinnung und Verwendung 
des vegetabiliſchen Düngers, indem er darauf hinwies, daß man 
noch lange nicht allgemein genug auf die Anlage von Jätgras⸗ 
haufen und auf das Sammeln von allen Gartenabfällen Bedacht 
nehme. Auch der Gaſſenkoth verdiene forgfältig geſammelt zu 


* 
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werden und überhaupt ſey dieſer Gegenſtand ſo wichtig, daß er 
wünſche, es möge irgend ein Vereinsmitglied die Bearbeitung 
einer auch für das größere Publikum geeigneten Anleitung zur 
Benutzung dieſer Abfälle übernehmen. Herr Rechnungsreviſor 
Roß erklärte ſich hierzu bereit und führte an, daß er in dieſer 
Beziehung ſchon einiges Material geſammelt habe. 


Sitzung am 15. December. 


Man beſprach zunächſt einen in den Frauendorfer Blättern 
enthaltenen Aufſatz über die Fortpflanzung der Kartoffeln aus 
den abgetrennten Keimen derſelben und es wurde dabei erinner⸗ 
lich gemacht, daß Herr Zimmermann Kirchner hierſelbſt ſchon vor 
einigen Jahren dieſelbe Erfahrung und daß eine Vermehrung 
derſelben in ſolcher Weiſe recht gut angehe, gemacht habe. Auch 
wurde aus der Augsb. Allgem. Zeitung eine Nachricht, betref⸗ 
fend den von Herrn Profeſſor Liebig in den diesjährigen Kar⸗ 
toffeln gefundenen Gehalt an vegetabiliſchem Caſein, mitgetheilt. 

Herr Roß trug nun vor, was er in Bezug auf Kompoſt⸗ 
dünger ausgearbeitet hatte, und Herr Rath Göbel verſprach, 
auch ſeine Anſichten darüber noch beizufügen. i 

Herr Oberbürgermeiſter Krell wurde dann gebeten, dem 
Verein ein Verzeichniß über die an der untern Chauſſee neuan⸗ 
gepflanzten Obſtbäume mitzutheilen, weil ſich darunter ſehr viele 
Sorten befinden, die von Liegel abſtammen, von welchem der 
Verein vor mehreren Jahren die Reiſer bezogen und an die 
Baumſchule auf der Herzogl. Faſanerie abgegeben hatte, woher 
jetzt jene Bäume zu einem großen Theil bezogen worden ſind. 
. Da überhaupt in dem vergangenen Herbſte viele Obſtbäume 
Rin der hieſigen Flur, auch von Privatperſonen, neu gepflanzt 
worden ſind, und eine im hieſ. Volksblatte an den Verein gerichtete 
Frage über die ſchicklichſten Befeſtigungsmittel der Bäume an 
die Pfaͤhle dazu aufforderte, ſo hat ſich der Verein mündlich 
bewogen gefühlt, ſeine Anſichten über letzteren Umſtand auszu⸗ 
ſprechen, damit zugleich aber anderweitige Bemerkungen zu ver⸗ 
knüpfen, welche dahin zielen, daß es nicht allein genüge, junge 
Bäume gepflanzt zu haben, ſondern daß jeder junge und alte 
Baum in fortwährendem Kulturzuſtande erhalten ſeyn will. Der 
betreffende Aufſatz wurde in der Sitzung am 25. November (die 
wir oben nicht bemerklich gemacht haben) noch weiter in Berg» 
thung gezogen und iſt alsdann im hieſigen Volksblatt No. 97 
und 98 von 1845 veröffentlicht worden. | 

Ferner machte der Vereinsdirektor darauf aufmerkſam, daß 
Herr Steuerdirektionsſekretär Blank in Erfurt zwei ihm gehö⸗ 
rige Jahresberichte des Gartenbauvereins daſelbſt, um die man 
letzteren durch Herrn Blank erſucht hatte, geſendet habe, daß 
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aber der dortige Verein auf ein zukünftig vom hieſigen Verein 

dorthin zu richtendes Geſuch verſprochen habe, mit uns in nä— 

here Verbindung zu treten. Es wurde ſpäter aus dieſen Schrif: 

ten mehreres zum Vortrag gebracht. 

a Hieran reihte ſich alsdann noch die Mittheilung eines Auf⸗ 

ſatzes in der Weißenſeer Blumenzeitung von Herrn von Bier 
denfeld über mehrere neue Roſen. | 


h Sitzung am 23. December. 
Herr Oberbürgermeiſter Krell machte zunächſt Mittheilung 
darüber, daß nach einer Notiz in dem Gartenmagazin bei den Rö— 
mern ſchon Treibhäuſer in Gebrauch geweſen ſeyen; auch bemerkte er, 
daß eine Cactusart, Echinopsis Eyriesii noch bis heute in feinem 
Hausgarten im freien Lande ſtehe und daß ihr die ſtrenge Witterung 
im jetzigen December keinen Schaden gebracht habe, was wohl 
hauptſächlich der Schneedecke, unter welcher der Boden auch an den 
meiſten Stellen nicht zum Gefrieren kam, zuzuſchreiben ſeyn mag. 
Hierauf hielt Herr Haushofmeiſter Rem de einen ſich auch an 
mehreren folgenden Vereinsabenden fortſetzenden ſehr ausführlichen 
Vortrag über Kirſchenkultur (ſiehe No. III. des Anhangs), und es 
knüpften ſich daran noch verſchiedene Bemerkungen der einzelnen Mit— 
glieder, die bei dieſer Gelegenheit die Kirſchen aus dem von Ditt— 
rich in Gotha herausgegebenen Obſtkabinet vor ſich hatten, wel— 
ches die Frau Geheime Hofräthin Fromm auf ergangenes Erſuchen 
dem Verein an dieſem Abende zur Verfügung geſtellt hatte. 
ö Weiter kam man in Bezug auf das Zeitungsweſen überein, 
daß zur Erleichterung des Vorſtandes und zur ſchnelleren Kennt⸗ 
nißnahme der Mitglieder die eben eingegangenen Blätter der 
Vereinszeitungen an den Verſammlungsabenden aufgelegt werden 
ſollten und es wurde der Beſchluß gefaßt, daß Herr Remde in 
Gemeinſchaft mit Herrn Fromm das Referat aus den vereinig— 
ten Frauendorfer Blättern, Herr Krell dasjenige der Weiſenſeer 
Blumenzeitung haben und Herr Dr.) Emmrich jun. in Verei⸗ 
nigung mit dem Vereinsdirektor das Wichtigſte aus der Thü— 
ringiſchen Gartenzeitung in den Sitzungen mittheilen ſollten. 
Ees wurde dann noch darauf hingedeutet, wie wünſchens— 
werth es ſey, ein Verzeichniß über den ſämmtlichen Inhalt des 
deutſchen Obſtgärtners und des Gartenmagazins zu beſttzen, da 
Res eine ermüdende Beſchäftigung ſey, jeden Band einzeln durch⸗ 
zuſehen, aber es erklärte ſich von den Verſammelten Niemand 
bereit, dieſe Arbeit zur Zeit zu übernehmen. 

1 Sitzung am 30. December. ö 
Es wurde zunächſt das Reſultat vorgetragen, welches das 
in den vorausgegangenen Tagen in Umlauf gebrachte Cirkular, 
in Betreff des Jeitungszirkels und der Vereinfachung deſſelben 
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geliefert hatte, und der Vereinsſekretair hielt darauf einen Vor⸗ 
trag über die verſchiedenen bis jetzt bekannten Syſteme zur Klaſſi⸗ 
fication des Kernobſtes. Zum Schluß theilte noch Herr Dr. Emm⸗ 
rich aus dem Großherzogl. Badiſchen landwirthſchaftlichen Wo— 
chenblatt ein Verfahren zur Ausſaat und weitern Behandlung 
der Kernobſtbäume und zur Bereitung des Obſtweins mit. 
Sitzung am 6. Januar 1846. ö 

Herr Oberbürgermeiſter Krell legte den Anweſenden das ge— 
wünſchte Verzeichniß derjenigen Obſtſorten vor, welche in dieſem 
Herbſte an die untere Chauſſee gepflanzt worden waren und es 
ergab ſich überhaupt nach der in ſeinen Händen befindlichen Liſte, 
daß von dem hieſ. Magiſtrate, reſp. unter Vermittelung deſſelben, 
in dem vergangenen Jahre neu in Kultur geſetzt worden ſind an 
Obſtbäumen und Zierſtraͤuchen 1229 Stück, naͤmlich: ö 

422 Obſtbäume, {id 

212 Zier- und Nutzbäume, 

278 Zierſträuche, 

200 in der Baumſchule angepflanzte Baͤume, 

117 Obſtbäume an der erwähnten unteren Chauſſee durchs 
| todte Feld, 
excl. 25088 Waldbäumen. \ 

»Bei den Mitgliedern des Vereins wurde dann aufs Neue 

wieder die Errichtung einer Vereinsbaumſchule, reſp. eines Ver— 
einsgartens beſprochen, und man beſchloß, mit der Zeit an den 
Gemeinderath hierſelbſt um periodiſche Ueberlaſſung eines geeig— 
neten Grundſtücks ein Geſuch zu ſtellen. 

Der Vereinsdirektor trug dann noch das Reſultat der von 
ihm unternommenen chemiſchen Unterſuchung der geſunden und 
kranken Kartoffeln auf ihren Stärkemehlgehalt vor. 

| Sitzung am 13, Januar. 

Den Verſammelten wurden zunächſt einige Exemplare des 
Programms der im Laufe dieſes Jahres wieder abzuhaltenden 
Blumen-, Pflanzen- und Früchteausſtellung in Gotha eingehän- 
digt, welche dem Verein durch den dottigen Gartenbauverein 
zugekommen waren. a N | 
Auch wurde aus einer vom Herrn Staatsrath Dr. von 


Pansner in Arnſtadt verfaßten und an den Verein gefaͤlligſt 


geſendeten ſyſtematiſchen Klaſſification der Stachelbeeren vorgetragen 
und die Anweſenden ſprachen ſich günſtig über dieſelbe aus, nur 
meinte man, daß das darin zur Erkennung der Sorte mitbenutzte 
Gewicht der einzelnen Beeren zu ſehr nach der Qualität des Bo— 
dens variiren werde. | 
Herr Oberbürgermeiſter Krell machte darauf aufmerkſam, 
daß in der Weißenſeer Blumenzeitung ein Regiſter über dieſe 
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Zeitung angekündigt und um wenige Groſchen zu haben ſey und 
man beſchloß, daſſelbe anzukaufen. 

Es wurde dann aus der Thüringer Gartenzeitung ein Auf— 
ſatz über den Sommerſchnitt der Obſtbäume mitgetheilt und vom 
Herrn Rechnungsreviſor Roß dazu bemerkt, daß ein Knicken der 
Sommerzweige im Auguſt nach feinen Erfahrungen eine äußerft 
günſtige Wirkung hervorbringe und beſſer ſey als der Frühlingsſchnitt, 
und man ſprach noch über Zweckmäßigkeit und Unzweckmäßigkeit des 
Beſchneidens überhaupt. Herr Dr. Emmrich theilte aus der land— 
wirthſchaftlichen Zeitſchrift für das Großherzogthum Heſſen ein 


Verfahren, betreffend das Abſchneiden des obern Theils der Kar— 


toffeln, zum Gebrauch dieſer Stücke als Samenkartoffeln, mit, 
und man bezog ſich auf die ſchon von Herrn Profeſſor Bern— 
hardi gemachten gleichen Vorſchläge. 

Der Vereinsſekretair aber referirte über die Syſteme des 


Herrn Landkammerraths Waiz in Altenburg und des verſtorbenen 


Oberpfarrers Chriſt; auch wurde noch die Beantwortung der an 
Herrn Schullehrer Göckel in Ritſchenhauſen geſendeten Fragen 
vorgeleſen (ſiehe Nro. IV. des Anhangs). 

Zuletzt entſpann ſich ein Streit über die Zweckmäßigkeit der 


Abgabe von Büchern und Zeitungen aus der Vereinsbibliothek 


an auswärtige Mitglieder; der Sekretair des Vereins erinnerte 
aber daran, daß ſchon ein früherer Vereinsbeſchluß darüber vor— 
liege, der die Beſtimmung enthalte, daß wenigſtens Bücher nicht 
abgegeben werden ſollen. Man kam zuletzt dahin überein, daß 
Zeitungen, welche den Leſezirkel bei den hieſigen Mitgliedern 
durchlaufen haben, gebunden an die auswärtigen abgegeben wer— 


den können. 


Sitzung am 3. Februar. . 

Am vorhergehenden Verſammlungsabende, nämlich vor acht 
Tagen, am 27. Januar, konnte die Sitzung nicht abgehalten 
werden, weil auch das Haus des Herrn Reich, wie ſämmtliche 
Häuſer in dieſer Straße, durch die damals ſtattgefundene Ueber— 
ſchwemmung durch die aus ihren Ufern weit übergetretene Werra 
unter Waſſer geſetzt war. Das Waſſer hatte ſich zwar bis Abends 
in dieſem Theile der Stadt wieder verlaufen, aber ein großer 
Theil der untern Stadt war noch nicht frei davon, ſo daß viele 
Mitglieder ans Haus gefeſſelt waren. 

Es wurde heute den Mitgliedern der von Herrn Hoftüncher 
Herrmann gefälligſt ausgeführte Entwurf zum Druck der Di⸗ 
plome vorgelegt und zwar in farbiger Zeichnung, welche allgemei— 
nen Beifall fand und wonach die Ausführung beſchloſſen wurde. 

Dann wurde ein Aufſatz von Anton Rollett in Böslau 
über die Kultur der Oſtheimer Weichſel (aus den Frauendorfer 


Blättern) vorgeleſen, der ſich auf jenen bezog, den vor einiger 
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Zeit Herr Lämmerhirt in Heinrichs in denſelben Blättern ver⸗ 
oͤffentlicht hat. Man mußte ſich aber über die übertriebenen An⸗ 
gaben hinſichtlich der Tragbarkeit derſelben wundern, daß der 
Anbau dieſer Kirſche nämlich, neben der Gerberei und dem Feldbau, 
eine Hauptquelle der Nahrung der Oſtheimer, wegen Verkaufs von 
friſchen und getrockneten Kirſchen, ausmache. Aehnliches, nur im 
gemäßigten Grade, wird übrigens in des Herrn von Truch⸗ 
feß Kirſchenwerk angegeben. Es iſt aber hier bekannt, daß doch 
auch viele Jahre eintreten, in welchen es an Kirſchen in Oſt⸗ 
heim gänzlich mangelt. Nach dem Verfaſſer ſoll ferner die Oſt⸗ 
heimer Kirſche ſich niemals Acht durch den Samen fortpflanzen 
und auch dieſe Behauptung findet ſich bei von Truchſeß, allein 
ſte wurde ebenfalls in Zweifel gezogen, denn in den botaniſchen 
Werken iſt die Oſtheimer Kirſche als ſelbſtſtändige Art aufge 
führt und wir haben von Oſtheim ſelbſt Erkundigungen einge 
zogen, die dieſe Behauptung zwar nicht entſchieden widerlegen, 
die ſich aber wenigſtens dahin ausſprechen, daß man dort nichts 
davon wiſſe, daß die aus Samen gezogenen Kirſchen von an⸗ 
derer Qualität ſeyen. | a, 
Herr Oberbürgermeiſter Krell referirte nun über eine Petu- | 
nia, welche von Mootz in Weimar neu aus Samen gezogen 
worden iſt und welche den Namen Erbprinz von Weimar erhal⸗ 
ten hat und wovon eine Abbildung beilag. Auch trug derſelbe 
einen Aufſatz über die Entſtehung der Täſchen oder Narren an 
den Zwetſchenbäumen vor (aus dem allgemeinen Anzeiger der 
Deutſchen), wonach die Entſtehung dem Stich eines Rüſſelkäfers 
zugeſchrieben wird. Nach Liegel (sub Hauszwetſche) kommen 


dieſelben von einer Blattlausart, und es muß nach der Meinung 


des Vereinsdirektors ſchon Linne dieſe Abſtammung gekannt 


— 


haben, da fie in Liegel als Aphis bursaria Linn. bezeichnet iſt. 
An dem bezeichneten Orte giebt dieſer auch eine weitere Beſchreibung 
der Lebensweiſe des Inſektes und von der Enſtehung der Taſchen, 
aber ſelbſt geſehen hat es Liegel nicht, denn in ſeinen Gärten 
gab es nie Taſchen. Herr Kanzleiinſpektor Fromm gab an, daß 
er allerdings einmal in einer ſolchen monſtröſen Frucht die Eier 
eines Inſektes angetroffen habe, aber vom Vereinsdirektor wurde 
bemerkt, daß, obgleich in Liegel's Werk angegeben ſey, ſo lange 
dieſe Auswüchſe an den Bäumen hingen und um je größer fie 
würden, um ſo mehr Inſekten ſeyen darin zu finden, von ihm 
doch bei aller Aufmerkſamkeit, die nun ſchon ſeit einigen Jahren 
auf dieſen Gegenſtand verwendet worden ſey, niemals ein blatt⸗ 
lausartiges Inſekt in den verſchloſſenen Taſchen, auch, wenn fie 
noch ſo behutſam geöffnet wurden und ſelbſt in ihrem ganz ju⸗ 
gendlichen Zuſtande angetroffen worden ſey. Nur in einigen der⸗ 
ſelben, die Riſſe und Oeffnungen nach Außen bekommen hatten, 


En 
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wurden einigemal Ohrwürmer gefunden, denen aber nach ſeiner 
Meinung die Entſtehung ſchwerlich zuzuſchreiben ſeyn möchte. Er 
halte alſo dafür, daß an dieſer Monftrofität andere Umſtände 
Urſache ſeyn möchten; im gemeinen Leben ſage man, daß ein 
in die Blüthe fallender Regen dieſelbe zur Folge habe und es 
könne dies wohl auch die wirkliche Veranlaſſung ſeyn. 

Herr Dr. Emmrich II. hielt nun einen lehrreichen Vortrag 
über Pflanzenzellen und ihr Leben, indem er die Meinung der 
älteren und neueren Pflanzenphyſiologen gegen einander hielt. 


Durch freie Handzeichnung machte er die verſchiedene Geſtalt und 
Bildung der Zellen den Anweſenden noch mehr anſchaulich und 


ging zuletzt auf den Wunſch der Mitglieder ein, an einem der 
nächſten Sonntage durch Aufſtellung des Mikroskops die Sache 
in Natur noch weiter zu erläutern. 


. N Sitzung am 9. Februar. 5 
Herr Oberbürgermeiſter Krell trug die Fortſetzung des 
Wapnitz'ſchen Aufſatzes über Roſen aus der Blumenzeitung 
vor und man faßte den Beſchluß, für 15 Thlr. Hybriden- und 
Bourbonroſen aus Vereinsmitteln anzukaufen. Auch kam man 


überein, für 20 Thlr. neue Georginen aus zwei verſchiedenen Quellen 


kommen zu laſſen und eben fo wurde beſchloſſen, die früher er⸗ 
wähnten Gemüſeſorten von Krüger in Lübbenau ſämmtlich durch 
direkt von demſelben bezogenen Samen beizubringen. Damit 
der Kaſſe kein allzugroßer Nachtheil durch dieſe verſchiedenen Aus⸗ 
gaben erwachſe, auch damit dieſe Gegenſtände möglichſt gut ge— 
pflegt werden und den Empfängern nicht irgend ein Vorwurf in 
Bezug auf die Erlangung von den übrigen Vereinsmitgliedern 
entſtehe, wurde feſtgeſetzt, daß alle eingehenden Gegenſtände auf 
4 Wege des Meiftgebots den Luſttragenden überlaffen werden 
ollten. 

Es wurde dann noch aus einem Zeitungsblatte mitgetheilt, 
daß man in Prag jetzt wohlriechende Georginen und ein Yankee 
in Kolumbia eine grüne Roſe erzeugt haben wolle und es wurde 
hinſichlich der letzteren bemerkt, daß am Ende Tabacksdampf an 


dieſelbe geblaſen worden ſey, von welchem mehrere rothe und 


blaue Blüthen, z. B. Cichorium Intybus ſogleich grün werden. 
Auch las man noch vor, daß, wie früher in Wien ſchon 100 fl. 
für die Erzeugung einer blauen Georgine geboten worden ſey, 
ſo auch jetzt wieder von der Edinburger Gartengeſellſchaft 1000 
Pfund und von der Dubliner Georginengeſellſchaft 2000 Pfund 
dafür ausgeſetzt worden ſeyen. 2 
Ferner wurde aus der Thüringiſchen Gartenzeitung über 
den verſchiedenen Einfluß des farbigen Lichts auf das Keimen 
der Samen und auf das Wachsthum der Pflanzen Mittheilung ges 


macht und auf die Verſuche hingewieſen, die in ſolcher Bezie- 
hung vom Naturforſcher Hunt in England gemacht worden 
ſind. Dann kam auch noch der chemiſche Dünger von Liebig 
zur Sprache und es wurden verſchiedene Anſichten darüber und 
die Meinung laut, daß die zeitherigen Düngmethoden wohl ſchwer⸗ 
lich entbehrlich werden möchten, indem durch ſie hauptſächlich 
doch eine Verbeſſerung des Bodens und die Lockererhaltung deſ— 
ſelben bezweckt werde. iR 

Man ſprach dann noch über eine neuempfohlene Wirfingforte 
und Herr Profeſſor Joſſeaume verſprach, ſich an deren Erzieher 
in Genf zu wenden und Samen für den Verein davon zu beſtellen. 


Sitzung am 17. Februar. 


Der Sekretär des Vereins referirte zunächſt, wie weit er mit 
der ihm aufgetragenen Beiſchaffung der Schmidtberger'ſchen 
Schriften und einiger immer noch nicht vollſtändiger anderer Werke 
der Vereinsbibliothek gekommen ſey. Man unterhielt ſich dann 
über die Beziehungen, in welchen der Verein zu dem landwirth— 
ſchaftlichen Verein hieſ. ſteht, und es wurde vom Herrn Profeſſor 
Panzerbieter ein Auszug aus der von Herrn Kriminalrath 
Baumbach gelieferten Ueberſicht über die Obſtbaumraupen mit⸗ 
getheilt. (Siehe im Anhang No. V.) 

Zum Schluß theilte Herr Dr. Emmrich II. ſeine Anſichten 
über die Urſache des frühzeitigen Keimens der kranken Kartoffeln 
mit. (Siehe die nachträglichen Bemerkungen zu dem Bericht über 
die Kartoffelkrankheit.) 

Sitzung am 24. Februar. 

Es wurde zunächſt darauf aufmerkſam gemacht, daß Herr 
Lieutenant von Schönberg im vergangenen Sommer den Mit- 
gliedern verſprochen habe, Reiſer oder Bäume der Saalzwetſche 
aus Criepitſch kommen zu laſſen. Da am Ende doch die dort 
kultivirte Zwetſche eine beſondere Varietät und von der unſrigen 
verſchieden ſeyn könne, ſo wurde es nicht für unwichtig gehalten, 
denſelben an dieſes Verſprechen zu erinnern. 

In Bezug auf die Beiſchaffung neuer Obſtſorten wurde be⸗ 
merkt, daß ohnedies noch ſehr viel Neues ungeprüft hier vorliege, ſo 
daß man ein weiteres beizuſchaffen für jetzt für überflüſſig halte 
und nur von Booth in Hamburg ſollten einige Kirſchenſorten 
des vorjährigen Verzeichniſſes, nämlich Louis Philipp und Mon⸗ 
ſtreuſe de Bavay, (welche übrigens im dortigen Katalog neben 
der Oſtheimer Kirſche als die beſten neuen Sorten empfohlen 
ſind) angeſchafft werden. 4 | 

Der Vereinsdirektor trug zum Schluß noch ein Quodlibet 
von Leſefrüchten vor, was er aus Gartenſchriften nach und nach 
geſammelt hatte. g 5 
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Sitzung am 2. März 
Sie war einzig und allein der Verſteigerung der von Krü— 


ger erlangten Sämereien gewidmet. 


Sitzung am 10. Maͤrz. 

Es wurde hinſichtlich der Vertheilung von Edelreiſern ans 
Publikum der Beſchluß gefaßt, daß ein Einzelner aus dem Ber: 
ein für dieſes Jahr verſuchsweiſe nicht mit der Sammlung und 
Abgabe beauftragt werden ſolle, ſondern jedes Vereinsmitglied 
ſolle gehalten ſeyn, die es darum anſprechenden Perſonen nach 
ſeinen Kräften zu befriedigen und man machte nur noch darauf 
aufmerkſam, daß doch ja nur lauter geprüfte und bewährte Obſt— 
ſorten abgegeben werden möchten. 0 

Von Herrn Dr. Emmrich II. wurde dann ein nach ver⸗ 
ſchiedenen Quellen bearbeiteter Aufſatz über die Kultur der Ara— 
katſcha vorgetragen und es wurde beſchloſſen, mit ihrer Anpflan— 


zung vom Verein aus Verſuche zu machen. 


Ferner wurde von demſelben auch mitgetheilt, daß er im 
vorigen Jahre eine Birne beobachtet habe, aus deren Kelch ſich 
eine zweite Blüthe entwickelt habe, allein Kerne habe die frag— 
liche Birne nicht gehabt. Es kam dann noch die Möglichkeit der 
Blumentreibereien in Schafſtällen zur Sprache und der Reſt 
des Abends verging unter einem Vortrage über die Witterungs— 
verhältniſſe des vergangenen Jahres, wie ſolcher (im Anhang 
als No. VI.) noch beifolgt. N | 


Sitzung am 16. März 5 
Herr Joſſeaume machte den Anweſenden ein Geſchenk mit 
Samen des früher beſprochenen Wirſings, Chou Marcellin, ſo 
wie mit Salade romaine, welche derſelbe von Genf empfangen 
hatte. Dann wurde eine Parthie von auf Vereinskoſten beige— 
ſchafften Aſtern- und Levcojenſamen verſteigert. 


e Sitzung am 24. März 
Es wurden zunächſt Gewinnſte und Sämereien vertheilt, 


die bei der Deegen'ſchen Georginenlotterie auf die daran be— 
- theiligten Vereinsmitglieder gefallen waren. | 


Der Abend verging dann unter Beſprechung des Inhalts 


mehrerer Bücher und Vereinsſchriften. Auch war von Herrn 


Aſſiſtent Kempf das ungeflügelte Weibchen der Acidalia bru- 
mata ſammt den von demſelben in Form eines Ringes um einen 
Obſtbaumzweig gelegten Eiern, auf welchem daſſelbe gewöhnlich 
bis zu ſeinen Verſcheiden ſitzen bleibt, mitgebracht worden, und 
es wurde bemerklich gemacht, daß die Bezeichnung „brumata““ 
nicht ganz richtig fey, indem dieſer Schmetterling gar häufig um 
jetzige Zeit erſt erſcheint, auch daß, um dieſe Gattung von den 
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Bäumen abzuhalten, es nöthig ſey, die Theerbänder im Frühe 
ling noch anzuwenden. 5 
Sitzung am 27. März. 5 

Die aus Weimar angelangten neuen Roſen wurden meiſt⸗ 
bietend verkauft und Beſchlüſſe hinſichtlich der bereits im Beſitz 
des Vereins befindlichen und neubeſtellten Georginen gefaßt. Auch 
kam man mit einander überein, daß der 15. April wie im ver⸗ 
gangenen Jahre zur Hauptverſammlung benutzt und im Saͤch⸗ 
ſichen Hofe mit einem Souper beſchloſſen werden ſollte. 


Sitzung am 31. Maͤrz. 2 


Es wurden als neue Mitglieder aufgenommen: Herr Kauf⸗ 
mann Bornmüller, Herr Rothgerber Reich, Herr Schmiede⸗ 
meiſter Saam, Herr Tuchfabrikant Carl Müller, Herr Ober⸗ 
lieutenant von Münſter und Herr Dr. Schreiber. Herr 


Oberbürgermeiſter Krell beantragte den Ankauf des Werkchens 


von Walker: „die Erziehung der Obſtbäume und ihre Behand⸗ 
lung bis ins hohe Alter,“ und Herr Dr. Emmrich II. wies 
auf eine Notiz in der Thuͤringer Gartenzeitung hin, nach wel- 
cher man einen Eingeweidewurm des Engerlings entdeckt und als 
deſſen Feind hat kennen lernen. f 


Sitzung am 7. April. 


Der Vereinsdirektor trug aus den ökonomiſchen Neuigkei⸗ 
ten und Verhandlungen eine Nachricht über die Thätigkeit des 
Gothaer Gartenbauvereins vor. Auch wurden von einigen an⸗ 
dern Herren aus andern Zeitſchriften Mittheilungen gemacht, 
z. B. vom Vereinsſekretär über den Anbau und Nutzen der Oſt⸗ 
heimer Weichſel. 

Die damit beauftragte Kommiſſion referirte alsdann ſpeciell 
über die einzelnen Theile der im Gegenwärtigen vorliegenden 
erſten Vereinsſchrift und das Direktorium erhielt Vollmacht, hin⸗ 
ſichtlich des Drucks derſelben das Weitere anzuordnen. 

Endlich beſchloß man, daß die heutige Verſammlung für das 
Winterhalbjahr die letzte ſeyn und nach dem 15. April die Ver⸗ 
ſammlungen wieder außerhalb der Stadt abgehalten werden ſollten. 
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h a g 
No. 1. 


Ueber einige Arten von Nüſſelkäfern, beſon⸗ 
ders über Curculio Pomorum. 
5 (Vom Vereinsdirektor.) 


Aus dem an Arten fo reichen Geſchlecht der Rüſſelkäfer (Cur- 
culio Linn.) laſſen ſich außer der angeführten gewiß noch viele 
andere Arten bezeichnen, welche dem Obſtbaume ſchädlich ſind; 
während meiner Beſchäftigung mit der Obſtbaumzucht treten mir 
daraus indeſſen beſonders drei Species entgegen, welche dem 
Baumliebhaber Schaden und Aergerniß zufügen. Ich will des⸗ 
halb, nachdem ich mich ſo gut als möglich darüber unterrichtet 
habe, dieſe Käfer und ihre Lebensweiſe, auch in wie ferne ſie 
ſchädlich werden, beſchreiben, aber auch angeben, welche Mittel 


zu ihrer Vertilgung uns zu Gebote ſtehen. 


Im Frühling, nachdem die Blätterknospen ſich entfaltet ha⸗ 
ben, bis zur Mitte des Sommers, gewahren wir, wenn wie 
nach unſern nun glücklich getriebenen und darum gerathenen 
Edelreiſern, oder nach den im Schnitt gehaltenen Zwergbäumen 
ſehen, daß gerade die ſchönſten und Fräftigften jungen Zweige, 
an welchen uns am meiſten gelegen war, bis auf wenige Augen 
abgeſchnitten ſind und verwelkt herunterhängen. Bei Nachfor⸗ 
ſchung darüber ergiebt ſich, daß der Thäter davon ein kleiner, 
ungefähr 14 Linien langer, ſtahlblauer Rüſſelkäfer iſt, (im 
Volke Waldmeiſter genannt), welcher dieſe für ihn, nach Ber: 
hältniß zu ſeiner Körpergröße, nicht leichte Arbeit ausführt. 

Schon die früheren Pomologen, namentlich Diel, machen 
indeß auf die Nützlichkeit dieſer Operation, wenn fie an älte- 
ren Bäumen ausgeführt wird, aufmerkſam. Indem nämlich 
der Käfer den Frühlingstrieb einſtutzt, ſtrebt der Baum gewöhn— 
lich im zweiten Safte denſelben wieder zu ergänzen, aber es 


werden dadurch die untern Augen des Reiſes, welche ſonſt todt 


geblieben ſeyn würden, in Thätigkeit geſetzt, ſo daß ſich dieſe 
noch in demſelben Jahre zu Ringelwüchſen und ſpäter zu Trag⸗ 
holz ausbilden, welches außerdem erſt im darauf folgenden Som⸗ 
mer und zwar an den mittleren Augen des Reiſes würde der 
Fall geweſen ſeyn. Man will ſogar glauben, daß der Scharf⸗ 
ſinn des Menſchen den Erfolg, welcher durch dieſes Inſekt be⸗ 
wirkt witd, nachzuahmen beſtrebt geweſen ſey und dies den erſten 
Urſprung des jetzt noch üblichen aber in vielen Fällen zu weit 
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ker e Beſchneidens der Zwerg⸗ und Spalirbäume abgege⸗ 
ben habe 

Im „deutſchen Obſtgärtner von Sickler, Bd. 5 von 1796“ 
ſpricht ſich ein Herr Diakonus Klötzner in Monſtab ungefähr 
in demſelben Sinne über dieſen Rüſſelkäfer aus, und zwar fol- 
gendermaßen: 

Von dem Rebenſticher oder Baumkneiper habe ich einen Ge⸗ 
danken, den ich von Mehreren unterſucht zu ſehen wünſche. Er 
iſt folgender; Manche Gärtner verſchneiden die Spalierbäume zu 
Johannis an den jungen Sproſſen, damit der Saft die Früchte 
für dieſes Jahr vollkommner mache und die Knospen aufs künf— 
tige Jahr zum Blühen vollkommner werden, oder ſich vervielfälti- 
gen. Sollte nicht der Baumkneiper durch Naturtrieb das thun, 
was dort die Kunſt beabſichtigt? So waͤre doch ein Nutzen gegen 
den Schaden zu ſtellen, den er an den Okuliraugen in der 
Baumſchule thut. Im Jahre 1795 konnte ein Propfreis auf 
einem Kirſchbaume die neuen Zweige nicht tragen, weil es 1794 
zu lang gewachſen war. Wenn der Baumkneiper ſein Amt ge— 
than hätte, fo wäre das Uebel nicht entſtanden. — 

Alſo auch in letztberührter Weiſe leiſtet der erwähnte Rüſſel— 
käfer Nutzen, gewiß iſt es, daß er unter den von mir zu erwäh— 
nenden Arten dieſes Geſchlechts noch am unſchuldigſten iſt, indem 
5 mit dem Nutzen, den er ſtiftet, ſich wieder aus— 
gleicht 9 

Diel nennt dieſen Rüſſelkäfer Curculio eber Ratze⸗ 
burg in ſeiner Beſchreibung und Abbildung der in den Wäldern 
Preußens ꝛc. als nützlich oder ſchädlich bekannt gewordenen In⸗ 
ſekten hat keinen Curculio coeruleus, und ich habe auch fonft in 
dieſem Buche keine Species gefunden, deren Beſchreibung mit 
dem obenerwähnten übereinkäme. In dem Käferbuch von F. 
Berge mit 1315 kolorirten Abbildungen (nach Oken bearbeitet) 
Stuttgart, Hoffmann'ſche Verlagsbuchhandlung 1844, iſt ein 
Rhynchites coeruleus mit aufgenommen. Allein dieſer lebt in 
Braſilien und würde ſonach nicht der unſrige ſeyn. 

Es iſt mir unter dieſen Umſtänden ſehr erfreulich geweſen, 
durch die Beſtimmung des Herrn Dr. Hermann Emmrich end— 
lich zur Kenntniß des richtigen Namens dieſes Rüſſelkäfers ge- 
langt zu ſeyn. Es iſt nämlich Rhynchites Alliariae, weil er auf 
Erysimum Alliaria zufällig zuerſt beobachtet wurde. 

Was nun den Naturtrieb und die Lebensweiſe dieſes Käfers 
betrifft, ſo weiß ich darüber Folgendes: Sowohl das Männchen 
wie das Weibchen, (welche beide gleich ſtahlblau gefärbt ſind,) 
ſtimmen mit einander darin überein, die jungen Zweige der Obſt⸗ 
bäume, ſowohl des Kernobſtes wie des Steinobſtes, am liebſten 
aber die der Aepfel, zu durchſchneiden, und ſie ſind hierin an 
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ſchwülen warmen Abenden vor Sonnenuntergang, aber auch an 
ſchönen ſonnigen Morgen, am thätigſten. Weil auch das Männ— 
chen darin geſchäftig iſt, ſo findet man abgeſchnittene Zweige, 
die keine andere Verletzung zeigen. An den meiſten jedoch ge— 
wahrt man, einen bis zwei Zoll oberhalb des Abſchnitts, einige 
ſchwarze Punkte, welches Stiche dieſes Rüſſelkäfers und zwar des 
Weibchens ſind, in welche daſſelbe einzeln ſeine Eier legt. So— 
bald dieſes vollbracht iſt, ſchneidet es alsdann den Zweig ab. 
Dieſer wird zunächſt am Baume welk und beim erſten Luftzuge 
fällt derſelbe ab. 

Nach einer in demſelben oben citirten Bande des deutſchen 
Obſtgaͤrtners enthaltenen Mittheilung hat ein gewiſſer Conſiſto— 
rialrath Dr. Henning in Wittenberg dieſe abgeſchnittenen 
Zweige geſammelt und in einer mit Erde gefüllten Schachtel 
verwahrt, indem er ſie in ein der Sonne ausgeſetztes Fenſter 
ſtellte. Aus den in die Zweige eingelegten Eiern entſtanden 
kleine Würmchen, welche ſich von den trocknen und eingelegten 
friſchen Blättern nährten und ſodann in kurzer Zeit ſich in die 
Erde verkrochen und verpuppten. Im nächſten Frühling erſt, im 
Mai, kamen die jungen Käfer zum Vorſchein. 

Nach dieſen Beobachtungen wird deshalb die Vertilgung 
des Käfers, wenn er durch allzu ſtarke Vermehrung in den 
Baumſchulen Schaden thut, am beſten dadurch gelingen, daß 
man alle von ihm abgeſchnittenen Zweige ſammeln läßt und ver— 
nichtet. Auch kann man bei einiger Uebung, weil ſie ſich beim 
Anrühren todt ſtellen und herunterfallen, an warmen Sommer: 
abenden deren eine Menge fangen. 

Der zweite Rüſſelkäfer, welcher aber ſchon mehr ſchaͤdlich 
wird, weil er ſich an den Früchten ſelbſt vergreift, iſt Curculio 
Bacchus (Rhynchites Bacchus, Oken und Berge, auch Atte- 
labus Bacchus, Fabricius). Dieſer Käfer ſieht purpurroth aus 
mit Goldglanz, der Rüſſel und die Zehenglieder find ſtahlblau 
oder ſchwärzlich violett.“) Er iſt 2 — 3 Linien lang, flaumig 
und heißt nach Schmidtberger mit Unrecht Bacchus, indem 
er auf Weinſtöcken niemals angetroffen wird. Der dem 
Weinſtock ſo gefährliche, von welchem nach Ratzeburg im Ba— 
denſchen im Jahre 1756 allein in zwei Markungen 14 Simmern 


) Eine andere Art, welche etwas kleiner iſt, dieſer aber ſowohl in 
Farbe und in anderen Eigenſchaften ſehr gleicht, iſt mehr behaart und die 
Fluͤgeldecken ſind mit erhabenen Punkten uͤberſaͤt und hierdurch gefurcht. 
Es iſt dies nach Schmidtberger (Liegel's Pflaumenwerk Heft 1.) 
Rhynchites cupreus, der Pflaumenbohrer, welcher im Fruͤhling erſcheint 
und wovon das Weibchen feine Eier in die jungen mandelkern-großen Fruͤchte 
des Pflaumenbaums einlegt und alsdann den Stiel der Frucht abſchneidet, 
wodurch fie zu Zaufenden zur Erde fallen, und großer Schaden geſchieht. 
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und 7 Malter eingeſammelt worden ſeyn ſollen, heißt Rhynchites 
(Attelabus Fabr.) Betuleti, der metalliſche Rüſſelkäfer (im Volke 
Wein⸗ oder Rebenſtecher), der aber auch haͤufig auf Birnbäumen 
angetroffen wird und an dieſen die jungen Triebe und Blätter 
cigarrenförmig zuſammenzieht, indem er ſeine Eier dazwiſchen 
legt. Letzterer ſieht glänzend metallgrün aus, doch iſt dieſe Farbe 
nicht konſtant, ſondern er iſt bisweilen blau oder auch violett 
und ich habe ſelbſt von dieſem Käfer ein Paar in Begattung ge- 
troffen, von welchen der eine blau und der andere goldgrün ge⸗ 
färbt war. 

Der vorhin beſprochene Curculio Bacchus wird nun in fol⸗ 
gender Weiſe ſchädlich: Sobald im Juli die erſten Pflaumen 
oder Aepfel, welche letztere Obſtgattung ihm am liebſten zu ſeyn 
ſcheint, zu reifen beginnen, erſcheint dieſer Käfer und ich habe 
ihn zeither immer zuerſt auf Dittrich's pfirſichrothem Sommer⸗ 
roſenapfel angetroffen, von deſſen Früchten ich im vergangenen 
Jahre wieder täglich mehrere Exemplare abgeleſen habe. Die 
Begattung geſchieht auf der Frucht ſelbſt und das Weibchen 
wählt alsdann gewöhnlich die der Sonne am meiſten ausgeſetz⸗ 
ten Stellen der Frucht, welche es anſticht, ſo daß oft eine Menge 
von Löchern an einem Orte vereinigt ſind, in deren einzelne es 
ſeine Eier niederlegt. . 

In Folge dieſer Verwundung, zugleich auch, weil gewöhn⸗ 
lich die Früchte noch an den Stielen von ihnen durchſtochen 
werden, bekommen dieſelben Faulflecken und fallen ab. Hierauf 
verläßt die nun aus dem Ei entſtandene und ſodann ausgebildete 
Larve die Frucht und kriecht zu ihrer weitern Verwandlung in 
die Erde, um im nächſten Frühling als Käfer wieder zu er— 
ſcheinen. 5 f t 

Dieſer Rüſſelkäfer hat im vergangenen Jahre ſehr viel 
Schaden bei uns gethan und einen großen Theil der Aepfel vor 
der Zeit zum Fall gebracht. — Nach Liegel ſoll das beſte 
Mittel dagegen ſeyn, die damit befallenen Baͤume täglich öfters 
anzuſtoßen und durchzuſchütteln, wodurch die darauf befindlichen 
Käfer zu Fall gebracht würden. Es fallen allerdings hierdurch 
mehrere zur Erde, die ſonach aufgeleſen werden können, allein 
die Mehrzahl fliegt während des Herunterfallens, noch ehe ſie 
zu Boden gelangt, wieder auf. Sicherer iſt es gewiß, die ab- 
gefallenen Früchte, wie man ebenfalls vorgeſchlagen hat, aufzu⸗ 
leſen und ſie in ein bereit ſtehendes, mit Waſſer gefülltes Faß 
zu verſenken, denn es iſt in denſelben jederzeit die Brut für das 
nächſte Jahr enthalten. Auch möchte im Spätherbſte ein mäßig 
tiefes Aufgraben um den Baum herum, zur Vertilgung der in 
der Erde befindlichen Larven durch die Vögel und durch den Froſt 
hülfreich wirken. | 
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Ich wende mich nun zu der dritten Species dieſer Sipp⸗ 
ſchaft und gerade dieſe iſt es, um derentwillen ich einen Vortrag 
dieſer Art im gegenwärtigen Augenblick für nützlich gehalten 
habe. Es iſt dies der Apfelbaumrüſſelkäfer, Curculio Pomo- 
rum (Anthonomus Pomorum nach Germar, Oken und Graf 
Castelnau). Mit Gewißheit läßt ſich von ihm ſagen, daß er 
in den beiden letztvergangenen Jahren in faſt allen unſern Gärten 
ſich nur allzuſehr eingeniſtet hat, ſo daß durch denſelben ein 
roßer Theil unſerer Apfelblüthe zerſtört worden iſt. Wenn 
i. auch in den naturgeſchichtlichen Werken darauf hingewieſen 
iſt, daß er inſofern Nutzen bringe, als er die Bäume von der 
Ueberzahl ihrer Blüthen befreie, indem ſie außerdem die Menge 
der Früchte nicht zu tragen und auszuzeitigen im Stande ſeyen, 
ſo iſt an eine ſolche Beſorgniß bei unſerm Klima und bei der 
Menge der übrigen Feinde des Obſtbaums wohl ſchwerlich zu 
denken. Man wird alſo immer da, wo ſeine Vermehrung allzu⸗ 
ſehr anwächſt, auf Mittel zu feiner Vertilgung bedacht ſeyn 
müſſen, denn wenn auch leider der Menſch, welcher vor jeder 
neuen Arbeit zurückbebt, die Vertilgung ſolcher Feinde nur allzu: 
gern der Natur zu überlaſſen geneigt iſt, ſo ſehen wir doch an 
den jetzt in vielen Gärten ſeit Jahren eingeniſteten Raupen, daß 
uns dieſelbe oft im Stich läßt, zugleich aber auch, wie nützlich 
manche auf die Naturgeſchichte der ſchädlichen Inſekten gebauten 
Maßregeln ſich für uns beweiſen. 

Der für jetzt in Rede ſtehende Käfer iſt 1,8 Linien lang, 
feine Grundfarbe iſt dunkelbraun, bei einzelnen mehr ſchwärzlich, 
aber durch graue und röthlichbraune Häärchen wird dieſe Farbe 
faſt überall verdeckt und auch die Flügeldecken ſind hierdurch, hie 
und da wie mit Weiß beſprengt, anzuſehen. Die Larve deſſelben 
fand ſich in den vergangenen Jahren fo häufig in der Apfel— 
blüthe, daß nach derſelben, auch wo ſie noch ſo reich zu blühen 
ſchienen, keine einzige Frucht an manchen Bäumen hängen ge— 
blieben iſt. Der Käfer erſcheint nämlich im Frühling, kurz vor 
dem Aufbruch der Knospen, und das Weibchen ſticht die Blüthe 
an, wobei gewöhnlich ein Tröpfchen Saft ausquillt', was wohl 
von Manchem ſchon wird beobachtet worden ſeyn. Es legt 
hierbei zugleich in jede Blüthenknospe ein Ei und ſchiebt dies 
mit ſeinem Rüſſel noch tiefer ein. Sie gehen ſo von Knospe zu 
Knospe, indem ſie dazwiſchen öfters ausruhen. Sobald indeſſen die 
letzteren ſtark anſchwellen, müſſen ſie, nach Schmidtberger, 
das Legen einſtellen. Die Menge der abgelegten Eier, folglich 
auch der verletzten Knospen, richtet ſich alſo nach dem mehr 
oder minder raſchen, durch Witterung begünſtigten oder verhin⸗ 
derten Treiben der Blüthen, welche Periode oft nur acht Tage, 
oft aber auch bis drei Wochen ſich hinauszieht. Nie gab es bei 
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ung, jagt Schmidtberger, mehr Käfer und weniger 7 
als in dem kalten Jahre 1836! 


Die Blüthe rückt unter ſolchen Umſtänden zwar in der Ent⸗ 
wicklung vor, allein keine einzige gelangt zu völliger Entfal⸗ 
tung und der gemeine Mann ſagt in dieſem Falle: „Es iſt ein 
böſer Thau in dieſelbe gefallen.“ Die aus dem eingelegten Ei 
entſtandene Larve, welche nämlich ein 3““ langes gelblichweißes 
fußloſes Würmchen mit ziemlich großem ſchwarzen Kopfe vorſtellt, 
ſpinnt die Baumblätter etwas zuſammen und frißt die Befruch— 
tungswerkzeuge der Blüthe aus, aber nur die Antheren, welche 
deren einzige Nahrung ausmachen. Der Fruchtknoten ſchwillt 
dabei ſcheinbar, wie befruchtet an, nach einiger Zeit fällt er aber 
dennoch jedesmal ab. Unterdeſſen hat die Larve auf dem Baume 
ſelbſt ihre Verwandlung zur Puppe beſtanden und auch dieſe 
ſelbſt liegt nur ungefähr noch acht Tage lang in der Blüthe. 
Darauf kriecht der Käfer aus und bohrt ſich durch den vertrock— 
neten Blüthenkelch, worauf er davon fliegt und im Laufe des 
Sommers, weil er ſich verſteckt hält, nicht mehr geſehen wird. 


Die Käfer überwintern nach Gyllenhall unter Baum- 
rinde, nach Schmidtberger aber unter der Erde, unter Steinen 
und Blättern. Er ſah ſie immer im April vom Boden den 
Stamm hinaufwandern. Die Begattung ſieht man auf den 
Zweigen ſelbſt, meiſt in der Nähe der Tragknospen und nach 
ſeinen Rathſchlägen ſoll man ſie durch häufiges Schütteln von 
den Bäumen herabſtürzen, oder man ſoll, wie gegen die Pha⸗ 
länen im Spätherbſt, ſo gegen dieſen Käfer im Frühling, Theer— 
bänder oder mit Vogelleim beſtrichene Papierbänder um die Bäume 
legen. 

Herr Schmidtberger will naͤmlich die Erfahrung gemacht 
haben, daß der Käfer nur zu Fuße die Bäume beſteigt und nur 
bei ſehr warmem Wetter von Baum zu Baum fliegt. Die von 
ihm angewendeten ber hatten auffallenden Nutzen und 
die dadurch geſchützten Bäume blühten immer viel voller, als die 
ungeſchützten. Einige hatten ſich doch eingefunden, durch ihre 
Flügel getragen, oder ſie hatten ſchon auf den Baͤumen über⸗ 
wintert. . 

Nach Friſch (Inſekten Deutſchlands I. 34) ſollen die 
Baͤume beſchnitten und durch Dünger gekräftigt werden, weil 
ſeinen Erfahrungen zu Folge die ſchwächſten Baͤume am meiſten 
vom Käfer leiden, die geſunden aber, deren Blüthenknospen nicht 
von der Kälte litten, wenig oder gar nicht. — Dieſe Angaben 
ſind aber ſchwerlich gegründet, denn es waren bei uns feine 
und derbe Sorten, und auch die im beſten Lande ſtehenden, for 
wohl alte, als junge und Rate Bäume damit behaftet. E 
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Zur Erforſchung der Verhältniſſe, wie fie Schmidtberger 
angiebt, habe ich mit dieſen Larven behaftete Apfelblüthen unter 
Glaͤſer gebracht und ſie darunter auskriechen laſſen. Ich habe 
ſie bis zu Anfang des Septembers am Leben erhalten, indem 
ich ihnen von Zeit zu Zeit junge Apfelzweige vorlegte, welche 
und deren Blätter ſie anſtechen, und daraus den Saft ziehen, 
der ihre Nahrung auszumachen ſcheint. Später wurden ſie mir 
durch einen Zufall verſchleudert. 

Meine Abſicht war beſonders, zu ſehen, ob ſich der Käfer 
noch im Laufe deſſelben Jahres begatte und ſeine Eier wieder 


abſetze und wohin er ſich im andern Falle während des Winters 


begebe? 

Daß er ſich nicht in demſelben Jahre begattet, alſo nur 
eine Generation im Jahre durchläuft, habe ich beſtätigt gefunden 
und es geht auch hieraus hervor, daß er überwintert und im 
Frühling wieder hervorkommt. Meine Verſuche ſollen nun dahin 
gerichtet ſeyn, durch Anlage von mit Vogelleim beſtrichenen Pa— 
pierbändern zu Ende dieſes oder zu Anfang des künftigen Mo— 
nats die weiteren Angaben Schmidtberger's zu prüfen. Wird 
der Käfer dadurch abgehalten, reſp. gefangen, ſo iſt dies ein 
Beweis, daß er unter der Erde überwintert und keine Neigung 
zum Fluge beſitzt; wir würden dadurch aber wirklich auch um 
einen Schritt weiter in Bekämpfung der unſern Obſtbäumen eig⸗ 
nen Feinde gekommen ſeyn, und es wäre ſchätzenswerth, wenn 
wir auf einem und demſelben Wege, nur durch die Ausübung 
zu verſchiedener Zeitperiode, auch dieſen dem Obſtertrag nicht 
minder, als die Raupen, ſchädlichen Rüſſelkäfer abzuhalten, ein 
Mittel gefunden hätten. 


Nachſchrift zu dieſem Aufſatz. 


Ess find zum Zweck der Abhaltung dieſes letztgenannten 

Rüſſelkäfers im Frühling 1845 die Theerbander an den Aepfel— 
bäumen während des Winters nicht herunter genommen worden, 
um ſie im Frühjahre ſogleich wieder beſtreichen zu können, und 
es iſt der Anſtrich ſogleich, von den warmen Tagen im April 
an bis nach der Blüthe, fortwährend im klebenden Zuſtande er— 
halten worden, aber ich habe nur an einem einzigen Baume 
zwei Stück ſolcher Käfer an den Bändern gefangen. Es wurden 
deßungeachtet auf den Bäumen noch Blüthen gefunden, die die 

Larve des Käfers enthielten, aber im Vergleich zu früheren Jahren 
bei weitem weniger. Dabei muß aber bemerkt werden, daß es 
wahrſcheinlich in Folge des kalten Winters überhaupt nur wenig 
ſolcher Rüſſelkäfer gab, denn auch die nicht verwahrten Bäume 
boten nur wenig verdorbene Blüthen dar. 
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Wenn ſich alſo aus dieſen Verſuchen auch ergiebt, daß durch 
dieſe Vorkehrung nicht ſämmtliche Käfer abgehalten werden kön⸗ 
nen und daß dieſelben auch im Fluge zu den Aeſten des Baums 
gelangen, ſo iſt doch noch nicht ausgemacht, ob in Jahren, wo 
ihre Vermehrung gerade ſehr ſtark iſt, ein ſolcher Anſtrich nicht 
dennoch ſich nützlich erweiſt und wenigſtens theilweiſe zur Ver⸗ 
tilgung der Käfer beiträgt, denn der beobachtete Umſtand, daß 
einzelne an demſelben ſich fingen, deutet doch darauf hin, daß 
ein Theil derſelben nicht im Fluge, ſondern von der Erde zum 
Stamme hinauf kriechend, zu den Blüthen gelangt. Es wird 
alſo immer gut ſeyn, wenn ſolche Verſuche auch von Andern 
noch eine längere Zeit hindurch fortgeſetzt werden. ee en 

Welcher Schaden indeſſen ſelbſt durch wenige ſolcher Käfer 
angerichtet wird, geht daraus hervor, daß auf einem jungen, zum 
erſtenmal im vergangenen Frühjahr blühenden Baume, von wel- 
chem ein im Eierlegen begriffenes Weibchen abgeleſen wurde (was 
wahrſcheinlich das einzige Inſekt dieſer Art war, was jenem 
Baume zuſprach), faſt alle Blüthen verdorben gefunden wurden, 
indem ſie ſich nicht erſchloſſen und in ſämmtlichen die kleine 
Larve des Käfers ſpaͤter getroffen wurde. 3 ö 4 
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ueber Rosa sulphurea und die Urſachen 
des Verderbs ihrer Blüthen. | 


(Vom Vereinsdireftor,) 


Dieſe ſchöne und außerordentlich gefüllt blühende, deshalb 
die gelbe Centifolia genannte Roſe ſtammt aus dem Orient und 
iſt in unſern Gärten einheimiſch geworden, ſo daß ſie ſelbſt die 
härteſten Winter, ohne daß man nöthig hat, ſie einzubinden oder 
niederzulegen, verträgt. Sie kömmt alſo in dieſer Beziehung mit 
der ihr im Syſtem wegen kugeliger Bildung des Fruchtknotens 

nahe ſtehenden Rosa lutea (eglanteria oder chlorophylla) überein, 
welcher der vergangene Winter gar keinen Eintrag gebracht hat, 
ſo wenig wie den Pimpinellroſen. Gewiß würde dieſelbe noch 
ungleich mehr von den Blumenfreunden geſchätzt werden, wenn 
ſich nicht der Uebelſtand an ihr zeigte, daß, obgleich ſich ihr 
Strauch alljährlich mit einer Menge von Knospen bedeckt, manch⸗ 
mal mehrere Jahre vergehen, ohne daß eine einzige Blume zu 
vollſtändiger Ausbildung gelangt. Derſelbe Fehler findet ſich 
auch an Rosa reclinata (unter dem Namen Wellingtonsroſe 
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bekannt) und es wird feine Urſache, wenigſtens, was die sul- 
phurea betrifft, von Einigen dem Stich von Inſekten zugeſchrieben, 
nach Andern ſoll die Blüthe außerordentlich empfindlich gegen 
das Regenwetter ſeyn, ſo daß ein einziger darauf fallender Waſſer⸗ 
tropfen den Verderb der Blume zur Folge habe. Dieſer zeigt 
ſich in ſolcher Weiſe, daß die Blumen berſten und in dieſem 
zerſprungenen Zuſtande nicht weiter fortwachſen, oder ſich auch 
bisweilen mit einer Kappe von zuſammengeklebten Blumenblättern 
bedecken, wie man dies allerdings auch öfters an den gewöhn— 
lichen Centifolien bemerkt, wenn zur Blüthezeit gerade längeres 
Regenwetter einfällt. 
Zur Ergründung des Sachverhältniſſes habe ich die mir zu 
Gebote ſtehenden Schriften über Gartenbau und Botanik nach⸗ 
geſehen und ich will mir erlauben, das, was ich darüber fand, 
mitzutheilen. Im Voraus muß ich aber bemerken, daß ich auf 
lauter Widerſprüche geſtoßen bin, indem der eine Schriftſteller 
als Urſache dieſes, der andere jenes angiebt. 
Unter den eigentlichen botaniſchen Handbüchern fand ſich 
nur im Handbuch der Gewächskunde von Mößler die Bemer⸗ 
kung, daß die geruchloſen Blüthen dieſer Roſe zerplatzen, wenn 
ſie nicht vor Regen geſchützt werden. 
Nach Miller's Gärtnerlexikon (deutſche Ueberſetzung von 
Huth. Nürnberg, 1751) blühen die gelben Roſen (Rosa lu- 
tea simplex und Rosa lutea multiplex) innerhalb 8 — 10 
Meilen um London herum ſelten ſchön, ob fie gleich in den nörd— 
lichen Theilen von Großbritannien außerordentlich wohl blühen. 
Dieſe Sorte (ſagt Miller von den gelben Roſen im Allgemei⸗ 
nen) will nordwärts ſtehen; denn pflanzt man fie an einen zu 
warmen Ort, ſo blüht ſie nicht. Auf Frankfurter Roſen okulirt, 
ſollen die gelben ſtaͤrker, als auf ihren eignen Stöcken wachſen. 
In Du Roi’s Harbke'ſcher wilder Baumzucht (Braunſchweig, 
1772) iſt von Rosa lutea multiplex — nach Du Roi eine Ab⸗ 
änderung von Rosa lutea simplex (C. Bauhini) mit kleineren, 
mehr zirkelrunden Blättern und ſchön gefüllten Blumen, die auch 
niedriger bleibt — gerade das Gegentheil, was das Blühen 
derſelben betrifft, geſagt. Es heißt hier: Sollen aber die Blu: 
men vollkommen hervorbrechen, ſo müſſen ſie viel Sonne haben, 
wider Thau und Regen bedeckt ſeyn und nicht ſtark begoſſen 
werden. Wer dieſe Vorſicht verſäumt, erlebet mehrentheils, daß 
die Knospen ſchon vor dem Aufbrechen faulen. Auch heißt es 
noch: Von den kleinen Käfern werden fie ebenfalls begierig auf: 
geſucht und verdorben. | 
Von Münchhauſen im „Hausvater (Hannover, 1780)“ 
ſagt bei Rosa lutea multiplex: Sie will an der Nordſeite etwas 
ſchattigt, doch nicht dumpfigt ſtehen. Er ſpricht hierin jedenfalls 
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Miller'n nach, dem er an andern Orten das Lob des größten 
Gärtners des vorigen Jahrhunderts ſpendet. Als ſeine eigne 
Anſicht fügt er noch hinzu: In einer warmen Gegend blüht ſie 
nicht leicht und die kleinen Brachkäfer verzehren die Blumen, ehe 
ſich dieſelben öffnen. 

An dem Orte, wo eine Aufklärung über dieſe ſich wider: 
ſprechenden Angaben gern geſehen worden wäre, namlich in dem 
„Buch der Roſen vom Freiherrn von Biedenf eld. Weimar, 
1840“ iſt dieſer Gegenſtand nur vorübergehend angedeutet. Herr 
von Biedenfeld aͤußert ſich folgendermaßen: Man hat davon, 
nämlich von Rosa sulphurea, die ſchöne Varietät mit gefüllten 
Blumen (Le grand Rosier jaune, gelbe Kugelroſe), deren 
Blüthezeit ſo oft mit den ſchönſten Hoffnungen erfüllt und durch 
Verkrüppelung, ungleiches Zerplatzen, Fahl- und Moderigwerden 
der meiſten oft aller Blumen dieſe Hoffnungen ſo bitter täuſcht 
und dem Roſenſtock ein garſtiges Anſehen verleiht. Gegen dieſen 
Uebelſtand hat man noch kein probates Mittel entdeckt. Im 
Allgemeinen liebt dieſe Roſe einen freien luftigen Stand, iſt aber 
ein abgeſagter Feind von allem Regen. 

Ich kann nach Durchſicht dieſes Buches nicht umhin, zugleich 
einer darin ausgeſprochenen Anſicht zu gedenken. Bei Beſchreibung 
der Feinde der Roſen heißt es nämlich: Der graͤuliche Ohrwurm 
(Forficula Auricularia) und der ſchöne Samenfäfer (Coceinella 
14 guttata) — hier Kornkäfer genannt — der ſeine Larven an 
die Blätter vieler Gattungen legt und viele andere Inſekten ſpeiſen 
die Blätter der Roſen mit beſonderem Appetit und der Ohrwurm 
zerſtört oft ganze Stöcke. Auch gegen dieſe Feinde hat man 
keine eigentlich durchgreifende Hülfe. Aufmerkſamkeit und Ableſen 
— kann oft wenigſtens den größten Nachtheil verhüten. — In 
Beziehung auf den Ohrwurm, welchen wir übrigens als einen 
der hauptſächlichſten Feinde der Ringelraupen, deren Puppen er 
aufſucht und ausfrißt, haben kennen lernen, mag der Verfaſſer 
vollkommen Recht haben, hinſichtlich des andern genannten Inſekts 
kann aber für gewiß behauptet werden, daß daſſelbe nicht in 
feindlichen, ſondern nur in freundlichen Beziehungen zu den Roſen 
ſteht, da bekanntlich die Naturgeſchichte dieſer Kaͤfer nun ſo weit 
aufgeklärt iſt, daß die Larven der Coccinellaarten, wie auch die 
Käfer ſelbſt ſich nur von Blattläuſen nähren und demnach als 
die beſten Vertilger der letzteren anzuſehen ſind, weshalb ihr Er⸗ 
ſcheinen nur mit Freuden von allen Roſenzüchtern aufgenommen 
zu werden verdient. Jede Species ſcheint wieder eine beſondere 
Art von Blattlaͤuſen beſonders aufzuſuchen; der eigentliche Korn— 
käfer (Coccinella 7 punctata) ſtellte ſich im vergangenen Jahre 
beſonders auf den Kirſchen- und Pflaumenbäumen ein, die da⸗ 
mals mit Blattläuſen arg zu kämpfen hatten und ich habe bei 
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Tage lang fortgeſetzten Beobachtungen ſelbſt geſehen, daß die 
erwähnten Larven manchen mit Blattläuſen behafteten Zweig völlig 
davon entleert und befreit haben. ö 
Eine andere Monographie über die Roſen hat Röſſig unter 
dem Titel „Beſchreibung der Ab- und Spielarten der Nofen, 
Leipzig, 1799“ geliefert. Darin iſt unſere Rosa sulphurea als 
glaucophylla ziemlich ausführlich beſchrieben und es wird von 
ihr geſagt: In manchem Standplatze kommen ſie ſelten zur Blüthe, 
ſondern faulen entweder, oder leiden von der Made eines Käfers 
oder auch von Blattläuſen (Aphis) und von einem röthlichſchwarz 
punktirten Käfer. Um dieſes zu verhüten, hat man vorgeſchlagen, 
man ſolle fie gegen nördliche Mauern in die kälteſten und feuch— 
teſten Theile des Gartens pflanzen, wo ihre zarten Blumenblätter 
von der Sonnenhitze, welche fie oft ſchon vor der völligen Def: 
nung verbrennt, nicht ſo leiden ſollen. Indeſſen bemerkt Herr 
Lüder, daß in dem heißen Jahre 1762 in den heißeſten und vollig 
ſüdlichſten Lagen und auf trocknen Anhöhen die Roſe überall ſchön 
geblühet, auch nicht von Maden gelitten habe. Herr Mönch 
ſagt, daß man mit der bekannten Wartung zu Weißenſtein meh— 
rere Verſuche ohne Glück gemacht, daß hingegen ein Stock dieſer 
Art von ſechs Schuh Höhe in Freienhagen an der nordweſtlichen 
Seite des daſigen fürſtlichen Gartengebäudes in einem 16 Schuh 
tiefen und 12 Schuh breiten trocknen Graben alle Jahre häufige 
und vollkommene Blumen habe; von der Seite wo der Roſenſtock 
ſteht, geht vom Gebäude aus eine Brücke an die gegenüber lie— 
gende Teraſſe, die ihn noch dazu beſchattet. Ich ſelbſt, ſagt 
Röſſig noch, fand zu Rippach und auch im Naumburgiſchen 
dieſe Roſe häufig in der ſchönſten Blüthe und ſie ſtand im erſteren 
Orte in einem Garten auf einer Höhe an einer Mauer frei. 
Im Ganzen erhellet ſo viel: daß ſie nicht unter Baumtraufen 
ſtehen darf, daß fie aber einigen Schatten, der jedoch den Luft 
zutritt nicht ſo leicht nimmt, verträgt, daß ſie mehr trocknen, als 
feuchten Boden, aber doch einen fruchtbaren lockeren Boden for— 
dert. Sie ſcheint etwas zärtlicher als die chlorophylla, daher 
Schutz gegen Norden ihr dienlich iſt. 

Zur Löſung dieſer Widerſprüche iſt auch das Folgende nicht 
geeignet, was Dietrich in ſeinem „vollſtändigen Lexikon der 
Gärtnerei und Botanik im 8. Bde. Berlin, 1808“ von ihr ſagt. 
Doch ſcheint es immer noch am meiſten auf praktiſche Erfahrungen 
gegründet zu ſeyn und iſt inſofern von größerer Bedeutung, als 
derſelbe ein von den zeither genannten Schriftſtellern nicht ge— 
kanntes oder verſuchtes Hülfsmittel gegen den beſprochenen Uebel— 
ſtand angiebt. Dietrich äußert ſich folgendermaßen über die— 
ſelbe: „Nur Schade, daß ihre zierlichen Blumen nicht immer zur 

Vollkommenheit gelangen; bei anhaltender regneriſcher Witterung 
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faulen die Knospen oder fie werden von Inſekten benagt und fie 
entwickeln ſich alsdann unvollſtändig, daher rathen einige Garten⸗ 
bücher, man ſolle den Strauch an einen ſonnigen und trockenen 
Ort pflanzen, wo die Blumen vor anhaltendem Regen ſicher 
find. Allein ich habe auch an Sträuchern, die an Wänden 
hinaufgezogen und durch ein etwa 2 Fuß hervorſtehendes, mit 
einer Rinne verſehenes Dach vor Regen beſchützt waren, viele 
Mißgeſtalten an den Blumen beobachtet; die Kelchröhren zerplatzten 
und an den Spitzen der freiſtehenden Samen bildeten ſich faden⸗ 
artige Körper, faſt wie die Samen der Anemone Pulsatilla L. 

Nach meinen Verſuchen, die ich in dem hieſigen Garten 
gemacht habe, entwickeln ſich die Blumen von dieſer Roſe durchaus 
vollkommen und erſcheinen in ihrer ganzen Pracht, wenn fie auf 
die Stämme von der Heckenroſe (Rosa canina) gepfropft oder 
okulirt wird, wozu höchſtwahrſcheinlich auch die Stämme von 
einigen andern Roſen geeignet ſind. In dieſer Abſicht pflanzt 
man die zur Veredlung beſtimmten Stämme von den wilden an 
ſolche Orte, wo fie in Zukunft Zierde machen ſollen. Auf die⸗ 
ſelben, wenn fie völlig angewachſen find und einen kräftigen 
Wuchs zeigen, wird alsdann die gelbe Roſe veredelt. Man 
kann fie baum- oder auch ſtrauchartig ziehen und auch zur Un⸗ 
terlage von andern Roſen zugleich benutzen; auf einem ſechs Fuß 
hohen Stamm habe ich unſere Rosa sulphurea, die Centifolia 
und die Muscosa veredelt, welches in der Blüthe einen überaus 
ſchönen Anblick gewährte.“ 

In dem Handbuch der Blumengärtnerei von Boſſe, Han— 
nover, 1842, dagegen lautet es wieder einigermaßen anders. 
Auch Boſſe klagt die ſtarke Sonnenhitze und zu vielen Regen 
als Urſachen des Fehlſchlagens dieſer Roſe an und will fie des⸗ 
halb am liebſten an eine weder nach Süden noch nach Weſten 
gerichtete Wand gepflanzt und überdies noch bei Naͤſſe oder Kälte 
zur Blüthezeit bedeckt wiſſen. Durch das Okuliren auf Rosa 
canina, ſagt er aber ebenfalls, ſollen die Blumen weniger gefüllt 
— und deshalb nicht ſo leicht platzen und ſich ſchöner ent⸗ 
en. PP ER 
So viel ich mich nun entfinne, fo hat aber auch der bei 
uns verſtorbene, als trefflicher Botaniker und Gartner bekannte 
Herr Geh. Konf.-Rath von Röpert ſich dahin ausgeſprochen, 
daß die Rosa sulphurea in freiem Lande noch am beſten blühe, 
allein ich weiß nicht, ob derſelbe den Mutterſtock geradezu ins 
Land geſetzt hatte, oder ob er ebenfalls eine auf die wilde Roſe 
veredelte im Sinn gehabt hat. g 

Nachdem ich übrigens beobachtet hatte, daß auch die geringſte 
äußere Verletzung der Knospe das Zerſpringen derſelben zur Folge 
hat, in welcher Beziehung hier beigefügt werden kann, daß einige 


* 87 * 


Kaäferarten und beſonders die Maikäfer, denſelben gerne nachſtellen 
und ſie anfreſſen (auch eine braune Spannraupe wurde mehrfach 
auf dem Strauche angetroffen), ſo habe ich immer vermuthet, 
daß ein im Innern der Blüthe, in dem Kelch oder in dem Blü— 
thenſtielen, verborgenes Inſekt die Urſache des Fehlſchlagens ſeyn 
könne, allein genaue Unterſuchungen im vergangenen Sommer 
haben dies keineswegs beſtaͤtigt; es wurde in keiner der zerplatz— 
ten Blüthen irgend ein Wurm oder etwas Aehnliches angetroffen. 
Obgleich aber dieſe Roſe in meinem Garten an der Nordſeite 
des Hauſes und zwar unter dem Schutze des ziemlich weit her— 
vorſpringenden Daches angepflangt iſt, fo iſt das Zerſpringen 
der Blüthen doch wiederum allgemein geweſen, jedoch es kamen 
um dieſe Zeit einige Sprühregen aus Norden vor, durch welche 
der Roſenſtrauch durchnäßt wurde. Dieſem entgegen habe ich 
dieſe Roſe zwei Mal, und zwar das eine Mal an der Südſeite, 
das andere Mal an der Weſtſeite eines Gartenhauſes in voller 
Blüthenpracht geſehen; ob aber hier wirklich der Blüthe kein 
Regen vorausgegangen war, weiß ich nicht mehr auszuſagen. 
Es waren dies aber die beiden einzigen Fälle der vollkommenen 
Blüthe, die ich überhaupt erlebt habe. ö 
Moöchten deshalb dieſe Notizen zu recht vielfältigen Verſu— 
chen mit Anpflanzung dieſer Roſe nach Norden und nach Süden, 
unter Dach und in den Schatten, oder auch in die Sonnenhitze, 
und, nach Dietrich's Manier, auf Wildling veredelt, ins freie 
Land veranlaſſen. Es würde ſehr erfreulich ſeyn, wenn man 
wo möglich dieſe bisher immer noch im Streit gelegene Sache 
aufzuklaͤren im Stande wäre, und vielleicht gelänge es auch als— 
dann, unter Vermeidung der nachtheiligen Einflüſſe, ſich dieſer 
wahrhaft ſchönen Roſe mehr als zeither zu erfreuen! 


No. ZII. 


Mittheilungen über die hier Eultivirten Kir⸗ 
ſchenſorten und über den Kirſchbaum im 
Allgemeinen. 


(Von Herrn Haushofmeiſter Remde.) 


Es iſt von Seiten der Vereinsmitglieder der Wunſch geäußert 
worden, ich möge meine Erfahrungen, die ich bei einer jetzt 
zwölfjährigen, mir zur Liebhaberei gewordenen, Kultur der Kir⸗ 
ſchen geſammelt habe, mittheilen und ich ſuche in dem Gegen⸗ 
waͤrtigen dieſem Wunſche nachzukommen. Dabei muß ich aber 
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bemerklich machen, daß zwar Alles, was ich geben kann, auf 
praktiſche Erfahrungen gegründet iſt, allein ich muß mich in vie⸗ 
len Fällen auf die Autorität meines Freundes, des Herrn Kanzlei⸗ 
inſpektors Fromm berufen, unter deſſen Anleitung überhaupt ich 
die Pomologie getrieben und in deſſen Begleitung ich auch ſehr 
häufig zur Kirſchenzeit das Jeruſalem (bei Meiningen) beſucht 
habe, wo uns Herr Egers ſtets mit der größten Zuvorkommen⸗ 
heit alle eben gereiften Sorten dargereicht und über Manches 
Aufklärung gegeben hat. Dann aber bitte ich auch zugleich, man 
möge es nachſichtig aufnehmen, daß ich, mir zur Erleichterung, 
meine Arbeit in die Form von Fragen und Antworten eingekleidet 
habe. Mehrere dieſer Fragen indeſſen ſind mir in den Verſamm— 
lungen des Vereins beſonders zur Beantwortung vorgelegt worden. 


J. Welche Sorten ſind wohl hier, die nicht von Hrn. 
von Truchſeß abſtammen, und welche Beobachtun— 
gen wurden an ihnen gemacht? N 4 


Eingenommen für von Truchſeß mochte ich immer weiter 
nichts haben, als was von demſelben herrührte; mein Freund 
Fromm, der unermüdliche Sammler, ſchaffte aber neue Sorten, 
namentlich aus Frauendorf, bei und durch ihn bin ich mit letzteren 


bekannt geworden. Unter den mancherlei „Neu ſeyn ſollenden“ 


fanden ſich aber auch ältere, nur mit andern Namen, vor; viele 
der Neulinge ſind ferner der Verbreitung nicht werth. Ueberhaupt 
bin ich ſchon öfters angeführt worden durch ſchöne Namen oder 
durch Namen großer und edler Männer, ſo daß ich jedesmal beim 
Veredlen einer neuen Sorte an der vielgeprieſenen Güte zweifle. 
Ich darf in ſolcher Beziehung wohl nur an die Birne „Truchſeß“ 
erinnern, welche eine der allerſchlechteſten Früchte iſt, um meine 
Behauptung zu rechtfertigen, und unter ſolchen Umſtänden habe 
ich einen Widerwillen gegen Sachen, die ich vorher nicht geſehen 
und verſucht habe. 

Von Kirſchen, die in ſpäterer Zeit hieher gelangt find, ver- 
dienen beſonders die folgenden drei Sorten rühmlich erwähnt zu 


werden: 
1) Fromm's ſchwarze Herdkirſche. 


Dieſe Frucht ſtammt aus Guben und iſt dort aus Samen 
gezogen worden. 

Ein bewährter Autor (Liegel) ſagt von ihr, fie ſey eine vor- 
treffliche Frucht und ſetzte ihre Reifzeit in den halben Juni; bei 
uns in mehr nördlicher Lage und in weniger guten Jahren wird 
ſie jedoch etwas ſpäter. — Die Frucht iſt groß, von Form ſchön 
herzförmig, ihre Farbe iſt dunkelſchwarz, der Geſchmack vorzüglich 
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erhaben und ſelbſt, wenn die Frucht noch roth iſt, ſchon ange 
nehm. In ungünſtigen naſſen Jahren, wo viele andere Kirſchen 
aufſpringen und fade und wäſſerig werden, behielt fie ihren voll- 
kommen guten Geſchmack. Der Baum wächſt flüchtig, iſt ſehr 
geſund und wird bald recht tragbar. Chriſt hat zwar dieſe 
Sorte ſchon 1806 dem Herrn von Truchſeß geſendet. Dieſer 
konnte aber erſt 1818 ein näheres Urtheil, jedoch nicht ganz 
genau, wie er es bei anderen Sorten gethan hat, abgeben. 
Da Herr von Könitz blos die feſt beſtimmten Sorten von 
Truchſeß annahm, ſo wurde ſie nicht mit in das Sortiment 
auf Jeruſalem aufgenommen und deswegen kam ſie erſt über 
Frauendorf zu uns. 
Sie verdient die allgemeinſte Verbreitung. 


2) Drogan's weiße Knorpelkirſche. 


Ebenfalls ein Gubener Sämling, den Here von Truchſeß 
1818 feſtſtellte; dieſe Frucht verdient viel mehr verbreitet zu wer— 
den, als bis jetzt geſchehen iſt, ſie iſt ſowohl in Größe, wie in 
Farbe und Geſchmack eine der vorzüglichſten ihrer Klaſſe. Der 
5 wächſt ſehr geſund und trug ſelbſt im vorigen ungünſtigen 
Jahre. 
3) Döniſſen's gelbe Knorpelkirſche. 


Von Truchſeß überſandte dieſe Sorte dem Herrn von 
Könitz noch vor feinem Erblinden, er konnte ſie aber nicht mehr 
beſchreiben. Der Baum iſt von Büttner's gelber Knorpelkirſche 
ganz verſchieden, denn bei dieſer gehen die Aeſte aufſtehend in die 
Luft, während bei jener ſie mehr hängend zu nennen ſind. Das 
Blatt iſt nicht ſo lanzettförmig, wie bei der Büttneriſchen, es iſt 
hellgrün und hat einen längeren Stiel. — Die Frucht iſt viel 
beſſer, als die Büttneriſche. 5 
Der vorjährige Froſt, welcher ſo viel bei uns vernichtete, 
hat auch meine Hoffnungen auf mehrere neuere Kirſchenſorten 
zerſtört. Namentlich habe ich aus dieſem Grunde die vor einigen 
Jahren aus Paris von Noiſette erhaltenen drei Sorten: le 
Mercier, la belle Hortense und la Rose, welche letztere ſo viel 
| am ins pomologiſche Publikum gebracht hat, nicht beurtheilen 
önnen. Ä 
| Mehrere Sorten find dann noch aus Frauendorf hieher ges 
langt, worüber folgende Bemerkungen niedergeſchrieben worden ſind: 
1) Frühe Maiherzkirſche, noch früher als die Werderſche, eine 
ſehr gute, jedoch nicht große Frucht. 
2) Große ſchwarze Herzkirſche, war ähnlich der Ochſenherzk. 
3) Späte Spaniſche ſchwarze Herzkirſche, war eine kleine 
ſchwarze Knorpelkirſche. f 
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4) Große . frühe Herzkirſche, erſchien nicht wech e 
von N N 
5) Weinreich's ſchwarze Herzkirſche, ſchön und gut. | 
6) Schwarze Spaniſche Knorpelkirſche; nicht weſentlich verſchie 
den von der großen ſchwarzen Knorpelkirſche. 
7) Tropp-⸗Richter's ſchwarze Knorpelkirſche; es konnte ebenfalls 
zwiſchen letzter kein Unterſchied wahrgenommen werden. 
8) Süße Spaniſche Kirſche, gut und ſchön. ' 
9) Büttner's rothe Herzkirſche, desgl. 

10) Dankelmann's weiße Herzkirſche, war die Lucienkirſche. 

11) Große weiße Frühkirſche, war eine ſchwarze Herzkirſche, wie 
die ſüße Maiherzkirſche. 

12) Drogan's große gelbe Knorpelkirſche, war mit der Döniſ⸗ 
ſen's einerlei. 

13) e Herzkirſche, zeigte ſich als eine ſpaͤte bunte Knor⸗ 
pelkirh 

14) Späte Dergogäifihe, war mit der gewöhnlichen überein: 
ftimmend. 

15) Rothe Herzogskirſche, iſt unſere Guindoux de Provence. 

16) Griottier aus Paris, war ebenfalls die Guindoux de Pro- 
Vence. 

17) Königliche Süßweichſel, kam mit unſerer Königsk. überein. 

18) Frühe Zwergweichſel, war die Kirſche Vier auf ein Pfund. 

19) Straußweichſel, wurde als eine hier neue, ſchöne und wohl⸗ 
tragende Sorte freudig begrüßt. 

20) Leopoldskirſche, zeigte ſich als die wilde Sauerkirſche. Von 
Dittrich in Gotha kam ſpäter die Leopoldskirſche hieher; 
dieſe war aber von unſerer Brüſſeler Braunen nicht ver⸗ 
ſchieden. 

21) Schwarze Forellenkirſche, war die Brüſſeler Braune. 

22) Braune Soodkirſche, war die wilde Sauerkirſche. 

23) Früher Gobet, eine der ſpäteſten Kirſchen, klein und ſchlecht. 
Von Braunau kam ferner noch ein Sortiment von Kirſchen 

hieher und ſie wurden meinem Freunde Herrn Egers zu Jeru⸗ 
ſalem vom Verein zur Aufnahme in deſſen Baumſchule mitgetheilt. 

Viele davon entſprachen den gehegten Erwartungen, mehrere haben 

aber noch nicht getragen; überhaupt waren die letztvergangenen 

Jahre der Kirſchenerndte bei uns im Allgemeinen nicht günſtig. 

Nach Herrn Egers Dafürhalten würde aber die Liegel's ſüße 

Frühweichſel mit der von Truchſeß erhaltenen neuen Engliſchen 

Weichſel übereinſtimmen und die von Frauendorf an ihn gelangte 

Prinzenkirſche die Spaniſche Frühweichſel ſeyn. 

Auch haben wir die Fürſt's ſchwarze Septemberkirſche in 
dem Garten des Herrn Geheimen Hofraths Fromm tragen ge⸗ 
ſehen, und ſie entſprach der Beſchreibung hinſichtlich re fpäten 
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Reife, die Kirſche wurde aber hier nicht größer als eine Erbſe 
und es möchte darum dieſe Sorte nur noch als Merkwürdigkeit 
zu pflanzen ſeyn. (Letztere erhielten wir von Dittrich, wie 
nachträglich bemerkt werden muß.) 


II. Welche Kirſchen find hauptſächlich bei unfern ört— 
lichen Verhältniſſen zur Anpflanzung geeignet. 


Nachſtehende Sorten haben ſich bei mir bewährt und ich kann 
fie ſämmtlich empfehlen: i 


1) Schwarze Herzkirſchen. 


1) Werderſche frühe ſchwarze Herzkirſche. Die Tragbarkeit iſt 
groß, Frucht von ganz beſonderer Güte. 
2) Bettenburger ſchwarze Herzkirſche. 
3) Büttner's ſchwarze Herzkirſche. 
4) Kronberger ſchwarze Herzkirſche. 

5) Große ſüße Maiherzkirſche; davon verſpreche man ſich aber 
| nicht zu viel und laffe namentlich das Wort „Groß“ weg. 
6) Fraſer's Tartariſche Herzkirſche. 
7) Späte Maulbeerherzkirſche; diejenigen, welche dieſe Kirſche 
beſitzen, mache ich darauf aufmerkſam, die Frucht ja ganz 

1 werden zu laſſen, ſonſt entſpricht ſie den Anpreiſungen 
icht „ 


nicht. 
8) Frühe Maiherzkirſche. 
9) Große ſchwarze Herzkirſche. . 
10) Große glänzende ſchwarze Herzkirſche. 
11) Spitzen's ſchwarze Herzkirſche. m \ 
12) Krüger's ſchwarze Herzkirſche; letztere ift eine der allerbeſten 
Herzkirſchen, dabei ſehr tragbar. 


2) Schwarze Knorpelkirſchen. 
) Thränenmuskateller aus Minorka. Eine ausgeſucht gute 


irſche. 
2) Schwarze Spaniſche. 
3) Große ſchwarze Knorpelkirſche. 
4) Große ſchwarze Knorpelkirſche mit feſteſtem Fleiſch; zwiſchen 
beiden konnten wir keinen Unterſchied finden. 
5) Kleine ſchwarze Knorpellirſche. 
6) Doktorknorpelkirſche. | 
7) Lampen's ſchwarze Knorpelkirſche. | a 
8) Winckler's ſchwarze Knorpelkirſche. Eine der tragbarſten 
Kirſchen, die Frucht ſehr groß und ſehr gut. . 
9) Drogan's ſchwarze Knorpelkirſche. 
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3) Bunte Herzkirſchen. 


1) Fruheſte bunte. Dieſes iſt die allerfrüheſte unter 4 
Kirſchen, der Baum trägt reichlich, die Frucht muß aber ganz 
reif ſeyn, wenn ſie einen guten Geſchmack bekommen ſoll. 

2) Flamentiner, Tragbarkeit enorm, Geſchmack wie Zuckerwaſſer. 

3) Blutherzkirſche, eine der beſten ihrer Klaſſe. 

4) Lucienkirſche, eine bei uns lange verkannte Frucht, wohl 
eine der köſtlichſten aller Herzkirſchen. 

5) Rothe Molkenkirſche. 

6) N rothe Herzkirſche. 

7) Türkine 

4) Bunte Knorpelkirſchen. 


1) Speckkirſche, trägt ſehr gerne, Güte iſt nicht beſonders. 

2) Gottorper, wegen Tragbarkeit und Güte ſehr zu empfehlen. 

3) Lauermann, verdient alle mögliche Empfehlung. 

4) Holländiſche große Prinzeß, trägt nicht gerne voll; wer 
Lauermann hat, kann dieſe entbehren, zumal die erſte in 
Güte letztere weit hinter ſich läßt. 

5) Büttner's rothe Knorpelkirſche, in Geſchmack eine der vor⸗ 
züglichſten, der Baum aber ſehr zärtlich. 

6) Schöne von Rockmont. 

7) Hildesheimer ganz ſpäte Knorpelkirſche; (nur als Varietät 
anzupflanzen.) 

8) en bunte Knorpelkirſche, von Lauermann wenig ver⸗ 

ieden. 

9) Purpurrothe Knorpelkirſche, die Frucht iſt eine der größeren, 
der Baum recht tragbar. 

10) Gubener Bernſteinkirſche. 


5) Gelbe Knorpelkirſchen. 


1) Büttner's gelbe Knorpelkirſche. (Döniſſen's gelbe PER 
kirſche, wie vorne erwähnt, iſt viel befier.) _ 


6) Suͤßweichſeln. 
1) Herzoͤgskirſche. 
2) Rothe Maikirſche. 
3) Velſer. 
A) Prager Muskateller. 
5) Doktorkirſche. 
6) Wahre Engliſche. 
7) Schwarze Spaniſche Frühkirſche. 
8) Frühe von der Natt aus Samen. 
9) Folgerkirſche. f 
10) Schwarze Muskateller. 
10 Alte Königskirſche. 
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12) Königskirſche. 
13) Königliche Süßweichſel. 
14) Guindoux de Provence. 
Anmerkung: Aus dieſer letzten Abtheilung ſind vorzuͤglich tragbar: 2), 7), 9). 
In der Guͤte zeichnen ſich aus: 2), 3), 4), 5), 9), 10), 11) u. 14). 
f 7) Glaskirſchen. 
1) Doppelte Glaskirſche. Auf ſüßer Unterlage wenig Trag- 
barkeit, dieſe nimmt aber im Alter zu. 
2) Rothe Oranienkirſche. 
3) Montmorency. 
8) Weichſeln. 
1) Spaniſche Frühweichſel. 
2) Bettenburger Kirſche von der Natt. 
3) Oſtheimer. 
4) Bettenburger Weichſel Groß Gobet. 
5) Brüſſeler Braune. 
6) Doppelte Natt. 
7) Kirſche von der Natt. 
8) Neue Engliſche Weichſel. 
9) Braunrothe Weichſel. 
10) Große Morelle. 
11) Henneberger Grafenkirſche. 
12) Wohltragende Holländiſche Kirſche. 
13) Große lange Lothkirſche. 
˖ 9) Amarellen. 
1) Frühe Königliche Amarelle. 
2) Süße Amarelle. Die beſte unter den Amarellen; trägt jedoch 
ſpärlich. | 
3) Großer Gobet. 
4) Cerisier Juinat. 
9) Kentish Cherry. Von den Weichſeln empfehle ich zur An— 
pflanzung wegen Tragbarkeit: 1), 3), 5), 6), 8), 11) 
und 13); von Amarellen: 1), 3) und 5). 


III. In welchem Boden und in welcher Lage ſoll man 
Kirſchenbäume pflanzen und darf man wohl glau— 
ben, was mehrfach geſchrieben ſteht, daß der Kir— 
ſchenbaum, namentlich der Süßkirſchenbaum, allen 
Dünger und alle Näſſe, z. B. den Stand an Fluß— 
ufern, verabſcheut? 


Obgleich der Kirſchbaum in jedem Boden, außer in kaltem 
ſchwerem Erdreich, gut fortkömmt, ſo liebt er doch vorzüglich 
fetten Sandboden. 
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Auf Urgebirgen und deſſen Gerölle, auf Bergeinſchnitten 
iſt ſein Element, hier ſieht man die Bäume zu Rieſen anwachſen, 
überhaupt iſt der Kirſchbaum nicht ſo eigenſinnig auf Boden und 
Stand, als alle andern Obſtbäume. „e, x 

Der Kirſchbaum gedeiht ſelbſt in nördlicher Lage, doch iſt 
ein ſüdweſtlicher Standort für ihn der angemeſſenſte, 1) wegen 
der in der Blüthe gewöhnlich vorherrſchenden Nordoſtwinde, 2) 
habe ich die Kirſchbaͤume auf der Oſt- und Südſeite immer mehr 
erfroren gefunden; ſicher liegt die Urſache in den nächtlichen Fröſten 
und darauf folgendem Sonnenſchein, namentlich im Februar, 
während die Bäume an weſtlichen Abhaͤngen nach und nach 
aufthauen. 

Dünger mit Maaß angewendet, kann nur nützlich ſeyn, 
ich ſuche den Grund, daß ihn Süßkirſchen nicht vertragen, be= 
ſonders in dem Folgenden: Die Kirſchenwurzeln gehen nämlich 
ſeicht unter der Erdoberfläche hin und find dadurch der Beſchä— 
digung ſehr ausgeſetzt; kommt nun gerade auf ſolche Wurzeln 
viel und ſcharfer Dünger, den der Kirſchenbaum unmittelbar an 
der Wurzel nicht vertragen kann, ſo wird die Stelle faul, dieſes 
ergreift nach und nach die ganze Wurzel, ſodann die Wurzelkerne 
und der Baum iſt verloren. 

Ich habe auf dieſe Art mehrere Kirſchenbäume eingebüßt, 
genaue Unterſuchungen haben zu obigem Reſultat geführt. 

Die ausgezeichneten Kirſchenpflanzungen, in der Nähe von 
Wanfried, welche viele Menſchen ernähren, werden alljährlich 
gedüngt, aber man verwendet den größten Fleiß auf die Geſund— 
heit dieſer Bäume und läßt ſich auch keine Mühe im ſorg— 
ſamen Behacken derſelben verdrießen. | x 

Dort find die Süßkirſchen vorherrſchend, in Oſtheim die 
nach der Stadt benannte Weichfel, auch hier wird mit Dünger 
nachgeholfen. a 4 

Daß der Süßkirſchenbaum in der Tiefe und namentlich in 
der Nähe des Waſſers nicht gedeiht, hat wohl darin ſeinen Grund, 
daß hier derſelbe zu porös waͤchſt und deshalb ſehr leicht vom 
Froſt getroffen wird, beſonders die feineren Arten deſſelben. Es 
muß dies in der Nähe des Waſſers noch mehr geſchehen, denn 
der Luftzug iſt hier gewöhnlich am ſtärkſten, und es iſt bekannt, 
daß durch Verdunſten des Waſſers zugleich bedeutende Kälte ent- 
ſteht. Wenn wir deshalb in der Tiefe und ſogar an Flußufern 
mitunter Kirſchenbäume von ziemlicher Größe ſehen, ſo iſt dies 
doch gewöhnlich nur die wilde Vogelkirſche, aber die veredelten 
Süßkirſchenarten erreichen hier kein hohes Alter. Beſſer thut 
noch die Sauerkirſche gut und wir kennen hier mehrere faſt jähr⸗ 
lich der Ueberſchwemmung durch die Werra ausgeſetzte Gärten, 
in denen namentlich die Oſtheimer Kirſche ziemlich gut fortkömmt, 
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auch ſchon mehrmals reiche Erndten geliefert hat. Was die ver— 
edelten Süßkirſchenarten betrifft, ſo kann man im Allgemeinen 
ſagen, daß ihnen eine mäßige Anhöhe am angenehmſten iſt und 
dieſe darf ſich auch noch bis in die Region, wo bei uns der 
Wallnußbaum gedeiht, erſtrecken. 


IV. Sollen die Kirſchen hochſtämmig oder in Zwerg: 
form gepflanzt werden und welche Unterlage iſt 
dazu am geeignetſten? 


Alle Süßkirſchen mit Ausnahme einiger Sorten, die fpärlich 
tragen, veredle man auf ſüße Unterlage, aber man ziehe den 
Baum nicht allzu hoch, denn es iſt ſehr mühſam, auf einem 
hohen Baum die kleinen Früchte herunter zu holen. Der Haupt: 
grund, warum ich einen kurzen Schaft empfehle, iſt: weil er 
kurz und gedrungen den Stürmen beſſer widerſteht; wollte ich 
z. E. Bäume mit hohen Schäften pflanzen, fo müßte ich 12 bis 
15 Jahre länger die Bäume mit Pfählen verſehen. 

Von Süßweichſeln, Glaskirſchen, Weichſeln und Amarellen 
giebt es nun Sorten, die recht gut auf Unterlagen von Süßkir⸗ 
ſchen tragen, allein es iſt dies nicht bei allen der Fall. Ich 
erlaube mir hier jene anzugeben, die man eben ſo gut darauf 


veredeln kann. 


1) Herzogskirſche. 

2) Rothe Maikirſche, trägt auch auf Süßkirſche voll. 

3) Wahre Engliſche Weichſel, giebt eine ſchöne Krone auf 
Süßkirſche. 

4) Schwarze Spaniſche Frühkirſche, wie 2). 

5) Frühe von der Natt aus Samen, wie 3). 

6) Folgerkirſche. 

7) Königliche Süßweichſel. 

8) Rothe Oranienkirſche. 

9) Spaniſche Frühweichſel. 

10) Oſtheimer; dieſe macht hier eine ſchöne Krone und man 
gewinnt größere Früchte und hat dabei das Angenehme, 
ſich nicht immer mit Ausläufern plagen zu müſſen. 

11) Kirſche von der Natt. 

12) Neue Engliſche Weichſel. 

13) Henneberger Grafenkirſche; in der Jugend bildet dieſer Baum 

eeine Kugelkrone. . 

14) Wohltragende Holländiſche Kirſche. 

Hingegen find nachſtehende Sorten beſonders blos auf faure _ 

Unterlage zu pflanzen, ſonſt bekömmt man ſehr wenig Früchte: 

1) Prager Muskateller. 
2) Alte Königskirſche. 
3) Guindoux de Provence. 
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S3Zuergbaͤume würde ich nur aus dem Geſchlecht der Weich⸗ 
ſeln nehmen, denn ſelbſt die rothe Maikirſche läßt ſich nicht durch 
den Schnitt beengen. Die zu Zwergbäumen ſo oft angeprieſene 
Prunus Mahaleb hat noch ſtärkeres Wurzelvermögen, als Prunus 
Cerasus; einige Bäume, auf erſtere veredelt, haben bei mir einen 
eben ſo ſtarken Wuchs wie auf Prunus avium. 

Halbhochſtamm iſt die beſte Form in Gärten und hierzu 
würde ich folgende Sorten wählen: - 

1) Spaniſche Frühweichſel. 

2) Bettenburger Kirſche von der Natt. 
3) Bettenburger Weichſel Großer Gobet. 
4) Brüſſeler Braune. 
5) Doppelte Natt. 

6) Kirſche von der Natt. 

7) Neue Engliſche Weichſel. 

8) Henneberger Grafenkirſche. 

9) Wohltragende Holländiſche Weichſel. 

Vor allem aber 

10) die Königliche Amarelle. 

Da es unter den Süßweichſeln die vorzüglichſten Sorten giebt, 
jo will ich auch von dieſen einige zu Halbhochſtämmen mit an⸗ 
führen, deren Wuchs ſich dazu eignet: 

1) Herzogskirſche. 

2) Rothe Maikirſche. 

3) Schwarze Spaniſche Süßkirſche 
4) Königliche Süßweichſel. 

Handelt es ſich indeſſen um Sortenkenntniß, ſo wähle 
man nie zur Unterlage den Süßkirſchenbaum, denn die weit um 
ſich greifenden Wurzeln des letzteren, führen dem Baum zu viel 
Nahrungstheile zu; er bildet dadurch mehr Holz⸗ als Fruchtaugen. 
Der gemäßigte Trieb der Sauerkirſchenunterlage führt viel ſicherer 
zum Ziele. Am allerbeſten iſt hierzu (um Probefrüchte zu er⸗ 
langen) die Unterlage der Oſtheimer Kirſche. 

Allerdings giebt es, wie auch mehrere Pomologen angeben, 
B. Liegel, unter den Süßweichſeln mehrere, die an und für 


ſich nicht viel Tragbarkeit zeigen und es ſind dies zum Theil 


gerade die beſten Sorten, z. E. die Guindoux de Provence, die 
Prager, Muskateller, Königskirſche, wahre Engliſche Weichſel, 
auch die Doktorkirſche, und wir müſſen dieſe Untugend bedauern; 
überhaupt aber finden wir auch hier, daß das Gute weniger als 
das Schlechte wuchert. Es iſt jedoch kein Grund vorhanden, die 


Fortpflanzung des Guten zu unterlaſſen und wir haben, wie uns 


Herr Fromm praktiſch bewieſen hat, auch für dieſe Kirſchen, 
durch Veredlung auf die Oſtheimer Kirſche, das Mittel gefunden, 
ſie zum Wägen zu zwingen. Werden die in ſolcher Weiſe erzo—⸗ 


ö 
| 


N 


genen Bäume auch nicht alt, fo kann man ſich wieder durch Ber: 
chlunz neuer Ausläufer junge Bäume verſchaffen und ſich auf 
dieſe Art doch an dieſen ausgezeichnet guten und ſchönen Kirſchen 
ergöͤtzen. a | ä 
5 Auf Sauerkirſchen veredelt, tragen alle Kirſchen reichlicher, 
jedoch iſt dieſe Veredlung für Süßkirſchen eigentlich widernatürlich 
und durchaus nicht geeignet, inſofern man nämlich beabſichtigt, 
dauerhafte Bäume davon anzuziehen. 
Die Oſtheimer Kirſche bildet den Uebergang vom Strauche 
zum Baum, die Neigung, immer junges Holz zu produeiren, iſt 
vorherrſchend; will man von den Oſtheimer Kirſchen ſchöne Früchte 
gewinnen, fo iſt das Verjüngen der Bäume unerläßlich. Die Oſthei⸗ 
mer Kirſche hat eine Maſſe Wurzeln, die ſtets ſich zu dem Verjün⸗ 
gungsgeſchäft anſchicken, es iſt daher dieſer Kirſchenſtrauch wah⸗ 
res Unkraut in einem Garten. Hierin ähnelt ihr die Quitte als 
Unterlage für Birnen, der Johannisſtamm für Aepfel; wir wiſſen 
aber namentlich von der Quitte, daß viele Sorten gar nicht dar— 
auf fortkommen und die, welche darauf vegetiren, geben nie gute 
Hochſtämme. Es müßte denn der Fall eintreten, daß das Edel— 
reis unter die Erde käme und Wurzeln ſchlüge, worauf alsdann 
die Quitte abſtirbt. Daſſelbe findet beim Johannisſtamm Statt. 
Es kann deshalb blos da gut geheißen werden, wo es zum 
Studium der Sorten angewendet wird; meine Behauptung wird 
dadurch bewieſen, daß Süßkirſchen auf Oſtheimer Kirſche in drei 
oder vier Jahren keine Holztriebe machen, ſondern mehr Frucht— 
augen anſetzen. Nun weiß man aber, wo kein Trieb iſt, findet 
Krankheit ſtatt. Ich habe in meinem Garten mehrere ſolche Pa— 
tienten, die nun an ſieben Jahre ſtehen; andere, zu gleicher Zeit 
auf Süßkirſchen veredelt, ſind mannbar geworden, während jene 
verkrüppelte Kinder bleiben werden. | | 


V. Welche Veredlungsmethoden find bei Kirſchen 
vorzuziehen und zu welcher Zeit ſoll man ver— 
edeln? f | 


Die vortrefflichſte Veredlungsart iſt das Kopuliren, bei ftär: 
keren Stämmen das Anplatten und das Okuliren aufs ſchlafende 
Auge. Mehrere Schriftſteller widerrathen das Kopuliren und 
Anplatten in der Hand bei Steinobſt; ich verſuchte das Anplat— 
ten an 1 Zoll Durchmeſſer haltenden Wildlingen in der Stube, 
pflanzte dieſelben dann aus und dieſes ſind gerade meine ſchön— 
ſten Bäume. Freilich kann dies aber nur bei Bäumen mit gu: 
ten Wurzelballen gelingen. 

Beide Veredlungsmethoden ſind ſobald als möglich, im März, 
vorzunehmen, denn der Kirſchbaum ſetzt ſeinen Saft 1 in Um⸗ 
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lauf. Reiſer, im December oder Januar aufgeſetzt, wenn . ee 
edlungsſtellen gut verſchmiert werden, gedeihen ebenfalls ganz 
gut; als Norm empfehle ich aber die Veredlung im März. 
Das Dfuliren aufs ſchlafende Auge iſt bei Kirschen ganz 
vorzüglich, bei zweijährigem Holz ſchlaͤgt es am liebften an, nur 
ſuche man 
1) nach einigen Regentagen, von Anfang Juli bis Mitte 
Auguſt, wo genug Saft da iſt, zu okuliren; 
2) iſt es gut, dieſes Geſchaͤft bei bedecktem Himmel zu verrichten; 
3) das Okuliren mit Holz iſt demjenigen unter Rüsdrechen 
des Schildes vorzuziehen. 


VI. Iſt es wohl gut, Kirſchenbaumſchulen zu unter⸗ 
halten, oder iſt es beſſer, Wildlinge an Ort und 
Stelle zu pflanzen und ſpäter zu veredeln? 


Kann man Wildlinge (keine Wurzel⸗Ausläufer) aus jungen 
Schlägen bekommen, jedoch von keiner nördlichen Lage, ſo pflanze 
man dieſelben gleich an den Ort ihrer Beſtimmung. Die von 
der Stärke eines kleinen Fingers ſind die angenehmſten, je ſtär⸗ 
ker der Stamm, deſto dicker iſt die Wurzel. Wie nachtheilig der 
Schnitt an ſtarken Kirſchenwurzeln iſt, dieſes zeigten mir die von 
einiger Stärke gepflanzten und wieder abgeſtorbenen Bäume. Man⸗ 
che dieſer Bäume trauerten vier bis ſechs Jahre, beim Heraus⸗ 
nehmen zeigten ſich die ſtarken Wurzeln todt, und hatten auch 
den andern Wurzeln die Fäulniß mitgetheilt. 


Das Veredeln kann gleich im erſten Jahre geſchehen, was 


nicht anſchlägt, wird im zweiten Jahre nachgeholt. 


VII. Welche Beobachtungen, Kirſchen aus Kernen zu 
ziehen, wurden gemacht? Gedeihen dieſe beſſer, 
als die im Wald gewachſenen Wildlinge? 


Daß Kirſchen aus Samen gezogen, welche natürlich mit 
einer beſſern Wurzelkrone ausgeſtattet ſind, dem Zweck, geſunde 
Bäume zu ziehen, eher entſprechen, als Bäume aus dem Wald, 
iſt natürlich. Hätte ich nochmals eine Pflanzung zu machen, ſo 
würde ich lieber Sämlinge nehmen, denn unter 100 Waldbäumen 
entſprechen blos 20 bei mir allen Anforderungen, während unter 
25 Sämlingen kaum vier ſind, die meinen Erwartungen, hin⸗ 
ſichtlich des Wuchſes, nicht Genüge leiſteten. Nur wähle man 
zur Saat die gemeine Wald⸗ oder Vogelkirſche. Neue Sorten 
aus Samen zu ziehen, iſt mühſelig, verlangt Geduld. 

Sollte Jemand beſonders Freude an Erziehung neuer Sor⸗ 
ten haben, ſo rathe ich die Steine ſolcher Früchte zu nehmen, 
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deren Baͤume gemiſcht, d. h. wo verſchiedene gute Kirſchen unter 
einander ſtehen, ſo daß der Blüthenſtaub durch Inſekten oder 
Winde von dem einen zu dem andern übergeführt wird. Auf⸗ 
fallend iſt es, bei mir die aus der großen ſchwarzen Knorpel— 
kirſche und die aus der Oſtheimer Kirſche gezogenen Baͤumchen 
zu ſehen; hier iſt ein Blatt wie das andere und ganz dem der 
Mutter gleich, aber es müſſen erſt noch die Früchte abgewartet 
werden, um zu ſehen, ob dieſe auch gleich damit ſind. | 

Ich erlaube mir hier eine Methode des Ausſäens der Kerne, 
welche mir zweckmäßig zu ſeyn ſcheint, zugleich mitzutheilen. 

Die Steine zur Saat muß man ſich ſo friſch wie nur mög⸗ 
lich zu verſchaffen ſuchen, ſie mit feuchtem Sand vermiſchen und in 
Blumentöpfe feſt eindrücken. Sollten die Kirſchen in der Haus- 
haltung verbraucht worden ſeyn, ſo daß man etwas Saft davon 
zugleich bekommen kann, fo thut man wohl, dieſen auf die Ober⸗ 

fläche des Sandes zu gießen, es giebt dieſes gleichſam einen 
Kitt, der die Luft einigermaßen abhält. Im Herbſt werden die 
Töpfe in die Erde geſenkt und man bedeckt ſie einen Fuß hoch mit 
Erde; hierdurch wird namentlich die Verwahrung derſelben gegen 
die Mäuſe bezweckt, wogegen man ſich bei der Ausſaat, aufs 
Land im Herbſt, nicht ſo gut ſchützen könnte. Das Beet, worauf 
die Kerne im Frühjahr geſäet werden ſollen, muß im Herbſt tief 
umgeſtürzt werden, damit der Froſt die Erde mürbe macht. So⸗ 
bald im März die Erde etwas abgetrocknet iſt, wird das Beet ge— 
graben und es werden der ganzen Länge nach Rinnen gezogen, 
die 2 Fuß tief und einen Fuß entfernt von einander find, die 
Rinnen werden zur Hälfte mit Sand gefüllt und dieſer wird 
vermittelſt eines Seihers an der Gießkanne, tüchtig mit Waſſer 
begoſſen. Die Töpfe mit den Kernen werden aus der Erde ge— 
hoben und der Inhalt ausgeſtürzt; hier hat man Gelegenheit, 
manche Anſichten von dem Keimungsprozeß widerlegt zu ſehen. 
Die unterſten Kerne nämlich haben am meiſten gekeimt und es 
vermindert ſich dieſes, je höher dieſe in dem Topf gelegen haben. 
Oben ſind ſie noch ganz zu, auch noch nicht der kleinſte Sprung 
im Stein deutet den Anfang des Keimens an. Die Urſache des 
vorgerückten Keimens in der Tiefe, iſt nach meiner Anſicht in 
der Wärme des Bodens begründet, während die obern, durch 
den Froſt den Winter hindurch, den erforderlichen Wärmegrad 
entbehrt haben. Die Kerne werden nun weitläufig 2 — 3 Zoll 
von einander entfernt auf den Sand gelegt, mit ſolchen über— 
deckt und die Rinne mit Erde geebnet, bei trockener Witterung 
täglich einmal übergoſſen, hauptſächlich darf letzteres beim Auf 
gehn der Saat nicht verſäumt werden. Nun liegt mir noch 
0 die Vortheile bei dieſer Art des Ausſäens auseinander zu, 
etzen: a | 

7. 
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1) werden en nah Tauſendfüße u. ſ. w. durch den 
Sand aufgehalten; 
2) ſtoßen die jungen Wurzeln ur keinerlei Hinderniß, können 
ſo ſich nach allen Richtungen ausbreiten und was mir 
3) zum ſchnellen und freudigen Wachsthum die Hauptſache 
zu ſeyn ſcheint, iſt die Waͤrme, welche ſich im Sand auch 
des Nachts über hält, wenn am Tage die erwaͤrmende Sonne 
die Erde beglückt hat. | 
Es iſt unglaublich, welche Wurzelmaſſe durch dieſes Verfah⸗ 
ren erzielt wird, und mehrere meiner Freunde ſind Augenzeugen 
davon geweſen. Gleich im zweiten Jahre werden die Pflanzen 
vorſichtig ausgehoben, aber nichts als die etwa beſchaͤdigten Wur⸗ 
zeln beſchnitten und in ein ſtark mit Sand vermiſchtes Beet nach 
den gewöhnlichen Baumſchulregeln verpflanzt. Will man die 
Bäumchen an der Erde veredeln, ſo kann man dieſes das Jahr 
darauf thun. So erzieht man geſunde Kirſchenbaͤume. 


VIII. Welche Krankheiten der Kirſchenbäume giebt es 
und thut man wohl gut, den Bäumen häufig zur 
Ader zu laſſen? 


Der Gummi- oder Harzfiuß iſt die Hauptkrankheit des Kir⸗ 
ſchenbaumes und entſteht nach meinem Dafürhalten einzig und 
allein in Folge des Froſtes, der auf die Baͤume gewirkt hat, ſo 
daß todtes Holz und in Folge deſſen eine Stockung des Saftes 
entſteht, weshalb eine Verdickung des letzteren zu Gummi Statt 
findet. Am häufigſten findet man dieſe Abſonderung in den Win⸗ 
keln der Aeſte, aber ich habe mich vergeblich nach einer gründ— 
lichen Erklaͤrung dieſes Umſtandes umgeſehen. 

Die Krankheit ſelbſt heilt nur durch Anwendung des Meſ⸗ 
ſers; alles Kranke muß rein ausgeſchnitten und die Wunde gut 
zugeſchmiert werden, es führt dies am ſicherſten zum Ziele. N 

Das Aderlaſſen an den Kirſchbäumen iſt ſehr wichtig und 
es iſt der Vortheil davon leicht zu begreifen; denkt man ſich die 
ungeheure Zähigkeit der äußern Rinde, ſo wird man ſich gleich 
geſtehen müſſen, daß ein Durchſchneiden derſelben dem Baume 
behülflich ſey und das Verdicken des Stammes ſehr befördern 
muß. Allzutief darf man aber nicht einſchneiden, ſondern es 
darf blos die obere zähe Haut durchſchnitten werden. Auch der 
Harzfluß verliert ſich, wo er vorhanden war, wenn das Aderlaſ⸗ 
ſen in der Nähe deſſelben ausgeführt wird, und der Baum bekommt 
an dieſer Stelle wieder geſundes Holz und Rinde. Bäume, die 
auf dürftigem Boden ſtehen und keine Sommertriebe mehr machen 
wollten, habe ich durch dieſe Operation wieder freudig wachſen 
geſehen und ich behaupte, daß der Aderlaß für den Kirſchenbaum 
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eine Wohlthat iſt, es wäre denn, daß er in hinlänglich kräftiger 


Erde ſteht, wo die Natur ſich ſelbſt zu helfen weiß. Allein auch 
den in gutem Gartenboden ſtehenden Bäumen bekömmt der Ader⸗ 
laß gut, ſobald böſe Stellen am Stamme zu heilen ſind. 


IX. Giebt es kein Mittel zur Vertilgung der Blatt— 
läuſe an den Kirſchenbäumen, worüber oft die 
ſchönſten Jahrestriebe zu Grunde gehen oder ver— 
kümmern? ’ 


Zur Probe, ob es wahr iſt, was von mehreren Seiten bei 


uns ſchon behauptet wurde, daß nämlich die Ameiſen die Blatts 


läuſe auf die Bäume tragen oder ihnen hinaufhelfen, wenn der 
Menſch ſie abgeſtreift hatte, habe ich einmal einen ganzen Som— 
mer hindurch die für die Phalänen beſtimmten Theerbänder an 


zwei Bäumen klebrig erhalten, und doch wurde einer davon von 


Blattläuſen befallen. Oft habe ich mich ſelbſt gefragt: warum 
iſt ein Theil dieſes Ungeziefers geflügelt? In der Natur hat alles 
ſeinen Zweck, ſollten nicht gerade die geflügelten Blattläuſe an⸗ 
gewieſen ſeyn, ihr Geſchlecht von einem Baume zum andern zu 
tragen? Ihre Brut muß im Herbſt ausgeſetzt werden und die 
Ameiſen finden ſich natürlich da in Maſſe ein, wo Blattläuſe 


ſind, um zu ſchmarotzen, oder mit andern Worten, die Blattläuſe 


ſind die Melkkühe der Ameiſen. 


Mir iſt es immer vorgekommen, als würden die höher gele— 
genen Gärten von dieſer Plage nicht ſo arg heimgeſucht, als die 
in der Tiefe und ich habe mir hierüber eine Theorie gebildet (ob 
ich aber Recht habe, weiß ich nicht). Wir ſehen nämlich die Bäume 
auf den Höhen unſerer Berge im Winter öfterer beduftet, als in 
der niedern Region dies ſtattfindet; ſpringt nun die Witterung 
ſchnell um, ſo daß es thaut, ſo reißt der Duft oder das Glatteis 
die Eier der Blattläuſe ſo wie der Raupen mit herunter und dar— 


auf iſt nach meiner Anſicht die Behauptung gegründet, daß, wenn 
die Bäume im Winter recht beduftet ſind, eine Obſterndte zu 


erwarten ſteht. Die Blattlaͤuſe zu vertilgen, kenne ich blos zwei 
Methoden, die hülfreich ſind: entweder die Sommertriebe abzu— 
ſchneiden, oder dieſelben nebſt den Blättern abzuwaſchen; das 
erſtere muß bei großen Bäumen geſchehen, nur vergeſſe man nicht 
hierbei denſelben, namentlich in den Aeſten, zur Ader zu laſſen, 
denn durch das Abſchneiden wird vielfältig der Harzfluß herbei⸗ 
geführt. Bei kleinen Bäumen laſſe man ſich das Abwaſchen der 
Blätter und des Holzes, ſey es nun mit oder ohne Zuſatz von 
Lauge u. ſ. w., nicht verdrießen. Nur muß es einige Tage hin⸗ 
tereinander wiederholt werden. 
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X. Welche Kirſchen ſind in dem Obſtkabinet von 

Dittrich richtig nachgebildet und welche nicht und 

hat wohl Dittrich 1 von EHEN: ſche 
Sorten ächt gehabt? 


Herr Kanzleiinſpektor Fromm und ih haben die mit dem 
Obſtkabinet erſchienenen Kirſchen durchgeſehen und indem wir uns 
auf das Dittrich' ſche Handbuch beziehen, referiren wir Bit: 


1 


FFF 


1) iſt richtig. 

2) desgleichen. 

3) ſcheint richtig, kann aber mit Ochſenherzkirſche 9 FE 

4) richtig, nur etwas zu dunkel. 

5) Dittrich hat eine andere Frucht vor Augen gehabt; 
die Form der von v. Truchſeß abſtammenden Sorte 
iſt ganz anders. 

6) recht gut nachgebildet. 

7) desgleichen. 

8) iſt gut. 

9) desgleichen. 


10) uns unbekannt. 

11) richtig. 

12) eben ſo. 

13) desgleichen. 

14) gut, nur zu dunkel gehalten. 
15) auch gut nachgebildet. 


— 16) desgleichen. 

— 17) haben wir noch nicht geſehen. 

— 18) iſt die ſüße Frühweichſel nicht. 

— 19) ganz gut. 

— 20) 325 nachgebildet. 

— 21) wir können hier kein Urtheil fällen, wir haben dieſe 


Art von Lothkirſche noch nicht geſehen. 


— 22) desgleichen, weil uns blos die Süßweichſel Grlotte 


bekannt iſt. 


— 23) richtig. 
— 24) desgleichen. 
— 25) desgleichen. 
— 26) unbekannt. 
— 27) desgleichen. 
— 28) der Form nach richtig, Farbe weicht von BR * 
— 29) uns unbekannt, jedoch nach Sickler richtig. 
— 30) richtig. 
— 31 gut abgebildet. 
— 32) richtig und ſehr gut abgebildet. 
— 33) kennen wir nicht nach der Abbildung. 
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N. 34) wir haben dieſe Frucht noch nicht geſehen. 

— 35) ebenfalls uns unbekannt. 

— 36) iſt richtig. 

— 37) desgleichen. 
— 38) iſt auch richtig. | 
- 39) nicht die Unſrige, welche von Truchſeß ffammt. 

— 40) richtig; die aus Frauendorf trifft nicht damit überein. 

— 41) richtig. 

— 42) ebenſo. 

— 43) desgleichen. 

— 44) hat bei uns noch nicht getragen. 

— 45) abweichend von der auf Jeruſalem, dieſe iſt ſchwarz 
Aund herzförmig. ö 

— 46) richtig. 

— 47) richtig. 

— 48) richtig, jedoch kein Unterſchied zwiſchen der frühen kö— 
niglichen Amarelle. 

Dittrich bezog das ganze Sortiment von Jeruſalem und 
ſuchte das, was von Truchſeß'ſchen Sorten noch fehlte, von 
Frauendorf, ſo wie von Dresden durch Herrn von Carlowitz 
zu ergänzen. Seine neueren Kirſchen bekam er von Brüſſel und 
London, wo er ausgezeichnete Konnexionen hatte. Man kann 
alſo nur wenige Sorten von den oben angegebenen 48 Nummern 
als nicht ganz naturgetreu nachgebildet bezeichnen. Es würde 
aber Dittrich das Sortiment zu verbeſſern geſucht haben, wenn 
der Tod dieſen braven Mann nicht abgerufen hätte. Derſelbe 
war kein Egoiſt, ließ ſich belehren; ich habe viele Belege hierzu, 
denn ich war perſönlich ſehr befreundet mit ihm. 

Zum Beſchluß will ich noch Folgendes, über das Verhalten 
der Kirſchen in dem vergangenen kalten Winter (in meinem Obſt— 
garten), anfügen. 

Die am meiſten vom Froſt mitgenommenen ſind: 

1) Prager Muskateller, die Bäume waren alle erfroren, jedoch 
e ſie ſich ſpäter durch Triebe, die aus dem alten Holz 
amen. 

2) Doktorkirſche, desgleichen. 

3) Herzogskirſche, hatte etwas weniger gelitten. | 

4) Schwarze Spaniſche Frühkirſche, ebenſo. 

5) Königskirſche, noch weniger. 

Auch Weichſeln, welche ſtarke Sommertriebe gemacht haben, 
waren vom Froſt beſchädigt, im Ganzen haben ſich dieſe aber 
am beſten gehalten. 

Das Süßkirſchenbaumgeſchlecht war allerdings auch etwas 
vom Froſt mitgenommen worden, aber doch mäßig und es haben 
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ſelbſt einzelne Sorten noch getragen. Dieſe will ich im Rapper 
henden anführen: 
1) Frühe Maiherzkirſche, die Früchte waren vollkommen. 
2) Werderſche fruͤhe, trug zwar voll, jedoch nicht hinlänglich 
ausgebildete Früchte. . 
3) Fromm's ſchwarze Herzkirſche, Früchte ganz ausgebildet. 
4) Große ſüße Maiherzkirſche, desgleichen. 
5) Späte Maulbeerkirſche, brachte zwar Früchte, die jedoch 
gegen andere Jahre nicht wieder zu erkennen waren. 
6) Krüger's ſchwarze Herzkirſche. Auch in dieſem Jahr kon⸗ 
ſtant, überhaupt eine der beſten Kirſchen. 
7 . 6 ſchwarze Knorpelkirſche. Einzelne Früchte, doch 
ehr 
8) Große ſchwarze Knorpelkirſche, lauter unvollkommne Früchte. 
(Ueberhaupt habe ich gefunden, daß die Knorpelkirſchen 
mehr als die Herzkirſchen gelitten hatten.) N 
9) Früheſte bunte, trug ſehr reichlich, die ee waren jedoch 
gegen andere Jahre ſehr klein. 
10) Flamentiner, desgleichen. 
11) Blutherzkirſche, ſpärlich. 
12) Gottorper, die Früchte waren ganz ſchle cht. 
13) u. weiße Knorpelkirſche, ſehr wenige aber herrliche 
rüchte 
14) Büttner's gelbe Knorpelkirſche, trug ſehr voll. 
15) Döniſſen's gelbe Knorpelkirſche; jeder Baum, deren 1 vier 
Stück habe, trug reichlich; die Früchte, obgleich nicht ſo 
8 wen wie in andern Jahren, waren indeſſen gut. 


— 


NO. IP. 
Bemerkungen über Obſtbaumzucht. 


(Von Herrn Schullehrer Gockel in Ritſchenhauſen, Ehrenmit⸗ 
N \ glied des Vereins.) 


Der Verein hielt es für nützlich, ſich möglichſt vertraut mit 
den Anſichten und Erfahrungen des Herrn Verfaſſers, welcher 
bereits ſein 80. Lebensjahr angetreten hat und während einer 
langen Reihe von Jahren mit der Erziehung und Veredlung von 
Obſtbäumen beſchäftigt geweſen iſt, zu machen. Es war uns 
dabei beſonders darum zu thun, diejenigen Obſtſorten kennen zu 
lernen und feſtzuſtellen, welche ſich demſelben als die dauerhafte⸗ 
ſten und für unſer Klima geeignetſten in dieſer Zeit ausgewieſen 
a Wir glauben deshalb, daß es von allgemeinem Intereſſe 
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ſey, die folgenden Bemerkungen, welche als die Beantwortung 
mehrerer an Herrn Göckel gerichteten Fragen zu betrachten ſind, 
in dieſen Blättern mitzutheilen, vielleicht für manchen Leſer um 
ſo mehr, als der Verfaſſer die Baumzucht mehr praktiſch als 
theoretiſch und mit Umgehung allzuvieler Sorten betrieben hat, 
in welcher Beziehung gerade von verſchiedenen Seiten den jetzigen 
Pomologen bei uns Vorwürfe gemacht werden. 

Zur Erziehung dauerhafter Obſtbäume, ſagt der Herr Ver⸗ 
faſſer, eignen ſich allerdings am beſten wilde Aepfel- und Birn- 
bäume, und daß die darauf veredelten Sorten größere und dauer⸗ 
haftere Obſtbäume liefern, beweiſen unſere alten Bäume auf dem 
Felde. Man will auch behaupten, daß die veredelten Waldwild— 
linge tragbarer ſeyen, als Stämme von Kernwildlingen; allein 
zur Anzucht in der Baumſchule ſind ſie, wenigſtens wenn ſie 
vom Kerne aus erzogen werden ſollen, nicht wohl zu brauchen, 
denn dieſe Kernſaaten wachſen ſehr ſchlecht, obgleich fie gut auf- 
gehen; im erſten Jahre erreichen ſie kaum die Höhe eines Zolles, 
wachſen meiſtentheils krumm und ſtehen mehrere Jahre lang von 
der Stärke eines ſtarken Zwirnfadens, ohne daß man ſie verſetzen 
kann. Zur Bepflanzung einer Baumſchule iſt es weit beſſer, ſich 
junge Bäume durch Ausſaat von Kernen edler Sorten anzuziehen. 

Ehe man ſolche Kerne ſäet, thut man wohl, zuvor auf 
dem Beete einen guten halben Schuh tief einen Graben zu machen, 
den Boden mit dünnen Steinplatten oder alten Ziegeln zu be— 
decken; die Pflanze erhält dadurch keine Pfahlwurzel und es 
bilden ſich viele Nahrungswurzeln. Dieſe Maßregel hat mir 
ganz gute Dienſte geleiſtet und man hat nicht nöthig, die jungen 
Bäume mehrmals umzupflanzen, denn, wenn eine Pflanze viele 
Wurzeln bei der Auspflanzung mitbringt, warum ſoll man ſie 
zwei mal verſetzen, man kömmt dann um ein Jahr zurück. 

Hinſichtlich der Erziehung der jungen Baume entſcheide ich 
mich für die Methode, keine Pfähle bei ihnen anzuwenden. Man 
muß in den erſten Jahren nur mehr auf die Dicke als auf die 
Höhe des Stammes ſehen, in welcher Beziehung es gut iſt, die 
Nebenreiſer nicht alle wegzuſchneiden. Leider wünſchen Viele in 
etlichen Jahren einen Stamm ſchon hoch gewachſen zu ſehen, 
dadurch wird derſelbe zu dünn, ſo daß er ſich nicht halten kann 
und in dieſem Zuſtande kann er den Pfahl allerdings nicht ent— 
behren. Verſetzt man ihn, fo nimmt er auch nur langſam an 
Dicke zu, indem er alles in die Krone ſchiebt. . 
Was die verſchiedenen Veredlungsmethoden betrifft, fo möchte 
ich gerade keiner entſcheidenden Vorzug vor den andern geben, 
ſondern man kann ſie alle anwenden, wo ſie gerade hinpaſſen. 
An den jungen Kernpflanzen iſt das Kopuliren die beſte Vered⸗ 
lungsart; aber auch das Anplacken thut dem Stamme wenig 

\ 
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Schaden, und das Pfropfen in den Spalt oder in die Rinde iſt 
beſonders an dicken Stämmen anwendbar, gedeihet aber nicht bei 
dem Steinobſt. Bei Waldwildlingen iſt es beſſer, die Veredlung 
tief unten am Grunde des Stammes vorzunehmen, aber bei Kern⸗ 
wildlingen halte ich die Veredlung in die Krone für beſſer. 

Der Herbſt iſt, wenn man ſtärkere Bäume zu pflanzen hat, 
die ſchicklichſte Jahreszeit, weil ſie dann im Frühjahr ſogleich 
Wurzeln ſchlagen können, allein bei kleinern Bäumen ziehe ich 
den Frühling vor, weil der Froſt ſie gern in die Höhe zieht. 

Was den Schutz der ins Freie gepflanzten Bäume gegen 
die Hafen betrifft, fo möchte das Einbinden derſelben in Tan⸗ 
nenreißig das Beſte ſeyn; mit Stroh ſie zu umhüllen, rathe i 
nicht, weil es in der Näſſe fault und auch durch die Näſſe felbf 
möchte der Stamm Schaden leiden. 9 

Alle friſch gepflanzten Baͤume müſſen im erſten und auch im 
zweiten Jahre nach der Pflanzung zurückgeſchnitten werden, wobei 
auch alle unregelmäßigen und überflüſſigen Zweige hinwegfallen. 

Unter den Aepfelbäumen giebt der rothe Stettiner oder 
Pauliner, die große graue Franzöſiſche Reinette (im gemeinen 
Leben Lederapfel oder Rambour genannt), der Ananas, der Teller⸗ 
apfel,) der grüne Stettiner und der Schlotterapfel die ſtaͤrkſten 
Stämme; alle benannten Sorten wachſen groß und ſind dauerhaft. 
Die Paulinerſorten haben aber den Vorzug im Wuchs. 0 
im Gottesacker allhier ſteht ein ſehr großer und dicker Baum des 
rothen, der beſtimmt 100 Jahre alt iſt, der Stamm iſt beinahe noch 
ganz geſund, allein er hat mehrere Aeſte verloren, die guten 
Aeſte tragen aber noch reichlich. 

Der Borſtorfer wächſt, wie bekannt, ſehr langſam und wird 
ſpaͤt tragbar, er hat aber auch unter allen Aepfelbaͤumen das 
härteſte Holz. Ich kenne mehrere Bäume in verſchiedenen Ort 
ſchaften, die dick und groß ſind und es wurde mir von den 
Beſitzern verſichert, ſie wären immer ſehr tragbar und erreichten 
ein hohes Alter. 5 | 

Die Reinette d’Orleans (die bei uns gewöhnlich Goldreinette 
genannt wird) iſt tragbar, aber der Baum wird nicht alt, er 
bekömmt an den Aeſten immer Brandflecken. Der Achatapfel? ?) 
hat ein hartes Holz und ſcheint wenig vom Froſt zu leiden. Der 
Quittenapfel “*) wird nicht alt und erhält auch Brandflecken an 


*) Unter dieſem Namen wird gewöhnlich der weiße Kardinal in mehre⸗ 
ren Varietäten verſtanden. 
) Was Herr Goͤckel darunter verſteht, iſt unbekannt, er verſprach 
aber dieſe Sorte in Natur zu liefern. 
e) Herr Gockel verſteht darunter den weißen Winterkalvill. 
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den Aeſten. Der Rofenapfel *) iſt tragbar und erreicht ein mitt⸗ 
leres Alter. 

Unter den Birnen ſteht, was Dauerhaftigkeit und Trag⸗ 
barkeit betrifft, der Katzenkopf oben an, er giebt die älteften 
Bäume und wenn er noch ein einziges grünes Aeſtchen hat, fo 
trägt dies noch ſeine Früchte. Leider iſt ſehr zu bedauern, daß 
dieſe alten Bäume abgehen und daß er nicht häufiger mehr fort— 
gepflanzt wird. Der Hammelſack, dann die Hollemagholle, “) 
ferner auch die Waſſer⸗ und Honigbirne geben alte und tragbare 
Bäume; eben ſo verhält es ſich mit der Straßburger und mit der 
Pfalzgrafen⸗Birne, unter welcher letzteren eine wie der Hammelſack 
große, aber nicht ſo dicke Birne bei mir verſtanden wird. Dieſe 
Sorten wachſen alle ſtark und geben hohe Bäume. | 

Die Sommer- und Herbſtbergamott, auch die Beurre blanc 
haben nur mittleren Wuchs, ſind zwar tragbar, aber dem Brand 
ausgeſetzt und werden darum nicht alt und eben ſo verhält es 
ſich mit dem Iſembart. **) 

Zum Dürren und Welken eignen ſich unter den Birnen 
beſonders der Katzenkopf, der Hammelſack und die Hollemagholle, 
und auch die Pfalzgrafenbirne iſt gut hierzu zu brauchen, über— 
haupt alle Birnen mit brüchigem, nicht allzuſaftigem Fleiſch. 

Von Kirſchen kenne ich als die beſten die frühe Maikirſche, 
welche von der Herzogl. Faſanerie aus dem von Truchſeß'- 
ſchen Sortiment abſtammt, +) und die Ochſenherzkirſche; letztere 
iſt ſchwarz, aber weich und ſpät zeitigend. Auch kenne ich noch 
eine gute harte Herzkirſche (Knorpelkirſche) unter dem Namen 
Norbelkirſche. 

Die Erfurter Auguſtkirſche iſt ebenfalls eine gute Kirſche, 
nicht groß, rund, wird ganz ſchwarz, hat langen Stiel, aber 
einen ſäuerlichen Geſchmack. | 0 

Um junge Zwetſchenbäume zu gewinnen, habe ich mit den 
Kernen derſelben mehrere Jahre lang Verſuche gemacht. Aus 
100 Stück Kernen erhielt ich aber gewöhnlich nur etliche Pflan— 
zen, ſie mochten mit dem Fleiſch oder ohne dieſes geſäet werden, 
oder auch, wenn die Kerne eine Zeit lang in Miſtjauche geweicht 
worden waren, um ſie mürbe zu machen. Die ſchönſten Bäume 
zieht man in der Baumſchule aus den faſt überall auf dem Felde 


) Welche Sorte hier gemeint wird, iſt unbeſtimmt; doch iſt das Geſagte 
wohl auf die meiſten Roſenaͤpfel anwendbar. 


) Diefem Namen nach dem Verein unbekannt; nach des Verfaſſers 
weiterer Angabe iſt es aber eine ſehr große, den ganzen Winter hindurch 
haltbare und von ihm ſehr geliebte Kochbirne. 


*) Worunter im gewöhnlichen Leben die St. Germain verſtanden wird. 
1) Es iſt dies jedenfalls unſere rothe Maikirſche. 
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ſtehenden Ausläufern an, die auch in der Regel gute Wurzeln 
mitbringen. Zwetſchen auf Pflaumen veredelt, behalten nach 
meinen Beobachtungen doch noch etwas von dem Pflaumenge⸗ 
ſchmack übrig. Unter allen Obſtſorten behält die Zwetſche den 
Vorzug zum Dürren. 

Die harten Winter haben von jeher von Zeit zu Zeit be- 
trächtlichen Schaden unter meinen Obftbäumen angerichtet. Mei⸗ 
nem Vater, der beinahe 100 Stück Obſtbaͤume hatte, waren, 
im Winter vor nunmehr 60 Jahren, dieſelben, groß und klein, 
faſt gänzlich erfroren und er erhielt 12 Klafter Holz davon, wie 
ſein Tagebuch ausweiſt. In dem Jahre 1813 bis 14, wo der 
Winter ſchon zu Ende des Oktobers eintrat, und die Bäume 
noch im Safte ſtanden, erfroren mir ebenfalls viele. Auch im 
vorigen Winter haben viele Bäume vom Froſt gelitten und ſelbſt 
die Reiſer vom Katzenkopf und Hammelſack waren nicht zur 
Veredlung tauglich. 3 

Gegen die Raupen habe ich mir hauptſächlich durch das 
Ableſen geholfen, es vergehen doch auch Jahre, bis ſie wieder 
überhand nehmen. Ein anderes Hinderniß, welches mehr Scya= 
den verurſacht, als die Raupen, iſt das gelbe Moos, was ſich 
an den Bäumen anſetzt und dieſelben entkräftet, fo daß ihr 
Wachsthum und ihre Tragbarkeit aufhört. Wer ſeine Baume 
3 von dieſem Uebel reinigt, wird nicht viel Freude daran 
erleben! 5 


No. V. 
Ueber die Obſtbaumraupen. 


(Im Auszug, nach dem Verzeichniß des Herrn Kriminalraths 
Baumbach, bearbeitet von Herrn Prof. Panzerbieter.) 


Herr Kriminalrath Baumbach, der erſte Schmetterlings⸗ 
kenner unſerer Gegend, hat die Güte gehabt, dem Vereine einen 
Aufſatz mitzutheilen unter dem Titel: Verzeichniß der der 
Obſtbaumzucht ſchädlichen Raupen nebſt deren Be: 
ſchreibung, Angabe der Zeit ihres Erſcheinens und 
ihrer Lebensweiſe, auch einigen Mitteln zu ihrer 
Verminderung. Aus dieſer ſchaͤtzenswerthen Arbeit, wofür 
der Verein dem Herrn Verfaſſer hiermit öffentlich ſeinen lebhaf⸗ 
teſten Dank ausſpricht, erlauben wir uns, dem pomologiſchen 
Publikum folgende Mittheilungen zu machen. 5 

Herr Kriminalrath Baumbach zählt in ſeinem Verzeich⸗ 
niſſe 74 Arten von Raupen auf, die alle auf Obſtbäumen oder 
Sträuchern ſich finden, und alle, bis auf eine einzige, mehr oder 
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minder ſchadlich find. Dieſe eine iſt die des Pflaumenflech⸗ 
tenſpinners, Bombyx quadra, die ſich zwar in der ſchlechten 
Geſellſchaft der übrigen auf Obſtbäumen findet, aber ſich nicht 
wie jene von den Blättern und Blüthen derſelben, ſondern von 
den in mehrfacher Hinſicht ſchaͤdlichen Flechten an denſelben nährt; 
fie iſt alſo ſogar nützlich. Die 73 übrigen aber find alle ſchäd⸗ 
lich, indem ſie alle von ſolchen Theilen der Fruchtbäume oder 
Sträucher ſich nähren, welche weſentlich zum Leben und Gedeihen 
derſelben gehören. Insbeſondere wollen wir hier die Pomologen 
auf diejenigen Raupen aufmerkſam machen, welche im Holze 
oder Marke der Bäume und Sträucher leben, da ſie am wenig— 
ſten gekannt und beachtet werden. Zum Glück kommen die mei⸗ 
ſten derſelben nicht häufig vor; aber wo fie vorkommen, wirken 
fie deſto zerſtörender. Es find dies die beiden Holzraupen, die — 
des Weiden holzbohrers, Bombyx ligniperda, und des Roß⸗ 
kaſtanienſpinners, Bombyx aesculi, wovon die erſte in alten 
Weiden häufig, die letzte in Roßkaſtanien, Ulmen, Linden und 
dergl. feltener bei uns vorkömmt; beide gehen aber auch an Stein⸗ 
obftbäume und Birnen und können, da fie zwei Jahre im Holze leben 
und es durchfreſſen, bedeutenden Schaden anrichten. Das Einzige, 
was man gegen ſie thun kann, iſt, daß man im Mai und Juni 
die trägen Weibchen von den Stämmen abſucht. Wenn dieſe 
beiden Raupen blos einzelne Bäume beſchädigen, ſo kann dagegen 
die kleine Tinea Woeberiana ganze Pflanzungen von Kirſchen, 
Pflaumen und Aprikoſen zu Grunde richten, wenn ſie ſich, wie 
bisweilen geſchieht, in Menge einniſtet. Sie lebt nämlich in 
dem Splinte dieſer Bäume und macht darin Gänge und Höhlen. 
Man entdeckt ſie durch ihre Löcher, woran Klümpchen von Holz— 
mehl ſich befinden; ſolche Stellen müſſen bis aufs Holz aus⸗ 
geſchnitten und verſchmiert werden; auch muß man im Juli 
den Zeitpunkt, wo der Schmetterling ſich entwickelt, genau beachten 
und ihn tödten. — Endlich ſind die Pfleger von Johannisbeeren 
und Himbeeren noch auf zwei Raupen von Glasflügeln (Sesia) 
aufmerkſam zu machen. Es find dies die des Honigbienen 
glasflügels, Sesia hylaeiformis und des Erdſchnacken— 
glasflügels, Sesia tipuliformis, von denen die erfte das 
Mark der Himbeer⸗, die letzte das der Johannisbeerſträucher 
be'erſtört. Ihr Daſeyn verräth ſich durch verwelkte Blätter, und 
die ee müſſen natürlich entfernt werden. Beide ſind nicht 
äufig. 
Alle übrigen dem Obſtaum ſchädlichen Raupen nähren ſich 
von Blättern, Knospen oder Blüthen, mit Ausnahme der 
Raupe des Apfelwicklers, Tortrix pomonana, die ſich in den 
Früchten des Kern⸗ und Steinobſtes findet, und nur zu bekannt 
iſt. — Manche ſind hier nach den Erfahrungen des Herrn 
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Baumbach noch gar nicht gefunden worden, wie z. B. Bombyx 


pyri, das große Nachtpfauenauge; Bombyx pruni, der 


Pflaumenſpinner; Noctua ludifica, die Pflaum eneule; 
andere in langer Zeit nicht, wie z. B. Bombyx dispar, der 
Roſenſpinner oder Großkopf (in 12 Jahren nicht), andere 
zwar häufig auf andern Bäumen, aber felten auf Obftbäumen, wie 
die den Nadelwaldungen ſo ſchädliche Nonne, Bombyx monacha, 
die Herr Baumbach aber doch drei Mal vor dem obern Thore 
gefunden und die einzeln in den Waldungen immer vorhanden 
iſt. Aber es iſt auch ein Verdienſt der vorliegenden Abhand— 


lung, auf die möglichen Feinde aufmerkſam gemacht zu haben. 


Die übrigen noch genannten Raupen namentlich hier aufzu⸗ 
führen, können wir uns um fo mehr überheben, als die ſchäd— 


lichſten, wie z. B. die des Baumweißlings (Tap. crataegi), 
des Ringelſpinners (Bombyx neustria), des Gartenapfel⸗ 


und Goldafterſpinners (Bombyx chrysorrhoea und auri- 
flua), des Froſt- und Waldlindenſpanners (Geometra 
brumata und defoliaria), des Stachelbeerenſpanners 
(Geometra grossulariata), der Kirſchenſchabe (Tinea co- 
gnatella) und andere — doch allgemein bekannt ſind, und die 


namentliche Aufführung der minder bekannten ohne nahere Be⸗ 


ſchreibung doch wenig helfen würde. | 
Ehe wir jedoch zu den von Herrn Kriminalrath Baum⸗ 


bach empfohlenen Mitteln zur Verminderung der ſchädlichen Raus 


pen übergehen, finden wir uns veranlaßt, noch darauf aufmerkſam 
zu machen, daß auch die gewöhnlich weniger zahlreich erſcheinenden 
und daher für wenig ſchädlich geltenden Raupen ſich doch manch— 
mal inſoweit vermehren und unter ſolchen Umſtänden auftreten 
können, daß der von ihnen angerichtete Schade, für den Ein— 
elnen wenigſtens, ſehr empfindlich werden kann. Die Raupe 
er Kupferglucke z. B. (Bombyx quercifolia) kömmt für ge⸗ 
wöhnlich bei uns nicht häufig genug vor, als daß fie an größe⸗ 
ren Baͤumen merklichen Schaden ſtiftete; geräth ſie aber, wie das 


ſchon der Fall geweſen, auf ein kleines Bäumchen oder auf ein 


aufgeſetztes Reis, ſo kann ſie viel in kurzer Zeit verderben. 
Daſſelbe gilt auch von andern, wenn auch kleineren Raupen; 


denn nimmt man an, daß eine Raupe als ſolche nur drei Mor 
nate lebt und frißt und täglich nur zwei bis drei Blätter ver⸗ 


braucht oder doch verdirbt, ſo iſt dieſer Verluſt von 120 — 180 
Blättern für manches Bäumchen doch ſchon von erheblichem 
Nachtheil. N 125 

Der Pomolog wird daher am beſten für feine Bäume und 
Sträucher ſorgen, wenn er jede Raupe, jede Puppe, je⸗ 
den Schmetterling, alle Schmetterlingseier, die er 


* 
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an denſelben trifft, ohne Schonung vernichtet, denn 
nur ſelten wird er einen Unſchuldigen ſtrafen. 

Außerdem ſind die von Herrn Baumbach empfohlenen 
Verminderungsmittel alle eben ſo naturgemäß, wie der 
vielfach erprobte Theerring, den wir als bekannt vorausſetzen 
können, und wir fühlen uns verpflichtet, das pomologiſche Publi— 
kum beſonders auf dieſelben hinzuweiſen. 

Im Herbſt, von Mitte Septembers bis Ende Oktobers, wird 

1) alles Moos und Laub unter den Bäumen und 
Hecken weggeräumt und entweder verbrannt oder in eine 
Düngergrube gebracht oder wenigſtens auf einen Haufen feſt sus 
ſammengetreten, weil darin viele Puppen überwintern. 

2) Iſt das Moos und Laub weggeſchafft, ſo wird die 
Erde unter den Bäumen und Hecken etwa vier Zoll 
tief auf der Morgen⸗ und Mittagsſeite aufgehackt 
und unterſucht, ob ſich nackte Puppen oder kleine, meiſt ovale 
und ziemlich feſte Erdklümpchen, welche die Puppen in Ge— 


ſpinnſten enthalten, darin finden. Beide werden herausgenommen 


und vernichtet. Dies iſt um ſo mehr zu empfehlen, als man 
hier viele und darunter gerade ſehr ſchädliche Puppen bekömmt. 

3) Man nimmt einen Stock, zwei Zoll ſtark, und umwickelt 
ihn oben mit einem groben Lappen, der feſt angebunden wird, 
ſo daß das Ganze die Form eines Kanonenputzers erhält. Da⸗ 
mit reibt man die Aeſte, beſonders da, wo ſie Winkel 
machen, tüchtig ab, wodurch eine Menge dort verborgener 
Eier und Raupen vertilgt werden. 

Iſt der Winter vorüber, und man iſt mit dem Puppen⸗ 
graben noch nicht fertig, ſo wird zunächſt dieſe Arbeit, ſo 
bald der Froſt aus der Erde iſt, fortgeſetzt. 

4) Schon bei den erſten warmen Sonnenblicken kommen 
die Raupen zum Vorſchein und benagen die Blätter und Blüthen⸗ 
knospen, und es iſt nun Zeit, eine andere Arbeit anzufangen 
und während der Monate, wo die ſchädlichen Raupen vorhanden 
ſind, fortzuſetzen. Dieſe beſteht in der möglichſt ſchnellen 
Erſchütterung der Bäume oder wenigſtens der Aeſte und 
Zweige, (wozu ſich vielleicht ein Hakenſtock gut eignen dürfte;) 
ſo wie der Hecken. Hierbei geht zwar bisweilen eine Frucht 
verloren, aber es iſt nach Herrn Baumbach's längerer Erfah⸗ 
rung das ſicherſte Mittel, viele ſchädliche Raupen in ſeine Gewalt 
zu bekommen. 
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Beſchreibung des Jahres 1845, mit Berück⸗ 
ſichtigung der Wirkungen ſeines Winters 
auf die Obſtbäume. e 


(Vom Vereins direktor.) 


Zur Schilderung dieses in mehr als einer Hinſicht merk⸗ j 


würdigen Jahres müſſen wir noch in das Jahr 1844 zurück⸗ 
greifen und zunächſt mit ſeinem Winter beginnen. Dieſer nahm 
gerade nicht allzu früh ſeinen Anfang und der vorausgegangene 
Herbſt war von ziemlich normaler Beſchaffenheit, ſo daß das 
Holz der Bäume und Sträucher gehörig auszeitigen konnte und 
die Obſtbaumliebhaber deshalb ihre Pflanzungen bei dem Ein⸗ 


tritte der kälteren Witterung hinlänglich geſichert glaubten. Schon 


die beiden erſten Wochen des Decembers brachten uns aber ziem— 
lich ſtarke Kältegrade, dagegen wenig oder keinen Schnee. Der 
6. December mit — 10 Reaum., ferner der 9. mit — 11°, 
und der 10. mit — 12° waren die käͤlteſten Tage deſſelben. 
Vom 11. December an, an welchem das Thermometer noch 
— 10e zeigte, nahm die Kälte merklich ab und ſchon am 17. 
war es wieder auf 4 1° in die Höhe gegangen, ſtieg auch in 
derſelben Woche (20. December) fogar auf + 40; indeſſen in 
der Chriſtwoche trat wieder Kälte von — 6 bis 8° ein, fie nahm 
aber gegen das Ende des Monats ab und am Sylveſtertage 
hatten wir wieder ＋ 2° Reaum. 

Wegen der vielen ſonnigen Tage im December befanden 
ſich die Pflanzen in den Gewächshäuſern ziemlich wohl, aber 
man fürchtete wegen des mangelnden Schnees für die Saat 
und für die flachwurzelnden perennirenden Pflanzen in den Gärten. 

Der Januar 1845 trat als ein ganz gelinder Win⸗ 
termonat auf; trübe und ſonnige Tage wechſelten mit wenig 
Unterbrechungen bei einer Temperatur von — 2 bis + 4 R. 
mit einander ab und nur der 13., 14., 15. und 16. ſind zu 
nennen, an welchen das Thermometer auf — 4, 6 und 50 herab⸗ 


ſank. Dieſe Witterung hielt auch bis zum 8. Februar an, 
wo auf einmal — 14 Kälte eintraten; von dieſem Tage an 


zeigte der von Vielen ſchon ganz aufgegebene Winter ſich auf 
einmal noch mit aller Macht, und ſetzte ſich in lange nicht er⸗ 
lebter Weiſe ſelbſt ununterbrochen und unter faſt ſtetig blaſendem 
Nordwinde, der nur einigemal nach Oft und Sud (nach letzter 
Richtung beſonders an ſonnigen Tagen in den Mittagsſtunden) 
umſprang, bis gegen das Ende des Märzmonats fort. 


| 
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Zum Vergleich der Strenge, die den Wintern bei uns zur 
Laſt gelegt wird, hat es uns nicht unnütz geſchienen, fo viel als 
möglich Zeitungsnachrichten zu ſammeln, die ſich auf die von 
allen Orten her berichtete Heftigkeit dieſes Nachwinters beziehen 
und wir geben hiervon eine Ueberſicht, indem wir zunächſt die 
bei uns beobachteten Kältegrade voranſtellen, um hiermit die an— 
derwärts beobachteten vergleichen zu können. Zur Verſtaͤndigung 
mit andern gleichzeitigen hieſ. Beobachtern mag aber noch Folgendes 
dienen: Alle Beobachtungen, wie ſie überhaupt in dieſen Zeilen 
vorkommen, wurden mit einem und demſelben hinlänglich geprüf— 
ten Thermometer gemacht. Daſſelbe iſt fünf Stockwerke hoch vor 
einem Bodenfenſter nach Norden zu, dem vollen Luftſtrom preis- 
gegeben, aufgehangen und zeigt deshalb genau die Temperatur 
der ungefähr in dieſer Höhe ſchwebenden Luftſchicht an. Oefters 
ſind aber nach dieſem Thermometer Verſchiedenheiten in der Erwär— 
mung, resp. Erkältung der höheren Luftſchichten gegen die tieferen 
unmittelbar über der Erdoberfläche, beobachtet worden und na— 
mentlich an ſehr kalten Tagen zeigte daſſelbe ſtets ſchon ein oder 
zwei Grade Kälte weniger, als ein vor dem Fenſter des dritten 
Stockwerks (deſſelben Hauſes) angebrachtes, ſonſt aber eben ſo 
genaues, mit dem erſteren bei gleicher Temperatur ſtets überein— 
ſtimmendes Thermometer. | 

Wie wir dies auf einer am Schluß beigegebenen Tabelle 
hervorgehoben haben, ſo zeigte das erſtere Thermometer an den 
kaͤlteſten Tagen im Februar (am 10. und 11.) nur — 19 (in 
Dreißigacker wurden an beiden Tagen vom Herrn Brofefjor 

Bernhardi nur — 14°) beobachtet, während das im dritten 
Stockwerk angebrachte — 21° nachwies und andere Beobachter 
an tieferen Orten in der Stadt — 22 und 23 wahrgenommen 
haben; in der Marienſtraße, dem öſtlichſten Theile unſerer Stadt, 
der aber keineswegs tiefer als die übrigen liegt, hat man ſelbſt 
— 24°, und in der Herzoglichen Hofgärtnerei (noch weiter in 
derſelben Richtung hinaus gelegen aber dem freien Luftſtrome etwas 
preisgegeben) hat man ſogar — 26° am 10. und — 27° am 
11. früh 4 Uhr beobachtet. 

Diieſe differirenden Reſultate find indeß erklaͤrlich, wenn man 
bedenkt, daß die erkälteten Luftſchichten ſchwerer werden und ſich 
fortwährend ſenken, auch wird ſchon Jedermann die auffallend 
kühlere Temperatur, die durch die Verdampfung des Waſſers in 
unſerem Werrathale, wenn die Luft durch daſſelbe ſtreicht, ent— 
ſteht, und eben ſo die Kälte gewiſſer Luftſtröme wahrgenommen 
haben, die Einem aus Gebirgsthälern bisweilen entgegenkommen. 
Die Schichten der Luft find aber an und für ſich ſelbſt ſchon 
wieder von ganz verſchiedener Temperatur, denn ſie werden zu 
ungleicher Zeit von der Sonne beſtrahlt und ſehr oft von ganz 
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verſchiedenen und einander gleichſam bekaͤmpfenden Winden be⸗ 
wegt, was ſich ſchon daraus ergiebt, daß die Fahnen auf Thür⸗ 
men und hohen Gebäuden oft eine ganz andere Richtung des 
Windes anzeigen, als die auf den tiefer liegenden Häufern. Man 
hat auf Bergen öfters ganz andern Wind, als in den dazwiſchen 
liegenden Thälern, auch bemerkt man häufig an den Wolken⸗ 
maſſen in der Tiefe einen andern und dem in den höheren Re⸗ 
gionen ganz entgegengeſetzten Zug und nur allein dieſem Wechſel 
von Urſachen kann es zugeſchrieben werden, daß nun im Gegen⸗ 


theil gerade wieder, als die Kälte im vergangenen Winter ab⸗ 


nahm, das unten angebrachte Thermometer am 13. Februar nur 
— 14° zeigte, während das obere — 16° nachwies und eben 
fo am folgenden Tage unten auf — 10, oben dagegen auf 
— 11° ſtand (gleichwie auch während des Sommers auf Ber: 


gen gewöhnlich eine um 1 — 2° niedrigere Temperatur beobachtet 


wird). Eben daher konnte es auch nur kommen, daß wir im 
regneriſchen Sommer 1843 bei mehrere Tage lang anhaltendem 


Oſtwinde dennoch täglich den von uns weit weggewünſchten Res . 


gen hatten. 


Weil wir aber glauben, daß das höher hängende Thermo⸗ 
meter niemals von der aus den Wohnungen ausſtrömenden Waͤrme 


afficirt werde, ſo haben wir uns beſonders auf dieſes bezogen 


und die beobachteten Veraͤnderungen an demſelben wurden auch 
von uns am regelmäßigſten niedergeſchrieben. Dieſe ſelbſt ge⸗ 
ſchahen während der Wintermonate ſogleich nach Tagesanbruch, 
in den Sommermonaten früh zwiſchen ſechs und ſieben Uhr, 


aber leider müſſen wir bekennen, daß von dem Barometerſtand, 


namentlich im Februar, nicht immer Notiz genommen worden 


iſt, jedoch vom März an wurden die beobachteten hauptſäch⸗ 


lichſten Veränderungen und Schwankungen des Barometers eben⸗ 
falls niedergeſchrieben. Zur Anmerkung des Windes, wo wir 
dies angeführt haben, hat uns die obere Fahne des circa 120 
Fuß hohen Kirchthurms gedient, aber es iſt hier nochmals her⸗ 
vorzuheben, daß wegen der ziemlich hohen Berge, die unſer enges 
von Süden nach Norden ziehendes Thal, in welchem die Stadt 
gelegen iſt, (deren Lage über der Meeresfläche zu 892 pariſer 
Fuß nach Schaubach, zu 1002 pariſer Fuß nach von Hoff 
genommen wird)), die Richtung des Windes ſehr oft gebrochen 
wird, und nur auf den das Thal beherrſchenden Bergen genau 
beobachtet werden kann. | 


Bei einem Vergleiche der auf der (am Schluffe beigegebenen) | 


Tabelle verzeichneten Angaben über die an verſchiedenen Orten 


*) von welchen Feſtſtellungen erſtere jedenfalls die richtigere iſt. 


bemerken können. 
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und in verſchiedenen Ländern gemachten Beobachtungen ergiebt 
ſich nun aber, daß man wirklich hiernach im Vergleich mit den 
bei uns beobachteten höchſten Kältegraden keinen ſichern Schluß 
auf unſere klimatiſchen Verhältniſſe im Allgemeinen ziehen kann, 
und nur um zu zeigen, wie verſchieden an verſchiedenen Orten 
die Kälte auftritt (und zwar zu gleicher Zeitperiode), zugleich 
auch, daß die oft weit ſüdlicher gelegenen wegen Gedeihlichkeit 
des Obſtbaues geprieſenen Länder von eben fo ſtarken Kältegra= 


den heimgeſucht werden, auch daß die Höhe der Lage eines 


Orts über der Meeresfläche dabei nicht den Ausſchlag giebt, in= 
dem hier die Kälte oft weit gelinder auftritt, aus dieſen Gründen 
haben wir dieſe Zuſammenſtellung noch beibehalten. Wir müſ— 


ſen aber noch daran erinnern, daß die von anderwärts einge— 


zogenen Nachrichten wohl eben fo wenig eine genaue Darſtel— 


lung der Ortstemperaturen, die gerade geherrſcht haben, geben, 


denn ſie ſind in der Mehrzahl nur auf einſeitige Beobach— 
tungen gegründet und man würde wohl eben ſo gut dort (wenn 
der Ort nicht in einer beſonders flachen und freien Gegend 
liegt), wie bei uns, Unterſchiede in der Temperatur zu ein und 
derſelben Zeit, aber auf verſchiedenen Beobachtungsplätzen, haben 


Wir fahren nun fort, das Ende dieſes Winters und ſeine 


Einwirkungen auf das Pflanzenreich nach unſerer Oertlichkeit wet= 


ter zu ſchildern. Wahrſcheinlich ergiebt ſich hieraus, zugleich 
aus den Temperatur- und Witterungsverhältniſſen in den Som— 


mermonaten, immer noch am ſicherſten die klimatiſche Befchaffen: 


heit der hieſigen Gegend, wenn nämlich dieſe Beobachtungen eine 
größere Reihe von Jahren hindurch fortgeſetzt werden. 


Erſt mit Ende des Februars begann es mehr zu ſchneien, 


aber eigentlich war es nur der März, der den lange erwarte— 


ten Schnee uns erſt noch im vollen Maße brachte und 


beſonders am Abend des 11. d. M. fiel noch eine beträchtliche 
Menge deſſelben. Ueberhaupt verging von da faſt kein Tag, an 


welchem nicht viel davon herabgekommen wäre. Aehnlich lau— 


ten die Berichte von andern Orten, namentlich auch in Stutt— 


gart fiel in der Nacht vom 14. zum 15. ein ſo ſtarker Schnee, 
er man ſich eines ähnlichen Falls ſeit 1837 nicht erinnern 
onnte. 


Nachdem es am 16. Abends (zum erſtenmal in dieſem Jahre) 
ſchon zu regnen begonnen hatte, aber nur vorübergehend, da auch 
das Thermometer nicht über den Gefrierpunkt kam, trat nun am 
23. März, (am erſten Oſtertag) gegen 8 Uhr Morgens wirk— 
liches Regenwetter ein und zwar zeigte dee Thee 
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Anfangs dabei immer noch — 24°, es entſtand wegen des in der. 


Erde noch ſteckenden Froſtes ſtarkes Glatteis. Bis Mittags tropf⸗ 
ten aber die Dächer und das Thauen wurde anhaltend, indem 
auch in der folgenden Nacht kein Froſt wieder dazwiſchen kam. 
Die Zeit vom 24. bis 26. März war an den meiſten andern 
Orten diejenige, wo in Folge des eingetretenen gelinden Wetters 


ſich die Flüſſe vom Eiſe entledigten, ſo die Lahn bei Wetzlar, 


am 26. März, der Main bei Frankfurt und die Donau bei Re⸗ 
gensburg am 25. März, und allenthalben hörte man nun von 
ſehr hohem Waſſerſtand oder von Ueberſchwemmungen. Der Main 
ſoll bei Frankfurt ſeit 1784 nicht die damalige Höhe gehabt ha— 
ben. Der Rhein dagegen hatte ſich ſchon früher bei noch ziem— 
lich ſtarken Kältegraden feiner Decke entledigt, was dem voraus: 
gegangnen Anſchwellen mancher kleineren Bäche, die den von 
der Sonne geſchmolzenen Schnee mit ſich führten, zugeſchrieben 
wurde. | | 
Schon mitten im Winter hegte man wegen der bei uns 
wahrgenommenen hohen Kältegrade Befürchtungen wegen Erfrie— 


rens der Bäume und Zierpflanzen, da uns frühere Winter, for 
bald das Thermometer unter — 20° kam, ſtets üble Folgen 
beſonders an den Obftbäumen zu erkennen gegeben haben, und 


auch in den Weinländern, z. B. am Rhein, am Main, auch an 


der Moſel und in der baieriſchen Pfalz hatte man wegen des 
Weinſtocks gleiche Beſorgniſſe, aber hinſichtlich des letzteren hat 
ſich nach ſpäteren Nachrichten Vieles nicht beſtaͤtigt. Die Erde 


ſoll bei uns an manchen Stellen im December ſchon 21 — 3 Fuß 
tief gefroren geweſen ſeyn, alſo zu einer Zeit, wo noch kein 
Schnee lag. Im Januar war ſie aber, was hier als Merkwürdig⸗ 


keit feftgehalten zu werden verdient, obgleich kein eigentliches Thau⸗ 
wetter von oben gewirkt hatte, von unten herauf wieder ziemlich 
aufgethaut. Trotz des beſtändigen und mitunter heftigen Froſtes 


bei ziemlich viel ſonnigen Tagen, und zwar ohne Schneedecke, 
hatten aber die Saatfelder (außer in einigen wenigen Diſtrikten 
in unſerer Nähe und auch an andern Orten, z. B. im flachen 


Lande in Thüringen) und unſere perennirenden Pflanzen, felbft 
ſolche, die man ſonſt als zärtlich kennt, z. B. die weißen Nacht⸗ 
violen und feineren Pensée's, auch die Meliſſe und andere Gar⸗ 
tenkräuter wenig gelitten und auch ihr ununterbrochenes Erſtarrt⸗ 


ſeyn durch drei Monate hindurch hat dieſen Gewächſen keinen 


Nachtheil gebracht. Es ergiebt ſich alſo daraus, daß das Behar⸗ 


ren der Pflanzen in gleichmäßig gefrorenem Zuſtande denſelben nur 


nützlich iſt, denn gerade Winter mit viel niedrigeren Kältegraden, 
ſobald in ihnen wochenlang Froſt mit Thauwetter abwechſelte, 
baben auf die meiſten Gewächſe einen ungleich nachtheiligeren 


Einfluß, als der vergangene, geäußert. 


— 
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Obgleich nun der Schaden, der an unſern Obſtbaͤumen ge⸗ 
ſchah, ungleich geringer, als in dem Winter 1833 ausgefallen iſt, 
indem dort eine Menge der ſchönſten Bäume jeglichen Geſchlechts 
und Alters mit Eintritt des Frühlings ausgehauen werden muß— 
ten, ie ift er doch nicht ohne ſehr üble Folgen bei uns vorüber— 
gegangen und namentlich den Zwetſchen- und Pflaumenbäumen, 
hier und da auch den Kirſchenbaͤumen war er beſonders verderb— 
lich. Von den erſteren ſind in unſern tiefer gelegenen Gärten 
nur noch wenig ältere Bäume übrig geblieben, z. B. hinter der ſo— 
genannten halben Stadt ſind faſt die ſämmtlichen zwiſchen den 
Reihen der andern Obſtbäume am Wege ſtehenden Zwetſchen— 
ftämme, an der Zahl 64, erfroren und in einer anderen hieſigen 
ſtädtiſchen Pflanzung, am ſogenannten Hirtenrain, wurden 141 
dergleichen todt gefunden. Die wenigen die andern überlebenden 
Bäume zeigten zuerſt nur einzeln austreibende Knospen, oft war 
von letzteren nur eine einzige an einen ganzen Zweige noch gut; 
ſie mußten im Laufe des Sommers erſt wiederum ihre Zweige 
ergaͤnzen, und es war dies auch bei den Pflaumenbäumen häufig 
der Fall, ſo daß die Sommerſchoſſe zum Veredlen nicht zu brau— 
chen waren, denn ſo ſchön der Zweig auch äußerlich ausſah und 
obgleich man am Holze ſelbſt gerade nicht viel bemerkte, ſo ſchlug 
doch oft an den aufgeſetzten Edelreiſern kein einziges Auge aus 
und nur die ſehr früh im Februar gebrochenen Zweige waren 
noch am beſten zu dieſen Zweck zu brauchen, ein Beweis, daß 
das Erfrieren derſelben erſt ſpäter noch ſtattgefunden hat. Die 
Blüthenknospen an denſelben kamen gar nicht zur Entfaltung, 
nur in einigen höher gelegenen Berggaͤrten hat man die Zwet— 
ſchenbäume noch blühen geſehen, aber die Blüthe war ſchlecht 
und lieferte wenig oder gar keine Früchte. a 


Eben fo iſt es mit den Kirſchen bei uns gegangen, deren 
Blüthen größtentheils erfroren waren und vor der Entfaltung 
abfielen; die wenigen, welche noch dazu gelangten, hatten ent— 
weder erfrorne Griffel oder die Stiele der Blüthen hatten gelit— 
ten, fo daß auch fie ohne Früchte anzuſetzen abfielen, und eben— 
falls nur in den höher gelegenen Gärten haben einzelne Sorten 
nur noch einzelne Früchte getragen; im Allgemeinen kann man 
aber ſagen, daß wir in der Erndte des Steinobſtes leer ausge— 
gangen ſind. Indeſſen verdient es als Merkwürdigkeit erwähnt 
zu werden, daß zwei bis drei Stunden weit von hier entfernt, 
freilich in einer ungleich höheren örtlichen Lage als Meiningen, 
. B. auf der Herzogl. Faſanerie, die Kirſchen, ferner in den 
Dörfern Schwickershauſen und Berkach, auch in Stepfershauſen 
die Pflaumen und Zwetſchen einen nicht unbedeutenden Frucht: 
ertrag geliefert haben. | 
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Unter den in neuerer Zeit bei uns angepflanzten Pflau⸗ 
men haben wir nun gerade keine Sorte bemerkt, die dieſen Win⸗ 
ter beſſer oder ſchlechter als unſere älteren Sorten beſtanden haͤt⸗ 
ten, und die Italieniſche Zwetſche zum Beiſpiel (unter welcher 
Bezeichnung wahrſcheinlich Liegel's große Engl. Zwetſche ver⸗ 
ſtanden werden muß) die in die meiſten unſerer Gärten jetzt auf⸗ 
genommen iſt, hat bei den Meiſten von uns ſogar, wenn nicht 
beſſer, doch eben ſo gut, als die gewöhnliche Zwetſche ausgehalten, 
auch ſogar in manchen Lagen einzelne Früchte getragen. Sehr 
hart vom Froſt berührt zeigte ſich aber die Reizenſteiner und die 
Liegel's blaue Zwetſche, auch die gelbe Katharinenpflaume und 
die Unvergleichliche, unter den eigentlichen Pflaumen auch der 
Normänniſche Perdrigon, die Peter's große gelbe Pflaume und 
die Kirſchpflaume, aber auch unſere gewöhnliche ſogenannte Sau⸗ 
pflaume hat ſehr gelitten. Indeſſen find dieſe Beobachtungen im⸗ 
mer nur auf einzelne Bäume gegründet und man fand auch von 
andern Sorten, z. B. von der gewöhnlichen gelben Mirabelle, 
neben andern gut gebliebenen, ganz erfrorne Baume. Einzelne 
Früchte haben noch getragen die genannte gelbe Mirabelle, die 
aprikoſenartige Pflaume, die große grüne Reineclaude, die Her⸗ 
renpflaume, der rothe Perdrigon, die doppelte Mirabelle, unter 
den neueren die von Wangenheim's Pflaume (eine gute Früh⸗ 
zwetſche), die weiße Kaiſerin und Dörrell's neue weiße Dia- 
prée, auch die kleine Briſette. er 

Unter den Kirſchen wurden befonders mehrere Süßweich⸗ 
ſeln ſtark erfroren gefunden, vor allen die Prager Muskateller, 
die wahre Engl. Kirſche, dann die Doktorkirſche (in einzelnen 
Lagen, die ſchwarze Spanifche Frühkirſche, die königl. Süßweichſel 
und die Königskirſche, die Quindoux de Provence und die Griotte,) 
unter den Glaskirſchen die rothe Oranienkirſche, unter den Weich— 
ſeln in einzelnen Gärten die Straußweichſel und der Bettenbur⸗ 
ger Großgobet; aber auch die Oſtheimer Weichſel war in manchen 
Gärten ſehr erfroren. Unter den Süßkirſchen dagegen haben wir 
am wenigſten todte Bäume angetroffen und in den Bergen, z. B. 
in dem des Herrn Remde hielten ſie ſich am beſten. (Dieſer 
hat ſich in feinem Aufſatz über Kirſchenkultur beſonders über meh⸗ 
rere Sorten ausgeſprochen.) Nur in den öſtlich von der Stadt 
gelegenen, zwar nicht der Oſtluft, aber doch der Nordluft am 
meiſten ausgeſetzten Gärten, wo überhaupt der Froſt am ſtaͤrkſten 
gewirkt zu haben ſcheint — was eben im Einklang ſteht mit den 
in dem öſtlichſten Theile der hiefigen Wohnungen und in der 
Herzogl. Hofgärtnerei beobachteten höchſten Kältegraden und wo⸗ 
nach wir alfo verſchiedene Klimata in der hieſtgen nächſten Um⸗ 
gebung annehmen dürfen — wurden auch viele erfrorene Süßkir⸗ 
ſchenbaͤume gefunden. In dem Berggarten des Herrn Kanzlei— 
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inſpektors Fromm erfroren auch von letzteren mehrere, die auf 
die Oſtheimer Kirſche veredelt worden waren, aber ein allgemei⸗ 
ner Schluß kann aus dieſer Beobochtung deshalb nicht gezogen 
werden, weil die Oertlichkeit dieſes Grundſtücks ſo beſchaffen iſt, 
daß es wegen ſeiner ſüdlichen Lage von der Winterſonne ſtark ge⸗ 
troffen wird, ſo daß ein in dieſem Winter durch die ſonnigen Tage 
im Januar zu früh hervorgelockter Trieb und die darauf wieder 
ſpäter gefolgte Kälte daran Urſache ſeyn kann und überhaupt 
ſind in dieſem Garten auch mehrere Süßkirſchen auf eigentlicher 
Süßkirſchenunterlage, auch ſehr viele Oſtheimer Kirſchen, die noch 
unveredelt ſtanden, erfroren. 

Was die Zwetſchenbäume noch betrifft, fo ſcheinen diefe 
an und für ſich kein beſonderes hohes Alter bei uns zu erreichen, 
und bei vielen Bäumen, die abgehauen wurden in Folge dieſes 
Winters oder auch ſpäter in Folge des Sturms umbrachen, fand 
man den Kern theils braun, theils hohl, ſo daß am Ende der 
Grund des Erfrierens ſchon früher verborgen in ihnen gelegen 
hat, und ſie konnten in dieſem kränklichen Zuſtande nun die ho⸗ 
hen Kältegrade nicht aushalten. 

Die Pfirſchen- und Aprikoſenbäume ſcheinen ſich 
ebenfalls für unſere tief gelegenen Gärten nicht wohl zu eig⸗ 
nen, und nur, wenn ſie ſehr gut gegen den Froſt verwahrt 
werden, unſere Winter noch zu ertragen, was aber bei den 
älteren Aprikoſenbäumen doch eigentlich wegen der Höhe, bis zu 
welcher dieſe Staͤmme wachſen, unmöglich iſt. Wir haben von 
beiden Baumgattungen in dieſem Winter viele erfroren geſehen, 
an der öſtlichen Wand eines Hauſes in hieſiger Stadt ging eine 
ganze Reihe von im beſten Alter der Tragbarkeit ſtehenden Apri⸗ 
koſenbäumen verloren und nur in den höher gelegenen Gärten haben 
ſich dieſelben, wenn auch mit Verluſt ihrer Blüthen und die 
Pfirſchen unter Verderb eines Theils der Zweige, noch erhalten. 
Im Allgemeinen erreichen fie aber ein verhältnißmäßig noch ges 
ringeres Alter, als die Zwetſchen, in unſerer Gegend. 


Auch die Birnbäume haben in dieſem uns auf lange Zeit 
unvergeßlichen Winter ſehr gelitten, und nur wenige Sorten, 
obgleich wir uns nach der Menge des im vorhergehenden Jahre 
gebildeten Fruchtholzes viel davon verſprochen hatten, ſind mit 
unverletzten Blüthen aus dieſem Kampfe hervorgegangen. Bei 
einer Schilderung derjenigen Sorten, die dieſen Winter nicht gut 
beſtanden haben, begegnen wir aber gerade wieder mehreren, die 
man für gleichſam bei uns eingebürgert betrachtet hat, denn wir 
haben den Katzenkopf und den Hammelsſack eben ſo gut wie 
viele andere feine Birnen erfroren gefunden. Man traf über⸗ 
haupt nur ſehr wenig Sorten, deren Sommertriebe und (bei 
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vielen auch das Ältere Holz) nicht ganzlich ſchwarz und wie ver⸗ 
brüht unmittelbar nach dem Ausgang des Winters gefunden wor⸗ 
den wären und an vielen Bäumen der feineren Sorten fand ſich 
gerade da, wo der Aſt am Baume aufſitzt, die Rinde rings herum 
brandig, ſo daß mancher Aſt hat ausgeſchnitten werden müſſen. 
Auch wurden im Lauf des Sommers unter den halb erwachſenen 
und tragbar gewordenen Bäumen manche geſehen, bei denen der 
Stamm der Länge nach aufgeſprungen war und Brandflecken 
bekommen hatte und es werden dieſe mit Verheilung dieſer Wun⸗ 
den noch manches Jahr zu thun haben, auch wird aus dieſem 
Jahrgang noch mancher Baum einen todten Kern des Holzes 
mit ſich fortſchleppen. Trotz dieſer ungünſtigen ſchon im Frühling 
beim Schnitt der Bäume ſichtbaren Beſchaffenheit der Zweige 
und des Holzes trieben die Bäume bei eintretender warmer Witz 
terung dennoch meiſt gut heraus und gewöhnlich nur die oberſten 
Spitzen der Aeſte zeigten kein Leben, auch hat eine ſpätere 
Unterſuchung ergeben, daß die durchaus ſchwarze und braune 
Farbe der jungen Zweige, von welcher wir glauben, daß ſie 
auf ausgeſchiedenem Kohlenſtoff oder doch auf einem hauptſaͤchlich 
kohlenſtoffreichen Körper beruhe, bei einigen Bäumen völlig wieder 
verſchwand, bei anderen nur noch an dem Holzkörper zu ſehen war, 
ſo daß eine Reſorption deſſelben ſtattgefunden haben muß; aber es 
wird noch länger ein Raͤthſel bleiben, auf welchem Wege und durch 
welche andere im Baumſafte enthaltenen Beſtandtheile die Natur 
dieſen chemiſchen Prozeß zu bewirken im Stande geweſen iſt. 

Viele Birnbäume, z. B. Kaiſer Alexander, Napoleon's 
Butterbirn, Schweizerhoſe, Flaſchenbirn blühten im Laufe des 
Sommers zum zweiten Mal am jungen Holze und wir haben 
aus dieſer zweiten Blüthe einige Früchte von anſehnlicher Größe 
und ſelbſt noch genießbar wachſen geſehen. Dieſes wiederholte 
Blühen fand auch bei einzelnen Pflaumenbäumen Statt, na— 
mentlich bei Peter's großer gelber Pflaume, die an den jungen 
Trieben deſſelben Sommers ziemlich ſtark in Blüthe ſtand, aber 
es blieb nach derſelben keine einzige Frucht hängen. 

Unter den Birnen wurden am meiſten erfroren gefunden: 
- Doyenne d'été (die Sommermundnetzbirne), Doyenne grise, 

Erzherzog Karls Winterbirn, Royale d'hiver, St. Germain, 

Schönlein's Winterbutterbirn, Beurré gris und Amboiſe. 

Schwarze Zweige, aber ohne weitere üble Folgen, zeigten 
außer den früher ſchon genannten Beurré blanc, Beurré Diel, 
Stuttgarter Geishirtel, Jaminette, grüne Magdalene, lange weiße 
Dechantsbirn, Kaiſer Alexander, Bezi de la Motte, Beurré Na- 
poleon, frühe Schweizerbergamott, Beurre de Darmstadt, Ber- 
gamotte Thouin, Coloma's köſtliche Winterbirn, Herbſtſylveſter, 
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Kronprinz Ferdinand von Oeſtreich, Frensdorf's rothe Flaſchen⸗ 
birn, Beurré rouge de la Normandie, Hardenpont's Winter⸗ 
butterbirn, Liegel's Winterbutterbirn, Herbſtbergamott. 
Anmerkung: Die Beſitzer der genannten oͤſtlichen Gaͤrten, Herr Rat 
Goͤbel und Herr Rechnungsreviſor Roß, moͤchten aber na 
den Erlebniſſen in ihren Gaͤrten die Napoleon, auch einige 
andere Birnen aus dieſer Reihe, mit unter die am meiſten 
vom Froſt getroffenen geſetzt ſehen. 
Beſſer hielten ſich und blühten auch noch theilweiſe, jedoch 
ohne Früchte anzuſetzen: 
Rousselet von Rheims; Fürſtliche Tafelbirn; Herbſteoloma; 
grüne Winterherrenbirn; Capiaumont's Butterbirn; kleine Muska⸗ 
teller; Sieben ein Maul voll; Winterambrette; gelbgraue Rofens 
birn; Bergamotte crasanne; Seckle's Birn (aus Nordamerika); 
Forellenbirn. 


Ohne Spuren von Froſt wurden gefunden: 


Auguſtbirn, Leipziger Rettigbirn, kleine lange Sommermus⸗ 
kateller, kleine Zimmtrouſſelett (hier Pfalzgräfin genannt), grüne 
Hoyerswerther, holzfarbige Butterbirn, Preul's Colmarbirn. Dieſe 
wenigen Sorten trugen auch in einigen Gärten noch Früchte und 
es iſt uns ſehr erfreulich, die letztgenannten neuen Birnenſorten, 
die ſich noch dazu durch Größe, Schönheit und Wohlgeſchmack 
auszeichnen, zugleich mit anführen zu können. Wir glauben 
ſonach, daß dieſelben, wie überhaupt die aus der letzteren Reihe, 
ganz gut ſich für unſere Gegend eignen. 

Am beſten unter allen Obſtbäumen kamen noch die Aepfel— 
bäume durch und da allerdings die diesjährige Baumblüthe 
weniger von Raupen, als in andern Jahren, zu leiden hatte, 
(ob in Folge des vorausgegangenen langen Winters oder durch 
andere Einflüſſe im Jahre vorher, iſt noch nicht ermittelt), ſo 
hat es in manchen Gärten auch noch eine ziemlich gute Erndte 
von denſelben gegeben. 5 


An einigen dieſer Bäume gab es allerdings, in Folge des 
Froſts entſtandene, böſe Stellen am Stamm, auch trockene 
Zweige und beſonders haben wir dies bei folgenden Sorten bemerkt: 


Kaiſer Alexander, Blumenkalvill, gelber Fenchelapfel, Gold— 
zeuchapfel, mormorirter Sommerpeping, der rothe und weiße, auch 
der königliche Täubling, Dittrich's pfirſichrotcher Sommerroſen— 
apfel, Reinette Dahlberg, Gäſtonker Goldreinette, Engliſche 
Granatreinette, Engliſche Spitalreinette, Ananasreinette, Muskat⸗ 
reinette, lange roth geſtreifte grüne Reinette, und dieſe Bäume 
gehören demnach zu den zärtlicheren unter den Aepfelbäumen, aber 
deßungeachtet trugen ſie noch zum Theil Früchte und es wird 
auch trotz dieſer uͤblen Eigenſchaften wenigſtens der, welcher die— 
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ſelben bereits näher hat kennen lernen, beſonders die letztgenann⸗ 
ten zwei Sorten nicht miſſen wollen, ſondern lieber von Zeit zu 
Zeit einen jungen Baum davon pflanzen. 
Mehrere Sorten hatten zwar an dem Stamm und an den 
Zweigen gerade nichts gelitten, und die Blüthenknospen entfal⸗ 
teten ſich zum Theil auch vollſtaͤndig an ihnen, allein bei andern 
vertrockneten ſie noch vor dem Aufblühen und fielen ab, und ohne 
Früchte anzuſetzen, thaten dies auch nach der Blüthe die andern. 
Als ſolche ſind uns beſonders noch der rothe und weiße Winter⸗ 
kalvill, Harbert's Reinettenrambour, Reinette von Windſor, die 
normänniſche Reinette, der weiße Borſtorfer, Passe pomme rouge, 
die kleine Kaſſeler Reinette, der Anhalter Kalvill, der grüne 
Stettiner, der geſtreifte Roſenapfel, die Reinette von Kanada, 
der Gräfenſteiner, in einzelnen Gärten auch die graue Franzöſiſche 
Reinette, im Gedaͤchtniß. * 
Dagegen blieben geſund und trugen: der Edelkönig, der 
Italieniſche Rosmarinapfel, der Braunſchweiger Milchapfel, der 
königliche rothe Kurzſtiel, die große Kaſſeler Reinette, Citronen⸗ 


reinette, Reinette von Breda, Champagnerreinette, Reinette von 


Orleans, die Engliſche Wintergoldparmaine, Scharlachparmaine, 
van der Laans Goldreinette, Wellington's Reinette, Hildesheimer 
Saftreinette, Kronenreinette, Delicat rosa, Carpentinreinette, 
der Engliſche Käntapfel, Walliſer Limonenpeping, Kerry-Peping, 


Herbſtborſtorfer, edle Winterborftorfer, braune Maatapfel, Weile 


burger Apfel, Hechtapfel, der große und kleine Rheiniſche Bohne 
apfel, der edle Winterſtreifling, auch einige andere Streiflinge, 
der Champagner Weinapfel, der rothe Stettiner. 1 


An einigen älteren Aepfelbäumen wurde nach den kaͤlteſten 
Tagen im Februar die Rinde des Stammes der Länge nach ger 


riſſen und vom Holzkörper abgelöſt und aufgetrieben gefunden, 
wie wir dies ſchon im kalten Winter 1838 nach den bereits 
ſtattgehabten — 28° Reaum. und zwar im höheren Grade beo⸗ 
bachtet hatten. Gleichwie aber damals ſogleich mit dem Nach⸗ 


laß der Kälte an den meiſten der in ſolcher Weiſe beſchaͤdigten 


Bäume die entſtandenen Riſſe ohne weiteren Nachtheil für den 
Baum ſich wieder ſchloſſen, ſo war dies auch jetzt wiederum der 


Fall und ohne alle Beihülſe trat auch hier im Laufe des Som⸗ 


mers die völlige Verheilung ein, an einzelnen bildete ſich aber 
allerdings auch der Brand aus. i 

Unter den Kernobſtbäumen litten am meiſten ſolche junge 
Stämme, die zwei Jahre vorher, alſo 1843, erſt neu gepflanzt 
worden waren. Gewöhnlich ſteht ein friſch gepflanzter junger 
Baum im erſten Jahre ohne viel auszutreiben; 1844 hatten ſich 
dieſe Bäume nun aber nach und nach in Trieb geſetzt, allein 


* 13 K* 


das gebildete Holz wurde nicht gehörig zeitig und deshalb mochte 


ihnen der Froſt ſo verderblich geworden ſeyn. Ein Unterſchied, 
daß Bäume, die im vorausgegangen Herbſte erſt gepflanzt wur⸗ 


den, mehr erfroren geweſen ſeyen, als andere, wurde nicht be⸗ 


merkt. Es wurden zwar einige ſolche junge Stämme todt ge⸗ 
funden, allein es ſind eben ſo gut auch längſt eingewurzelte 
Standbäume vom Froſt getödtet worden. Im Gegentheil war 
eine im Herbſte vorher gepflanzte Beurré Napoleon beſſer in den 
Zweigen erhalten, als eine bereits vor ſechs Jahren auf einem 
ſchon angewachſenen Baum aufgeſetzte (derſelben Art), und wir 
haben uns dies ſo erklärt, daß wegen der Verpflanzung, die 
im Herbſte bei Zeiten geſchehen war, ſich der Saftzug des Bau⸗ 
mes zu ſeinem Beſten gemindert hatte und aus dieſem Grunde 
der Froſt nicht ſo verderblich auf denſelben einwirken konnte. 


Was den Weinſtock betrifft, der hier nur in wenigen Gärz 
ten gebaut wird, ſo iſt im Allgemeinen zu bemerken, daß alle Gat⸗ 
tungen deſſelben, die nicht umgelegt und mit Erde bedeckt geweſen 
ſind, auch wenn ſie ſehr gut eingehüllt waren und an geſchützten 


Mauern ſtanden, erfroren gefunden wurden und bemerkenswerth 


iſt es auch, daß in dieſem Winter die Spargelbeete ſehr gelitten 
haben, ſogar theilweiſe der Stachelbeerſtrauch, auch daß dann 
der Bohnenbaum (Cytisus Laburnum), theilweiſe auch die weiße 
Akazie (Robinia Pseudacacia) und der Haſelnußſtrauch erfroren 


ſind; hauptſächlich die Zellernüſſe und Lambertsnüſſe wurden bei 
den Meiſten von uns bis auf den im Schnee geſtandenen Theil 


erfroren gefunden. Die gewöhnliche wilde Nuß hielt ſich gut, 
auch die Halliſche Rieſennuß blieb bis in die äußerſten Enden 
der Zweige unverſehrt, aber die männlichen Kätzchen waren zu— 
gleich mit den im Januar getriebenen Blättern erfroren und nur 
einzelne weibliche Blüthen kamen ſpäter noch zum Vorſchein. Da— 
bei war es auffallend, daß trotz dieſes Mangels an Männchen 


dennoch einzelne weibliche Blüthen, jedenfalls durch den von 


dem Wind ꝛc. von ferne her getragenen Samenſtaub einzelner 


unbeſchädigter Sträuche befruchtet, ſich zu Nüſſen ausbildeten. 


Unter ſolchen üblen Ausſichten, die ſich nach dem Schmelzen 
des Schnees ergaben, der indeß, weil das Eis auf der Werra 
nach und nach ſchmolz, keinen eigentlichen Eisgang herbeiführte, 
kam der April herbei, der von den erſten Tagen an mildes Wetter, 


ja mitunter ſehr warme Tage brachte, und welchen man lange 


nicht ſo ſchön hier erlebte. Die Saaten und Pflanzen geriethen 
ſchnell ins ſchönſte Grün, aber unfere meiften Obftbäume ſtanden 
lange ohne Lebenszeichen da. Die erwähnten warmen Tage hiel⸗ 
ten beſonders bis zum 10. an und brachten am 9. April in der 


Mittagsſtunde das erſte Gewitter, dann Abends noch eins und 
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zwar mit Schloſſen. Nach dieſen Gewittern wurde es wieder 
auf mehrere Tage kühl, jedoch die Waͤrme kehrte bald wieder, 
aber der April verging, ohne daß die Obſtbaͤume ins Laub traten. 
Im Anfang des Mais gab es wieder ſtarke Nachtreife, im Freien 
fogar Eis, z. B. am 5. und 6. Am 7., 8., 9. und 10. ſtand 
das Thermometer früh um 5 Uhr jedesmal auf 0° Reaum. und 
die durch die Tageswärme im April hervorgelockte Vegetation 
kam dadurch aufs Neue ins Stocken. Obgleich nun Mamertus, 
Pankratius und Servatius diesmal ohne Froſt vorübergingen, 
ſo ſoll es doch am Morgen des 14. und 15. gefroren haben, 
obgleich das Thermometer früh 6 Uhr auf Oe zeigte. Dieſe kühle 
Witterung war Folge der vielen Gewitter im April, von wel⸗ 
chen man von vielen Orten her hörte; am 24. ſchrieb man 
z. B. aus Wien von einem ſehr heftigen Gewitter mit Wol⸗ 
kenbruch, und eben ſo am 25. aus Braunſchweig. Dieſe geringe 


Temperatur hielt auch bis Ende des Monats, an beſonders aber der 


18. und 19. Mai, an welchen Tagen das Thermometer auch in 
den Mittagsſtunden nicht über E 8° kam, waren abſcheulich 
kalte und windige Tage, an welchen Sonnenblicke mit Schlo— 
ßenſtürmen wechſelten. Auch von andern Orten berichtete man 
von dieſer kalten Witterung, z. B. aus Rheinbaiern, vom 
Neckar und aus den Taunusbädern, (aber ſelbſt auch aus 
Italien), ſo daß man einheizen und die Mäntel wieder hervor— 


ſuchen mußte. Erſt in den letzten Tagen des Monats trat die 


Wärme plötzlich ein. Am 27. und 28. hatte man Nachmittags 
+ 18e im Schatten, weshalb die Vegetation fi) nun auch raſch 
verbeſſerte und auch die vom Froſt unverſehrten Obſtbäume tra— 
ten nun endlich ins Leben. Am 28. Abends kam noch Gewitter 
mit ſtarken Regen; dieſer war aber beſonders deshalb wohlthaͤtig, 


weil die Oberfläche der Erde durch die vorausgegangenen Regen 


und rauhen Winde kruſtig und feſt geworden war. Der 29. 


Mai war warm, aber ohne Regen und ohne Sonnenſchein, der 


30. war ein Regentag bei Nordoſtwind. Der 31. dagegen war 


wieder einer der ſchönſten Tage im ganzen Frühling, der Himmel 


war wolkenleer und trotz des Nordwindes war es warm während 
des Abends und durch die Nacht. Barometerſtand an dieſem 
Tage 27“ 3“. Am 1. Juni ſtieg das Barometer auf 27“ 
51“, und der Tag war wieder eben fo ſchön, und erſt bis 
daher ſtanden, was bemerkt zu werden verdient, die Aepfel— 
bäume theilweiſe in Blüthe, waͤhrend ſie in den höher gelegenen 
Gegenden bei uns, z. B. in Stepfershauſen und Dreißigacker 
(auch in Heldburg), gerade im Gegenſatz mit andern Jah— 
ren, ſchon in der Mitte Mais dahin gelangt waren. Aber aus 
den ſüdlicheren Ländern vernahm man ähnliche Nachrichten, im 
Neckarthale z. B. nahm die Baumblüthe in der Mitte Mais ihren 
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Anfang und dauerte fogar bis Ende des Juni, wie dies zum 


Theil gleichfalls bei uns vorkam. 


Wahrſcheinlich war der durch die ſtarke Winterfälte herbei— 
geführte kränkliche Zuſtand an dieſer Verſpätung der Bäume 
Schuld, gewiß hatte die kühle Witterung in der zweiten Hälfte 
des April und eben ſo im Mai aber auch daran ihren Theil, 
denn die vom Froſt am meiſten berührten Bäume des Steinobſts, 
ſo weit ſie nicht gänzlich todt waren, ſtanden auch noch länger 
ohne ſichtbares Lebenszeichen da und kamen erſt noch im zweiten 
Safte zum Ausſchlagen. Wahrſcheinlich iſt aber die in der 
Baumblüthe ſo reizvolle Umgebung der hieſigen Stadt in vielen 
Jahren nicht ſo todt geſehen worden, als in dem eben beſproche— 


nen Maimonat. 


Noch müſſen wir, bei der Schilderung dieſes Jahres im 
Allgemeinen, auch der Ueberſchwemmungen gedenken, die in 
Folge der heftigen Gewitter zu Ende des Mais faſt überall 
vorgekommen ſind und welche beſonders in Bamberg, Nürnberg, 


Würzburg, Leipzig und Dresden die Wieſen, Felder und Gärten 


nicht weniger, als manche ſtarke Brücke beſchädigt haben. 


Der Monat Juni nun zeichnete ſich beſonders durch ſeine 
warmen Tage aus, wie ſie lange in dieſem Monat nicht erlebt 
worden ſind. Die Wärme in den Nachmittagsſtunden ſtieg an 


manchem Tage auf + 24 bis + 26° im Schatten, dagegen 


auf + 36° bis 38° in der Sonne, und es wechſelten oft damit 


Regengüſſe ab, die wirklich tropiſch genannt zu werden verdienen 
(wie dies z. B. am 6. des Abends der Fall war). Des andern 


Tages war der Himmel gewöhnlich wieder völlig heiter, und 
mit wenig Unterbrechung, nur daß die dazwiſchen vorkommenden 
Gewitter die Luft auf einige Tage etwas abkühlten (z. B. am 
9. und unter ſtarken Südweſtſtürmen am 28. und 29.), hielt dieſe 


warme Witterung ſelbſt bis zu den zwei erften Wochen des Juli 


an, als wärmſte Tage des Juni find indeſſen der 6. und 14. zu nen— 


nen. Es verdient indeß daran erinnert zu werden, daß Menſchen und 


Thiere (die damals namentlich bei der Heuerndte viel zu leiden hat— 
ten und öfters wie vom Schlage getroffen todt niederfielen), aber auch 
die Pflanzen ſich keineswegs beſonders wohl bei dieſer allzugroßen 
Wärme befanden. Die Gemüſe- und die Georginenpflanzen 
wuchſen nicht, der Salat ging in Samen und manche Baͤume 
bekamen gelbe Blätter, aber an dem Nichtgedeihen mancher fei— 


neren Gewächſe hatte wohl auch theilweiſe das vom ſtarken Regen 


feſtgewordene Erdreich Schuld. 


Wie ſchon erwähnt, ſetzte ſich die warme Witterung auch 
noch im Anfang des Julis fort und beſonders der 3. Juli mit 
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+ 26 und der 4. mit + 28°, dann auch der 8. mit 4 28° 
(im Schatten) waren ſehr warme Tage. Schon in der Nacht 
vom 5. zum 6., obgleich keine Veränderung im Barometerſtande 
beobachtet worden war, der zeither gewöhnlich 27“ A bis 5“ 
betrug, bei welchem Stande wenigſtens außer der Zeit des Aequinoc⸗ 
tiums bei uns kaum an Regen zu denken iſt “), und obgleich Abends 
vorher ſogar bei Nordoſtluft etwas Höhenrauch bemerkt worden war, 
entlud ſich über der hieſigen Stadt ein ſchweres zwei Stunden 
dauerndes Gewitter aus Südweſt und gegen früh 6 Uhr noch 
eins aus Weſten. Aber ein noch bei weitem heftigeres ebenfalls 
aus Südweſt brachte der 9. Juli früh gegen 3 Uhr. Ein heftiger 
Orkan war in feinem Gefolge, der an Haͤuſern und Bäumen be⸗ 
trächtlichen Schaden brachte, allein man meinte, demſelben noch danf- 
bar ſeyn zu müſſen, indem die Wolken ſehr tief lagen und ein Wolken⸗ 


bruch zu befürchten war, den der heftige Wind noch verhinderte. E8 
gehört nicht hieher, zu erzählen, wie viele Schornſteine, Daͤcher 


und Wände durch dieſen mit dem heftigſten Regen verbundenen 


Sturm, den von ſolcher Stärke noch Niemand erlebt haben wollte, 
beſchädigt worden ſind, oder wie weit die Ziegeln von manchen 


Gebäuden vom Winde hinweggeführt wurden, aber wir müſſen 


anführen, daß durch denſelben eine Menge der ſchönſten Baume 


bei uns zu Fall gebracht worden ſind. Namentlich in den ſüd⸗ 


öſtlich von der Stadt gelegenen Gärten und Bergen, aber über⸗ 
haupt in der nächſten Umgebung der Stadt hauſte der Sturm 
am ſchlimmſten, auf der ſogenannten Schutt z. B. wurden allein 


6 Klaftern Obſtbaumholz gewonnen, in den Herzogl. Gärten 
circa 70 Klaftern, worunter aber auch viele andere Bäume ſich 


befanden; auf dem ſogenannten Thonkopf betrugen die geftürzten 
Fichten allein 20 Klaftern. Was der böſe Winter von Zwetſchen⸗ 


und Pflaumenbäumen übrig gelaſſen hatte, das kam hier meiſtens 
noch zu Fall. Von vielen großen Birnbäumen wurden die 


Gipfel abgebrochen oder die Bäume ſelbſt ſammt Wurzelballen 


ausgehoben und ſo geſchah es auch mit 11 auf einigen Plaͤtzen 
vor der Stadt befindlichen großen Lindenbäumen, die, nachdem 


fie manchen Stürmen mehr als 100 Jahre hindurch widerſtanden 1} 


hatten, dem eben genannten doch unterliegen mußten. 


r 


Von dieſem und andern gleichzeitigen Gewittern berichteten 
die Zeitungen aus ganz Deutſchland, ſo z. B. warf daſſelbe oder 
ein anderes in derſelben Nacht die Sängerhalle in Würzburg 


um, ſo auch vernahm man aus Merſeburg, Halle, Leipzig von 
einem gleich ſtarken Sturme, der in Verbindung mit Donner und 
Blitz dort zwiſchen 5 und 6 Uhr an demſelben Morgen gehauft 


*) Der mittlere Barometerſtand für Meiningen iſt nach Herrn Kon: 


ſiſtorialrath Schaubach 27“ 2“ für + 10% R. 
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hatte, und wir dürfen nur an die Erzaͤhlung der Dorfzeitung 
aus damaliger Zeit erinnern, daß nämlich das Gewitter am 9. 


Juli von Frankreich durch Deutſchland nach Rußland, wie weil. 


Napoleon gezogen ſey, um uns die damaligen Berichte wieder 
zu vergegenwärtigen. „Abends 8 Uhr,“ ſagt die Dorfzeitung, 
„wüthete daſſelbe in Frankreich, um Mitternacht paſſirte es die 
deutſche Grenze, kam früh 5 Uhr an der Weſer und um 6 Uhr 
an der Elbe an, Mittags war es in Königsberg und um 1 Uhr 
überſchritt es trotz der Koſaken die ruſſiſche Grenze.“ Doch wir 
wollen es an ſeinen Ort geſtellt ſeyn laſſen, ob es immer ein 
und daſſelbe geweſen ſey, denn auch außerhalb dieſes bezeichneten 
Weges hat man faſt überall von Gewittern und Stürmen, von 
Wind⸗ und Waſſerhoſen geſchrieben. Intereſſant iſt es uns ge⸗ 
weſen, auch von andern Orten her die Bemerkung geleſen zu 
haben, daß der Barometerſtand vor dieſem Sturme nicht beſon⸗ 
ders tief gefunden worden iſt (bei uns war er 27“ 2“) und 
daß das Barometer ſogar während deſſelben etwas geſtiegen iſt, 
wie dies bei uns gleichfalls beobachtet wurde. 


Die große Wärme, die in den vorausgegangenen Tagen bei 


uns geherrſcht hat, hat ſich damals faſt über ganz Europa ver: 


breitet; aus Polen, aus Lithauen, beſonders aber aus Südruß—⸗ 
land berichtete man davon (in Kertſch z. B. erreichte die Wärme 
im Schatten ebenfalls + 25 — 26°, alle Gewächſe verdorrten, 
und große Schaaren von Heuſchrecken, wovon aber auch näher 


nach uns zu, an der Schleſiſchen Grenze bei Pleſchen ein von 


Oſten nach Weſten gehender Zug beobachtet wurde, verwüſteten 
dabei die Fluren); in Gallizien hatte man 30 Wärme, aber 
es fehlte nicht an Regen; in der Schweiz und auf den Pyre— 
näen ſchmolzen durch die Hitze die lange aufgehäuften Schnee= 
maſſen und längſt verſchüttete Leichen wurden aufgefunden; ja 
ſelbſt in Konſtantinopel ſchlugen ſich die Menſchen bei der gro— 
ßen Hitze und Trockenheit um die Brunnen. Sogar aus den 
vereinigten Staaten von Nordamerika ſchrieb man, daß die Hitze 
des Sommers dort drückender, als ſeit 30 Jahren geweſen ſey. 
Dagegen hatte man am 21. Juni, wie die Dorfzeitung ſchrieb, 


in Erzerum nicht Sommers- ſondern Wintersanfang, das Ther— 


mometer ſtand dort auf + 5% R. und es ſchneite fo heftig, daß 
Straßen und Dächer weiß waren. Auch in Tiflis und Eriwan 
hatte man in jenen Tagen arges Schneegeſtöber und wir haben 
geglaubt, des Kontraſtes wegen dieſe letzteren Berichte hier mit 
anführen zu dürfen. | 


Bon dieſem bedeutenden Gewitter an hatten wir eigentlich 
den nun noch folgenden halben Sommer, hindurch 
keine beſtändige Witterung mehr und ein Theil des Publi⸗ 


=” 


kums ift aufs Neue in dem Glauben an die Unfehlbarkeit der 
Bauernregel beſtärkt worden, daß ſieben Wochen Regenwetter 
folgt, wenn der Tag der ſieben Schläfer beregnet wird. Mit einem 
vorübergehenden Sprühregen war dies wenigſtens am 27. Juni 
bereits der Fall gewefen. Bei der nun folgenden unbeftändigen 
Witterung war es indeſſen warm und für die Sommerfrucht, und 
überhaupt für die Länderei, ſehr fruchtbar, auch waren die vor— 
gekommenen Regen ſtets Folge von, bei uns oder anderwärts 
ſich entladen habenden Gewittern. Das regnerifche Wetter ſetzte 
ſich auch noch den halben Auguſt hindurch fort und wir 
können im Anfang dieſes Monats nur den 3., 4., 9. und 11. 
bezeichnen, als Tage die ohne Regen abgingen, aber den erſt— 
genannten ſchönen Tagen folgte am 5. Nachmittags zwiſchen 
vier und fünf Uhr ſchon wieder ein beträchtliches Gewitter, das 
beſonders in unſerer Nähe, in Sülzfeld, arg gehauſt hat, mit 
furchtbaren Regengüſſen, die ſich auch noch am 6. fortſetzten. 
Am 2. Auguſt hatte man in Merſeburg das ſchwere Ge— 
witter, was in den Sixti-Thurm einſchlug, fo daß dieſer ab⸗ 


brannte, ein anderes verheerte an demſelben Tage die Gegend 


von Eſchwege und von Cronberg am Taunus; letzteres litt an 
ſeinen noch von Chriſt herrührenden Obſtbaͤumen, die der dor— 
tigen Gegend jährlich eine bedeutende Einnahme gewähren, ſehr 
ſtark durch den dabei zugleich fallenden Hagel. 

Man hörte nun auch wieder von allenthalben vorgekomme— 
nen Ueberſchwemmungen und beſonders die Weichſel- und Oder— 
gegenden hatten wieder viel davon zu leiden. Es ſchreibt ſich 
aus dieſer Zeitperiode auch die erſte Nachricht über die in Eng— 
land und in den Niederlanden ausgebrochene Kartoffelkrankheit. 
her, die ſich von da an fpäter weit und breit bis zu einem bes 
ängſtigenden Grad ausbildete. 


Die ganze Zeit her vom 2. bis 18. Auguſt war der Baro⸗ 
meterſtand ziemlich beſtändig ungefähr 27“ oder 27“ 1%, nur 


am 9., 13. und 18. hatte es ſich auf oder über 27“ 2 ge⸗ 


hoben. Der herrſchende Wind war faſt ſtetig Weſt, und nur 


zuweilen und auf kurze Zeit ſprang er in Süd oder Nord um. 
Erſt mit dem 19. Auguſt Nachmittags heiterte ſich der Himmel 


auf und die lange verzögerte Erndte ging von dieſer Zeit an 
ziemlich ungeſtört vor ſich, aber es hat auch bei uns nicht an 
ausgewachſenem Getreide gefehlt. — Das Korn mußte zu lange 
auf Haufen ſtehen und konnte, wie man ſpricht, nur auf dem 
Raub und in kleinen Quantitäten in den wenigen trockenen Stun— 
den der früheren Wochen eingebracht werden. Es würde aber 


damit immer noch ſchlimmer gegangen ſeyn, wenn nicht die letzte 
Regenperiode im Auguſt zugleich von Kälte begleitet geweſen. 


| 
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wäre, die an manchen Tagen, z. B. am 14. und 16. empfind⸗ 
lich war, indem das Thermometer an denſelben früh + 8° und 
auch in den Mittagsſtunden nicht mehr als ＋ 10 — 12° zeigte. 
Viele Perſonen haben ſich damals die Zimmer heizen laſſen und 
auch anderwärts iſt über dieſe naßkalte Witterung ſehr geklagt 
worden, fo gab es z. B. in München in Folge derſelben aller⸗ 
lei Krankheiten. | | | 


Am Rhein hielt das Regenwetter gleichfalls bis zum 16. 
Auguſt an, erſt von da an konnte auch dort das auf den Fel— 
dern liegende Getreide eingefahren werden; von andern Orten 
haben wir gehört, daß dies früher möglich war, ſo z. B. konnte 
man wegen günſtigerer Witterung in Hamburg ſchon am 1. Aus 
guſt mit der Erndte beginnen und in Augsburg wurde im Anz 
fang des Auguſt ſchon neues Korn zu Markt gebracht. 


An einem anderwärts im Auguſt noch vorgekommenen ſchwe⸗ 
ren Wetter, was am 19. das Thal von Monville bei Rouen 
verheerte und welches ſelbſt in Paris, zugleich aber auch in Her— 
zogenbuſch und Trier heftig empfunden wurde, hatten wir, außer 
daß bei uns, wie ſchon erwähnt, der halbe Tag bis Mittags 


verregnet wurde, keinen Antheil. Auch war von dieſem Tage 


. 


an das Wetter bis zu Ende des Monats heiter, das Barometer hielt 
ſich fortwährend über 27“ 2 bis 3““ und erreichte am 23. den 
Stand von 27“ 6“, welchen es lange nicht eingenommen hatte, 
Am 26. kam aber noch ein Gewitter bei uns vor, obgleich die 
Nächte im Allgemeinen kühl waren. | 


Dieſes ſchöne Wetter dauerte nun wieder bis zur 


Mitte Septembers, dazwiſchen gab es aber empfindlich kalte 


Nächte und es wird ſämmtlichen Blumenfreunden noch die vom 
7. im Gedächtniß ſeyn, welche beſonders die Georginen in unſe— 
ren tieferen Gärten hart getroffen hat, indem dieſe der Mehrzahl 
nach (bei — 2° R. mit Tagesanbruch) erfroren gefunden wur— 
den, was uns bei unſerer damals in Ausſicht ſtehenden Blumen— 
ausſtellung fo unangenehm überraſchte. Dieſer Nachtfroſt wurde 
auch mehr oder weniger in Gotha, Reinhardsbrunn, Erfurt, Ko— 
burg, Weimar und Köſtritz in den meiſten Gärten empfunden, 


wie die deßfallſigen Zuſchriften ausweiſen und er wiederholte ſich 


am 8. September, aber mit geringerer Heftigkeit (das Thermo: 
meter zeigte früh nur — 1), aber dieſe beiden Fröſte waren im 
Stande, die meiſten feineren Blumen, die Bohnen und Gurken 
und das Kraut der Kartoffeln in den Niederungen zu verderben, 
und nur in den höher gelegenen Gärten, und auf den Bergen 
ſind dieſe Gewächſe, weil hier die Temperatur jedenfalls nicht 


unter 0% herabſank, noch längere Zeit in Vegetation geblieben. 
. 9 7 
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Ohne daß wir befürchten, dieſe Angaben würden zu einer 
Verminderung des Werths der bezeichneten Grundſtücke Veran⸗ 
laſſung geben, (weil es der Fall ſeyn kann, daß in andern Jah: 
ren, bei einem andern waͤhrend der kälteren Tage herrſchenden 
Luftzug, auch einmal wieder die andern Lagen unſerer Gärten 
vom Froſt am meiſten leiden,) wollen wir auch hier noch ange- 
ben, daß gerade jene Gärten, denen der Winterfroſt am meiſten 
zugeſprochen hat, auch wieder von dieſem Septemberfroſt am mei⸗ 
ſten getroffen worden ſind, denn gerade die Georginen in der 
Herzogl. Hofgärtnerei und diejenigen des Herrn Hofmedikus 
Baumbach, auch die in den neu angelegten dortigen Gärten find 
am übelſten dabei weggekommen. 


Dieſe kalten Nächte würden aber noch mehr Vernichtung in 
der Pflanzenwelt angerichtet haben, wenn nicht durch die ſeit 
einiger Zeit herrſchende Oſt- und Nordoſtluft eine außerordent⸗ 
liche Trockenheit herbeigeführt worden wäre, in Folge deren theil- 
weiſe das Laub der Kartoffeln vertrocknete und die Baͤume gelbe 
Blätter bekamen und ſie fallen ließen. N 


Bei ſolcher Witterung ging nun überall die Erndte raſch 
von Statten, aber von dem Sturme, der aus Südweſt kom⸗ 
mend am 18. September in Begleitung von Donner, Blitz und 
Regen in Schwerin den Zeitungsnachrichten nach hauſte, hat 
man weder hier, noch auch in Nürnberg, wo, an dem Haupt⸗ 
tage der dort verſammelten Naturforſcher, ebenfalls das heiterſte 
Wetter herrſchte, irgend eine Ahnung gehabt. Das zu Ende 
des Monats wieder eintretende veränderliche Wetter hatte 
nur noch auf die Kartoffeln nachtheiligen Einfluß, die in der 
Krankheit weitere Fortſchritte machten und je länger man ſie in 
der Erde ließ, um ſo mehr verdarben. So viel man nun hörte, 
war die Getreideerndte zwar in mehreren Ländern ziemlich gut aus⸗ 
gefallen, z. B. in Frankreich und England, in Italien, am Rhein, 
am Main, in Baden und Würtemberg, in den meiſten Baieriſchen 
Provinzen, auch ſelbſt in Amerika. Schlecht dagegen ſoll ſie ge⸗ 
weſen ſeyn in Litthauen (beſonders wegen der Dürre), in Schwe⸗ 
den und Norwegen, in Oſt- und Nordpreußen, in einigen Pro⸗ 
vinzen von Rußland (beſonders wegen einer Art von Raupen, 
die an den Saaten, Wäldern und in Gärten große Verheerungen 
anrichteten), in Ungarn, in Galizien, in Polen, in Belgien und 
Holland, in Irland und in Griechenland, aber wir müſſen dar⸗ 
auf hindeuten, daß bei dieſen Berichten mehrfach auch die Wein⸗ 
und Kartoffelerndte vom allgemeinen Erndtebericht nicht geſchieden 
iſt. Beſonders aber über die erſtere hat man trotz aller in dieſem 
Jashre beobachteten Kometen (vom Februar bis zum April allein 

wurden fünf am Himmel entdeckt) und der Hoffnungen, die man 
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darauf bei dem günſtigen Wetter im Anfang des Sommers ſich 
machte, nichts Tröſtliches erfahren. f | 

| Bei der Beſchreibung der Zeit von Mitte Septembers 
bis zum Schluß des Jahres können wir uns etwas kürzer 
faſſen, aber wir müſſen auch hier hervorheben, daß in dieſer 
Periode wiederum das Waſſer die Hauptrolle geſpielt hat. 
Nach einer darüber von uns geführten Liſte haben wir vom 15. 
September an: 52 Regentage, 28 trübe Tage ohne Regen und 
nur 27 Tage, die ſonnig waren (ohne Regen), zuſammengezählt. 
Der Barometerſtand war faſt fortwährend 27“ oder 1 bis 2“ 
darüber bei ziemlich beſtändigem Weſtwind, nur am 13. Oktober 
ſtieg das Barometer bei Nordoſtwind auf 27“ 7“ und am 14. 
auf 27° 9“ und am 15. wurden noch 27“ 9““ beobachtet, 
und es waren dies die wenigen ſchönen Tage in dieſem Mo- 


nat, aber die Naͤchte derſelben waren ſchon empfindlich kalt, ſo 


daß die Georginen u. ſ. w. nun ſämmtlich völlig vernichtet wur— 
den. An den darauf folgenden Tagen drehte ſich der Wind nach 
Süd, dann nach Weſt und die Witterung kehrte ins alte Geleiſe 
zurück. AN | 


Obgleich bei uns in der Nacht vor dem 22. Oktober bei 
ziemlich argem Wind ſchon der erſte Schnee gefallen war, ſo war 
die Witterung dennoch faſt durchgehends gelind und nur zu 
Anfang des November gab es gelinde Fröſte von — 1 bis 
4° Reaum., aber dieſe hatten noch einzelne ſchöne Tage im Ge: 
folge, und es zeichnete ſich darin beſonders der 9. aus, ein 
Sonntag mit Sonnenſchein, ſo mild, wie im April und Mai, 
und es wurden auch ſelbſt da noch Feldblumen, Medicago falcata, 
Scabiosa columbaria, Gentiana cruciata blühend gefunden. Eben 
jo gelindes Wetter bot auch der December dar, der indeſſen 
am 5. etwas Schnee brachte; dieſer ſchmolz jedoch zum größten 
Theil an den folgenden Tagen, bis am 13., 14. und 15. (mit 


5, 8 und 33) einige Kälte folgte, die aber auch dem mil— 


den Wetter, was bis zum Schluß des Jahres anhielt, wieder 


weichen mußten. 


Noch haben wir aber vom 22. December zu berichten, daß 
das Barometer, welches Tags vorher 26“ 8““ zeigte, plötzlich 
auf 26“ 2““ herabfiel und auch des andern Tages ging es nur 


um 13,“ in die Höhe. Man befürchtete wegen dieſes ungewöhn— 


lich tiefen Standes ſogleich, wenigſtens anderwärts möchte ſich 
Erdbeben ereignet haben, und es war dies auch wirklich, wie 
ſich ſpäter ergab, der Fall, denn die Zeitungen meldeten von 
einem wellenförmigen Erdſtoß, der in der Richtung von Südweſt 
nach Nordoſt ging und in Venedig und Trieſt, in Laibach, Kla⸗ 


genfurt und ſelbſt in Wien in ziemlicher Stärke verſpürt wurde. 
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Ueberhaupt war dies Jahr reich an Gewittern 
und an Erdbeben, aber auch an ſonſtigen Meteoren 
war kein Mangel. Wir laſſen es an ſeinen Ort geſtellt 
ſeyn, ob die ſchon im April von Gruithuiſen beobachteten Son⸗ 
nenflecken oder die vielen Kometen in dieſem Jahre dazu die erſte 
Veranlaſſung gegeben haben. Am ſchicklichſten indeß, auch nach 
dem Vorſchlag Anderer, wegen der Heftigkeit ſeiner Gewitter, 
wird das Jahr 1845 als Blitz- und Donnerjahr in den 
Jahrbüchern der Geſchichte verzeichnet werden können, und es 
hat ſich in ſolcher Beziehung auch noch bis in die letzten Monate 
des Jahres und bis zu deſſen Schluß hin ausgezeichnet. Noch 
am 4. Oktober (bei einer eigenthümlich warmen und dunſtigen 
Beſchaffenheit der Luft, fo daß das Thermometer Mittags 20°, 
des Abends um 6 Uhr noch 15° Reaum. zeigte) ſahen wir bei 
Anbruch der Nacht ſtarkes Wetterleuchten in nordöſtlicher Richtung, 
und auch der 16., 22. und 27. bot uns noch Gewitter mit Blitz 
und entferntem Donner, am 22. mit einem Orkane und ziemlich 
ftarfem Schneefall dar. Das vom 16. oder ein anderes gleich- 
zeitiges ſchlug in Göttingen und Goslar ein, und zertrümmerte 
an erſterem Orte den Blitzableiter auf dem Johannisthurm, in 
Goslar zündete es den Stephanithurm, und am 27. wurde ein 
ähnliches Gewitter, aber früh 5 Uhr, in der Rheingegend, na⸗ 
mentlich in Koblenz, bemerkt. 


Außer den auf unſerer Tafel angeführten Erdbeben berich⸗ 
tete man noch von ſolchen aus Mexiko am 7. April, aus En⸗ 
dingen in Baden im Anfang Juli, aus Gaſtein am 10. Juli, 
aus der Normandie am 26. Juli, aus Algier am 22. Auguſt, 
aus Island am 2. September, aus St. Goar am 12. Oktober, 
aus Barcellona ungefähr zu derſelben Zeit, von der Inſel My⸗ 
tilene am 17. Oktober, von Tiflis am 14. November, von So⸗ 
lothurn am 29. November, von Raguſa am 5. December. 


Vom Meteoren haben wir uns beſonders folgende angemerkt: 
In Ulm am 6. März Abends ſah man ein Nordlicht; in Kronſtadt 
am 11. April Abends 7 — 10 Uhr ein desgleichen; in Toulouſe am 
6. Juli eine Windhoſe (die den Poſtwagen in die Luft hob und 
eine Strecke mit fortſchleuderte); in Aleppo am 18. Juli Abends 
7 Uhr eine Feuerkugel mit Schweif; am 3. November wurde in 
Hersfeld, Frankfurt, Nürnberg und Aachen faſt gleichzeitig eine 
Feuerkugel geſehen und auch hieſige Perſonen wollen an jenem 
Abende etwas ähnliches bemerkt haben; am 4. November in 
Karlsruhe eine dergleichen; in Boujille in Frankreich am 3. De⸗ 
cember eine dergleichen; an demſelben Tage in Kopenhagen ein 
Nordlicht. Meteore wurden auch im November noch in Gommern, 
Würzburg, Trier und um die damalige Zeit wurden wie in an⸗ 
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dern Jahren wieder viele Sternſchnuppen geſehen. Auch durfen 
wir des Kometen, der, am 14. Juni und an den Tagen vorher, 
bei uns am nördlichen Horizont Abends 9 — 10 Uhr ſichtbar 
war, nicht vergeſſen. | 

Nach dieſer Abſchweifung, die ſich auf entfernter liegende 
Gegenſtände erſtreckt, die wir aber bei einer Schilderung des 
Jahres nicht übergehen zu dürfen glaubten und wobei wir auch 
noch bemerklich machen können, daß die Wetterprophezeihungen 
des Zeus, wie ſie ſeit einiger Zeit in vielen öffentlichen Blaͤttern zu 
leſen geweſen ſind, eben ſo oft eingetroffen, wie nicht eingetroffen 
ſind, können wir nun zum Beſchluß des Ganzen noch anführen, 
daß am Ende des beſprochenen Jahres die Winterſaaten überall aus— 
gezeichnet gut ſtanden. Man hat zwar hier und da von Scha— 
den durch Schnecken und Maͤuſe gehört; die letzteren vernichtete aber 
ſpaͤter die naſſe Witterung und die erſteren die weiter gefolgten 
Nachtfröſte, und man ging in ſolcher Hinſicht den beſten Erwar⸗ 
tungen für die Zukunft entgegen. Es verdient aber in den Jahr⸗ 
büchern der vaterlaͤndiſchen Geſchichte als Merkwürdigkeit noch 
hervorgehoben zu werden, daß zu keiner früheren Zeit ſo viel 
Frachtfuhrwerk als in dieſem December durch unſere Stadt paſ— 
ſirte, und daß die Ladung beſonders in Gerſte beſtand, die in 
Franken und dem ſüdlichen Deutſchland zum Theil mißrathen 
war und von den Maͤrkten in Thüringen her hier durch nach 
Schweinfurt, Würzburg, Bamberg, ja bis an den Bodenſee ſogar 
zur Achſe gebracht wurde. 
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Stockholm. Am 1. April noch 30% Kälte und außerordentlie 

Chriſtiania. Die ſchwediſche Königsfamilie fährt bei 23 — 2 

Dorpat. Am 20. Maͤrz wurde bei einer Kälte von 10 Abe 

Odeſſa. Nach einem langen und ſtrengen Winter trat erſt ge 
ling ein. 

Nizza. Im ganzen Winter ſank das Thermometer nicht unte 

Marſeille. Die Feigen- und Olivenbaͤume haben bei dem 
einer druͤckenden Hitze. Bl 

Niederlande. Ein fo ſtrenger Winter iſt lange nicht erlebt 
dauerte. 

Island. Man hatte in dieſem Winter kaum eine Kälte von . 

Schottland. Der Winter war im Ganzen ſo gelind, daß ſch 


) Dieſer Waͤrmegrad, fo wie der unter den 8, aus Be - 
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Kältegrade im Monat Februar 1845, 


und ſonſtige Bemerkungen. 
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Wien. Hoöchſter Kältegrad im ganzen Monat — 14 0. 

Höhere Gebirgsgegenden in Schleſien. Hoͤchſter Grad der Kälte war — 25 bis 260. 

Warſchau. In den letzten Tagen des Monats — 240, viele Menſchen erfroren in ihren Wohnungen. 

Petersburg. In der Mitte des Monats täglich — 20 bis 230, 14 Tage lang, Ende des Monats bis — 35 0. 

Grönland, Faſt in der Regel taglich — 40 bis 450, drei Tage lang ſogar 470. ö 

Frankreich. Noch in keinem Winter erfroren fo viel Menſchen, als in dieſem; man iſt vor Wölfen des Lebens nicht ſicher. In Nantes 
verſpuͤrte man am 26. Februar ein leichtes Erdbeben. 

Neapel. Traurige Nachrichten laufen aus allen Gegenden des Reiches ein über die Verheerungen durch Regenguͤſſe, Gewitter und Or⸗ 
kane in den letzten Tagen des Monats. a 3 

Griechenland. Es har ſich empfindliche Kälte eingeftellt, die den Oelpflanzungen und Schafen großen Schaden thut. 

Alexandrien (in Egypten). Am 21, Febr. früh 5 Uhr wurde die Stadt von drei wellenfoͤrmigen Erdſtößen heimgeſucht. In Mascara 
riſſen arge Stuͤrme 100, in Calva 32 Häufer eins im Dorfe Meſſate verſpuͤrte man ein Erdbeben. Auch in Cairo hatte man 
am 21. Febr. ein ziemlich ſtarkes Erdbeben und eine Wärme herrſcht gegenwärtig in Egypten, wie man fie ſonſt im hoͤchſten Som⸗ 
mer nicht hat. 
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5° Kälte täglich ſpazieren. 
ids eine gewaltige Feuerkugel bemerkt. ’ 
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ſtrengen Winter ſehr gelitten. Aus Pau dagegen ſchreibt man am 18. von 


worden. Kaͤlter war aber doch der von 1435, wo der Froſt bis 14. Mai 


60. Berge und Thaͤler waren frei von Eis und Schnee. 
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Verbeſſerungen. 
Seite 17 Zeile 16 v. u. ſtreiche ſo. 


20 v. 
3 v. 
2 v. 
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9 v. 
20 V. 


u. Primrose ſtatt primrose, 

u. letztere ſtatt letzteres. 

u. nun ſtatt nnn. 

u. ſtreiche muͤndlich. 

u. Entſtehung ſtatt Euſtehung. 

o. Blüthenblätter ſtatt Baumblaͤtter. 
o. Wurzelkrone ſtatt Wurzelkerne. 
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Stockholm. Am 1, April noch 30% Kälte und außerordentlichen Schnee. f 
Chriſtiania. Die ſchwediſche Königsfamilie fährt bei 23 — 25 0 Kälte taglich ſpazieren. 5 


Dorpat, Am 20, Maͤrz wurde bei einer Kälte von 10 Abends eine gewaltige Feuerkugel bemerkt, 

Odeſſa. Nach einem langen und ſtrengen Winter trat erſt gegen Mitte Aprils ohne allen Uebergang, bei + 17° im Schatten, der Früh: 
ling ein. 5 

Nizza. Im ganzen Winter ſank das Thermometer nicht unter I 6°, 2 = 

Marſeille. Die Feigen und Dlivenbaume haben bei dem ſtrengen Winter ſehr gelitten. Aus Pau dagegen ſchreibt man am 18, von 
einer druͤckenden Hitze. 

Niederlande. Ein ſo ſtrenger Winter iſt lange nicht evleb: worden. Kalter war aber doch der von 1435, wo der Froſt bis 14. Mai 
dauerte. 

Island. Man hatte in dieſem Winter kaum eine Kälte von 69. Berge und Thaler waren frei von Eis und Schnee. 

Schottland. Der Winter war im Ganzen ſo gelind, daß ſchon in den erſten Tagen des März die Frühlingsarbeiten beginnen konnten. 
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J. 


Rede des Vereinsdirektors am Jah⸗ 
resfeſte den 15. April 1847, als Vor⸗ 
bericht. | 


Meine Herren! 


Wiederum näherten wir uns dem Zeitabſchnitte, bei welchem 
die Statuten nnferes Vereins die Abhaltung einer der beiden 
Hauptverſammlungen vorſchreiben und wir haben dieſe Frühlings: 
verſammlung als die wichtigere zu betrachten, weil mit ihr zus 
gleich ein neues Vereinsjahr anfängt. Die heutige Verſammlung 
iſt aber deshalb von einer größeren Bedeutung, als die vor— 
jährige, weil zugleich die Wahl von neuen Vereinsbeamten ſtatt⸗ 
findet, nachdem der zeitherige Vorſtand ſein Amt der Vorſchrift 
gemäß 2 Jahre lang verwaltet hat. Der Vorſtand hat in dieſer 
Verſammlung zugleich Jahresrechnung zu legen, die Etats für 
das künftige Vereinsjahr zu berathen und feſtzuſtellen, einen 
Beſchluß über die inneren Angelegenheiten des Vereins, über 

Statuten, Betrag der Jahresbeiträge ꝛc. zu faſſen und eine Ue⸗ 
berſicht über die im Lauf des Jahres bewirkte Förderung des 
vorgeſteckten Ziels zu liefern. 

Was den erſten Punkt, die Rechnung, betrifft, fo liegt 
diefelbe, Dank der Pünktlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit des 

Caſſirers, bereits wieder gebunden, d. h. abgeſchloſſen vor. Ich 

freue mich, Ihnen mittheilen zu können, daß trotz der bedeuten— 
den und für uns neuen Ausgabe, die wir dem Druck der von 
uns zum erſtenmal verſuchten Jahresſchrift zum Opfer bringen 
mußten, und trotz des Aufwandes, den der ſchon laͤngſt beab⸗ 
ſichtigte Druck der Vereinsdiplome verurfacht hat, auch trotz der 
gegen früher wiederum vermehrten Koſten, welche die letzte Aus⸗ 
ſtellung im Gefolge hatte, wir dennoch mit den geringen Mitteln, 

die dem Verein zu Gebote ſtehen, zurecht gekommen ſind, ſo daß 
nur noch unbedeutende Rechnungen im Ruͤckſtand bleiben, deren 
Zahlung aber nicht ſo dringend iſt, daß wir dadurch behindert 
würden, die Tilgung der letzten Actie der Vereinsſchuld an dem 
heutigen Tage noch vorzunehmen. ö 


5 


Außer dem verhaͤltnißmäßig geringen Eintrittsgeld, was wir 
von den unſere Ausſtellung beſuchenden Perſonen erhoben und 
womit wir uns eine neue Quelle der Einnahme eröffneten, trug 
zum günſtigen Abſchluß unſerer Rechnung beſonders bei, daß ſich 
die Zahl der Mitglieder im letzten Jahre wiederum gemehrt hat, ſo 
daß die Geſammtzahl, nach dem Austritt von Vieren, wovon 
drei freiwillig abgetreten, Hr. Caſſirer Berthot aber durch den 
Tod aus unſerer Mitte abgerufen worden iſt, mit den am heuti⸗ 
gen Tage wiederum neuaufgenommenen Herren „94“ beträgt. 
Es hat ſich damit die Summe unſerer Einnahme merklich erhöht, 
allein ſie erſcheint in unſerer Rechnung größer, als die Wirklich⸗ 
keit es mit ſich bringt, weil der Erlös aus den zur Verſteigerung 
gebrachten Gegenſtänden wiederholt, wie wir dies indeſſen für 
nöthig fanden, in Einnahme gebracht wurde. 

Was den zweiten Punkt der heute vom Vorſtand zu löſenden 
Aufgaben betrifft, die Prüfung und Feſtſtellung der Etats 
für 18/8, fo glaube ich, wir können die früheren Voranſchläge 
in Kraft erhalten. Ueberhaupt läßt ſich mit Beſtimmtheit ſchwer⸗ 
lich etwas darüber feſtſtellen, ſondern der neue Vorſtand wird 
am ſchicklichſten die zeitherigen Maximen befolgen, welche darin 
beſtanden, daß wir möglichſt oft die Mittel erwogen, die uns zu 
weiteren Unternehmungen noch zur Verfügung ſtanden und, wo 
dieſe fehlten, uns zu beherrſchen wußten. 

Eben ſo ſchnell kann ich über den dritten in den. Statuten 
vorgeſchriebenen Fall hinweggehen. Die inneren Angelegen⸗ | 
heiten des Vereins find ſich gleich und der Zweck iſt. derſelbe 
geblieben, die Statuten bedürfen deshalb zur Zeit keiner weſent⸗ 
lichen Abänderung. Nur hinſichtlich der Zeitungen, für deren Cir⸗ 
culation der Hr. Vereinscaſſter zugleich ſorgte, für welches mit 
vielen Unannehmlichfeiten verbundene Amt der Verein demſelben 
Dank ſagen muß, ſind wir zu einer neuen Einrichtung genöthigt 
geweſen, wie ſolches in dem Protocoll über die Sitzung am 16. 
März näher erörtert iſt. Wegen der immer noch unzureichenden 
Mittel des Vereins, und da wir in der jetzigen Zeitperiode 
nicht wagen dürfen, einen Antrag auf Erhöhung der ſtatuten⸗ 
mäßig zu 1 Thlr. preuß. feſtgeſtellten Jahresbeiträge der Mit⸗ 
glieder zu ſtellen, ſind wir noch nicht im Stande geweſen, 
den lange von Seiten vieler Vereinsmitglieder gehegten Wunſch 
der Acquiſition und N eines Vereins garteſts zu 
verwirklichen. 14 

Die Erfüllung des vierten und letzten Theils unferer heutigen 
Aufgaben, die überſichtliche Darſtellung der im Laufe des 
Jahres bewirkten Förderung des RANGE cen 5 
wird mich etwas Länger beſchäſtigen. nn 


— Be 


5% Unſere wöchentlichen Verſammlungen ſind nur ſelten ausge⸗ 5 


ſetzt worden und es hat, ſo oft wir auch zuſammengekommen 


ſind, nicht an Stoff zu geeigneter Unterhaltung gefehlt. Es 
läßt ſich ſomit beweiſen, daß die Gartencultur denen, die ſie 
pflegen, unter Berückſichtigung ihrer Hülfswiſſenſchaften ein uns 
verſtegbarer Quell der Freude und des Nachdenkens werden kann. 

Obgleich in dieſen Verſammlungen nur wenig ſelbſtſtändige 
Arbeiten oder Abhandlungen der Mitglieder geliefert wurden, jo 
find; desungeachtet einige eingegangen, wie die, in der zum Druck 
bereits wieder vorbereiteten Vereinsſchrift enthaltenen, Aufſätze dies 
beweiſen. Ebenſo wenig hat es an anderer Unterhaltung und Be— 
lehrung gefehlt, die aus den Gartenſchriften und Zeitungen, auch 
aus andern in unſer Fach einſchlagenden Werken hervorging und 
ich kann nicht unerwähnt laſſen, daß durch die Relationen, welchen 
mehrere Herren ſich unterzogen, das Neuſte und Wichtigſte der Gar: 


tenliteratur uns bekannt geworden iſt. Die Mitglieder wurden in 
den Verſammlungen mit einer Menge von neuen Früchten, welche 
theils aus den hieſigen Gärten, theils aus weiterer und näherer 


Ferne, z. B. von unſeren Ehrenmitgliedern Bornmüller, Liegel und 
Kleinſchmidt uns zukamen, bekannt; durch die vom Verein bezo— 
genen Sämereien, Blumen, Pflanzen und Beerenſträucher haben 
wir das Neuſte auch in dieſen Fächern ausgebeutet und wenn 
die Wirklichkeit auch oft hinter unſeren Erwartungen zurückblieb, 
wie dies in dieſem Jahr z. B. mit einem neubezogenen Sortiment 
von Gemüſearten der Fall war, ſo ſind wir doch, worüber die 
über unſere Sitzungen geführten Protocolle das Nähere mittheilen, 
in mehreren Zweigen der Gärtnerei auf intereſſante Gegenſtände 
geſtoßen. 185 f 

Auch für das kommende Jahr haben wir die Beiſchafſung 
neuer Gegenſtände nicht unterlaſſen. Von verſchiedenen Orten 


ſind Sämereien von Küchengewächſen und Blumen eingegargen, 
die eines Verſuches werth zu ſein ſchienen oder die man ächt zu 


erhalten wünſchte. Es wurden Propfzweige neuer Obſtſorten 
aus Braunau, Nienburg und ſogar aus Brüſſel bezogen, neue 
Roſen, Pensées, Georginen find oder ſollen noch verſchrieben 
werden und ſogar Amerikaniſche Sämereien konnten durch Con— 
nexionen, die ſich uns auswärts öffneten, an die Mitglieder 
des Vereins abgelaſſen werden. 1 

Durch unſere Ausſtellung, deren Beſchreibung der Vereins— 
ſchrift beigegeben werden ſoll, iſt die Liebe des Publikums zum 
Gartenbau wieder lebhaft angeregt worden und es hat dieſelbe 
dem Verein wieder mehrere Mitglieder neu zugeführt. Ebenſo 
haben die in unſeren wöchentlichen Verſammlungen im vergangenen 
Sommer und Herbſte faſt regelmäßig ausgeſtellten Früchte und 

1 


. 


Blumen auch den anweſenden Fremden und nicht zum Verein 
gehörigen Perſonen manche Belehrung gewährt. Die Theilnahme 


des Publikums an dem Verein wächſt demnach jährlich mehr 
und durch die unentgeltliche Vertheilung von nahe an 1000 
Stück Edelreiſern, die in dieſem Frühjahre Hr. Rechnungsreviſor 
Roß beſorgte, haben wir dieſe Theilnahme zu befördern geſucht. 

Erfreulich iſt es, in ſolcher Beziehung noch erwähnen zu 
können, daß auch nicht zum Verein gehörige Perſonen, z. B. 
Hr. Regierungsdirektor Hellmann und Hr. Regierungsaſſeſſor 
Bernhardi in Dreißigacker, das Intereſſe, was ſie am Verein 
nehmen, durch ſchriftliche Mittheilungen von ihnen erlebter Re= 
ſultate in der Gärtnerei zu erkennen gaben. In gleicher Weiſe 
hat Hr. Staatsrath von Panſner in Arnſtadt ſowohl ſeine 
frühere Claſſification der Stachelbeeren, für welche Leiſtung er 
von uns zum Ehrenmitglied ernannt wurde, wie auch ſeine neuere 
Bearbeitung dieſes Gegenſtandes an uns geſendet. Leider muß 
ich bei dieſer Gelegenheit anführen, daß unter den Perſonen, 


die die Zwecke des Vereins, beſonders durch ſchriftliche Mittheiz 


lungen, unterſtützt haben, auch zwei durch den Tod abgerufen 
worden ſind. Hr. Schullehrer Gögel in Ritſchenhauſen, in 
feinen früheren Jahren ein beſonders eifriger Erzieher von Obſt⸗ 
bäumen, ſtarb in dem hohen Alter von 81 Jahren; Hr. Juſtiz⸗ 
commiſſair Lämmerhirt in Heinrichs, auch dem auswärtigen 
pomologiſchen Publikum rühmlichſt bekannt, ſtarb den 21. Sept. 
kaum einige Tage vor Antritt der von ihm beabſichtigten Reiſe 
nach Heilbronn, zur Verſammlung der deutſchen Wein- und 
Obſtproducenten. 

Unſere Beziehungen zu andern ähnlichen Vereinen ſind, was 
die älteren Verbindungen betrifft, möglichſt unterhalten worden 
und es hat der Verein für Gartenbau und Feldwirthſchaft 
in Coburg uns in dieſen Tagen erſt wieder ſeinen neueſten Bericht 
eingehändigt. Von dem landwirthſchaftlichen Verein hie⸗ 
ſelbſt, der dem Vorſtand ſeine Verſammlungen jederzeit anzeigt 


und dazu einladet, bekamen wir in der früher von uns ſchon 


geſchilderten Weiſe die für uns geeigneten Zeitungen und die von 
dieſem Verein ſelbſt im Druck erſchienenen Schriften. 


Durch unſere zum erſtenmale im vorigen Jahre verſuchte | 


€ 


— 


Vereinsſchrift haben ſich zu unſerer Freude neue und zwar ſehr 


wichtige Quellen zur Förderung unſerer Zwecke geöffnet. So 
einfach dieſelbe erſcheint, ſo haben wir durch ſie uns dennoch 


Vereinen genähert, an deren Verknüpfung mit uns wir ſelbſt vorher 


nicht dachten. Wir ſind durch ſie in Verbindung getreten mit 
der praktiſchen Gartenbaugeſellſchaft in der Pfalz und 


mit dem Gartenbauverein für die Königl. Preuß. Sta a- 


. 


ten in Berlin, auch mit der pomologiſchen Geſellſchaft 
in Altenburg, worüber das Nähere in unſeren Protokollen 
über die Sitzungen am 10. Nov, am 29. Dec. und 17. Febr. 
enthalten iſt. Von dem Vorſtande der praktiſchen Gar— 
tenbaugeſellſchaft in Baiern zu Frauendorf ſind bereits 


i ebenfalls Einladungen zum Anſchluß ſammt dem letzten Jahrgang 


der von ihm herausgegebenen Frauendorfer Blätter eingegangen, 
und auch die naturforſchende Geſellſchaft in Görlitz hat 
in neuſter Zeit die beiden letzten Hefte ihrer Abhandlungen ſammt 
Protokollauszügen uns zugefertigt. 

Durch dieſe Verbindungen und die reiche Ausſteuer, die 


ſie mit ſich führten, wird die Gelegenheit, unſer Wiſſen zu 


bereichern, bedeutend vermehrt und dieſe Schriften, welche in 
unſeren Verſammlungen für lange Zeit noch Stoff zur Unter— 
haltung liefern werden, haben unſere Bibliothek, die zwar, wie 
aus unſern Verhandlungen weiter hervorgeht, auch ſonſt im 
Verlauf des Jahres Zuwachs erhielt, auf die wir aber allerdings 


keine beſonders große Summe verwenden können, bereits anſehn— 


lich vergrößert. } 

Nachdem ich Ihnen, meine Herren, in möglichſter Kürze 
in ſolcher Weiſe den Stand unſerer Angelegenheit vor Augen 
geführt habe, bitte ich die vorſchriftsmäßige Wahl des neuen 
Vorſtandes nun vorzunehmen. Ich danke allen Mitgliedern, 
die ſich der Angelegenheiten des Vereins mit Liebe angenommen 
haben, insbeſondere den zeitherigen Mitgliedern des Vorſtandes 
für die mir zu Theil gewordene Unterſtützung im Verfolg unſerer 
Unternehmungen. Ä 

Bei einer Veröffentlichung unſerer Beſtrebungen im verfloſſe— 


nen Vereinsjahre, wenn ſie noch zu Stande kömmt, fühle ich 


mich gedrungen, für das freundliche Entgegenkommen und die 


Unterſtützungen, die dem Verein von Auswärts zu Theil wurden, 
auch für die günſtige Aufnahme unſerer erſten Vereinsſchrift 


öffentlich zu danken, ebenſo aber auch um Nachſicht in Beurthei⸗ 
lung unſerer ferneren derartigen Verſuche zu bitten! 
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Ver eichniß der Me lieber, im 
0 0 April 1842. 1 £ 


A. Ehrenmitglieder. 


Bornmüller, 7 Gottfried, Gewerbscommiſſair in Suhl. 

Dochnahl, J. C., Vorſtand der prakt. n e er 
in der Pf falz zu Neuſtadt an der Haardt. 

Donauer, k. k. Lieutenant in Coburg. 

Eulefeld, Hofgärtner in Reinhardsbrunn. 

Fürſt, Eugen, Vorſtand der prakt. Garenbangefelſcaft n in 
Baiern zu Frauendorf. 

Fuchs, Mühlenbeſitzer in Obermaßfeld. 

Kleinſch midt, Canzleirath in Arnſtadt. 

Koch, Candidat der Theologie in Gotha. 

Liegel, Dr., Apotheker in Braunau am Inn. 

von Panf 11 5 Dr., k. ruſſ. Staatsrath in Arnſtadt. 

Sch Er dt, J. C., Wachswaarenfabrikant und Blumiſt in 

rfurt. 

Sieckmann, Joh., Kunſtgärtner in Hörer im Sürfen 

thum Reu aß. | 


B. Mitglieder des (neugew ählten) Vorſtandes. f 


Direktor: Jahn, Medicinalaffeffor und Apotheker. f 
Beiſitzer: Fromm, Canzleiinſpector. 
7 Buttmann, Garteninſpector. 
Sekretair: Weber, Bürgermeiſter. 
Caſſirer: Domnich, Kaufmann. 


C. Wirkliche Mitglieder. | 

Abe, Caſernenverwalter. 

Amthor, Joachim, Bäckermeiſter. f 
Arnold, Centralfruchtbodenverwalter. u 
Bardorf, Dberlehrer 
Bartenſtein, Juſtizrath. 2 
Baumbach, Dr. med. und Hofmedicus.“) 
Bechſtein, Hofrath und Oberbibliothekar. 
Bernhardt, Dr. phil. und Profeſſor. 


*) ſtarb leider im Laufe dieſes Monats. 


Bies, Muftkus. 

Bornmüller, Kaufmann. 

von Butler, Ehrenſtallmeiſter und Cammerherr. 

Caroli, Oberlandesgerichts-Advocat.— £ 

Döbner, Geheimer Regierungsrath und Oberpoſtcommiſſair 
in Eiſenach. | | 3 

Dreſſler, Hofſattler. 

Dreißigacker, Poſtverwalter. | 

Eckardt, OL GAdvocat und Gerichtshalter in Salzungen. 

Eggers, Beſitzer des Jeruſalems bei Meiningen. 

Emmrich, Dr. med. und praktiſcher Arzt. 

Emmrich, Dr. phil. und Profeſſor. 

von Erffa, Oberſtallmeiſter und Cammerherr. 

Fromm, Rechn. Reviſor. 

Gehbe, jun., Gerbermeiſter. 

Göbel, Caſſenrath. 

Grau, Amtsverwalter. 

Greß, Reviſionsaſſiſtent. 

Grötzner, Landgerichtsregiſtrator in Römhild. 

Haberſang, Kreisgerichtsregiſtrator. 

Heller, Hofkleidermacher. 

Henneberger, Profeſſor 

Herdmann, Metzgermeiſter. 

Herrmann, Hoftüncher. 

von Hinkeldey, Domänenrath und Oberforſtinſpector in 
Sinnershauſen. Vi 

Höfling, Rath und Hofkaſſirer. 

Hoffmann, Hofbuchhändler. 

Hofmann, Drechslermeiſter. 

Hoßfeld, Oekonomiecommiſſair. 

Hoßfeld, Regierungsrath. 

Jahn, Dr. med. und Obermedicinalrath. 
Joſſeaume, Profeſſor. 

Kempf, Aſſiſtent bei Herzogl. Amtseinnahme. 

Keyßner, Hofbuchhändler und Hofbuchdrucker. 

Köhler, Kreisgerichtsaſſeſſor. 

Krell, Oberbürgermeiſter und Reſidenzpolizeidirektor. 

Lotz, Gaſtgeber zur Meiſe. 

Martini, Gaſtgeber zum Hirſch. 

Mauer, Kaufmann. 

Meißner, jun., Gärtner in Römhild. 

Meyer, Gaſtgeber zum Erbprinzen. Ä 

Moſengeil, Cabinetsrath und Hauptmann. 

Müller, Oberlandesgerichtsadvocat. 
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Müller, a pa Fruchtbodenverwalter. | 
Müller, Carl, Tuchfabrikant \ 
von Münſter, Cammerherr und Hauptmann. 
Otto, Pfarrer zu Dreißigacker. 

Panzerbieter, Profeſſor. 

Raßmann, Bierſchenk. 

Reich, Gerbermeiſter. 

Reich, Reſtaurateur. 

Reichardt, Schullehrer. 

Remde, Haushofmeiſter. 

Rippel, Landgerichtsaſſeſſor in Römhild. 

Röder, Brauereibeſitzer. 

Roß, Rechnungsreviſor. 

Roth, Kaufmann. 

Roux, Kaufmann. 

Roux, Univerſitätsfechtmeiſter in Jena. 

Saam, Schmiedemeiſter. | 
Schlundt, Partieulier. 

von Schönberg, Lieutenant. 

Schreiber, Dr. phil. und Lehrer. 

Schröder, Hofgoldarbeiter. 

Schröder, Rathskämmerer. 

Schüler, Förſter in Salzungen. 

von Schultes, Cammerherr und Hauptmann. 
S Hofhäfner. | 

Schumann, Chriſt., Metzgermeiſter. 

Seifert, Hofbäck er. 

Sillich, Hof- und Regierungsrath. 

von Speßhardt, Oberlieutenant und Adjutant. 
von Speßhardt, Obriſt und Landmarſchall in Coburg. 
Stößner, Stallmeiſter. 

Treiber, Aſſiſtenzrath. 

Treiber, Polizeiinſpector. 

Trinks, Kreisgerichtsaſſeſſor. 

Trinks, Oberlandesgerichtsadvocat. 

Trinks, Salinencontroleur in Salzungen. 
Vieweg, Kaufmann. 

Vieweg, Rechnungscammeraſſeſſor. 
Willing, Stadtſchreiber und Polizeiactuar. 
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Sinn?! IV. 5 m 12 74= u - 


Bericht über die i Aus ELIA des B 
eins am 6. September 1842. 


Obgleich der A des Jahres 1846, wegen der Wir⸗ 
kung ſeiner andauernden Hitze und Trockenheit auf die Gewächſe, 
nicht gerade zu einer Ausſtellung von Blumen aufmunterte und 
andere Vereine ähnlicher Art, wie z. B. der Gartenbauverein 
in Erfurt die bereits angekündigten Ausſtellungen in Beſorgung 
eines ungünſtigen Reſultates um jene Zeit zurücknahmen, ſo 
fühlte doch der hieſige Verein bei den freundlichen Zuſicherungen 
unſeres Vereinsmitgliedes, des Hrn. Garteninſpectors Buttmann, 
und in Hinblick auf eine ziemlich reiche Erndte an Obſtfrüchten 
in einigen hieſigen Gärten, ſich ſtark genug, die ungefähr einen 
Monat vorher beſchloſſene Ausſtellung noch vor fi: gehen zu 
laſſen. Das Reſultat derſelben hat unſere Erwartungen über⸗ 
troffen und es iſt dadurch unſer Vertrauen für die Zukunft, daß 
nemlich dieſe Ausſtellungen immer beſſer ſich bei uns geſtalten 5 
werden, wieder neubelebt worden. Trotz der ungünſtigen Jah⸗ 

resverhältniſſe bot ſich eine reiche Sammlung der ſchönſten und 
manchfaltigſten Gartenerzeugniſſe dar, und es iſt dadurch der 
Zweck gewiß wieder weſentlich gefördert worden, denn die Liebe 
des Publikums zu dem Gartenbau hat nicht wenig neue ie ur. 

0 dadurch erhalten. 

Der Raum dieſer Blätter erlaubt es nicht, die Einzelnheiten 
ſämmtlicher zur Ausſtellung eingegangenen Gegenſtände zu um⸗ 
faſſen, wir wollen deshalb nur in allgemeinen Umriſſen mit 
Hervorhebung des Wichtigeren ein Bild derſelben zu entwerfen 
uchen. 

Als Ausſtellungslokal war wie in den früheren Jahren wie⸗ 
derum der Saal des Reich'ſchen Caffeehauſes auserſehen worden, 
denn es fehlt hier nicht an hinreichender Beleuchtung durch das 
Tageslicht. Nach der Anordnung des Hrn. Garteninſpectors 
Buttmann, welchem die zur Leitung dieſer Angelegenheit gewählte 
Commiſſton die Ausführung des wichtigſten Theils, die Gruppi⸗ 

rung und Ausſchmückung übertragen hatte, ſtellten die, zur Auf⸗ 
ſtellung der eingehenden Gewächſe, bereitſtehenden Tiſche die 

Form eines Hufeiſens dar, ſo daß der Halbkreis des letzteren 
den vom Lichte am wee ‚getroffenen Theil des Saales in 
e nahm. 
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Auf dieſem Theil, den wir als den Mittelpunkt des Ganzen 
betrachten wollen, war eine Fülle der ſeltenſten Gewächſe ver⸗ 
einigt. Es bildete derſelbe demnach die Hauptgruppe und es 
waren überhaupt die aus Herzoglicher Hofgärtnerei gefälligſt zu— 
geſteuerten Gewächſe in 5 verſchiedene Zuſammenſtellungen ges 
ordnet, ſo daß auf jedem Flügel der beiden anſtoßenden Tafeln 
immer noch zwei kleinere Gruppen von Zierpflanzen zu ſchauen 
waren. 1151 5 2% 0 een ea rn 
In der Hauptgruppe von ovalrunder Form bildeten das 
Centrum einige 6 Fuß hohe Exemplare von Saccharum offici- 
narum, die mit ihren hellgrünen, ſchmalen, langen, überhän⸗ 
genden Blättern das Ganze überragten. Auf dieſe folgten in ſich 
abſtufender Höhe Ficus elastica, Iusticia speciosa, Caladium 
sagittfolium, Musa rubra, Canna speciosa, Cyperus al- 
ternifolius, Kæmpferia Galanga, Arum discolor, gemiſcht 
mit blühenden Achimenes picta, grandiflora, longiflora, pe- 
dunculata, Cyrilla pulchella, ScnietsPrlirgahien „Nie- 
renbergien und Polypodium aureum, welches letztere mit 
feinen goldpunktirten Wedeln dieſer Gruppe ein ſehr ſchönes Anz 
ſehen gaben. is 0 fert X, 
Die übrigen Gruppen hatten eine kreisrunde Form. In der 
Mitte der erſten am Eingang links erhob ſich ein prächtiger 
Pandanus odoratissimus. Dieſer wurde von ſtufenweiſe in 
der Größe abnehmenden Pflanzen umgeben, von ſchönbelaubten 
Melaleuken, Diosmen und Eriken, ebenfalls gemiſcht mit 
Achimenen, Cyrillen und mit Vinca rosea. Den Vordergrund 
bildeten verſchiedene Farren mit ihren zierlichen Blättern, da⸗ 
zwiſchen blühende Gloxinien, Maranta bicolor mit ihren glän⸗ 
zenden bunten Blättern und Fuchsia fulgens mit ihren herab⸗ 
hängenden ſcharlachrothen Blüthenbüſcheln. 
In der auf dieſe folgenden bildete Musa Cavendishii den 
Mittelpunkt, die mit ihren großen hellgrünen, dunkelgefleckten 
glänzenden Blättern die Augen der Beſucher vielfach auf ſich zog. 
An dieſe reihten ſich ſchönbelaubte Neuholländer Pflanzen, Eu- 
ealyptus-Arten, Fabiana imbricata, Leptospermum, Acacien, 
Melaleuken und Diosmen und daraus leuchteten Nierenbergien 
und Scarlet-Pelargonien blühend hervor. Den Vordergrund, 
bildeten wieder Farren mit blühenden Achimenen. 
Auf dem andern Flügel der Tafel bildete eine ähnliche Col⸗ 
lection von Kalt- und Warmhauspflanzen die erſte Gruppe, den 
Mittelpunkt machte hier eine 4 Fuß hohe prachtvolle Dracsena 
terminalis, welche mit ihren herrlichen blutrothen durchſcheinenden 
Blättern nicht wenig bewundert wurde, — Die hier noch zu er: 
waähnende fünfte Gruppe war ebenſo aus blühenden und grünen 
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Cap⸗ und Neuholländer Pflanzen geordnet. Aus ihrer Mitte 
tagte eine ſchöne A Fuß hohe Dracena Draco hervor. 

Auch die Wände des Saales waren anſtändig decorirt und 
mit ſeltenen Pflanzen aus dem Herzoglichen Hofgarten umſtellt 
und es fanden hier zugleich einige von Privatperſonen eingelie⸗ 
ferte ausgezeichnete Gegenſtände Platz, z. B. ein großartiges 
und dabei zierliches Epheuſpalier des Hrn. Stallmeiſters Stößner 
und ein mächtig hohes Exemplar von Ficus elastica des Hrn. 
Hofmalers Dietz. 

In den beiden Ecken links und rechts oben an den Fenſtern 
waren wiederum Gruppen, die im Hintergrund 8 Fuß Höhe 
hatten, gebildet aus ſchönbelaubten Metrosideros, Melaleu- 
ken, Ficus rubiginosa, Laurus Camphora, Sparmannia 
Africana und blühenden Hortenſien. | 

Zur Verherrlichung des Feſtes waren ferner die Büſten Sr. 
Hoheit des Herzogs und Ihrer Hoheit der Frau Herzogin an 
dem oberen Theile des Saales vor Spiegeln aufgeſtellt und mit 
den auserleſenſten Blumen und Pflanzen umgeben. Die am 
ſchönſten blühenden Achimenes, Thee- und Semperflorens- 
Roſen, und auf beiden Seiten der Büſten ein in vollſter Blüthe 
ſtehendes Nerium splendens, Eugenia australis und gefüllt 
le Myrten fanden hier zweckmäßig die ihnen zukommenden 
bätze. N 
Zwiſchen dieſen Gruppen am mittleren Pfeiler der Fenſter⸗ 
wand, dem Eingang gegenüber, war ein Tiſch angebracht, über 
welchem die von Hrn. Hoftüncher Herrmann für den Verein ge⸗ 
fertigte Zeichnung mit dem Wahlſpruch des Vereins „Concordia 
res parvæ crescunt“ aufgehängt war; hier waren auch noch 
einige der ſchönſten Pflanzen aufgeſtellt, z. B. Acacia lophantha 
speciosa und Acacia dealbata, Eucalyptus gummifera, 
Leptospermum Thea, Araucaria excelsa, Chamærops hu- 
milis, Gesneria zebrina, umgeben am äußerſten Rande mit 
den äußerſt niedlichen Lycopodium denticulatum und stoloni- 
ferum. Die ſchönen und ſeltenen Pflanzen dieſer Gruppe er: 
füllten alle Beſuchenden mit lebhafter Freude. Man wird ſich 
überhaupt aus dieſer Beſchreibung ein Bild von der Reichhaltigkeit 
an ſchönen Gewächſen bei dieſer Ausſtellung und in den Her⸗ 
zoglichen Gärten und Gewächshaͤuſern machen können, wenn wir 
noch hinzufügen, daß außer den ſchon benannten Pflanzen aus 
dem Herzogl. Hofgarten noch beigeſteuert waren: 

Achimenes Liebmanni und rosea. Adianthum Ca- 

pillus Veneris. Aspidium exaltatum. Asplenium 

praemorsum und ebenum. Blechnum hastatum und 
occidentale. Cestrum Parqui und salicifolium. Chei- 
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lanthes microphylla. Cupressus pyramidalis. Diosma 
acuminata, ciliata, capitata. Erica exserta, Otto- 
nis. Escallonia rubra. Ilex aquifolium variegatum. 
Justicia Adhatoda. Leptospermum scoparium. Me- 
laleuca armillaris, foliosa, hypericifolia, nodosa, 
pulchella, squarrosa, stypheloides. Metrosideros 
speciosa, saligna, semperflorens. Musa coccinea. 
Nierenbergia augustifolia, gracilis. Phillyrea lati- 
folia. Phylica acerosa, paniculata. Pteris arguta, 
serrulata. Rosa Thea Adam. Saxifraga ligulata. 
Vestia lycioides. Vinca rosea flore albo. | 


Die Zwiſchenraͤume zwifchen den Gruppen auf den Tafeln 
erfüllten nun die ſonſt eingehenden Gegenftände und es verdienen 
dabei hauptſächlich genannt zu werden; ſchöne Sträuße von Zin⸗ 
nien, Aſtern und Georginen des Hrn. Hofmedicus Baumbach, 

mannichfaltig beigeſteuerte Blumen und Früchte des Hrn. Müh⸗ 

lenbeſitzers Fuchs in Obermaßfeld, welcher zugleich einen groß— 
artigen Aufſatz in Form eines Obelisks aufgeſtellt hatte, auf 
deſſen 4 Seiten die Buchſtaben B. M. G. und A. die Namen 
Ihrer Hoheiten des Herzogs, der Frau Herzogin, des Prinzen 
Georg und der Prinzeſſin Auguſte in einer Zeichnung von Blu⸗ 
men ausdrückten. Ferner müſſen wir gedenken eines reichhaltigen 
Sortiments von großblumigen Pensees des Hrn. Canzleiinſpec⸗ 
tors Fromm, ſchöne Aſternſortimente, z. B. des Hrn. Caſernen⸗ 
verwalters Abe, Hrn. Oberſtallmeiſters von Erffa und Hrn. 
Hofkirchners Albrecht, prachtvoller Hybriden- und Bourbonroſen 
des Hrn. Oberſtallmeiſters von Erffa, ausgezeichneter Petunien 
und Georginen, worunter ſelbſt-gezogene Sämlinge, des Hrn. 
Pfarrers Fritz in Untermaßfeld und eines herrlichen Sortiments 
von 60 verſchiedenen Cactusarten des Hrn. Oberbürgermeiſters 
Krell, eines eifrigen Freundes dieſer Gewächſe, mit welchen 
letzteren ein eigner runder Tiſch zu Ende des einen Flügels der 
Tafel ſtufenweiſe beſetzt war, während auf einem gleichrunden 
gegenüber ſtehenden Tiſche die Töpfe mit den Aſtern der Herren 
von Erffa und Abe ſich befanden. 


Von Georginen, dieſen ausgezeichneten Schmuckblumen, 
waren von den Herren Sieckmann in Köſtritz, Schmidt in Erfurt, 
Möhring in Arnſtadt, Eulefeld in Reinhardsbrunn, Dreiſſig u. 
Comp. in Tonndorf ganze Sortimente eingegangen, aber auch 
aus dem Herzoglichen Hofgarten und von mehreren Vereinsmit⸗ 
gliedern fanden ſich ſchöͤne Sammlungen derſelben vor, fo daß, 
ſo wenig das vergangene Jahr zur Georginenzucht ſich eignete, 
doch eine Menge dieſer edlen Blumen zu ſchauen war und man 
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weiß, welcher Eindruck dadurch bewirkt wird. Eben ſo wentg 
war indeſſen an andern Blumen Mangel, und wir wollen unter 
den von auswärts eingegangenen noch gedenken der Sammlung 
von Verbenen der Herren Dreiſſig u. Comp. in Tonndorf, der 
Fuchſten und Roſen des Hrn. Möhring in Arnſtadt, der Pyra⸗ 
midenaſtern, Fuchſien und Petunien der Herren Moſchkowitz und 
Siegling, unter welchen letzteren (den Petunien) ganz neu von 
ihnen aus Samen gezogene panachirte und gefüllte ſchöne Hy⸗ 
briden hervorzuheben ſind. 6 ee le 

Gewiß ſehr freudig werden fich die Vereinsmitglieder und 
ſonſtigen Beſucher auch der in der Mitte des Saales zwiſchen 
den Flügeln der beiden Tafeln auf 3 kleineren Tiſchen von Hrn. 
Eulefeld in Reinhardsbrunn, der uns bet dieſer Gelegenheit 
ſammt ſeinem Sohne mit ſeiner Gegenwart beehrte, aufgeſtellten 
Sammlung der neuſten Fuchſien, in 30 verſchiedenen Arten, und 
fonftigen Topfgewächſe, worunter allein 9 Arten von Achimenes 
(darunter viele Exemplare der ſchönen picta), und prächtig 
blühende Eriken ſich befanden, und feiner ſchönen Obſtfrüchte 
erinnern! 8 EEE 

Was indeſſen das Obſt betrifft, fo iſt dies wohl gerade 
derjenige Gegenſtand, in welchem wegen der Mannichfaltigkeit 
der hier cultivirten Sorten, unſere Ausſtellungen mit anderen 
ſelbſt größerer Städte concurriren können, denn es hat zeither 
niemals, und auch bei letzter Ausſtellung nicht an Beiträgen 
der verſchiedenſten Art von Seiten ſehr vieler Vereinsmitglieder 
und anderer hieſigen Gartenfreunde gefehlt. Jedoch es haben 
auch unſere auswärtigen Freunde, Hr. Canzleirath Kleinſchmidt 
in Arnſtadt und Hr. Gewerbscommiſſair Bornmüller in Suhl 
dazu beitragen, unſer diesmaliges Feſt mit Zuſendung von 
Früchten ſo intereſſant als möglich zu machen. Es erlaubt der 
Raum dieſer Blätter nicht, die einzelnen Geber in dieſem Theile 
ſämmtlich zu nennen, aber wir dürfen nicht unterlaſſen hervorzu⸗ 
heben, daß aus den Gärten der Herren Canzleiinſpektor Fromm, 
Haushofmeiſter Remde und Medicinalaſſeſſor Jahn, die reichſten 
Suiten an Obſt hervorgingen. Aus dem von letzterem im Jahre 
1837 aus einem baumloſen Acker neugeſchaffenen Obſtgarten 
wurden allein 50 verſchiedene Sorten (meiſtentheils neue Lie⸗ 
gel'ſche) Pflaumen und wohl eben fo viele Kernobſtſorten geliefert, 
die Sammlungen der Herren Fromm und Remde waren beſonders 
reich an feinen Aepfeln und Birnen. Eine ſehr große Pflaume, 
die größte unter allen bis jetzt hier bekannten blauen runden 
Pflaumen, den Namen nach unbeſtimmt, aber vielleicht die Mai⸗ 
ländiſche Kaiſerpflaume, die aus dem Liegel'ſchen Sortimente bei 
uns noch nicht getragen hat, wurde von Hrn. Kaufmann Vieweg 
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eingeſendet. Unter dem Obſte ſind noch zu nennen ſchöne Trau⸗ 
ben von den Herren Reg. Direktor Hellmann, Hofrath Bechſtein, 
Hofkirchner Albrecht und Hofmaler Dietz, in mehrerlei Sorten, 
und es fehlte auch nicht an anderen noch hierher gehörigen Ge— 
genſtänden, ſo hatte z. B. Hr. Mundkoch Tenner die ſchöne 
Frucht des Liebesapfels, Lycopersicum esculentum, in aus⸗ 
gezeichneten Exemplaren eingeliefert. 1 

Was die Gemüſe betrifft, ſo können wir, außer ſehr großen 
Gurken, die von mehreren Seiten eingingen, nur wenig Vor⸗ 
zügliches nennen. Unter denſelben zeichneten ſich beſonders aus: 
eine aus der Queen Victoria Cucumber durch Befruchtung 
mit der weißen Non plus ultra Gurke von Hrn. Moſchkowitz 
u. Siegling in Erfurt neugezogene Art; das vorliegende Exemplar 

war 3 Pfund 25 Loth ſchwer, reinweiß und glatt und es iſt 
dies angeblich eine ſehr wohlſchmeckende und tragbare Sorte, 
die von dem genannten Herrn als „neue Erfurter Rieſengurke“ 
in Zukunft verbreitet werden wird. Sie wurde indeſſen durch 
die von Hrn. Möhring in Arnſtadt eingeſendete weiße Engliſche 
Racekorn⸗Gurke (Wettrennergurke) in Größe und Schönheit über⸗ 
troffen und es waren überhaupt von dieſem Herrn noch andere 
ſchöne Arten beigegeben worden. Doch fehlte es auch nicht an 
andern ſchönen Gurken, die bei uns ſelbſt oder in unſerer näch⸗ 
ſten Nähe gezogen waren. So hatte z. B. Hr. Gärtner Meiß⸗ 
ner in Römhild ſchöne weiße und grüne Engliſche Gurken und 
Hr. Förſter Stötzer in Waſungen die Engliſche Schlangengurke, 
auch Hr. Caſerneverwalter Abe hier Gurken von beſonderer Art 
und ziemlicher Größe eingeliefert. Einige Exemplare des Kür— 
biſſes „Herkuleskeule“ von 4 Fuß Länge und mehr, durch Hrn. 
Pfarrer Fritz in Untermaßfeld zu Ausſtellung gegeben, zogen 
auf dieſer Abtheilung des Tiſches beſonders die Augen der Be— 
ſucher noch auf ſich. „„ N 

Hr. Möhring in Arnſtadt hatte neben den ſchon erwähnten 

Gegenſtänden auch einige Proben der Ruſſiſchen Kaiſererbſe und 
der Prinzeſſin⸗Olga⸗Erbſe, wovon an andern Orten dieſer Schrift 
die Rede iſt, in Ruſſiſcher Originalpackung eingeſendet und dem 
Verein zur weiteren Verfügung gefaͤlligſt überlaſſen; es ſind die⸗ 
ſelben, wie die Samen der Wettrennet: Gurfe, einem Vereins⸗ 
mitgliede zur künftigen Ausſaat übergeben worden. 

Auch an ſchönen Bohnen fehlte es nicht, dagegen in Folge 
der anhaltenden Trockenheit ſehr an den übrigen Gemüſearten 
und nur Rüben und Zwiebeln waren noch in ziemlicher Auswahl 
vorhanden e et ene And Sin 72% Winnt d dnn 
| Die erwählten Preisrichter, denen 6 Preiſe zur Verfügung 
geſtellt waren, entſchieden ſich dahin, daß ö . 
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az) Herrn Kunftgärtner Steckmann in Köftrig wegen Schöne 
heit und Manichfaltigkeit feiner Georginen der erſte Preis, 
beſtehend in einer feinen Taſſ e 

b) Herrn Hofgärtner Eulefeld in Reinhardsbrunn für 
die ſchönſte Collection an Topfgewächfen der zweite Preis 
our Gemüſegabel und Löffel aus Horn mit filbernen 

iF u 2 

c) Herrn Oberſtallmeiſter und Cammerherr von Erffa hieſ. 
für ſeine Sortimente von Roſen und Aster pre Preis, 
eine Blumenampel; n W 

d) Herrn Mühlenbeſitzer Fuchs in Obermaßfeld,, wegen 
beſonderer Thätigkeit in der Gartencultur überhaupt und 
für ſeine Beiträge zur Ausſtellung, der vierte Preis, eine 
Blumengießkanne. 

e) Herrn Kunſt- und Handelsgärtner Möhring in Arn⸗ 
ſtadt, für das von ihm geſendete Sortiment von Gurken 
der fünfte Preis, ein Obſtteller von Porcellan und | 

f) Herrn Obergehülfen Schröder in der hieſigen Herzogl. 
Hofgärtnerei , der von ihm bei Ausfhmüs 
ckung des Ausſte d oe enen Umſicht und Thä⸗ 
tigkeit der ſechſte Preis, ein Notizenbuc ht... 

zu ertheilen ſey. Die Herren Garteninſp Buttmann, Hofme⸗ 
dicus Baumbach, Haushofmeiſter Remde und Medicinalaſſeſſor 
Jahn, deren Beiträge zur Ausſtellung Berückſichtigung hätten 
finden dürfen, ſchlugen nemlich die Theilnahme an der Preisbe⸗ 
werbung im Voraus ab. 


VI. 


Auszug aus den vom Vereinsſekretär 
Weber geführten Protocollen über die 
Sitzungen des Jahres 1846 — 1847. 


Hauptverſammlung am 15. April 1846. 


Der Vereinsdirektor ſtattete über die Leiſtungen des ver⸗ 
floſſenen Jahres Bericht ab. Die Rechnung war aufgelegt wor⸗ 
den und es wurde der Etat für das folgende Jahr vorgetragen 
und genehmigt. ee . 2 
Herr Hofrath Bechſtein hielt einen kleinen Vortrag über 


ä 
e en 
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die Anwendung porcellainener Plättchen mit eingebrannter Schrift. 
zur Bezeichnung der Rabattenpflanzen und Bäume und empfahl 
dieſelben wegen Zierlichkeit und Dauerhaftigkeit. a 
Hierauf wurde eine der beiden noch zu tilgenden Actien 
ausgeloſet, und ein aus Erfurt bezogenes Sortiment neuer 
Phloxarten verſteigert. ei 
Den Abend beſchloß ein von Herrn Gaſtgeber Culmbacher 
ſervirtes Souper. 1 r 
7 5 
5 Sitzung am 21. April. 
Man beſprach die nach den Berichten aus England dort 
bei der Frühtreiberei ſich wieder zeigende Kartoffelkrankheit. 4 
Herr Haushofmeiſter Remde verehrte dem Verein ein älteres 


pomologiſches Werk: der deutſche Baumgärtner (nach Quintinye, 


4 
14 
2 


guß von Waſſer erlangt hatte, und welcher ganz vortrefflich gefuns 


N 


| 


Müller und Reichardt bearbeitet) Eiſenach 1773, und der Ver— 
einsdirektor legte neue Gartenſchriften zur Anſicht vor. 

Man unterhielt ſich dann über die vom hiefigen landwirth⸗ 
ſchaftlichen Verein bei ſeiner letzten Verſammlung in Berathung 
genommenen Gegenſtände, und der Vereinsdirektor ſprach unter 
Vorlegung ſeines Herbariums (Arborets) von ſeinen Verſuchen 


zur Claſſtfication der Birnen. 


Sitzung am 28. April. 
Man ſprach wiederum über die Kartoffelkrankheit und Herr 
Profeſſor Dr. Emmrich verlas eine intereſſante Abhandlung vom 
Chorherrn Schmidtberger aus dem Muſeum Franzisco-Carolinia⸗ 


num von 1844 über das Leben und die Fortpflanzung der auf 


den Obſtbäumen vorkommenden Blattläuſe. 


Sitzung am 12. Mai. 
Die bereits angelangten neuen Georginen wurden verſteigert, 


hierauf aber wurde aus der Thüringer Gartenzeitung ein Aufſatz 
über die Möglichkeit der Anzucht der Kartoffeln ohne Anwendung 
der Häufelmethode und aus derſelben Zeitſchrift eine Anleitung 


zur Fortpflanzung der Georginen durch Stopfer, noch im Auguſt 
* 7 


gemacht, vorgeleſen. 


Herr Caſſenrath Göbel, welcher die Probe eines Eſſigs vor⸗ 
zeigte, welchen er aus dem Satze von Johannis- und Stachel⸗ 
beerwein, der im Jahre 1845 abgezogen worden war, durch Ueber⸗ 


den wurde, erzählte zugleich, daß in einem hieſigen Garten aus 


Verſehen Sellerieſamen ſtatt des Samens von Peterſtlie ausgeſäet 


worden ſey, und die jungen noch im Herbſte aufgegangenen 
Selleriepflänzchen hätten ſich über den Winter ganz gut im Freien 
1 2 


1 18 . 
a 2 4 “ Be 


ie und wöchfen jetzt Bü empor. Er ſey delle ve 
Meinung „daß man hiernach weitere Verſuche machen müſſe, 
ſich in dieſer Weiſe dieſe Pflanze ug 1 u: 5 
Reit Er erziehen laſſe. e 


0 2 * Sibung am 19. „ Mai. 


Der Vereinsdirettor ’ gte einen Roſenztoeig vor, a wel⸗ 
chem ſich eine Anzahl u | ttläufen und eine grü Inſekten⸗ 

larve befand, die ſpä * er Schwirrfliege angehörig erkannt 
wurde. Letztere 9 Zeit zu Zeit mit ihren Freßzangen 
eine Blattlaus nach der andern, hielt ſie feſt, ſog ſie gaͤnzlich 
aus und lies den. Denen Balg wieder fallen. Man er: 
kannte in derſelbe net natürlichen Feind der Blattläuſe und 
wurde ſpäter mit den Etgenſcuten dieſer nützlichen Thiere weiter 
bekannt. Das Nähere ergiebt fi 0 an D. der unten folgenden 
Abhandlungen. 9 N 
Man trug hierauf aus den Kthuenpon er Blättern vor, daß 
nach Vibert, einem franzöſiſchen Landwirthe, die Lieblingsnahrung 
der Maikäfer Erdbeerpflanzen und Salat ſey, und daß die 
Nachtfröſte im Mai doch auch ihr Gutes haben, indem nach 
Vibert durch ſie eine Menge dieſer Larven vertilgt werden. 

. Herr Oekonomiekommiſſair Hoßfeld hatte zwei kleine Proben 
von Liebig'ſchen Patentdünger für Kartoffeln und Cerealien dem 
Verein zur Verfügung geſtellt, ſte wurden dem Vereinsſekretär 
übergeben um mit denſelben einen Verſuch zu machen, der aber, 
wenigſtens nach dieſen Proben, ein guͤnſtiges Refultat nicht ges 
liefert hat. * 

Vom Vereinsdirektor wurden zwei kleine Schriftchen a) die 

4 Hauptfeinde der Obſtgärten von Vincenz Kollar, b) die Er⸗ 
ziehung des Weißdornſpaliers von Schenk dem Verein zum Ges 
ſchenk gemacht und die Anſchaffung des Obſtbaumfreundes von 
Rubens beſchloſſen. 
Herr Profeſſor Panzerbieter zeigte eine Suite halb: und 
ganzgefüllter Tulpen vor und erklärte die Umwandlung der Staub⸗ 
fäden und Stempel in Blumenblätter, indem er das fortſchreitende 
Gefülltwerden an den vorliegenden Exemplaren nachwies. 


* — 


. 
> 


Er | Sitzung am 26. Mai. 


Der Vereinsſekretär ſchenkte dem Verein ein Schriften über 
Obſtbaumzucht von Gotthardt. * 
Die von einigen Pomologen empfohlenen Papierſtreifen zum 
Befeſtigen des Edelreiſes bei der Veredelung hielt man für un⸗ 

mec dagegen wurde . und gewichſter oder m 


u / . ae Beer 
* R 2" a e u EN 8 
etwas geſchmeidigem Baumwachs beſtrichener Bindfaden als beſtes 
Material empfohlen. = iu as) Is 6] 
Der Vereinsdirektor machte 1 8585 | aufmerkſam, daß man 
die weißen Nachtviolen ins Unendliche vermehren könne, wenn 
die Pflanzen ſogleich nach der Blüthe oder auch etwas ſpäter 
zertheilt und die den Bluthenſtengel umgebende gewöhnlich ſchoen 
mit Wurzeln verſehene junge Brut, doch mit Verwerfung der N 
ältern Stengel, einzeln ausgepflanzt werde. Die Erziehung dieſer 
Pflanze aus Stecklingen des Blüthenſtiels, wie es bisweilen 
geſchehe, W zu mühſam und die Re e zen litten oft 
ſehr von Würmern, welche ſich in dieſen Sten Treffen entwidelten, . 
Man ſprach noch von der zweckmäßigſten Erziehung der Ges 
müfefämereien und daß es höchſt fehlerhaft ſey, mehrere Kohl⸗ 
arten auf einem kleinen Raume neben einander Samen tragen 
zu laſſen, indem hier, durch den Wind und zufliegende Inſekten, 
der Blüthenſtaub von einer Gattung zur andern getragen und 
demnach die Erzeugung von Baſtarden nicht zu vermeiden ſegꝛ . 
Herr Aſſeſſor Caroli wurde unter die Zahl der Vereinsmit⸗ 
glieder aufgenommen. ® wo 8 . 
. 


Sitzung am 2. Juni 
fiel wegen des Pfingſtfeſtes aus. 


Sitzung am 9. Juni. 


Man unterhielt ſich von den Syrphus⸗Larven und von den 
in dieſem Jahre auf Aepfel- und Zwetſchenbäumen ebenfalls 
häuſig vorkommenden Larven der Coccinella - Arten. Herr 
Haushofmeiſter Remde zeigte Pensée's vor, die er aus Samen 
erzogen hatte, welchen er aus London erhalten, die ſich aber 
nicht durch beſondere Größe, ſondern nur durch eine beſonders 

ausgeprägte braune Farbung auszeichneten. Die Zeichnung 
der zukünftigen Vereinsdiplome lag vor. Darauf wurden Herr 
Rechnungsreviſor Fromm und Herr Bierſchenk Raßmann, auch 
Herr Gärtner Meißner jun. in Römhild unter die Zahl der 
Mitglieder aufgenommen und Herr Profeſſor Emmrich theilte ſeine 
Anſichten über das Gefülltwerden der weißen Nachtviolen mit. 
Herr Caſſenrath Göbel machte noch darauf aufmerkſam, daß in 
den hieſigen Gärten ein reicher Schatz von Roſenarten vorhanden 
ſey und bat die Vereinsmitglieder, die gerade blühenden Sorten 
in näaͤchſter Verſammlung mitzubringen. N 
* ö 


f Sitzung am 16. Juni. 


. Mehrere Mitglieder waren dieſem Wunſche nachgekommen. 
Es befand ſich unter den vorliegenden Sträußen auch die gefüllte 
| 3 
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gelbe Roſe, Rosa sulphurea. Es kam hierbei zur Sprache, 
daß ein bereits verſtorbener Gartenliebhaber dieſe Roſe ſtets ſchön 
zur Blüthe gebracht habe; um das Zerſpringen der Blüthen zu 
hindern, habe er ſich des Mittels bedient, mit einer Scheere die 
Kelchblätter abzuſchneiden, zur Zeit, wo die Knospe anzuſchwellen 
beginnt. Verſuche, die in ſolcher Weiſe von einigen Vereinsmit⸗ 
gliedern angeſtellt worden waren, hatten auch ein ziemlich güän⸗ 
ſtiges Reſultat geliefert. N + 

Der Vereinsſekretaͤr hatte einige Zweige von Zwetſchenbäu⸗ 
men mitgebracht, an denen eine große Menge von ſogen. Taſch 
befindlich waren. Er wies darauf hin, daß blos an ſolchen 
Bäumen im vorliegenden Falle Taſchen gefunden würden, an 
deren Zweigen gekrümmte und deformirte Blätter ſich zeigten; 
ſeine Meinung ſey daher, da bei Oeffnung der Taſchen, wovon 
ſich die Anweſenden überzeugten, weder ein Inſekt, noch Spuren 
irgend einer Verwundung durch daſſelbe bemerkt werden könne, 
daß nur eine Krankheit, eine Deformation und Verkümmerung 
der Mandel, in Folge des Verwachſens des Steingehäuſes mit 
dem Fleiſche der Frucht, als die Urſache zu betrachten ſey und 
wahrſcheinlich ſey dem dieſes Jahr in die Blüthe gefallenen Froſte 
die Veranlaſſung zu dieſer Mißbildung zuzuſchreiben. Hiermit 
übereinſtimmend hat ſich in einem uns ſpäter zugekommenen 
Blatte der Zeitſchrift des landwirthſchaftlichen Vereins für das 
| 8 eutun Heſſen Herr Carl Wagner in Bingen ausges 
prochen. "U 


Sitzung am 22. Juni. 

Es wurden wiederum Roſen aus mehreren Gärten gemuſtert. 
Der Vereinsdirektor verlas aus den Frauendorfer Blättern das 
Lob, welches Herr Franz Zuſchmann dem artiſchockenblätterigen 
Kohlrabi und dem neuen Edinburger Blattkohl ſpendet und die 
Beſchreibung der Zwibotzenbirn von Herrn Dr. Liegel, welches 
eine durch ihren doppelten Kelch beſonders ausgezeichnete und in 
Oeſterreich ſehr haufig angepflanzte tragbare Birne iſt. 

Zum Beweiſe, daß die Raben wirklich arge Kirſchendiebe 
ſind, theilte der Vereinsſekretär noch mit, wie von ihm vor ei⸗ 
nigen Tagen eine eben dem Neſte entflogene junge Rabenkrähe, 
Corvus Corone L., in einem eine halbe Stunde weit von hier 
entfernten Walde gefangen worden ſey, die auf dem Rückwege 
7 Kerne von veredelten Kirſchen, die die Eltern derſelben jeden⸗ 
falls in unſern Kirſchenbergen holten, ausgeſpieen habe. 

Sitzung am 30. Juni. | 


Herr Caſerneverwalter Abe wurde unter die Zahl der Vers 
einsmitglieder aufgenommen, und Herr Staatsrath von Panſner 


in Arnſtadt, Verfaſſer des Verſuchs einer Claſſification der Sta: 
chelbeeren, zum Ehrenmitglied ernannt. ; 
Von Seiten des Herrn Haushofmeiſter Remde war ein 
ausgezeichnetes Sortiment reifer Kirſchen, worunter ſich auch die 
Kirſche „Truchſeß“ und die „Hannöveriſche Herzkirſche“ befanden, 
vorgelegt worden. Die letztgenannte Kirſche zeichnete ſich vor 
den übrigen durch ihre Geſtalt beſonders aus. Sie iſt nemlich 
viel länger und ſpitziger als alle übrigen Kirſchen, doch wollten 
fi) mehrere Anweſende nicht günſtig über die ſonſtigen Eigen⸗ 
ſchaften dieſer Sorte äußern. Eine von Herrn Polizeiinſpektor 
Treiber unter dem Namen Prinzeßkirſche eingeſendete ſehr ſchöne 
Kirſche wurde für die Lucienkirſche angeſprochen. 


Herr Aſſiſtenzrath Treiber hatte von den ihm im vorigen 
Jahre zur Cultur übergebenen Erdbeerſorten Prinz Albert, Eliza 
und Bittish Queen, ingleichen von der Kirſchjohannisbeere 
und von der Fallſtaffhimbeere Früchte vorgelegt. Die Erdbeeren 

waren ſämmtlich ſehr ſchön, die beiden letzgenannten entſprachen 
indeſſen den Erwartungen, die man von ihnen gehegt hatte, zur 
Zeit nicht. i 


Sitzung am 7. Juli. 


Der Vereinsdirektor benachrichtigte die Anweſenden von dem 
a des Ehrenmitgliedes, Schullehrers Gögel in Ritſchen⸗ 
hauſen. | 
Es wurden von mehreren Vereinsmitgliedern wiederum Kir⸗ 
ſchenſorten vorgelegt, darunter zeichnete ſich indeſſen die von 
Herrn Remde beigebrachte zweite Collection am meiſten aus. 

Auch Herr Regierungsdirektor Hellmann hatte einige ſchöne Kir: 
ſchenſorten und Himbeeren dem Verein überſendet. Unter letzteren 
befand ſich ein Sämling, der durch Befruchtung einer Himbeere 
mit einer Brombeere erzeugt zu ſeyn ſchien. Die Beere hatte 
eine violettbraune Farbe, aber der Himbeergeſchmack fehlte bet 
ihrem Genuß. 
Das an den Vorſtand des Vereins ergangene hohe Mini⸗ 
ſterialreſeript, nach welchem Sr. Hoheit der Herzog die ihm 
überreichte Vereinsſchrift gnädigſt entgegengenommen hatte, wurde 
vorgetragen, darauf ein Schreiben des Herrn Juſtizcommiſſairs 
Laͤmmerhirt in Heinrichs vorgeleſen, worin ſich derſelbe über die 
a er verſuchte Birnenclaſſification beifällig aus⸗ 
ram. ; 
Aus dem Hohenheimer Wochenblatt verdient ein zum Vortrag 
gekommener Gegenſtand feſtgehalten zu werden, er betraf nemlich 
das Einſammeln der Felderbſen im grünen oder noch nicht völlig 


_ Yan 


reifen Zuſtand. Es a in Rußland ganze Felder, damit ber _ 
faet, durch Knaben die Hülſen in aufeinanderfolgenden Zeit⸗ 
perioden abgepflückt und die herausgenommenen Erbſen durch 
künſtliche Wärme getrocknet. Als beſonders geeignet hierzu wurden 
die Prinzeſſin Olga-Erbſe, auch die Ruſſiſche Kaiſererbſe empfohlen. 
Dieſe getrockneten Erbſen, welche eine ſehr gute Speiſe gaͤben, 
wurden als neuer ſehr etuträglicher Handelsartikel empfohlen. 
Man beſchloß zuletzt, in nächfter Verſammlung ein Probe⸗ 
eſſen zu veranſtalten, um die Güte der bei uns gezogenen Sa- 
latſorten zu ee ö 5 6 


Am 14. Juli 


ging dieſe Salatprüfung vor ſich und es wurden viele Sorten 
dazu von Mitgliedern beigeſteuert. Es nahmen an dieſen Stu- 
dien, bei welchen treffliches Roſtbeaf nicht fehlte, nahe an 100 
Perſonen Antheil. Am meiſten geftel der Champagner⸗Salat, 
auch der Forellenſalat des Herrn Caſerneverwalters Abe, aber 
den römiſchen Bindſalat wollte nur der geringſte Theil der An— 
weſenden loben. Herr Garteninſpector Buttmann hatte die Tafel 
mit blühenden Topfgewächſen ausſchmücken laſſen, Herr Aſſiſtent 
Kempf ein Prachtſtück eines blühenden Oleanders und Herr 
Eggers zu Jeruſalem eine ſchöne Sammlung Truchſeß'ſcher Kir: 
6 55 aufgeſtellt. 


Sitzung am 27. Juli. 

Man begann mit Prüfung der eingeſendeten Früchte; der 
virginiſche Sommerroſenapfel und die Birne, kleine Muskateller, 
7 ein Maul voll, waren bereits reif. Dann erfolgte die Auf⸗ 
nahme der Herren Landgerichtsaſſeſſor Rippel in Römhild und 
Stadtſchreiber Willing hieſ. zu Mitgliedern des Vereins. 

Ein Decoct von Wermuth, mit welchem die Pflanzen be⸗ 
goſſen werden, wurde als ein gutes Mittel gegen die alla 
von Herrn Caſſenrath Göbel aufs Neue empfohlen. 


Sitzung am 28. Juli 
füt wegen des Jahrmarktes nicht t Statt. 


Sitzung am 4. Auguſt. 


Herr Rechnungsreviſor Roß verlas eine von ihm bearbeitete 
Abhandlung über die Oſtheimer Weichſel, Herr Hausho mele 
Remde 2 Aufſätze von Dr. Liegel aus den Frauendorfer Blättern 
über Capiaumonts Butterbirn und die Colomas Herbſtbirn, 
welchen derſelbe nicht recht das Wort reden will, wogegen er 
beſonders die Winterdechantsbirn als eine der beften Winterbirnen 


u 


lobt. Die Engliſche Wintergoldparmaine nennt auch Liegel, über⸗ 


einſtimmend mit den meiſten hieſigen Pomologen, wegen Güte 


und Tragbarkeit den König von allen Aepfeln. 


In einer neuen Zuſchrift lud Herr Lämmerhirt in Heinrichs 
die Mitglieder zur Begleitung auf der von ihm beabſichtigten 
Reiſe nach Heilbronn zur Verſammlung der deutſchen Wein— 
und Obſtproducenten ein. 5 

Nachdem die vom Ehrenmitgliede Herrn Lieutenant Donauer 
in Coburg dem Verein überſendete naturgetreue Abbildung einer 
von ihm bei Mönchröden gefundenen 17 Loth ſchweren Morchel 
vorgezeigt und aus der Thüringer Gartenzeitung ein Aufſatz über 


die von den Franzoſen in neuerer Zeit verſuchte Erziehung der 


Birnbäume für kleinere Gärten in Spindelform, ſo daß die Sei— 
tenzweige möglichſt kurz gehalten und die Kraft des Triebes nach 


dem Herzſtamm hingelenkt wird, vorgetragen worden war, wurde 
beſchloſſen, das ſehr empfehlenswerthe Werkchen des Superinten⸗ 


denten Oberdieck in Nienburg über die Erziehung von Probe- oder 
Mutterbäumen auch für die Vereinsbibliothek anzukaufen. (Die 
Sitzung am 11. Auguſt fiel wegen des Vogelſchießens hinweg.) 


Sitzung am 48. Au guſt. 


Nach Vorzeigung von Früchten verlas man aus dem allg. 
Anzeiger d. Deutſchen die von der Verſammlung der deutſchen 
Wein⸗ und Obſtproducenten in Freiburg 1845 beſonders empfoh⸗ 


lenen Obſtſorten, worunter ſich ebenfalls die Wintergoldparmaine 


befindet, und wovon der calvillartige Winterroſenapfel, die Rei⸗ 
nette von Canada, die Champagner Reinette, der Zwiebelbors— 
dorfer, der Taffent- und Stettinerapfel, auch die Schaafsnaſe 
uns bekannt ſind, doch möchten wir für hier immer nur einen 
Theil dieſer Sorten zur allgemeinen Anpflanzung empfehlen. Es 
erfolgte dann noch die Aufnahme des Herrn Drechslermeiſters L. 

Hofmann als Mitglied. 


Sitzung am 25. Auguſt. 


Der Vereinsdirektor hatte eine Sammlung von circa 40 
Sorten Pflaumen, welche ſämmtlich in ſeinem Garten gezogen 
worden waren, ausgeſtellt, und Herr Canzleiinſpector Fromm 
gab noch mehrere Sorten, auch eine zeitige Traube des frühen 
ſchwarzen Burgunders hinzu. Herr Oberbürgermeiſter Krell zeigte 
ein herrlich blühendes Exemplar von Echinopsis oxygona vor, 
Auch von Herrn Juſtizcommiſſair Lämmerhirt in Heinrichs waren 


Obbſtfrüchte zur Beſtimmung eingegangen, die zugleich mit auf⸗ 


geſtellt waren. 


mu. BR 


AZiauletzt 8 für Beſorgung der Geſchäfte bei der bab 
ſtehenden öffentlichen Ausſtellung eine beſondere Commiſſion er: 
wählt. Wegen der letzteren fallen der 1. und 8. September 
als Tage, an welchen Sitzungen zu halten geweſen wären, 
hier aus. 


Sitzung am 15. September. 


Wegen des ſtarken Regens an dieſem Abende war die 


heutige Verſammlung ſehr wenig beſucht. Doch waren ſchöne 
Traubenſorten, der Krachgutedel, die rothe Cibebe, und die 


gelbe Orleans-Traube von Herrn Haushofmeiſter Remde einge⸗ 
gangen. 


Sitzung am 22. September. 


Der Vereinsdirektor producirte drei ſchöne Exemplare von 
der rothen Magdalenenpfirſche, (von 13, 12 und 9 Loth Schwere), 
welche derfelbe in feinen Garten an einem öſtlichen Spaliere 
gezogen hatte, Herr Canzleiinſpector Fromm einen Strauß ſchöner 
Georginen und der Vereinsſekretär ſprach ſich über eine eirca A 


Fuß lange, durch Herrn Rath Höfling aus Münden hieher ges 


langte ſogenannte Schlangengurke aus, die leider zu unſerer 


Ausſtellung zu ſpät eintraf. Herr Mühlenbeſitzer Fuchs in Ober- 


maßfeld hat dieſe Gurke früher ſchon gezogen. Der Vereins⸗ 
ſekretär erklärte, daß ſie eine Melonenart ſey und ſich mit Zucker 
ganz gut wie andere Melonen verſpeiſen laſſe. 


Man kam auf die Kartoffelerndte zu ſprechen, über deten 
Ergebniß man ſich von verſchiedenen Seiten verſchieden, im All⸗ 
gemeinen aber doch unzufrieden äußerte. Herr Rechnungsreviſor 
Roß beſtätigte eine früher ſchon hier gemachte Beobachtung, 
indem er erzählte, daß er von Kartoffelkeimen, die er in mit 
Compoſtdünger ausgefüllte Vertiefungen in feinem Garten 

pflanzte, eine gute Erndte von Knollen erlangt habe. 


Sitzung am 29. September. 


Von Herrn Apotheker Dr. Liegel in Braunau, unſerem 
Ehrenmitgliede, waren Früchte eingegangen; dieſe lagen heute 
vor und es wurde darüber jetzt und fpäter Folgendes N 
ſchrieben: 

1) der unter dem Namen Weilburger eingegangene Apfel war 
apfel. 

2) Der rothe Wiener Sommerapfel iſt übereinstimmend mit 
unſerm 3 . dauernden DaSapel, 5 | 


ein von dem unſerigen ganz verſchiedener weicher Schlotter⸗ 
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3) Hofingers rother Himbeerapfel, hier zur Zeit unbekannt, 
iſt ſchoͤn und gut und verdient bei uns Verbreitung. 

4) Der Italieniſche Rosmarinapfel Liegels iſt ein ganz anderer 
Apfel, als der, welcher hier cultivirt wird, welcher aber 
wirklich unter dem Namen Rosmarinapfel aus Italien 
hierher kam und eine ſehr gute, ſich beſonders durch ihr 

fſtarkes Parfüm bei der Reife auszeichnende Frucht iſt. 

5) Großer Mogul. Hier neu; ein ſchöner hochgebauter Apfel, 

gelb mit feinem Roth an der Sonnenſeite, gut und ge— 
würzt im Geſchmack, hat aber etwas grobes Fleiſch. 

6) Rother Borsdorfer ebenfalls von dem unſerigen verſchieden. 

7) Reinette Stein, neu, aber ſchön und gut, es ſollen Edel: 
reiſer von ihr verſchrieben werden. Desgleichen von 

8) der deutſchen Nationalbergamott, einer ganz vorzüglichen 

Birn, bei welcher das Kernhaus fehlt, deren Geſchmack 
aber wirklich erhaben genannt werden kann. n 

9) Die Winterdechantsbirn eine ſpätreifende ſchöne und gute 

Birnſorte, iſt wahrſcheinlich auch von der hier unter dieſem 
Namen angepflanzten verſchieden. Durch einen Zufall 
konnte ihr innerer Gehalt zur Zeit der Reife nicht erprobt 

werden. 
10) Die Herbſtpflaume bot keinen weſentlichen Unterſchied gegen 
die früher von Liegel erhaltene violette Oktoberpflaume dar. 
Herr Rechnungsreviſor Roß trug an dieſem Abende noch 
eine Abhandlung über das Bepflanzen unſerer Bergäcker mit 

Baum:mreihen vor. 


Sitzung am 6. Oktober. 


Herr Caſſenrath Göbel zeigte von einem Apfelbaum die 
zweite und dritte Frucht nebſt der vierten Blüthe aus dieſem 
Sommer vor, und bemerkte, daß der Baum zwar kränklich zu 
ſeyn ſcheine, daß aber die erſte Frucht ausgebildet und zugleich 
mit den aus den ſpäteren Blüthen entſtandenen Früchten am Baume 
gehangen habe. Herr Pfarrer Fritz von Untermaßfeld referirte, 

daß in ſeinem Garten der Weinſtock zum zweiten Mal blühe, 
wie man dies aus den Weinländern bereits ebenfalls mitgetheilt 
habe, und der Vereinsſekretär Weber erzählte von Schlehenſträu— 
chern, die jetzt noch in Blüthe ſtänden. s 
Herr Canzleiinſpektor Fromm erzählte, daß er in dieſem 
Herbſte ſich mit dem beſten Erfolge der Papierdüten zum Schutze 
der Trauben gegen die Weſpen bedient habe. Man ſenke die 
Weintraube in die Düte und binde letztere an dem Stiele der 
Traube zu. Die Beeren wüchſen in dieſer Umhüllung fort und 
böten keinen Unterſchied in Süßigkeit und Wohlgeſchmack gegen 


— 26 N 


die an freier Luft gereiften, doch dürfe man dieſes Einbinden 
nicht allzufrüh vornehmen. - 1 N 
Das Vereinsdirektorium benachrichtigte die Verſammlung 
von dem Tode des Herrn Juſtizcommiſſairs Lämmerhirt in Hein⸗ 
richs und es fand zuletzt die Aufnahme von vier neuen Mitglie- 
dern ſtatt, nemlich der Herren Rathskämmerer Schröter, Hof— 
und Regierungsrath Sillich, Metzgermeiſter Chriſtian Schumann, 
und Kaufmann Roux. M ien a 


Sitzung am 15. Oktober. f 


Herr Pfarrer Fritz aus Untermaßfeld hatte mehrere recht 
gute Georginenſämlinge mitgebracht und es wurden bereits Na- 
men dafür in Vorſchlag gebracht. Man fand aber doch für ge— 
rathen, erſt das zweite Jahr abzuwarten, um zu ſehen, ob die— 
ſelben in ihrer gegenwärtigen Form und Schönheit ſich erhalten 
würden. Gleiches galt von einer vom Herrn Stadtkirchner 
Behlert hier erzogenen Blume. 12 f 

Aus Bayers allgem. deutſchen Land- und Forſtwirthſchafts⸗ 
zeitung verlas man eine Methode zur Erziehung der Gartenzwie⸗ 
beln, die beſonders das Zertheilen der jungen Stopfzwiebeln mit 
dem Meſſer empfahl. Es wurde indeſſen dazu bemerkt, daß dieſe 
Zertheilung hier ſchon länger, aber nur an den größeren Zwiebeln, 
in Anwendung gebracht werde. 

Herr Profeſſor Panzerbieter referirte, daß auch am Mays 
in Peru, wie bei uns am Roggen, eine Art von Mutterkorn 
vorkomme und mediciniſch eben ſo wie letzteres dort in Anwendung 
gebracht werde. N 5 


— 


Sitzung am 20. Oktober. 


Von mehreren Mitgliedern waren Früchte eingegangen, auch 
die ſogenannte grüne Weinſchlehe, eine zwar kleine, aber gute, 
wenn auch ſpäte Frucht, die weiter beobachtet werden ſoll, da ſie 
eine einheimiſche eigenthümliche Prunus-Art zu ſeyn ſcheint. 
Herr Profeſſor Emmrich trug aus der botaniſchen Zeitung von 
Mohl und Schlechtendal Anfichten über die Entſtehung der Ta: 
ſchen an Zwetſchen- und Pflaumenbäumen von Treviranus vor. 
Dieſer ſucht ebenfalls den Grund dieſer Mißbildung in einer 
durch ungünſtige Witterung geſtörten Befruchtung. j 

Sitzung am 27. Oktober. | 

Aus dem Henneberg: Schleufinger Wochenblatte wurde eine 
intereſſante Abhandlung über die Erziehung der Kartoffeln aus 
Samen vorgetragen. In derſelben wird die Beſtellung der Felder 
mit ſolchen aus Samen erzogenen Knollen keineswegs empfohlen, 


a een 


weil aus dem Samen einer und derſelben Pflanze ftets in Güte 
und Reifzeit ganz verſchiedene, oft ſehr ſchlechte neue Sorten ent⸗ 
ſtehen, ſo daß man Jahre lang zu thun hat, die geeigneten 
Sorten heraus zu finden; auch wird darin aufs Neue dargethan, 
daß die Krankheit dieſe neuentſtandenen Sorten keineswegs ver— 
ſchont. Von Herrn Kaufmann Domnich wurden ferner Kartoffeln, 
welche ſich an einigen der unteren Knoſpen des Stengels über- 
irdiſch entwickelt hatten, vorgezeigt. Aus der Regensburger bo— 
taniſchen Zeitung wurde ein Aufſatz über den an den Kartoffel— 
pflanzen vorkommenden Pilz und deſſen ſchädliche Uebertragung 
auf andere Gewächſe mitgetheilt. 

Herr Profeſſor Panzerbieter nahm bei dieſer Gelegenheit 
Veranlaſſung, darauf aufmerkſam zu machen, daß die Seltenheit 
des Todtenkopfſchwärmers hauptſächlich in der abwechſelnden Be— 
ſtellung der Felder mit verſchiedenen ökonomiſchen Pflanzen, be— 
ſonders aber in dem Umackern der mit Kartoffeln beſtellt ge— 
weſenen Felder im Herbſte, wodurch die Puppen dieſer Schmet⸗ 
terlinge in der Erde beſchädigt werden, ihren Grund habe. 

Herr Roß trug ſeine Erfahrungen über Zwiebelnkultur vor. 
Dann wurde aus Zeitſchriften noch mitgetheilt, daß es möglich 
ſey, Birnen auf Vogelbeerbäume und die Garten-Johannisbeere 
auf Ribes aureum zu veredeln, in welcher letzteren Weiſe man 
ſich ſchöne Fruchtbäumchen erziehen könne. Es wurde an eine 
in einer früheren Zeitung enthaltene Beobachtung bei dieſer Ge— 

legenheit erinnert, daß nemlich Syringa Iosikaea, aber keine 
anderen Syringen, auf Eſchenunterlage wachſe, weshalb man dieſe 

vermittelnd benutzen könne, um auch andere Fliederarten in Form 
von Bäumen zu erziehen. 


Sitzung am 3. November. 


Herr Pfarrer Fritz legte Weintrauben ziemlich weit ausge— 
bildet von der zweiten Blüthe, ingleichen die noch im Herbſte 
von demſelben Stocke getriebene dritte Blüthe und zugleich einen 
blühenden Zweig der Oſtheimer Weichſel vor. Man erinnerte 
daran, daß laut Zeitungsnachrichten auch in Berlin die Linden 
zum zweiten Mal in dieſem Herbſte geblüht hätten. 

Von Herrn Haushofmeiſter Remde wurde die Beſchreibung 
der Lieblingskirſche des Königs der Franzoſen, der Hybride von 
Laeken aus den Frauendorfer Blättern vorgetragen und be— 
ſchloſſen, diefe Sorte aus Vereinsmitteln beizuſchaffen. 

Herr Profeſſor Emmrich las einen Aufſatz von Schleiden, 
dem Berichterſtatter der botaniſchen Section der in Nürnberg im 
vorigen Jahre verſammelt geweſenen Naturforſcher, die ſich eben⸗ 
falls mit der Kartoffelkrankheit beſchäftigt hatte, über dieſe vor. 
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Es ſoll hiernach eine, durch ungeeignete Bodencultur und nicht 
zuſagendes Clima entſtandene Anlage zum Erkranken zu Grunde 
liegen, während bei den in Grätz verſammelt geweſenen Forſt⸗ 
und Landwirthen ſich eine andere Anſicht geltend machte, nach 
welcher die Urſache der Krankheit nicht in telluriſchen, ſondern 
in atmosphäriſchen Verhältniſſen geſucht wird. Hiermit erklärten 
ſich die anweſenden Mitglieder des Vereins einverſtanden und 
hoffen wir alſo, daß die Krankheit bei einem normalen Sommer 
wieder ſchwinden wird. | | 

Herr Pfarrer Fritz erzählte noch, daß er in dieſem Jahre 
im Innern der Georginenſtengel ſchwarze nierenförmige Schma⸗ 
rotzerpflanzen, welche Herr Profeſſor Emmrich als einen Pilz 
aus der Gattung Sclerotium bezeichnete, beobachtet habe und 
daſſelbe Gebilde wurde in einem früheren aber beſonders naſſen 
Herbſte in den Stengeln der Georginen auch vom Vereinsdirektor 
beobachtet. In letzterem Falle ſtarb der Stengel bis unter die 
Stelle, in welcher der Pilz ſeinen Sitz genommen hatte, ab. 
Das Zellgewebe war an dieſer Stelle gänzlich zerſtört, der 
Stengel hohl und an einem Theile mit einer dem Hollunder⸗ 
marke ähnlichen weißen Maſſe erfüllt, in welcher der ſchwarze 
Pilz ſaß, welcher beim Zerbrechen eine dem Mutterkorn ähnliche 
Structur hatte. | 


Sitzung am 10. November. 
Es wurden Hyacinthenzwiebeln, die Herr Profeſſor Emmrich 
aus Berlin verſchrieben hatte, an die Luſttragenden abgegeben. 
Die Zuſchrift des Vorſtandes der praktiſchen Feld- und 
Gartenbaugeſellſchaft der baieriſchen Pfalz in Neuſtadt an der 
Haardt wurde verleſen und die beigegebenen Schriften, beſtehend 
in den Statuten dieſer Geſellſchaft und ihren Verzeichniſſen von 
dort vorhandenen Gartengegenſtänden, der Pfaͤlzer Gartenzeitung, 
auch einer Schrift über die Pomologie der Alten, vorgezeigt, 
welche ſehr viel Freude bei den Mitgliedern erregten. Ebenſo 
wurde die gefälligſt von Herrn Hofgärtner Eulefeld in Reinhards⸗ 
brunn eingeſendete gekrönte Preisſchrift über Zimmergärtnerei des 
Herrn Hofgärtners Theobald Eulefeld zu Roſenau vorgelegt, 
und zum Beſchluß aus den Frauendorfer Blättern Mehreres von 
Dr. Schneider in Preſtitz über Vertilgung ſchädlicher Bauminſekten 
vorgetragen. 5 e 

Sitzung am 17. November. 


8 Der Vereinsdirektor trug die Erfahrungen des Herrn Res 
gierungsdirektors Hellmann in Anſehung der Baſtarderzeugung 
mehrerer in dieſem Jahre erzogenen Bohnenſorten, welche die 
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St. Goarbohne und die Ducatenſchmeerbohne zu Stammeltern 
hatten, vor und vertheilte die zugleich beigegebenen Bohnen zu 
weiterer Cultur an die Anweſenden. 55 | 

Herr Oberbürgermeiſter Krell und Herr Rechnungsreviſor 
Roß referirten über die vorhin erwähnte Schrift des Herrn Eu— 
lefeld, indem ſie ſich beifällig darüber ausſprachen. 

Cine von Herrn Pachter Heß zu Creimar eingegangene Zus 
ſchrift über die muthmaßliche Urſache der Kartoffelkrankheit wurde 
vorgeleſen und die Verſammlung von dem Hinſcheiden des Her— 
ausgebers der Frauendorfer Blätter, Eugen Fürſt, benachrichtigt. 


Sitzung am 24. November. 


Nach Relationen aus mehreren Zeitſchriften kam man auf 
die Thüringiſche Gartenzeitung zu ſprechen, deren Redaction die 
Arbeit des Vereins, die wichtigſten Lehren des Baumſchnitts, 
welche von dem hieſigen Verein dem Gartenbauverein in Erfurt 
ü'berſendet worden war, in Nr. 47 und den folgenden Blättern 

dieſer Zeitung des Abdruckes werth gefunden hatte. 


Sitzung am 3. December. 

Es wurde die Frage geſtellt, ob es wohl zweckmäßig ſey, 
die Edelreiſer, welche man im kommenden Frühjahre gebrauchen 
wolle, ſchon im Herbſte zu ſchneiden, und in die Erde einge— 
ſenkt aufzubewahren. Herr Canzleiinſpector Fromm bemerkte, daß 
dies Verfahren nicht allgemein zu empfehlen ſey, namentlich 
müſſe er darauf aufmerkſam machen, daß Kirſchenreiſer, welche 
im Herbſte in die Erde gebracht worden ſeyen, während des 
Winters, ſo weit ſie in der Erde geſtanden hätten, von Fäulniß 
ergriffen worden ſeyen. Der übrige Theil des Reiſes ſey dadurch 
vertrocknet und demnach ebenfalls nicht mehr zum Veredeln zu 

gebrauchen geweſen. 

Herr Caſſenrath Göbel ſprach über das Goldhähnchen als 
Blattlausvertilger, wie im Anhang das Weitere folgt und der 
Vereinsdirektor legte das von dem landwirthſchaftlichen Verein 
hieſ. überſendete Exemplar der tabellariſchen Ueberſicht über die 
in unſerem Herzogthum vorkommenden verſchiedenen Getreide— 
maaße und deren Verhältniſſe zu einander und zu denen in an⸗ 
deren Ländern vor. | | 


Sitzung am 8. December. 

Man verlas aus der Thüringer u einen bes 
achtenswerthen Aufſatz des berühmten Chemikers Mulder über 
den Guanodünger, der ſich dahin äußert, daß, ſo lange die 
Miſtjauche noch unbenutzt aus Miſtſtätten und Ställen fließe, 


N 


kein überſeeiſches Düngmittel für uns nothwendig ſey, und über 
den Liebig'ſchen Patentdünger, dem keineswegs das Wort geredet 
wird, weil die Sache gleich Anfangs, ohne die zu Grunde lie⸗ 
genden theoretiſchen Speculationen durch Verſuche in der Praxis 
erprobt zu haben, zu merkantiliſch betrieben werde. * 
Der Vereinsſekretär trug eine von ihm nach der bekannten 
Lamarck ſchen analytiſchen Methode verſuchte Bearbeitung der 
in den pomologiſchen Werken von Truchſeß und Dittrich beſchrie⸗ 
benen 38 ſchwarzen Herzkirſchen vor, welche zur Zeit der Kirſchen⸗ 
reife weiter erprobt werden ſoll. 7 5 


Sitzung am 15. December. 


Man legte die Frauendorfer Blätter auf, in welchen aus 
der Schrift des hieſigen Vereins einige Stellen des Aufſatzes des 
Schullehrers Gögel in Ritſchenhauſen, unſeres bereits verſtorbe⸗ 
nen Ehrenmitgliedes, mit ſeiner Namensunterſchrift abgedruckt 
waren. 5 f 

Die übrige Zeit an dieſem Abende wurde mit Aufſtellung 
des Verzeichniſſes der bereits hier befindlichen Obſtſorten, wie es 
unten folgt, ausgefüllt und es nahm dies Unternehmen noch 
mehrere folgende Vereinsabende in Anſpruch. 


Sitzung am 22. December. | 
Herr Profeſſor Panzerbieter theilte aus Pöppigs Reiſe nach 
Chili und Peru intereſſante Nachrichten über das Vorkommen der 
wilden Kartoffeln in Südamerika mit. Hiernach iſt Chili das 
Vaterland der Kartoffeln; die Knollen der urſprünglichen Pflanze 
find klein und ſchmecken bitterlich, weshalb fie die Chileſen Pa- 
pas amaronas nennen. Die Pflanze liebt die ſteilen Abhänge 
und die felſenartigen Vorſprünge der Berge, nicht aber Sand⸗ 
boden oder gar zubereitetes Feld. Auch erhebt ſie ſich nicht 
über 400“ über die Meeresfläche, während die durch Cultur ver: 
edelte Pflanze in einer ungleich größeren Höhe dort angepflanzt 
wird und gedeiht. Die wilde Pflanze blüht weiß. 
Das vom Herrn Handelsgärtner Möhring in Arnſtadt an 
den Verein gerichtete Schreiben, worin derſelbe für den ihm bei 
der Ausſtellung zuerkannten Preis dankt, wurde vorgeleſen, 
ebenſo aus den Frauendorfer Blättern ein Aufſatz über die von 
Moſchkowitz und Siegling in Erfurt empfohlenen neuen Gemüſe— 
arten, deren Anſchaffung der Verein beſchloß. 


Sitzung am 29. December. 


Der Vereinsdirektor benachrichtigte die Verſammlung, daß 
von dem Gartenbauverein in Berlin, auf die Zuſchrift unſeres 
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Mitgliedes des Herrn Garteninſpektors Buttmann an Herrn 


Gartendirektor Lenné daſ., ein Schreiben an den Verein einge⸗ 


gangen ſey, welchem die 6 neuſten Hefte der Verhandlungen 
des dortigen Vereins beilagen und in welchem gegen uns die 
Unterhaltung einer Verbindung auch für die Zukunft ausgeſprochen 
war. Dieſe Nachricht wurde von den Anweſenden mit großer 


Freude vernommen. 5 


Aus den Zeitungen kam unter andern ein Aufſatz über das 


5 Trocknen der Gemüſe behufs der beſſeren und längeren Aufbe— 


wahrung aus der Thüringer Gartenzeitung zum Vortrag. Er 
umſchließt ſo ziemlich daſſelbe, was Pettenkofer in München vor 
einiger Zeit veröffentlicht hat. Dieſer tödtet, wie er ſich aus⸗ 
drückt, zunächſt das Leben der betreffenden Pflanzen, indem er 
fie einige Zeit dem Dampfe des kochenden Waſſers ausſetzt. 
Die ſämmtlichen Gemüſearten laſſen ſich dann ſchnell in warmer 
trockner Luft trocknen. 


Sitzung am 5. Januar 1847. 


Aus den Verhandlungen des Gartenbauvereins in Berlin 
theilte der Vereinsdirektor mehreres mit, z. B. über die Zucht 
der Kürbiſſe und die Art und Weiſe, ſie zu Speiſen zuzube— 
reiten, ferner über die Ausdünſtung des Kirſchlorbeerbaums, 
Prunus Laurocerasus, und deren angebliche Wirkung auf andere 
Pflanzen und auf einige denſelben ſchädliche Inſekten, namentlich 
die Blattläuſe; auch über die Zwetſchentaſchen, welche gegen die 
Erfahrungen und Anſichten unſers Vereins von Stieber in An⸗ 
ien dem Stich eines Rüſſelkäfers wiederholt zugeſchrieben 
werden. | 


Sitzung am 12. Januar. 
Von Herrn Regierungsdirektor Hellmann wurden dem Verein 


verſchiedene Haſelnüſſe zur Prüfung überſendet, und dazu be 
merkt, daß eine Verſchiedenheit in der Süßigkeit des Kerns der 
verſchiedenen Sorten zu bemerken ſey. Wenn nicht die längere 


Aufbewahrung einer und der andern Sorte auf die öligen Be— 
ſtandtheile derſelben eingewirkt hatte, ſo können ſie, nach dem 
1 der Vereinsmitglieder wirklich folgendermaßen rangirt 
werden: 22104 8 

1) Apoldaer Nuß, mit beſonders ſüßem wohlſchmeckendem Kern 
und von vorzüglicher Größe. a 

2) Trieſter Nuß. | ) 

3) Römiſche Zellernuß. 

4) Gemeine Jellernuß und Blutnuß. 


Pr 
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Es waren zugleich die Mitglieder zur Berichterſtattung über 
die im vergangenen Jahre von Herrn Kirchenrendanten Krüger 
in Lübenau verſchriebenen neuen Gemüſeſämereien aufgefordert 
worden und die Empfänger, ſo weit ſie anweſend waren, ſprachen 
ſich darüber folgendermaßen aus: | | 

1) Artiſchockenblätteriger Kohlrabi. Niemand wollte denſelben, 
trotz der von verſchiedenen Seiten geſchehenen Anpreiſungen, 
loben; man hatte meiſt Strünke wie unausgebildeten Kopf: 
kohl, die nur zum Viehfutter gebraucht werden konnten, 
aus dem empfangenen Samen erhalten, nirgends aber 
eine wirkliche Oberrübe. Aehnlich verhielt es ſich mit 

2) dem geſchlitztblätterigen Wirſing für Feinſchmecker; auch er 
hatte bloße Strünke, nirgends aber Häupter, wie ſie vom 
Wirſing einigermaßen doch zu erwarten ſind, geliefert. 
Die Pflanzen hatten Aehnlichkeit mit von Raupen bis auf 
die eig zerfreffenen Blaukohl. Derſelbe war zudem 
ſehr hart. 

3) Der Pommer'ſche Kopfkohl. Dieſer Samen zeigte ſich durch⸗ 
aus nicht conſtant, er hatte ganz verſchiedene Pflanzen, 
theils grün, theils blau geliefert und ſelbſt kohlrabiähnliche 
Gewaͤchſe waren daraus hervorgegangen. Nur bei einem 
der Empfänger waren aus einigen Pflanzen wirkliche 
Häupter erwachſen, die aber nichts Beſonderes gerade 
darboten. i | | 

4) Der Paradieſer Kopfkohl wuchs fehr hoch, gab aber ganz 

lockere Häupter. Niemand hat daraus ein feſtes Haupt 
erzogen, obgleich die ſonſt bei uns üblichen Kopfkohlarten 
trotz des trocknen Sommers noch ziemlich große dichte 

Häupter lieferten. | 

5) Der Palmkohl war ebenfalls kein reiner eigenthümlicher 
Samen, es wuchſen daraus Pflanzen verſchiedener Art. 
Sie ſchwankten im Gewächſe zwiſchen Wirſing, Blaukohl 
und langblätterigem Blumenkohl; der Verſender darf Des 
halb in Zukunft mehr Sorgfalt auf ſeine Samenanzucht 
wenden. Gekocht war letzterer Kohl unſchmackhaft und ver= 
langte noch einmal ſo viel Schmalz als andere Kohlarten. 

6) Lactuca dicephala lieferte äußerſt zarte und ſehr große 
aber etwas locker bleibende Häupter; dieſe Salatſorte iſt 
alſo zu empfehlen. Der Champagner Salat wird aber 

ei von Einigen dieſer Sorte noch vorgezogen. 

7) Die Prinz Alberts Erbſe gehört nicht unter die Zuckererbſen, 
wie die Ankündigung lautet, ſondern unter die Laͤufelerbſen; 
ſie zeigte ſich zwar nicht beſonders tragbar, aber ihrer frühen 
Reife wegen iſt ſie zu empfehlen. 5 


| 
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8) Die neue Schlachtſchwerdtſtangenbohne liefert faſt 14 Fuß 
lange Hülſen, iſt fruchtbar, trug im Nachſommer ſogar 
zum zweiten Mal und iſt demnach zu empfehlen. Sie 
kann in Güte und Tragbarkeit der St. Goarbohne an die 
Seite geſetzt werden. 

9) Die neue Rheiniſche Zuckerbohne iſt jedenfalls ein Baſtard 
der bei uns ſchon länger bekannten St. Goarbohne mit 
irgend einer anderen Bohnenart, kömmt aber in Anſehung 
ihrer Güte der ebengenannten nicht gleich. 

10) Die neue franzöſiſche Butterbohne zeigte ſich ſehr tragbar, 
trug aber zu kleine Hülſen. 

Von den ſonſt noch vom Verein bezogenen Sämereien müſſen 
wir des aus Genf bezogenen Chou Marcellin gedenken. Es 
iſt dies ein ſehr zu empfehlender Winterwirſing, der demnach 
nicht zu früh ausgepflanzt werden darf. Die ſchönen ſeſten 
Häupter deſſelben hielten ſich lange den Winter hindurch und 
man kann dieſelben recht gut im Freien einſchlagen, ohne daß 
dieſe Sorte fault oder durch das Gefrieren den füßlichen Ges 
ſchmack des andern Wirſings annimmt. Von dem zugleich 
6 Römiſchen Bindſalat haben wir oben bereits ge— 
prochen. — 

Mit vieler Zufriedenheit äußerte man ſich bei dieſer Gele— 
genheit über das von Herrn Handelsgärtner Lotze in Weimar 
bezogene Roſenſortiment; unter den Bourbonroſen zeichnete ſich 
beſonders die Hermosa aus. 


Sitzung am 20. Januar. 


Es wurden Früchte geprüft und Berathung über neuanzu— 
ſchaffende Gartengegenſtände gepflogen. a 


Sitzung am 27. Januar. 


Der Vereinsdirektor hielt Vortrag über zwei Artikel aus dem 
Jahrbuch für praktiſche Pharmacie von Dr. Herberger. In dem 
einen wurde an der Stelle des Kupfervitriols und des in Frank— 
reich angewendeten Arſeniks zur Verhütung des Brandes im 
Waitzen das unſchädliche Glauberſalz in Vermiſchung mit Kalk— 
milch, in welche Flüſſigkeit der Samen eingebeizt wird, als 
ebenſo wirkſam empfohlen; der andere pries ſehr die Zweckmäßig 
keit und den Vortheil, den die Bewäſſerung ganzer Walddiſtrikte, 
wo ſolches ausführbar iſt, im Gefolge hat. A 


Sitzung am 2. Februar. f 
Herr Obermedieinalrath Dr. Jahn wurde unter die Vereins⸗ 


mitglieder aufgenommen und Herr Rechnungsreviſor Roß erklärte 
8 a 3 i 
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ſich bereit, die Abgabe von Edelreiſern in dieſem Jahre beſorgen 
zu wollen. Herr Hofmedicus Dr. Baumbach wurde beauftragt, 
die für dieſes Jahr anzuſchaffenden Georginen und Penséèe's 
und Herr Aſſeſſor Vieweg, neue Roſen zu verſchreiben. 


Sitzung am 9. Februar. 
Der Vereinsdirektor lieferte eine Kritik der in dem deutſchen 
Obſtcabinet, was in Jena erſcheint, abgebildeten Pflaumen, 
unter Vorlegung dieſer Abbildungen; darauf referirte Herr Caf: 
ſenrath Göbel über den Inhalt des ihm vor einiger Zeit zu dieſem 
Ende mitgetheilten letzten Jahresberichts des Gartenbauvereins zu 
Gotha und es wurde Mehreres daraus für uns zur Nachahmung 
empfohlen. 3 NEN n 
Zum Schluß wurden intereſſante Beobachtungen des Herrn 
Regierungsaſſeſſors Bernhardi zu Dreißigacker in Betreff einiger 
von ihm im Laufe des verfloſſenen Jahres erzogener Bohnen- 
Hybriden mitgetheilt und es ergab ſich daraus, daß die Baſtard— 
erzeugung da, wo ſie ſtattgefunden hatte, deutlich ſchon an den 
Stellen der Hülfe, wo die neue Bohne lag, durch die veränderte 
Form derſelben, zu erkennen war. Von Herrn Caſſenrath Göbel 
waren in früherer Zeit ſchon ähnliche Beobachtungen gemacht 
worden. | 
Sitzung am 17. Februar. 
Es wurden Edelreiſer von der aus Brüſſel verſchriebenen 
Kirſche: Hybride de Laeken um das Meiſtgebot abgegeben, 
und vom Vereinsdirektor ein von der pomologiſchen Geſellſchaft 
in Altenburg eingegangenes Schreiben, welches uns ebenfalls 
angenehme Zuſicherungen für die Zukunft giebt, verleſen, indem 
die von dieſer Geſellſchaft beigegebenen 30 Hefte der Mitthei— 
lungen aus dem Oſterlande zugleich vorgezeigt wurden. Die 
Eröffnung dieſer neuen Verbindung erweckte freudige Theilnahme 
bei den Mitgliedern. ; | 4 
Der Veinsdirektor trug zum Schluß ſeine im vergangenen 
Sommer geſammelten Erfahrungen über die verſchiedene Belau⸗ 
bung der Birnbäume vor. 
8 Sitzung am 23. Februar. 


Der Vereinsdirektor theilte in einer Abhandlung, wie ſie 
unten nachfolgt, ſeine Beobachtungen über die ſeit mehreren 
Jahren angepflanzten manchfaltigen Pflaumenſorten mit. 

Sitzung am 2. Mari. er 

Sie war der Verſteigerung von neuen Gartengegenſtänden 

gewidmet. e 


A 


Sitzung am 9. März 


Herr Hofmedicus Baumbach beſchenkte die Anweſenden mit 
mehreren Blumenſämereien, zugleich konnten einige amerikaniſche 
Samenſortiments, welche Herr Hofreviſor Geiſt in Weimar gegen 
Pflaumenedelreiſer dem Vereinsdirektor überſendet hatte, unter 


die Mitglieder vertheilt werden. Ein von Herrn Geiſt zugleich 


mit überſendetes Akroſtichon auf das Jubilaͤum Sr. Hoheit, 
unſeres regierenden Herzogs wurde verleſen; es gab Zeugniß 
von der Hochachtung des Auslandes gegen unſern Landesherrn. 


Sitzung am 16. Maͤrz. 


Der Vereinskaſſtrer Herr Domnich erklärte, daß er die Lei— 
tung des Zeitungszirkels nicht laͤnger mehr beſorgen könne. Der 
Verein bedauerte dies, denn es war dieſe Angelegenheit zeither 
ſehr fleißig behandelt worden und ſie befand ſich in wohlgeregel— 
tem Zuſtande. Nach Ausſage des Herrn Domnich führt ſie aber 
mannichfaltiges Ungemach mit ſich. Man beſchloß alſo, da kein 
anderes Vereinsmitglied ſich derſelben unterziehen wollte und 
frühere Verſuche, den Leſezirkel durch eine und die andere Buch— 
handlung beſorgen zu laſſen, eben ſo wenig zu einem befriedigen— 
den Reſultate geführt haben, an die Stelle des Zirkulirens der 
Zeitungen ein möglichſt fleißiges Referiren aus denſelben unter 
Vorlegung der eingehenden Blätter in den Abendverſammlungen 
treten zu laſſen, auch erbot ſich der Vereinskaſſirer, die monatlich 
oder halbjährlich gebundenen Schriften gegen Empfangſcheine auf 
beſtimmte Zeit an die beſonders danach verlangenden Mitglieder 
abgeben zu wollen, und in dieſer Weiſe die Sache fortzuſetzen. 
Es folgten noch Vorträge aus Zeitſchriften, z. B. vom 
Vereinsſekretär, aus Hlubecks ökonomiſchen Neuigkeiten, über 
das Steinigtwerden der Birnen von Corda, und von Herrn 
Oberbürgermeiſter Krell, über die Roſe je suis sans pareille, 
aus der Blumenzeitung, von Dr. Wappnitz, und über die Wit— 


terung des Jahres 1846 von Frerichs in Jever, wonach der 


Einfluß der trocknen Witterung noch ſtärker dort als hier gefühlt 

worden ſeyn muß. Herr Profeſſor Dr. Emmrich machte dem 

Verein ein Geſchenk mit den „Briefen über Gärtnerei von James 

Barnes.“ | x 
Sitzung am 23. Maͤrz. 

Die von Herrn Superintendenten Oberdieck zu Nienburg an 

den Verein in 160 Sorten eingegangenen Edelreiſer wurden an 


die Herren Fromm, Remde und Jahn abgegeben, um die Zer⸗ 
ſplitterung des Sortiments ſoviel als möglich zu verhüten. Es 
3 
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wurden dagegen die neuverſchriebenen Sämereien Sec und 
Herr Profeſſor Dr. Emmrich verlas den Nekrolog unſeres verſtor⸗ 


benen Ehrenmitgliedes, Juſtizcommiſſairs Laͤmmerhirt in Heinrichs 
aus der Thüringer Gartenzeitung. | 


Sitzung am 30. März. 


Ein Schreiben, unſeres Ehrenmitgliedes des Herrn Ganglei 
raths Kleinſchmidt in Arnſtadt, worin ſich derſelbe über eine von 
uns gemachte Sendung von Obftfrüchten ausſpricht, wurde ver⸗ 
leſen. Man unterhielt ſich dann von dem Ueberwintern der 
Roſen im freien Lande und der Vereinsdirektor trug eine Be— 
ſchreibung des Jahres 1846 vor, wie fie unten folgt. 


Sitzung am 6. April. 
fiel wegen des dritten Oſterfeiertages aus. 


VI. 


Abhandlungen und Vorträ ge e ebe 
| Mitglieder. l 


A. 


Welche neueren und aͤlteren Pflaumen fol 
man pflanzen? 


(Von Vereinsdirektor.) 


Schon mehrmals bin ich aufgefordert worden, über die feit 
etwa acht Jahren in Edelreiſern hierher gelangten Liegel'ſchen 
Pflaumenſorten mich zu äußern. Obgleich ich mir nun mancher⸗ 
lei Bemerkungen über eine und die andere neue oder auch ſchon 
früher hier befindliche Sorte niedergeſchrieben habe, ſo habe ich 
es doch eigentlich für voreilig gehalten, dieſelben zu veröffent— 
lichen, weil meine Erfahrungen, ſelbſt jetzt noch, zu neu ſind 
und erſt noch mehrere Jahre hindurch fortgeſetzt werden müſſen. 

Auch muß ich bemerken, daß von meinem weit über 100 
Nummern betragenden Sortiment ein großer Theil erſt noch in 
der neueſten Zeit beigebracht wurde und noch nicht getragen 
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hat. Ich kann deshalb nur über einen Theil derſelben berichten, 
und ich will diejenigen der Reihe nach nennen, auch etwas 
näher beſchreiben (ohne mich aber in eine genaue pomologiſche 
Charakteriſtik derſelben einzulaſſen), welche ſich mir entweder als 
tragbar oder als ſchön oder als gut bewieſen haben. Dazwiſchen 
will ich noch Bemerkungen über andere Sorten einfließen laſſen, 
die ich bis jetzt nicht weiter empfehlen mag. . 

Man wird mir aber am Ende Vorwürfe machen, weil ich 
eine und die andere Frucht, die vielleicht von dem eigentlichen 
Kenner verworfen werden möchte, desungeachtet unter die der 
Anpflanzung werthen Sorten geſtellt habe. Darauf muß ich 
Folgendes erwidern: 

Ein ſicherer Ertrag gilt für denjenigen, der pflanzt, oft mehr, 
als die Erzielung von einzelnen den wirklichen Liebhaber nur 
befriedigenden Früchten, auch iſt nicht zu läugneu, daß manche 
Sorte von ſolcher Größe oder Schönheit iſt, und, mit andern 
zuſammengebracht, auf der Obſtſchale ſoviel Effect macht, daß 
ſie immer gerne beibehalten werden wird, ſelbſt wenn ihr Ge— 
ſchmack auch manchen Wunſch übrig läßt. a 

Viele meiner neueren Sorten ſtanden nun im Frühling 1845 
in voller Blüthe, allein ſie wurden zu jener Zeit vom Froſte 
getroffen, und es haben deshalb wiederum viele fehlgeſchlagen 
oder doch nur einzelne Früchte getragen. Ich habe auf dieſes 
Verhalten bei vielen der von mir aufgezählten Sorten Rückſicht 
genommen und Bemerkungen niedergeſchrieben, die auf die Em— 
pfindlichkeit derſelben in der Blüthe hindeuten, allein ich bitte, 
hierauf keinen zu großen Werth zu legen und zwar aus folgen— 
dem Grunde. 

Ich beſitze nahe an 30 kleine, buſchförmig erzogene, Bäume 
der gelben Mirabelle, die ich in ſolcher Menge angepflanzt 
habe, weil ich damals mehr eine ſichere Erndte, als die Lieb— 
haberei an manchfaltigen Sorten, im Auge hatte und die Nutz— 
barkeit dieſer Pflaumenart bei unſerer Oertlichkeit bereits kannte. 
Dieſe ſaͤmmtlichen Bäume ſtanden bereits in voller Blüthe, als 
die ſich wiederholenden Nachtfröſte in den letzten Tagen des 
April und am 2. Mai eintraten und eine Kälte von 4 R., am 
kalteſten Morgen, mit ſich brachten, weshalb wir auch ſchon die 
ganze Obſterndte für verloren hielten. ö 5 
Sie warfen ihre Blüthen in Folge deſſen zum dritten Theile 
gänzlich ab, ein anderes Drittel ſetzte an, aber trug, weil 
eine ungeheure Zahl von Blattläuſen ſich an denſelben einſtellte, 
verkümmerte Früchte, die ihrer Art nach kaum zu erkennen wa— 
ren, die übrigen aber brachten noch ziemlich viele und zwar recht 
ſchöne Früchte, obgleich ſie keinem vermehrten Schutz ausgeſetzt 


a 


waren und ſich in einer gleichen örtlichen Lage und Höhe be— 
fanden. { a 
| Ich habe dieſen Unterſchied nun zwar an keiner andern 
Pflaumenart bemerkt, obgleich ich von vielen Sorten mehrere 
Bäume beſitze, allein es giebt dieſe Beobachtung doch wohl Ver: 
anlaſſung zu der Vermuthung, daß die Wirkung von eintretenden 
übeln äußerlichen Einflüſſen ſehr durch die Lebenskraft eines und 
des andern Baumes modificirt und überwunden werde. Es 
werden demnach ſolche Beobachtungen immer noch länger in 
anderen Jahren fortgeſetzt werden müſſen, ehe die von mir hin⸗ 
ſichtlich der Empfindlichkeit einer und der andern Sorte ausge— 
fprochenen Vermuthungen zu Gewißheit erhoben werden können. 


Bei Aufzählung der einzelnen Sorten will ich zunaͤchſt mit 
den Zwetſchen beginnen, die auch im Liegel'ſchen Pflaumenwerke 
den Anfang machen, und ich werde überhaupt die dort getroffene 
Reihenfolge beibehalten. Der beſſeren Ueberſicht wegen will ich 
mich aber nicht an den Unterſchied der Bäume, ob ſie glatte 
oder weichhaarige Sommerzweige beſitzen, binden, ſondern ich 
will die einzelnen Sorten nach ihrer Farbe und Reifperiode auf 
einander folgen laſſen. 


J. Pflaumen mit laͤnglichen Fruͤchten 
(Zwetſchen). 


A. Blaue. 


Mit meinem Freunde, Herrn Canzleiinſpektor Fromm, bin 
ich ſeit länger beſtrebt geweſen, die blauen Zwetſchen und das 
runter beſonders die vor der gewöhnlichen Zwetſche reifenden, 
auszukundſchaften, um wo möglich die für unſer Klima geeignet⸗ 
ſten und tragbarſten Sorten herauszufinden, weil ſich durch deren 
Erziehung und Verbreitung ein allgemeiner praktiſcher Nutzen 
ergeben kann. Leider ſind wir bis jetzt in dieſem Unternehmen 
nicht beſonders glücklich geweſen, denn neben mehreren Sorten, 
die zu wenig tragbar oder zu ſchlecht ſind, oder nach der ge— 
wöhnlichen Zwetſche zeitigen, ſind es blos einzelne Sorten, die 
ich beſonders empfehlen und hier hervorheben möchte. 

Die Diels Auguſtzwetſche iſt eine köſtliche, uns ſchon 
von fruher her bekannte Frucht, auch Liegels wahre Frühe 
zwetſche verdient gelobt zu werden, allein die Bäume find zu⸗ 
wenig tragbar, denn beide Sorten ſind in der Blüthe gegen 
Kälte und Näſſe empfindlich. Liegels Auguſtzwetſche, obgleich 
ſich derſelbe eine ſtrotzende Tragbarkeit von ihr verſpricht, trug 
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bisher noch nicht; ſie ſcheint, nach dem Wuchſe und der Vege— 
tation des Baumes, von der Dielſchen Sorte wiederum ver— 
ſchieden zu ſeyn. Die große Zuckerzwetſche, von Liegel we— 
gen ihrer Güte gelobt, trug ſchon ſeit einigen Jahren einzelne 
Früchte, die aber, gegen ſeine Angabe, ſich nicht vom Steine 
lößten und auch im Geſchmack uns nicht befriedigt haben und 
daſſelbe, wenigſtens, was die Unlöslichkeit des Steins betrifft, 
gilt von der großen blauen Zwetſche von der Worms, 
von der wir bis jetzt nur eine einzige Frucht ſahen, die übrigens 
groß war und faſt die Form der violetten Dattelzwetſche hatte. 
Auch ſeine Melniker Zwetſche, obgleich ſie in der Trag— 
barkeit gelobt werden kann, hat uns wegen Unlöslichkeit des 
Steins nicht zufrieden geſtellt. Die kleine Zuckerzwetſche 
(nach ſpäteren Mittheilungen von Liegel, auch Ananaszwetſche 
genannt), iſt ſehr gut und in Erhabenheit des Geſchmacks der 
Diel'ſchen Auguſtzwetſche nahe ſtehend, ſie trug aber bis jetzt 
nur einzelne Früchte, indem die Bäume davon noch zu jung 
ſind. Seine Italieniſche Zwetſche trug bereits eine Frucht, 
welche gut war, aber kleiner, als unſere hieſige Sorte dieſes 
Namens; die Liegels Zwetſche, eine frühe mehr rundliche 
Frucht, in den Verzeichniſſen von Liegel unter die rothen Zwet— 
ſchen eingereiht, war ebenfalls kaum größer als die gewöhnliche 
Zwetſche (wenigſtens nach der bis jetzt gebrachten einzigen Frucht), 
aber die Bäume ſcheinen ſehr empfindlich zu ſeyn, ſie wachſen 
ſchlecht und es ſind uns ſchon einige davon wieder abgeſtanden, 
wir können alſo auch über die letzteren drei Sorten noch nicht 
hinlänglich urtheilen, denn wir wiſſen nicht, ob ihr Ertrag mit 
en an dieſe Claſſe zu machenden Anforderungen im Einklang 
teht. 5 
Uebrigens ſind noch mehrere Liegel'ſche Sorten, zum Bei— 
ſpiel die große Engliſche Zwetſche (die wir ihrem Laube nach 
für unſere Italieniſche halten), auch feine Doblaner Zwetſche, 
unter den rothen die Burgunder Zwetſche, die nach feinen 
Aeußerungen ſämmtlich viel zu verſprechen ſcheinen, noch im 
Rückſtande und wir hoffen darunter, ſowie aus einem aus 
Schweinfurt bezogenen Sortiment von Frühzwetſchen, die in 
Franken beſonders gebaut werden, noch manches für uns Ge— 
eignete zu finden. a | 
Unter den bis jetzt erprobten Sorten iſt noch die Nikitaner 
blaue Frühzwetſche Gus Erik zu nennen; fie iſt auch nach 
unſeren Beobachtungen mit Dittrichs blauem Spilling gleich, aber 
klein und nicht zu empfehlen, ebenfo die Ranslebens Zwetſche, 
ſie reift zwar mit unſerer gewöhnlichen Zwetſche und iſt tragbarer 
als dieſe, allein ihr Geſchmack iſt nicht beſſer und ſie geht nicht 
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vom Stein, ferner die Unvergleichliche, unter welcher Be— 
zeichnung man ſich etwas Edleres denkt, als dieſe kleine Spät— 
zwetſche. Dieſelbe muß bis in den Oktober hängen, ehe ſie 
geniesbar wird und geht auch alsdann nicht vom Stein. Ebenſo 
wenig können wir die dunkelblaue Kaiſerin (eine ſich ſchon 
im Auguſt blau färbende, aber ſpaͤt im Oktober zeitigende große 
rundliche ſchöne Frucht) und die Biſchoffsmütze (die mit der 
ebengenannten viel Aehnlichkeit hat, aber noch fpäter zeitigt und 
noch mehr herbe Säure beſitzt) loben, denn es iſt gewiß, daß 
alle nach der gewöhnlichen Zwetſche reifenden Früchte keinen 
Werth mehr beſitzen, indem zu dieſer Jahreszeit die Luſt, Pflau- 
men zu eſſen, gewöhnlich ſchon von ſelbſt nachläßt. Demnach 
iſt auch die Brünner Zwetſche, eine zwar tragbare, aber 
kleine ſchlehenartige Frucht, die im Regen meiſtens aufſpringt 
und dadurch unbrauchbar wird, aber auch bei ſpäter Zeitigung 
noch ziemlich ungeniesbar bleibt, nur als pomologiſche, oder 
vielmehr botaniſche Merkwürdigkeit weiter zu pflanzen. 

Da alſo die gewöhnliche Zwetſche alle mit ihr und nach 
ihr reifenden Sorten an Wohlgeſchmack und ökonomiſcher Brauch- 
barkeit bei weitem übertrifft (und es gilt dies auch wirklich von 
den übrigen Pflaumen) und demnach beſonders die früher rei— 
fenden und größeren Varietäten derſelben auch bei uns an den 
geeigneten Plätzen, auf fruchtbaren Boden (nicht an fterilen 
Rainen und hochgelegenen Bergen!) noch häufiger gepflanzt zu 
werden verdienen, ſo möchte ich außer ihr unter den mir bekannt 
gewordenen blauen Zwetſchen beſonders nur noch folgende als 
tragbar oder gut nennen. 


1) Die Wangenheims-Pflaume. 


Dieſelbe trägt alljährlich reichlich und auch in dieſem Jahre, 
wo faſt alle gewöhnlichen Zwetſchen fehl ſchlugen, trug der 
Baum zum Brechen voll. Die Früchte ſind zwar um etwas 
kleiner, als die der gewöhnlichen Zwetſche und beſitzen nicht den 
Wohlgeſchmack, wie dieſe, allein ſte ſind zu allen ökonomiſchen 
Zwecken ebenſo gut zu brauchen. Die Form der Frucht iſt länge 
lich eiförmig, nach beiden Enden etwas ſtumpfgeſpitzt, und das 
grünlich gelbe Fleiſch geht gut vom Steine. Die Farbe der 
Frucht iſt ſtark dunkelblau und ein ſtarker hellblauer Duft über— 
zieht dieſelbe. Durch ihre Frühreife, in der Mitte oder gegen 
das Ende Auguſt, wird ſie ſehr ſchätzenswerth und da ſie ſehr 
gut trägt, ſo iſt ſie als Marktfrucht ſehr wohl zu brauchen. 
Zu bezweifeln möchte es ſeyn, ob dieſe Sorte aus dem Kern 
einer Reineclaude oder Aprikoſenpflaume entſtanden iſt, wie 

Dittrich in feinem Handbuch vermuthet. Nach der Mittheilung 
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eines aus Waltershauſen gebürtigen hiefigen, der Pomologie 
befreundeten Herrn wächſt dieſe Zwetſche in einigen dortigen 
Bauerngärten und pflanzt ſich ächt durch Wurzelausläufer fort; 
es wäre deshalb möglich, daß ein ſolcher zur Veredelung der 
Reineclaude in Gotha gedient und ſpäter Wurzelausläufer ge— 


trieben hat. | 


Daß dieſelbe ſchon durch ihre Tragbarkeit, aber auch durch 
ihre Form, von der wahren Frühzwetſche verſchieden iſt, mit wel— 
cher Liegel ſie früher für gleich zu halten geneigt war, kann hier 
noch beigefügt werden. 


2) Die violette Diapree. 


Eine kleine blaue etwas rundliche Zwetſche von delicatem 
Geſchmack, die Ende Auguſts zeitigt und völlig vom Stein geht. 
Sie ſchlug ſeither noch kein Jahr fehl und iſt alſo in der Blüthe 
nicht empfindlich gegen die Frühlingsfröſte. Sie iſt ſchon in 
von Günderode getreu beſchrieben und abgebildet. Der Baum 


wird indeſſen nicht beſonders groß, er bekömmt auch leicht Brand» 


flecken, weshalb ſich dieſe Sorte nicht zur allgemeinen Anpflanzung, 


ſondern mehr für kleinere Gärten und den eigentlichen Pflau— 


menliebhaber eignet. 
3) Die hier ſogenannte Italieniſche Zwetſche. 


(Sie kam auch unter dem Namen Fellenberger Zwetſche 
hieher.) Die Frucht iſt faſt doppelt ſo groß, als die gewöhnliche 
Zwetſche, ſchwarzblau, ziemlich ſtark beduftet, ſonſt der gewöhn— 
lichen Zwetſche auch im Geſchmack ziemlich ähnlich, doch nimmt 
dieſer bei zu weit vorgeſchrittener Reife etwas Pflaumenartiges 
an. Sie geht völlig vom Stein und zeitigt im Anfang oder Mitte 
des Septembers, gewöhnlich 14 Tage vor der gewöhnlichen 
Zwetſche. 1846 war ſie ſchon in dem letzten Drittel des Auguſts 
reif. Der Baum unterſcheidet ſich von anderen Pflaumenarten 
durch große lange, faſt den Süßkirſchenblättern ähnliche, nur 
noch mehr hängende, ſpitzige und ſtarkgezahnte Blätter, und trägt 


faſt jährlich, aber nicht immer reichlich. Im vergangenen Jahre, 
wo der Frühlingsfroſt eintrat, als die Bäume gerade in der 


Blüthe ſtanden, lieferten dieſelben dennoch eine ziemlich reiche 
Erndte und überboten darin bei weitem die gewoͤhnliche Zwetſche, 


die zu gleicher Zeit blühte, an welcher aber nur einzelne Früchte 


zur Vollkommenheit gelangten, indem ſich faſt alle in ſogenannte 
Taſchen umbildeten. 5 | | 

Als eine empfehlenswerthe Eigenſchaft kann von dieſer Sorte 
noch angeführt werden, daß ihre Bäume im letzten Sommer von 
Blattlaͤuſen ſehr wenig zu leiden hatten und geſund daftanden, 
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während die andern Pflaumen: und Zwetſchenbäume davon au⸗ 
ßerordentlich ſtark heimgeſucht wurden, weshalb dies Verhalten 
auf eine dieſer Sorte beſonders eigne Dauerhaftigkeit zu ſchließen 
mich geneigt macht. 

Wie es ſcheint, ſo verlangt dieſe Baumart einen friſchen, 
etwas thonigten aber hinlänglich gedüngten Boden, wenn ſie 
geſund und kräftig wachſen ſoll. In gewiſſen Lagen bei uns, 
deren Boden mehr ſandig und trocken iſt, will ſie nicht recht 
gedeihen, auch bringt ſie dort nur ſelten Früchte. 2 f 


4) Dörrells neue große Zwetſche. 


Dieſe Sorte, welche ein ſtarkes und geſundes Wachsthum 
zeigt, trug zum erſtenmale im letzten Sommer eine ziemliche 
Menge von Früchten, obgleich der Froſt auch ſie während ihrer 
Blüthe heimgeſucht hatte. Liegel hat dieſe ſchöne eiförmige 
Frucht, die an Größe der vorigen nicht nachſteht, in den erſten 
Rang geſetzt. Auch iſt der Geſchmack derſelben gut, doch nicht 
von beſonderer Erhabenheit, aber ihr Hauptfehler iſt die Unab— 
löslichkeit vom Steine, weshalb ihr der erſte Rang nicht zu— 
kömmt. Ihre Schönheit und Tragbarkeit, deren auch Liegel 
rühmlich gedenkt, machen dieſelben geeignet zur weiteren Vermeh-⸗ 
rung; als Marktfrucht wird ſie gewiß jeder Zeit Abnahme finden. 

| 5) Violette Dattelzwetſche. 

Sie iſt ſchon früher bekannt und macht ſich durch ihre eis 
genthümliche lang gezogene am obern Ende verdickte Form kennt⸗ 
lich. Sie verdient wegen ihres zwetſchenartigen guten Geſchmacks, 
ihrer ziemlich anſehnlichen Größe, früher Zeitigung und Trag— 
barkeit, empfohlen zu werden. Es ſcheint zwar dieſelbe, wie 
dies im vergangenen Jahre geſchah, in der Blüthe etwas em— 
pfindlich zu ſeyn, allein ſie vergütet in anderen Jahren wieder 
deſto reichlicher den durch ihr Fehlſchlagen entſtandenen Verluſt. 
Der Baum wächſt geſund, gewöhnlich etwas wild und dornigt. 
Sie löſt ſich ſehr gut vom Steine und iſt zu häuslichen Zwecken 
wie die gewöhnliche Zwetſche zu brauchen. Wie die Dörrells 
Zwetſche reift ſie im Anfang des Septembers, indem beide Sor— 
ten auf die Italien. Zwetſche ſofort folgen. 

6) Die (kleine) Engliſche Zwetſche. 

Eine der vorzüglichſten ihrer Claſſe. Der Geſchmack iſt 
köſtlich, zuckerſüß und erhaben, noch beſſer als der der gewöhn— 
lichen Zwetſche und das Fleiſch iſt goldgelb und ſaftig, wie 
das der letzteren, und gänzlich vom Steine ablöslich. Sie zei— 
tigt noch etwas vor der gewöhnlichen Zwetſche, nimmt aber nicht 
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die dunkelblaue Farbe, wie dieſe, an, ſondern bleibt auf einer Seite 
gewöhnlich etwas röthlich. Sie hat ſchon öfters ziemlich reich 
getragen, wenn die gewöhnliche Zwetſche fehlſchlug; im Allge— 
meinen ſcheint ſie aber gerade keine ſtrotzende Tragbarkeit zu be— 
ſitzen. Der Baum iſt, gegen andere Zwetſchenbäume, durch 

ſeine, wie bei der Abricotée aufgeſprungene Rinde kenntlich. i 


B. Rot he. 


1) Die rothe Zwetſche. 


Obgleich Herr Liegel dieſe Sorte weniger lobt, ſo möchte 
ich derſelben doch den Vorzug vor vielen andern Zwetſchen gönnen, 
weil fie ſehr tragbar und früh, ſchon nach der Hälfte des Au— 
guſts, reif iſt. Sie iſt ebenſo groß und größer als die gewöhn— 
liche Zwetſche, löſt ſich ganz gut vom Stein, und das Fleiſch 
beſitzt zwetſchenartigen Geſchmack, wenn man ſie nemlich nicht 
überreif werden läßt, in welchem Falle es dann etwas weich 
und ſchlifſig wird. Liegel hält ſie für die Spitzpflaume (Prunus 
o oxycarpa) Bechſteins, dieſes iſt aber keineswegs der Fall, wie 
ſchon die verſchiedene Reifzeit beider Sorten nachweiſt und ſich 

noch weiter aus der unten folgenden Beſchreibung dieſer bei uns 
einheimiſchen Pflaume ergeben wird. 


2) Die rothe Dattelzwetſche. 


Liegel beſchreibt dieſelbe erſt in neuerer Zeit und zwar in den 
vereinigten Frauendorfer Blättern. Eine mit dieſer jedenfalls 
identiſche Frucht, welche mit der violetten Dattelzwetſche viel 
Aehnlichkeit in der Form, aber weniger in der Größe hat, und 
ſchon zu Ende Julis oder Anfang Auguſts zeitigt, iſt uns durch 

Herrn Pfarrer Fritz in Untermaßfeld zuerſt bekannt geworden, 
auch findet ſich eine Abbildung dieſer Frucht im vierten Bande 
des deutſchen Obſtgärtners unter dem Namen Türkiſche Pflaume, 
und Sickler, ſowie Dittrich, nennen ſie unpaſſender Weiſe auch 
violette Dattelzwetſche. Nach Herrn Pfarrer Fritz verdient dieſe 
in der Gegend von Arnſtadt und Cranichfeld mehr verbreitete 
Pflaume, die gut vom Geſchmack iſt, völlig vom Stein geht 
und ſich als Frühzwetſche zu häuslichen Zwecken ganz gut ver- 
wenden läßt, der allgemeinen Verbreitung, es hat mich dies 
bewogen, ſie hier mit aufzuzählen. 


3) Die rothe Kaiſerpflaume (Imperiale rouge.) 


„Auch nach Angabe anderer Pomologen, nur nicht nach von 
Günderode, der ihre Tragbarkeit lobt, ſie aber gut abgebildet 
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hat, trägt dieſe Sorte, welche in der Blüthe empfindlich zu 
ſeyn ſcheint, immer nur einzeln, wie wir dies hier ebenfalls be= 
reits beobachtet haben. Sie iſt aber eine der größten unter den 
frühreifenden Früchten und dieſerhalb, auch wegen ihrer Schön 
heit und wegen des guten zwetſchenartigen Geſchmacks des Flei⸗ 
ſches, das ſich ganz gut vom Steine löſt, verdient dieſe Sorte 
hier hervorgehoben zu werden. Sie hat allerdings nebenbei 5 
Uebel, daß ſie im Regen (aber auch bei gutem Wetter) a 
Baume aufſpringt. Von Frauendorf erhielten wir ſie als Kr 
Eierpflaume. 


4) Die rothe Eierpflaume. 


Als Varietäten von ihr ſind die Agener Pflaume und 
Dörrells neue Purpurzwetſche von Dr. Liegel feſtgeſtellt 
worden. Es iſt dies, wie ic ſie wenigſtens unter beiden letzte— 
ren Namen kennen lernte, eine der ſchönſten und größten Früchte, 
die unter allen Pflaumen am meiſten in die Augen fällt, deshalb 
als Marktfrucht ſtets guten Abgang finden wird. Sie empfiehlt 
ſich beſonders auch noch dadurch, daß fie unempfindlich in der 
Blüthe iſt und voll trägt, wie wir dies im vergangenen Jahre 
wiederum geſehen haben, aber ſie hat für den eigentlichen Kenner 
wenig werth, denn ihr Geſchmack iſt nicht beſonders angenehm. 
Sie iſt zwar ſüß und ſaftig, dabei aber doch zu ſtark weinſaͤuer⸗ 
lich, das Fleiſch iſt etwas härtlich und grobfaßrig und ihre Haut 
zähe, wenn auch ablöslich. Da ſie leicht Faulflecken bekömmt, 
ſo muß ſie ſchnell verbraucht werden. Im Uebrigen geht ſie gut 
vom Steine und zeitigt in guten Jahren ſchon in der Mitte 
oder gegen das Ende des Auguſts. 4 


" 5) Die Spitzpflaume. 


Sie wurde von Bechſtein, unſerem Landsmann, zuerſt als 
ſelbſtſtändige Art der Gattung Prunus aufgeführt und (in feiner 
Forſtbotanik, Gotha 1821) beſchrieben. Die Bezeichnung OXy- 

carpa, die er dieſer Pflaume beilegte, bezieht ſich aber nicht auf | 

den Geſchmack, ſondern auf die Form derſelben, denn er nennt 
fie im Deutſchen „ſpitzige rothe Pflaume.“ Bechſtein hat in- 
deſſen nur die Charakteriſtik des Baums, nicht aber ſeiner Früchte 
geliefert; ich will deshalb bei dieſer Sorte etwas tiefer eingehen 
und mich beſtreben, die zur Zeit noch fehlende pomologiſche Be⸗ 
ſchreibung nach Herrn Dr. Liegels Beiſpiel zu liefern. 

Sie gehört nach Liegels Eintheilung in die I. Claſſe II. 
Ordnung, unter die damascenenartigen Jwetſchen, mit rothen 
oder, wenn man will, mit bunten Früchten. 
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Die Sommerzweige (des Baums) find ſtuffig, ſchwach, auf 
der Sonnenſeite dunkelviolett, unten grün, ein wenig kantig wie 
die der Royale de Tours, leicht behaart (am 2jährigen Holze 
iſt die Behaarung deutlicher ſichtbar), mit einem Silberhäutchen 
belegt. Die Augen an denſelben ſtehen etwas ab und ziemlich 
entfernt von einander, ſind undeutlich wollig, kegelförmig zuge— 

ſpitzt, kurz und klein; die Augenträger nicht gerade ſtark, aber 
Zrippig, dieſe Rippen machen den Zweig kantig, indem ſie an 
demfelben herablaufen. Blüthenſtiele meiſtens gepaart, Blätter 
groß, 23“ lang, 2“ breit, mehr aufrechtſtehend als hängend, 
flach aber runzlich und grob gerippt, oben und unten behaart, 
dunkelgrün, eirund ſtumpfgeſpitzt oder breitlanzettförmig, enge 
und doppelt geſägt. Blattſtiele 3 bis 4“ lang, auf der Ober⸗ 
fläche behaart, unten faſt glatt, oben leichtgerinnelt und röthlich, 
mit zwei gleich⸗ oder ungleichſtehenden mitunter fehlenden, mit⸗ 
unter nur durch gelbe Punkte angedeuteten gelben Drüſen. 
Die Früchte ſind klein, in guten Jahren höchſtens 1“ lang, 
2’ dick, 9 breit. Die Geſtalt iſt faſt rein eiförmig; bei der 
Mehrzahl der Früchte nach dem Stiele zu etwas weniges vorge— 
ſchoben, aber an den beiden Enden und an den Seiten etwas 
gedrückt, die Frucht hat ihre größte Breite etwas oberhalb der 
Mitte nach dem Stiele zu. Gegen den Rücken und Bauch iſt 
fie ziemlich gleich erhoben, öfters ſitzt aber der Stiel etwas ſeit— 
wärts nach dem Bauche zu. Die Naht iſt deutlich bei den 
meiſten Früchten als eine dunkelgefärbte Linie, bisweilen in einer 
kleinen Vertiefung ſichtbar, ſie theilt die Frucht in ihrem voll— 
kommen ausgebildeten Zuſtande gleich. Der Stempelpunkt iſt 
graugelb und ſitzt in einer kleinen Vertiefung nicht in der Mitte, 
ſondern ein wenig auf der Seite nach dem Bauche zu, ſo daß 
alſo in Betracht deſſen und des Stieles der Rücken doch eigent— 
lich merklich gegen den Bauch erhoben iſt, ohne daß ſolches ſo— 
gleich in die Augen ſpringt. Der Stiel iſt gewöhnlich halb ſo 
lang als die Frucht, nicht behaart und nicht zu dünn, etwas 
gebogen, gruͤn, mit Roſtflecken, die Stielhöhle iſt ziemlich be— 
merklich aber enge. Der Duft iſt dünn und blaulicht. Die 
Farbe iſt grünlichgelb, an ſtarkbeſonnten Früchten iſt aber davon 
wenig mehr zu ſehen, indem Alles mit einem trüben Roth ver- 
waſchen iſt. An den weniger gerötheten Früchten ſitzen eine 
Menge kleiner weißlicher rothumgränzter Punkte, wie ſolche die 
von Liegel erhaltene Meyers Königspflaume ebenfalls darbietet, 
nur daß bei dieſer die weißen Punkte nicht mit dem dunkelen 
Kranze umzogen ſind. Durch dieſe Punkte, die an die Zeichnung 
der Forellen erinnern, iſt dieſe Frucht beſonders charakteriſirt; an 
ſehr rothgefaͤrbten Exemplaren ſind ſie aber wenig mehr zu erkennen. 
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Die Haut iſt nicht beſonders dick, fie läßt ſich aber auch 


leicht abziehen. Das Fleiſch iſt gelb, mehr härtlich als weich 
und von angenehm ſüßem, dabei aromatiſchem Geſchmack, der 
dieſer Frucht ſehr viele Liebhaber zuführt. | 


Der Stein löſt ſich vollkommen vom Fleiſche, ift ungefähr 


5,“ hoch, 3.“ dick und ebenſo breit. Seine Form iſt länglich⸗ 
oval, an beiden Enden gleichſpitz, ohne Afterkanten, am Rücken 
etwas aufgeworfen, die Backen haben in ihrem Mittelpunkte 
einen kleinen hervortretenden Streifen oder einige Höcker. 
N Die Frucht reift gegen Ende Auguſt oder im Anfang des 
Septembers, (1846 am 25. Aug.) Sie hängt nicht feſt am 
Stiele und fällt bei eingetretener Reife gerne ab. 51 
Der Baum wird ſtark, mitunter ſtärker und höher als der 
gewöhnliche Zwetſchenbaum, aber er erreicht ebenſo wenig ein 
hohes Alter wie dieſer. Seine Wurzeln breiten ſich weit aus 
und dringen tief in den Boden, machen aber ebenſo häufig in 
den ſpäteren Jahren Ausläufer, durch welche dieſe Sorte bei 
uns vermehrt wird. Das Holz dieſer Bäume iſt feſt und grau⸗ 
bräunlich, die alte Rinde iſt ſchwärzlich und aufgeriſſen und die 
junge aſchgraubraun. Die Zweige ſtehen dicht beiſammen und 
machen ein buſchiges Gewächs. i 
Die Tragbarkeit dieſer Pflaume ift ſehr groß, und dieſes 
Umſtandes wegen, und weil fie ſich gut zum Welken eignet, be⸗ 
ſonders aber weil ihr zuckeriger Geſchmack vielen Perſonen über 
die Mehrzahl der Pflaumen geht, wird ſie in hieſiger Gegend 
faſt in allen Gärten gerne geſehen und angepflanzt. 


6) Die rothe Diapree. 


Eine vorzügliche mittel-große Frucht, die ſchon lange be— 
kannt iſt. Sie iſt nicht beſonders empfindlich in Beziehung auf 
Standort und Boden und trägt auch bei ungünſtiger Blüthezeit 
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gewöhnlich reichlich, allein fie hat das Eigene, daß fie ſelbſt bein 


trockner Witterung aufſpringt und Faulflecken bekömmt. 
im Anfange des Septembers. | 


7) Die violette Jeruſalemspflaume. 


Sie reift 


Unter allen neuen Pflaumen hat im vergangenen Sommer 


keine die Aufmerkſamkeit der hieſigen Obſtbaumliebhaber mehr, 


als dieſe, auf ſich gezogen. Ihre Früchte ſind länglich eiförmig, 
an den Seiten etwas gedrückt, faſt um die Haͤlfte größer, als 
die gewöhnliche Zwetſche, röthlich violett, die Steine ablöslich, 
das Fleiſch ſchön goldgelb, feſt und von ganz gutem Zwetſchen⸗ 
geſchmack. Sie zeitigt nach Liegel im Anfang des Septembers, 
(1846 geſchah dies hier im zweiten Drittel des Auguſt.) Da ſie 


„ 


in dieſem ungünſtigen Jahre trug und zwar ziemlich voll, ſo 
glaube ich, fie als tragbare Sorte empfehlen zu können. 
Nach Liegels ſpäterer Mittheilung iſt die von ihm beſchrie— 


bene wahre blaue Eierpflaume mit dieſer Frucht identiſch. 


8) Die Hahnenhode. 


(Auch: Nikitaner Hahnenhode, nach Liegels ſpäterer Mittheis 
lung.) Dieſelbe trug 1846 zum erſtenmale, war gegen den 10. 


September reif und der Baum trug ſogleich ſtrotzend; ſie iſt 


demnach ſtandhaft im Froſte. Die Früchte ſind größer als die 


der gewöhnlichen Zwetſche, das Fleiſch iſt eigenthümlich goldgelb 


(weshalb dieſe Sorte auch wohl Pomeranzen-Zwetſche heißt), 


angenehm ſüß, auch etwas aromatiſch, aber nicht vom Steine 


ablöslich, was allerdings ein Fehler an derſelben iſt. Des— 


ungeachtet möchte ich dieſe Sorte wegen Schönheit und Trag— 
barkeit empfehlen, und bin überzeugt, daß die davon geerndeten 
Früchte auf dem Markte gewiß Jedermann gefallen werden. 


Die Abbildung von ihr in von Günderode iſt weniger gut als 
von anderen Pflaumen gelungen, ſie gleicht hiernach mehr einer 
Damascene, während ſie eine faſt rein zwetſchenförmige Ge— 


ſtalt hat. 


5 C. Gelbe. 
1) Der Cataloniſche Spilling. 


Dieſe kleine, wegen ihrer mehr runden Form, in welcher 
fie auch von Günderode (als Prune de Catalogne) ſehr ge: 
treu abgebildet hat, vielleicht ebenſo gut zu den Damascenen, 


auch wegen der weichhaarigen Sommertriebe des Baumes, zu 


rechnende Frucht, iſt die frühfte von allen mir bis jetzt bekannt 


gewordenen Pflaumen. Sie beſitzt einen ganz guten zuckerartigen 


Geſchmack und wirklich aromatiſchen Geruch, wie mir dies an 
andern Pflaumen wenig bemerklich geweſen iſt. Liegel zieht die 
Johannispflaume derſelben vor, und es mag dieſe beſſer ſeyn, 
allein ich kann die Tragbarkeit der letzteren zur Zeit nicht loben. 
Dagegen hat mich der Cataloniſche Spilling noch kein Jahr 
im Stich gelaſſen und auch im vergangenen Sommer wieder 
fleißig getragen. Ich kann deshalb dieſe Sorte zur allgemeinen 
Anpflanzung beſtens empfehlen, zumal da das Fleiſch derſelben 
ſich gut vom Steine löſt und da ſie auch im Geſchmack unſerm 
gemeinen gelben Spilling vorzuziehen iſt. 

Dagegen will ich keineswegs den doppelten Spilling 
(Liegels) empfehlen, der im vergangenen Jahre zum erſten Mal 
trug; er iſt etwa um den dritten Theil kleiner, als unſer ge— 


N 


wöhnlicher Spilling, und geht nicht vom Steine; auch waren 
zu ſeiner Reifzeit ſchon andere und beſſere Pflaumen zeitig. Ich 
weiß deshalb auch nicht, warum ihn Liegel den doppelten nennt, 
wenn anders fein gewöhnlicher Spilling nicht wieder gänz—⸗ 
lich abweichend von dem unſerigen iſt, der in Dreißigacker, 
Utendorf und Helba ſo häufig wächſt und eine nicht verwerfliche 
und tragbare Sorte iſt, die ſich beſonders als Marktfrucht ver⸗ 
wenden läßt. 

Bechſtein hat ihren Baum ebenfalls als ſelbſtſtaͤndige Art 
in ſeiner Forſtbotanik beſchrieben und Prunus lutea genannt, 
die Frucht verdient aber auch von den Pomologen naͤher ins 
Auge gefaßt zu werden, da fie anderwärts weniger bekannt zu 
ſeyn ſcheint; wir wollen uns deshalb deren Beſchreibung für die 
Zukunft noch vorbehalten. | N 

Unter dem Namen frühe Cataloniſche Pflaume erhielten wir 
die gelbe Catharinenpflaume aus Frauendorf, wie nachträglich 
hier noch bemerkt werden darf. . 


2) Die gelbe Frühzwetſche. 1 


Sie iſt größer als die gewöhnliche Zwetſche, hat eine mehr 
rundliche Form als dieſe und unſer hieſiger gelber Spilling, 
eine ſchöne blaßgelbe Farbe; ſie trägt jährlich und ziemlich voll, 
ihr Geſchmack iſt aber etwas wäſſrig, auch geht ſie nicht vom 
Stein. In der Ueberreife wird fie leicht teigig und der Ges | 
ſchmack zeigt dann ziemlich viel Säure. Als eine der tragbarſten 
Sorten glaubte ich fie aber nennen zu dürfen, zumal da fie ſo— 
gleich in der Reife auf den Cataloniſchen Spilling folgt, der 
Ende Julis (1846 ſchon Mitte Julis) zeitigt. | 


3) Die gelbe Eierpflaume. 


Obgleich dieſe Pflaume, die ſchon lange bekannt iſt, den 
ächten Pflaumenkenner nicht befriedigt, weil ihr Fleiſch etwas 
grob und härtlich, und nur ſchwer vom Steine löslich, ihre 
Haut ſauer und zähe und nicht gut vom Fleiſche zu entfernen 
iſt, ſo verdient dieſe Sorte, welche ſich durch Schönheit und 
Größe vor allen andern Pflaumen auszeichnet und deshalb auf 
der Obſtſchale ſich vortheilhaft ausnimmt, in jedem größeren 
Garten einen Platz, zumal da ſich in guten Sommern ihr Ge | 
ſchmack weſentlich verbeſſert. a a 


4) Wahre weiße Diapree, 


Unter den gelben Zwetſchenarten iſt dieſe Sorte eine der | 
beſten. Herr Liegel ſtellt fie ebenfalls in den erſten Rang, wirft 
ihr aber Empfindlichkeit in der Blüthe vor, was ſich bei mir 
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wenigſtens im vergangenen Jahre nicht beſtätigt hat, da auch 
ſie zugleich mit allen andern Pflaumen bei Eintritt des Frühlings⸗ 
froſtes in Blüthe ſtand, desungeachtet aber eine ziemliche Menge 
von Früchten lieferte. Dieſe ſind zwar klein, von der Größe des 
Cataloniſchen Spillings, aber ihr Geſchmack iſt ſüß und erhaben 
aromatiſch. Auch ging ſie 1846 völlig vom Steine. Die Lieb⸗ 
haber guter Pflaumen mögen ſie deshalb pflanzen. 


Nachtraͤgliche Bemerkungen. | 
Die Dörrells neue weiße Diapree, eine Pflaume von 
der Größe der gelben Mirabelle, obgleich von Liegel gelobt, hat 
mich dagegen wegen einer beſonderen härtlichen Beſchaffenheit 
des Fleiſches, obgleich die Pflaume ſonſt gut war, nicht befties 
digen wollen. Sie reift auch zu einer Zeit, im zweiten Drittel 
des Septembers, wo eine Menge edler und größerer Pflaumen 
bei der Hand ſind. N 
Unter den gelben Zwetſchen verdient auch noch die Reizen: 
feiner Zwetſche, eine mit vielem Roth getuſchte Frucht, von 
der Größe der gewöhnlichen Zwetſche, die in der Mitte Oktober 
reift, genannt zu werden. Ihr Geſchmack iſt gut, ſie geht aber 
nicht vom Stein, auch ſcheint fie in harten Wintern gerne Scha⸗ 
den zu leiden, wie denn die in früherer Zeit ſchon hier befind— 
lichen Bäume in dem Winter 1829 bis 1830 gänzlich erfroren 
ſind. Dieſelbe Sorte, von Liegel neubeigebracht und zu jungen 
Stämmen erzogen, hat in dem Winter 1844 bis 1845 ſehr 
elitten. WER | | | 
| . Eine ſehr ſchoͤne ziemlich große gelbe Spätzwetſche, die 
gileichſam das Mittel zwiſchen der gelben Frühzwetſche und der 
gelben Eierpflaume in Bezug auf ihre Form und Größe hält, 
it Die große gelbe Dattelzwetſche, welche 1846 über- 
Haus reichlich trug und durch ihr liebliches Anſehen Jedermann 
gefiel. Dieſelbe färbt ſich ſchon lange vor der Zeitigung gelb 
und ſcheint unter die tragbarſten Sorten zu gehören. Leider 
ſteht ihr innerer Gehalt aber nicht damit im Einklang, denn auch 
noch gegen das Ende des Septembers, wo. fie ſich gut vom 
Stiele löſte, war das Fleiſch härtlich, grob, faſerig und ſäuerlich, 
ſo daß ich ſie vor der Hand, ohne ſie in einer ſpäteren Periode 
nochmals geprüft zu haben, nicht weiter empfehlen mag. Ihrer 
Form nach führt fie mit Unrecht den Namen Dattelzwelſche. 


D. Grüne. 
1) Große grüne Weinpflaume. 


Sie reiſt zu einer Zeit, wo andere grüne Früchte noch we⸗ 
nig vorhanden find, im halben Auguſt. Wegen dieſer Eigen⸗ 
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ſchaft und ihres guten Geſchmacks, obgleich Hiefer noch Manches 
zu. wünſchen übrig läßt, indem das Fleiſch um den ſich nur 


ſchwer löſenden Stein herum etwas ſauer iſt, und weil ſie Liegel 
als eine dauerhafte und tragbare Sorte ſchildert, obgleich ich 


das Letztere auch noch nicht ſelbſt erfahren habe, (denn der Baum 


trug zeither nur einzelne Früchte, er wächſt aber noch ſtark), 
habe ich mir erlaubt, ſie mit aufzunehmen. Ihrer mehr rundli⸗ 
chen Form nach möchte ſie eher zu den zwetſchenartigen Damas⸗ 
cenen gehören. 


2) Die grüne Juen ane 


Obgleich dieſe Sorte nicht vom Stein geht und nach Regel 
nicht beſonders trägt, welches letztere ich aber meinem buſchförmig 
erzogenen Baume nicht nachſagen kann, der auch im vergangenen 
Jahre eine ziemlich reiche Erndte brachte ), ſo glaube ich ſie den⸗ 
noch empfehlen zu müſſen. Sie zeitigt noch vor der Italieniſchen 
grünen Zwetſche zu Ende des Auguſts oder im Anfang des 
Septembers und bei völliger Reife beſitzt ſie unter den grünen 
zwetſchenartigen Früchten die meiſte Süßigkeit und einen muska⸗ 
tellerartigen Geſchmack, wie ich dieſes ſonſt noch ſelten gefunden 
habe. Sie iſt jedoch kleiner als die 0 Zwetſche, ihre 
Geſtalt iſt eigenthümlich birnförmig, d. h. mit einer nach dem 
Stiele zu vorgeſchobenen Spitze, durch welche letztere auch. be⸗ 

ſonders der Stein derſelben ſich charakteriſirt. 


3) Die Italieniſche grüne Zwetſche, 


im gewöhnlichen Leben als grüne Zwetſche ſchon länger be⸗ 
kannt, kam auch unter der Bezeichnung geſtreifte grüne 
Zwetſche aus Frauendorf zu uns, ohne daß wir einen Unter- 
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ſchied an letzter wahrnehmen i Der Baum ſcheint zwar in 


kalten Wintern ſtandhaft zu ſeyn, dagegen iſt er deſto empfind⸗ 
licher in der Blüthe und trägt ſelten reichlich; der Frühlingsfroſt 
des letzten Jahres hat die Blüthe zweier Bäume, obgleich dieſe 
ganz weiß anzuſehen waren, ſo zerſtört, daß nur an dem einen 
Baume etwa 6 Früchte übrig blieben. Auch Liegel will ſeine 
Tragbarkeit nicht loben. Im Uebrigen iſt die Frucht größer als 


die gewöhnliche? Zwetſche, ſüß und gut, obgleich ſie ebenſo wenig 


als die grüne Inſelpflaume vom Steine löslich iſt. Sie zeitigt 


im Anfang des Septembers, gewöhnlich aber erſt nach der gruͤ⸗ 


*) Auch Herr Eggers zu Jeruſalem, der dieſelbe ſchon ſeit lange cul— 
tivirt, lobt die außerordentliche Tragbarkeit dieſer Sorte, meint 
aber dagegen, daß fie in manchen Jahren nicht wohl zu genießen, 
in guten Sommern jedoch deſto beſſer ſey. 1 
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nen Inſelpflaume und iſt hiernach alſo beſonders nur dem Lieb: 
haber manichfaltiger Früchte zu empfehlen. 


4) Die grüne Dattelzwetſche 


(auch Berliner Pflaume genannt), iſt die weiße Indiſche 
Pflaume des Chriſt. Obgleich Liegel dieſer ſchönen großen 
Pflaume, der größten mir zeither bekannt gewordenen unter den 
grünen Zwetſchen, überhaupt unter den grünen Pflaumen, die 
in der Form mit der violetten Dattelzwetſche etwas Aehnlichkeit 
hat, ſie aber noch in der Größe übertrifft, kein beſonderes Lob 
in Bezug auf ihre Tragbarkeit ſpenden will, jo kann ich fie doch 
nach den Erlebniſſen im Sommer 1846 dem Liebhaber ſchöner 
Früchte angelegentlichſt empfehlen. Der Geſchmack derſelben war 
füß und angenehmgewürzt und das Fleiſch, im Anfang etwas 
brüchig, wurde bei der vollen Reife weich und ſaftig, auch löſte 
ſich daſſelbe völlig vom Steine. | 
Nach Durchſicht der Liegel'ſchen Beschreibung. bin ich auch 
in Bezug auf ihre Größe, Form und Reifzeit (die Liegel für 
das zweite Drittel des Septembers feſtgeſtellt, 1846 aber Mitte. 
Juli hier war,) etwas zweifelhaft geworden, ob meine unter 
dem Namen Berliner Pflaume von Dittrich erhaltene Frucht 
mit ſeiner eine und dieſelbe iſt, und will darüber in Zukunft 
weiter berichten. | 


II. Pflaumen mit runden Fruͤchten. 
15 (Damascenen.) 


A. Blaue. 


Eine der frühſten blauen Pflaumen iſt die Johannis— 
pflaume (nach Liegel gleich mit Waran Erik, in von Gün⸗ 
derode als Grosse noire hative abgebildet). Leider beſitzt aber 
dieſe Sorte gegen die Angabe anderer Pomologen, wie ſchon 
erwähnt, wenig Tragbarkeit und hat mir noch nie mehr als ein— 
zelne Probefrüchte geliefert. Namentlich 1846 blühte ſie ganz 
voll, ohne aber mehr als eine einzige Frucht zu liefern, und von 
Kegels neuer Johannispflaume, einer Samenfrucht aus er— 
ſter, kann ich ebenfalls daſſelbe ſagen, oder vielmehr, daß ſie 
noch niemals bei mir getragen hat, obgleich ich einen ziemlich er— 
wachſenen Baum, der ſchon öfters reichlich blühte, davon beſitze. 
Die Johannispflaume möchte deshalb nur als Rarität zu pflan⸗ 
zen ſeyhn. | | so 

Die Brugnoller Pflaume von Tours trug 1846 zum 
erſten Male. Es iſt eine kleine unanſehnliche blaue Frucht, und 
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trägt ebenſo wenig; fie iſt auch nicht löslich vom Steine, und 
kann deshalb gänzlich entbehrt werden. Ebenſo verhält es ſich 
mit der noch früher reifenden großen Damascene von Tours, 
die, obgleich ſie im Geſchmack gut und löslich vom Steine iſt, 
doch keine beſonderen Vorzüge hat. Wir beſtitzen letztere Sorte 
fhon lange in erwachſenen Bäumen, ohne daß wir bis jetzt fie 
nur ein einziges Mal reichlich tragen geſehen hätten; zumal da 
um die Zeit, wo dieſe reift, ſchon die Königspflaume von Tours 
und die Herrenpflaume und kurz darauf die Italieniſche Da⸗ 
mascene reifen, die tragbare gute Sorten ſind, ſo möchte die— 
ſelbe nur für den Sortenſammler Werth beſitzen. n 


Unter dem Namen: ſpäte ſchwarze Damascene erhielten 
wir von Herrn Liegel eine der Italien. Damascene ähnliche aber 
noch etwas kleinere und nicht gerade ſpät, ſondern, wie er ſie 
auch beſchreibt, zu Ende des Auguſt oder Anfang Septembers 


reifende Frucht, die auch ſpäter von ihm für identiſch mit der 


Chriſts Damascene, Damas fin und ſchwarzen Muskateller er⸗ 
klärt wurde (was indeſſen, wenigſtens nach dem, was mir Herr 
Fromm über Damas fin oder musquee, unter welchem Namen 
fie von Günderode hieher fandte und über die ſchwarze Muska⸗ 
teller, wie ſie derſelbe aus Frauendorf erhielt, mittheilte, etwas 
zweifelhaft erſcheint, da dieſe wieder andere Sorten ſind, von 
denen namentlich die Damas ſin die Liegel'ſche Sorte übertrifft, 
und überhaupt eine mehr rothgefärbte Frucht iſt). Sie trägt 
eben ſo fleißig wie die Italieniſche Damascene, hat aber ge— 
ringeren Werth; Herr Fromm beſitzt auch unter dem Namen 
ſpäte ſchwarze Damascene von von Günderode eine wirklich 
ſpät, im Oktober zeitigende, der Liegel'ſchen Sorte ähnliche und 
ebenſo tragbare aber beſſere Sorte. ü 


Die Septemberdamascene, die zum erſten Mal 1846 


trug, iſt ein Mittelding zwiſchen den letzgenannten beiden Arten, 
wird aber noch ſpäter als beide zeitig und verdient deshalb 
wenige Empfehlung. Me . 2 
Die lange violette Damascene, eine ziemlich große 
gute Frucht, die unſere Vorfahren ſchon beſaßen, iſt in den 
früheren Wintern zu Grunde gegangen und erſt wieder neu bei⸗ 
gebracht worden, aber ſie trägt, wie wir ſie von früher kennen, 
nur ſparſam. 7157 
Die violette Reineclaude iſt nach Fromms Ausſage 
eine gute Frucht, die ſchwarze Reineclaude aber nur eine 
geringe Pflaume, mir ſelbſt ſind beide Sorten noch unbekannt, 


denn die Bäume haben noch nicht getragen. Beide letzteren 
Sorten find übrigens von verſchiedenen Seiten angelangt und 
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neu angepflanzt worden, ſind aber aus verſchiedenen Bezugs— 
quellen dem Laube nach mit einander übereinſtimmend. 

Unter den blauen Damascenen find alſo nach dieſen Erör— 
terungen bis jetzt beſonders folgende zu allgemeiner Anpflanzung 
zu empfehlen. | | 


1) Die frühe Herrenpflaume, 


wie ſie mit andern Sorten damals aus von Günderodes Hand 
zu uns gelangt iſt. In ſeinem Pflaumenwerk iſt ſie jedoch weder 
abgebildet noch beſchrieben. Es iſt von allen runden blauen 
Pflaumen die frühſte, dabei gut, groß und ſchön, auch tragbar 
und macht deshalb andere zu gleicher Zeit reifende Pflaumen 
entbehrlich. Sie gleicht der folgenden ſehr, reift aber 14 Tage 
früher und iſt höher gebaut, auch iſt ſie im Geſchmack noch 
beſſer, und verdient deshalb fleißig angepflanzt zu werden. Herr 
Liegel hat ſie in ſeinem Werke ganz gut beſchrieben; die von 
ihm unter dieſem Namen bezogenen Edelreiſer lieferten aber die 
Royale de Tours, was wohl nur einem Verſehen von ihm 
oder einer Verwechslung von uns zuzuſchreiben ſeyn wird. 


2) Die Herrenpflaume, 


Reine alte und ſchon mehr bekannte, aber immer noch beliebte 


Frucht. Sie zeitigt Mitte Auguſts, iſt ziemlich groß, aber er— 
reicht nicht die Größe der Royale de Tours; indeſſen habe ich 
ſie von jugendlichen Bäumen faſt ebenſo groß geſehen, doch nicht 
von ſolcher Größe, wie ſie von Günderode abgebildet hat. Sie 
iſt tragbar, ſetzt aber mitunter ein Jahr aus, ohne auch nur 
Blüthen zu treiben. Das Fleiſch iſt gelblich-grün, weich, ſaftig 
und angenehm, wenn auch ohne Erhabenheit, wie ſich Liegel 
ausdrückt. Sie kann ebenſo allgemein empfohlen werden. — 
Von Liegel beſitzen wir noch die neue Herrenpflaume, dieſe 
hat aber zur Zeit noch nicht getragen. 


3) Die Königspflaume von Tours, Royale de Tours. 


Liegel hat dieſelbe unter die rothen Früchte geſtellt, bei 
völliger Reife wird ſie aber ſo dunkelblau, daß faſt nichts 
Rothes mehr an ihr zu ſehen iſt und ebenſo ift fie in von Gün⸗ 
derode abgebildet. Aus dieſem Grunde habe ich fie hier ein— 
gereiht. In einer belehrenden Abhandlung über den Geſchmack 
der Obſtfruͤchte (in der Regensburger Flora Nr. 10. von 1844 
und fpäter in den Frauendorfer Blättern) iſt derſelbe geneigt, 
den Geſchmack dieſer vortrefflichen Pflaume fein ſäuerlich zu 
nennen, aber ich weiß nicht, ob ſie ſo genannt zu werden ver— 


— | 54 — W * 


dient, da ſie neben der Säure ſehr viel Süßigkeit und Aroma 
beſitzt und überhaupt eine der beſten großen Früchte iſt, die mir 
bekannt wurden. Sie darf aber nur im ganz reifen Zuſtand 
gegeſſen werden, wenn ſie vollkommen gut ſeyn ſoll. Sie reift 
gewoͤhnlich in der Mitte oder Ende Auguſts, mitunter noch vor 
der Herrenpflaume, geht völlig vom Stein und gewährt ein 
lachend ſchönes Anſehen am Baume, von welchem fie zwar 
durch Winde bei anfangender Reife leicht abgeworfen wird, 
woran ſie aber nicht ſo leicht als andere große Früchte auf⸗ 

ſpringt und fault. Sie nimmt vermöge ihrer Größe, in wel— 
cher ſie die große Reineclaude übertrifft, wegen Schönheit, 
Frühzeitigkeit, guten Geſchmacks und beſonders auch wegen 
Tragbarkeit den erſten Rang unter den Pflaumen ein und ver⸗ 
dient noch viel fleißiger, als bereits hier geſchieht, fortgepflanzt 
zu werden. 4 ni 


A) Italieniſche Damascene. | 


Diefe Frucht iſt zwar klein, nur etwas weniges größer als 
die gelbe Mirabelle, aber ſie iſt von gutem Geſchmack, recht an— 
genehm ſüß, mit etwas wenig Säure, auch geht ſie völlig vom 
Steine. Sie trägt fleißig und beſonders wegen letzterer Eigen- 
ſchaft möchte ich ſie zur weiteren Vermehrung empfehlen. 4 


5) Der Normänniſche Perdrigon. 


Unter den blauen Damascenen iſt dieſe Frucht eine der 
ſchönſten, die ſich von der Herrenpflaume und der Königspflaume 
von Tours beſonders durch ihre ſpäte Zeitigung unkerſcheidet. 
Sie iſt tief dunkelblau, dabei mit ziemlich ſtarkem hellblauem 
Duft überzogen, es bleibt jedoch mitunter auf einer Seite ein 
kleines röthliches Fleck, allein nur bei einzelnen Früchten. Liegel 
ſetzt ihre Reifzeit in das erſte Drittheil des Septembers, bei mir 
iſt ihre Reife aber immer erſt zu Ende dieſes Monats gewe— 
ſen, obgleich ich ſonſt keinen weſentlichen Unterſchied in ſolcher 
Beziehung zwiſchen hier und Braunau beobachtet habe. Sie iſt 
fo groß und größer als die Königspflaume von Tours, löſt ſich 
bis auf eine Spur von Faſern völlig vom Steine, das Fleiſch 
iſt weiße oder röthlichgelb, zwar etwas härtlich, aber von ſüßem 
faſt erhabenem aromatiſchem Geſchmack und ſaftig. Der Baum 
litt im kalten Winter 18½¼ , zwar ſehr und es erfroren feine 
ſaͤmmtlichen jungen Triebe, allein es ergänzte derſelbe dieſen 
Verluſt ſehr ſchnell und er trug ſchon in dieſem Jahre wieder 
trotz des Frühlingsfroſtes ziemlich reichlich, jedoch ſo voll wie 
die Königspflaume von Tours hat er ſich noch niemals gehangen. 


Obbgleich alſo dieſe Sorte etwas fpät reift, ſo verdient fte 
dennoch fleißig angepflanzt zu werden, denn ſie macht durch ihre 
Schönheit ihrem Erzieher ſicher Freude. e 
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B. Rothe. 


1) Die rothe Frühdamascene. 


Dieſe kleine Frucht, welche die gelbe Mirabelle kaum an 
Größe übertrifft, kennen wir fchon länger nach den uns vor 
mehreren Jahren von Herrn Liegel gefälligſt geſendeten Probe- 
früchten, auch trugen bereits die von mir ausgepflanzten Bäume, 
aber noch nicht ſo voll, als dies nach Herrn Dr. Liegels Be— 
ſchreibung der Fall ſeyn ſoll. Die Frucht iſt gut und geht vollig 
vom Stein, da fie aber mit der ungleich beſſeren frühen Herren— 
pflaume reift, ſo möchte ſie nur dem Liebhaber manchfaltiger 
Sorten zu empfehlen ſeyn. | | 


2) Das rothe Taubenherz. 


Dieſe Sorte trug 1846 trotz des vorausgegangenen Früh— 
lingsfroſtes zum erſten Mal und ſogleich ſtrotzend, und war ſchon 
in der erſten Woche des Auguſts zeitig. Sie iſt etwas größer, 
als die gelbe Mirabelle, ihr Geſchmack iſt etwas weinſäuerlich— 
ſüß aber angenehm, und ſie löſt ſich völlig vom Steine. Woher 
der Name Taubenherz koͤmmt, iſt zweifelhaft, doch iſt es wohl 
wegen ihrer Farbe. Als eine der tragbarſten Pflaumen glaube 
ich fie hiernach empfehlen zu können, wenn fie ſonſt auch etwas 
Ausgezeichnetes nicht vorſtellt. 10 5 


3) Die rothe Nektarine. 


Eine prachtvolle ſehr große und frühreifende Frucht, deren 
Bezeichnung von den glatten Pfirſichen, Nektarinen genannt, 
abgeleitet iſt, indem ſie an Größe einer mittelgroßen Apricoſe 
oder kleinen Pſirſche nichts nachgiebt. Jedermann, der fie zum 
erſten Male ſieht, wird ſeine Verwunderung über dieſelbe nicht 
bergen können. Ihre Farbe iſt rothbraun mit dünnem bläulichem 
Duft überzogen, die Haut iſt dick und zähe, aber leicht ablösbar. 
Das grünlichgelbe Fleiſch iſt zwar etwas härtlich und grobfaſerig, 
aber es hat einen angenehm ſüßweinigten Geſchmack, der bei 
voller Reife ſogar etwas Aromatiſches mit ſich führt. Der Stein 
it im Verhaͤltniß zu der Frucht klein und löſt ſich gut von dem 
Fleiſche. Die Reifzeit iſt gewöhnlich zu Anfang des Auguſts; 
1846 indeſſen waren die einzelnen Früchte derſelben ſchon Ende 
Julis zeitig. Der Baum wächſt kräftig mit ſtark aufwärts ſtre⸗ 
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benden Zweigen, und trug zwar jährlich, bis jetzt aber niemals 
reichlich, denn er Gee an der Blüthe empfindlich zu ſeyn. 
Desungeachtet darf dieſe Sorte wegen Größe und Schönheit in 
dem Garten des Pflaumenliebhabers nicht fehlen und jedenfalls 
wird ſie an einer geſchützten Wand auch reichlicher tragen. 


\ 
4) Die ballonartige rothe Damascene. 


Nach den Früchten, die dieſe Sorte 1846 trug, iſt es eine 
ſehr tragbare und gute Pflaume, die aber wie die Königspflaume 
von Tours eigentlich eher unter die blauen als unter die rothen 
Früchte zu bringen ſeyn möchte. Von den goldgelben Punkten, 
die über die Haut der Frucht zerſtreut ſeyn ſollen, konnte ich 
nur an einzelnen Früchten ein Weniges bemerken, an anderen 
fehlten fie gänzlich. Die Frucht hat etwa die Größe der gelben 
Mirabelle, iſt nach oben etwas rundlich, nach unten ſtark ab⸗ 
nehmend ſtumpfſpitzig, woher ihr Name. 

Liegel lobt dieſe Sorte gerade nicht, allein ihr Geſchmack 
iſt ganz gut, ſie wurde 1846 ſchon in der Mitte des Auguſts 
zeitig und bei ihrer Tragbarkeit möchte ſie immer noch als Markt⸗ 
frucht Fortpflanzung verdienen. 


5) Der bunte Perdrigon. 


(Vordemerkung. Weil dieſe Frucht mehr Roth als an⸗ N 
dere Farben zeigt, ſo habe ich ſie hier aufgeführt und werde 


dies auch noch bei der rothen Aprikoſenpflaume thun, welche 


beide Sorten von Liegel unter die bunten Früchte eingereiht 
ſind. Nach meinem Dafürhalten dürfte die Abtheilung „bunte 
Früchte“ ganz ſchwinden, oder es müßten den jetzt hieher ge— 
rechneten noch mehrere hinzugezähkt werden, wenn man beim 
Nachſchlagen nicht irre werden ſoll. Die Reizenſteiner Zwetſche, 
Meyers Königspflaume, die doppelte Mirabelle, die Downtons 
Kaiferin und mehrere andere ſind entſchieden bunt zu nennen und 
würden wenigſtens ebenſo gut als die rothe Jungfernpflaume 
unter die bunten zu ſtellen ſeyn.) u 

Dieſe Sorte iſt ebenfalls eine der ſchönſten unter den großen 
Pflaumen. Liegel beſchreibt den bunten Perdrigon in der Größe wie 
die große grüne Reineclaude, indeſſen habe ich ſie gewöhnlich 
noch um die Hälfte größer gefehen und ſie hat ſelbſt der rothen 
Nektarine darin nichts herausgegeben, im Gegentheil ſie in ein⸗ 
zelnen Exemplaren noch übertroffen, was vielleicht daher kömmt, 
daß der Baum im gut gedüngten ſchweren Garten ſteht. Die 
Farbe iſt hellroth, an der Sommerſeite dunkelviolettblau, auf 
der Schattenſeite bleibt ſie meiſtens etwas weißlichgrün, weshalb 


ee 


fie von Farbe bunt genannt worden iſt. Die Haut iſt nicht 
beſonders dick und läßt ſich genießen. Das Fleiſch iſt grünlich⸗ 
weiß, ſaftig und von angenehmem Geſchmack, der aber mitunter 
etwas fade und wäſſerig iſt, und dem der Royale de Tours 
bedeutend nachſteht. Der Stein iſt ſehr leicht vom Fleiſche lös— 
lich. Sie zeitigt zu Ende des Auguſts. Liegel lobt beſonders 
auch die Tragbarkeit dieſer Pflaume, indeſſen kann ich nicht da— 
hin einſtimmen, der Baum hat immer, vielleicht wegen ſeiner 
Jugend, nur einzelne, aber deſto größere Früchte getragen. Mein 
Freund Fromm hegt die Meinung, wie ich nachträglich bemerken 
will, daß der ebenbeſchriebene Perdrigon die früher unter dem 
Namen Hyacinthpflaume verbreitete, auch in von Günderode 
als Jacynthe abgebildete Frucht ſey, und ich kann hinzufügen, 
daß fie mit dieſer Abbildung allerdings die größte Aehnlichkeit 
hat. | | | 

Der violette Perdrigon, auch Rebhünerei und violette 
Faſanenpflaume genannt, den Quintinye weit uͤber alle Pflau⸗ 
men erhob und welcher faſt ebenſo groß und ſchön als die eben 
beſchriebene Pflaume ſeyn ſoll, hat zwar bei mir ſchon mehrmals 
geblüht, aber noch niemals getragen. Doch kennt ihn von früher 
Herr Canzleiinſpector Fromm, will aber ebenſowenig die Trag⸗ 
barkeit deſſelben loben. 


6) Die Königspflaume, Royale. 


Eine ſehr ſchöne und gute Frucht, welche nach einigen im 
letzten Sommer gereiften Probefrüchten mit der Beſchreibung und 
Abbildung in von Günderode völlig übereinſtimmt. 
f Sie iſt ohngefähr von der Größe der großen grünen Reine⸗ 
claude, die Farbe violett, der Geſchmack der Frucht ſehr ſüß 
und angenehm aromatiſch, der Stein iſt gänzlich löslich. Sie 
war auch hier wie an andern Orten ſchon länger bekannt, aber 
ihre Bäume erfroren uns mit vielen andern Pflaumenſorten in 
dem Winter 182¼ñ 5; fie verdient indeſſen von jedem Liebhaber, 
wegen ihrer Schönheit und Güte, neu angepflanzt zu werden. 

. Anmerkung. | 

Weniger angeſprochen wegen ihres waͤſſerigen allzuſtark wein⸗ 
ſäuerlichen Geſchmacks und baldigen Weichwerdens hat mich die 
Mayers Königspflaume, die zudem auch nicht vom Steine 
geht. Ich hatte mir nach dem Lobe, was ihr Schmidtberger zollt, 
(in feinen Beiträgen zur Obſtbaumzucht, 1. Heft. 1827) von die⸗ 
fer Sorte viel mehr verſprochen. Auch ihre Tragbarkeit ſcheint 
ſehr gering zu ſein; 1846 ſchlug der reichlich blühende Baum 
wegen des eingefallenen Froſtes gänzlich fehl. — Die unter dem 
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Namen Arnſtädter Eierpflanme hierher gelangte Sorte fein 
mit der Meyers Königspflaume eine und dieſelbe oder eine nahe 
verwandte Frucht zu ſeyn. Beide ſind etwas hochgebaut, roth 


punktirt und theilen mit der rothen Eierpflaume die Eigenſchaft, 


ſchnell Faulflecken zu bekommen, gleich wie fie ihr auch im Ges 


ſchmack ſehr nahe ſtehen. 
7) Die Damascene von Maugiron (Maugerou). 


(Sie ſcheint an vielen Orten nicht genau gekannt zu ſeyn, 
denn wir erhielten fte ſowohl von Dittrich wie auch aus Frauen⸗ 
dorf unter dem Namen Hyacinthpflaume; auch Herr Dr. . 
hat ſie unter dieſem Namen von Diel erhalten.) b 

Sie iſt eine der ſchönſten rothen runden Pflaumen, etwas 
größer als die große grüne Reineclaude, und von lebhaft dun— 
kelrother Farbe. Ihr Fleiſch iſt etwas härtlich, nicht beſonders 
ſaftig, aber von angenehmem, ſüß aromatiſchem, indeſſen ebenfalls 
etwas weinſäuerlichem Geſchmack, jedoch gänzlich vom Steine 
löslich. Sie zeitigt gegen das Ende des Auguſt, trägt aber 
niemals beſonders reichlich, allein ſie hält ſich gut am Baum 
und ſpringt im Regen ſelten auf. 

. ihrer Schönheit und Größe iſt fie der Fortpflanzung 
wert N 


989) Die rothe Aprikoſenpflaume | 
geht auch als Fürſtenzeller Apricoſenpflaume. Sie fteht nach 
Liegel im Geſchmack viel höher, als die letztgenannte und ſoll 
darin die gelbe Apricoſenpflaume übertreffen. Dieſem kann ich 


zur Zeit nicht beiſtimmen, obgleich ſeine Sorte mit der länger 
unter dieſem Namen hier bekannten Frucht übereinſtimmt. Auch 


habe ich noch keine nur irgend reichliche Erndte von dieſer Sorte 


erlebt, obgleich ihr in Bezug auf Tragbarkeit ebenfalls ein gutes 
Lob ertheilt; wird. Sie reift im erſten Drittel des Septembers, 
ſpringt aber ſelbſt bei trockenem Wetter ſehr häufig am Baume 


auf und hierdurch geht gewöhnlich der größte Theil der Erndte 


verloren. Sie iſt alſo beſonders nur ihrer Schönheit wegen zu 


pflanzen. Das Holz der Zweige ſpringt ebenfalls auf und be⸗ 


kömmt Riſſe, wie das der Abricotee. 
= 400 Die Spaniſche Damascene. 


Dieſe Sorte beſitzt in der Jugend einen überaus kräftigen a 
Wuchs, wie ich dies faſt noch bei keiner anderen Pflaume wahr⸗ 


genommen habe. Reiſer von 14 bis 2 Ellen Länge find nichts 


Seltenes. Wegen der dadurch erlangten poröſen Beſchaffenheit 


erfriert aber auch das junge Holz in kalten Wintern leicht, wie 


dies im Winter 18⅛ der Fall war. Desungeachtet blühte 
der Baum im darauf folgenden Jahre wiederum reichlich und 
feste, trotz des Frühlingsfroſtes, noch Früchte an. Sie hat une 
gefähr die Größe der apricoſenartigen Pflaume, auch in der 
Form iſt ſie ihr ähnlich, ihre Farbe iſt rothbraun, mit weißlichen 
Punkten beſtreut. Der Geſchmack des ſich ſehr gut vom Stein 
löſenden Fleiſches iſt angenehm ſüß aromatiſch, nicht allzu weich; 
die Haut iſt dünn. Es iſt eine der beiten im Anfang des Sep⸗ 
tembers reifenden Pflaumen, auch ſcheint ihre Tragbarkeit lo⸗ 
benswerth zu ſeyn. 1975 ö 


10) Der rothe Perdrigon, 


eine dauerhafte ältere Sorte aus Chriſts Hand, die aber mit 
von Günderodes Abbildung nicht ganz übereinſtimmt, indem un— 
ſere Sorte nicht ſo groß und nicht ſo vollkommen rund wie die 
hier abgebildete Frucht wird. Sie trägt jährlich, die Frucht iſt 
zwar nicht viel größer als die gelbe Mirabelle, aber gut, ja 
ſelbſt köſtlich von Geſchmack und völlig löslich vom Steine, ſie 
reift zu einer Zeit wo andere gute Pflaumen vorüber find, nem 
lich zu Ende des September oder im Anfang des Oktober, wird 
gewöhnlich auch alsdann erſt recht gut, wenn ſchon die Blätter 
des Baumes abzufallen anfangen. Sie iſt alſo beſonders dem— 
jenigen, der ſelbſt ſpät im Jahre noch gute Pflaumen liebt, be— 
ſonders zu empfehlen. Auch ſoll ſie ſich, wie Liegel ſagt, zum 
Welken eignen. 5 | 


Anmerkung. 


Unter den Sorten mit runden rothen Früchten will ich zus 
gleich noch einer großen ſchönen Pflaume gedenken, die unter dem 
Namen Lucombs von Such Plum vor mehreren Jahren durch 
Herrn Lieutenant Donauer in Coburg, der ſie aus England er- 
hielt, an uns gelangt iſt. Sie hat große Aehnlichkeit in Form, 
Größe, Farbe und Geſchmack mit der rothen Nektarine, unter— 
ſcheidet ſich aber von derſelben durch weichhaarige Sommerzweige. 
Herr Dr. Liegel meinte, es werde ſeine Iſabella ſeyn. Allein 
nach ſeiner Beſchreibung dieſer Sorte iſt dies unmöglich, die 
Form der letzteren iſt nemlich walzenförmig, und ſie iſt demnach 
von ihm unter die Zwetſchenarten eingereiht, was von der uns 
ſerigen nicht gelten kann. Der Goliath Dittrichs aber iſt wahr⸗ 
ſcheinlich von der Nektarine nicht verſchieden, bis jetzt hat nur, 
deren Reifzeit bei uns nicht zuſammentreffen wollen. 7 

Zugleich will ich noch folgender Sorten hier gedenken, als 
ſolcher, die bereits bei mir getragen haben, ohne daß ich mich 
veranlaßt finde, ſie Anderen zur Anpflanzung zu empfehlen, weil 
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es unbedeutende Früchte find, die von zu gleicher Zeit reifenden 
anderen Sorten übertroffen werden. | tun” ra 
Die rothe Mirabelle, eine kleine Frucht, etwas höher ge⸗ 
baut, wie die gelbe Mirabelle, ohne beſondern Wohlgeſchmack, 
wenn auch ſonſt tragbar. n 20 4 sur" 
Die Briſette, welche ich von Liegel erhielt, iſt von der 
früher von Chriſt erhaltenen ſpäten Mirabelle nicht verſchieden, 
wie uns das letzte Jahr gezeigt hat. Ihrer Spätreife wegen, 
da ſie gewöhnlich erſt im Oktober zu reifen anfängt, will ich 
dieſe kleine, gelbrothe, von Liegel unter die bunten Früchte ge— 
zählte Pflaume nicht weiter empfehlen, da ſie zumal immer nur 
einzelne Früchte bis daher getragen hat. | 1 93 

Eine durch Herrn Bornmüller in Suhl von Rinz in Frank⸗ 
furt bezogene und mir mitgetheilte andere Sorte unter dem Namen 
Oktobermirabelle verſpricht nach einigen Probefrüchten dage— 
gen mehr, ſie iſt faſt durchaus gelb, ohne rothe Punkte, und 
zeitigt ſchon in der Mitte des Septembers, wenigſtens im Jahr 
1846. Eine der ſchlechteſten Früchte iſt dagegen die violette 
Oktoberpflaume (auch Schweizerpflaume genannt). Sie trägt 
zwar jährlich und ziemlich reichlich, löſt ſich aber nicht vom 
Steine und auch im vergangenen guten Sommer und Herbſte 
war ſie bis zu den letzten Tagen des Oktobers noch hart, zuletzt 
ſauer und teigigt. Hi 

Von der Kirſchpflaume, einem eigenthümlichen Baumge—⸗ 
ſchlechte, das zwiſchen dem Pflaumen- und Kirſchenbaume inne 
ſteht und Prunus cerasifera von den Botanikern genannt 
wird, und wovon jetzt eine Abart mit gelben Früchten in den 
Handelsverzeichniſſen aufgeführt wird, will ich nur das anfüh— 
ren, daß dieſe Frucht bei völliger Reife hier einigemal gut vom 
Steine ging, während von andern Pomologen das Gegentheil 
erzählt wird. . 


C. Gelbe. | 
5 1) Die frühe gelbe Reineclaude | 
(nach Liegel gleich mit der frühen gelben Kaiſerpflaume in feinen‘ 
früheren Verzeichniſſen.) Sie trug im letzten Sommer zum erſten 
Male und war eine der delicateſten Pflaumen, wenigſtens nach 
dieſen erſten Früchten. Ihr Geſchmack iſt ſehr edel und erhaben 
und ich möchte dieſelbe noch über die Abricotée ſetzen. Die 
Frucht iſt zwar kleiner als die ebengenannte Sorte, mehr grün⸗ 


lichgelb als gelb, aber der Stein löſt ſich gut vom Fleiſche. 


Nach Liegel trägt fie niemals voll und iſt in der Blüthe empfinde 
lich, da ſie aber eine der beſten Pflaumen iſt, ſo verdient ſie 
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desungeachtet gepflanzt zu werden. Sie war 1846 noch vor der 
Royale de Tours zeitig. x 


2) Die große weiße Damascene. 


Eine ſehr tragbare, ſchöne, große, mehr lang als rund ge 
baute Frucht, die hiernach eher zu den Zwetſchen gehört. Die 
Abbildung in Günderode, welche ſich auf eine rundliche Frucht 
bezieht, ſtimmt demnach nicht mit der von Liegel als große weiße 
Damascene ausgegebenen Frucht überein. Sie zeitigt mit der 
gelben Frühzwetſche, letztere verdient aber vor ihr den Vorzug, 
denn ihr Geſchmack iſt fade und wäſſerig, die Haut derſelben zu 
ſtark, weshalb ſie der eigentliche Pflaumenkenner nicht achten 
wird. Eine ihrer guten Eigenſchaften iſt, lange am Baum zu 
hängen ohne abzufallen und zu faulen. Wegen Schönheit und 
Tragbarkeit und, weil ſie als Marktfrucht Abgang finden dürfte, 
mag man ihr ein Plätzchen gönnen. N 1 


3). Die Ottomanniſche Kaiſerpflaume. 


Sie zeitigte 1844 bei uns gegen den 10. September und 
würde demnach nach der folgenden Sorte aufzuzählen ſeyn, allein 
ihre Reifzeit iſt von Herrn Dr. Liegel früher angegeben; 1846 
blühte ſie ſtark, ſchlug aber gänzlich fehl. Es iſt eine ſchon 
ziemlich große ſchöne gelbe Frucht, die gut vom Steine geht. 
Der Geſchmack derſelben iſt gut, doch ohne beſondere Erhabenheit. 
Großer Tragbarkeit wegen, die Liegel an derſelben rühmt, würde 
dieſe Sorte zu pflanzen ſeyn. 

4) Die gelbe Aprikoſenpflaume, Prune d'Abricot. 

Als eine der beſten aus dem Liegelſchen Sortimente iſt 
mir dieſe Sorte bekannt geworden. Sie ſcheint früher gänzlich 
bei uns gefehlt zu haben, und Alles, was unter dem Namen 
gelbe Aprikoſenpflaume hier exiſtirte und nach Standort und 
Boden unbedeutende Verſchiedenheiten darbot, nichts anders 
als die apricoſenartige Pflaume geweſen zu ſeyn. Letztere uns: 
terſcheidet ſich indeſſen von der obengenannten ſchon weſentlich 
durch ihre am Stamme und an den Zweigen aufgeſprungene 
Rinde, ſowie durch ſpätere Reife. Die gelbe Aprikoſenpflaume 
zeitigt nemlich ſchon zu Ende des Auguſts, 1846 in der Mitte 
des Monats, während die aprikoſenartige Pflaume erſt zu Anz 
fang des Septembers dazu gelangt. | 

Meine Freunde und ich find von der Schönheit und Güte 
dieſer Pflaume angenehm überraſcht worden. Sie iſt in den 
meiſten Früchten größer als die Abricotée, auch übertrifft fie 
darin die große grüne Reineclaude; ſie iſt mehr hochgebaut, als 
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dieſe beiden Sorten und es ſind dieſe Angaben zwar gegen die 
»Beſchreibung von Günderodes und Borckhauſens, allein fie ſtim⸗ 
men mit Liegel, und ich finde deſſen Beſchreibung ſehr richtig. 
Sie iſt etwas gelblich, ſehr oft ſieht fie aber auch ſchön goldgelb 
aus, gleichſam durchſcheinend, iſt auch weit mehr als die Apri⸗ 


koſenartige mit rothen Punkten und Flecken an der Sonnenſeite 


ausgeſtattet. Sie löſt ſich vom Steine und der Geſchmack des 
bei der Reife ſehr ſaftigen Fleiſches iſt zuckerigt und wahrhaft 
erhaben. Sie blüht früher als die Abricotee mit großen weißen 
Kronblättern; als die diesjährigen Froſtnächte kamen, ſtand ſie 
in vollſter Blüthe. Obgleich nun darauf an den Blüthen wenig 
Spuren des Froſtes bemerklich waren, ſo hat doch der Baum 
nur wenig und zwar nur an einzelnen Zweigen getragen, indem 
die anfänglich angeſetzten Früchte ſpaͤter abſprangen. Ob dies 


in Folge des Froſtes oder durch feindliche Inſekten geſchehen iſt, 


kann ich nicht beſtimmen, wahrſcheinlich iſt aber das letztere der 
Fall geweſen, denn gerade in den früheren Jahren hat der Baum 
einigemal beſſer als die Aprikoſenartige getragen, was in dem 
vergangenen Sommer im umgekehrten Verhältniſſe ſtattfand. 
Durch die in anderen Jahren mehr, als in dieſem, in verſchiedene 
Zeitperioden fallende Blüthenzeit beider Sorten geſchieht es, daß 
oft die eine fehlſchlägt, während die andere Früchte bringt. 
Da aber die früher blühende dennoch öfters reichlich trägt, fo 
iſt ſie jedenfalls dauerhafter und härter, als die andere, und 


auch Liegel ſpricht ſich in dieſer Hinſicht günſtig aus. 


5) Die doppelte Mirabelle, (Drap d'or oder 
Goldpflaume). 


Sie hält das Mittel in der Größe zwifchen. der gelben Mi⸗ 


rabelle und der aprikoſenartigen Pflaume, die Farbe iſt gold⸗ 
gelb, auf der Sonnenſeite mit dunkelpurpurrothen Punkten und 
Flecken dicht beſtreut. Es iſt vom Geſchmack eine der edelſten 
und delicateſten Früchte; wegen des reichlichen Zuckergehaltes 
ſtreben gewöhnlich die Weſpen keiner andern Pflaumenſorte ſo 
nach, wie dieſer. Leider trägt aber der Baum immer nur ein⸗ 
zelne Früchte, jedoch ausnahmsweiſe und wider Erwarten hielt 
dieſe Sorte den Frühlingsfroſt 1846 beſſer als viele andere 


ſonſt tragbare Sorten ab, und trug in dieſem Jahre ziemlich 


reichlich. 4 2 
Der eigentliche Pflaumenkenner wird dieſe Sorte, auch wenn 


er nur wenig Früchte von ihr bekömmt, demnach nicht miſſen 


wollen. 


wo 
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6) Die Waſhington a 9 I. und Ludwig 

| Philipp.) 
u Es iſt eine der größten Pflaumen und unter ihnen eine der 

beſten. Liegel ſagt bei Beſchreibung der Iſabelle, die wir, wie 
ich hier einfügen muß, zur Zeit noch nicht kennen: „die Wa⸗ 
ſhington ausgenommen, habe ich noch keine ſehr große Frucht 
ausgezeichnet gefunden; die Iſabella erhält aber ihr höchſtes 
Arom erſt ſpäter oder dann, wenn ſie etwas weich geworden iſt, 
welches letztere bei der Waſhington ebenſo zu beachten iſt.“ 
Von dieſer neuen, wie es ſcheint auch in England erſt jetzt be⸗ 
kannt gewordenen Pflaume, die wahrſcheinlich franzöſiſchen Ur⸗ 
ſprungs iſt, ſind wir ebenfalls höchſt angenehm überraſcht worden. 
Sie iſt in einzelnen Exemplaren über zwei Zoll groß, mitunter 
etwas kleiner, bisweilen iſt ihre Runde etwas gedrückt, bisweilen 
iſt ſie mehr walzenförmig, überhaupt nicht ganz von gleicher 
und regelmäßiger Geſtalt. 

Die Farbe iſt grünlichgelb mit einem roſenrothen Anflug 
über die ganze Frucht, der ſich an der Sonnenſeite zu einer 
trüben pfirſichfarbenen Röthe ausbildet. Das etwas härtliche 
aber keineswegs grobfaſrige, ſondern leicht zerdrückbare und ſaftige 
Fleiſch ähnelt im Geſchmack ſehr der gelben Aprikoſenpflaume, 
wird aber nach Liegels Angabe in manchen Jahren etwas matt. 
Der Stein löſt ſich ganz gut vom Fleiſche. Sie reift Anfangs 
Septembers, 1846 war ſie ſchon in der Mitte des Auguſts, 
noch vor der gelben Mirabelle zeitig. ö 

Als eine gute Eigenſchaft dieſer großen Frucht kann noch 
angeführt werden, daß ſie ziemlich feſt am Baume hängt und 
nicht ſo leicht als andere große Pflaumen, zum Beiſpiel die 
rothe Nektarine, abfällt. Sie gefällt Allen, die ſie ſehen und 
ich kann ſie deshalb als eine der edelſten Früchte allgemein em⸗ 
pfehlen. Ob fie aber fo tragbar iſt, als Liegel vermuthet, das 
rüber möchte erſt die Folge entſcheiden; der bereits faſt gänzlich 
ausgebildete Baum hat immer nur einzelne Früchte getragen. 
75 Winter 18¼; hat übrigens dieſe Sorte 7 Schaden 
gelitten. 


Die gelbe Mirabelle. 


Sie iſt ſo allgemein bekannt, daß ich dieſelbe nur dem Na⸗ 
men nach zu nennen brauche, und ſie verdieut wegen ihrer Güte 
und Tragbarkeit, auch weil ſie ſich ſehr gut zum Welken eignet, 

und wohl die delicateſten und füßeften Hutzeln von allen Pflau⸗ 
men liefert, immer noch fleißiger, als es bei uns geſchieht, an— 
gepflanzt zu werden. Indeſſen erreicht ihr Baum, zumal hoch- 
ſtämmig kein hohes Alter und man thut deshalb am beſten, die 


in den Obſtgärten gewöhnlich in Menge aufſchießenden Zwet⸗ 
ſchen und Pflaumenausläufer damit zu veredeln und zu kleinen 
Bäumen zu erziehen. Gerade der Schutz von andern in der 
Nähe ſtehenden höheren Bäumen ſcheint ihnen angemeſſen und es 
trugen in einem hieſigen Garten 1846 die dicht unter anderen 
Hochſtämmen ſtehenden Mirabellenzwerge voll, während ſie an 
freien Plätzen in Folge des Frühlingsfroſtes fehlſchlugen. Es 
iſt alſo eine ſolche Zwiſchennutzung wirklich beſtens zu empfehlen. 
CEl.ine ebenſo gute, in manchen Jahren noch beſſere Sorte iſt 
die weiße Diaprée, die auch in Größe und Farbe große 
Aehnlichkeit mit der ebenbeſchriebenen, aber glatte Sommertriebe 
hat, indeſſen etwas fpäter reift und mehr Roth an der Sonnen⸗ 
ſeite annimmt. Sie trägt nur gar zu ſparſam und ihr Baum 
erfriert leicht in kalten Wintern, ſie möchte alſo nur für den 
Sortenſammler Werth beſitzen. 1 N K. 
8) Die aprikoſenartige Pflaume, Abricotèke. 
Dieſe Sorte iſt eine der ſchönſten und beſten von unſeren 
älteren Pflaumen. Liegel will ihre Tragbarkeit nicht gerade los 
ben, in unſerer Gegend iſt ſie aber in ſolcher Beziehung vortheil— 
haft bekannt und vergütet, wenn auch nicht jährlich, doch ſehr 
oft reichlich die auf ihre Pflege verwendete Mühe. Gewöhnlich 
ſchlägt ſie kein Jahr fehl. Sie hat die Geſtalt und Form der 
großen grünen Reineclaude, einzelne Früchte erreichen auch deren 
Größe, andere und zwar die Mehrzahl ſind aber kleiner. Die 
Farbe der völlig ausgezeitigten Frucht iſt ein ſchönes Wachsgelb, 
mitunter wird ſie aber auch nur grünlichgelb, die höher gelbge— 
färbten der Sonne ausgeſetzten Früchte nehmen einen Anflug 
von Röthe auf der einen Seite an. Sie ſpringt, obgleich es 
ſcheint, daß ihre zähe Haut dies verhüten ſollte, am Baume bei 
völliger Zeitigung gerne auf, gewöhnlich ſind dies aber die bes 
ſten Früchte. Ihr Fleiſch iſt goldgelb, wie das der Aprikoſen 
etwas feſt, aber doch dabei zart und ſaftig, von einem der Apri⸗ 
koſe ſehr ähnlichen Wohlgeſchmack, auch ſteht ſie in Süßigkeit 
der großen grünen Reineclaude kaum nach. Sie zeitigt nach 
letzterer oder mit ihr zugleich. | 
Sie iſt deshalb zur allgemeinen Anpflanzung beſtens zu 


empfehlen, zumal da ihre Bäume lange Jahre hindurch dauern 


und ſtark werden. Leider brechen ihre Zweige mitunter leicht im 
Winde. f ee f RE 
99) Peters große gelbe Pflaume. 


Auch dieſe, wenn auch weniger ſchöne, wahrſcheinlich in 
England aus dem Kern der aprikoſenartigen Pflaume erzogene, 


a 


ſich aber von ihr beſonders ſchon durch ihre weichhaarigen Som⸗ 
merzweige unterſcheidende Sorte iſt uns erſt in neuerer Zeit 


bekannt geworden. Sie beſitzt nicht den Werth der ebengenannten, 


obgleich ſie ihr im Geſchmack und in der Beſchaffenheit des Flei— 
ſches ſehr nahe ſteht, allein ſie verdient weiter angepflanzt zu 


werden, weil ſie wenigſtens in den zeitherigen Jahren immer 
reichlich trug und noch etwas ſpäter als die Aprikoſenartige zeitigt. 


Herr Dr. Liegel giebt die Reifzeit früher, nemlich vor jener der 


Abrikotée, an, bei uns, beſonders in dem letzten Jahre, war 
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dies nicht der Fall. Auch hat ſich ihr Stein, gegen die Angabe 
Liegels, ziemlich gut vom Fleiſche gelöſt. Sie iſt etwas kleiner 
als die Abricotée, nimmt auch im Aeußern niemals die hohe 


gelbe Farbe derſelben an. Sie ſpringt noch leichter als dieſe im 
Riegen auf, aber ſie erſetzt das, was hierdurch, am Baum fau⸗ 


lend, verloren geht, durch größere Tragbarkeit. Sie iſt alſo 


der Vermehrung immer noch werth. Sie muß aber allerdings 


noch weiter beobachtet werden. 


10) Die kleine weiße Damascene. 


Sie iſt im Hauptwerk von Liegel nicht beſchrieben. Erſt 
ſpäter, in ſeiner Anweiſung ꝛc. hat er in der Kürze derſelben 
gedacht. Sie iſt übrigens im von Günderode beſchrieben, nur. 
etwas zu rund abgebildet. Es iſt dies unter den ſpäteren gelben 
Pflaumen immer noch eine der beſten, und ihr Baum wird groß 
und überſtand zeither auch unſere härteſten Winter. Die Früchte 
ſind zwar kleiner als die gelbe Mirabelle, allein ſie beſitzen einen 
angenehm ſüß⸗aromatiſchen und weinigten Geſchmack, auch iſt 
ihr Stein gegen Liegels Angabe völlig löslich. Wegen dieſer 
guten Eigenſchaften und wegen ihrer Tragbarkeit kann ich dieſe, 
in der Mitte oder zu Ende des Septembers, mit der gewöhnli— 


chen Zwetſche reifende, Sorte beſtens empfehlen. 


Noch ſpäter reifende gelbe damascenenartige Pflaumen find - 
die weiße Kaiſerin und die gelbe Catharinenpflaume. 
Die erſte iſt faſt von der Größe der aprikoſenartigen Pflaume, 
von Farbe weißgelb, ſelten roth gefleckt, und wird in manchen 
Sommern trotz ihrer ſpäten Reife gut, ſie geht aber nicht vom 
Steine und in den meiſten Jahren bleibt ſie hart und ſauer und 
deshalb ungeniesbar. Es war dies auch wieder im letzten Jahre 
der Fall, obgleich ſie lange, bis zum Oktober, hing, und zuletzt 
faſt völlig durch eingetretenen Regen aufſprang. 5 

Die gelbe Catharinenpflaume, welche aus Frauendorf 
auch unter dem Namen weißer Perdrigon hieher kam und unter 
dieſem Namen auch andernorts zu gehen ſcheint, iſt von Ger 
ſchmack eine edle und delicate Frucht, die wohl eher unter die 

f 5 N 
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Zwetſchen zu ſetzen wäre; ſie geht aber ebenfalls nicht vom 
Steine, trägt trotz aller Blüthen immer nur einzelne Früchte 
und ihre Reife, die auch im Sommer 1846 tief in den Oktober 
fiel, wird durch das gewöhnlich um dieſe Zeit eintretende üble 

Wetter vereitelt. Beide verdienen deshalb keine Empfehlung. 


Da ich oben vom weißen Perdrigon ſprach, ſo iſt wohl 
hier der Ort, einige Notizen über dieſe lange von uns geſuchte 
Pflaume zu geben, über welche die Pomologen nicht recht einig zu 
ſeyn ſcheinen, gleichwie ſie auch von Liegel noch nicht beſchrieben 
worden iſt. Faſt alle früheren pomologiſchen Werke, mit Ausnahme 
desjenigen des Herrn von Günderode, beſchreiben einen weißen 
Perdrigon und Dittrich in ſeinem Handbuch leitet die bekannten 
Prünellen (Brugnollos) von demſelben ab, indem er angiebt, 
daß die Brugnoler Pflaume identiſch mit dem weißen Perdrigon ſey. 
Desungeachtet haben wir einen weißen Perdrigon noch nicht er: 
halten können, denn bald erhielten wir die gelbe Catharinen⸗ 

pflaume, bald die aprikoſenartige Pflaume, bald die weiße Kai: 
ſerin dafür. Herr Dr. Liegel ſandte vor zwei Jahren von dem 
weißen Perdrigon von Dörrell Reiſer, indem er meinte, daß 
dieſes wohl die richtige Frucht ſey. Die Sommerzweige dieſer 
Sorte gleichen aber ſehr denen der aprikoſenartigen Pflaume und 
es muß alſo immer erſt das Reſultat, was der Baum durch 
ſeine Früchte liefert, noch abgewartet werden. Von Dittrich er— 
hielten wir kurz vor ſeinem Tode noch den neuen weißen Per— 
drigon. Dieſer verſpricht nach ſeinen ſtark weichhaarigen Som— 
merzweigen etwas Eigenthümliches, obgleich dieſer Charakter 
dem weißen Perdrigon, ſeiner Beſchreibung nach, nicht zukömmt. 
Aber auch dieſe Sorte hat bis jetzt noch keine Früchte geliefert, 
und wir befinden uns alſo noch in gleicher Ungewißheit, wie 
früher. | BT 

Die Downtons Kaiſerin, welche in Liegels Pflaumen: 
werk nach der gelben Catharinenpflaume eingereiht iſt, und dem: 
nach eine gelbe ſpäte Frucht ſeyn ſoll, trug in dieſem Jahre zum 
erſten Male und zwar mehr grünlichblau als gelb gezeichnete 
zwetſchenartige Früchte, deren völlige Zeitigung indeſſen durch 
das damals eingetretene Regenwetter, in welchem ſie faulten, 
vereitelt wurde. Sie gleichen in Geſtalt und Farbe, ſoweit ſie 
zu beurtheilen waren, der Imperiale violette, wenigſtens wie 
ſolche unter dieſem Namen hier mehrfach verbreitet iſt, denn 
weder Liegels Imperiale noch ſeine Imperatrice violette haben 
bis jetzt bei mir getragen. Es müſſen alſo zur Beurtheilung 
auch dieſer ebengenannten drei Sorten noch künftige Jahre abge⸗ 
wartet werden. 


a N - 


Auch feine ballonartige gelbe Damascene hat noch 
nicht getragen. ö 
N Die weiße Jungfernpflaume, die wir von demſelben er— 
hielten, war nichts anderes als die große grüne Reineclaude, 
nach den Früchten wenigſtens, die ein Baum bei meinem Freunde 
Fromm geliefert hat. Unſere ältere weiße Jungfernpflaume, 
noch von Chriſt abſtammend, iſt eine der kleinen grünen Reine 
claude, wie ſie bei von Günderode abgebildet iſt, ſehr ähnliche 
Frucht; ſie iſt indeſſen nicht gut, reift auch ſpäter, und trägt ſo 
ungerne, daß ſie nicht verdient, empfohlen zu werden. 


D. Grüne. 
1) Die Durchſichtige 


verdient dieſen Namen in der That, denn die eigenthümliche 
zarte Beſchaffenheit der Haut erlaubt es, die Faſern des Fleiſches 
in der Frucht zu erkennen. Es iſt dies eine ziemlich große etz 
was längliche Frucht, die mit der großen weißen Damascene 
Aehnlichkeit hat, aber auch, wie ſie, eher unter die Zwetſchen zu 
ſetzen ſeyn möchte. Das Fleiſch iſt gelb, etwas feſt, aber ſaftig 
und der Geſchmack deſſelben angenehm ſüß, immer noch beſſer 
als der der großen weißen Damascene. Sie zeitigt ſpäter, zu 
Ende Auguſts, geht aber ebenfalls nicht gut vom Steine. Als 
grüne Frucht iſt ſie eine der ſchönſten und verdient fortgepflanzt 
zu werden, obgleich ſie, wie dies auch Liegel von ihr ſagt, nicht 
beſonders tragbar zu ſeyn ſcheint. 
i 2) Die weiße Phiolenpflaume 
(auch jaspisartige Pflaume und Liefländiſche grüne Zwetſche). 
Dieſe Frucht hat mit der vorigen ziemlich viel Aehnlichkeit, 
nur iſt ſie um den dritten Theil kleiner und in der Form mehr 
abgerundet. Es iſt eine der tragbarſten Sorten, die mir in neue— 
ker Zeit bekannt geworden ſind, denn ſie ſetzt alljährlich eine 
Menge von Früchten an. Dieſes iſt auch ihr Hauptverdienſt, 
denn obgleich ihr Geſchmack ſüß iſt, und ihr Fleiſch ſaftig, ſo 
beſitzt fie doch eine zähe, ſauere Haut und iſt auch um den une 
löslichen Stein herum merklich ſauer. Sie iſt alſo nur beſonders 
als Marktfrucht zu empfehlen. Liegel läßt ſie, nach der Ord— 
nung in ſeinem Buche, in der Reifzeit auf die große grüne 
Reineclaude folgen; dieſes ſcheint aber nicht richtig zu ſeyn; 
denn ſie reift hier ſtets 14 Tage früher als die Reineclaude. 
3) Der Admiral Rigny. 
(Auch Georg IV.) Nach dem Namen dieſer Frucht erwartet 
man wohl ebenfalls etwas Vorzügliches, allein es iſt dies nicht 
5 


der Fall. Dieſe Sorte ift gleichſam das Mittel in der Größe 
zwiſchen der Durchſichtigen und der weißen Phiolenpflaume, ſie 
iſt ebenfalls etwas länglich gebaut. Ihre Farbe iſt gelblichgrün, 
öfters, wie die große grüne Reineclaude, an der Sonnenſeite 
mit etwas Roth angelaufen und getuſcht. Sie löſt ſich nicht 
vom Stein, ihr Geſchmack iſt ſüß und angenehm, auch etwas 
aromatiſch, der Saft iſt in Ueberfluß vorhanden, aber ich habe 
bis jetzt das Muskatellerartige noch nicht recht finden können, 
was Liegel an dieſer Sorte rühmt. — Tragbarkeit und Schön⸗ 
heit ſind beſonders die Vorzüge dieſer ebenfalls noch eirca acht 
Tage vor der großen grünen Reineclaude reifenden Frucht, die 
mit der Jakſon, nach den von dieſer ſeit 2 Jahren gelieferten 
Früchten, die größte Aehnlichkeit hat, fo daß ich ſie beide für 
eins halten möchte, wenn die Vegetation beider Bäume nicht 
einige Verſchiedenheit darböte. Ich halte die hier zuletzt genannten 
drei Sorten für neue aus dem Steine der großen grünen Reine⸗ 
claude entſtandene Arten, die aber im Geſchmack der Mutter 
keineswegs gleichkommen und auch noch weniger, wie ſie, vom 
Steine löslich ſind. ö \ 


= 


4) Die kleine grüne Reineclaude. 


Liegel hat die Exiſtenz der Sorte dieſes Namens in ſeinem 
Hauptwerke nur vorübergehend angedeutet, in ſeiner ſpäter er⸗ 
ſchienenen Anweiſung, mit welchen Sorten verſchiedene Obſtbaum⸗ 
anlagen beſetzt werden ſollen (Salzburg 1842), hat er dieſelbe, 
jedoch ſehr kurz, beſchrieben. Er nennt die Früchte klein, gelb— 
lichgrün, die Steine derſelben unablöslich, ſo daß die Zweifel 
über dieſe Frucht, die bis daher obwalten, durch dieſe Beſchrei⸗ 
bung noch keineswegs gelöſet find. - 8 


Unter dem Namen Reineclaude mit gefüllter Blüthe 


| 
| 


erhielt ich eine Sorte aus einer hieſigen Baumſchule, die aber 


keineswegs gefüllt blüht und deshalb, auch wegen der fonftigen 


Eigenſchaften der Frucht, mit Liegels gelber Reineclaude mit ge⸗ 
füllter Blüthe nicht gleich iſt. Sie iſt ungefähr 8 jo groß als 
die große grüne Reineclaude, mit deren Farbe ꝛc. fie. ſonſt über⸗ 
eintrifft, allein fie reift 14 Tage früher als fie, und ich habe 
Anfangs geglaubt, ſie für die kleine grüne Reineclaude halten 
zu können, allein durch weitere Beobachtungen überzeugte ich 
mich, daß es, wie von der gewöhnlichen Zwetſche, ſo auch von 
der großen grünen Reineclaude, vielleicht durch Ausſaat des Ga= 
mens oder durch veränderte Bodencultur, entſtandene Varietäten 
a Sorte giebt und eine ſolche mag die eben angedeutete 
ſeyn. N 35 | 


==. Go 


Später erhielt ich aus Dittrichs Baumſchule die Reineclaude 
von Guyenne (fo war der Name geſchrieben) und es trug dieſe 
Sorte ſeit einigen Jahren der kleinen Reineclaude ähnliche Früchte, 
die nemlich mehr gelbgrün und mit rothen Punkten in rother 
Schattirung an der Sonnenſeite gezeichnet waren und welche 
überhaupt mit deren Beſchreibung und Abbildung in Günderode 
ziemlich übereinſtimmen, auch was die Größe und Reifzeit Ders 
ſelben betrifft. Dieſe Sorte hat Aehnlichkeit mit der obenbeſchrie— 
benen frühen gelben Reineclaude, ſie iſt aber etwas größer und 
ihre Reifzeit ganz von letzter abweichend, indem auch fie ohn— 
gefahr 8 Tage nur vor der großen grünen Reineclaude zeitigt. 
Von von Günderodes und Liegels Beſchreibung der-kleinen 
grünen Reineclaude weicht ſie aber beſonders dadurch ab, daß 
fte ſich gut vom Steine löſt, ſonſt würde ich fie für die von 
ihnen beſchriebene Frucht halten. Wie dem nun ſey, ich kann 
die letztgenannte Sorte, deren Name wahrſcheinlich eigentlich 
Reineclaude de Gigne ſeyn dürfte, Jedermann empfehlen; die 
Frucht iſt ausgezeichnet gut, faſt noch beſſer als die große grüne 
Reineclaude, auch nach dem Urtheil Anderer, und ſie iſt tragbar, 
mehr als die von mir Anfangs als kleine grüne Reineclaude 
angeſprochene Frucht, auch ſcheint ſie darin die große grüne 
Reineclaude zu übertreffen. 5 
5) Die große grüne Reineclaude. 
(Nach Liegel iſt kein Unterſchied zwiſchen ihr und Gonne's grüner 
Reineclaude, Beineclaude extra, von Mons Reineclaude, auch 
Reineclaude de Gigne.) Dieſe berühmte Frucht iſt allgemein 
bekannt, auch iſt ſie in der That wenn auch nicht die ſchönſte, 
doch wohl die edelſte unter den ſämmtlichen Pflaumen und auch 
von keiner der neuen noch übertroffen. In ihr iſt die größte 
Süßigkeit mit Gewürz und der nöthigen Säure aufs Angemeſ— 
ſenſte vereinigt, und ſte widerſteht deshalb nicht ſo, wie der 
faſt allzuſüß ſchmeckende Drap d'or, beim Genuß. Auch beſitzt 
fie, obgleich fie überfließt von Safte, desungeachtet zuſammen— 
hängendes Fleiſch, vermöge deſſen ſie den Transport, wie die 
Abricotée, gut verträgt. bi) ent 
Es iſt deshalb, weil ſie ſich durch dieſe Eigenſchaften ſchon 
längſt von ſelbſt empfohlen hat, ein Weiteres über ſie zu erwähnen 
überflüſſig und ich habe nur noch darauf hinweiſen wollen, wie 
die große grüne Reineclaude den Ausſchlag giebt, daß der ſich 
nicht ganz löfende Stein einer Frucht gegen die Anſicht der mei 
ſten Pomologen dieſe ſelbſt noch nicht verwerflich macht, denn 
auch bei ihr iſt dieſes der Fall und desungeachtet nennt dennoch 
Jedermann fie die beſte von allen Pflaumen. Man hält fie fer: 
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ner für empfindlich in der. Blüthe, allein bei den Spätfröſten 
dieſes Jahres ſtanden dieſe Bäume in voller Blüthe, und ſie trug 
dennoch außerordentlich voll, womit ſich alſo das Gegentheil be⸗ 
weiſen laſſen möchte. In von Günderode wird übrigens die 
Reifzeit der großen grünen Reineclaude zu Anfang des Auguſts, 
angegeben, ich habe deshalb noch zu bemerken, daß dieſes ein 
Irrthum iſt, indem es Anfang des Septembers heißen muß. 


Die kleine grüne Weinpflaume, deren ich hier bei den 
grünen Damascenen noch gedenken will, trug im letzten Jahre 
zum erſten Mal, nachdem ſie früher mehrmals geblüht, aber 
ſtets fehlgeſchlagen hatte. Sie iſt klein, hat eine dicke, ſauere 
Haut, unlöslichen Stein und auch der Geſchmack des Fleiſches 
iſt ſauer, ſie verdient deshalb nicht weiter gepflanzt zu werden, 
zumal da ſie überdies bis jetzt wenig Tragbarkeit bewieſen hat. 


Anh an g. 


Bemerkungen über die Pflaumen in dem bis jetzt erſchiene— 
nen „Obſtkabinet in naturgetreuen fein colorirten Abbildungen 
zu Dittrichs ſyſtematiſchen Handbuch der Obſtkunde, ſowie zu 
jedem pomologiſchen Werke. Herausgegeben von einer die 
Obſtkultur befördernden Geſellſchaft. Jena bei Friedrich Mauke 
1840 et sequ.“ | 

1) Rothe cn Ya ee (Imperiale rouge), Form | 
ziemlich. Farbe iſt viel zu lichtroth. | 

2) Große Engliſche Pflaumenzwetſche. Scheint unſere 

Italieniſche Zwetſche zu ſeyn. Als ſolche gut getroffen. 

3) Lange violette Dattelzwetſche (Prune d' Autriche.) 
Als violette Dattelzwetſche nicht zu erkennen, noch eher als 
rothe Dattelzwetſche, aber die Form der letzteren iſt noch 
mehr an dem einen Ende hervorgeſchoben. 

4) Große blaue Eierpflaume Dame Aubert rouge) 
zur Zeit hier unbekannt. 

5) Rothe, Eierpflaume. Form gut, Farbe viel zu orange, 
fie iſt in Natur mehr lackroth, blau beduftet. | 

6) Italieniſche grüne Zwetſche. Ziemlich, doch zu | 
bläulich. ö 

7 Damas de Maugeron. Kaum zu erkennen, ſie iſt in 
Natur viel regelmaͤßiger rund und nur wenig hochgebaut, 
hier auch zu licht. 

8) Frühe schwarze Pflaume (Grosse noire hative), 
unfere unten, kaum zu erkennen, viel A 
hoch Be 


900 Große grüne Reineclaude. Form ziemlich, die Naht 
läuft viel zu ſtark nach dem Stiele zu aus, Farbe taugt 

nichts. 

10) Gelbe Reineclaude. Dieſer Bezeichnung nach jetzt un⸗ 
beſtimmt, welche Frucht hier gemeint iſt. Wahrſcheinlich 

ſoll es die Abricotee ſeyn, die aber kaum zu erkennen iſt. 

11) von Wangenheims Pflaume. Zu groß und zu breit 
abgebildet. i 

12) Rothe Aprikoſenpflaume. Form ziemlich gut, Farbe 
ſchreit viel zu ſehr. 

13) Violetter Perdrigon, nach von Günderode, wo ſolcher 
abgebildet iſt, nicht wieder zu erkennen. 

14) Weiße Diapree, desgleichen. Es iſt hier eine zwet— 
ſchenartige Frucht, wahrſcheinlich die gelbe Catharinen— 
pflaume abgebildet, denn auch die wahre weiße Diapree 
iſt anders. 

15) Catharinenpflaume, anſtatt dieſer ſcheint die Neizen: 
ſteiner Zwetſche vorgelegen zu haben. Die eigenthümliche 
us Vertiefung des Kopfs der ächten Frucht fehlt 


160 ae (Drap d'or) Auch dieſe Frucht iſt 
kaum zu erkennen. Sie iſt in Natur größer und ihre Form 
5 regelmäßiger, auch beſitzt ſie nicht das citronenartige 

lb. 


17) Kleine Damascenepflaume, 

18) blauer Spilling, zwei kleine blaue einander ähnliche 

Zbwetſchen, wovon die letzte allerdings mit der Nikitaner 
blauen Frühzwetſche Aehnlichkeit hat, während die erſtere 
jedenfalls mit Unrecht Damascene genannt wird. 

19), Violette Kaiſerpflaume (Imperiale violette). 
Hier eine rothe eckigte Frucht, nach von Günderode nicht 

wieder zu erkennen. 

20) Dattelzwetſche (ſpäte Dattelzwetſche), ſoll wahr⸗ 
ſcheinlich die violette Dattelzwetſche ſeyn, die Form ſtimmt 
wenigſtens damit, die Farbe iſt viel ‚N roth. 

21) Italien iſche blaue Zwetſche, kaum verſchieden von 

0 12 24 1 7 auch nicht die Liegelſche Frucht, welche nur 

o gr 

22) 1 gelbe Eierpflaume, Form ziemlich gut, die 

Farbe aber zu blaßgelb. 

23) Glühende Kohle von Sickler. Nach der auf dem 
Jeruſalem vorhandenen Sorte von Sickler, die indeſſen keine 
Empfehlung verdient, nicht zu erkennen. Viel zu hoch und 
etwas zu ſchreiend roth. 


24) Weiße Indiſche Pflaume zu klein gemalt, i in Natur 4 


um die Hälfte größer und breiter. 1 
25) Herrenvflaume Die hier ganz buckligt gezeichnete | 
Frucht iſt nicht wieder zu erkennen. | 
26) Frühe gemeine Zwetſche, Auguſtzwetſche. Ziemlich, 

doch zu dunkel. 

27) Gelbe Aprikoſenpflaume, (Abricotee de Tours), 
wenn es die Liegebſche gelbe Aprikoſenpflaume ſeyn ſoll, 4 
ziemlich, doch ift die Farbe zu blaßgelb und es fehlen die 
eigenthuͤmlichen rothen Punkte. Das eigentliche Pflaumen⸗ 
gelb ſcheint dem Maler ganz gefehlt zu haben. 

28) Reineclaude mit gefüllter Blüthe — hier noch un⸗ 
bekannt. 

29) Kirſchpflaume. Nicht zu erkennen. Den Maler ſcheint 
die herzförmige Geſtalt der Kirſchen allzuſehr vorgeſchwebt 
zu haben, waͤhrend die Bezeichnung Kirſchpflaume mehr von 
der Vegetation des Baumes abgeleitet iſt. 

30) Rother Perdrigon. Form ziemlich, Farbe zu brennend⸗ 
Lychnis⸗ roth. 

31) Weißer Perdrigon. Es iſt hier wahrſcheinlich die weiße 
Kaiſerin, aber mit zu viel Roth und zu ſchreiendem Gelb, gemalt. 

32) Rothe Diapree. Form ziemlich, aber zu walzenförmig, 
überhaupt ſcheint ein verkümmertes Exemplar vorgelegen 
zu haben. | 

33) Späte gelbe Zwetſche. Liegels gelbe Spätzwetſche 0 

zur Zeit hier noch unbekannt. 4 

34) Gelbe Mirabelle. Form ziemlich, Farbe nicht das | 
richtige Gelb. f 

35) Sultanch Erik, ziemlich gut, es iſt dies eine ſehr 

kleine blaue Zwetſche, an welcher, beiläufig gefagt, gar 
nichts iſt. 

36) Gelber Spilling. — Unter dieſem Namen iſt hier eine 
viel größere und ſchönere Frucht bekannt, aks die vorliegende 
Abbildung zu erkennnen giebt. Doch auch Liegel ſcheint 

i 1 ähnliche geringe Frucht unter dieſem Namen zu ver 

tehen. ö 
37) Septemberbamascene, Während unter der Liegelſchen | 

Sorte eine wie die Mirabelle kleine blaue Frucht zu vers 
ſtehen iſt, iſt hier eine der rothen Aprikoſenpflaume oder 
der Maugeron ähnliche Sorte abgebildet. 

38) Große Damascene von Tours. Zu lang gezogen, 
deshalb unkenntlich. 

39) Die Spätpflaume. Die Dittrich ſche Frucht dieſes Na⸗ 

mens iſt hier unbekannt, die Abbildung trifft aber ziemlich 


u 


mit der violetten Oktoberpflaume oder Schweizerpflaume 
Liegels überein. Letztere iſt ſauer und herb, und der An⸗ 
pflanzung nicht werth. 

40) Spaniſche Damascene. Wieder zu hoch gebaut abge⸗ 
bildet, deshalb nicht wieder zu erkennen. Farbe trifft ziemlich. 

41) Königspflaume von Tours. Es iſt hier eine zwet— 
ſchenförmige Frucht abgebildet, deshalb ganz gefehlt. 

42) Kleine weiße Damascene. Zu rund und zu gedrückt, 
die Farbe der natürlichen Pflaume iſt viel höher gelb. 

Ferner in der neuen Folge 7. und 8. Heft.“ 

43) Damas d' Italie. Es iſt hier eine viel zu große Frucht 
abgebildet, die mehr mit dem Normänniſchen Perdrigon 
als mit der Italieniſchen Damascene Liegels übereinſtimmt, 

dieſe letztere iſt nicht größer als eine gelbe Mirabelle. 

44) Prune de Monsieur hative. Auch hier ſcheint die 
Königspflaume von Tours vorgelegen zu haben (ſiehe obige 
Notiz über die frühe Herrenpflaume auf Pag. 53). 

45) Prune de Catalogne. Die Form iſt viel zu birn⸗ 
förmig, man glaubt aber auch ſonſt eher die gelbe Catha— 
rinenpflaume vor ſich zu haben, deshalb nicht zu erkennen. 

46) Prune royale, ziemlich gut getroffen, auch in der Farbe, 
aber zu groß. | 

47) Perdrigon de Narmamdie Die Form iſt zu ballon 
artig und die Farbe zu bunt. Sie wird bei uns größer, 
die Naht ſchneidet tiefer ein, auch in der Form iſt fie: mehr 
breit als hoch und von dem Gelb, wie es hier vorliegt, 
iſt nichts zu bemerken, ſondern es bleibt mitunter nur ein 
rother oder grüner Fleck auf der der Sonne nicht ausge⸗ 

| ſetzten Seite der Frucht. 

48) Le Perdrigon hatif. Als ſolcher iſt eine gelbe Frucht 
gemalt, die vielleicht der lange von uns geſuchte weiße 
Perdrigon iſt. 

49) La Reineclaude violette. Die vorliegende blaue 
Frucht würde, wenn die Stiele kürzer wären, wegen ihrer 
Größe eher mit der Royale de Tours, als mit der in 
Liegel beſchriebenen violetten Reineclaude zu vergleichen fein. - 

50) Gros Damas blanc. Mit Liegels großer weißer Das 
mascene ſtimmt die Abbildung nicht, vielleicht wäre es die 
Frucht Duhamels, von welcher Liegel ſelbſt jagt, daß fie 
von der ſeinigen verſchieden fey. 

51) La Brizette. Unter dieſem Namen iſt eine gelbe mit⸗ 
telgroße Frucht abgebildet, die mehr Aehnlichkeit in der 
Form mit einer Birne, als mit einer Pflaume hat, a 
nicht die he Frucht Liegels iſt. 


ie ee 
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f Vielleicht ift fie die Birnpflaume von Günderodes, die 1 


| ſich im Liegelſchen Werke nicht befindet, aber ebenfalls eine 
ſpäte gelbe Pflaume ſeyn ſoll. 
52) Imperatrice blanche. Die Abbildung iſt ziemlich 


gelungen, doch iſt die Frucht etwas zu groß, die Farbe 


zu grüngelb. 
3 Pruniers a fleurs semi-doubles. Die vorliegende 
Frucht kann nicht die von Liegel in Bezug auf Duhamel 


beſchriebene kleine blaue Krieche mit halbgefüllter 


Blüthe ſeyn. 

54) Prune sans noyau. Ziemlich gut, aber im von Gün⸗ 
derode doch viel beſſer abgebildet. 

55) Prune de Jerusalem. Es iſt eine runde dem bunten 
Perdrigon entfernt ähnliche Frucht abgebildet, die zu Lie⸗ 
gels violetter Jeruſalemspflaume, einer rothen Zwetſche, in 
teiner Beziehung ſteht. 


56) Prune Suisse. Auch dieſe Abbildung ſtimmt nicht mit 


Liegels violetter Oktoberpflaume oder Schweizerpflaume 
überein, ſie iſt zu groß und bunt abgebildet. (Vergleiche 
Nr. 39 des erſten Bandes, welches eine beſſere Zeichnung 
iſt). — Das Farbenſpiel der zuletzt erwähnten beiden Ab— 
bildungen wird in der Natur wahrſcheinlich niemals auf⸗ 
gefunden werden. 


Aus den obigen Bemerkungen ergiebt ſich wohl zur Genüge, | 


daß Abbildungen von Früchten, wenn fie nicht beffer als die 
vorliegenden ſind, (und es gilt dies auch von einer großen Zahl 
von den ſonſt noch zugleich mit herausgegebenen Früchten) der 
Wiſſenſchaft keinen Dienſt leiſten und nur zur Verwirrung des 
die Obſtkunde liebenden Publikums beitragen. Im Vergleich 


mit den meiſterhaften und mit den eben geſchilderten in gar 


keinem Verhältniß ſtehenden Abbildungen von Günderodes und 
Borkhauſens habe ich geglaubt, hierauf aufmerkſam machen zu 


dürfen. Zu Liegels Aue find dieſe Bilder in keiner Weiſe zu 


brauchen! 


B. 
ueber eine vielleicht moͤgliche e e 
der Birnen nach botaniſchen Merkmalen. 
((Vom Vereins direktor). 


In No. 21 — 23 der allgemeinen thüringiſchen Gartenzei⸗ 
tung von 1846 habe ich einige Ideen über die Wege mögli⸗ 


* 
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che Claſſification der Birnen nach einigen von mir beobachteten 
Verſchiedenheiten in der Vegetation ihrer Bäume ausgeſprochen 
und ich will dieſen Aufſatz ſammt der darin verſuchten Einthei— 
lung zum beſſeren Verſtändniß des Folgenden hier nochmals wie- 


dergeben. Er lautet wie folgt: 


Ueber einige botaniſche Unterſcheidungs-Merkmale 
| am Laub der Birnbäume. 


Seit einiger Zeit bin ich bei der Beſchäftigung mit Obſt— 
bäumen darauf aufmerkſam geworden, daß es Birnbäume mit 
filzigen Blättern und Zweigen giebt, und es ſind mir in 
ſolcher Beziehung beſonders die Damenbirn und die Some 
mer-⸗Dechantsbirn zunächſt bekannt geworden. Später fand 
ich noch mehrere ſolche Sorten, aber ich wurde auch gewahr, 
daß die Blätter eines großen Theils der ſaͤmmtlichen Birnſorten 


in der Jugend mit feiner Wolle überzogen ſind, die indeß bei 


hinreichender Ausbildung derſelben wieder ſchwindet und nur ge— 
wiſſe Sorten behalten dieſelbe den Sommer hindurch, ſelbſt bis - 
zu ihrem Abfall im Herbſte, bei. Es iſt dies aber nur der 
kleinere Theil der mir bekannten Arten. Man iſt von Seiten 
der Botaniker auf dieſen Umſtand ſchon früher aufmerkſam ge— 
weſen. In Bechſtein's Forſtbotanik, auch in Mößler's 
Handbuch der Gewächskunde z. B. findet ſich die Angabe, daß 
dieſe Birnen mit behaarten Zweigen und Blättern von Pyrus 
nivalis abſtammen, die mit glatten Blättern dagegen von Py- 
rus communis (oder Pyraster). In Röhling's Deutſchlands 
Flora (von Mertens und Koch), ebenſo nach dem Taſchenbuch 
der deutſchen und Schweizer-Flora von Koch wird ferner geſagt, 
daß die Blätter von Pyrus communis (des wilden Baumes), 
im Allgemeinen unterwärts mehr oder weniger mit Filz belegt 
find, aber dieſer Ueberzug ſey nicht beſtändig. Es werden in— 
deſſen hiernach 2 Abarten angenommen: a) die kahle (glabra), 


wo die dünnen ſpinnenwebigen Haare ſchon bei völliger Entwicke— 


lung ſich verlieren; b) die filzige (tomentosa), welche den ſtark— 
wolligen Ueberzug auch noch lange nach der Entwickelung faſt 
bis zum Herbſte beibehält. Ich will es an feinen Ort geſtellt 
ſeyn laſſen, ob man hiernach mit Sicherheit annehmen kann, 
daß ein Theil der kultivirten Sorten von der Schneebirn ab— 
ſtammt, aber es möchte der Umſtand, daß die Blätter aller die— 
ſer wolligen Sorten zugleich ungezähnt und ganzrandig ſind, 
doch auch für dieſe Abſtammung ſprechen, da Pyrus nivalis 
(auch nach Kochs botan. Handbuch, Magdeburg 1808) ſich be⸗ 
ſonders noch durch feine ganzrandigen Blätter (die nach andern 


? in 

botan. Werken ebenfo oder doch nur als an der Spitze leicht 
gezahnt beſchrieben werden) von Pyrus communis unterſcheidet. 
In den mir zu Gebote ſtehenden pomologiſchen Schriften 
bin ich auf keinen Anhaltpunkt geſtoßen, ob man von dieſer 
Seite dieſe Eigenthümlichkeit gewiſſer Sorten zu einer Claſſifi⸗ 
cation der vielen vorhandenen Birnen benutzt hat, ſondern man 
hat ſich in den mir bekannt gewordenen Syſtemen immer nur an 
die Frucht ſelbſt gehalten, nämlich an ihre Form, ihren Ge— 
ſchmack, die Reifzeit u. ſ. w. — Nach einer Mittheilung in den 
vereinigten Frauendorfer Blättern (Nr. 9. des Jahrgangs 1846) 
ſind theils ganz, theils halb 4 Syſteme des Kernobſtes in neue— 
rer Zeit aufgeſtellt worden, nämlich von Hupfauf, Aehren⸗ 
thal, Hlubeck und Koch. Die drei erſteren ſind mir bis jetzt 
nicht näher bekannt geworden, das letztere iſt ebenfalls nur auf 
die Frucht felbſt gebaut. | 

Jedenfalls ift ein auf die Frucht allein gebautes Syſtem 
zur Erkennung der Sorte am geeignetſten und man ſoll, wie 
auch Liegel (in der Einleitung zu ſeiner „Anweiſung, mit 
welchen Sorten verſchiedene Obſtbaum-Anlagen beſetzt werden 
ſollen, Salzburg 1842“) ſagt, die Vegetation des Baumes 
nur dann zur Hülfe nehmen, wenn die Merkmale der Frucht 
zur Claſſification nicht hinlänglich ausreichen. Wie ſchwer es 
übrigens iſt, bei dem an Arten ſo reichen Geſchlechte der Bir— 
nen, nach einem der bis jetzt gebräuchlichſten Syſteme, z. B. 
nach dem Diel'ſchen, den Namen irgend einer unbekannten 
Birne aufzufinden, dies brauche ich wohl den Verehrern der 
Obſtbaumkunde nicht näher auseinander zu ſetzen. Es iſt wohl 
dieſer Umſtand auch zum Theil Veranlaſſung geweſen, daß, wie 
das erwähnte Blatt (der Frauend. Bl.) noch angiebt, vor meh⸗ 
reren Jahren die pomologiſche Geſellſchaft in Altenburg Samm⸗ 
lungen von getrockneten Obſtbaumblättern angelegt hat, um näm⸗ 
lich einen Anhaltpunkt zur Beſtimmung und Prüfung der. vor: 
handenen Obſtſorten zu gewinnen. i | 

Im Uebrigen find, wie früher vom Frhrn. v. Truchſeß 
zur Claſſification der Kirſchen, ſo auch von Liegel ſelbſt zu 
der der Pflaumen, die Vegetation der Bäume und gewiſſe bo— 
taniſche Merkmale in Anſpruch genommen worden und beide 
Syſteme ſtehen gleichſam unübertrefflich da. Es wird deßhalb 
nicht ſchaden, wenn auch mit den Birnen in ähnlicher Weiſe ein 
Anfang gemacht wird; und wie mir mein verehrter Freund, Herr 
Dr. Liegel ſelbſt ſchreibt, ſo hat ſich Diel ebenfalls irgendwo, 
in einer Vorrede zu einem ſeiner Bücher, dahin ausgeſprochen, 
daß es nur gut ſey, wenn das Obſt nach verſchiedenen Anſich⸗ 
ten claſſificirt werde. Ich weiß indeß nicht, wie weit man in 
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Altenburg mit dem erwähnten Unternehmen gekommen iſt und 
ob man wohl dort an den Birnen gleiche Unterſchiede wahrge— 
nommen hat, allein bei mir hat ſich der Glaube eingefunden, 
es könnten ſich dieſe Eigenthuͤmlichkeiten als Merkmale zur Elaf: 
ſification der ſämmtlichen kultivirten Birnen benutzen laſſen. Ich 
habe deshalb im vergangenen Herbſte, nach der Auszeitigung 
der Blätter, angefangen, ein Herbarium von Birnenzweigen zu 
ſammeln. 

Dabei und bei der weiteren Durchſicht deſſelben bin ich aller⸗ 
dings auf einige Schwierigkeit geſtoßen: ich fand nämlich, daß 
alle ſpät oder in Folge von Krankheit oder Inſektenſtichen ver: 
krüppelt gewachſenen Zweige, nicht ſelten auch von andern Sor— 
ten, dieſen wolligen Ueberzug im Herbſte noch beſitzen und daß 
hierdurch die Sache einigermaßen zweifelhaft wird. Indeſſen tritt 
die eigentliche und charakteriſtiſche Beſchaffenheit doch jederzeit 
ziemlich ſicher an ſolchen Blättern hervor, die an den Knospen 
des alten und vorjährigen Holzes ſtehen. Bei ſolchen Arten, 
die nicht zu den wolligen gehören, ſind dieſe Blätter dann in 
der Regel wieder kahl und ich habe hiernach meine Sammlung 
in zwei große Abtheilungen bringen können. 

Zugleich bin ich aber, nach dieſen getrockneten Birnenzwei— 
gen, auf einige audere Verſchiedenheiten der Birnenblätter ge— 
kommen, welche ſich ebenfalls als weitere Unterſcheidungs-Merk⸗ 
male benutzen laſſen können. Am Grunde der Blätter gewiſſer 
Birnenſorten ſtehen nämlich einander gegenüber zwei gleich 
große pfriemen- oder fadenförmige Afterblätter (Stipulae), 
während ſie bei andern Sorten fehlen. Es finden ſich dieſelben aber 
gerade weniger an den Blättern des alten Holzes, ſondern haupt— 
ſächlich an den Blättern der Sommerzweige. Ob dieſer Charak— 
ter ganz conſtant iſt, dieß muß eine weitere Unterſuchung im 
Laufe dieſes Sommers erſt noch ergeben; indeſſen haben die Po— 
mologen ſelbſt ſchon auf mehrere Sorten aufmerkſam gemacht, 
die ihn vorzugsweiſe darbieten. Ich habe allerdings bemerkt, 
daß einzelne und verkümmerte Afterblättchen bei ſolchen Birnen 
vorkommen, die dergleichen in der Regel nicht zu beſitzen ſchei— 
nen, bei andern fand ich Zweige, an welchen dieſelben fehlten, 
waͤhrend ſie auf andern Zweigen deſſelben Baumes zu ſehen wa— 
ren, doch kam dieſer Fall nicht oft vor und es mag deshalb, 
wie auch in der übrigen Botanik, die Mehrzahl des Vorkom— 
mens entſcheiden. 

Für weitere Unterabtheilungen halte ich dann die verſchie— 
dene Form der eigentlichen Blätter, ob fie gezähnt oder 
ganzrandig, rund oder lang ſind, geeignet. Wer die glatten 
gezaͤhnten Blatter der kleinen Zimmtrouſſelet, der grünen Mag: 
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dalene und der Roberts-Muskateller mit den gleichfalls glatten, 
faſt durchaus ganzrandigen der van Tertolens Herbſtzuckerbirn, 
der Bezi de la Motte und der Herbſtambrette vergleicht, der 
wird zugeben, daß man hiernach zwei Gegenſätze aufſtellen kann. 
Wer ferner die faſt runden Blätter der Waſſerbirn, der Glas: 
birn, der Auguſtbirn und der Bergamotte Craſanne mit den 
länglich-eiförmigen, faſt lanzettförmigen der Herbſt-Coloma, der 
Darmſtädter Butterbirn, der kleinen langen Sommer-Muskateller 
und der grünen Hoyerswerther Zuckerbirn vergleicht, der wird 
einräumen, daß man hiernach recht gut einen Unterſchied begrün⸗ 
den kann. Es muß indeß bei beiden Unterſcheidungs-Merkmalen 
angefügt werden, daß auf keinem Baume die Blätter ſaͤmmtlich 
von gleicher Form und ganzrandig oder von gleicher Bezahnung 
ſind, ſondern es entſcheidet hier die Mehrzahl, und man muß 
ſich auch hier, weil die Blätter des Sommerzweigs am meiſten 
variabel ſind, an die conſtanteren, hinlänglich ausgebildeten des 
alten Holzes halten. — Was den Ausdruck „rundlich“ oder 
„länglich“ betrifft, ſo habe ich zuerſt „eirund“ und „eilanzett⸗ 
förmig“ für beide Worte gebrauchen wollen, indeſſen ſchien mir 
erſterer, bei der Exiſtenz vieler Zwiſchenformen, zur Feſtſtellung 
des Begriffs geeigneter und ich habe nur noch die Erklärung 
zuzufügen, daß unter „rundlich“ ein Blatt verſtanden wird, bei 
welchem der Breitedurchmeſſer des halben Blattes bis zum Haupt⸗ 
nerv, an ſeiner breiteſten Stelle, nicht 3 Mal, ſondern nur etwas 
mehr als 2 Mal in ſeiner ganzen Länge enthalten iſt, während 
jenes Blatt „länglich“ iſt, wo dieſer Breitedurchmeſſer wenigſtens 
3 Mal in ſeiner Länge liegt (wobei der Stiel nicht in Betracht 
kömmt). 5 N 
Zu noch weiteren Unterſchieden müßten dann natürlich noch 
Reifzeit, Größe, Form, Farbe und Beſchaffenheit des Fleiſches 
der Frucht mit verwendet werden. Allzuviele Unterabtheilungen 
ſoll aber ein Obſtſyſtem, wenn es leicht zu überſehen und ver 
ftändlich ſeyn ſoll, nicht enthalten, alſo auch von den von mir 
in Vorſchlag gebrachten Merkmalen wird eins oder das andere 
ſchwinden müſſen oder man würde die bereits gemachten und ſich 
noch ferner ergebenden Beobachtungen theilweiſe nur bei der Be: 
ſchreibung des Baumes noch zu berückſichtigen haben. 8 
In dem Folgenden lege ich dem pomologiſchen Publikum 
den erſten Verſuch einer ſolchen Claſſification überſichtlich vor; 
ich würde öffentlich jetzt noch nicht damit hervorgetreten ſeyn, 
wenn nicht Herr Dr. Liegel in Braunau, dem ich von meinen 
Beſtrebungen Nachricht gab und den Entwurf eines ſolchen Sy⸗ 
ſtems mit vorlegte, mir beigeſtimmt und mich zu einer foforti⸗ 
gen Veröffentlichung aufgemuntert hätte. Uebrigens iſt es keines⸗ 
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wegs meine Meinung, daß man daſſelbe jetzt ſchon als vollen⸗ 
det betrachten möge, denn es wird noch manche aufgezählte Sorte 
anders eingereiht werden müſſen, auch bilde ich mir nicht ein, 
daß es die zeitherigen Syſteme entbehrlich machen könnte, ſon— 
dern durch ſeine Veröffentlichung möchte ich die Sachverſtändigen 
zu einer Aeußerung darüber, was von meinen Anſichten geeignet 
oder ungeeignet erſcheint, auch, ob ſich wohl früher Jemand mit 
ähnlicher Eintheilung beſchäftigt hat, veranlaſſen, und ich bitte, 
hiermit entweder in dieſen Blättern oder gegen mich ſelbſt, auch 
ohne Rückhalt und Schonung, hervorzutreten. | 


Verſuch einer Eintheilung der Birnen nach botaniſchen 
Merkmalen. ö | 


IJ. Sommerzweige und Blätter, auch die am alten 
Holze, ſind wollig und erſcheinen hierdurch (bei einem 
Theile auch auf der Oberfläche der Blätter) filzig oder weiß: 
beſtäubt. 3 

(Anmerk. Da die Blätter aller bis daher mir bekannt gewor⸗ 
denen Arten in der Regel ganzrandig ſind, ſo iſt hier zu— 

nächſt folgende Unterabtheilung verſucht worden:) * 
A. Wolle iſt deutlich an Blättern und Sommerzweigen 

zu bemerken: f 

1) mit Afterblättern: | 

a) Blätter rundlich: Sommer-Dechantsbirn; Erzherzog 

Carls Winterbirn. 

b) Blätter länglich: Marie Louiſe; Theodore. 

2) ohne Afterblätter: N 

a) Blätter rundlich: Schönſte Sommerbirn; Leipziger 

Reettigbirn. 

b) Blätter länglich: Damenbirn. 

B. Wolle iſt weniger deutlich, aber doch noch am Haupt— 
nerv und am Saume der alteren Blätter zu erkennen: 
1) mit Afterblättern: | 
a) Blätter rundlich: Bergamotte Thouin. 
b) Blätter länglich: Erzherzogbirn. 
2) ohne Afterblätter: 

a) Blätter rundlich: Graue Dechantsbirn; Herbſtcitro— 

nenbirn; muskirte Schmeerbirn; Kronenbirn; Honigbirn. 

b) Blätter länglich: Forellenbirn; Salzburger Birn. 

II. Sommerzweige und Blätter ohne Wolle: 

A. Blätter (der Mehrzahl nach) deutlich gezähnt: 
1) mit Afterblättern: b f 
a) Blätter rundlich: Colmar Neil; Beurré Dittrich; 
Urbaniſt; Glasbirn; Beurre rouge de la Normandie. 
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b) Blätter länglich: Capiaumonts Butterbirn; Köstliche 
von Charneu; Beurré blanc; Amboiſe; Grüne Hoyers⸗ 

werther; Beurré van Mons; Roberts Muskateller; Cor 

loma's köſtliche Winterbirn; Liegels Winterbutterbirn; 

Mandelbirn; volltragende Sommerbergamotte; Rouſſelet 
von Rheims; Royale d'hiver; Erzherzog Ferdinand von 
Oeſterreich; Kaiſer Alexander; Jaminette; holzfarbige 
Butterbirn; Liegels Dechantsbirn; November⸗Dechants⸗ 
birn; Colmar souverain; Savoureuse. | 

2 ohne Afterblätter (oder dieſe kommen doch nur ſehr ein⸗ 
zeln vor:) 

a) Blätter rundlich: Waſſerbirn; Salisbury; Hammels⸗ 
ſack; kleine Zimmtrouſſelet; Jütje's Birn; kleine Muska⸗ 
teller, 7 ein Maul voll; Gelbgraue Roſenbirn. 

5 Blätter länglich: Seckle's Birn; Grüne Magdalene; 
Schweizerhoſe; Diels Butterbirn; Frensdorfs Flaſchen⸗ 


birn; Hardenponts Winterbirn; Preuls Colmar; Grüne 


Winterherrenbirn; kleine S Sommermuskateller; Colo⸗ 
mas Herbſtbutterbirn. 

B. Blätter (der Mehrzahl nach) ganzrandig oder nur nach 
ihrer Spitze hin und ſo verloren gezähnt, daß die Einſchnitte 
unregelmäßig und unkenntlich werden (wobei oft das Blatt 
am Rande wellenförmig oder gekräuſelt erſcheint): 

1) mit Afterblättern: 
a) Blätter rundlich: St. Germain; Herbſtambrette; Na⸗ 
poleon; Bergamotte crasanne. 
b) Blätter länglich: Frühe Schweizer: Bergamotte; Bezi 
de la Motte; Poire Pictry. 

20 ohne Afterblätter: : 

a) Blätter rundlich: Graf Marcolins Herbſtbutterbirn; 
Mailändiſche Butterbirn; Stuttgardter Geißhirtel; Au— 
195 guſtbirn; Fürſtliche Tafelbirn. 
pb) Blätter länglich: Aremberg; lange weiße Dechants- 
birn; van Tertolens Herbſtzuckerbirn; Darmſtädter Butter— 
bien; Comperette; Mascons Colmar; Argenſon; Leder: 
1 a | . 


Es it mir ſeit Verffentlichung dieſer Arbeit von Pomolo⸗ 
gen bis jetzt nichts zugegangen oder bekannt geworden, nur einige 
Botaniker, denen ich Mittheilung von meinen Beftrebungen mach⸗ 
te, ſprachen ihre Zweifel über die Möglichkeit, dieſe Eintheilung 
durchzuführen, aus. Sie meinten, daß zwar die etwa zu be⸗ 
nutzenden Charaktere in der Bigetaion der Baͤume möglichſt gut 


* 
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hervorgeſucht ſeyen, daß aber jedenfalls die zu große Zahl der 
Uebergaͤnge eines von mir feſtgehaltenen Typus in den andern 
bei dem an Varietäten fo reichen Birnengeſchlechte die Durchfüh⸗ 
rung verhindern werde. 

Aus dem, was Hr. Dr. Liegel mir ſchrieb, geht nun aber 
hervor, daß dieſem die Sache ſchon eher einleuchtete. Was nem— 
lich der Botaniker für unausführbar hält, für welchen die vielen 
Abarten dieſer Culturpflanze zu wenig weſentliche gegenſeitige 
Unterſchiede zu beſitzen ſcheinen, das erſcheint dem Pomologen 
möglich, weil er mit dem Weſen des fraglichen Baumgeſchlechts 
ſchon innig vertraut iſt und weil er weiß, daß bei einer beſonde— 
ren Liebhaberei in gewiſſen Dingen, ſo hier an Obſtbäumen, oft 
Merkmale hervortreten, die von Andern vergeblich geſucht werden. 

Hr. Dr. Liegel verwies mich zugleich auf ein Buch von 
„Göß, die Baume und Sträucher nach den Blättern zu erkennen“ 

was ich aber leider bis jetzt nicht habe erhalten können und fügt 
hierbei hinzu, „man braucht hiernach keine Blüthe, keine Frucht, 
die Blätter dauern lange, oft das ganze Jahr. So bei dem 
Obſte.“ In der am 24. Juni 1846 herausgegebenen Nummer 
der Frauendorfer Blätter, bei ſeiner Beſchreibung der Zwibotzen— 

birn hat derſelbe auch von meinen Eintheilungsmerkmalen Ge— 
brauch gemacht und auf die wolligen Sommerzweige und die 13 
Zoll langen Afterblätter derſelben, neben ihrem characteriſtiſch 
doppelten Kelche hingewieſen. | | 

Wenn ich mich nun auch dem beabſichtigten Vorhaben, zu 
welchem Jahre lange Ausdauer gehört, nicht ganz gewachſen 
fühle und zwar beſonders auch deshalb, weil von dem an Arten 
ſo reichen und daran ſich täglich mehrenden Birngeſchlechte, 

ſo reich der hieſige Ort an manchfaltigen Obſtſorten iſt, doch im: 
mer nur eine kleine Zahl und zwar in verſchiedenen und von 
einander entlegenen Gärten ſich vorfindet, die betreffenden Unter— 
ſuchungen der Vegetation des ganzen Baumes aber an Ort und 
Stelle vorgenommen werden müſſen, ſo will ich doch immer noch 
an die Ausführbarkeit deſſelben glauben und nicht verzagen, 
wenn es mir im Laufe der Zeit auch nur zum Theil möglich 
werden ſollte. Ich werde mich zunächſt auf die mir zu Gebote 
ſtehenden Birnenſorten beſchränken, ſoweit ich von ihnen anneh— 
men kann, daß ſie richtig beſtimmt vorliegen, auch werde ich 
nach und nach aus ſichern Quellen die wichtigſten mir noch feh— 
llenden Sorten beizubringen ſuchen, um fie in ihrem Wuchſe zu 
beobachten. Auch rechne ich auf die Mitwirkung anderer Pomo— 
logen und hoffe, daß mich dieſelben in der Feſtſtellung der be: 
treffenden Charactere an mir fehlenden oder zweifelhaften Sorten 
unterſtützen werden. de 
6 


> 
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Mit vielem Intereſſe habe ich unterdeſſen das Schriftchen 
des Hrn. Superintendenten Oberdieck in Nienburg „die Pro⸗ 
be⸗ oder Sortenbaͤume“ geleſen. Es ſind darin mit den meini⸗ 
gen übereinſtimmende Anſichten über die zeitherigen Syſteme des 
Kernobſtes und über die Schwierigkeit, hiernach unbekannte 
Früchte zu beſtimmen, ausgeſprochen und auch dieſer Pomolog 
glaubt, daß namentlich das Behaart- oder nicht Behaartſeyn der 
Blätter der Birnbäume, die er indeſſen während ihrer Entwicke⸗ 
lung beobachtet wiſſen will, einen Anhaltpunkt zu einem auf die 
Vegetation der Bäume gebauten Syſteme dieſer Obſtgattung ab⸗ 
geben könne. Ebenſo bin ich erſt durch das Blättern in Henne's 
Schrift „Anweiſung zur Anlage einer Baumſchule im Großen, 
Halle 1796“ darauf aufmerkſam geworden, daß die Herbſtberga⸗ 
mott, welche bis jetzt in meinem Garten fehlte, eine von jenen 
Sorten iſt, an welchen der wollige Ueberzug der Blätter deut— 
lich ausgeprägt iſt und dieſer in jeder Hinſicht ausgezeichnete 
Beobachter hebt dieſen Character und die ganzrandigen Blätter 
an ihr beſonders hervor, wie ich dieß an den ſpaͤter von mir 
aufgeſuchten Bäumen völlig beſtätigt gefunden habe. | 

Im Laufe des vergangenen Sommers habe ich mich über: 
haupt wieder mehrfach mit der Birnenbotanik abgegeben und wie— 
derholt gefunden, daß, wenn auch die Sommerzweige und die 
Blätter an den letztern kein ſicheres Unterſcheidungsmerkmal zur 
Trennung der wolligen und nicht wolligen Arten abgeben, weil 
die Spitzen der Sommerzweige und die 3 5 äußerſten (jüng⸗ 
ſten) Blätter an ihnen, ſo lange der Sommertrieb nicht beendigt 
iſt, bei faſt allen Arten“) wollig find, doch die Blätter des äl— 
tern Holzes den beſtimmten Ausſchlag geben. Auch fand ich 
meine frühere Behauptung beſtätigt, daß die Blätter aller wolli— 
gen Sorten in der Regel ganzrandig ſind, aber ich konnte unter 
den in meinem Garten angepflanzten Sorten nur noch folgende 
3 auffinden, die zu den wolligen gehören, nämlich die Belle et 
bonne, die Sommereierbirn (beſte Birn) und die rothe Bergamott. 

Von den früher als zweifelhaft bezeichneten Sorten, bei 
welchen nämlich der wollige Ueberzug weniger deutlich hervortritt, 
kann ich bisjetzt die Doyenne gris, die Forellenbirn und die 
Bergamotte Thouin wirklich unter die wolligen zaͤhlen. 


*) Es ſind mir in dieſer Beziehung nur folgende Arten bekannt ge⸗ 
worden, die nichts davon zu erkennen gaben, nemlich: Seckle's 
Birn, gruͤne Hoherswerther Zuckerbirn, kleine lange Sommers 
muskateller, Hammelsſack, kleine Muskateller, 7 ein Maul voll. — 
Dieſe Sorten hatten aber ihr Wachsthum im vergangenen Sommer 
ſehr früh eingeftelle und ich glaube, daß fie in andern Jahren ge⸗ 
gen die uͤbrigen Birnen keinen Unterſchied machen werden. a 
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Dagegen treten unter die mit undeutlicher Behaarung ein, 
weil ſich auch unter den Blättern des ältern Holzes einzelne 
mit wolligem Ueberzug fanden: die frühe Schweizerbergamott, 
die Sparbirn, die Jutje's Birn, die Passatutti und Paradies— 
birn; auch die Fürſtliche Tafelbirn und das Stuttgardter Geis— 
hirtel hat dieſen Charakter, obgleich ſparſam, gezeigt und ich 
will ſie einſtweilen hier mit aufzählen. 


Was nun die von mir bei meiner Eintheilung benutzten — 


Afterblätter betrifft, deren Form bei gewiſſen Sorten fadenförmig, 
bei andern lanzettförmig iſt, und welche mitunter auch nur in 
der Geſtalt von 2 kleinen dunkelgefärbten Borſten am Grunde 
des Blattes geſehen werden ), jo habe ich nach Betrachtung 
des ganzen Baums, von welchem ich früher den einzelnen Zweig 
nahm, gefunden, daß viele Sorten, an welchen ich mich verſucht 
hatte, zwar richtig eingereiht ſind, daß es aber Arten giebt, die 
man weder unter diejenigen mit Afterblättern, und füglich eben— 

ſowenig unter die ohne Afterblätter ſtellen kann, denn an einem 
Zweige oder Blatte finden ſich ſolche, während ſie an dem an⸗ 
dern nicht bemerkt werden können, auch ſind fie oft jo hinfällig, 
daß ſie, ſobald das Blatt ſeine Ausbildung erlangt hat, wieder 
abfallen. 

Ferner habe ich wahrgenommen, daß es Sorten giebt, z. B. 
die holzfarbige Butterbirn, die volltragende Sommerbergamott, 
die Beurré gris rouge, die Amboise und Beurré blanc, an 
denen die Afterblätter ſo beſtimmt und ausgebildet vorkommen, daß 
dieſer Charakter an ihnen nicht zu verkennen iſt und wieder andere 
z. B. die lange weiße Dechantsbirn, die Auguſtbirn, die Fovel— 
lenbirn, die Preuls Colmar, von denen man beſtimmt ſagen kann, 
daß die Afterblätter fehlen; allein dieſes Criterium iſt doch bei 
vielen Sorten ſo zweifelhaft, daß man nicht wohl thun wird, 
daſſelbe zur Claſſification zu benutzen. Ich hatte mir im ver⸗ 
gangenen Sommer bei faſt allen meinen Sorten die Anweſenheit 
oder Abweſenheit der Afterblätter und ihre Beſchaffenheit notirt, 
allein beim Vergleich mit meinen vorjährigen Angaben und mit 
den in Dittrichs Handbuch verzeichneten Bemerkungen darüber, 
die jedenfalls auf die von Diel abſtammenden Beſchreibungen 


) Die Seckle's Birn, welche ich von Liegel erhielt, nach welchem fie aus 

’ Nordamerika ſtammt und vom General Moreau dort am liebſten 
gegeſſen wurde, zeigt an ihren Blättern eine Eigenthuͤmlichkeit, die 
ich ſonſt an keiner Sorte bemerkt habe. Außer den an einzelnen 
Zweigen und Blättern vorkommenden Afterblättern zeigen ſich bei 
manchen Blättern, da, wo fie am Stiele aufſitzen, 2 kleine lan⸗ 
zettfoͤrmige Blättchen, gleichſam fluͤgelaͤhnliche Anſaͤtze, welche an 
die ungleichgefiederten Blätter der Odermennige (Agrimonia Eupa- 
torium), oder vielmehr an die Oehrchen „ erinnern. 
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gegründet ſind, finde ich, ohne an der Aechtheit meiner Sorten 
Zweifel hegen zu müſſen, zuviel Widerſpruch und Zweideutigkei⸗ 
ten, als daß ich die Afterblätter noch weiter feſthalten möchte. 
Meine Meinung geht alſo dahin, daß es ſchicklicher iſt, zur 
weiteren Abtheilung der Sorten, die zu der erſten Claſſe (zu 
den Wolligen) gehören, anſtatt der anweſenden oder abweſenden 
Afterblätter die Reifzeit zu nehmen, ob es nämlich Sommer⸗, 
Herbſt⸗ oder Winterbirnen find. Da es immer nur eine geringe 
Zahl von Birnen iſt, die hieher gehört, fo wird man hieran 
ſchon genug haben. | MW. 
Zur Spaltung der Sorten mit glatten Blättern halte 
ich zunächſt die Berückſichtigung des Umſtandes, ob nämlich die 
Blätter des alten Holzes der Mehrzahl nach gezähnt oder ganz— 
randig ſind, für geeignet, denn ich habe gefunden, daß dies 
doch einen ziemlich ſicheren Anhaltpunkt abgiebt und man kann 
dabei von der übrigen Beſchaffenheit derſelben einſtweilen abſehen. 
Zu noch weiteren Abtheilungen kann man auch hier die Reifzeit 
anwenden und unter Berückſichtigung dieſer auf die Vegetation 
der Bäume gegründeten Merkmale, die zur Zeit der Abnahme 
der Früchte (weil die Blätter des Baums dann ihre hinlängliche 
Ausbildung beſitzen) beſonders erſt Geltung erlangen, wird es 
doch wohl eher als zeither möglich ſeyn, den Namen einer uns 
bekannten Birnſorte aufzufinden. Auch kann man bei Beſchrei⸗ 
bung der einzelnen Sorten das Verhältniß der Afterblätter und 
ob die eigentlichen Blätter mehr lang als rund, und verhältniß⸗ 
mäßig groß oder klein ſind, immer noch beſonders hervorheben. 
Die Eintheilung nach der Reifzeit halte ich, wie ich neben— 
bei bemerken will, für treffender, als wenn man z. B. mit Diel 
die verſchiedene Beſchaffenheit des Fleiſches, ob dieſes beim Kauen 
ſich ganz, halb oder gar nicht im Safte auflöſt, und ob es das 
bei trocken oder ſaftig, aromatiſch oder fade ſchmeckt, zur Claſ— 
ſification nimmt. Es iſt nemlich nicht zu läugnen, daß die Be⸗ 
urtheilung dieſer Zuſtände ſchon Kenntniß und Uebung des Ge⸗ 
ſchmacks, auch Sicherheit in Betracht der Fruchtreife vorausſetzt, 
welche letztere in dieſen Dingen einen bedeutenden Unterſchied 
macht, aber auch alsdann iſt wohl immer noch das Sprichwort 
geltend: de gustibus non disputandum est. fg 
Ebenſo möchte ein auf die Form, d. h. auf die Verſchie⸗ 
denheit der Breite- und Höhedurchmeſſer der Früchte gebautes 
Syſtem nicht die gehörige Sicherheit darbieten, weil die Früchte 
eines und deſſelben Baums, worauf auch Schmidtberger in ſei— 
nen Schriften, bei Beſchreibung des geſtreiften Roſenapfels und 
der von ihm aus dieſem erzogenen Caroline Auguſte aufmerkſam 
macht, oft ſo variiren, daß gerade das Gegentheil von der an 
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der einen Frucht vollzogenen Feſtſtellung ſich ergiebt, in welcher 
Beziehung mir bei der vorjährigen Obſterndte die Früchte der 
Wintergoldparmaine, der langen rothgeſtreiften grünen Reinette, 
des Walliſer Limonenpepings, auch die der Forellenbirn hinläng— 
lich Gelegenheit zu ſolchen Betrachtungen gegeben haben. N 

Ich will alſo in dem Folgenden nochmals eine nach den 
obigen weiteren Mittheilungen verſuchte Claſſification wiedergeben, 
aber ich muß dazu immer noch bemerken, daß auch jetzt die 
Sache noch nicht reif und fertig iſt, ſondern man möge auch 
dieſe Eintheilung nur als einen vorbereitenden Verſuch betrach— 
ten. Ich werde mich dem Studium des Birnbaums auch ferner 
hingeben und wonöglich noch beſtimmtere Anhaltpunkte zu ge— 
winnen ſuchen, im Allgemeinen glaube ich aber allerdings, daß 
für dieſe Obſtgattung noch weniger, als dies bei andern der 
Fall geweſen iſt, ein allen Wünſchen entſprechendes und von 
Maͤngeln gänzlich freies Syſtem jemals werde gefunden werden, 
denn es ſind der Sorten zu viele und es ſcheinen Merkmale von 
ſolcher Schärfe zu fehlen, daß alle Uebergänge von einem Ge— 
ſchlecht in das andere dadurch begrenzt würden. Indeſſen muß 
man über dieſen Reflexionen den Muth nicht ſinken laſſen, denn 
vielleicht gelingt es, aus ſolchen Beſtrebungen, zumal wenn 
man den eigenthümlichen Wuchs des Baumes mancher Sorte 
und die oft auch ganz characteriſtiſche Beſchaffenheit der Frucht 
ſelbſt mit berückſichtigt, doch noch etwas in der Praxis Brauch— 
bares zuſammenzuſetzen. Auch mit andern Syſtemen iſt es nicht 
beſſer gegangen, man erinnere ſich nur, wie lange der Freiherr 
von Truchſeß mit ſeinen Freunden Büttner, Chriſt und Sickler 
an ſeiner Kirſchenclaſſification gemodelt hat, wovon viele Auf— 
fäße im deutſchen Obſtgärtner Zeugniß geben, auch wie viele 
Modificationen ſchon der jetzt noch thätige Herr Dr. Liegel für 
ſeine Pflaumeneintheilung vorgeſchlagen hat. N 
Obgleich ferner das Kirſchenſyſtem des Herrn von Truchſeß 
wirklich ganz gelungen genannt werden kann, bei welchem 3, 
oder mit Hinzuzählung der Allerheiligenkirſche, ſogar 4 ganz 
verſchiedene Baumgeſchlechter die Grundlage bilden — nach wels 
cher Eintheilung die Gruppe, zu welcher ein Kirſchbaum gehört, 
leicht gefunden werden kann —, ſo hält nun die Erkennung der 
einzelnen Sorten hiernach wieder um ſo ſchwerer, weil die Aehn— 
lichkeit der zu einer Claſſe gehörigen Kirſchen, z. B. der bunten 
Knorpelkirſchen, allzugroß iſt und die vom Freiherrn von Truch⸗ 
ſeß angegebenen Verſchiedenheiten des Geſchmacks, der Farbe 
und Reifzeit, auch der Größe, ſehr oft durch die Jahreswit⸗ 
W480 und durch die Beſchaffenheit des Bodens modificirt 
werden. 


Ebenſo führt das Pfaumeiſtſem des Herrn Dr. Liegel, ſo 
vollkommen daſſelbe iſt, dennoch einige Unbequemlichkeiten mit 
ſich. Ich erinnere nur an die große grüne Reineclaude, deren 
Sommerzweige zum Theil behaart find, aber fo unbeſtändig, 
daß man nicht recht weiß, ob man fie unter die Sorten mit bes 
haarten Zweigen einreihen ſoll oder nicht. Daſſelbe bemerkte 
ich im Sommer 1846 noch an einigen Sorten, z. B. an der 
Dörrells neuen weißen Diapree, auch an der von Wangenheims 
Pflaume; fie find von Herrn Liegel beide unter die wahren Zwet⸗ 
ſchen eingereiht. Auch der Uebergaͤnge der runden Pflaumen in 
die zwetſchenförmigen ſind ſehr viele, ſo daß man zweifelhaft 
wird, wohin gewiſſe Sorten gebracht werden ſollen, wie ich dies 
in meinem Aufſatze über die Pflaumen bei gewiſſen Arten näher 
bemerkt habe. Alſo auch hier hat man etwas dictatoriſch zu 
Werke gehen müſſen! . 


Zweites Schema zu einer Claſſification der Birnen. 


Claſſe I. Blätter des alten Holzes mehr oder 
weniger wollig. 
Ordnung 1. Die Wolle iſt an der Mehrzahl Vet 
Blätter deutlich zu erkennen. 

A. Sommerbirnen: 
Sommerdechantsbirn, ſchönſte Sommerbirn, Leipziger Sekten 
Sommereierbirn, Theodore, Damenbirn. 

B. Herbſtbirnen: 
Herbſtbergamott, rothe Bergamott, Belle et bonne, Doyenne 
gris, Bergamotte Thouin, Forellenbirn. 
Winterbirnen: 
Eröherzeg Carls Winterbirn von Dittrich), Marie Loniſe. | 
Ordnung 2. Die Wolle tft nur an einzelnen Blä⸗ 
tern des alten Holzes und hier beſonders am Haupt⸗ 
nerv und Saume derſelben zu bemerken. 

A. Sommerbirnen: 
Sommererzherzogsbirn, Honigbirn, Herbſteüronetir Salzbur⸗ 
gerbirn, frühe Schweizerbergamott, Sparbirn, Jules Diem. 

z. Herbſtbirnen: 

Muskirte Schmeerbirn, Kronenbirn, Passa Tutti, en 
bien, fürſtliche Tafelbirn, Stuttgardter Geishirtel. | 
C. Winterbirnen: 

Zur Zeit unbekannt. 


* Die von Herrn Dr. Liegel erhaltene Sorte ſcheint davon viren ’ 
zu ſeyn und nicht hieher zu gehoren. 


* 
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Claſſe II. Blätter des alten Holzes durchaus 
| 22 ohne Wolle. | 
Ordnung 1. Mit gezähnten Blättern. 
A. Sommerbirnen: 
Grüne Hoyerwerther Zuckerbirn, kleine lange Sommermuskateller, 
grüne Magdalene, kleine Muskateller, 7 ein Maul voll, voll— 
tragende Sommerbergamott. 
B. Herbſtbirnen: a 
Darmſtädter Butterbirn, Beurré gris, Beurré gris rouge, 
Herbſteoloma, Beurré blanc, Kaiſer Alexander, holzfarbige 
Butterbirn, Hammelsſack, Rouſſelet von Rheims, lange weiße 
Dechantsbirn, Schweizerhoſe, Frauenſchenkel, Herbſtſylveſter, 
Frensdorfs Flaſchenbirn. 
C. Winterbirnen: 0 
St. Germain, Preuls Colmar, Jaminette, Diels Butterbirn, 
Savoureuse. 


Ordnung 2. Mit ganzrandigen Blättern. 
5 A. Sommerbirnen: 
Rother Sommerdorn, Auguſtbirn. 
B. Herbſtbirnen: 
Seckle's Birn, Napoleons Butterbirn, Amboise, Bezi de la 
Motte, Katzenkopf, van Tertolens Herbſtzuckerbirn, Prinzeß 
Mariane, 2 Mal tragende Butterbirn, Bergamotte Crasanne. 
| . Winterbirnen: BE 
Hardenponts Winterbutterbirn, Engliſche lange grüne Winterbirn, 
Colmarbirn, La Souveraine. 


Im vergangenen Sommer habe ich nun von circa 60 ver⸗ 
ſchiedenen Sorten Birnen, je nach der jeder Sorte eigenthümli— 
chen Vegetation, Beſchreibungen zu entwerfen angefangen und 

ich erlaube mir einige Proben hiervon zum Beſchluß des Obigen 
zu geben. Ich muß mich dabei entſchuldigen, daß ich die Frucht 
bei dieſem Unternehmen etwas weniger genau ins Auge gefaßt, 
auch daß ich die Blüthe des Baums nicht berückſichtigt habe. 
Letztere denke ich noch in künftigen Jahren weiter zu beobachten, 

denn ſie kann bei gewiſſen Sorten Eigenthümlichkeiten darbieten, 
die ſich zur Charakteriſtik derſelben weiter benutzen laſſen. 


Herbſtbergamott. 
(Nach oben: Claſſe I., Ordnung 1, Herbſtbirnen.) 


Sommerzweige und Blätter des Baums, auch die Träger 
der Augen des künftigen Fruchtholzes wollig, noch mehr als 


— 
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letzteres bei der Doyenne d'eté (Beurre blanc d’ete) der Fall 
iſt. Ueberhaupt iſt der wollige Ueberzug an dieſer Sorte beſon⸗ 
ders ausgebildet. Die Blätter ſind mittelgroß“), ſämmtlich ganz⸗ 
randig, herzförmig, auch eirund, etwas zugeſpitzt, manche ei⸗ 
lanzettförmig, die den Blüthenaugen am nächſten ſtehenden lang— 
ſtielig, ſonſt nicht langgeſtielt, in der Mehrzahl flach, kaum etwas 
nach einer Seite oder an der Spitze gebogen, unten graugrün 
und wollig, oben dunkelgrün und glatt, nur die jüngſten Blät⸗ 
ter ſind auch auf der Oberfläche feinbehaart. Die Afterblätter 
fehlen in der Regel. Die künftigen Blüthenknoſpen ſind dunkel⸗ 
braun, am Grunde ſchwarz, am Rande mit feiner grauer Wolle 
hie und da gepudert. 9 1 | IE 

Die Farbe der ausgereiften Sommerzweige iſt dunkelbraun, 
mit dem wolligen Ueberzuge faſt grau, es finden ſich daran nur 
wenige feine weißgelbliche Punkte, das ältere Holz ſieht mehr 
röthlichgrau mit weißlicher und dunklerer Schattirung. 

Der Wuchs des Baumes iſt in gutem Boden geſund, in 
zu dürftigem Boden wird der Baum leicht krebſigt. Er macht 
eine pyramidaliſche Krone, einzelne Aeſte ſtehen aber ab und wer— 
den hängend. Er läßt lange auf ſeine Tragbarkeit warten, 
bringt aber dann wieder ein, was er verſäumt hat. Die Frucht 
iſt bergamottförmig, mitunter faſt rund, nur an der Blume ge⸗ 
drückt, hat gewöhnlich 23“ im Breite- und Höhe-Durchmeſſer, 
einen ſehr kurzen Stiel, ſieht hellgrün, bei der Reife grünlich⸗ 
gelb, ſelten mit etwas rothen Backen. Die Schale iſt rauh in 
Folge eines grauen roſtigen Ueberzugs. Sie zeitigt im Oktober 
und November, das Fleiſch iſt gelblichweiß, butterhaftſchmelzend 
und ſaftig, angenehm ſüßaromatiſch und ſehr erfriſchend. Sie 
muß ſchon im halben September abgenommen werden, wo ſie 
fih dann länger hält. 


Frühe Schweizerbergamott. 
(Cl. I, Ordn. 2, Sommerbirnen.) 


Sommerzweige an den Spitzen wollig, ebenſo die jüngſten 
Blatter, der wollige Ueberzeug ſetzt ſich auch noch öfters auf 
die künftigen Fruchtknoſpen fort, doch ſind nur einzelne Blätter 
am älteren Holze behaart. Die Endknoſpen der Sommerzweige, 
die ſich häufig zu Blüthenknoſpen ausbilden, ſind faſt wie die 
Blüthenknoſpen der Doyenne d'eté gelbwollig, die übrigen 
Fruchtknoſpen aber braun. Afterblätter ſind nur ſelten vorhanden, 
deshalb eigentlich als fehlend anzunehmen. e 


) Die Ausdrucke „groß“ oder „klein“ werden bei weiterem Verfolge 
durch vorausgeſchickte allgemeine Beſtimmungen näher deſinirt werden. 


Die Blätter find faſt alle gleich eirund zugeſpitzt, auch eis 
lanzettförmig, ziemlich groß, langgeſtielt, deshalb im Winde 
flatternd, flach, ſehr fein gezähnt (gewöhnlich iſt dies nur nach 
der Spitze hin deutlich), es giebt aber auch viele ganzrandige 
darunter. Die Farbe der Sommerzweige iſt braun mit weißgelb— 
lichen Punkten, manche auch gelbbraun, durch den wolligen Ue— 
berzug graubraun, an manchen Stellen finden ſich gelbe und 
grüne Streifen, wie an der Frucht ſelbſt, wodurch dies Holz 
leicht kenntlich iſt. Durch die ſehr dicken und ſtarken Sommer: 
triebe unterſcheidet es ſich von den feinen und ſchmächtigen aber 
ebenſo geſtreiften der Schweizerhoſe. 

Der Baum wächſt pyramidal und kräftig, aber mit weit 
auseinander ſtehenden Aeſten. Er blüht alle Jahre reichlich mit 
großen weißen zum Theil halbgefüllten Blüthen und ſeine Früchte 
ſetzen ſich oft büſchelweiſe an, ſo daß ſeine Fruchtbarkeit gelobt 
werden kann. Er leidet indeſſen öfters in harten Wintern und 


durch Spätfröſte Schaden. 


Die Frucht iſt länglich bergamottförmig 2 bis 23 Zoll breit, 
eben fo hoch, gewöhnlich aber 3 Zoll höher, weil ſich die untere 
Hälfte nach dem Stiele zu verlängert. Die Farbe der Schale 
iſt grüngelb, in voller Reife ſchön citronengelb, mit Bandſtreifen 
in Grün und Gelb abwechſelnd, was dieſe Birne ſehr angenehm 
macht. Das Fleifch iſt weiß, ſaftig, feinkörnig, auch ziemlich 
butterhaftſchmelzend, der Geſchmack auch gut, aber ohne Erha— 
benheit, ſo daß Schönheit das Hauptverdienſt dieſer zu Ende 


des Auguſt reifenden Sorte iſt. 


5 Grüne Magdalene. 
(Cl. II, Ordn. 1, Sommerbirnen.) 


Sommerzweige in der Mehrzahl bis zur Hälfte, oder die 
im zweiten Saft gewachſenen gänzlich feinwollig, auch die nach 
der Spitze hin ſtehenden Blätter ſind auf der unteren Fläche fein⸗ 
wollig. Die Blätter find faſt alle von gleicher Form, länglich 
eiförmig, mittelgroß, feingezähnt, ſtumpfſpitzig, nach den Seiten 
hin etwas aufgeſchlagen, an den Sommerzweigen aufrechtſtehend, 
ſonſt faſt alle hängend, oben dunkel- unten lichtgrün, die am 
alten Holze durchaus glatt. Die Afterblätter fehlen an den auge 
gebildeten Blättern. 4; | 

Die künftigen Blüthenknoſpen ſind ziemlich ftarf, laͤnglich 
walzenförmig, die Augenträger kahl, aber die Knoſpen ſelbſt mit 
feiner roſtfarbener Wolle dicht überzogen, ſo daß ſie der Doyenne 
d'eté ähnlich, aber mehr rothbraun von Farbe erſcheinen. 

Der Wuchs der Aeſte iſt zwar in der Jugend aufwärts⸗ 
ſtrebend, bei zunehmendem Alter aber mehr zur Seite geneigt, 


* 
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auch ſetzen die Hauptäſte wenig Nebenzweige an, weshalb eine 
lichte Krone mit wenigen und zerſtreuten Gabeläſten entſteht. 
Die Zweige ſelbſt ſind indeſſen ſehr dicht belaubt, indem ſich eine 
Menge von Ringelwüchſen, überhaupt Tragholz an denſelben 
bildet. Die Farbe der Sommerzweige iſt rothbraun, nach den 
Spitzen hin grünbraun mit einzelnſtehenden weißlichen Punkten. 


Der Stamm ſieht röthlichgrau aus und die äußere Rinde ſpringt 


gerne auf und blättert ſich ab. 

Die Frucht iſt unter den Sommerbirnen eine der beſten, ſie 
zeitigt Ende Julis, iſt gewöhnlich 2“ breit, 23° hoch, von 
Farbe ſchön lichtgrün, auch gelblichgrün, bisweilen, aber ſelten, 
etwas Roth auf der Sonnenſeite, die Schale iſt ſehr fein grün 
oder grau punktirt und um den etwa 2 Zoll langen Stiel her⸗ 
um gewöhnlich roſtbraun angelaufen. Das Fleiſch iſt gelblich⸗ 
weiß von Farbe, ſehr zart, überfließend von Saft und butterhaft⸗ 
ſchmelzend, von ſehr angenehmen erfriſchenden Geſchmack. 

Durch den eigenthümlichen gleichſam klaffenden Wuchs der 
dichtbelaubten Zweige und durch die hängenden im Winde flat— 
ternden Blätter an ihnen iſt dieſe Sorte vor Vielen erkennbar. 
Der Baum iſt von früher Jugend an tragbar und bringt ſpäter 
oft reiche Erndten, er leidet aber in freien Lagen ſehr durch 


harte Winter und erreicht deshalb gewöhnlich kein hohes Alter. 


Desungeachtet verdient dieſe Sorte häufig angepflanzt zu werden. 


Auguſtbirn. 
(Cl. II, Ordn. 2, Sommerbirnen). 
Iſt wie es ſcheint noch in keinem pomologiſchen Handbuch beſchrieben. 


Sommerzweige und Blätter ſind glatt, nur an den Spitzen 
der erſteren findet ſich ein geringer wolliger Ueberzug, ebenſo an 
den 4 — 5 jüngften Blättern auf der Unterſeite. Die Blätter 
find eirund kurz zugeſpitzt, auch eilanzettförmig, indem ſie ſich 
theilweiſe auch nach dem Stiel zu etwas verſchmälern, ziemlich groß, 
zum Theil feingezahnt, beſonders die an den Sommerzweigen, 
zum Theil auch nur an ihrer Spitze feingezahnt, größtentheils 
aber ganzrandig, flach, nur einzelne etwas wellenförmig am 
Rande gebogen. Sie find nicht beſonders langgeſtielt, die 
Stiele ſtehen meiſt aufrecht, aber dieſe ſind ſchwach und die 
ziemlich dicken faſt pergamentartigen oben dunkelgrünen, unten 
etwas graugrünen Blätter hängen darum etwas oder befinden 
ſich doch in horizontaler Lage. | 

Die Farbe der Sommerzweige iſt grünlichbraun, an der 
Sonnenſeite röthlichbraun mit vielen ſchmutzigweißen feinen Punk⸗ 


ten. Das ältere Holz iſt graubraun, weißpunktirt, das noch 
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ältere fhwärzlihbraungrau getuſcht. Der Wuchs des Baumes 
iſt ſchön und ſtark, er bildet zwar gerade keine eigentliche Pyra— 
mide, ſondern breitet feine etwas abſtehenden aber nicht hängen 
den Zweige einer Eiche ähnlich aus, die er auch hinſichtlich 
ſeiner Größe und ſeines Alters zu erreichen beſtrebt iſt, denn er 
wird bei uns einer der ſtärkſten und älteſten Birnbäume. 

Die Frucht zeitigt, wie der Name dies mit ſich bringt, im 


Auguſt. Die Form derſelben tft rundbauchigt, faſt kreiſelförmig, 


am oberen Ende etwas flach, am unteren Ende nach dem Stiele 
zu verlängert und ſtumpfzugeſpitzt, ſo daß die Höhe der etwa 
2 Zoll im Breitedurchmeſſer betragenden Birne 22 Zoll beträgt. 
Die Farbe der Schale iſt grünlichgelb mit vielen gelblichbraunen 
und grünen Punkten, an der Sonnenſeite bisweilen mit ſchönen 
rothen Backen, in der wirklichen Zeitigung wird die grünliche 

Farbe faſt durchaus gelb. Der Stiel iſt ohngefähr 13 bis 2 


Zoll lang, etwas nach einer Seite gebogen, und ſieht gelblich 


braun oder grünlichbraun aus, da wo er aufſitzt, iſt die Frucht 
öfters mit Roſt überzogen. DER, 

Das Fleiſch ift weiß, ſaftig, aber im Kauen etwas raus 
ſchend und ſteinigt, und ſich nicht ganz auflöſend, dabei um das 
Kernhaus herum ſteinigt, der Geſchmack iſt angenehm gleichſam 
honigfüß, und muskatellerartig. Sie hält ſich etwa 14 Tage 
ohne teig zu werden, und iſt wegen der ergiebigen Erndten, die 
der hinlänglich ausgewachſene Baum liefert, eine der beſten öko⸗ 
nomiſchen Sorten. . 

Durch den eigenthümlichen Wuchs und durch feine dunkel: 
grünen ebenen, d. h. am Rande und an der Spitze kaum ge⸗ 
krümmten, im Winde leicht ſich bewegenden Blätter zeichnet ſich 
der Baum vor Vielen aus, und wird leicht von dem, der ſich 
dieſen Charakter einmal eingeprägt hat, erkannt. 


. 


C. 
Mittel zur Vertilgung der Blattlaͤuſe in 
Gewaͤchshaͤuſern, Doppelfenſtern ꝛc. 
(Von Herrn Caſſenrath Goͤbel.) 


Meine in einem geräumigen Doppelfenſter zur Ueberwin⸗ 
terung ſtehenden Pelargonien und Verbenen waren voll von 
Blattläufen. Wiederholtes Abbürſten mit der Fahne einer Schreib: 
feder oder einem Haſenfuß hatten zur Folge, daß nach einigen 
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Tagen die Läuſe in gleich großer Anzahl ſich 1 eingeſtellt _ 
hatten. Es iſt diefes Abbürſten mit großem Zeitaufwand ver⸗ 
knüpft und wenn man ſich nicht ſehr in Acht nimmt, kann man 
die Pflanzen leicht beſchaͤdigen. Ich habe daher über andere 
Mittel nachgedacht und da ich ſchon früher, aber auch vor Kur⸗ 
zem in den kalten Herbſttagen unſern deutſchen Kolibri, das 
Goldhähnchen “), in Nadelholzdickungen beobachtet hatte, wie es 
emſig von Zweig zu Zweig, von Nadel zu Nadel die Inſekten⸗ 
Larven und Gier ablas, jo fieng ich mir ein ſolches Vögelchen. 
Ich hätte gerne einige gefangen, da ſie im Freien in Geſell⸗ 
ſchaft leben, alſo in ſolcher auch in der Gefangenſchaft ſich wohler 
befinden, allein der Abend war ſchon zu weit vorgerückt. 

Der Fang iſt ganz einfach, man nimmt ein dünnes Stäng⸗ 
chen, am zweckmäßigſten eine Bohnenſtange, macht oben einen 
Spalt und klemmt eine kurze Leimruthe hinein, dann geht man 
in ein Nadelholzdickigt, in welchem die Vögelchen emſig nach 
Nahrung ſuchen und in ihrem Hunger und Eifer ſich ganz nah 
kommen laſſen, ſo, daß man ſie mit der Leimruthe antippen 
kann. Da dieſer kleinſte deutſche Vogel ſehr zartes Gefieder hat, 
ſo muß man eine dünne Leimruthe nehmen und nur ſehr wenig 
Vogelleim daranſtreichen. 

Abends bei Licht that ich das gefangene Hähnchen in das 
Doppelfenſter, am andern Morgen, eine Stunde nach Tages⸗ 
anbruch hatte ſolches ſchon die untere Reihe der Gewächſe von 
den Blattläuſen gereinigt und bis gegen Abend deſſelben Tages 
ſäͤämmtliche Pflanzen von den Tauſenden von Inſekten befreit. 

Ein wahres Vergnügen gewährt es, dieſes kleine niedliche 
Vögelchen mit ſeinem goldenen Federbuſche auf dem Kopfe und 
den klugen ſchwarzen Augen von Zweig zu Zweig, von Blatt 
zu Blatt die Blattläuſe ableſen zu ſehen; es geht nicht eher von 
einer Pflanze ab, bis ſolche rein abgeleert iſt, da es ſo ſehr 
klein iſt, findet es auf dem dünnſten Zweig und Blattſtiel Haft 
und kann mit ſeinem ſpitzigen Schnäbelchen in die engſten Blatt⸗ 
falten e und die dort verborgenen Inſekten erhaſchen. 

Würden einige ſolcher kleiner netter Vögel in ein Glashaus 
nur 1 — 2 Tage gethan, fo würden gewiß alle Blattläuſe ges, 
tödtet ſeyn, dann kann man den Vögeln wieder die Freiheit 
geben und vermehren ſich ſpäter ja die Blattläuſe wieder, ſo 5 
ſind bald wieder einige Hähnchen gefangen. 


*) Sowohl das gelbkoͤpfige G. Sylvia regulus s. Regulus flavicapillus, 
ein Standvogel, als auch das feuerfüpfige 8. ignicapillas, ein 
Zugvogel — mit ſchwarzem Strich durch die Augen, kommen bier 
in Betracht. 
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Ueber einige Feinde der Blattläufe, 
ni (Vom Vereinsdirektor.) N 


Eine große Menge von Blattläuſen hatte im vergangenen 
Sommer beſonders die Pflaumenbäume heimgefucht. Wenn nun 
auch nach mehrjährigen. Beobachtungen eine warme und beſon— 
ders trockne Witterung, wie es in dieſem Jahre der Fall war, 
die Vermehrung dieſer Inſekten im hohen Grade begünſtigt, ſo 
habe ich dennoch im Stillen Betrachtungen darüber angeſtellt, ob 
fie in dieſem Sommer nicht auch wohlweislich von der Natur 
in ſolcher Menge ins Leben gerufen worden ſeyen, den in Folge 
der Wärme im Februar und März früh und ſtark in Bewegung 
geſetzten, aber durch die rauhe Witterung im Mai fpäter ſtocken⸗ 
den Baumſaft zu verzehren, der wenn er nicht entfernt worden 
wäre, wahrſcheinlich zur Bildung und Ausſchwitzung von Gummi 
und in ſolcher Weiſe zu Krankheiten bei vielen Bäumen Veran⸗ 
laſſung gegeben haben würde. ; 
Zum Glück für unſere Culturpflanzen hat die Natur viel: 
fältig andere Thiere mit ihrer Nahrung auf dieſe Inſekten hin⸗ 
gewieſen, und dieſe ſetzen dann der zu großen Vermehrung der— 
ſelben oft außerordentlich ſchnell Schranken. Eine Menge von 
Vögeln aus der Claſſe der Inſektenfreſſer ſtreben ihnen nach und 
12 0 ſind ganze Geſchlechter von Inſekten mit ihrer Vertilgung 
beſchäftigt. a 
Unter den Vögeln habe ich im vergangenen Sommer einige 
Arten kennen gelernt, die man früher nicht hierher gerechnet hat, 
ich meine den Stieglitz und den Zeißig (Erlenzeißig). In einer 
(der über ihn gelieferten Beſchreibung beigefügten) Note giebt 
Bechſtein in ſeiner Naturgeſchichte ſogar an, daß es ein Irrthum 
ſey, wenn man glaube, daß der Stieglitz die Blattläuſe auf 
Pflaumen⸗ und Zwetſchenbäumen abſuche und er gehe dieſen 
Blättern nur wie jedem andern Grünen, dem Salat und Kohl, 
nach. Ich kann indeſſen verſichern und Herr Regierungsdirektor 
Hellmann hier hat in früheren Jahren dieſelbe Beobachtung ge— 
macht, daß im vergangenen Sommer ein Paar Stieglitze ihre 
Jungen längere Zeit mit Blattläuſen gefüttert haben, die ſie von 
den Blättern der Pflaumenbäume holten, auf welche ſie ſpäter 
die ausgeflogene Brut auch zur eignen Verköſtigung führten. 
Daſſelbe that eine gleichzeitig erſcheinende Familie von Zeißigen 
und ich habe mit eignen Augen deutlich geſehen, daß die ge 
nannten Voͤgel dieſe Inſekten von den Blättern abgeſucht haben, 
ohne daß irgend eine Verletzung an den letzteren wahrgenommen 


— 


u 


werden konnte. Man wird alfo unter dieſen Umftänden der 
Liebhaberei der Stieglitzen an dem Salat- und Schwarzwurzels 
ſaamen ) in unſeren Gärten etwas nachſehen können. 


Unter den den Blattläuſen feindlichen Inſekten find es bes 
ſonders die Blattlauslöwen (Hemerobius), die Marienkäfer 
(Coccinella) und die Schwirrfliegen (Syrphus), deren Larven 
oder Maden die größten Verheerungen unter denſelben anrichten. 
Mit den beiden letzteren Gattungen bin ich in der letzteren Zeit 
genauer bekannt geworden und ich will mich darüber, beſonders 
aber über die Maden der Schwirrfliegen etwas weiter verbreiten. 


Die Larven der Coceinella- Arten (Marienkäfer oder auch 
Kornkäfer genannt), von welchen im vergangenen Sommer viele 
Gattungen in Vertilgung der Blattlaͤufe thätig waren, find von 
verſchiedener Größe und Farbe, 3 bis 6 Linien lang, 1 bis 2 
Linien breit, flachgedrückt, am Hintertheile zugeſpitzt. Es ſind 
flügelloſe mit 6 Füßen verſehene, den Raupen etwas oder viel⸗ 
mehr den Weibchen des Johanniswürmchens ähnliche, ziemlich 
unbehülfliche Thierchen, die ſehr leicht, wegen der zarten Be⸗ 
ſchaffenheit ihres Leibes, durch Druck Schaden leiden, zu deſſen 
Verhütung indeſſen einzelne Arten mit einem Ueberzug von feiner 
Wolle oder Puder bedeckt ſind. Sie ſind entweder weiß mit 
ſchwarzem Kopf und Füßen, oder braun, gelb und violett mit 
rother, auch ſchwarzer und anderer Abzeichnung und Dupfen auf 
dem Rücken, die bei dem Käfer als ebenſolche Punkte auf den 
Flügeldecken wieder erſcheinen. Sie kriechen langſam auf den 
Zweigen umher, bis ſie die mit Blattläuſen behafteten Blätter 
gefunden haben, auf welchen ſie verweilen, bis ſie ſämmtliche 
Blattläuſe verzehrt haben. Auf dieſe Art reinigen ſie ziemlich 
ſchnell ein Blatt nach dem andern, und ſie laſſen von ihrer 
Beute nur den Balg zurück. Haben ſie dann ihre hinlängliche 
Ausbildung erlangt, fo verwandeln fie ſich, indem fie ihren Hinz 
terleib an der Rückſeite eines Blatts feſtkleben, in eine ebenfalls 
getüpfelte Puppe, aus welcher bei den meiſten Arten nach 6—8 
Tagen der Käfer auskriecht, der ebenfalls zu ſeiner Nahrung 
wieder Blattläuſe einzeln zu ſich nimmt und öfters verborgen 
den Winter über dauert. Ser 

Von den Maden der Schwirrfliege, die von Unkundigen, 
wie auch die vorhin genannten Larven als den Pflanzen, worauf 


*) Nach den Mittheilungen des Herrn Caſſenraths Goͤbel, entgeht man 
dem Verluſte des Schwarzwurzelſaamens, der in unferen Gärten 
durch dieſe Voͤgel kaum zu vermeiden iſt, am beſten dadurch, daß 
man die Saamenſtengel, ſobald ſich die Köpfe öffnen wollen, abs 
Kan und zu Haufe, in Gefäße mit Waſſer geſtellt, nachreifen 
N t. ; 8 1 
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ſie gefunden werden, ſchädliche Geſchöpfe ſchon oft betrachtet 
worden ſeyn mögen, habe ich ebenfalls mehrere Arten kennen 
gelernt. Sie ſind noch emſigere Feinde der Blattläuſe als die 
ebengenannten, denn ſie übertreffen ſie an Gefräßigkeit. 

Um zu erfahren, welchem Genus die von mir beobachteten 
verſchieden gefärbten Maden angehörten, brachte ich dieſelben in 
Zuckergläſer und ſtellte in dieſe von Zeit zu Zeit bis zu ihrer 
Verwandlung einen mit Blattläuſen beſetzten Blätterzweig. Auf 


dieſe Weiſe ſind 3 verſchiedene Arten ausgekrochen, nemlich 


Svyrphus Ribesii, Syrphus Pyrastri und Syrphus scriptus, 


zu deren genauerer Beſtimmung mir mein Freund, Herr Pro: 
feſſor Panzerbieter, behülflich geweſen iſt. Die erſtere Art wurde 
an Pflaumenbäumen, überhaupt in größter Zahl, gefunden. 
Die Maden find etwa 4 Linien lang, 1 bis 2 Linien breit, wie 


ſämmtliche Arten fußlos und in ihrer Geſtalt und Bewegung 


auf Hainbuchenblättern wurden von ſämmtlichen mit Appetit 


* 


den Blutegeln ähnlich. Die ebengenannte Art iſt von Farbe 


gelb oder ſchmutzigbraun mit ſchwärzlicher oder dunklerer Ab⸗ 
zeichnung auf dem Rücken. Die zweite feht grün oder ſchmutzig⸗ 
grün mit gelbem Rückenſtreif, iſt größer, etwa 6 Linien lang, 
und fand ſich beſonders auf Roſenſtöcken. Die dritte braune mit 
einigen dornenähnlichen Höckern auf dem Rücken, wurde eben: 


falls auf Roſenſtöcken gefunden und war, wie die daraus her— 


vorgegangene Fliege, die kleinſte von allen. Ich habe indeſſen 


ſämmtliche Arten bald auf dieſem, bald auf jenem Gewächſe 


angetroffen, auch beobachtet, daß es ihnen ziemlich einerlei iſt, 


welche Blattlausart ſie finden, denn auch die wieder ganz von 
denen auf Roſen und Pflaumenbäumen verſchiedenen Blattläuſe 


verſpeißt. Auch weiß ich nicht genau, ob S. seriptus wirklich 
aus der ebenbeſchriebenen oder aus einer zugleich mit eingeſchloſ— 
ſenen der S. Ribesii ähnlichen Made ausgekrochen iſt, denn 
es wurden verſchiedene Arten zuſammeneingeſperrt gehalten. 
Nur die grünen Maden hingen ſich aber an den Blättern auf, 
die andern verkrochen ſich ſeicht bei der Verpuppung in die zu— 
gleich mit eingeſchloſſene Erde. Die Puppen ſelbſt find erbſen— 
große, länglichrunde, braungelbe Blaſen, und die Fliegen, welche 
den ſtachelloſen Blumenbienen, wie ſie im Herbſte ſo häufig er— 
ſcheinen und deren Made in der Miſtjauche lebt, ſehr ähnlich 


ſehen, aber kleiner und beweglicher find, beſitzen beim Auskriechen 


aus der Puppe kaum die Größe der Stubenfliege, weil ihr Leib 
erſt ſpäter durch Lufteinſaugung anſchwillt. Sie werden im 
Sommer häufig auf Blumen umherfliegend angetroffen, fliegen 
ſehr ſchnell und bleiben oft eine Weile in der Luft ſchwebend. 
Ebenſo kundſchaften ſie auch die mit Blattläuſen behafteten Zweige 


* 


aus, indem ſie davor im Fluge halten bleiben. Sie ſetzen ſich 
dann nieder und verſtecken auf der Rückſeite der Blätter da, wo 


ſie die Sonne nicht austrocknen kann, ihre einzeln gelegten läng⸗ 


lichen Eier. Die Made ſchlüpft daraus nach einigen Tagen aus, 
wächſt ſchnell, indem ſie ſehr gefräßig ift und bald die auf einem 
Blatte befindlichen Blattläuſe aufgezehrt hat, wobei auch die 
kleinen Maden mit der größten Blattlaus leicht fertig werden. 
Sie bleiben auf ſolchen Blättern ruhig mitten zwiſchen den 
Blattläuſen liegen und wiſſen ihre Beute in ſolcher Weiſe zu 
finden, daß ſie mit dem Kopfende (welches wie bei den Blut⸗ 
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Regeln dünner als das Hintertheil ift und an welchem kein eigent- 
licher Kopf, auch keine Augen erkannt werden können), indem 
ſie dieſes hervorſtrecken, ſo daß ſie faſt um das Doppelte länger 
werden, einige Seitenbewegungen machen; bei der Berührung 
einer Blattlaus halten fie dieſe ſogleich feſt, dadurch, daß fie 


dieſelbe, wie Oken dies beſchreibt, mit einem dreieckigen Spies, 
den ſie zwiſchen 2 im Munde befindlichen Häckchen hervorſtrecken, 
anſpießen. Sie iſt in kurzer Zeit ausgeſogen und verzehrt, und 
es bleibt auch hier nichts als die Haut übrig. Auch ſind etwa 
20 bis 30 dieſer Maden im Stande, einen ziemlich bezweigten 
Roſen- oder Pfirſchenſtrauch in einigen Tagen von Blattläuſen 
zu ſäubern, ſelbſt wenn er noch ſo voll davon wäre. Es findet 
fi) dann auf den Blättern umhergeſtreut ein weißlicher ſchup— 
piger Staub, der aus den Bälgen der von ihnen verzehrten 
Blattläuſe beſteht. 13550 

Nachdem ich mit den ebengeſchilderten Eigenſchaften dieſe 

‚hierchen näher bekannt geworden war, habe ich bereits auch 
eine praktiſche Anwendung von ihnen gemacht. 


Es hielt nemlich bei der großen Menge von Pflaumenblatt⸗ | 


läuſen im vergangenen Sommer ſchwer, die ausgetriebenen Edel⸗ 


reiſer rein von ihnen zu erhalten. Ein Rückſchnitt hilft zwar 
gegen das Ueberhandnehmen derſelben, indem die älteren Blätter 
für ihre Stiche zu hart ſind, allein bei dieſer ſchon einige Jahre 
hindurch verſuchten Procedur fand ich, daß ſie doch auch wieder 


mißlich iſt, indem das fpäter wieder nachgewachſene Holz die 


hinlängliche Zeitigung nicht erlangt und in harten Wintern ver⸗ 
loren geht. Da mir nun an der Erhaltung mancher neu beige- 
brachten Pflaumenſorte viel gelegen war, ſo habe ich von dieſen 
Larven von Zeit zu Zeit, (weil nach mehreren Tagen ſchon dies | 
ſelben ſich ſattgefreſſen und verpuppt haben), eine Quantitat 
von größeren Bäumen zuſammengeſucht und ſie auf meine Propf: 


zweige geſetzt und ich bin hierdurch ſo glücklich geweſen, dieſe 
Sorten durchzubringen. Ich will alſo dieſes auf die Naturge⸗ 
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ſchichte dieſer Inſekten gebaute Verfahren auch Andern zur Nach⸗ 
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ſichtigung ſeiner Einwirkung a auf das 


(Vom Vereinsdirektor.) RE # 
Die eigenthümliche Beſchaffenheit dieſes Jahres mit 1 — 


vorherrſchenden Wärme und Trockenheit und der Einfluß dieſer 
Agentien auf die Gewächſe macht daſſelbe wohl ebenſo wie Fan 
Jahr 1845, in welchem das Waſſer vorwaltete, geeignet, 

den Gartenſchriften verzeichnet zu werden. 

Wir müſſen, wie wir Eingangs bemerken wollen, in unferene 
Aufſatze manche zur Zeit allgemein bekannte Thatſache mit aufs 
nehmen, aber wir glauben, daß eine derartige Schilderung uns 
ter Berückſichtigung der wichtigſten Veränderungen des Barome⸗ 
ter⸗ und Thermometerſtandes und der en 
wie ſie hier und anderwärts beobachtet wurden, nach Verlauf 
von mehreren Jahren nicht unintereſſant ſey und zur Feſtſtellung 
der hieſtgen climatiſchen Verhältniſſe mit beitragen könne. a" 

Das Jahr 1845 ſchloß bekanntlich mit einer ziemlich milden 
Witterung im December. Gelinde Kältegrade, die ſich an einem 


einzigen Abend, am 14., bis 12° fteigerten, wechſelten mit Wär⸗ 
megraden von 5 5° und ſelbſt am erſten Tag im Jahr 1846 


zeigte das Thermometer früh bei Weſtwind und unter Regen⸗ 


ſchauern noch 23° Wärme. Vom 2. Januar an bei etwas hir 


herem Barometerſtande trat eine etwas ſtetigere Kälteperiode ein, 
die bis zum 19. d. M. anhielt. Der höchſte Kaͤltegrad war aber nur 


10° am 4., bei 27“ 7° Barom., und ebenſo am 7., bei 27“ zu N a 5 


und bei Weſtwind, der faſt den ganzen Monat hindurch herrſchte. 
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Obgleich im Ganzen wenig Schnee und zwar nur an den Tagen 


des 2. und 5. Januar gefallen und bei den geringen Kälte⸗ 


graden auch unſere Werra mit keiner Eisdecke überzogen war, 


ſo entſtand doch, wider alles Erwarten, aber erklärlich durch den 


vom 20. — 27., bei einer Temperatur von + 5 bis 7°, fortdauern— 

den Regen 1115 den dadurch ſchmelzenden Schnee auf den zu un⸗ 

ſerem * iete gehörenden N des e Waldes 
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eine fo sg Anſchwellung der Wert und Uberſuthung fer 
res Thales, wie ſie feit 1763 nicht erlebt worden if. Nament⸗ 
lich der 27. Januar war der denk ürdige Tag, an welchem der 
ganze untere Theil unſerer Stadt unter Waſſer ſtand. Alle Paſ⸗ 
ſage in ihr war gehindert und viele Einwohner konnten nicht 
anders als in Kaͤhnen und auf, Wägen ihre Wohnungen ver: 
laſſen. In Folge einiger Nachtfröſte ließ indeſſen der Zufluß des 
Waſſers nach, allein unſere Werra war noch lange überfüllt, 
indem auch ſo ale: 1b. rſte Drittel des Februar hindurch 
gelinde und Ae e ele om 9. bis 12. traten bei Nord⸗ 
wind einige kalte Tage ein 1, aber das Thermometer ſank bei 27“ 
A4“, am 11. Februar doch nur auf — 11°, und es war alſo 
der höchſte Kältegrad dieſes ganzen Winters nur 12° an jenem 
Abende im December, wie wir dies lange nicht erlebt haben! Am 
darauffolgenden a mit Wiedereintritt des Weſtwindes wurde 
es ſchon wieder gelinde, es folgten einige Tage mit Regen und 
Schnee ſpäter am 19. bei Nordwind noch einmal — 6°, aber 
auch dies hielt nicht lange an und das letzte Stel des Monats 
war warm und ſonnig. 
| Auch der März zeichnete ſich trotz des in der erſten Hälfte 
des Monats faſt durchgängig ſehr hohen Barometerſtandes und 
obgleich viele heitere Tage mit Regentagen wechſelten, durch 
Wärme aus. Das Thermometer ſtand mit Ausnahme des 10. 
20. 21. 22. 28. und 31. in dieſem Monat fortwährend früh mit 
Tagesanbruch über Null, und an den bezeichneten Tagen waren 
es nur Nachffröſte, auf welche gewöhnlich fonnige ſchöne Tage 
fulgken. An manchem Nachmittage wuchs die Tagestemperatur 
auf 12° im Schatten an, aber es war der herrſchende Wind 
auch faſt durchgängig der Weſt- oder Südweſtwind. | 
1 4 Mit Ausnahme der nördlichen Länder, Schweden, Rußland 
unnd der oſtpreußiſchen Provinzen, woher man noch im Februar 
über die anhaltende Strenge der Witterung be ge *), Scheint ſich 
dieſe milde Witt erung auf einen großen Theil von Europa ver⸗ 
breitet zu haben *). So meldete man z. B. um dieſe Zeit aus 
Bruſſa, daß der Schnee des Olymps bis zur Spitze hinaus 
geſchmolzen ſey, ein Ereigniß, was zu dieſer Jahreszeit er 3 


* 


*) In Petersburg hatte man in der Mitte des Monats anbaltend eine 
Kälte von — 22 bis 5° R.; die Weichſel und Memel wurde erſt 
mit Eintritt des März vom Eiſe frei — wobei Schwetz ſoviel zu 
leiden hatte. 

* In Nordamerika, namentlich in Nordearolina, Maſſachüſſets und 
Kentuky ſoll dagegen der Winter ſtrenger und a als je 
geweſen ſeyn. 
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hunderten nicht ſtatt gefunden habe. In Paris badete 11 ſich 
mit Ausgang des Februar im Freien, in der Seine. Am Rhein 
will man an manchem Tage im Februar über 20 Wärme bee 


obachtet haben und man hatte ſeit 1811 keine ſo frühe Wärme. 


* 


Die Süßkirſchenbäume blühten dort mit Anfang März, in Cöln 
ſtand ſchon am 21. Februar ein Mandelbaum in Blüthe. Die— 


ſelben Nachrichten erfuhr man vom franzöſiſchen Obenhel in und 


auch aus Dresden ſchrieb man vom 23. Februar, daß die Strauch⸗ 
gewächſe ſchon ſoweit hervorgeſproßt ſeyen, wie ſonſt kaum zu 
Ende des März. In Berlin hatte man am 1. März 91° Wärme 
mehr als im Jahre vorher. 

Auch bei uns blühten zu Ende des Februars die Crocus 


und Märzglöckchen, Finken, Lerchen, Droſſeln und Rothkehlchen 


ließen ſich hören, auch wilde Tauben und Schnepfen waren an⸗ 


gekommen; am 25. Februar wurde die erſte Schnepfe geſchoſſen. 
Auch waren um dieſe Zeit ſchon einige Kegelbahnen in den Gar⸗ 


tenwirthſchaften im Gange, und, wie in Bonn, ſo wurden auch 
bei uns ſchon Johanniswürmchen gefunden. In den wärmeren 
Tagen zu Anfang des März ſah man ſchon einzelne Goldkäfer. 
Am 3. März war bereits auch der Hausrothſchwanz da, die 
Fledermäuſe flogen Abends den ſchon ſtark ſchwärmenden Abend: 
faltern nach und wenn bei uns auch nicht wie in Ulm Störche 
und Schwalben ſchon am 1. März geſehen wurden, ſo flog 175 
am 15. d. M. auch hier der erſte Storch vorüber. 

Unter ſolchen Umſtänden und im Vergleich mit früheren Ne: 
linden Wintern, die ſtets fruchtbare Sommer in ihrem Gefolge 
gehabt haben, verſprach man ſich im Allgemeinen auch von die⸗ 
ſem Jahre viel. In den Weinländern wurden Erwartungen eis 
nes Sommers und einer Fruchtbarkeit wie im Jahre 1811, beſon— 
ders in Betracht der vielen ſeit Anfang dieſes Jahres beobachte⸗ 
ten Cometen, rege, und die Obſtbäume, an denen, wie es ſelten 


vorkömmt, für diesmal keine Froſtſpuren, in Folge des gelinden 
Winters, zu bemerken waren, berechtigten auch bei uns zu den 


ſchönſten Hoffnungen. 

| Bei der fo frühzeitigen Vegetation machten ſich bei Vielen 
indeſſen bange Beſorgniſſe hinſichtlich noch zu erwartender Früh— 
angsfröſte geltend, denn die Gewitter, von welchen von vielen 
Orten her berichtet wurde, (am 15. März Abends wurde auch 
hier von Schnepfenjägern entferntes Wetterleuchten bemerkt,) hat⸗ 
ten gegen Ende des Monats rauhe und kalte Tage im Gefolge. 
Die zugleich herrſchenden Aequinvetial ſtürme, welche lange nicht 
ſo ſtark beobachtet wurden, wie in dieſem Jahre und ſich bis zur 
Mitte des April noch fortſetzten „machten beſonders die Tage 
vom 23—29 März unfreundlich und es kan an ihnen ſelbſt 1 


1 


den Mittagsſtunden das Thermometer nicht über T 3°, auch 
fiel am 30. Nachts bei Sturmwind noch Schnee, der bis zum 
andern Tage auf Bergen und Dächern liegen blieb, allein als⸗ 
dann durch die Tagesſonne ſchmolz, und keine weiteren Folgen 
hatte. - ] u 

Erſt mit dem 1. April kehrte die Wärme des Februars zus 
rück, aber nicht vollſtändig. Die Witterung blieb unbeſtändig, 
regneriſch und in Folge des auch jetzt noch herrſchenden Weit: 
windes ſtürmiſch mit dazwiſchen fallenden Sonnenblicken bis zum 
13. April. Obgleich nun gerade durch Froſt an der Mehrzahl 
der ziemlich ſtark getriebenen Obſtbäume kein Schaden entſtanden 
war, jo hatten doch namentlich viele Birnen, deren Blüthen- 
knoſpen durch die Wärme im Februar und Anfang des März 
bis zum Entfalten geſchwollen waren, durch das lange Verwei⸗ 
len im unthätigen Zuſtande und dadurch entſtehende Saftſtockung 
ſichtbar gelitten, denn ein Theil derſelben wurde braun und fiel 
ſpäter ab, aber auch auf die ſeit den 8. April blühenden Pfirſch⸗ 
und Apricoſenbaͤume hat dieſe vorausgegangene Witterung ſchaͤd— 
lich eingewirkt. 

Am 13. April wurde es nun ſchön warm, am Abend dieſes 
Tages kam noch ein Gewitter mit Regen, doch die Wärme blieb 
hiernach noch ebenſo und namentlich der 14. und 15, waren 
wahre Frühlingstage; am 14. Nachmittags zeigte das Thermome⸗ 
ter ＋ 14° im Schatten. Die Nachtigallen ließen ſich jetzt ein⸗ 
zeln hören, der Kukuk rief und an dem Geſchrei der Fröſche be- 
merkte man, daß bereits die Wärme bis in das Waſſer der 
Sümpfe gedrungen ſey. Dieſe Witterung wurde zwar nach einem 
Regentage am 16. durch einzelne kältere Tage vom 17—20, an 
welchen die Luft aus Oſt und Nord blies, unterbrochen, allein 
der 24. und 25. waren warme und heitere Tage und es waren 
beſonders die Mittagsſtunden ſchon wirklich heiß. Am letzten 
Tage folgte Abends noch ein Gewitterregen und Wetterleuchten, 
darauf am 27. ein rauher und kalter Tag, beſonders Abends. 
Es wechſelten Regen- und Schloſſenſtürme mit Sonnenblicken und 
unſer benachbarter Dolmarberg wurde nach einem Schneeſturm 
wiederholt auf eine Stunde weiß. Unglücklicherweiſe hellte ſich 
Abends der Himmel noch aus und es gab am 28. 29. und 30., 
auch noch am 2. Mai, ziemlich ſtarke Nachtfröſte. Am 30. will 
man, gänzlich im Freien, hier früh — 4° R. beobachtet haben, 
auch war an dieſem Morgen die Erde 2 — 3“ tief gefroren. 

Dieſe Tage waren überhaupt ſehr kalt und rauh, denn ob 
gleich die Sonne dazwiſchen ſchien, ſo kam desungeachtet die 
Temperatur an manchem Tage nicht über + 8° und eine ſchnei⸗ 
dende Luft machte den Aufenthalt im Freien in den erſten Tagen 


— 101 — 


des Mais faſt unmöglich. Ein großer Theil der jetzt blühenden 
Bäume litt dadurch ſehr, in manchen tieferen und dem Luftzug 
aus Norden ſehr preisgegebenen Gärten erfroren faſt alle Kir— 
ſchen⸗ und Pflaumenblüthen, aber auch viele Birnen und ſelbſt 
ein Theil der noch unentwickelten Aepfelblüthen wurden ſtark da- 
von getroffen. Man mußte es überhaupt als ein Wunder be— 
trachten, daß nicht unſere ganze Obſterndte durch dieſe wirklich 
bedeutenden Fröſte vernichtet wurde, wie man dies von vielen 
andern Gegenden her hörte. Bei alledem gab es aber noch ſo 
ziemlich von allem Obſte hier, am reichlichſten aber trugen doch 
die Aepfelbäume, von welchen freilich die Mehrzahl erſt nach 
dem Froſte blühte. “) 3 
Die Beſorgniſſe, die beſonders in den Weinländern rege 
wurden (am Rhein ſollen ſchon am 18. April einzelne Weinſtöcke 
in Blüthe geſtanden haben), haben ſich nun zwar ſpäter nicht 
beſtätigt, weil die Mehrzahl der Stöcke zur Zeit dieſer Fröſte 
in der Entwickelung doch noch zu wenig Fortſchritte gemacht hat— 
ten. Dagegen ſchlugen die ſchon weiter als bei uns in der Ve— 
getation vorgeſchrittenen Obſtbäume fehl und das Obſt mißrieth 
in Süddeutſchland und am Rhein, ebenſo auch in England faſt 
gänzlich. Auch die Frankfurter und Gelnhäuſener kamen für dies— 
mal um ihren Aepfelwein und in Nürnberg wurde dem Verneh— 
men nach das Stück Aepfel mit 2 Kreuzer im darauffolgenden 
Herbſte bezahlt. Aber auch im nördlichen Deutſchland müſſen 
dieſe Fröſte ſtark empfunden worden ſeyn, denn von Berlin aus 
meldete man, daß dieſelben dem Hyacinthenflor dort ein Ende 
gemacht hätten. . 
Am 5. und 6. Mai hatten wir nun Gewitter mit erquicken— 
dem Regen und die ſo ſehr gefürchteten Froſtnächte am 11. 12. 
und 13. Mai (Mamertus, Pankratius und Servatius) gingen 
diesmal glimpflicher an uns vorüber. Sie ſchienen ihre Macht 
an die vor ihnen in dem Calender regierenden Heiligen übertra- 
gen zu haben. Dennoch begleitete ein übler Geruch ihren Ein— 
tritt und Abmarſch, denn am 10. Mai früh 4 Uhr ſoll es nach 
Verſicherung der Landleute nochmals gereift haben und der 13. 
Mai war ſo unfreundlich und rauh mit heftigen Windſtößen aus 


) Ich batte mir vorgenommen, ein Verzeichniß hier mitfolgen zu 
laſſen von jenen Sorten, die ſich beſonders empfindlich in der Bluͤthe 

bei dieſer Froſtperiode bewieſen haben. Allein ich fand, genau 
vergleichend, daß ſich daruͤber nichts Zuverlaͤſſiges angeben laͤßt, in— 
dem in dem einen Garten eine Sorte ſtandhaft blieb, die in dem 
andern fehl ſchlug und ſo umgekehrt, wie dies in dem Aufſatz 
uͤber die Pflaumen von mir bemerklich gemacht worden iſt. 
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Oſten, daß die ganze Natur erfäftete, Nicht weniger u e 
liche Tage waren die folgenden bis zum 15., doch von da an 
beſſerte ſich die Witterung, indem ſich der Wind nach Süden drehte 
und am 16. Nachmittags als Sirocco, wie er namentlich in Ita⸗ 
lien und auch in München arg empfunden wurde, auch auf dem 
hiefiaen Marktplatze einen etwa 5 Minuten lang dauernden Staub⸗ 
wirbel faſt von der Höhe des Kirchthurms hervorrief. 

Der Himmelfahrtstag am 21. Mai war der ſchönſte und 
wärmſte Tag unter allen bis daher in dieſem Jahre erlebten. 
Die Sonne ſtand den ganzen Tag in voller Pracht am Himmel 
und die Wärme erreichte im Schatten & 17°. Auch ging die⸗ 
ſer Tag ausnahmsweiſe gegen frühere Jahre ohne Gewitter vor— 
über, aber auch ohne Regen, nach welchem ſchon jetzt alle Ge⸗ 
wächſe ſeufzten. An den folgenden Tagen ſchien uns der Him⸗ 
mel den lange erſehnten Regen bringen zu wollen, allein es kam 
wegen des Nodwindes nicht dazu, im Gegentheil den 29. Abends 
hellte ſich der Himmel aus und es erfolgte nochmals ein Nacht⸗ 
reif, bei dem es beſonders auf Bohnen, und Gurken abgeſehen 
geweſen zu ſeyn ſchien und die auch, je nach der Lage unſerer 
Gärten ſtrichweiſe, wie hier und da auch das Kartoffelkraut und 
die Glorginenpflanzen, erfroren gefunden wurden, was indeſſen 
das gartenliebende Publikum fait alljährlich, einigermaßen zu 
feiner Unterhal tung, zu erleben gewohnt iſt. 

Mit einem ziemlich ſtarken Höhenrauch an ſeinem letzten Ta- 
ge, am Pfingſtfeſte, nahm der Mai dann von uns Abſchied. 
Mit dem erſten Juni wurde es wieder warm und einen ſchoͤne⸗ 
ren Juni, wie dieſen, haben wahrſcheinlich noch nicht Viele von 
uns erlebt. Leider fehlte aber wie in der zweiten Hälfte des 
Mais zu ſehr der Regen und es gab dies Veranlaſſung zum 
allgemeinen eic der Sommerfrucht und der Kartoffeln, 
von welchen letzteren viele Pflanzen gar nicht zur Entwickelung 
kamen, indem 5 von der Stockfäule befallen wurden. = 

In Folge der trocknen und rauhen Luft und des Nachtreifs 
im Mai mißriethen viele ſchon ausgetriebene Edelreiſer, beſon⸗ 
ders von Kirſchen, denn es ging Die. Circulation des Baumſafts 
nicht in gehöriger ie vor fih und in Folge deſſen hatte 
auch eine Menge von Blattläuſen beſonders die Aepfel- und Pflau⸗ 
menbäume überzogen, aber überhaupt hat man dieſe und andere 
Garteninſekten wohl ſelten in ſolcher Menge, in den verſchieden⸗ 
ſten Arten und an den mannichfaltigſßen Pflanzen, wie in dieſem 
Jahre bemerkt. 

Die Larven der Psylla Pyri waren an den Birnbäumen 
zu dieſer Zeit wieder in ſolcher Menge zu finden, daß in Folge 
Maaß Stiches die Zweige vieler Bäume von Zuckerſaft wahrhaft 


une 


tropften. Ebenſo waren die Aepfelblüthen vom Uureulio Po- 
morum theilweiſe heimgeſucht, wir bemerkten aber, daß eine 
kleine Wanzenart den Larven dieſes Käfers feindlich gegenüber 
ſtand, und zur Vernichtung derſelben beitrug. An den Aepfel— 
bäumen zeigten ſich ferner im Juni die Geſpinnſte der Aepfel— 
ſchabe, Hyponomeuta Malella (Schneiders), mit ihren gelb— 
lichen Raupen ſehr häufig, aber auch an Ringelraupen und 
an denen des Goldafters war in dieſem Jahr kein Mangel 
und wir haben überhaupt die letztere Gattung in dieſem Jahre 
zuerſt in unſeren Gärten in dieſer vermehrten Menge wahrge— 
nommen. Doch hoffen wir, daß die Vertilgung dieſer Geſell— 
ſchaftsraupe bei einiger Aufmerkſamkeit uns ſchon gelingen ſoll. 


Wenn nun die trockene Wärme des Sommers, die fo ziem— 
lich bis Mitte Auguſts anhielt und im Juni zwar durch Gewitter 
am 7., 9., 19., 20., 21. und 22. mit einigen ziemlich heftigen 
Regengüſſen unterbrochen wurde, welche letzteren aber niemals 
bei uns gehörig tief eindrangen und bei der großen Wärme bald 
nicht mehr gefühlt wurden, der Vermehrung der obengenannten 
und anderer Inſekten beſonders günſtig war, ſo verloren ſich die 
grünen Spannraupen dagegen, welche in manchen Lagen, be— 
ſonders aber da, wo die Theerbänder im Herbſte nicht in An⸗ 
wendung gebracht worden waren, ziemlich ſtark ihr Weſen trieben, 
mit Eintritt dieſer Hitze und Trockenheit. Wir hofften demnach, 
daß dieſelben ſich in Folge dieſes Sommers mindern ſollten, weil 
nach allen Angaben die Puppen in der Erde die Vertrockuung 
des Erdreichs nicht ſollen vertragen können, allein hierin hatten 
wir uns getäuſcht, denn im November ſahen und fingen wir 
wieder eine ziemliche Zahl von ihren Schmetterlingen. 

An den Pflaumenbäumen waren die Früchte bis jetzt zur 
Größe der grünen Erbſen erwachſen, aber mancher Baum, ſelbſt 
von den Zwetſchenarten ſchlug fehl, weil die Pflaumenblattweſpe, 
Tenthredo Morio, denſelben ziemlich ſtark zuſprach, obgleich fie 
nach Schmidtberger beſonders nur die runden Pflaumen, weniger 
die Zwetſchenarten, heimſuchen fol. Die jungen von dieſem Juſekte 
bewohnten Früchte unterſcheiden ſich von denen, welche die Rüſſel⸗ 
kaͤfer, Cureulio Bacchus und enpreus, angeſtochen haben, dadurch, 
daß ein einzelnes aber ziemlich großes Loch daran zu bemerken iſt. 

Wahrſcheinlich ſchöpft, durch, dieſes die weißgelbliche Larve, welche 
einen röthlichen Kopf hat und fehr beweglich iſt, und herausgenommen 
raſch davon kriecht, ſich auch ſchnell in eine andere junge Frucht ein⸗ 
bohrt, öfters friſche Luft. Beim Zerdrücken verbreiten dieſe den Rau— 
pen ähnliche Larven, wie wir fanden, einen auffallend ſtarken Wan⸗ 
zengeruch. Sehr häufig zeigten ſich auch um dieſe Zeit an den 


3 — 104 — 
Zwetſchenbäumen die ſogenannten Taſchen, von deren Entſtehung 
in unſern Protokollauszügen bereits die Rede geweſen iſt. 


Die Heuerndte konnte in dieſem Jahre 14 Tage früher als 
in anderen Jahren vor ſich gehen, aber von den meiſten Defonvs 
men iſt nach einer eingewurzelten Sitte wiederum der von Alters 
her feſtgehaltene Tag abgewartet worden, trotz dem es hinlänglich 
dargethan iſt, daß der Nahrungsſtoff des Futters ſich mit der 
Reife des Halms der Gräſer beträchtlich vermindert. Sie hat 
indeſſen im Allgemeinen trotz der längeren Trockenheit ziemlich 
viel und ſchön eingebrachtes Heu geliefert. 1 

Auch andere Feld- und Gartenfrüchte reiften früher als in 
andern Jahren. Am 16. Mai wurden in Stuttgardt die erſten 


reifen Kirſchen verkauft, in Coblenz am 15. Bei uns wurden 


den 7. Juni die erſten Früchte der frühſten bunten Herzkirſche 
abgenommen. Am 10. kamen die erſten Kirſchen aus der Gegend 
von Schweinfurt auf den hieſigen Markt, es war die große ſüße 
Maiherzkirſche. Am 12. Juni wurden in Cöln ſchon neue Kartof⸗ 
feln verkauft, am 14. in Heidelberg neue Gerſte und Kartoffeln; 


in Gelnhauſen hat man am 15. Juni das erſte neue Brod aus 


Wintergerſte gebacken. Beſonders aber vom Wein verſprach man 
ſich ſchon um dieſe Zeit einen reichlicheren Ertrag, als ſeit vie 
len Jahren. Nes 


Dagegen blieb im Allgemeinen faſt überall die Sommerfrucht 


zurück und nur aus einzelnen mehr mit Regen und Gewittern, 
von denen man auch anderwärts um die Zeit von 20. — 30. 
Juni ſchrieb, beglückten Länderſtrichen, vernahm man zufrie⸗ 
denere Aeußerungen. Trotz des heftigen, immer aber unge: 


nügenden Regens, der am 27. Juni, am Tage der Sie— 


ben Schläfer, erfolgte und wonach man ſich auf eine län— 


gere Regenperiode gefaßt machte, ging auch wiederum der Juli 


ohne dieſe Hoffnungen zu erfüllen vorüber, obgleich das Ba⸗ 
rometer ſeit Ende Junis oft unter dem Normalſtand (von 27“ 
2“) und faſt während des ganzen Juli's kaum einige Linien 
über dieſen ſich bewegte und obgleich der herrſchende Wind meiſt 
Weſtwind war, während im Juni Oft: und Nordluft mit ein 
ander bis gegen den 25. abwechſelten. Es konnten im Juli nur 
8 Tage von uns aufgezeichnet werden, an welchen zwar Regen 
erfolgten, (ſo z. B. war der am 11. Mittags 1 Uhr mit einem 
ſchwachen Gewitter, ferner der am 20. Abends von 10 bis 12 
Uhr ziemlich ſtark), allein bei der allzugroßen Hitze und Trocken⸗ 
heit fruchteten ſie in ſchwerem Boden nur wenig und drangen 
nicht in die Tiefe. N 


= 


Als wärmſte Tage des Juni find der 3. 4. 5. 6. 13. 14. 
15. 16. 17. 18. und 19. zu nennen, und es betrug die Wärme 
in den Mittagsſtunden oft zwiſchen 20 und 24° im Schatten. 
Im Juli zeichneten ſich der 4. 5. 9. 20. 24. 25. und 30. aus, 
und die an dieſen Tagen beobachtete Wärme ſteigerte ſich an den 
letzteren Tagen bis auf 25°. 

Auch im Auguſt ſetzte ſich dieſe warme Witterung noch fort 
und erreichte am 2. 5. und 6. den höchſten Grad. Das Thermo— 
meter zeigte an dieſen Tagen & 26° im Schatten, Andere wollen 
ſelbſt 28 beobachtet haben, aber auch der 7. und 8. waren noch 
ausgezeichnet warme Tage“). Jedoch waren in der erſten Hälfte 
die Gewitter häufiger, an denen es im Juli außer denen am 
10. 25. und 31. bei uns gänzlich mangelte, und man hörte aus 
anderen Gegenden ebenfalls von ihnen. Wir erinnern nur an 
das Hagelwettter, was am 1. Auguſt in London die Fenſter 
des Parlamentshauſes und die Glashäuſer des Herzogs von 
Devonſhire zertrümmerte und an die Ueberſchwemmungen des 
Neſenbaches in Folge eines in der Gegend von Stuttgardt am 
8. gefallenen Wolkenbruchs. Auch wir hatten am 2. Auguſt 
Abends zwiſchen 5 und 6 Uhr einen ſehr heftigen Gewitter— 
regen, ſo daß der ganze hieſige Marktplatz unter Waſſer ſtand. 
Ebenſo ſtieg am 7. Auguſt Vormittags 11 Uhr aus Oſten 
ein ſchweres Gewitter auf und brachte ſtarken Regen, es war 
daſſelbe, welches in einiger Entfernung von uns, in Walldorf 
und im Amte Sand, einen Theil der Flur verhagelte, und es 
folgte ihm ein anderes aber minder heftiges des andern Tages. 
Bis zum 14. ſchien indeſſen auf einmal der Herbſt eingetreten 
zu ſeyn, ſo kühl waren eine Zeitlang die Abende und es ſcheint 
dieſer ſchnelle Wechſel der Temperatur damals Veranlaſſung zu 
dem Ausbruch von Ruhr und Nervenfieber, welche in mehreren 
unſerer Ortſchaften auf dem Lande faft bis zum Winter hin 
graſſirten, gegeben zu haben. | 
Bei dieſer warmen Witterung indeſſen, wie wir fie oben 
geſchildert haben, reifte die Winterfrucht ſehr früh. Am 10. 
Juli wurde das erſte neue Getraide auf dem Markte in Augs⸗ 
burg verkauft, am 15. Juli paſſirten die erſten Erndtewagen in 
Stuttgardt ein. Hier wurde ſeit 14. allgemein geſchnitten, und 

*) In Paris hatte man nach Zeitungsnachrichten am 2. Aug. (welches 
dort der waͤrmſte Tag war), Nachmittags 2 Uhr eine Hitze von 
29 N. In Lucca am 2 Aug. 27 am 5. Aug. 28. Hoͤchſte Wärme 
in Koͤnigsberg (in Preußen) 27° um dieſe Zeit; in London 90° 
Fahrenh., was — iſt circa 26° R In Petersburg ſteigerte ſich die 
110 25 gegen Mitte des Aug. und man hatte dort am 18. 23 
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am 17. ftand ſchon fehr viel Korn auf Haufen. Dagegen blieb 
die Sommerfrucht zurück, Wicken, Erbſen und Linſen mißriethen 
faſt gänzlich, und die gewachſene geringe Menge von Gerſte 
Hund Hafer konnte nicht wie ſonſt in der Reihenfolge nach dem 
Roggen, ſondern erſt einen vollen Monat und ſpäter als dieſer 


geerndet werden. Man hörte allgemein, daß beſonders der | 


Waitzen gut gerathen ſey, aber auch der Raps war allenthalben 
ergiebig, überhaupt die Oelpflanzen, zu welchen auch eine ziem— 
liche Erndte an Bucheckern zu rechnen war. Die hieſigen 
Oekonomen ſprachen ſich über die Roggenerndte zufrieden aus, 
die Körner waren zwar klein, aber ſehr mehlreich und nur die 
trockenen und wenig tiefgründigen Aecker hatten von Roſt oder 
Mehlthau ſo gelitten, daß die Körner nicht die hinlängliche Aus— 
bildung erlangten oder die Aehren ſelbſt taub waren. Die Früh— 
kartoffeln, wo ſie nicht von der Seuche befallen wurden (die in 
England ſchon im Mai und Juni, ſpäter auch in vielen Gegen— 


den Holſteins und in der Provinz Preußen ganze Felder vers 


heerte und auch die aus Samen gezogenen Knollen nicht ver⸗ 
ſchonte), beſonders aber die ſ. g. Nierenkartoffeln wurden in Folge 
der großen Hitze und Trockenheit nothreif, die Stöcke ſtarben 
auf den meiſten Aeckern ab und lieferten kaum den ausgelegten 
Samen wieder, aber auch für die übrigen hegte man um dieſe 
Zeit trotz der eingetretenen Regen ſchon Beſorgniſſe, denn es 
fand ſich, daß die eine Zeitlang im Stadium der Ruhe geſtan⸗ 
denen jungen Knollen in Folge des Regens wieder ausſchlugen 
und neue Brut anſetzten, fo daß auf eine unreife, deshalb uns 
haltbare Erndte zu rechnen war. Es iſt dies nun zwar glück⸗ 
licherweiſe nicht allgemein geworden, allein mit Ausnahme des 
mit mehr atmosphäriſchen Niederſchlägen in dieſer warmen Per 
riode begabten Thüringer Waldes, in Folge deren die Kartoffeln 
dort gut geriethen, ſchlug dieſe Knollenfrucht auf vielen Aeckern 
doch bei uns fehl oder lieferte nur eine halbe Erndte, indem 
die Pflanzen gewöhnlich nur einzelne große oder viele kleine zu 
Speiſekartoffeln unbrauchbare Knollen brachten, von denen über⸗ 
dies wiederumsein großer Theil mehr oder weniger Spuren der 
Seuche des vorigen Jahres an ſich trug. Unter dieſen nach und 
nach zur Gewißheit werdenden Beſorgniſſen erreichten die ſchon 
ſeit dem Monat Mai ſteigenden Getreidepreiſe zur Zeit der Erndte 
ſchon eine beunruhigende Höhe. f N Ä 


Für die meiſten Gartengewächſe war überhaupt die große 


Wärme der Sommers nachtheilig; an Blumen im freien Lande 
z. B. Sommergewächſen, Georginen und perennirenden Pflanzen 


konnte man ſich wenig ergötzen, denn alles Gießens ungeachtet 


ſchmachteten dieſelben doch in der heißen Sonne, aber namentlich 


fm 
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den Georginen und den großblüthigen Stiefmütterchen wollte 
dieſe Wärme durchaus nicht zufagen. Die beliebten Namenblu- 


men der letzteren ſind in faſt allen unſeren Gärten abgeſtorben, 
und die Georginen trieben zu einer enormen Höhe, ohne Blüthen 
zu entwickeln. Auch das Gemüſe ſtand lange Zeit wohl nicht 
ſo dürftig, wie in dieſem Sommer, obgleich es bis zum Juni, 
ſo lange noch etwas Feuchtigkeit in der Erde war, ſchon ziem— 


liche Fortſchritte im Wachsthum gemacht hatte. Der Wirſing 


und der Kohlrabi waren geſchrumpft, der Blaukohl lies eine 
Zeitlang ſämmtliche Blätter hängen oder fallen und blos das 
Herz blieb noch grün. In etwas leichteren Boden, in welchem 
die ſparſamen Regen noch etwas tiefer eingedrungen waren, 
machte ſich noch der Kopfkohl am beſten, aber auf manchen Aeckern 


hat man denſelben alles Ableſens ungeachtet nicht vor den in Menge 


erſcheinenden Gemüſeraupen ſchuͤtzen können. Wohl ſchwerlich 
hat es auch in irgend einem Sommer weniger Blumenkohl als 
in dieſem gegeben, denn nur Diejenigen, welche die im Herbſte 
wiederum etwas mehr belebten Pflanzen deſſelben an froſtfreien 
Orten (im Keller z. B.) einſchlugen, haben in den Wintermonaten 
die jetzt erſt entwickelten Blüthenköpfe deſſelben genießen konnen. 
Dagegen gab es Gurken und Bohnen in Menge, denn die— 
ſen, wo ſie mitunter gegoſſen werden konnten, ſagte gerade die 
Witterung zu und man hat Samen von ihnen auf viele Jahre 


erziehen können. Unter den Dekonomiepflanzen gedieh, nach den 


Ausſagen mehrerer Landwirthe, beſonders die Runkelrübe und hat 


bei ihnen die fehlgeſchlagenen Futterrüben, auch zum Theil die 


Kartoffeln erſetzt. Auch die Stopfelrübe gerieth auf den meiſten 
Aeckern. Das, was an Obſt gerathen war befand ſich ebenfalls 
bei dieſer Wärme wohl, und die Sommerfrüchte, beſonders 
Pflaumen, waren frühzeitig und ausgezeichnet im Geſchmack. 
Von mehrern Bäumen der Zwetſchen fielen aber eine Menge 
Früchte im halbausgebildeten Zuſtande ab, ohne daß Inſekten 
daran Urſache waren; bei weiterer Nachforſchung ergab ſich, daß 
die Mandel in den Steinen nicht ihre gehörige Ausbildung er⸗ 
langt hatte und verkümmert war, wahrſcheinlich in Folge der 
Trockenheit des Erdreichs, vielleicht auch als Nachwirkung des 


in die Blüthe gefallenen Froſtes. 


An den Aepfeln that jedoch die Aepfelmotte, Tinea pomo- 
nella, großen Schaden und mehr als die Hälfte fiel von der— 
ſelben angeſtochen ab; es mag überhaupt dies Inſekt ſchwerlich 
jo häufig in anderen Jahren vorgekommen ſeyn. Ebenſo hatte 
man ſeit langen Jahren nicht ſo ſeine Noth mit Weſpen, die 
ſich ins Unendliche vermehrt hatten und von denen namentlich die 
Pflaumen, aber auch die Birnen und Weintrauben außerordent⸗ 


U 


\ 
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lich ſtart heimgeſucht waren. Merkwürdiger Weiſe wurden das 
gegen die Rüſſelkäfer (C. Bacchus und cupreus), die fonft 
den Aepfeln ebenfalls viel Schaden zufügen, in dieſem Sommer 
nirgends bemerkt. 

Das letzte Drittel des Auguſt brachte wiederum faſt be 
ſtändig ſchönes Wetter bei Nord- und Oſtwind, bei alledem war 
aber der Barometerſtand ziemlich tief (27“ 1““ — 27“ 3%). 
Die Tage waren warm, oft 20 — 24 R. im Schatten, die 
Nächte aber kühl, weil anderwärts Gewitter die Tageshitze ab— 
kühlten ). Dieſe Witterung dauerte auch das erſte Drittel des 
Septembers hindurch fort. Am 4. September früh zeigte das 
Thermometer nur noch AI R und man hielt es daher für ge⸗ 
rathen, die Orangenbäume in Sicherheit zu bringen. 

Von der Fruchtloſigkeit der im Auguſt bei uns gefallenen Re⸗ 
gen und der fortdauernden Trockenheit giebt der Umſtand Zeugniß, 
daß unſere Werra in der Mitte des Septembers außer dem Waſſer 
der Mühlgräben faſt trocken war, und auch um dieſe Zeit noch 
ſah die Gemüſegärtnerei ſehr dürftig aus. Viele Obſtbäume 
bekamen gelbes Laub und ſelbſt Winteräpfel wurden ſchon am 
Baume gelb und zeitig, z. B. die Engliſche Wintergoldparmaine, 
die Reinette von e die Ananasreinette 1c, jo daß man 
ſchon vom Aniang Septembers an mit Abnahme des Obſtes be— 
ſchäftigt war. Während man ſonſt, aber nothgedrungen nicht 
länger, wegen der zu befürchtenden Fröſte und der alsdann über⸗ 
hand nehmenden Unſicherheit im Felde, als bis Michaelis die 
Obſterndte ausgeſetzt ſeyn läßt, war fie fo ziemlich bis Mitte 
des Monats gänzlich vorüber. Nur einige wenige Sorten, wie 
die große Caſſler Reinette, die Zimmtreinette, der königl. rothe 
Kurzſtiel und Herzog Bernhard zeigten ſelbſt um Michaelis noch, 
durch ihr Feſthängen am Baum, daß für ſie, ſelbſt nach dieſem 
heißen Sommer, die Reifzeit noch immer nicht gekommen ſey. 
Leider hatte aber das abgenommene Obſt in dieſem Jahre, mo: 
rüber man allgemein klagte, keine lange Dauer und nur wenige 
Sorten konnten über den Winter hinaus erhalten werden. Es. 
bekam zum größten Theil Faulflecken und mußte deshalb ſchnell 
verbraucht werden; unter allen am wenigſten gut hielten ſich die 
größeren Früchte mit poröſem Fleiſche, die Rambours, Calvillen. 
ic. In der Regel war Meran aber irgend eine Belebung von 


*) Man ſchrieb wenigſtens damals aus Wien von heftigen in Folge 
von Gewittern entſtandenen Regenguͤſſen und ebenfo aus mehreren. 
Cantonen in der Schweiz von argen Ueberſchwemmungen. Auch in 
Italien hielt man um dieſe Zeit Dankgebete fr den bereits reichlich 
eingetretenen Regen. | 
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Außen, durch Inſektenſtiche, Druckflecken ꝛc. Urſache und bei der 
eingetretenen Reife der Früchte und der ſo ziemlich noch den 
ganzen October hindurch fortdauernden Wärme gingen dann dieſe 
auch nur leicht verletzten Früchte ſchnell in Verderbniß über. 
Wie nun an andern Orten der Wein faſt allgemein gerieth, 
ſo war dies auch bei uns mit unſeren wenigen Stöcken der Fall. 
Er lieferte an dieſen ſogar eine ziemlich reiche Erndte und ſchon 
bis Mitte Septembers war die Mehrzahl der hier angepflanzten 
Sorten ziemlich ausgezeitigt, und, wie man dies aus Wien ge— 
meldet hat, ſo gab es auch bei uns ſchon mit Ende Auguſts 
in manchen Gärten ganz reife Trauben. Als eine der beſten 
Sorten haben wir in dieſem Herbſte den Muskatgutedel kennen 
elernt. 
- Endlich nach langer grenzenloſer Dürre folgte auf Nacht— 
reife am 19. und 20. September, bei welchen in den tieferen 
Gärten und auf den vom Luftzug getroffenen Feldern das Kar— 
toffelkraut ꝛc. erfror, am letzteren Tage Abends 7 Uhr aus Weſt 
ein Gewitter mit einem derben Regen, der ſich in der darauf 
folgenden Nacht und am andern Tage noch weiter fortſetzte. Es 
war dies der erſte wirklich tiefer dringende Regen ſeit dem Früh— 
ling. Auch an den meiſten andern Orten wurden um dieſe Zeit 
die Fluren erſt durchtränkt, in welcher Beziehung wir an die 
Ueberſchwemmungen der Seine und Loire und an die im Kirchen— 
ſtaat erinnern, von welchen die Zeitungen damals ſo viel er— 
zählten. Allein auch dieſe Regen hatten noch keinen Beſtand, 
ſondern die trockene Witterung dauerte bei uns bis zum 19. 
November, und die Erde hatte ſich auch nach dem vorhin er— 
zählten Regen immer nur bis zu einer mäßigen Tiefe durch— 
feuchtet, wie dies aus dem noch bis zum Winter dauernden 
Ausbleiben einiger tiefer entſpringenden Quellen hervorging und 
wie man dies beim Fertigen von Baumlöchern im Herbſte deutlich 
wahrnehmen konnte. Im Anfang des Novembers blies der 
Wind in den tiefſten Luftſchichten fortwährend aus Süd, die Fahnen 
auf höheren Thürmen zeigten aber ſtets nach Oſten, woher eben 
die damalige Trockenheit rühren mochte. Den 3. November er— 
eignete ſich bei uns der erſte wirkliche Froſt und brachte — 30 
Kälte, er nahm nun auch die Georginen ꝛc. in den höheren 
Gärten mit ſich, und am 11. und 12. war ein kleiner Teich bei 
uns und die wegen eines Uferbaues geſtemmte Werra mit einer 
Eisdecke belegt, indem vom 9. bis 18. Kältegrade bis zu — 50 
eintraten. Man war deshalb in Sorgen um das für die Mühlen 
nöthige Winterwaſſer, weil es in Bächen und Flüſſen noch merk— 
lich mangelte. Gegen Ende des Monats trat jedoch wieder ge— 
linde Witterung ein mit einer Regenperiode vom 20. — 29. und 
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es war dies der erſte wirkliche Landregen ſeit Monat Januar. 
Im December gab es wieder Froſt, viel Schnee und auch Glatt⸗ 
eis und es war derſelbe mit Ausnahme der Tage vom 21. bis 
23, welche Regen- und Thauwetter brachten, ein beſtändiger 
Wintermonat. Am 23. fiel das Barometer Abends 9 Uhr ſehr 
tief, auf 26“ 4““ und es ſprang darauf des andern Tages der 
Wind von Süd nach Norden um. Es war dies der tiefſte Barome— 
terſtand im ganzen Jahre, und es mag derſelbe überhaupt bei uns 
wohl nur ſelten vorkommen). Die Kältegrade in dieſem Monat 
waren aber ebenfalls nur gering, der 14. mit 13° a), der 19. 
mit 11°, der 25. mit 103, der 30. mit 13° und der 31. mit 
18° waren die kälteſten Tage des Monats und der Sylveſter⸗ 
tag überhaupt der kälteſte Tag im ganzen Jahre. 

Wir haben nun in dieſem Jahre 171 fonnige Tage ohne 
Regen und 85 Tage, an welchen die Sonne mit Regen oder 
Schnee wechfelte, aber nur 51 wirkliche Regentage ohne Sonnen- 
ſchein und 37 trübe Tage ohne Regen, auch 21 Tage, an wel- 
chen beſonders viel Schnee fiel, zuſammengezählt, woraus her— 
vorgeht, daß bei weitem die Sonne die Oberherrſchaft behauptet 
hat, von welcher doch ſonſt hauptſächlich das Gedeihen der 
Pflanzen und Thiere abhängt. Gleichwie aber faſt ſtets Extreme 
mehr Schaden als Nutzen bringen, ſo war es auch hier in der 
Natur, und mit der Sonne allein war dem Pflanzenleben nicht 
gedient. Wenn ſich nun das vorige Jahr (4845) in vielfacher 
Beziehung, beſonders aber durch ſeine Wärme in dem Vorſom⸗ 
mer, ebenſo auch durch die vielen Cometen, Meteore und Erde 
beben, die wir im Anhang noch kurz zufammenfaſſen wollen, ſo 
viel ſie uns bekannt geworden ſind, mit dem ebengeſchilderten 

vergleichen läßt, ſo iſt dies doch nicht der Fall in Hinſicht der 
Gewitter, die 1845 ungleich häufiger und heftiger geweſen find, _ 
weshalb es auch als Blitz- und Donnerfahr von Vielen bezeichnet 
wurde. Würden wir in dieſem Sonnenjahr, wie wir es nennen 


* 


) Herr Direktor Knochenhauer, nach feinen meteorlog. Beypbachtungen 
in dem Schulprogramm von 1847, hat die Eurve, welche den 
Stand des Barometers für jeden Monat tabellariſch ausdruͤckt, am 
23 December noch tiefer gezogen, nemlich bis zu 26“ 2“ und es 
ift wohl moͤglich, daß es in einer ſpätern Stunde des pe noch 
tiefer geſunken iſt. 


a Augsburg hatte man am 14 December — 12°, am 15. am 
Rhein — 15“ (hier 7°), dagegen den 19 wieder Thauwetter (was 
hier erſt den 21. eintrat). — Am 20 felgte der Bergſturz bei Ober⸗ 
winter, aber nach den Anſichten der Naturforſcher (v. Noͤggerath) 
geſchah dies ohne Mitwirkung von vulkaniſcher Thaͤtigkeit, wie 
man Anfangs N 
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wollen, nur die Hälfte des Regens, der im vorigen fiel, em— 
@ pfangen haben, fo würde jedenfalls die Fruchtbarkeit außerordent— 
lich groß geworden ſeyn. Beſonders aber nur der Mangel an 
Regen in den Monaten Mai und Juni iſt als die Urſache 
des Nichtgedeihens ſo mancher dem Menſchen und den Thieren 
unentbehrlichen Nahrungsmittel, beſonders der Kartoffeln, anzu⸗ 
ſehen, die, vor 150 Jahren circa noch unbekannt, jetzt, wie ſich 
täglich mehr zeigt, zur wahren Nothdurft geworden ſind, und 
durch deren Fehlſchlagen einzig und allein die hohen Getreide— 
preiſe eingetreten ſind, die bis zum Schluß des Jahres ſchon 
ſich um mehr als das Doppelte des Werths in andern Jahren 
erhöht hatten und von welchen wir gewärtig ſeyn müſſen, daß 
fie in dieſer ſorgenvollen Höhe ſich bis zur künftigen Erndte er— 
halten werden. 5 
Von Himmels- oder Luftereigniſſen haben wir uns folgende 
angemerkt: N 
Ess wurden in dieſem Jahre, beſonders in feiner erſten 
Hälfte, in Rom, Neapel, Mailand, London und Bonn mehrere 
neue Cometen entdeckt und von Le Verrier in Paris ſogar ein 
neuer Planet, weshalb man für den diesjährigen Wein die Be— 
zeichnung Planetenwein vorſchlug. 

Schon im Januar fiel zu La Chaux eine Feuerkugel und 
entzündete ein Haus. Am 12. März bemerkte man in Oderberg. 
2 Nebenſonnen in voller Pracht, am 24. März in Petersburg 
eine Feuerſäule in Form eines Scepters, am 10. April in Sle 
menau und Arnſtadt ein Meteor in Form eines aufwärts fah— 
renden Feuerſtrahls, am 21. Juni in Worms, Mannheim und 
Frankfurt, aber auch hier, eine Feuerkugel, in der Nacht vom 
1 — 2. Auguſt in Bamberg eine vor dem Monde vorübergehende 
ſchwarze Kugel, am Abend deſſelben Tages in einigen Orten 
am Main einen feurigen Stab am Himmel ſtehend, am 31. 

Juli in Altona eine Feuerkugel. In Eiſenach ſah man den 25. 
September ein leuchtendes Meteor, in Leipzig und Altona am 
23. und 24. ein Nordlicht 2 Abende hindurch, den 17. Oktober 
in der Nähe von Frankfurt und in Coblenz eine feurige Kugel 
mit Schweif, am 17. November halb 7 Uhr Abends in Elber— 
feld und Leipzig ein Nordlicht (was auch hier auf kurze Zeit 

beobachtet wurde, doch umzog bei uns ſich bald darauf der Him— 
mel). Am 11. bis 14. November wurden ungewöhnlich viele 
Sternſchnuppen geſehen, am 23. November ſtand in Berlin ein 
feuriges Schwert am Himmel, am 19. November früh 4 Uhr 
ſah man in Roſenberg in Schleſten ein prachtvolles Nordlicht. — 
Am 25. December fiel im Mindelthale (Würtemberg) ein Me— 
teorſtein von 6 Pfund, und auch in Schöneberg (in Baiern an 


3 
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a 


der Würtemberger Grenze) fol an demſelben Tage ein desglei⸗ 

chen 15 Pfund ſchwer gefallen feyn. 7 Rn, 

Von Erdbeben und Erderſchütterungen find uns folgende 
bekannt geworden: 


Dien 28. März in Malta Erdbeben, am 1. April auf der 


Inſel Sicilien. Der Hekla ſpie ſeit September bis zum April 
Feuer und Aſche. Im April auf dem Eifelgebirge eine Erd⸗ 
erſchütterung. In Griechenland in Mitte des Juni Erdbeben, 
am 25. Juni in Smyrna desgleichen. Am 29. Juli 310 Uhr 
Abends ein in der ganzen Rheingegend, in Lüttich und Carls⸗ 
ruhe, auch in Frankfurt, Caſſel und ſelbſt in Gotha bemerkter 
Erdſtoß, der beſonders in Mainz arg empfunden wurde. Am 
15. Juli in Smyrna wieder 2 Erdſtöße. In Lucca am 14. Au⸗ 


guft ein Erdbeben, was auch in den Bädern von Caſciana und 


in Piſa ſtark empfunden wurde. Am 17. Erdftöße in Lauſanne, 
Orbe und Pverdun. Am 30. Auguſt in Unterwalden einige Erd⸗ 


ſtöße. Den 1. September in Livorno und Piſa wieder ein leich⸗ 


ter Erdſtoß. In der Nacht vom 9. auf 10. Oktober in Murcien 
2 Erdſtöße. Am 14. November in Ormes in Frankreich ein 


Erdſtoß. Am 25. Dee. in Biberach (im Würtembergiſchen) ein des⸗ 


gleichen, doch auch dort war der Barometerſtand am 23. tiefer 
als am 25., und wir haben überhaupt nichts erfahren, daß der 
obenbeſprochene, hier beobachtete ſo tiefe Barometerſtand am 23. 


Dec. irgendwo eine Erdbewegung im unmittelbaren Gefolge 


gehabt hätte. 


nach bchrikt. 
Nach dem ſchon erwähnten Schulprogramm des Herrn Die 
rektors Knochenhauer ergiebt fich aus deſſen barometriſchen Be⸗ 


obachtungen im Jahre 1846 und darauf gegründeten Berech- 
nungen als mittlerer Barometerſtand für Meiningen (deſſen Lage 


über der Meeresfläche ſchon in früheren Jahren von Herrn Con⸗ 
ſiſtorialrath Schaubach zu 892 Pariſer Fuß feſtgeſtellt wurde, 


während Gotha noch um circa 50 Fuß höher liegt) — 27“ 
2% 12. (Daſſelbe wurde nach mehrjährigen Beobachtungen eben 


falls früher vom Herrn Eonſiſtorialrath Schaubach gefunden.) 


Aus täglich maligen Beobachtungen des Thermometers erhielt 
Herr Direktor Knochenhauer ferner als mittlere Temperatur die- 
ſes Jahres trotz ſeines gelinden Winters und warmen Sommers 


nicht mehr als — 6,96 Reaum. (= 85,7 Celſius), wonach wir 


alſo unter einem ſchon ſüdlicheren Breitegrade ein phyſiſches Clima 


wie Kopenhagen (deſſen mittlere Temperatur — 76 C.), oder 
wie Göttingen (deſſen m. T. — 85,3 C.), oder auch wie Edin⸗ 


= 4 = 


burg (= 8,8 C.) beſitzen würden. — Berlin hat ſchon eine 
mittlere Temperatur von 90,1, Warſchau von 90,2, Genf 90,6, 
Mannheim 10,2, Wien 10,3, Paris 119, Rom 150,8, Nea— 
pel 18% nach Celſius; des Vergleichs wegen haben wir dieſe 
aus Marbach's Encyclopädie der Phyſik entnommenen Beſtim— 
mungen hier aufgeführt. | | 


Aus der obigen Schilderung des Jahres 1846, ebenſo aus 
unſerer früheren Beſchreibung des Jahres 1845 (mit hinzuge— 
fügten Berichten aus andern Gegenden) ergiebt ſich nun zwar, 
daß trotz dieſer geringen, für den hieſigen Ort ſich ergebenden 
Durchſchnittswärme, welche für die Gartencultur bei uns keine 
beſonders tröſtlichen Ausſichten zu eröffnen ſcheint, ſich keine be— 
ſondern Abweichungen in Betreff der Witterung bei uns im Ber: 
gleich mit andern Ländern unter demſelben Breitegrade heraus— 
ſtellen. Der Winter 1828 war hier wie amderwärts gelinde, 
die Frühlingswitterung kehrte kaum einige Tage ſpäter als am 
Rhein ꝛc. ein, es zeichnete ſich der Sommer durch Wärme und 
Trockenheit wie anderwärts aus, und feine höchſten Wärmegrade 
waren wenig von den ſelbſt in noch ſüdlicher gelegenen Ländern 
beobachteten verſchieden. Auch hatten wir nicht mehr und nicht 
weniger durch Gewitter und andere atmosphäriſche Ereigniſſe zu 
leiden, und es gediehen die Feld- und Gartenfrüchte im Allge— 
meinen noch beſſer, wenigſtens in Betracht der Erndte an Win— 

‚ tergetreide, an Kartoffeln und Obſt, als in vielen andern deut— 
ſchen Ländern, beſonders in den Ebenen. 


Allerdings läßt ſich nach der hieſigen Oertlichkeit kein beſ— 
ſeres Reſultat in Berechnung der Ortstemperatur erwarten. Außer 
der ſchon ziemlich hohen Lage über der Meeresfläche kömmt die 
von Süd nach Nordoſt gehende Richtung des Thales, in welchem 
unſere Stadt liegt und in welchem die Werra fließt, in Betracht, 

aber es iſt jedenfalls auch der Umſtand noch von befonderem 
Einfluß, daß die Stadt zwiſchen der kalten, auf ihrem breiten 
von Nord nach Süd ſtreichenden Rücken oft bis gegen Bfingften 
mit Schnee bedeckten Rhön und dem Thüringer Walde, am Fuße 
des letzteren, liegt, aus deſſen Vorbergen die Werra ihr Waſſer 
erhält. In Folge der während der Nachtzeit von dem erkalteten 
Gebirge ſich herabſenkenden Luftſtrömungen find die Nächte, ſelbſt 
nach warmen Frühlings- und ſogar Sommertagen, indem die 
Rhön auch die Weſt- und Südwinde abkühlt, ſehr oft empfind— 
lich kalt, und es ſind gewöhnlich die Abende ſelten, an welchen 
man ſich im Freien ohne Sorge vor Erfältung niederlaſſen kann. 
Nur die beiden letztvergangenen Jahre mit ihren warmen Vor⸗ 
ſommern machten darin eine Ausnahme. Durch die Wärme des 
r 8 
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Tages wird im Frühling mitunter die Vegetation in unſerem 
Thale frühzeitig hervorgelockt, aber die Wirkung der Nachtreife, 
die im flachen Lande ohnedies weniger vorkommen oder doch nur 
geringen Schaden bringen, wird bei dieſen Luftſtrömungen durch 
die Verdunſtung des Waſſers nur noch vermehrt, denn es ſetzt 
dieſes, vor Eintritt des Froſtes am Morgen, zur Nachtzeit oft 
Niederſchläge auf die Gewächſe ab. | 

Daher kömmt es, daß empfindliche Pflanzen, die dieſen be⸗ 
ſtändigen Wechſel der Temperatur nicht vertragen können, zu 
Grunde gehen und daß ſolche, wie z. B. die guten Kaſtanien, 
der Wallnußbaum und die veredelten Süßkirſchen nur auf den 
Höhen unſerer Berge noch fortkommen. Es erklart ſich ferner 
daraus, warum wir manche Bäume und Gewächſe nicht durch 
unfere Winter bringen, die in einem nördlicheren Breitegrade, z. 
B. in Berlin, recht gut im Freien aushalten. Es laͤßt ſich aber 
nach diefer Oertlichkeit auch denken, daß, wenn dieſes nächtliche 
Herabſinken des Thermometers bei einer Durchſchnittsberechnung, 
wie es nicht anders feyn kann, in Anſchlag gebracht wird, die 
mittlere Temperatur für hier ſich etwas niedriger als für andere 
Orte von gleicher Breite und Höhe herausſtellen muß. | 

Durch dieſe Betrachtungen wollen wir uns immer nicht ab⸗ 
halten laſſen, die Gartencultur gleich unſern Vorfahren zu pfle⸗ 
gen. Glücklicherweiſe giebt es noch Bäume und Pflanzen genug, 
die mit unſerem ebengeſchilderten Klima vorlieb nehmen und der 
Himmel ſorgt auch mitunter dafür, wie z. B. es im vergange⸗ 
nen Jahre mit dem Obſte der Fall war, daß wir nicht leer 
ausgehen, während es an andern ſonſt beſſer bedachten Orten 
fehlſchlägt. Muß auch bei uns mehr Fleiß auf den Gartenbau 
als unter glücklicheren Himmelsſtrichen verwendet werden, ſo iſt 
die Freude über die gewonnenen Producte für uns um ſo größer 
und der Eifer wird nach günſtigeren Ergebniſſen gewöhnlich aufs 
Neue angeſpornt. 1 32 

Im Uebrigen können wir uns, wenn in einem und dem 
anderen Jahre unſere Hoffnungen durch die Mißgunſt des Klimas 
vernichtet werden, mit andern ſchon günſtiger gelegenen Orten 
tröſten, wenn wir zum Schluß an Folgendes erinnern. Dr. 
Kriegk in Frankfurt, Verfaſſer der Schrift „phyſiſch⸗geographiſche 
Beſchreibung der Umgegend von Frankfurt a. M.“ ſagt über die 
klimatiſchen Verhältniſſe dieſer Stadt und Gegend: Es giebt 
eines Theils keinen einzigen Monat des Jahres, in welchem 
nicht zu Frankfurt wildwachſende Gewächſe im Freien geblüht 
haben; andern Theils iſt hier aber auch, mit alleiniger Aus⸗ 
nahme des Juli, ſchon in jedem Monat des Jahres Froſt und 
Eis vorgekommen. ö £ Fin 


— 
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Bemerkungen über gewiſſe Kernobſtſorten. 
(Von Herrn Canzlei⸗Inſpector Fromm.) 


Bei Gelegenheit der Aufſtellung eines Verzeichniſſes über 
die hier cultivirten Obſtſorten, wie ſolches unten nachfolgt, ſprach 


Herr Canzlei-Inſpector Fromm, der Veteran unter den hieſigen 


Pomologen, ſeine Beobachtungen über mehrere derſelben aus, 
und wir haben es für nützlich gehalten, dieſe feſtzuhalten und in 
dem Folgenden wiederzugeben, weil damit jüngeren Pomologen 
genützt und mit auswärtigen Sachverſtändigen ein Auetauſch 
von Meinungen eingeleitet werden kann. Wir haben dieſe Bes 
merkungen in dem Folgenden zuſammengeſtellt, indem wir Herrn 
Fromm ſelbſtredend einführen: 

Der rothe Sommercalvill hat mir keinen Anterſchird gegen 
den Passe pomme rouge dargeboten. 

Der Danziger Kantapfel iſt gleich mit dem Bentlebener 
Roſenapfel, den wir hier ſchon länger cultiviren. a 

Der von Dittrich erhaltene große rothe Sommerhimbeer⸗ 
apfel war einerlei Sorte mit dem Edelkönig, die von Herrn Dr. 
Liegel uns in dieſem Herbſte zugeſendete Frucht iſt aber etwas 
anderes und eine ſelbſtſtändige ſchöne Sorte. Dagegen iſt auch 
der rothe Herbſtcalvill, wie ihn Diel ausgab, vom Edelkönig 
nicht verſchieden. 

Unter der Bezeichnung a e ee wird von mehreren 
Pomologen unſere ſo beliebte weiße Reinette verbreitet, und 
würde alſo für dieſe bis auf Weiteres der erſtere Namen feſtzu⸗ 
halten ſeyn, obgleich in den pomologiſchen Handbüchern eine 
ganz andere Sorte als Seidenhemdchen beſchrieben iſt. 

Den Revaliſchen Birnapfel habe ich als eine für die hieſige 
Be ungeeignete Sorte, die ſtets ungenießbar blieb, ausge⸗ 
auen 

Der Foxley Russian Apple, der Sommerpoſtoph (beide 
von Liegel), qs h. der Pomme avant tontes find mit unſerem 
von Diel vor 30 bis 40 Jahren erhaltenen Engliſchen Kantapfel 
identiſch. 

Mayers weißer Wintertoubenapfe, von ‚andern Mee a 
ſehr gelobt, wurde bei uns niemals ſo groß und ſo ſchmackhaft, 
als wir ihn einmal von Liegel in einigen Probefrüchten erhielten; 
er erfordert demnach wahrſcheinlich eine warme Wand als Spa⸗ 
lierbaum. 

Der Kirke's Unvergleichliche iſt ein ſehr ech auch trag: 
barer und guter Apfel, Deshalb. zur Wendet zu empfehlen. 


u ee, 


Die gelbe Zuckerreinette bewaͤhrte ſich mir nicht, es iſt eine 
ſehr zaͤrtliche Sorte. 1 
König Jakob von Dittrich iſt die Characterreinette Diels, 
nicht aber, wie andere Pomologen gefunden haben wollen, die 

Reinette von Breda. 

Die Liegel'ſche Reinette von Canada kam ganz mit unſerer 
von Diel ſtammenden Windſorreinette überein. 

f Unter dem Namen ächte weiße franzöſiſche Reinette erhielt 
ich eine Sorte, die ich niemanden empfehlen möchte. Sie beſaß 
nichts von edlem Geſchmack. 

Maskons harte gelbe Glasreinette und das obenerwähnte 
Seidenhemdchen boten keinen Unterſchied gegen einander dar. 
Auch der von Frauendorf erhaltene 3 Jahre dauernde Mutter⸗ 
apfel war davon nicht verſchieden. 

Franklins Goldpeping wird zwar größer als der Engliſche 
Goldpeping, letzterer übertrifft ihn aber weit in Güte, denn jener 
iſt im Geſchmack faſt ſauer und herbe. 

Die Champagner Reinette, wie dieſelbe noch von Diel zu 
uns gelangt iſt, kömmt mit der von demſelben erhaltenen Honig⸗ 
reinette überein, die zwar tragbar iſt, aber etwas zu viel Säure 
beſitzt, weshalb ſie mit Unrecht den Namen Honigreinette führt. 
Die von Liegel erhaltene Champagner Reinette ſcheint der Vege— 
tation des Baumes nach etwas anderes, vielleicht unſere Nor: 
männiſche Reinette, zu ſeyn, doch hat fie noch nicht getragen. 

Die Weiberreinette und weiße antilliſche Reinette haben mir 
gegenſeitig keine Verſchiedenheit gezeigt. 

Die Tyroler Glanzreinette iſt ebenſo nicht von der Bors⸗ 
dorfer Reinette Diels verſchieden. 

Die Wellingtons Reinette iſt zwar eine ſchöne und lange 
dauernde Frucht und der Baum ſehr tragbar, allein ſie iſt allzu 
herbe und ſauer, deshalb gar nicht zu empfehlen. ö . 

Herzog von Pork kam ganz mit unſerer kleinen Caſſeler 
Reinette überein, die ebenſowenig empfohlen werden kann, weil 
ſie nur in wenigen Jahren ihre eigentliche Güte und Vollkom⸗ 
menheit erlangt und außerordentlich ſtark welkt. 

Reinette Joſeph zeigte ſich mir zwar zart bon Geſchmack, . 
aber ohne beſondere Auszeichnung. 93 

Reinette Sorgvliet von Diel kam mit der Zimmtreinette 
überein, die nicht zu empfehlen iſt, weil ſie, auch ſehr ſpät ab⸗ 
genommen, doch jederzeit ſtark welkt. 1 

Sehr empfehlenswerthe Sorten dagegen ſind die Pariſer 
Rambourreinette und die Dietzer Wintergoldreinette. | 

Der Brühler grüne Kurzſtiel von Dittrich war von dem 
Hechtapfel nicht verſchieden; die ächte Sorte blieb hier zur Zeit 


noch unbekannt. Auch unter der Bezeichnung Newtons Peping 
kam der Hechtapfel hierher. 

S3 wiſchen dem großen und kleinen rheiniſchen Bohnapfel habe 
ich keine Verſchiedenheit wahrnehmen können. 

Der Wintercitronenapfel von Diel war nicht verſchieden von 
der Citronenreinette deſſelben und auch die Reinette von hoher 
Güte, oder Grafenreinette, iſt mit der Citronenreinette einerlei. 
Den Wintercitronenapfel erhielten wir dagegen ſpäter noch ächt 
von Liegel; er ſteht aber ſehr in Güte der Citronenreinette nach. 

Der Silonka⸗Apfel und der Charlamovskyſche Nalivia von 
Diel ſind eine und dieſelbe Frucht. f 
Der Superintenden⸗ oder Oberkirchenvogtsapfel war allzu— 
ſchlecht von Geſchmack, wurde von mir ausgehauen. 

Unter dem neuerfundenen Namen Marchil erhielt ich die 
Muscatreinette wieder. 

Unter den Birnen haben mir der rothe Sommerdorn und 
die Sparbirn keinen Unterſchied von einander dargeboten. 

Die graue und rothe Dechantsbirne, die ich von Diel er— 
halten, ſind eine und dieſelbe Frucht. i 

Die Paſſatutti, die Oberdieck mit der grauen Dechantsbirn 
für gleich erklärte, iſt von unſerer Sorte wiederum verſchieden. 

Ludwig XII. iſt als zu ſchlecht und demnach ungenießbar 
ausgehauen worden. 5 
Lliegels Dechantsbirn und holzfarbige Butterbirn, wie ich beide 
Sorten von Dittrich erhielt, ſind von einander nicht verſchieden. 
Bergamott von Bugi wurde ausgehauen, die Frucht blieb 
ſtets ungenießbar, rübenartig. | 
Zwiſchen der Virgoulouſe und St. Germain habe ich keine 
Verſchiedenheit wahrnehmen können. 

Daß Hardenponts Winterbutterbirn und Kronprinz Ferdi— 
nand, wie ich ſie beide von Dittrich erhielt, mit einander gleich 
ſeyn ſollen, wie einige Pomologen angeben, kann ich bis jetzt 
nicht zugeſtehen; der Wuchs beider Bäume iſt verſchieden, die 
Hardenpont hat aber noch nicht getragen. 

Hardenponts frühzeitige Colmar und Stuttgardter Geishirtel 
will mein Freund Remde für gleich gefunden haben. 

Die Engliſche lange grüne Winterbirn, wie fie Herr Born— 
müller in Suhl von Diel beſitzt, iſt nach deſſen Beobachtung der 
Fortpflanzung nicht werth; die von Dittrich erhaltene Sorte die— 
ſes Namens unterſcheidet ſich aber wieder davon und von andern 
Birnen, auch ſchon durch ihre auffallend großen Blätter. 

Zwiſchen Supreme Coloma (Colomas köſtlicher Winterbirn), 
von Dittrich erhalten, und Coloma d'automne hat Freund 
Remde keinen Unterſchied wahrnehmen können. 18 


en 


Lauers Winterbutterbirn und die Whnewehanebime wn 


dere ebenfalls für gleich halten. 
Du Hamels Roſenbirn iſt ſo ſchlecht, daß ſie der u 
pflanzung nicht werth iſt. Ebenſo verhält es ſich mit Heinrich 


IV. und mit der Pfingſtbergamott, welche 1 eh pät ger | 


erndet, fortwährend ſchrumpft. 

Die gute Louiſe ſcheint wirklich nur eine ewas früher rei⸗ 
fende St. Germain zu ſeyn. 

Ob Knoop's franzöſiſche Zimmtbtrn mit Hr rothen Pfalz⸗ 
grafenbirn eine und dieſelbe Sorte iſt, wie ich früher immer ge 
glaubt habe, will ich der en anderer Pomologen überla 

Auch die Herbſtbirn ohne Schale habe ich von der Beurre 
blanc nicht verſchieden finden können. N 

Wie die Engliſche lange grüne Winterbirn ſo will Herr 
Bornmüller auch die Engliſche Winterbutterbirn gar nicht loben 
und hat ſolche ausgehauen. 

Beurré Beauchamp und Herbſtbergamott ſind nach meinen 
Erfahrungen einerlei Frucht. 

Die Winterapothekerbirn hat hier ſtets rübenartiges Fleiſch 
gezeigt und iſt deshalb von mir ausgehauen worden. Die Som⸗ 
merapothekerbirn dagegen iſt ſehr ſüß und aromatiſch, leider trägt 
aber der Baum ſehr ſparſam. 


Die Schöne und Gute (Belle et bonne) möchte nach der 


Beſchaffenheit der davon geerndeten Früchte dieſen Namen für 
hier nicht verdienen. 

Auch die Sarasin blieb noch bis gegen den Sommer hin 
ungenießbar und der Baum wurde darum wieder mes 


—— — 3 2 5 


Einzelne Bemerkungen aus Briefen des rn 
Dr. Liegel in Braunau, GTZ des 
Ver hs, 

(zuſammengeſtellt vom Were ie möchten east hier 

eine Stelle finden: 
Die große Mailänderin und Napoleons Butterbirn; wie ich 


ſie von Diel erhielt, waren mit einander gleich. 
Die Birne Caroline von Diel trug öfters, es war aber 


eine mäßig große nur halbſchmelzende Frucht, die nicht verdient | 


gepflanzt zu werden. 5 
Coloma de Printemps iſt eine vorzügliche Wintech 2 
Harbour de Printemps desgleichen, dem Namen nach 

aber unächt, nemlich keine Frühlingsbirne, ſondern eine Sommer⸗ 

birne, aber groß, ſchön und der Vermehrung werth. 


* 


| 
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Die Beurr& Truchsess und die Hofbergamott wurden 
ausgehauen, weil es mittelgroße Winterbirnen ſind, welche teig 
werden. 
Heinrich IV. iſt eine Pfundbirn, ſchlecht; ebenſo Berzelius. 

Josephine de France iſt ſchon beſſer, eine halbſchmelzende 
ziemlich große, grüne, verkäufliche Winterbirn, die faſt jährlich 
vollträgt, bisweilen aber im Liegen teig wird. An einem war⸗ 
men gedeckten Standort wird ſie vermuthlich ganz butterhaft. 
Bergamott von Soulers, die von Diel mehrmals bezogen 
wurde, war immer die Winterbergamott. Ebenſo war die Col⸗ 
mar von Diel nicht die ächte Frucht. 

Die Seckle's Birn aus Nordamerika, berühmt durch Mo⸗ 
reau, iſt eine gute Birne. 

Liegel's Winterbutterbirn iſt eine mittelmäßig große Birne, 
der Supreme Coloma ſehr ähnlich. N 

Liegels Dechantsbirne und holzfarbige Butterbirne, beide 
von Diel erhalten, waren einander gleich. Die holzfarbige But⸗ 
kerbirn, wie ſie Diel beſchreibt, iſt aber eine andere Frucht. 

Die Verlaine d'été war ebenfalls Liegel's Dechantsbirn. 
Herr Diel Jun. hat mehrere Sorten falſch abgegeben. 

Der weiße Sommertaubenapfel und der Jacobsapfel ſind 
Als eine und dieſelbe Sorte anzuſehen. 5 

Foxley Russian Apple it einer der frühſten und ſchönſten 
Aepfel und gut. (Siehe oben.) | 

Der Apfel For iſt klein, roth, mittelgut, der Vermehrung 
micht werth. 

Die Engliſchen Aepfel (die Herr Liegel ſchon vor 15 Jahren 


von Diel erhielt) ſind nur zum geringſten Theile zu empfehlen. 


Wellington iſt ſchön, groß, aber etwas herbe (fiche oben). Meh⸗ 
rere Sorten wurden bereits ausgehauen. 
Ueber einige Kirſchen und Pflaumen noch Folgendes: 

Rothe Maikirſche und rothe Muskateller ſind gleich. 
Dieutſche Muskateller (nach v. Truchſeß heißt die Doctor⸗ 
kirſche [Süßweichſel] auch gewöhnliche Muskateller) wird in 
Braunau nicht gut und Tpeingt auf. 

Die Bettenburger Kirſche von der Natt iſt eine ſehr frühe 
große Weichſel, ziemlich ſüß, empfehlenswerth, trägt aber nicht 
gerne. | 

Ei Spaniſche Weichſel und Jeruſalemskirſche find gleich. Es 

1 > dies die größte Kirſche ſeyn, der Baum trägt aber ſelten 
voll. 8 | 
Sehr tragbar und gut iſt die frühe Maiherzkirſche, fie zer⸗ 


ſpringt aber ſehr gern. (In v. Truchſeß findet ſich dieſe Sorte 
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8 der zweiten Rubrik beſchrieben. Sie war alſo Ser von 
Truchſeß noch nicht hinlänglich bekannt.) en 


Die glühende Kohle und rothe Diapree find eins, die Hya⸗ 

einthpflaume iſt eine andere Frucht, hat aber bei mir noch nicht 
etragen. 

5 (Auf dem Serufalem bei Meiningen ſteht nee die glü⸗ 
hende Kohle von Sickler noch angepflanzt, die eine ganz 
andere, aber viel geringere Frucht als die rothe -Diapree von 
Günderodes iſt, ihren Namen der leuchtenden rothen Farbe we: 
gen aber ſehr wohl verdient. 75. e 


A VII. 


Verzeichniß der bereits in den Grin 
der Vereinsmitglieder W 
Obſtſorten. 


Dieſes Verzeichniß, welches ſich in dieſem Jahre wieder 
durch neu von den Herren Oberdieck und Liegel bezogene Obſt— 
ſorten bedeutend vergrößert, wurde beſonders deshalb aufgeſtellt 
und hier mit aufgenommen, damit es den dee als An⸗ 
haltpunkt diene über das, was bereits am hieſigen Orte vorhan⸗ 


den iſt. Schon öfters find nemlich Obſtſorten von auswärts 


neu bezogen worden, die bereits ſchon lange ſich hier befanden. 
Obgleich nun nicht zu läugnen it, daß auch hiermit dem All⸗ 
gemeinen genützt wurde, indem gerade durch den Bezug aus 
mehreren Quellen über manche zweifelhafte Sorte eine um ſo 
größere Sicherheit erlangt worden iſt, ſo glauben wir doch einem 
länger gefühlten Bedürfniß damit abgeholfen zu haben. 

Auch auswärtigen Freunden der Pomologie, denen es um 
die Erlangung einer und der andern Obſtſorte zu thun iſt, hoffen 
wir mit dieſer Zufammenſtellung nützlich ſeyn zu können und der 
Verein erbietet fi gerne, das Vorhandne, fo weit es nemlich 
hinlänglich geprüft iſt, unter der Verantwortlichkeit des Vorſtan⸗ 


des, an welchen die betreffenden Geſuche zu richten ſind, abzu⸗ 


geben. Da indeſſen dieſe Angelegenheit eigentlich weder vom 


Verein in ſeiner Geſammtheit, noch von einzelnen Mitgliedern, 


deren Aller Berufsgeſchaͤfte dies nicht zulaſſen, merkantiliſch be⸗ 
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trieben wird, ſo bitten wir, nie zu viele Sorten auf einmal 
von uns zu fordern und auch hierbei womöglich in einen Tauſch 
gegen andere Gartenproducte mit uns einzutreten. Aufträge, die 
über 10 Sorten von Obſt auf einmal von uns begehren, würden 
wir deshalb entweder ganz unberückſichtigt laſſen, oder es muß 
uns wegen Zeitverfäumniß vorbehalten bleiben, die bei andern 
Pomologen übliche Vergütung dafür in Anſpruch zu nehmen, 
was wir demnach zu beachten bitten. 8 | | 


(Die beigeſetzten Buchſtaben bezeichnen die betreffenden Gär⸗ 
ten und find zur leichteren Aufſuchung der weniger bekann⸗ 
ten Sorten hier mit beigefügt worden!). 


Aepfel. 

s I. Claſſe. Calvillen. 
Herzog Bernhard. 15 Danziger Kantapfel F. 
Rother Sommercalvill. E delkönig. 
Gräfenſteiner. RNother Herbſtcealvill. 
Weißer Sommercalvill F. Paſſawanner B. | 
Rother Wintercaloill. Hofingers Himbeerapfel B. 
Weißer „ 1 Erzherzog Ludwig J. 
Blumencalbill. Calvill von Rochelle R. 
Rother Herbſtaniscalvill J. Engliſcher Kantapfel. 1 16 


Großer rother Sommerhimbeer- Passe pomme rouge. 
apfel F. 8 


i l Claſſe. Schlotteräpfel. | 
Rothgeſtreifter Schlotterapfel Johannes's Schlotterapfel. 


(Ananasapfel). Bürgerherrenapfel. 
III. Claſſe. Gulderlinge. 
Weißer Ital. Wintercalvill. Großer edler Prinzeſſinapfel. 
Deutſcher Gulderling v. E. Pile's Ruſſet R. i 
Zimmetapfel. Geſtreifter Fürſtenapfel. 
Gelber Engl. Gulderling (von Franzöſiſcher königl. Edelapfel R. 
Diel) F. Citrinchen. 


) Da wir ferner als erſte Grundlage des Vergleiches die Cataloge 
von Liegel benutzt haben, fo haben wir die von dieſem Pomologen 
getroffene kom Diel'ſchen Syſteme etwas abweichende Eintheilung 
des Kernobſtes beibehalten. | voll 


IV. Claſſe. 


Schleswiger Erdbeerapfel J. 

Bentlebener Roſenapfel. 

Fromms Himbeerſtreifling. 

Großer böhm. Sommerroſenap⸗ 
fel J. 

Pfirſichrother Sommerroſenapfel. 

Calvillartiger Winterroſenapfel. 

Sophiens ſüßer Roſenapfel J. 

Dittrichs Winterroſenapfel. 

Delicat rosa J. 

Weißer Ital. Ros marinapfel. 

Aſtrachan. Sommerapfel. 

Königlicher Täubling. 

Rother Taubenapfel. 

Weißer Taubenapfel (Donauers 
weißer Wintertaubenapfel) Fr. 
und J. 

Geſtreifter Sommerzimmtapfel J. 

Früher Sperberapfel J. 

Dittrichs geſtreifter Roſenapfel J. 


V. Claſſe. 


Rambour von Orleans. 
Großer Rambour. Pfundapfel 


Harberts Reinettenrambour. 
Lothringer Rambour F. 
Kaiſer Alexander. 


VI. Claſſe. 

1. Einfarbige. 
Charakterreinette. 
Gelbe Erfurter Sommerreinette. 
Marzipanreinette. 
Grafenreinette. 
Citronenreinette. 
Feigenapfel ohne Blüthe J. 
Credes Quittenreinette J. 
Grüne unvergleichliche Reinette 

(Nonpareil) F. 

Walliſer Limonenpeping. 
Downtons Peping. 
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| Liegels geſtreifter 


Roſenäpfel. 


Roſenapfel 

(Tulpenapfel) J. e 
Weißer Herbſtſtrichapfel Eg. 
Caroline Auguſte 7. 
Janſen von Welten J. R. 
Rother Wiener TREE 

(aus a 
Charlamovskyſcher alivia. 
Geſtreifter Winterparadiesapfel 


3: 
Braunſchweiger Milchapfel F. 
und J. 

Schwarzrother Taffentapfel J. 
Botzner weißer Rosmarinapfel. 
„ dhe! 

Pegamer Apfel. 
Weißer Sommertaffentapfel J. 
Mayers weißer Wintertauben⸗ 


apfel. 


Rambouräpfel. 


Kirke's Unvergleichlicher F. u. R. 
„ Schöner Rambour 8. ö 
Dominiska J. 
Geflammter Cardinal von Held⸗ 
burg R. 


Reinetten. 


Scotts gelbe Winterreinette F. 
und R. 
Süße Ranzhäufer R. und ** 
Borsdorfer Reinette. 
Normännifche Reinette. 
Große Engl. Reinette. 
Kornapfel F 
Ananasreinette. 
Gelbe Zuckerreinette F. 
König Jakob F. 
Reinette von Windſor. 
Geigers Prinzeß Auguſte. 
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Seidenhemdchen. 
Franzöſiſche Edelreinette F. 
Weiße 5 Winterreinette. 
und R 
Diels Reinette. 
Engliſcher Goldpeping. 
Weiße engl. Winterreinette. 
Reinette von Breda. 
Achte weiße franzöſiſche Reinette. 
b Maskons harte gelbe une; 
nette J. 
Wellers Eckenhagener J. 
Biſchoffs Reinette J. 
Gefleckter Goldapfel R. 
Calvillartige Reinette. 
Franklins Goldpeping F. 
Champagnerreinette (Liegels) J. 
( Diels). 
Weiße portugieſiſche Reinette. 
Weißer kentiſcher Peping. 
Weiberreinete F. und J. 
Tyroler Glanzreinette. 
Zwergreinette F. 
Köſtlicher von Kew. 
Wellington. 
Gelbe ſpaniſche Reinette F. 
Nellow Ingeſtrie F. 
Dietzer weiße Winterreinette F. 
und R. 
Safranreinette J. | 
Neuſtadts großer Peping F. u. R. 
Erzherzog Johann J. 
Herzog von Vork F. 
Reinette von Canada. 
Auguſt von Mons F. u. 25 
Herbſtreinette (Liegels) J. 
Große gelbe Reinette 8. 
Reinette Joſeph II. 
Mennoniſten Reinette F. 
Röthlichſchillernde Reinette (Au- 
rora) R. 
Reinette von der Normandie. 
Dörrells Rosmarinreinette J. 
Goldgelbe Sommerreinette F. 


Reinette Sorgvliet R. 
Pariſer Rambourreinette F. 
Goldapfel von Kew R. 

2. Rothe Reinetten. 
Marmorirter Sommerpeping. 


Lange rothgeſtreifte grüne Nele ER 


nette. 
Röthliche Reinette. 
Rothe Reinette J. 
Große Reinette von London J. 
Edler Winterborſtorfer. 
Geſtreifter böhm. Borſtorfer. 
Herbſt⸗ (Sommer-) Borſtorfer. 
Zwiebelborſtorfer. 
Baumanns rothe Winterreinette. 
Geſtreifte Sommerparmaine J 
Steins rother Winterpeping R. 
Getüpfelte Reinette (kleine Sr 
ler). 
Reinette von Verſailles F. 
Engliſche Königsparmaine J. 
Muskatreinette. 
Schwarzes Blutreinette F. u. J. 
Loans Parmaine. 
Pretioſa R. 
Reinette von Montbron F. 
Red Quarredon J. 
Kerry Pipin. 
Engl. rothe Limonenreinette B. 
Engl. rothe Winterparmaine F. 
Dietzer rothe Mandelreinette. 
Schmidtbergers rothe Winter⸗ 
reinette J. 
Erzherzog Anton J. 
Multhaupts Carminreinette F. 
und FJ. 
Engl. ſcharlachrothe Sommer: 
parmaine. 
Engl. rothe Winterparmaine. 


a Blutrothe rheinl. Reinette F. 


3. Graue Reinetten. 
Gelber Fenchelapfel. 
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Van Mons Goldreinette (iſt Kronenreinette F. 
nicht zu empfehlen, welkt). Königl. rother Kurzſtiel. i 
Graue franzöſ. Reinette. Reinette von Orleans (Telumpf⸗ 
Uellners graue Reinette F. u. R. reinette). 

Parkers grauer Peping F. u. J. Engl. Winter-Goloparmiaine. 


Engl. Spitalsreinette. Ä Goldmohr F. 
Van der Laans Goldreinette. Gäsdonker Goldreinette. = 
Zimmtreinette. Große Caffler Reinette. 
Carpentinreinette. Engl. Granatreinette J. 
EN biger Ku 

4. Goldreinetten. Lubbe Apfel ka . 

Kronenreinette e Is Dieser Goldreinette. 
„ (Diels) F. Große Wiener Goldreinette 5 


Wahre Neuyorker Reinette F. Königshandapfel J.“ 
Franzöſiſche Goldreinette B. Fromms Goldreinette. 


VII. Claſſe. Streiflinge. 


Kleiner rheinl. Bohnapfel. Brauner Maatapfel. 
Großer rheinl. Bohnapfel. Rother drei Jahre dauernder 
Echter Winterſtreifling. Streifling F. 
Hoheitsapfel. Rother Köberling. 

VIII. Claſſe. Spitzäpfel. 
Großer Winterfleiner. Blutapfel. F. 

IX. Claſſe. Plattäpfel. 
Champagnerweinapfel. Wintercitronenapfel. 
Rother Stettiner. Grüner Stettiner. 
Jakobsapfel. Silonka R. und Eg. 
Drei Jahre dauernder Mutter- Braunauer Zwiebelapfel. 

apfel F. Superintendenapfel. | 


Fränkiſcher Königsapfel. 
Unklaſſificirte Aepfel. | 
Margil F. Welſcher Weinling R. 
Newton's Peping 8. und R. Blenheim Pipin. ; 
Frühe geſtreifte Sommerpar- Nouvelle du nord Ane 
maine. 5 R. 


Reinette Beck. Gross Papa R. 1 
Hildesheimer Saftreinette. Grosse d' amerique R. 


I. Claſſe. | 
a) Sommerbirnen. 


Grüne Magdalenenbirn. 
Rothe Bergamott J. 
Sparbirn. 

Stuttgardter Geishirtel. 
Volltrag. Sommerbergamott J. 
Frühe Schweitzerbergamott. 
Sommer ⸗Erzherzogsbirn J. 
Hardenponts frühe Colmar R. 
Dügesne's Sommer⸗Mundnetz⸗ 

birn R. f 
Sinclair R. 

Rother Sommerdorn. 

Sommerverlaine R. 

Schönerts Omſewitzer Schmalz— 
birn. 

Dillen Eg. 

Enghien R 

Berlaimont R. 

Grüne Hoyerswerther. 
Hildesheimer Bergamott R. 
Meuris R. 
Sommerdechantsbirn. 
Hollaͤndiſche Sommerdechants⸗ 

birn R. 

Salisbury R. 

Theodore J. 

Leipziger Rettigbirn. 
Jutje'sbirn. 

Aehrenthal R. 

Punktirter Sommerdorn F. 
Gelbe Sommerherrnbirn R. 
Gerdeſſens le R. 
Mandelbirn R. | 


b) Herbſtbirnen. 


Lange grüne Herbſtbirn (Verte 
longue.) 
Lange weiße Dechantsbin. 
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Birnen. | 
Birnen mit butterhaft ſchmelzendem 
Fleiſch. | 


Marie Luiſe R. 

Rouppe's Butterbirn R. 

Rousselet St. Vincent. 

Graf Markolins Herbſtbutter⸗ 
birn R. 

95 Tertolens Herbſtzuckerbirn 


Muskirte Schmeerbirn (Petit 
Oin) Eg. 

Forellenbirn. 

Amboiſe J. Eg. 

Graue Herbſthu terbin (Beur- 
re gris.) 

Weiße Herbſtbutterbirn (Beur- 
ré blanc) 

Aremberg R. 

Comperette R. 

Holzfarbige Butterbirn. 

Craſanne. 

Rothe Herbſtbutterbirn (Rothe 

Dechantsbirn.) 


Graue Dechantsbirn. 


Wildling von Motte. 
Markgraͤfin Eg. 

Grüne Serbfinuterßtin; 
Deutſche Nationalbergamott. 
Muskatellerartige Butterbirn. 
Wilhelmine. 

Napoleons Butterbirn. 
Alexander. 

Franz II. F. 

Diels Butterbirn. 
Capiaumonts Butterbirn. 
Delices Hardenpont R. 
Colomas Herbſtbutterbirn. 
Brüſſeler Herbſtbutterbirn R. 
Normänniſche Herbſtbutterbirn. 
Van Marums Schmalzbirn R. 
Wurzer R. 


| Herbſtbe rgamott. 
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Winterſylveſter (Herbſtſylveſter.) Herrmannsbirn (St. Germain.) 


Winterdechantsbirn. Jagdbirn (Lechasserie.) a 
Schweitzerhoſe. Jaminette. 
Wildling von Montigny R. Hardenponts Winterbutterbirn. 
Sabina R. Preuls Colmar. 
Georg F. 8 König v. Baiern (alas an 
Oken R. verain) 4 
Köſtliche von Charneu. Boſe's Flaſchenbirn F. 2 
Prinzeſſin Mariane. Fourcroy R. 5 
November-Dechantsbirn. Kronprinz Ferdinand v. Oeſtreich. 
Thouin. Engl. lange grüne Winterbirn. 
Wildling von Vaat R. Prinzeſſin von Oranien R. Bi 
Eiferſüchtige R. Grüne langftielige Winterhirten⸗ 
Amalia R. birn F. a 
Noirschain R. Colomas Frühlingsbirn R. 
Louis XII. R. Graue Muscateller F. 
Liegels Dechantsbirn. Colmar von Mons R. 
Herbſtbirn ohne Schale R. Schönlins ſpaͤte Winterbutter⸗ g 
J winterbi birn R. 58 
J WMinterbigarn, Liegels Winterbutterbirn. 
Winterambrette (Herbſtam⸗ Grüne Winterherrnbirn J.— 
brette.) | Mascons Colmar R. 
Colmar (Mannabirn.) Erzherzogs Carls Winterbirn. 
Virgouleuſe F. und B. Lauers Winterbutterbirn R. 
Wildling von Chaumontel. Johann Dewitte R. 48 
Calvillbirne F. Savoureuse J. 
II. Elaffe. Birnen mit halbſchmelzendem 00 
a) Sommerbirnen. Friedrich von Preußen R 
Salzburger Birn J. Gelbgraue Roſenbirn. 
Sommerapothekerbirn F. Doppelttragende große Muska⸗ 
Honigbirn (Liegels) J. teller J. 
Frauenbirn (Damenbirn.) Auguſtbirn. 
Glasbirn J. Fürſtliche Tafelbirn. 
Johannesbirn F. Frauenſchenkel. 
Römiſche Schmalzbirn R. Frensdorffs rothe Flacchenim J. 10 
Kleine lange Sommermuska— b) Herbitbirnen 7 


teller. 5 
Kleine Muskateller, 7 ein Maul Heinrich IV. F. R. 


voll. { 
Sommerrobine F. Aarer Pfundbirn R. 
Schmalzbirn von Breſt F. c) Winterbirnen. 
Gute graue F. Winterbergamott (Deergad 
Rouſſelet von Rheins J. mott.) F. 


Roberts Muskateller J. Gute Luiſe Eg. „ ac 


— 
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III. Claſſe. Birnen mit nicht ſchmelzendem Fleiſch. 


a) Sommerbirnen. 


Zweimal tragende Birn. 
Azerolbirn (Hainbuttenbirn). 


b) Herbſtbirnen. 
Hammelſack. 
c) Winterbirnen. 


Catillac (Katzenkopf.) 


Unclaſſificirte Birnen. 


Knoops franzöſ. Zimmtbirn (Ro⸗ 


the Pfalzgräfin?) 
Franchipane R. 
Amboise J. u. R. 
Bergamott Klinkhardt R. 
Brüßler grüne Madam F. 
Bolarmud R. Pr 
Schöne Gabriele R. 
Margarethenbirn. 
Schönſte Winterbirn R. 
Engl. Winterbutterbirn F. 
Seckle's Birn J. 


Beauchamps R. 

Angelique de Bordeaux R. 
Schöne und Gute J. u. R. 
Sommereierbirn (beſte Birn.) 
Grumkower Winterbirn R. 
Dittrichs Winterbutterbirn R. 
Darmſtädter Butterbirn. 
Noisette brillante R. 
Beurre Vitri R. 

Urbaniste R. 

Poire d'angereul R. 


Pflaumen. 


I. Claſſe. Zwetſchen. 
a) Wahre ZJwetſchen. 
(Mit kahlen Sommerzweigen). 


1) mit blauen Früchten. 


Nikitaner blaue Frühzwetſche. 
Wahre Frühzwetſche. 
Von Wangenheims Pflaume. 
Alibuchar. 
Auguſtzwetſche (Liegels). 
„ (Diels). 
Violette Dattelzwetſche. 
Dörrells neue große Zwetſche 
Italieniſche Zwetſche (Liegels). 
Italieniſche Zwetſche. 
Große blaue Zwetſche von der 
Worms. 
Große Engl. Zwetſche. 
Gemeine kleine Zwetſche. 
Doblaner Zwetſche. 


(Mit länglichen Früchten). 


Ungariſche Dattelzwetſche. 


Liegels Zwetſche. 
Siebenbürger Zwetſche. 
Hauszwetſche. 
Engliſche Zwetſche. 
Unvergleichliche. 


2) mit rothen Früchten. 


Nikitaner Dattelzwetſche. 
Spitzzwetſche. 

Rothe Kaiſerpflaume. 
Rothe Eierpflaume. 

Rothe prachtvolle Hulling. 
Hahnenhode. 


Trautenbergs rothe Apricoſen⸗ 


pflaume. 
Rothe Diapree. 
Mailändiſche Kaiſerpflaume. 
Violette Jeruſalemspflaume. 


— 


Blaue Ciemptaume. 


3) mit gelben Früchten. 
Scanarda. 
Gelbe Frühzwetſche. 
Gelbe Eierpflaume. 


Dörrells neue weiße Diapree. 


Wahre weiße Diapree. 
Gelbe Jeruſalemspflaume. 


Jahns gelbe Jeruſalemspflaume. 
Goes rothgefleckte Goldpflaume. 


Große gelbe Dattelzwetſche. 
Gelbe Spätzwetſche. 


4) mit grünen Fruͤchten. 
Große grüne Weinpflaume. 
Grüne Inſelpflaume. 
Italieniſche grüne Zwetſche. 
Kleine grüne Zwetſche. a 


b) Damascenenartige Zwetſchen. 


(Mit weichhaarigen Sommer— 
zweigen). 


1) mit blauen Fruͤchten. 


Bazalicza's große blaue Zwetſche. 


Violette Diapree. 
Große Zuckerzwetſche. 


II. Claſſe. 


a) Zwetſchenartige Damascenen. 


(Mit kahlen Sommerzweigen). 


1) mit blauen Früchten. 
Lange violette Damascene. 
Brugnoller Pflaume von Tours. 
Kirke's aun - 
Herbftpflaume. 

2) mit rothen Fruͤchten. 
Rothe Nektarine. 
Kirſchpflaume. 

Rothe Mirabelle. 
Runde rothe Damascene. 
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Damascenen 
Ballonartige rothe Damascene. 


Pflaume ohne Stein. 9 


111 
Melniker Zwetſche. 
Kleine Zuckerzwetſche. i 
Biſchoffsmütze. * 
v. Ranslebens Zwetſche. 9418 


Brünner Zwetſche. 
Dunkelblaue Kaiſerin. 


2) mit rothen Früchten. 


Rothe Dattelzwetſche. 4 


Rothe Zwetſche. BUT, 1 


Burgunder Sms. | 
Iſabelle. näher 
Violette Kaiſerin. 5 
Meininger Spitzpflaume. 
3) mit gelben Früchten. 
Cataloniſcher Spilling. 


Gemeiner gelber Spilling, chie⸗ 


ſiger) 
Doppelter Spilling. 
Reitzenſteiner Zwetſche. 

4) mit arünen Früchten. 


Traubenpflaume. 
Grüne Dattelzwetſche, (Bede 


Pflaume.) 
(Mit runden Früchten). 


Damascene von Maugiron. 


Nikitaner frühe rn 


* 


Galliſoniere. 

Rother Perdrigon. 
Violette Reineelode.“ 
Große Roßpauke. 
Cocé's ſehr ſpäte rothe Pflaume. 


5 Schweitzerpflaume (violette Oc⸗ 


toberpflaume.) 


3) mit gelben Srädten. 


Frühe gelbe Reineclode. 
Jakſon. 


. 


* 


Ottomanniſche Kaiſerpflaume. 
Graff weiße Damascene. 


Duhamel. 
Gelbe Apiltofenpftaume 
Doörrells neue Aprikoſenpflaume. 
Weißer Perdrigon von Dörrell. 
Weiße Jungfernpflaume. 
Braunauer aprikoſenaktige 
Pflaume. 


des 


Gelbe Reineclaude mit halbgef. 


Blüthe. 

Kleine weiße Damascene. 
Ballonartige gelbe Damascene. 
Aprikoſenartige Pflaume. 
Weiße Diapree. ” 
Weiße Kaiſerin. 
Gelbe Catharinenpflaume. 
Downutons Kaiſerin. 

Kochs gelbe Spatdamascene. 


4) mit grünen Fruͤchten. 
Grüne Weinpflaume. 
Durchſichtige. 

Admiral Rigny. 

Kleine grüne Reineclode. 
Echte große grüne Reineclode. 
Van Mons Reineclode. 
Reineclaude de Bavay. 
Jaspisartige Pflaume. 


5) mit bunten Fruͤchten. 


Bunter Perdrigon. 

Rothe Aprikoſenpflaume. 

U ns geſtreifte Mirabelle. 
ette. 


b) Wahre Damascenen 
(Mit weichhaarigen Sommers 
zweigen). 

1) mit blauen Früchten. 


Johannispflaume. 
Srühe e 
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Große Damascene von Tours. 

Braunauer neue Johannis— 
pflaume. 

Blaue Dronet. 

Lenne's blaue Dronet. 

Späte ſchwarze Damascene. 

Italieniſche Damascene. 

Normänniſcher Perdrigon. 

Septemberdamascene. 

Später Perdrigon. 

Norberts Pflaume. 


2) mit rothen Fruͤchten. 


Hofingers rothe Mirabelle. 
Rothes Taubenherz. 
Rothe Frühdamascene. 
Waran Erik. 
Königspflaume v. Tours. 
Königspflaume. 
Mayers-Königspflaume. 
Blaue Reineclaude. 
Hyacinthpflaume. 
Violetter Perdrigon. 
Braunauer violette Königs— 
pflaume. 
Spaniſche Damascene. 
Späte von Chalons. 
Neue Herrenpflaume. 
Rothes Herbſtzeiberl. 
Späte von Chalons. 


3) mit gelben Fruͤchten. 


Goldpflaume (Drap d'or). 


Morillenpflaume. 

Lucombs Unvergleichliche. 

Gelbe Mirabelle. 

Waſhington. 

Peters große gelbe Pflaume. 
4) mit grünen Fruͤchten. 


Grüne Mirabelle. 


5) mit bunten Früchten. 
Rothe Jungfernpflaume. 
9 


— 
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Unklaſſifieirte Pflaumen. e er le 


Coes golden Drop. 
Lawrence Early. 
Durance. f 
Reineclaude de Gyenne. 


— 


Mirabelle perlen. 


Waterloo. 
Lucombs Nen Such aus Co 
burg. | 


Kir ſchen. 


A. Süſskiirſchen. 
1) Schwarze Herzkirſchen. 
Werderſche frühe ſchwarze Herz— 
kirſche. f 
Süße Maiherzkirſche. 
Bettenburger ſchwarze Herzkir— 


ſche 
Frühe ſchwarze Herzkirſche. 
Büttners ſchwarze Herzkirſche. 
Kronberger ſchwarze Herzkirſche. 
Große ſüße Maiherzkirſche. 
Fraſers Tartar. ſchwarze Herz— 
kirſche. 


Ochſenherzkirſche. 2 


Späte Maulbeerherzkirſche. 

Große glanzende ſchwarze Herz— 
kirſche. 

Spitzens ſchwarze Herzkirſche. 

Krügers ſchwarze Herzkirſche. 

Fromms ſchwarze Herzkirſche. 


2) Schwarze Knorpel⸗ 
kirſchen. 


Thränenmuskateller aus Mi⸗ 
norka. 
Schwe ſpaniſche Knorpelkir⸗ 


Große ſchwarze Knorpelkirſche 
mit feſtem Fleiſch. 

Große ſchwarze Knorpelkirſche 
mit weichem Fleiſch. 

Doktorknorpelkirſche. 

Lampens ſchwarze Knorpelkirſche. 

Winklers ſchwarze Knorpelkirſche. 


— 


7 ſchwarze meal 


3) Bunte beetirſcen. 


Frühſte bunte Herzkirſche. 
Flamentiner. | | E22 
Blutherzkirſche. 
Lucienkirſche. 
Rothe Molkenkirſche.— 
Süße ſpaniſche Herzkirſche. 
Büttners rothe Herzkirſche. 
Perlkirſche. f 
Tilgners rothe ae N 
Prinzeßkirſche. 
Türkine. 
Kirſche 4 auf ein Pfund. 
Winklers weiße Herzkirſche. 
4) Bunte Knorpelkirſchen⸗ 
Rothe Maiknorpelkirſche. 
Speckkirſche. 
Gottorper Kirſche. 
Lauermanns Kirſche. 
Holländiſche große Prinzeß. 
Büttners rothe Knorpelkirſche. 
Gemeine Marmorkirſche. 5 
Perlknorpelkirſche. 7 
Schöne von Rocmont. 
Hildesheimer ganz ſpäte Knor— 
pelkirſche. | 
Grolls bunte Knorpelkirſche. 
Büttners ſpäte rothe Knorpelk. 
Putpurrothe Knorpelkirſche. | 
Drogans weiße Knorpelkirſche. 


Gubener Bernſteinkirſche. 1 


* 


1 a 


5) Gelbe Herzkirſchen. 
Gelbe Herzkirſche. 


6) Gelbe Knorpelkirſchen. 


Büttners gelbe Knorpelkirſche. 
Döniſſens — 


Anhang. 


Süßkirſchenbaum mit gefüllter 
Blüthe. 


B. Süf sweichſ eln. 


9 Wirkliche Suüzweich ſeln. 


Herzogskirſche. 

Rothe Maikirſche. 
Velſer Kirſche. 
Pragiſche Muskateller. 
Doktorkirſche. 

Wahre engl. Kirſche. 
Schwarze ſpaniſche drühtirſche. 
Folgerkirſche. 

Schwarze Muskateller. 

Alte Königskirſche. 
Königskirſche. 

Königliche Süßweichſel. 
Guindoux de Provence. 


2) Glaskirſchen. 


Doppelte Glaskirſche. 
RNothe Dranienfirfche. 
Große Glaskirſche von Mont⸗ 


morency. 
Pomeranzenkirſche. 


C. Weichſeln. 


1) Wirkliche Weichſeln. 
Schwarze Maiweichſel. 
Spaniſche Frühweichſel. 


Straußweichſel. 


Bettenburger Kirſche v. d. Natt. 
Oſtheimer Weichſel. 

Große eee 
Bouquetweichſel. 

e Weichſel Großer 


Wellingtons Weichſel. 
Brüſſler Braune. 

Doppelte Natte. 

Kirſche von der Natte. 
Große Morelle. 
Henneberger Grafenkirſche. 
Jeruſalemskirſche. 

Späte königl. Weichſel. 


Leopoldskirſche. 


Kirchheimer Weichſel. 

Wohltragende holländ. Kirſche. 

Große lange Lothkirſche. 

Büttners September: und Okto⸗ 
berweichſel. 


2) Amarellen. 
Frühe königl. Amarelle. 
Trauben⸗ oder Bouquetamarelle. 


Späte Amarelle. 
Großer Gobet. 


Cerisier Juinat. 


Anhang. 
Stets blühende Kirfchenart, 


Allerheiligen Kirſche. 


Unklaſſificirte Kirſchen. 


Hybride von Laeken. 
La Rose. 
Hannoverſche Herzkirſche. 


Le Mercier. 
Von Truchſeß. 
Bigarreau marbhre. 
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Druckfehler und Berichtigungen. 


Seite 10 Zeile 3 leſe 42 „1846“ anſtatt „1847.“ 
„ 11 „ 20 „ „ „gab“ anſtatt „gaben.“ 
„ 14 % n 1105 ſetze man 1888“ anſtatt „1837.“ 
„ 16 77 10 N anſtatt „VI. “4 
„ 18 „ 18 füge man hinter „Maikäfer“ Larven“ ein. 
77 21 77 15 lies „Brittish“ anſtatt „Bittish““ * 
„ 26 „, ö muß es heißen „Schroder“ anſtatt „Schröter “u 
RS 10 „Joh. Evangeliſt“ arte „Eugen.“ 
„ 34 „ 18 lies „Huͤlſe“ anſtatt „Huͤlfe. Er 
„ 36 „ 22 man feße „Vom“ ſtatt „von.“ 
„ 41 „ 21 „ „ „Werth“ ſtatt „werth.“ 
„„ 53 „ 5 anſtatt des, ſetze man: 
» 66 „ 13 man leſe „Brugnelles“ ftatt „Brugnollos.« 
„ , 98 in der erften Note lefe man „258“ auftatt „5%. 
„, 110 „ % „, , „„ é„meteorolog.“ alſſtatt „miobeortog 


En 


Große Damascene von Tours. 
Braunauer neue Johannis- 
pflaume. 


Ottomanniſche Kaiſerpflaume. 
Große weiße Damascene. 


— e 
Dühamel. 
Gelbe Aprikoſenpflaume. 


Dörrells neue Aprikoſenpflaume. 
Weißer Perdrigon von Dörrell. 


Weiße Jungfernpflaume. 
Braunauer aprikoſenartige 
Pflaume. 


Gelbe Reineclaude mit halbgef. 


Blüthe. 
Kleine weiße Damascene. 


Ballonartige gelbe Damascene, 


Aprikoſenartige Pflaume. 
Weiße Diapree, 

Weiße Kaiſerin. 

Gelbe Catharinenpflaume. 
Downutons Kaiſerin. 

Kochs gelbe Spätdamascene. 


4) mit grünen Fruͤchten. 


Grüne Weinpflaume. 
Durchſichtige. 0 
Admiral Rigny. 

Kleine grüne Reineclode. 
Echte 
Van Mons Reineclode. 
Reineclaude de Bavay. 
Jaspisartige Pflaume. 


5) mit bunten Fruͤchten. 


Bunter Perdrigon. 

Rothe Aprikoſenpflaume. 
Bohns geſtreifte Mirabelle. 
Briſette. 


b) Wahre Damascenen 


(Mit weichhaarigen Sommer— 
zweigen). 


1) mit blauen Fruͤchten. 


Jiohannispflaume. 
Frühe Herrenpflaume. 


Braunauer 


roße grüne Reineclode. 


Blaue Dronet. 

Lenne's blaue Dronet. 
Späte ſchwarze Damascene. 
Italieniſche Damascene. 
Normänniſcher Perdrigon. 
Septemberdamascene. 
Später Perdrigon. 

Norberts Pflaume. 


2) mit rothen Fruͤchten. 


Hofingers rothe Mirabelle. 
Rothes Taubenherz. 

Rothe Frühdamascene. 
Waran Erik. 
Königspflaume v. Tours. 
Königspflaume. 
Mayers-Königspflaume. 
Blaue Reineclaude. 
Hyacinthpflaume. 
Violetter Perdrigon. d 
violette Königs: 
pflaume. g 


Spaniſche Damascene. 


Späte von Chalons. 
Neue Herrenpflaume. 
Rothes Herbſtzeiberl. 
Späte von Chalons. 


3) mit gelben Fruͤchten. 
Goldpflaume (Drap d'or). 
Morillenpflaume. 
Lucombs Unvergleichliche. 
Gelbe Mirabelle. 
Waſhington. 

Peters große gelbe Pflaume. 

4) mit gruͤnen Sruͤchten. 
Grüne Mirabelle. 

5) mit bunten Früchten. 
Rothe Jungfernpflaume. 

9 


— 


Coes golden Drop. 


Lawrence Early. Waterloo. 1 

Durance. Luucombs Nen * aus Co⸗ 

Reineclaude de Gyenne. burg. 4 
Rirfben. 


A. Süſskirſchen. 


1) Schwarze Herzkirſchen. 
Werderſche frühe ſchwarze Herz— 
kirſche. N 

Süße Maiherzkirſche. 
Bettenburger ſchwarze Herzkir⸗ 


ſche. 
Frühe ſchwarze Herzkirſche. 
Büttners ſchwarze Herzkirſche. 
Kronberger ſchwarze Herzkirſche. 
Große ſüße Maiherzkirſche. 
Fraſers Tartar. ſchwarze Herz— 
kirſche. 
Ochſenherzkirſche. 
Späte Maulbeerherzkirſche. 
Große glänzende ſchwarze Herz— 
kirſche. 
Spitzens ſchwarze Herzkirſche. 
Krügers ſchwarze Herzkirſche. 
Fromms ſchwarze Herzkirſche. 
2) Schwarze Knorpel: 
ki rſche n. f 
Thränenmuskateller aus Mi⸗ 


norka. | 
Schwarze ſpaniſche Knorpelfir- 
ſche 


Große ſchwarze Knorpelkirſche 
mit feſtem Fleiſch. 

Große ſchwarze Knorpelkirſche 
mit weichem Fleiſch. 

Doktorknorpelkirſche. 

Lampens ſchwarze Knorpelkirſche. 

Winklers ſchwarze Knorpelkirſche. 
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Unklaſſifieirte Pflaumen. | Fe in 
Mirabelle perlee. 


ne fönane aw 
3) Bunte Herstirfhen 


Frühſte bunte Herzkirſche. 
Flamentiner. 
Blutherzkirſche. 
Lucienkirſche. 

Rothe Molkenkirſche. 


Süße ſpaniſche Herzlirſche. 


Büttners rothe Herzkirſche. 
Perlkirſche. 

Tilgners rothe Herzkirſche. 
Prinzeßkirſche. wi 
Türkine. 

Kirſche 4 auf ein Pfund. 
Winklers weiße Herzkirſche. 


4) Bunte Knorpelkirſchen. 


Rothe Maiknorpelkirſche. 


Speckkirſche. 

Gottorper Kirſche. 
Lauermanns Kirſche. | 
Holländiſche große Prinzeß. 


Büttners rothe Knorpelkirſche. 


Gemeine Marmorkirſche. 

Perlknorpelkirſche. 

Schöne von Rocmont. 

Hildesheimer ganz ſpäte Knor⸗ 
pelkirſche. 

Grolls bunte Knorpelkirſche. 

Büttners ſpäte rothe Knorpelk. 

Purpurrothe Knorpelkirſche. 

Drogans weiße Knorpelkirſche. 

Gubener Bernſteinkirſche. 


— 


Gelbe Herzkirſche. 
6) Gelbe Knorpelkirſchen. 


Büttners gelbe . 
Döniſſens — 
Anhang. 


Süßkirſchenbaum mit gef e 
Blüthe. 


B. Süſsweichſeln. 


* Wirkliche Sützweich ſeln. 


Herzogskirſche. | 
Rothe Maikirſche. 

Velſer Kirſche. 

Pragiſche Muskateller. 
Doktorkirſche. 

Wahre engl. Kirſche. 
Schwarze ſpaniſche Frühkirſche. 
Folgerkirſche. 

Schwarze Muskateller. 
Alte Königskirſche. 
Königskirſche. 

Königliche Süßweichſel. 
Guindoux de Provence. 


2) Glaskirſchen. 


Doppelte Glaskirſche. 
Rothe Oranienkirſche. 

Große Glaskirſche von Mont⸗ 
morency. 

Pomeranzenkirſche. 
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C. Meichſeln. 
1) Wirkliche Weichſeln. 
Schwarze Maiweichſel. 
Spaniſche Frühweichſel. 
Straußweichſel. 
Bettenburger Kirſche v. d. Natt. 
Oſtheimer Weichſel. 
Große Nonnenkirſche. 
Bouquetweichſel. 
1 Weichſel Großer 


Wellingtons Weichſel. 
Brüſſler Braune. 

Doppelte Natte. 

Kirſche 10 16 Natte. 
Große Morelle. 
Henneberger Grafenkirſche. 
Jernſalemskirſche: 

Späte königl. Weichsel. 
Leopoldskirſche. 
Kirchheimer Weichſel. 


Wohltragende holländ. Kirſche. 


Große lange Lothkirſche. 


Büttners September- und Okto⸗ 


berweichſel. 
2) Amarellen. 
Frühe königl. Amarelle. 
Trauben- oder Bouquetamarelle. 
Späte Amarelle. 


Großer Gobet. 
Cerisier Juinat. 


Anhang. 
Stets blühende Kirſchenart. 


Allerheiligen Kirſche. 


Unklaſſificirte Kirſchen. 


Hybride von Laeken. 
La Rose. 


Hannoverſche Herzkirſche. 


Le Mercier 
Von Truchſeß. 
Bigarreau marhre, 


ee 


Druckfehler und Berichtigungen. 
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Rede des Vereinsdirektors am Jahresfeſte, den 
als Vorbericht 


Verzeichniß der Vereinsmitglieder im April 1847. 
Auszug aus der Rechnung über Einnahme und 


Ausgabe beim Verein. Geführt von Friedrich 


II/ N 1 
„Bericht über die Ausſtellung am 6. en tniler im, 


Auszug aus den vom Vereinsſekretaͤr Weber ge— 
führten Protokollen über die Sitzungen. 


Seite. 


Abhandlungen und Vortraͤge einzelner Mitglieder: 


A. Welche neueren und älteren Pflaumen ſoll man pflanzen. 
Vom Vereinsdirekto e.. . 
B. Ueber eine vielleicht moͤgliche Staffification der Birnen 
nach botanifhen Merkmalen. Von Demſelben. . 
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Verlag der Keyßner'ſchen Hofbuchhandlung 
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Stand der Vereins angelegenheiten. 


Anſchließend an die vorausgegangenen Jahre verſuchen wir, 
verſpätet durch die ſeit März d. J. fortdauernden Zeitbewegungen, 
auch noch mitten in denſelben, den uns ſchon für den Monat 
April zur Pflicht gemachten Abſchluß unſerer Angelegenheiten zu 
liefern und hiermit zugleich Lebenszeichen von den Fortbeſtande 
unſeres Vereins zu geben. 

Die Zeit mit ihren Aenderungen hat allerdings auch unſern 
Verein berührt. Unſere wöchentlichen Verſammlungen, früher 
von den Mitgliedern ſo fleißig beſucht, wurden gegen das Ende 
des Vereinsjahres, beſonders durch die Betheiligung vieler Mit— 


glieder bei der Bürgerwehr, mehrfach unterbrochen und da, wo fie 


zuweilen ſtattfanden, gewann im Geſpräch die Politik öfters die 


Oberhand über die Gartenkunſt. Auch in finanzieller Beziehung 


iſt der Verein in eine ungünſtige Lage gerathen. Schon die 
Entbehrung eines kleinen Kapitals von 50 fl., welches der Vor— 
ſtand im Augenblick nicht brauchte und zur Erzielung einer kleinen 
Rente verzinslich bis zur Zeit der Ausſtellung im Herbſte anzu— 
legen für gut fand, welches aber bis daher nicht wieder flüſſig 


gemacht werden konnte, hat uns mehrfache Beſchränkungen aufge— 
legt. Die Mittel des Vereins erleiden aber hauptſächlich dadurch 


Eintrag, daß uns der ſeit einigen Jahren gewährte Zuſchuß aus 
Staatsmitteln für das angetretene Etatsjahr nicht wieder gewährt 
worden iſt. . 

In Folge des kritiſchen politiſchen Zuſtandes unſeres Vater— 
landes, über welchen Viele den Blick von der friedlichen Be— 
ſchäftigung des Gartenbaus abzuwenden ſich veranlaßt ſahen, 


erklärten ferner mit dem Schluß des Vereinsjahres I Mitglieder 
ihren Austritt und es hat ſich hierdurch, zumal da ihnen im Laufe 
| 1 


. 


dieſes Sommers noch mehrere folgten, ebenfalls unſere Einnahme 
um ein Meerkliches verringert. 

Es macht ſich hiermit für alle unſere Unternehmungen die 
größte Sparſamkeit nöthig und wir haben deshalb auch Anfangs 
an der Möglichkeit der ferneren Herausgabe unſerer Vereinsſchrift 
gezweifelt, für welche außer ihrem derzeitigen Inhalte aus den 
Vorträgen der Mitglieder noch weiteres Material vorlag. Es 
haben ſich in ſolcher Beziehung die Herren Bechſtein, Emmrich II, 
Göbel, Krell, Panzerbieter, Remde, Roß, Schröter und Weber 
theils durch Bearbeitung ſelbſtſtändiger Abhandlungen, die wir 
für unſere nächſte Vereinsſchrift noch zu benutzen gedenken, theils 
durch Mittheilung des Wiſſenswertheſten aus Zeitſchriften den 
Dank des Vereins erworben. | 

Was die Theilnehmer an dem Verein betrifft, fo ift noch zu 
erwähnen, daß im letzten Vereinsjahre auch leider nicht weniger 
als 4 Mitglieder und 1 Ehrenmitglied (letztes Hr. Canzleirath 
Kleinſchmidt in Arnſtadt) durch den Tod von uns geſchieden find. 
Dagegen ſind im Laufe des Sommers 2 Mitglieder hinzuge— 
kommen, 1 freiwillig ausgetreten und 3 auswärtige Herren 
wurden zu Ehrenmitgliedern ernannt. Einigen Troſt und die 
Uueberzeugung, daß noch nicht alle Liebe zum Gartenbau erloſchen 
iſt, hat es uns gebracht, daß mit Anfang dieſes Vereinsjahres 
an die Stelle der um dieſe Zeit ausgetretenen doch auch wieder 
2 neue Mitglieder ſich meldeten. | 

Nach der im Jahre 1846 geherrſchten Noth und Theuerung 
hat das verfloſſene Jahr 1847 wieder reichlich ſeinen Seegen an 
Feld- und Gartenerzeugniſſen, hauptſächlich aber, in Folge des 
ſpäten Frühjahrs, was die Vegetation zurückhielt und hierdurch 
die Baumblüthe gegen Spätfroſt und Raupen ſchützte, durch eine 
lange nicht erlebte Fülle von Obſt ausgegoſſen. Man hat das 
Obſt zu allem Moͤglichen, ſelbſt ſtatt der Runkelrüben, als Caffee 
ſurrogat benutzt; Keltern, Darren und mancherlei Maſchinen zur 
Zerkleinerung waren im Gange, um die Vorräthe zu ferneren 
Gebrauch geeignet zu machen und noch im April d. J. kamen 
ganze Wägen voll Obſt um die billigen Preiſe des Herbſtes zu 
Markt. Gewiß iſt nicht zu leugnen, daß dieſer reiche Ertrag 
der Obſtbäume viel zur Wiederkehr billigerer Lebensmittel und 
auch zum Abſchlag der Getreidepreiſe beigetragen hat, denn 
auf mehreren unſerer Dörfer trank man ſtatt des Bieres und 
des Branntweins den Aepfelwein. Auf der anderen Seite iſt 
aber die Liebe zur Obſtbaumzucht nicht wenig bei uns angeregt 
worden, wir habeu dies an der ftarfen Nachfrage nach jungen 
Bäumen, auch an dem Begehr von Edelreiſern, deren Abgabe 
ans Publikum unſer Mitglied Buttmann bereitwillig für dieſes 


R 
_ 
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Jahr ſich unterzogen hat, bemerkt und es hat die Beobachtung 
wohlthuend auf Manchen unter uns gewirkt, daß trotz der politi- 
ſchen Aufregung, die in unſerem Vaterlande Platz gegriffen hat, 
die Ooſtbaumpflege doch nicht ganz vernachläſſigt worden iſt. 
Weil wir faſt alle unſere Obſtbäume im vergangenen Jahre 
tragen ſahen, worunter ſich viele für uns neue Sorten befanden, 
ſo hat auch das Obſt in den damaligen Verſammlungen die 
Hauptrolle geſpielt. Wir glauben, es werde eine Veröffentlichung 
der hierin gemachten Erfahrungen praktiſches Intereſſe haben und 
aus dieſem Grunde haben wir unſere diesjährige Vereinsſchrift 
vorzugsweiſe damit ausgefüllt. Um unſere Sache möglichſt ge— 
meinnützig und unſere Beſtrebungen dem Publikum zugänglich 
zu machen, haben wir die früheren Jahreshefte an ſämmtliche 
Verwaltungsämter unferes Landes mit der Bitte geſendet, Dies 
ſelben an die ſich für den Gartenbau intereſſirenden Perſonen zu 
vertheilen und dabei bemerkt, daß mehrere Exemplare zu Dienſten 


ſtehen. Ebenſo wollen wir es auch mit dem gegenwärtigen 
Schriftchen halten. 


Wie in den vorhergehenden Jahren, fo find wir auch für 
dieſen Frühling in Anſchaffung und Auskundſchaftung neuer an⸗ 
derwärts empfohlener Gartengegenſtände nicht unthätig geweſen. 
Es wurden zunächſt Edelreiſer von den ſich bei unſerer vorjährigen 
Ausſtellung beſonders auszeichnenden Früchten von Liegel, Ober— 
dieck u. ſ. w., ferner neue Kartoffeln und Johannisbeeren, auch 
Amerikaniſche Weinreben (welche die Winter beſſer als die in 
Deutſchland cultivirten Sorten vertragen ſollen) aus Neuſtadt 
an der Haardt verſchrieben. Bei den beſchränkten Mitteln des 
Vereins durften wir aber für dies Jahr nicht daran denken, für 
Blumen und andere feine und theuere Gegenſtände auf den un— 
gewiſſen Erlös bei der Verſteigerung hin, uns weitere Ausgaben 
zu machen, wir haben deshalb den Fortſchritt in dieſen Fächern 
den einzelnen Liebhabern überlaſſen müſſen. Jedoch von Gemüſen 
haben wir wegen der Nützlichkeit der Sache aus den Catalogen 
der Handelsgärtner die intereſſanteſten neuen Produkte verſchrieben 
und es ſind dieſe auf dem Wege der Verſteigerung den Luſttra— 
genden überlaſſen worden. Das Reſultat, was die im vorigen 
Jahre in gleicher Weiſe beigebrachten Gemüſearten geliefert haben, 
konnte bis jetzt nicht feftgeftellt werden, es trat hier ein uns 


Allen unvergeßliches Hinderniß ein, indem gerade an dem dafür 


ausgeſchriebenen Vereinsabende des 8. März die verſammelten 
Mitglieder zur Uebung der erſten Nachtwache in der hieſigen 
Stadt aufgefordert wurden. 

Unſere Bibliothek hat durch Ankauf einiger Schriften z. B. 


Metzger, die Kernobſtſorten des ſüdlichen ae x. ferner 
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durch ein Geſchenk von Liegel „die Pflaumen nach dem neuſten 
Standpunkte 1847“, ſowie durch die Fortſetzungen der Werke, 
auf welche der Verein ſchon früher eingegangen iſt, wieder neuen 
Zuwachs erhalten. Eine ſehr erfreuliche Bereicherung erfuhr ſie 
auch durch ein Geſchenk unſeres Mitgliedes Herrmann. Es be— 
ſteht daſſelbe in einer ziemlich reichhaltigen Sammlung fehr ſchön 
nach der Natur gemalter Obſtfrüchte in der Vollkommenheit, wie 
ſie das Jahr 1847 lieferte und es wird dieſe Gabe immer ein 
freundliches Andenken an den Geber und an das damalige reiche 
Obſtjahr für uns ſein. re a 


Die Verbindungen, deren ſich der Verein mit andern ähn⸗ 
lichen Geſellſchaften erfreut, find, ſoweit es an uns lag, unter- 


halten und auch wieder um eine vermehrt worden. Der Verein 
für Gartenbau und Feldwirthſchaft in Mühlhauſen fandte Statuten 
und Vereinsſchriften und bat um Anſchluß. Von den mit uns 
früher verbundenen Geſellſchaften bekamen wir die bei ihnen er— 
ſchienenen Schriften und wir haben manche gute Lehre daraus 
ezogen. | 

5 Somit hoffen wir denn auch fernerhin, wenn auch geſchwächt 
in unſeren Kräften, unſere Aufgabe verfolgen und nebenbei auch 
Anderen einigermaßen nützen zu können. Wir geben die Hoff— 
nung noch nicht auf, daß es in dem jetzigen Kampfe der politi⸗ 
ſchen Meinungen nicht bis zur Verwüſtung unſerer Fluren und 
zur Zerſtörung unſerer Obſtbäume kommen werde, ſondern daß 
der beſſere Theil unſerer deutſchen Brüder die Oberhand behaup— 


ten und eine für uns Alle glorreiche Wiedergeburt unſeres Vaters 


landes daraus hervorgehen werde. In dieſem Vertrauen wollen 
wir das in unſerem Fache Erlangte zu pflegen und zu ſchützen 
ſtreben; haben ſich die von der Gegenwart bewegten Gemüther 
beruhigt, ſo wird ſicher auch dem Gartenbau und unſerem 
Vereine wieder mehr Theilnahme und Wohlwollen von Außen 
geſchenkt werden! 


Meiningen, im Oktober 1848. 


Der Vorſtand des Vereins für 


Vomologie und Gartenban. 
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Bergeichnif der Vereinsmitglieder, im 
April 1848. 


A. Ehrenmitglieder. 


Back, Dr. jur. und Regierungsrath in Altenburg. 
ornmüller, Joh. Gottfried, Gewerbscommiſſär in Suhl.“ 
Dochnahl, J. C., Vorſtand der praktiſchen Gartenbaugeſell— 
ſchaft in der Pfalz zu Neuſtadt an der Haardt. 
Donauer, k. k. Lieutenant in Coburg. 
Eulefeld, Hofgärtner in Reinhardsbrunn. 
Fürſt, Eugen, Vorſtand der praktiſchen Gartenbaugeſellſchaft in 
Baiern zu Frauendorf. 
Fuchs, Mühlenbeſitzer in Obermaßfeld. 
Koch, Pfarrer zu Friemar bei Gotha. 
Lenne, Gartendirektor zu Sansſouci. ö 5 
Liegel, Dr., Apotheker zu Braunau am Inn. | 
Oberdieck, Superintendent in Nienburg an der Weſer. 
von Panſner, Dr., k. ruſſ. Staatsrath in Arnſtadt. 
. J. C., Wachswaarenfabrikant und Blumiſt in 
rfurt 
gun Joh., Kunſtgärtner in Köſtritz im Fürſtenthum 
euß N 


B. Mitglieder des Vorſtandes. 


Direktor: Jahn, F und Apotheker. 
Beiſitzer: Fromm, Canzleiinſpektor. 
Buttmann, Garteninſpektor. 
Sekretair: Weber, Bürgermeiſter. 
Caſſirer: Domnich, Kaufmann. 
C. Wirkliche Mitglieder. 
Abe, Lieutenant. 
Arnold, Ceutralfruchtbodenverwalter. 
Bartenſtein, Juſtizrath. 
Bechſtein, Hofrath und Oberbibliothekar. 
Bernhardt, Dr. phil. und Profeſſor. 
Bornmüller, Kaufmann. 
von Butler, Ehrenſtallmeiſter und Kammetherr. 
alt Oberl landsgerichtsadvokat und Notar. 1 
Döbner, Geheimer Regierungsrath und Oberpoſtkommiſſair in 
Eiſenach. 
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Dreiſſigacker, Poftverwalter. 

Eckardt, Oberlandsgerichtsadvokat in Salzungen. 

Eggers, Beſitzer des Jeruſalems bei Meiningen. 

Emmrich I., Dr. med. und praktiſcher Arzt. 

Emmrich II., Dr. phil. und Profeſſor. 

von Erffa, Oberſtallmeiſter und Kammerherr. 

Fromm, Rechnungsreviſor. 

Gehbe, jun., Gerbermeiſter. 

Göbel, Caſſenrath. 

Grau, Amtsverwalter. 

Greß, Rerviſtonsaſſiſtent. 

Grötzner, Landgerichtsregiſtrator in Römhild. 

Grüber, E. W., Kaufmann in Suhl. 

Haberſang, Landſchaftskaſſierer. 

Heller, Hofkleidermacher. 

Heerdmann, Metzgermeiſter. 

Herrmann, Hoftünder. ” Rt 

von Hinkeldei, Domänenrath und Oberforſtinſpector in Sin: 
nershauſen. 

Hoffmann, Hofbuchhaͤndler. 

Hofmann, Drechslermeiſter. 

Hoßfeld, Oekonomiekommiſſair. 

Hoßfeld, Regierungsrath. 

Jahn, Dr. med. und Obermedicinalrath. 

Joſſeaume, Profeſſor. 

Kempf, Aſſiſtent bei Herzogl. Amtseinnahme. 

Keyßner, Hofbuchhändler und Hofbuchdrucker. 

Köhler, Kreisgerichtsaſſeſſor. 

Krell, Oberbürgermeiſter und Reſidenzpolizeidirektor. 

Kümpel, Regierungsregiſtrator. 

Lotz, Gaſtgeber zur Meiſe. 

Maifarth, Hofbuchbinder. 

Martini, Brauereibeſitzer. 

Mauer, Kaufmann. 

Meißner, jun, Gartner in Römhild. 

Meyer, Gaſtgeber zum Erbprinzen. 

Motz, Pfarrer zu Sülzfeld. 

Moſengeil, Kabinetsrath und Hauptmann. 

Müller, Bürgermeiſter in Themar. 

Müller, Reviſionsaſſiſtent und Fruchtbodenverwalter. 

von Münſter, Kammerherr und Hauptmann. 

Otto, Pfarrer in Dreiſſigacker. 

Panzerbieter, Profeſſor. 

Raßmann, Bierſchenk. 


| 
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Reich, Reſtaurateur. 

Reichardt, Schullehrer. 

Remde, Haushofmeiſter. 

Rippel, Landgerichtsaſſeſſor in Römhild. 
Röder, Brauereibeſitzer. 

Roß, Rechnungsreviſor. 

Roux, Univerſitätsfechtmeiſter in Jena. 
Saam, Schmiedemeiſter. 

Schlundt, Particulier. | 

von Schönberg, Lieutenant. 

Schreiber, Dr. phil. und Lehrer. 
Schröder, Hofgoldarbeiter. 

Schröder, Rathskämmerer. 

Schröter, Gartengehülfe. 

Schüler, Förſter in Römhild. 

von Schultes, Kammerherr und Hauptmann. 
Schulz, Hofhäfner. | 
Seifert, Hofbäcker. 

Sillich, Hof- und Regierungsrath. | 
von Speßhardt, Oberlieutenant und Adjutant, 
von Speßhardt, Miniſter. 

Stößner, Stallmeiſter. 

Treiber, Aſſiſtenzrath. 

Treiber, Polizeiinſpektor. 

Trinks, Kreisgerichtsaſſeſſor. 

Trinks, Oberlandsgerichtsadvokat. 

Vieweg, Rechnungskammeraſſeſſor. 
Willing, Stadtſchreiber und Polizeiaktuar. 


Ergebniſſe der Früchteausſtellung im 


October 1847. 


(Vom Vereinsdirektor.) 


Bei der ſchon im Sommer vorausſichtlichen ausgezeichneten 
und von uns in ſolchem Maaße lange nicht erlebten Obſterndte 
ſah der Verein ab von einer Blumenausſtellung, wie ſie ge— 
wöhnlich im Auguſt oder September ſeit einigen Jahren von ihm 
veranftaltet wurde, indem man der Meinung war, daß auch für 


* 
„ f 


das größere Publikum eine überſichtliche Darſtellung der bereits 
in unſerem Beſitze befindlichen und in der Gegend verbreiteten 
manchfaltigen Obſtſorten von Nutzen ſein und Anklang finden 
werde. N in REN 
Die auf den 20. Oktober und folgende Tage anberaumte 
Ausſtellung wurde fleißig von dem Publikum, und ſelbſt von 
den höchſten Herrſchaften beſucht. i 1. 
Die reichſten und ſchönſten Sortimente gingen aus dem hie— 
ſigen Herzoglichen Hofgarten, von den Herren Canzleiinſpektor 
Fromm, Haushofmeiſter Remde, Dr. Emmrich, Oberſtallmeiſter 
von Erffa, Rechnungsreviſor Roß, Gutsbeſitzer Eggers zu Je— 
rufalem ein. Viele andere hieſige und auswärtige Perſonen, z. B. 
Herr Oberforſtinſpektor von Hinkeldey zu Sinnershauſen, Herr 
Gaſtgeber Pfannſtiel in Schmalkalden, Herr Amtsverwalter Seh: 
ringer, Herr Aſſeſſor Rippel, Madame Weiher ꝛc. in Römhild, 
Herr Mühlenbeſitzer Fuchs in Obermaßfeld, Herr Polizeicommiſſair 
Walther in Hildburghauſen hatten zum Theil ganze Sortimente 
eingeſendet und durch die bereitwillige Beihülfe unſeres Vereins⸗ 
mitgliedes, des Herrn Garteninſpektors Buttmann, war es uns 
möglich geworden, die bis zum beſtimmten Termin eingegangenen 
Früchte dem Diel'ſchen Syſtem gemäß in ihrer Reihenfolge auf⸗ 
zuſtellen, ſoweit nemlich die betreffenden Früchte bekannt oder 
durch ihre ſonſtigen hervortretenden Merkmale in eine der feſtge— 
haltenen Claſſen zu bringen waren. 8 
Doch auch ganze Sammlungen von Aepfeln und Birnen 
kamen zu unſerer Freude von unſeren auswärtigen pomologiſchen 
Freunden, Herrn Johann Gottfried Bornmüller in Suhl, von 
Herrn Superintendent Oberdieck in Nienburg und von Herrn 
Lieutenant Donauer in Coburg, auch von Herrn Apotheker Dr. 
Liegel in Braunau an, wodurch wir, im Vergleich mit dem 
Unſrigen, an Sicherheit über die Aechtheit vieler Sorten viel 
gewonnen, außerdem manche neue Frucht kennen gelernt haben. 
Verfaſſer dieſes Aufſatzes benutzt deshalb die von ihm ge— 
ſammelten Notizen und theilt ſie etwas geordnet mit, indem 
er hofft, daß ſie, wenn auch nicht für ſämmtliche Vereinsmit⸗ 
glieder, doch für einen Theil derſelben und für das auswärtige 
pomologiſche Publikum von Intereſſe ſein könnten. Es iſt nun 
aber ebenſo wenig möglich, als nöthig, alle Arten von Früchten, 
alſo auch Trauben, Erdbeeren, Miſpeln, Pfirſchen und Pflaumen 
dc. (von welchen letzteren bei der Ausſtellung immer noch 9 Sor— 
ten vorlagen), wie ſie von den Einzelnen eingegeben wurden 
und welche mit den Doubletten und ökonomiſchen und namen⸗ 
loſen oder zweifelhaften Sorten wohl nahe an 1000 Nummern 
betragen haben mögen, in der Reihenfolge hier zu erwähnen, 
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ſondern es wird die Behandlung des Kernobſtes genügen, 
welches überhaupt die Hauptrolle bei dieſer Ausſtellung geſpielt 
hat. Es ſollen demnach diejenigen neueren und älteren Früchte 
genannt und aufgezählt werden, welche bei der Ausſtellung und 
nach der in den darauf folgenden Vereinsverſammlungen damit 
vorgenommenen Prüfung am meiſten unſern Beifall gewonnen 
haben, und auch jene, welche unſere Erwartungen davon nicht 
befriedigt haben und es ſollen in Betreff der letzteren auch meh— 
rere vom Verfaſſer ſelbſt oder von den übrigen hieſigen Pomolo— 
gen früher ſchon gemachte Bemerkungen einfließen. Zum Beſchluß 
ſollen dann noch Mittheilungen über gewiſſe Sorten folgen, über 
deren Aechtheit wir zweifelhaft ſind oder die wir mit andern 
Früchten für gleich halten, gleichwie auch gegen manche dieſer 
Sorten ſchon von andern auswärtigen Pomologen Bedenken oder 
Zweifel, welche wir moͤglichſt berückſichtigen wollen, ausgeſprochen 
worden ſind. 

Unter den von unſeren auswärtigen Freunden neu uns zu— 
gekommenen Früchten zeichneten ſich durch Schönheit oder Güte 

beſonders aus: | 5 
0 A, unter den Aepfeln: 8 

1) Ribſtons Peping B.) (Trifft mit unſerer und Herrn 
Oberdiecks Engliſcher Granatreinette, auf welche Identität ſchon 
letzterer, auch früher Schmidtberger, in ſeinen Beiträgen zur 
Obſtbaumzucht, aufmerkſam gemacht hat.) Geſchmack ſehr gut, 
mit eigenthümlichen Gewürz, faſt wie die Muskatreinette. 

2) Travers Goldreinette B. Iſt im Aeußeren zwar ahnlich der 
ebeitgenannten Frucht, im Geſchmack aber davon verſchieden, je— 
doch auch ein recht guter Apfel. 

3) Göhrings gelbe Reinette B. Eine ſehr gute Frucht. 
4) Süßer Nanzhaͤuſer B. Mehr platt, als hochgebaut, guter 
gewürzter Apfel. 

5) Kirkes ſchöner Rambour B. Einer der ſchönſten Aepfel, 
im Geſchmack freilich nur II. Ranges. 

6) Daniels rothe Winterreinette B. Im Aeußern der kleinen 
Sir: ähnlich, der Geſchmack aber viel beſſer, eine ſehr gute 

rucht. ; 

7) Dietzer Wintergoldreinette B. Faſt wie die Orleans, nur 
die Form mehr gedrückt, Geſchmack auch recht gut, nur hat das 
Fleiſch etwas mehr Härte, als die Orleans. 


nm 


*) B bedeutet eingefendet von Herrn Bornmuͤller in Suhl, (der die 
Mehrzahl ſeiner Sorten in den Jahren 1816 et sed. von Diel bezogen 
hat), O von Herrn Oberdieck in Nienburg, D von Herrn Donauer in 
Coburg, L von Herrn Dr. Liegel in Braunau. 
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8) Doppelter Holländer B. (Von L lag dieſe Sorte ebenſo 
vor), ſchöner Apfel, gelb mit rothen Backen, mit feinem weichen 
gewürzhaften Fleiſch, nur etwas zu wenig Zucker, ſonſt recht gut. 
- 9) Braddicks Nonpareil B. Sehr gute Frucht | 

10) Blutrothe rheiniſche Reinette B. Schön rothgeſtreift wie 
die Schmidtbergers rothe Reinette, gut und wie es ſcheint, noch 
beſſer als die ebengenannte. | 

11) Erzherzog Johann B. Ein Herbftapfel, wenn auch nur 
zweiten Ranges, doch gut und ſchön von Aeußern. 

12) Portugieſiſche Reinette B. Hat Aehnlichkeit mit der Kro⸗ 
nenreinette, auch das weite Kernhaus wie dieſe, feines Fleiſch, 
ſehr gut und gewürzt. 

13) Wellers Eckenhagener O. Eine ſehr gute Frucht; die 
auch der Sender ſehr lobt; ſie iſt auch äußerlich ſchön, weißgelb 
mit rothen Backen. 

14) Pfotenhauers Reinette O. Derſelbe ſchreibt dazu „halt— 
bar und ſehr gut.“ Wir fanden dies an derſelben völlig beſtätigt. 

15) Amerikaniſche Staaten-Parmaine 0. Gleicht viel der 
großen Caßler Reinette, iſt aber beſſer als dieſe. Sie beſitzt 
zwar auch etwas von der Säure derſelben, zeichnet ſich aber 
durch ihr mürbes Fleiſch vor jener aus. 
| 16) Janſen von Welten O. (Wir hatten dieſe Sorte an: 
ders, aber jedenfalls unaͤcht von Disc Die Oberdieck'ſche 
Sorte ſtimmt mit der Beſchreibung, hat faſt die Form eines 
Pigeons oder Schlotterapfels, iſt ſchön rothgeſtreift und hat das 
Kernhaus eines Calvills. Geſchmack recht gut. 

17) Edelreinette O. Sehr gute Frucht, hat Aehnlichkeit mit 
der Ananasreinette, auch deren ſternfoͤrmige Punkte, iſt aber beſſer 
als die ebengenannte, indem ſie weniger Säure, wie fie, befißt. 
(Die von Herrn Dr. Liegel geſendete Edelreinette ſchien mehr 
mit der calvillartigen zuſammen zu treffen.) 

18) Königin Louiſenapfel O. Schön weißgelb mit rothen 
Backen und gut von Geſchmack, hat ſpätere Reifzeit als der 
braunſchweiger Milchapfel, der unter dem obigen Namen auf dem 
Jeruſalem bei Meiningen angepflanzt iſt, welcher aber ganz weiß 
ohne alles Gelb oder Roth erſcheint. 

19) Franzöſiſcher Roſenapfel O. Graugrün mit etwas dü⸗ 
ſterem Roth und einigen kantigen Erhabenheiten um die Blume 
herum. Recht guter gewürzter ſüßer Apfel. 

20) Lütticher Rambour 0. Einer der beſten Aepfel (wie auch 
Herr O. ſchreibt), ähnlich dem Harberts, aber mehr grün. 

21) Elſaſſer rothe Winterreinette O0. Hoch gebaut, recht 
gut, gleicht im Geſchmack der Muskatreinette; auch Herr O. 
lobt dieſe Sorte. 
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f 22) Cludius grüner Borſtorfer O. (Derſelbe ſchreibt dazu: 

unanſehnlich, aber Oſtern recht ſchaͤtzbar.) Hat zwar nichts vom 
Geſchmack des edlen Winter-Borſtorfers, iſt aber recht gut. 
Das im Januar noch etwas härtliche Fleiſch hatte den Geſchmack 
der Engliſchen Spitalreinette. 

23) Brüſſler gefleckte Reinette O. (ſtammt vom Canzleirath 
Bödicker in Meppen) hat dem vorliegenden Exemplar nach nichts 
Geflecktes, auſſer kleinen Sternchen im Grün, was die Haupt⸗ 
farbe dieſes Apfels iſt. (Herr Oberdieck meint aber, daß andere 
Früchte wirklich weiße Tupfen um die Punkte herum gezeigt 
hätten). Hat mehr das Fleiſch der Calvills, iſt aber recht gut, 
wenn auch gerade nicht beſonders zuckerigt. 

24) Oberdiecks gelbe Zuckerreinette 0. Große Frucht mit 
weichem zarten Fleiſch, ſehr gut. In dieſer Sorte iſt Zucker mit 
Gewürz angenehm gemiſcht, ſie macht ihrem Namen alle Ehre. 

25) Nikitaner rother Herbſtſtreifling O. (Herr Oberdieck be: 
merkt „erzogen von Herrn von Hartwiß in der Krimm, ſcheint 
tragbar und ſchätzbar“). Der Geſchmack wurde bei uns ſehr 
gut gefunden. 

26) Hoya'ſcher Goldpeping 0. (Herr Oberdieck bemerkt 
„it jedenfalls gleich dem Diel's Herrenhäufer deutſchen Pe⸗ 
ping, ſtammt ſicher aus Holland, iſt hier überall geſchatzt ). 
Ein ſehr guter Apfel, auch nach unſerem Urtheil. 

27) Liegels Winterſtreifling L. Hat Aehnlichkeit mit Herzog 
Bernhard, iſt aber mehr flach, als dieſer und das Fleiſch iſt 

weich, zart und gut. 
8 28) Superintendentenapfel L. Groß, ſchön, gelb mit rothen 
Streifen, ſüß, gewürzt, aber das Fleiſch etwas haͤrtlich. — (Iſt 
demnach wohl ein anderer Apfel, als der in unſerer Vereins⸗ 
ſchrift von 1847 Pag. 115 erwähnte Superintendentenapfel, den 
wir als ſchlecht bezeichneten.) 

29) Rother Cardinal L. Aehnlich im Aeuſſern dem rothen 
Stettiner, aber mehr platt, füß und von weichem Fleiſch, nur 
das Gewürz fehlt ihm etwas. | 

30) Blenheim Peping D. Hat im Aeuſſern Aehnlichkeit mit 
der Reinette von Orleans, iſt aber viel größer, dabei vortrefflich 
von Geſchmack, man wollte die Frucht auch darin mit der Or⸗ 
leaus vergleichen. 

31) Vermonts Nonpareil D. Ebenfalls eine ſehr ſchöne 
Frucht, die auch im Geſchmack gut gefunden würde, obgleich ihr 
Fleiſch, wegen noch nicht völliger Reife, im Januar noch etwas 


haͤrtlich war. 


Aus den hieſigen Gärten gingen an ſchönen Aepfeln, deren 
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Werth wir theils von früher ſchon kennen, theils in dieſem 
Jahre aufs Neue erprobt haben, ein 

a) Liefländiſcher weißer Himbeerapfel (im Herzoglichen Hof⸗ 
garten); Herr Garteninſpector Buttmann ſtellt ihn in den 
erſten Rang und möchte denſelben noch dem weißen Winter⸗ 
calvill voranſetzen. 

b) Geſtreifter Cardinal (aus Herzoglichem Hofgarten), anders 
als der gewöhnliche weiße Cardinal, recht gut von Ge⸗ 
ſchmack, ſehr zu empfehlen. 

c) Auguſt von Mons (ſtammt von Liegel, aus dem Hof⸗ 
garten), ſchöne kantige und dabei gute, auch lange halt— 
bare Reinette. 

d) Reinette von Damaſon (Hofgarten), gleicht ſehr der fran⸗ 
zöſiſchen grauen Reinette, auch im Geſchmack, iſt nur mehr 
grün in dem Grau. 

e) Reinette von Auvergne (Hofgarten), ebenfalls eine graue 
Reinette, aber mehr gelb und gedrückter, als die graue 
franzöſiſche. 

1) Reinette Sickler (Hofgarten, der Carpentinreinette an 
Größe gleich. Ueber den Geſchmack fehlt das Urtheil. 

g) Neuyorker Reinette (Hofgarten), hat Aehnlichkeit mit der 
Dietzer Wintergoldreinette, iſt aber mehr düſter rothgefärbt, 
gut und bis in den März haltbar. N 

h) Winterpoſtoph, (ſtammt von Diel, Herr Canzlei-Inſpector 
Fromm), gut, gleicht im Geſchmack faſt dem rothen Winter⸗ 
calvill. 

i) Rothe Parmainenreinette (Abſtammung ungewiß, Herr 
Fromm). Gute Frucht. 

K) Engliſche rothe Limonenreinette (von Frauendorf und Dit⸗ 
trich, beide einander gleich, Herr Fromm). Geſchmack 
recht gut, faſt wie der der langen rothgeſtreiften grünen 
Reinette, aber etwas mehr ſäuerlich. | 

J) Barzelloner Parmaine (von Diel, Herr Fromm), ein vor- 
vorzüglich haltbarer, ſehr guter Apfel. 

m) Nouvelle de Nordamerique (von Noiſette, Herr Remde). 
Sehr gute Frucht, groß, hat Aehnlichkeit mit der Kronen⸗ 
reinette. 

n) Berliner Reinette (Remde), ſchöne recht gute Frucht und 
ſehr reichlich tragbar. 

o) Geſtreifte Sommerparmaine 1 Liegel, in, mehreren hie— 
ſigen Gärten, bei Herrn Dr. Emmrich ſchon von früher 
als Birnreinette, wegen des zarten Fleiſches), 195 gute 
frühe Herbſtfrucht. 
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p) Janſen von Welten (von Dittrich, bei Herrn Remde), 
zwar ſehr gute Frucht, trifft aber nicht mit der Beſchreibung. 

g) Biſchoffsreinette (von Liegel, bei Jahn), ſehr gut, nur 
leider im Winter etwas welkend. . 

r) Schmidtbergers rothe Winterreinette (desgleichen), ſehr 
ſchöne rothgeſtreifte, etwas hochgebaute Frucht, wenn auch 
der Geſchmack nicht ganz ausgezeichnet. 

S) Königsapfel von Jerſey (ſtammt von Herrn Bornmüller, 
bei Jahn), ſchöne einfarbige, gelbweiße, etwas calvillartig— 
gerippte Frucht, von angenehmem Erdbeer- oder Roſen— 
apfelgeſchmack. | 

t) Zimmtreinette (von Liegel, bei Jahn), gehört unter die 
grauen Reinetten und ſteht der grünen Reinette (Nonpareil) 
am nächſten, hat aber gelbes Fleiſch und nicht die Säure 
der letzten. Einer der beſten würzigſten Aepfel, es gehören 
aber gute Jahre zu ſeiner völligen Zeitigung, ſonſt welkt 
er im Winter. | 

u) Marzipanreinette (von Dittrich, bei Jahn), ein recht guter 
Apfel, der auch recht tragbar iſt, aber allerdings noch 
nicht J. Ranges; es iſt deshalb der Name nicht recht da— 
rauf angewendet. 

Die ſchon früher uns bekannten guten Sorten, wie ſie ſonſt 
noch bei dieſer Ausſtellung vorlagen, ſollen nur den Namen nach 
aufgezählt werden, allein es iſt nicht möglich, bei jeder Sorte 
zu melden, von wie vielen Perſonen ſie übereinſtimmend gelie— 
fert wurde: 8 | 

Edelkönig. Gräfenſteiner. Rother Wintercalvill. Weißer 
Wintercalvill. Herzog Bernhard. Rothgeſtreifter Schlotter— 
apfel (Ananas). Großer edler Prinzeſſinapfel. Rother Winter— 
taubenapfel. Königlicher Täubling. Weißer Italieniſcher Ros— 
marinapfel. Bentlebener Roſenapfel. Mayers weißer Tauben— 
apfel. Kaiſer Alexander. Harberts Reinettenrambour. 
Engliſche ſcharlachrothe Parmaine. Normänniſche Reinette. 
Grafenreinette. Engliſcher Goldpeping. Ananasreinette. Cal— 
villartige Reinette. Reinette von Breda. Nonpareil. Scotts 
gelbe Winterreinette. Reinefte von Windſor. Muskatreinette. 
Zwiebelborſtorfer. Dörrells Rosmarinreinette. Engliſche rothe 
Winterparmaine. Edler Winterborſtorfer. Lange rothgeftreifte 
grüne Reinette. Koͤniglicher rother Kurzſtiel. Dietzer rothe Man⸗ 
delreinette. Carpentinreinette. Engliſche Spitalreinette. Parker's 
grauer Peping. Aechte graue franzöſiſche Reinette. Kerrypeping. 
Van der Laans Goldreinette. Triumpfreinette (Orleans). Kro— 
nenreinette. Königshandapfel. Große Caffler Reinette. Fromms 
Goldreinette (böhmiſcher oder doppelter Borſtorfer). Engliſche 


Wintergoldparmaine. Engliſche Granatreinette. Dietzer 
Wintergoldreinette. Unter den ökonomiſchen Sorten ſind noch 
folgende: zu nennen: Champagnerweinapfel. Luykenapfel. Tul⸗ 
pencardinal (Tulpenapfel im Herzoglichen Hofgarten). Würz⸗ 
rambour (Kirchmeßapfel, fälſchlich auch Winterblumenſüßer hier 
genannt). Aechter Winterſtreifling. Rother drei Jahre dauern— 
der Streifling. Großer Rheiniſcher Bohnapfel. Wahrer gelber 
Herbſtſtettiner (ſteht in einigen hieſigen Gärten als weißer Stet- 
tiner). Rother Stettiner ic. Beſonders die aus letzter Zuſam— 
menſtellung mit geſperrter Schrift gedruckten drei Sorten lagen 
aus mehreren Gärten, der Königliche Täubling ebenſo aus dem 
Herzoglichen Hofgarten in beſonderer Schönheit vor und erfreu— 
ten ſich des allgemeinſten Beifalls. : 


B. Von neuen Birnen zeichneten ſich nach der damit 
vorgenommenen Pruͤfung beſonders folgende aus und verdienen 
weitere Empfehlung: | 


1) Normänniſche rothe Herbſtbutterbirn, B. Sehr gute 
Frucht, wird aber nur an einer warmen Wand in dieſer Güte 
und Vollkommenheit erzogen. 

2) Grumkover Winterbirn, B. Recht gute Butterbirn, wenn 
auch ohne beſondere Erhabenheit. Hat im Aeußern Aehnlichkeit, 
mit St. Germain. | 

3) Spreeuw, O0. (Derſelbe ſchreibt hinzu „wird mit Co- 
lomäs Winterbutterbirn, Coloma de Printemps, identiſch ſeyn; 
auch mit der Winter-Nelis, welche ich von Dittrich erhielt. 
In dürren Jahren ſcheint dieſe köſtliche Frucht nicht ganz ſchmel— 
zend zu werden.“) Die geſendeten Exemplare reiften 1847 im 
Anfang des Novembers, nach Herrn Oberdieck ſonſt faſt im De— 
cember, eine Butterbirn von recht angenehmen muscatellerartigen 
Geſchmack. Die Birne iſt mittelgroß, gelb, mit einem braun— 
gelben Roſt überzogen, der die Schale rauh macht — Herr Dr. 
Liegel beſchreibt fie in Nr. 3 der Frauendorfer Blätter von 1848 
ebenſo und findet ſie wahrhaft köſtlich, meint aber auch, ſie ſey 
feine Frühlingsbirn, nur 1846 habe fie. ſich bis März und 
April gehalten. i 

A) Erzherzog Carls Winterbirn, O. Sie hat Aehnlichkeit 
mit der St. Germain, aber auch mit der langen grünen Win— 
terbirn, wie ſie Herr Dr. Liegel uns ſandte. Geſchmack ein 
Mittel zwiſchen dieſen beiden, aromatiſch ſäuerlich-zuckerigt, der 
langen, weißen Dechantsbirn ähnlich, aber die Erzherzog Carl 
pikanter als die lange grüne Herbſtbirne, mit welcher ſie übrigens 
in der Reife übereintraf, nemlich zu Anfang des November. 
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5) Calebasse Bosc.) O. (Herr Oberdieck fügt hinzu +++). 
Dieſe Sorte hat nicht die Form einer Flaſchenbirn, war am 20 
Oktober völlig reif; fie wurde auch von uns für eine ausgezeich— 
net gute Birne erklärt. In einem ſpätern Schreiben erklärt 
Herr Oberdieck auch die Humboldt mit der Bosc für identiſch 
und bei der zugleich mit letztern geſendeten „Auguſte,“ die der— 
ſelbe namenlos von van Mons erhielt, fügt er hinzu „nach 
den diesjährigen Früchten iſt fie der Calebasse Bosc ſehr ähn⸗ 
lich.“ — Wir fanden ebenfalls keinen Unterſchied zwiſchen den 
letztgenannten beiden Birnen und auch die Reifzeit traf zuſammen. 

6) Blumenbachs Butterbirn. ©. (Herr Oberdieck erhielt 
fie ebenfalls namenlos von van Mons und nannte fie nad) feis 
nem ehemaligen akademiſchen Lehrer. Sie wurde von uns für 


eine der allervorzüglichſten Herbſtbutterbirnen erkannt. 


7) Rouſſelet von Bretagne 0. eine bergamottförmige etwas 
langſtielige, mittelgroße graugrüne, auf dem größten Theile der 
Oberfläche mit Roſt überzogene Herbſt-Birn, am 20. November 
völlig reif; ſie iſt recht gut, das grünliche Fleiſch zeigte nur et— 
was Steine und ſie ſchrumpfte, weil ſie wohl etwas zu früh 
abgenommen war, ein wenig zuſammen. 

8) Rhenſer Schmalzbirn ©. (welkt nach Herrn Oberdieck in 
andern Jahren) Geſchmack der Birne recht gut, faſt etwas zu 
ſuͤß, dabei aber muskirt aromatiſch. 

9) Kampervenus, O0. ziemlich groß, ſchön blaßcitronengelb, 
an der Sonnenſeite ſtreifenartiges Carminroth. Reif Mitte De- 
cember. Aehnelt im Geſchmack der Rouſſelet von Rheims, auch 
in der Feſtigkeit des Fleiſches. 1 

Die zugleich von Herrn Oberdieck mitgeſendete „Oberdiecks 
Butterbirn“ (welche derſelbe gleichfalls namenlos von van Mons 
erhielt,) war bei Ankunft ſchon paſſirt, konnte deshalb von uns 
nicht beurtheilt werden. Oberdieck giebt ihr aber auch ++, des: 
gleichen Arabella, von ihm bezeichnet „faſt ++.“ 

10) Fürſtenzeller große Winterbergamott L. Eine große 
ſchöne Herbſtbutterbirn (ſie paſſirte 1847 bis 6 November), die 
Empfehlung verdient, und welche Herr Dr. Liegel ſehr lobt. 

11) Deutſche Nationalbergamott (L.). Eine frühe Herbſt— 
butterbirn «fie war ſchon Anfang des November mehlig). Wir 
erhielten dieſe Sorte, eine große, ſchöne Birne, ſchon 1846 von 
Herrn Dr. Liegel in einigen Früchten, die beim Genuß allge— 
meinen Beifall fanden. Leider ſcheint der Baum nach unſerer 
zeitherigen Beobachtung zärtlich zu fein. 


) Herr Oberdieck will geſchrieben ſehen Bose; Diel hat in dem im 
8. Hefte veröffentlichten Verzeichniß von neuen Birnen geſchrieben Bose, 
auch Herr Dittrich ſchreibr: Bose. 
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12) Lange grüne Herbfte (Here Dr. Liegel fügt hinzu in 
Klammern „Winter“) Birn. L. Recht gut, gewürzt, ſüßwein⸗ 
ſaͤuerlich, mit butterhaft ſchmelzendem Fleiſch. Sie iſt verſchie— 
den von unſerer Verte longue, die wahrſcheinlich noch von 
Sickler ſtammt. Schon Dittrich ſagt von Sicklers Sorte, daß 
ſie von Diels Frucht abweiche, jedoch in unſerer Gegend ſehr 
häufig als Mouille bouche d'automne verbreitet ſey. Es eri⸗ 
ſtiren demnach wirklich zwei verſchiedene Birnen unter dieſem 
Namen, ob aber die Liegel'ſche obengenannte Sorte wirklich die 
Verte longue d'hiver iſt, die von den Pomologen auch als 
Sächſiſche lange grüne Winterbirn beſchrieben iſt und welche im 
November und December reifen und ſich den ganzen Winter 
hindurch halten ſoll, will ich an ſeinen Ort geſtellt ſein laſſen, 
da ſie, wenigſtens das vorliegende Exemplar, ſchon Ende Octo— 
bers völlig reif war. 0 Nan 

13) Die Birne St. Augustus D. Herr Donauer erhielt 
dieſelbe, wie er ſchreibt, aus Brüſſel, und ſchildert ſie als ſehr 
werthvoll und tragbarer als Diels Butterbirn, womit ſie öfters 
verwechſelt werde. Sie hat allerdings große Aehnlichkeit damit, 
auch im Geſchmack. Die Auguſtus war aber um einige Wochen 
in der Zeitigung vor der Diels voraus. 

14) Musfatellerartige Butterbirn D. (Herr Donauer erhielt 
dieſelbe aus Dresden). Eine mittelgroße, grünlichgelbe, an der 
Sonnenſeite röthliche oder orangegelbe Butterbirn von angenehm 
muskatellerartigen Geſchmack, reif zu Anfang Novembers. 

Von Herrn Donauer war ferner noch eingefendet: Beurre 
verte von van Mons, von dem Sender wegen Güte und großer 
Tragbarkeit gelobt, eine große Frucht, und Leopold, eine der 
Kronprinz Ferdinand ähnliche aber noch größere und mehr dun— 
kelgrüne Frucht, über welche Herr Donauer kein Urtheil abgab. 
Erſtere bekam vor der Zeit Faulflecken und konnte deshalb nicht 
beurtheilt werden. Leopold blieb bis Ende Decembers hart und 
ging dann in Fäulniß; das rübenartige Fleiſch an den noch guten 
Theilen zeigte ſehr viel Steine, ſie ſcheint hiernach nichts Beſon— 
deres zu ſein. ® 

Unter den Sommerbirnen ift noch der Erwähnung und Fort— 
pflanzung werth: ö 

15) Sinclair (bei Hrn. Fromm), eine recht gute und ſchöne 
mittelgroße Birne, gelb mit rothen Backen, mit ſchmelzenden 
Fleiſch, zeitig 1847 am 29. Auguſt. 8 


Unter den Herbſtbirnen:— a 
16) Herbſtſylveſter (bei Herrn Remde), eine ſehr gute rein 
birnförmige in der Reife hellgrüne oder auch rein citronengelbe 
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an der Sonnenſeite etwas rothgefleckte Butterbirne, von ziemlicher 
Größe, reif Ende September oder Aufang October. 


17) Salisbury (desgleichen), der Preuls Colmar von Liegel, 
oder auch deſſen Alexander etwas ähnlich; Grundfarbe gelb, aber 
durch einen gelbbraunen Roſt überkleidet. Das Fleifch dieſer vor— 
trefflichen ziemlich großen Birne iſt ſüß, mit etwas feiner Säure 
gemiſcht und gewürzt, ganz ſchmelzend, doch nicht ſo ſaftig, als 
die vorhergehende. Eßbar 1847 am 10. October. 


Von ſchönen und empfehlenswerthen, uns ſchon länger bes 
kannten Birnen lag ſonſt bei der Ausſtellung vor: 

Comperette. Holzfarbige Butterbirn. Sommerverlaine. Prin- 
zeſſin Mariane. Rousselet St. Vincent. Gerdeſſens Weigs— 
dorfer Butterbirn. Köſtliche von Charneu. Lange weiße Dechants— 
birn. Punktirter Sommerdorn. Forellenbirn. Tertolens Herbſt— 
zuckerbirn. Kronprinz Ferdinand. Napoleons Butterbirn. Jami— 
nette. Herbfteoloma. Capiaumonts Butterbirn. Preuls Colmar. 
Diels Butterbirn. Bergamott craſanne. Wildling von Motte. 
Virgouleuſe. Colmar. (Beide letztgenannten werden im Geſchmack 
von vielen neueren Birnen, z. B. Herbſtcoloma, Capiaumont ꝛc. 
übertroffen), Paſſatutti. Verte longue. Herbitbirn ohne Schale 
(die Sorte des Herrn Eggers zu Jeruſalem ſcheint doch gegen 
unſere Angabe in der Vereinsſchrift von 1847, von der weißen Herbſt— 
butterbirn verſchieden zu fein). Darmſtädter Butterbirn, eine 
recht gute butterhaft ſchmelzende Bergamott, deren Baum nur 
ſehr zärtlich iſt, da bei dem leiſeſten Fruͤhlingsfroſt die jungen 
Blätter erfrieren). Flaſchenkürbisbirn (hat wirklich in einzelnen 
Exemplaren die Form eines Flaſchenkürbiſſes). Winterdechantsbirn. 
Liegels Dechantsbirn. Graue Dechantsbirn. Herbſtbergamott. 
Jagdbirn. Marie Louiſe. St. Germain (wird aber nur an einer 
. Wand und in einem nicht ſchweren und naſſen Boden 
gut). ꝛc. 

Viele andere hier nicht genannte Birnen waren noch von 
Herrn Oberdieck, Liegel, Bornmüller, Donauer und aus hieſigen 
Gärten eingeſendet, die wir nicht anführen, weil ſie, ohne ges 
prüft zu werden, paſſirten, ſo daß wir kein Urtheil darüber abgeben 
können. Unter den ökonomiſchen Sorten wollen wir eine uns 
zur Zeit dem richtigen Namen nach eigentlich unbekannte Birne 
nennen, die durch Dittrich als engliſche lange gruͤne Winterbirn 
hierher kam, aber nicht mit der Beſchreibung trifft, und eben ſo 
wenig mit der der langen gelben Winterbirne. Die Birne iſt 
ſehr groß, gelb mit ſchönem rothen Backen, etwas langgeſtielt, 
ſchön birnförmig gebaut, der ſchönſten Sommerbirn in Allem 
ähnlich, aber noch ein- oder zweimal fo groß. Geſchmack auch 
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ganz gut, aber keine Butterbirn und im October reif. dun. 


Größe und Schönheit gefiel Jedermann. 

Die bisher aufgezählten Aepfel- und Nur können wir 
als treffliches Obſt zur Anpflanzung an den geeigneten 
Plätzen, die aber für gewiſſe BR ſorgſam ea werden 
müſſen, weiter empfehlen. 

Folgende Früchte fanden aber unter den neueren ſowohl, als 


unter den älteren Sorten aus einem oder dem anderen Grunde, 
den wir dabei mit hervorheben wollen, unſern Beifall nicht, und 


wir glauben mit deren Zuſammen stellung Anderen nützlich zu 
werden, wenn wir, bei der großen Zahl von wirklich guten Obſt⸗ 
ſorten, wie fie oben bereits genannt find, von deren Pflanzung 
bis auf Weiteres (denn manche Frucht muß allerdings noch weiter 
geprüft werden) abrathen: 

Weißer Sommergewürzapfel B., verſchieden vom engliſchen 
Kantapfel, mit welchem nach Oberdieck dieſe Sorte identiſch iſt. 


Zwar gut, aber etwas ſäuerlich und auch dem Aeußern nach nichts f 


Beſonderes. 
Röthliche Reinette B., ſtammt von Diel, wie Herr B. hin⸗ 
zufügt. Iſt anders als unſere Kronenreinette, von welcher letz 


teren Diel (nach Oberdieck) ſagt, daß ſte damit identiſch ſei. 


Wir glauben die Kronenreinette aber ebenfalls von Diel erhalten 
zu haben. Letztere iſt eine vortreffliche Frucht, die ren 
Reinette hat dagegen zu viel Säure. 

Dörrells große Goldreinette B., zu ſäuerlich, wenn auch 


ſonſt etwas gewürzt. Die Dörrells Rosmarinreinette von Liegel, 
ein dem Goldpeping an Größe und Farbe ähnlicher Apfel, iſt 


weit beſſer. 


Franklins Goldpeping. Auch dieſer Apfel hat zuviel Säure; 


der gewöhnliche Goldpeping iſt beſſer. 
Köſtlicher von Kew. Noch ſchlechter als der vorige, und 


kleiner als der gewöhnliche Goldpeping. Wer letztern beſitzt, kann 


beide letztgenannten, die ihm ſonſt ähnlich ſind, entbehren. 
Geigers Prinzeſſin Auguſte, zwar nicht ſchlecht, hat aber 
zu feſtes Fleiſch und entſpricht nicht den Lobesechebüngen, die 
ane Pomologen davon machten. 
Loans Parmaine, zwar haltbar und gerne tragend, beſitzt 
aber zu viel Säure. g 
Königlicher Streifling. Zu härtlich und zu ſauer. 


Thiels edler Streifling B, Geſchmack befriedigte nicht. 3 


Wellingtons Reinette. Sauer und herbe, wie kein anderer 
Apfel, Außerlich aber ſchön. 

Geſtreifter Fürſtenapfel B., hochgebaut, mit ſchönen rothen 
Streifen auch im Fleiſch, Geſchmack aber ſchlecht. 
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Süßer Köntgsapfel B., ſchöner hochgebauter Apfel wie unſer 
Ananas, im Geſchmack aber nichts Beſonderes. 

Franzöſiſcher Cardinal B., ähnlich dem e Hans, hat 
aber mehr Röthe und grünes weiches Fleiſch, zwar keine Säure, 
aber auch kein Gewürz. 


Weißer Kurzſtiel B. Zuviel Säure. 


Hleiwa Alma B. (Aehnlich dem Hechtapfel, doch nach der 
Blume hin faltig, wie der Fleinerapfel aus Würtemberg), ein 
Süßapfel. 

Minnas bunter Streifling B, ſieht aus wie ein Borſtorfer, 
aber mehr rothgeſtreift, ſäuerlich von Geſchmack. 

Amerikaniſcher Kaiſerapfel B. Großer und ſchöner Apfel, 
aber von der Säure des rothen Stettiners, der ihn demnach ers 
ſetzen kann. 

Beauty of the West B, ein Süßapfel. 


Baumanns rothe Winterreinette B. Wahrſcheinlich aus dem 
Kern des rothen Stettiners entſtanden, hat auch deſſen Säure, 
deshalb entbehrlich. 

Brüſſler neuer Kurzſtiel B. Kleines buntes Aepfelchen mit 
feſtem härtlichen Fleiſche. 

Tulkoran Alma B. Faſt wie der große rheiniſche Bohn⸗ 
apfel, aber ſchlechter. 

Gelbe Spaniſche Reinette B. Grobes Fleiſch mit etwas 
widrigem Gewürz. 

Pretioſa B. Kleiner walzenförmiger Apfel, geſchmacklos 
bis auf die vorhandene Säure. 

Rother Taffentapfel (ſtammt von Liegel) etwas walzenförmig, 
ohne Wohlgeſchmack und härtlich. 

Bootzner rother Rosmarinapfel (aus Booten direkt hieher 
gelangt) erreicht nicht die Güte wie in feiner Heimath und bleibt 
allzu klein. 

Van Mons Goldreinette B. War zwar ſchöner, als wir 
ſie früher geſehen, welkte aber im Winter doch zu ſtark. Iſt 
übrigens, worauf ſchon von Flotow aufmerkſam gemacht hat 
(Dittrichs Handbuch, 3 Band Pag. 103) eine graue und keine 
Goldreinette. 

re Muskatcalvill B. Ein guter Apfel, aber nichts 
Beſonders. 

Großer Winterfleiner, hat zwar zartes Fleiſch, doch ſonſt 
keine Vorzüge. 

Tyroler Roſenapfel, hat etwas Roſenapfelgeſchmack und rothe 
Streifen bis aufs Kernhaus, ſonſt aber nichts Empfehlendes. 

Eggermonts Calvill. Hat ee mit unſerm Würz⸗ 
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apfel (Sichel) iſt aber an der Blume mehr vetift und 
mehr gelb. Gut, aber nichts Beſonders -. 

Großer Engliſcher Gewürzpeping B. Zu klein, wenn ih 
der Geſchmack gut war. | 

Gelbe ſpäte Reinette. Zwar gut aber etwas ſauer und der 
Baum hat den Fehler, die Früchte vor der eigentlichen Reife 
fallen zu laſſen. h 

Gelber Fenchelapfel. Zwar gut, und gewürzt, der Baum 
aber zu zärtlich. 

Roſenpeping. Zu klein und zu härtliches Sleifh. — 

Dominisko. (Stammt von Liegel) groß, ſchön und von ver: 
ſchiedener Geſtalt, im Geſchmack ein gewöhnlicher Apfel. | 

Charlamovsky. Zwar tragbar und recht ſchön, in manchen 
Exemplaren gleichſam roth getiegert, hat aber zu viel Säure. 
Der gleichzeitig oder doch nur wenig ſpäter reifende weiße Aſt⸗ 
rachaniſche Sommerapfel iſt viel beſſer. 

Walliſer Limonenpeping. Zwar ſchön und fleißig tragbar. 
Das Fleiſch iſt aber ſtets härtlich und er wird leicht ſtippigt. 
Engliſche Königsparmaine. Schöne Frucht, leider aber etwas 
ſaͤuerlich. ' 

Weilburger Apfel. Gut, doch etwas ſäuerlich. 

Gaͤsdonker Goldreinette. Hat ziemlich die Größe, Form 
und auch die Farbe des edlen Winterborsdorfers und hält ſich 
lange, beſitzt aber immer zu haͤrtliches Fleiſch. 

Naso di Bue. (Stammt von Herrn Liegel), ein hochge⸗ 
bauter unſchmackhafter Schlotterapfel. Der deutſche Name iſt 
Ochſennaſe. 

Silonka. Von Herrn Eggers, ein Rambour mit groben 
geſchmackloſen Fleiſch. 

Safranreinette (von Herrn Liegel). Zwar groß und ſchön, 
wirklich ſafrangelb von Auſſen, hat aber grobes poröſes und ge— 
e Fleiſch, iſt demnach keine Reinette, wird auch leicht 

ippigt. 

Eirnchen (von Herrn Eggers), ein im Winter grüngelb 
werdender länglicher zugeſpitzter, zwar lange haltbarer aber un⸗ 
ſchmackhafter Apfel. 

Meißner [eberrother Himbeerapfel. Zwar groß und ſchön 
calvillförmig, der Baum auch geſund und tragbar und die 
Frucht lange dauernd; dieſe bleibt aber ſelbſt nach langem Lie⸗ 
90 zu 1 und das grüne Fleiſch iſt ohne allen Wohl⸗ 
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Multhaupts Carminreinette, zwar eine ſehr ſchöne und auf 
Zwergbaͤumen auch große Frucht, aber keine Reinette, ſondern ein 
Apfel mit grobem poröſen Fleiſch, das aut ift und von 


en. 


der Schönheit nicht überwogen wird. Daß der Apfel Feine Rei- 
nette iſt, darauf hat ſchon Schmidtberger und Dittrich (des letzteren 
Handbuch Band 3 Seite 110) aufmerkſam gemacht. 

Unter den Birnen iſt: 

Amboise, wie wir fie von dem Jeruſalem bei Meiningen 
beſitzen, eine zwar gute, aber doch etwas zu kleine Birne mit 
halbſchmelzendem Fleiſch und im November zeitig; ſie ſtimmt in— 
deſſen hiernach, auch in Form und Größe, nicht mit der Be— 
ſchreibung und möchte deshalb unächt ſein. 

Bergamotte Thouin, iſt ebenfalls klein und ſchlecht, wird 
nie ſchmelzend. BR > 

Pfingſtbergamotte. Bleibt feldft über Pfingſten hinaus eine 
Birne von ruͤbenartigem Fleiſch. N 5 

Königsgeſchenk von Neapel, eine große äußerlich ſchöne Birn, 
die beſonders durch ihre Größe überraſcht, aber nur zum Kochen 
für den Winter zu brauchen iſt. N 

Grüne Pfundbirn, von Herrn Dr. Liegel, die Birne iſt 
groß wie ein Katzenkopf, hat aber brüchiges Fleiſch und viele 
Steine ums Kernhaus herum, zwar ſüß, aber nicht angenehm 
im Geſchmack. ö 5 s 

Theodore. Eine kleine oder mittelgroße Sommerbirn, die 
durch eine Menge von zu jener Zeit reifenden anderen guten 
Birnen entbehrlich wird. Sie iſt übrigens auch keine Butterbirn, 
wie in Diel angegeben iſt. b 
ſch Ueber gewiſſe Sorten haben wir noch Folgendes niederge— 

trieben: 

Die Birne „Henriette“ von Herrn Donauer, der ſie von 
van Mons erhielt, ſcheint nach dem vorliegenden Exemplare nicht 
verſchieden von der Herbſt-Coloma zu ſein. N 

Callebasse Bose des Herrn Donauer, ſcheint dem Aeußern 
nach, mit der von Herrn Liegel geſendeten Birne „Alexander“ 
übereinzuſtimmen; der Geſchmack wurde aber nicht von uns erprobt. 

Winterdechantsbirn und Lauers Engliſche Oſterbutterbirn, 
beide von Herrn Bornmüller eingeſendet, ſind einerlei Sorten 
und nicht verſchieden von unſerer grünen Winterherrnbirn, wie 
wir ſie vor einigen Jahren von Liegel bezogen haben, und auch 
nicht zu unterſcheiden von van Mons Frühlingsbirn (Beurré de 
printemps) wie ſie Herr Oberdieck uns jetzt geſendet hatte. 
Letzterer hat ſich über dieſe Sorten und daß ſie miteinander über⸗ 
einſtimmen, ſchon in ſeinem Schriftchen (die Probe oder Sorten⸗ 
bäume ꝛc.) ausgeſprochen, er hat dieſelben ſämmtlich von Diel 
bezogen; es wird nun auch von unſerer Seite (durch die von 
Herrn Bornmüller und Herrn Dr. Liegel erhaltenen Früchte) dieſe 
von Diel irrthümlich unternommene Amalige Beſchreibung einer 


— 
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und derſelben Sorte beſtätigt. Nach Herrn Dr. Liegel iſt nun 


aber auch die Hildesheimer Winterbergamott damit gleich, (ver— 
gleiche: Frauendorfer Blätter von 1847 Pag. 15), was nicht 
recht denkbar iſt, wenn zwiſchen Hildesheimer Bergamott und 
Hildesheimer Winterbergamott nicht ein Unterſchied ſtattfindet, 
und nicht vielleicht die Hildesheimer Winterbirne gemeint iſt, denn 
es iſt die Hildesheimer Bergamott nach Diel eine wirklich berga— 
mottförmig gebaute Frucht, die Superintendent Cludius in Hil⸗ 
desheim aus Kernen neu erzog. — Die Rousselet St. Vincent, 
welche wir von Herrn Bornmüller ächt beſitzen und die Dittrich 
nach feinem Handbuch, Band 3 Seite 113, ebenfalls mit den oben— 
genannten drei Sorten confrontiven möchte, was, wie Dittrich 
(ebendaſelbſt) angiebt, von Herrn Bornmüller ſchon widerlegt 
worden iſt, iſt wirklich eine ganz andere und gewiſſermaßen noch 
beſſere Birne als die Winterdechantsbirn, welche zwar reichlich 
trägt, aber den Fehler hat, daß ſie im Winter leicht Faulflecken 
bekömmt und hierdurch zum Theile nur ihre wirkliche Güte er— 
langt. | 
Kronprinz Ferdinand und Hardenponts Winterbutterbirn, beide 
gleichzeitig von Herrn Bornmüller, Oberdieck und Liegel einges 
ſendet, waren alle unter ſich gleich und es iſt auch kein Unter⸗ 
ſchied gegen die letztgenannte Sorte, wie wir ſie von Dittrich 


erhielten, und an welcher wir, wie dieſer, eine verſchiedene Be— 


laubung, ſo lange das Bäumchen jung war, zu bemerken glaubten, 
Daſſelbe trug im vergangenen Jahre zum erſtenmale Früchte und 
es war wirklich kein Unterſchied gegen unſere andere Hardenpont 
und Kronprinz Ferdinand zu bemerken. Wir nehmen deshalb 
unſeren in unſerer Vereinsſchrift von 1847 Pag. 117 ausge⸗ 


ſprochenen Zweifel über die Identität beider Sorten zurück. Aber 


auch Amalie von Brabant, welche von Herrn Oberdieck vorlag, 
der auch ſelbſt darauf bei dieſer Gelegenheit aufmerkſam machte, 
iſt von der Hardenponts Winterbutterbirn nicht verſchieden. Alſo 
wieder drei Namen für einerlei Sorte. 

Kaiſer Alexander von Herrn Bornmüller (der ſolche wahr⸗ 
ſcheinlich von Diel erhielt, auf deſſen Beſchreibung fie auch beſſer, 
als die Frucht Liegels paßt) trifft nicht mit der von Liegel ge⸗ 


ſendeten Frucht zuſammen. Letztere ſcheint der Salisbury, wie 


wir ſie von Dittrich beſitzen, nahe zu ſtehn. Die Liegeliſche 
Sorte iſt viel beſſer, hat angenehmen Muskatellergeſchmack, iſt 
aber auch nicht ganz butterigt und um das Kernhaus herum 
etwas ſteinigt, ſonſt eine recht gute, ziemlich große Herbſtbirne, 


die alle Empfehlung verdient. Die Bornmülleriſche Sorte, welche 


auch wir beſitzen, iſt dagegen eine für uns durchaus nicht ges 
eignete Frucht, die den ganzen Winter hindurch liegt, ohne das 


Grün ihrer Farbe, der Beſchreibung nach, bei der Reife in Gelb— 
grün zu verwandeln, und ohne daß ihr rübenartiges Fleiſch ge— 
nießbar wird. ̃ 

Tolisduyns grüne Herbſtzuckerbirne trifft ganz mit van Ter⸗ 
tolens grüner Herb funkergine⸗ beide von Herrn Oberdieck ein⸗ 
geſendet, überein; Herr Oberdieck hat dies in ſeinem vorhin 
erwahnten Schriftchen bereits angezeigt. Wir beſitzen die van 
Tertolens Herbſtzuckerbirne ebenſo wie er. 

Große grüne Mailänderin von Herrn Bornmüller und deſſen 
Napoleon ſind nicht von einander verſchieden. Er hat beide 
Sorten mit einander gleich von Diel erhalten, und Herrn Super- 
intendent Oberdieck iſt dies gleichfalls ſo ergangen; letzter hat 
uns beide Früchte ebenſo geſendet. 

Liegels Dechautsbirn von Herrn Bornmüller iſt im Aeußern 
von der holzfarbigen Butterbirn nicht verſchieden und von Herrn 
Dr. Liegel lag die erſtgenannte Frucht ebenſo vor. Wir haben 
in unſerer Vereinsſchrift (Pag. 117 und Pag. 119 von 1847) 
in Uebereinſtimmung mit Liegel hierauf aufmerkſam gemacht, 
aber dabei auch erwähnt, daß nach Liegel die holzfarbige But⸗ 
terbirn urſprünglich eine andere Sorte ſeyn müſſe. Herr Born⸗ 
müller meint nun, daß in der Reifzeit zwiſchen der Liegels De⸗ 
chantsbirn und holzfarbigen Butterbirn eine Verſchiedenheit be— 
gründet jey, und wir bemerkten auch an den von ihm geſendeten 
Früchten, daß die holzfarbige ſchon Mitte Octobers gut war, 
während die Liegels Dechanksbirn erſt bis 6. November dazu 
gelangte. Es kann aber ein ſolcher Unterſchied auch von der 
verſchiedenen Bodenart und von dem Standort des Baumes 
herrühren. N 

Graue Dechantsbirn. Die von Herrn Dr. Liegel und die 
von Herrn Oberdieck geſendeten Früchte trafen mit einander überein, 
es war aber unſere Paſſatutti, wie wir ſie in früherer Zeit von 
Diel bekommen haben. Obgleich wir nun dieſe Uebereinſtimmung 
hinſichtlich der grauen Dechantsbirn bei zwei berühmten Pomo⸗ 
logen bemerken, ſo können wir uns doch nicht überzeugen, daß 
der Name Baffatutii für dieſe Sorte nicht richtig ſey. Wir 
ſtützen uns dabei auf Diels Beſchr eibung der Vegetatten der 
Paſſatutti. In derſelben it die elliptiſche Form der Blatter und 
deren lange Spitze, auch die feinen und ſpitzigen Zähne des 

Randes des Blattes hervorgehoben, auch geht daraus hervor, 
daß die Jahrestriebe und Knospen, die Zweige und Blätter 
glatt erſcheinen. Dagegen iſt von ihm ſowohl bei der grauen, 
wie bei der rothen 2 Dechantsbirn angegeben, daß die Spitzen 
der Sommerzweige wollig, die Blätter eiförmig, ſtumpf⸗geſpitzt 
und am Rande ſeicht oder nur wenig gezahnt Ind, wie das von 
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der Paſſatutti Geſagte bei unſerer Paſſatutti und das Andere 
auch bei unſerer grauen Dechantsbirn der Fall iſt. Letztere iſt 
übrigens eine der vortrefflichſten Herbſtbutterbirnen, die im Ge 
ſchmack, ſowie auch in der Form der Paſſatutti naheſteht, aber 
beſſer als ſie iſt und ſich noch mehr zur Bergamottform hinneigt; 
durch ihre wolligen Blätter und durch die ganze Vegetation des 
Baumes giebt ſich dieſe Sorte als eine nahe Verwandte der 
Herbſtbergamott und der Sommerdechantsbirn zu erkennen. 
Die Paſſatutti erhielten wir in Zweigen vor mehreren Jahren 
neu von Liegel und ſie brachte bereits vor zwei Jahren die erſten 
Früchte, es ſind dies aber kleine, unanſehnliche, längliche, grüne 
Birnchen mit ziemlich langen Stielen, die hiernach nicht mit der 
Beſchreibung ſtimmen und uns auch im Geſchmack in keiner 
Weiſe befriedigt haben. Herr Dr. Liegel hat dieſe Sorte übri— 
gens in ſeinen Verzeichniſſen auch nur unter die halbſchmelzenden 
Birnen geſtellt. Wenn ſie Diel indeſſen auch in die zweite Claſſe 
ſeines Syſtems eingereiht hat, ſo iſt ſie hiernach immer noch 
eine Frucht erſten Ranges und er ertheilt ihr auch das Lob einer 
großen, köſtlichen und vortrefflichen Tafelfrucht, was von Liegels 
Sorte in keiner Weiſe gelten kann. 5 | 
Im Uebrigen glauben wir, daß Diel die graue Dechants— 
birn unter dem Namen rothe Dechantsbirn (rothe Herbſtbutter— 
birn) zum zweitenmale beſchrieben hat; man vergleiche die betref— 
fenden Beſchreibungen beider Birnen und man wird finden, daß 
die eine im Weſentlichen der andern gleich iſt und die für die 


rothe ebenſo gut auch auf die graue angewendet werden kann. 


Aus dem Vorſtehenden wird ſich aber auch ergeben, wie 
nützlich es iſt, auch bei ſyſtematiſchen Beſchreibungen des Kern— 
obſtes die verſchiedenen Vegetationsverhältniſſe zu berückſichtigen, 
ja wir glauben, daß man ohne Reflexion auf botanifche Merk: 
male, bei der großen Zahl von Birnenſorten, keine Claſſtfication 
wird treffen können, nach welcher der Name einer unbekannten 
Frucht mit Sicherheit gefunden werden könnte. | 
| Cartheuſerin (von Herrn Oberdieck) ſieht der Capiaumont, 
die wir mit Herrn Oberdieck gleich beſitzen, ſehr ähnlich und 
auch im Geſchmack wollte man viele Verwandtſchaft zwiſchen 
beiden finden. N Fe 
Preuls Colmar („dornige Colmar“ ſchreibt Herr Dr. Liegel 
hinzu). Herr Bornmüller, der unſere Ausſtellung perſönlich be⸗ 
ſuchte, erklart bei dieſer Sorte, daß fie mit feiner Preuls Colmar 
von Diel übereinſtimme. Von Herrn Oberdieck lag zugleich 
Argenſons Butterbirne vor, die auch in Geſchmack und Reife 
ganz damit übereintraf und er bemerkte bei ihrem Namen: „wie 
ich ſie von Diel und Bödicker überein habe; iſt wenigſtens der 
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Preuls Colmar höchſt ähnlich.“ Es kömmt nun noch die Be- 
hauptung Dittrichs (vergleiche ſein Handbuch 3. Band Seite 113) 
dazwiſchen, daß er die Herbftcoloma und Preuls Colmar, welche 
er doch wohl beide von Diel erhielt, für übereinſtimmend mit 
einander halten müſſe. Da wir aber Dittrichs Herbſtcoloma 
kennen, welches eine ganz andere, dabei aber vortreffliche Birne, 
die mit der Diel'ſchen Beſchreibung trifft, iſt, ſo glauben wir, 
daß den ſchon von Liegel und Biondeck in Wien in den Frauen- 
dorfer Blättern von 1847 angeführten Identitäten der Preuls 
Colmar, nemlich Passe Colmar, goldgelbe Colmar, Preuls 

Colmar von van Mons, Colmar epineux, Regentin, König 
von Baiern, Colmar souverain nur noch Argenſon hinzukom— 
men wird und daß auch unter dieſem Namen dieſelbe Frucht von 
Diel nochmals beſchrieben worden iſt. Die Beſchreibung dieſer 
beiden Birnen von Diel kann recht gut auf die eine, wie auf 


die andere angewendet werden. 


Rother Herbſtcalvill und Edelkönig. Auch an den von Herrn 
Bornmüller geſendeten Früchten konnte kein gegenſeitiger Unter: 
ſchied wahrgenommen werden; wir haben darüber ſchon in unſerer 
Vereinsſchrift von 1847 Mittheilung gemacht. - 
| Gräfenſteiner. Sowohl von Herrn Oberdieck, wie von 
Herrn Bornmüller und aus hieſigen Gärten lag er vor und traf 
unter ſich überein, aber auch gegen den Blumencalvill, wie wir 
ihn hier von Diel beſitzen und wie ihn auch Herr Oberdieck 
(und zwar aus der Hand von Burchardt in Landsberg, der 
beide Sorten ebenfalls für gleich hält, mit der Bemerkung: 
„ſcheint mit der Gräfenſteiner identiſch“) ſandte, konnten wir 
keine Verſchiedenheiten wahrnehmen. Weil wir dieſe Ueberein— 
ſtimmung ſchon früher bemerkten, fo haben wir von Herrn Liegel 
Reiſer des Blumencalvills kommen laſſen, dieſe lieferten auch 
ſeit zwei Jahren Probefrüchte, die anders als unſer Graͤfenſteiner 
ſind. Der Blumencalvill Liegels iſt ein ziemlich großer, mehr 
platt als hochgebauter Apfel, gelb mit ſchönen rothen Backen, 
aber ohne calvillartige Rippen und ohne das Kernhaus eines 
Calvills, im Geſchmack ein Süßapfel, was alſo nicht recht mit 
der Beſchreibung ſtimmen will. Herr Liegel ſcheint hiernach 
dieſe Sorte mit Schmidtberger gleich zu beſitzen oder von ihm 
bezogen zu haben, denn auch Herr Schmidtberger will ſeinen 
Blumencalvill unter die Kochäpfel verweiſen (Dittrichs Handbuch 
3. Band Seite 111). Wir werden indeſſen die Liegeliſche Sorte 
immer noch einige Zeit beobachten. 

Danziger Kantapfel von den Herren Bornmüller und Liegel. 
Wir finden gegen Oberdieck, der den Bentlebener Roſenapfel 
anders beſitzen muß (die Probe- oder Sortenbaͤume, Hannover 
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| 1844, Pag: 71) keinen Unterſchied zwiſchen ihm und Bentlebener 


Roſenapfel von Diel, und auch Fromms Himbeerſtreifling iſt 


damit identiſch. Ferner ſandte Herr Liegel einen Apfel unter 
dem Namen Paſſamanna, der ebenfalls nichts anderes ſeyn wird 
und nach Herrn Oberdieck iſt auch der Florentiner, rother Liebes⸗ 
apfel und calvillartige Winterroſenapfel mit dem Danziger Kants 
apfel übereinſtimmend. 

Caroline Auguſte. Die von Herrn Dr. Liegel vor einigen 
Jahren bezogenen Reiſer lieferten einige Früchte, die mit der 
Muskatreinette die größte Aehnlichkeit, auch im Geſchmack hatten. 
Auch die Vegetation des Baumes ſtimmt damit zuſammen. Sollte 
hier eine Verwechslung vorgegangen ſeyn? 

Triumhpreinette und Reinette von Orleans. (Letztere beſitt 
Herr Oberdieck gerade ſo wie wir.) Der Streit, ob beide Sor— 
ten für eine zu betrachten ſind, wie wir es zeither thun mochten, 
iſt bis jetzt immer noch nicht geſchlichtet. Im hieſigen Herzogs 
lichen Hofgarten ſteht ein Baum der Triumphreinette noch aus 
Diels Hand; dieſer liefert Früchte, welche kleiner und etwas 
mehr gedrückt ſind, als die Orleans, überhaupt ſind ſie der 


Dietzer Wintergolbreineite ähnlich und in dieſer Form nach Herrn 


Garteninſpector Buttmann beſtändig, der Geſchmack gegen letztere 
iſt aber wiederum verſchieden, jedoch nicht von der Orleans ab— 
weichend. Herr Bornmüller hatte dieſelbe Sorte als ſiegende Reinette 
geſendet und von Herrn Oberdieck lag ſie als Hoya'ſche Gold— 
reinette vor. Letzterer bemerkt dabei: unterſcheidet ſich von der 
Orleans ſchon durch Geſtalt und Farbe der Kerne, ſowie durch 


etwas hängende Zweige des Baums, hat auch nie ganz das 


Gewürz der Orleans, trägt aber voller und ſpringt im Regen 
nie auf. Unſer Senior in der Pomologie hieſelbſt, Herr Canz— 
leiinſpektor Fromm, meint nun aber, daß die Bäume der Orle— 
ans mit zunehmendem Alter ſtets mehr hängende Zweige bekä— 
men und die Früchte kleiner würden, beſonders wenn der Baum 
voll trage, wie dies auch bei andern Sorten der Fall iſt. Wie 
dem auch ſei, bei dem gleichzeitigen Koſten der Früchte dieſer 
Orleaus und der ſiegenden Reinette haben wir im Winker 
18/8 keinen Unterſchied wahrnehmen können. 

Uelluers Goldreinette, wie ſolche Herr Haushofmeiſter 


Remde von Dittrich erhielt, iſt gleich mit Engliſcher Granat— 


reinette. 
Alantapfel (von Herrn Bornmüller) iſt übereinſtimmend mit 


dem großen edlen Prinzeſſinapfel von Diel, wie wir ihn mehr⸗ 


fach hier beſitzen. Herr Oberdieck hat bereits dieſelbe Erfahrung 


gemacht und meint „vielleicht gehört auch der geſtreifte Impe- 
rial hieher.“ Der große edle eſſrapfe iſt eee eine 
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ſehr gute Frucht, beſſer als der franzöſiſche edle Prinzeſſinapfel, 
wie ihn Herr Oberdieck fandte, obgleich letzterer ie recht ſchaͤz⸗ 
zenswerth (nach Herrn 0.) ſein ſoll. 

Seidenhemdchen von Herrn Bornmüller und Herrn Ober⸗ 
dieck ſind ganz verſchiedene Früchte. Die hochgebaute Frucht 
Oberdiecks, dem Geſchmack nach ein Süßapfel, wird mit der 
Beſchreibung in Dittrich ſtimmen. Herr Oberdieck meint übri⸗ 
gens und gewiß mit Recht, daß mit dem Namen Seidenhemd— 
—n manche Früchte mit zarter Haut abusive bezeichnet 
würden 

Wachsapfel von Oberdieck. Es iſt dies unſere ſchon mehr 
genannte (namentlich in Heft II unſerer Vereinsſchrift [1847] 
Pag. 115 beſprochene) weiße Reinette, die wir als Seidenhemd— 
chen von gewiſſen Orten her bekommen haben. Wir hielten dieſe 
Frucht, (wie auch Pag. 116 der Vereinsſchrift geſagt iſt,) eine 
zeitlang auch für gleich mit Maskons harter, gelber Glasrei⸗ 
nette, die wir mit Oberdieck (durch Liegel) gleich beſitzen, allein 
wir fanden mit Oberdieck, daß letztere einerlei mit der Borsdor— 
fer Reinette und Tyroler Glanzreinette iſt und berichtigen des: 
halb hiermit unſere frühere Meinung. Dieſer Wachsapfel, un⸗ 
ſere zeitherige weiße Reinette, iſt übrigens viel beſſer, als die 
Bors dorfer Reinette und beſonders feines angenehm weinigten 
Geſchmacks wegen allgemein bei uns beliebt. Das Fleiſch der 
Borſtorfer Reinette iſt immer, ſelbſt nach langem Liegen, zu 
härtlich, als daß dieſe Sorte weiter empfohlen werden könnte. 

Grafenreinette des Herrn Bornmüller trifft ebenfalls mit 
unſerer Zitronenreinette überein, wohin wir uns ſchon früher 
äußerten. Der weiße Italieniſche Wintercalvill iſt ebenfalls va: 
von nicht verſchieden. 

Windſocreinette von demſelben it wie die unſrige, und ei= 
nerlei mit der von Dr. Liegel erhaltenen Reinette von Canada. 
Auch die grüne Atlasreinette ſtimmt damit überein. 

Doppelte Reinette von Breda von Herrn Bornmüller iſt 
unſere gewöhnliche Breda oder der Nelking des Chriſt, welche Sorte 
Herr Bornmüller auch als Kronenreinette beſitzt. 

Kronenreinette. Auch über dieſe Sorte ſcheint noch einiger 
Zweifel zu herrſchen. Wir erhielten ſie in früheren Jahren von 
Diel und halten ſie für ächt. Es iſt ein ziemlich großer etwas 
hochgebauter Apfel, in der Zeitigung ſchön gelb mit rothen 
Streifen und rothen Backen, faſt calvillartig gerippt, und er 
zeigt auch durch ſein weites Kernhaus mit den Calvillen Ver⸗ 
wandſchaft. Nach dem Fleiſche und ſeinem Gewürze iſt er aber 
den Reinetten zuzurechnen und eine vortreffliche Winterfrucht. 
Bon Herrn Dr. Liegel bezogen wir vor einigen Jahren Reiſer 
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der Kronenreinette, die aber die lange rothgeſtreifte grüne Rei— 
nette lieferten. Unſere Kronenreinette hat von letztgenannter 
ganz verſchiedene ſtarke mächtige Triebe mit großen Blättern. 
Willy's gelbe Reinette von Herrn Bornmüller iſt der weiße 
Wintercalvill. 8 A 95 

Pariſer Rambourreinette von demſelben, die Harlemer Rei: 
nette von Dittrich und die große antilliſche Reinette des 
Herrn Dr. Liegel, auch die Weiberreinette von Dittrich 
ſcheinen ſämmtlich nichts anders als die große engliſche Reinette 
zu ſein. Schon Schmidtberger ſagt, daß die weiße Antilliſche 
Reinette mit der Weiberreinette gleich ſei. Herr Canzleiinſpek— 
tor Fromm beſitzt übrigens die Pariſer Rambourreinette anders 
und ächt und lobt fie ſehr (vergleiche Vereinsſchrift von 1847 
Pag. 116). 15 

Prinzenapfel von Herrn Oberdieck ſtimmt mit unſerm allge— 
meinbeliebten Ananasapfel, der in Dittrichs Handbuch als roth— 
geſtreifter Schlotterapfel beſchrieben iſt, überein. 

Geſtreifter Sommerzimmtapfel von Herrn Bornmüller und 
von Herrn Liegel ſind zwei verſchiedene Früchte. Erſterer iſt faſt 
platt, letzter mehr hoch gebaut, beide lebhaft rothgeſtreift und 
beſonders der letztere iſt ein ausgezeichnet guter Apfel, zu Anfang 
September reifend, wie wir ihn namenlos zeither hier beſaßen. 
Nach Dittrichs Handbuch würde, da von einem mehr platten 
Apfel die Rede iſt, die Bornmüllerſche Frucht mehr mit der Be— 
ſchreibung ſtimmen, in Diels Schriften iſt aber (in einer unten 
angefügten Nota) geſagt, daß der Apfel unter die Couſinotten 
der Franzoſen gehöre, wohin die Taubenäpfel zu rechnen ſind 

und mit welchen letzteren (auch mit dem Passe Pomme rouge, 


gegen den die Liegeliſche Sorte nach der Blume hin nur mehr 


ſpitz gebaut iſt) die vorliegende Frucht viel Aehnlichkeit hat, 
weshalb wir bei weiterem Vergleich die Sorte Liegels für die 
richtige halten. . 5 
Drued parmaine (bei Herrn Remde, von Herrn Eggers 
zu Jeruſalem abſtammend) iſt die geſtreifte Sommerparmaine. 
Weißer Italieniſcher Rosmarinapfel von Herrn Dr. Liegel. 
Dieſer ſtimmt nicht mit einer früher bei uns bekannten, durch 
einen in Italien reiſenden hieſigen Pomologen zu uns gebrach— 
ten Sorte, welche er dort allgemein unter dieſem Namen fand 
und ihrer Güte wegen in Reiſern ſich zu verſchaffen gewußt hat. 
Letzterer Apfel hat zwar in der Form und Farbe Aehnlichkeit 
mit Liegels Frucht, aber die Kanten derſelben ſind ſtärker aus⸗ 
geprägt, die Farbe mehr gelb und er iſt viel beſſer, hat weit 
mehr Gewürz und Geruch und verdient allgemeine Empfehlung. 
Wie es ſcheint, ſo iſt in Italien der Name Rosmarinapfel für 
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ſehr verſchiedene Aepfel in Anwendung gekommen. In Bootzen 
zum Beiſpiel giebt es einen weißen und einen rothen Rosma- 
rinapfel; erſterer ſtimmt mit der Liegelſchen Sorte und der rothe 
iſt in feiner Heimath eine fo ſchöne Frucht (gelb mit ſchönen ro— 
then Backen, dabei etwas walzenförmig gebaut, und recht gut), 
daß er weit und breit verſendet und das Stück dieſer Früchte 
in Wien und München mit zwei bis drei Kreuzer bezahlt wird. 
Auch von dieſer Sorte ließen wir uns Zweige aus Bootzen 
kommen und erzogen an den bereits erwachſenen Bäumen ſeit 
einigen Jahren Früchte, allein dieſelben ſind, wie ſchon oben 
geſagt, bei weitem nicht das, was ſie ſein ſollten; die Früchte 
ſind klein und kaum zu genießen. Doch vielleicht werden ſie 
mit zunehmendem Alter der Bäume ſchöner. | 

Geſtreifter Böhmiſcher Borſtorfer. Dieſe Sorte war früher 
dem Namen nach hier unbekannt. Es fand ſich in einem Dorfe 
in der Nähe von uns eine vortreffliche Goldreinette, die dort 
allgemein, auch wegen Aehnlichkeit im Geſchmack, der doppelte 
Borſtorfer genannt wurde. Man ſchickte fie von hier aus an 
Dittrich und dieſer nannte fie, zu Ehren des Herrn Canzleiin- 
ſpektor Fromm hier „Fromms Goldreinette“. Wir ſahen nun 
feit einigen Jahren von auswärts den Böhmiſchen Borsdorfer 
und wenn nnfere Sorte auch nicht die rothen Streifen, die Dies 
ſem, der Beſchreibung nach, zukommen, in ſo hohem Grade 
oder doch nur an einigen Früchten zeigt, ſo glauben wir doch, 
daß dieſes dieſelbe Frucht ſei, die durch uns, resp. Dittrich 
einen zweiten Namen bekommen hat, was wir zur Bemerkung 
hier niederlegen wollen. Dieſer doppelte Borſtorfer oder Fromms 
Goldreinette iſt übrigens einer der allerbeſten Winteraͤpfel und 
verdient allgemeine Empfehlung; dieſelbe Sorte haben wir auch 
als Crede's Quittenreinette erhalten. 


Bemerkungen über die hier angepflanz⸗ 
ten Pflaumen, aus dem Jahr 1847. 
(Vom Vereinsdirektor.) 


Auch unſere Kenntniſſe von den Pflaumen ſind wieder man⸗ 
nichfaltig bereichert worden. 8 

Viele Sorten, die ſeit länger namentlich von meinem pomo⸗ 
logiſchen Freunde Fromm, theils aus Frauendorf, theils von Dittrich 


ee 


bezogen wurden, trugen in dieſem Jahre und wir hatten Gele | 


genheit, fie mit dem, was von früher her (von Diel, Chriſt und 
Günderode) hier angepflanzt iſt, auch mit dem nach und nach 
neu von Herrn Dr. Liegel bezogenen Sortimente zu vergleichen. 
Nach den Erlebniſſen des letzten Sommers haben wir ung fer: 
ner über manche Frucht, die wir im zweiten Hefte unſerer Ver⸗ 
einsſchrift aufführten, mehr Gewißheit verſchafft und halten es 
für Pflicht, unſer Urtheil da, wo es nöthig iſt, zu berichtigen. 


Bei der Niederſchrift dieſer Bemerkungen iſt es mir nicht 
möglich, die dem Syſteme nach zu einander gehörigen und mit 


einander verwandten Sorten der Reihe nach abzuhandeln, denn 
es müſſen Früchte beſprochen werden, deren Einreihung noch 
zweifelhaft iſt. Auch erwarte man überhaupt hier keine umſtänd⸗ 
lichen Beſchreibungen. Ich will mich zwar beſtreben, wie in 
unſerer früheren Vereinsſchrift die uns am meiſten intereſſiren⸗ 
den blauen und rothen Zwetſchen zuſammen abzuhandeln, das 
Uebrige muß ich dann folgen laſſen ungeordnet, wie ich es ges 


rade in verſchiedenen Zeitperioden und an verſchiedenen Orten 


niedergeſchrieben habe. 


Folgende drei Sorten ſind unter den blauen Zwetſchen die 


frühſten von allen: 
1) Die Nikitaner blaue Frühzwetſche, von welcher 


wir ſchon ſagten, daß ſie mit Dittrichs blauem Spilling identiſch 


ſey. Leider iſt aber nichts Gutes an dieſer kleinen Frucht, das 


Fleiſch iſt haͤrtlich, unlöslich vom Steine, die Haut bitter und 
zähe, wie dies Liegel auch angiebt. Herr Fromm hat dieſe 
Sorte aus Frauendorf auch als Jesum Erik erhalten. Die 
Früchte des letztgenannten Baumes wurden zwar 8 — 12 Tage 
ſpäter zeitig, aber wir haben ſonſt keine Verſchiedenheit daran 
wahrnehmen können, und es mag darum dieſer Unterſchied in 


dem etwas ſchattigen Standorte des Baumes ſeinen Grund haben. 


Nach ihr kam 1847 


2) die Liegels-Zwetſche. Sie iſt gut und ſchön, mehr 


roth als blau, deshalb auch von Liegel unter die rothen Zwet⸗ 
ſchen eingereiht, auch ziemlich groß, ſie wurde indeſſen ſchnell 


mehligt und auch der letzte Baum davon iſt kränklich, ſo daß 
wir genöthigt geweſen ſind, dieſe Sorte durch geſunde Reiſer 


aus Braunau wieder zu ergänzen. Auf fie folgte 
3) die große Zuckerzwetſche. Wir haben an dieſer 


Sorte die Eigenthümlichkeit beobachtet, daß der in einem Haus⸗ 
garten erzogene Baum weit beſſere Früchte bringt, die vortrefflich 


von Geſchmack und löslich vom Steine find, während dies bei 
einem andern in ſchwerem Bergboden ſtehenden Baume nicht der 
Fall iſt. Nachdem wir dieſe Sorte vom erſterwähnten Stand⸗ 


— 


a gekoſtet haben, müſſen wir allerdings in das von Herrn 
Liegel derſelben ertheilte Lob einſtimmen, zumal da ſie hier in 
Größe der Italieniſchen Zwetſche nicht viel nachſteht. In Herrn 
Liegels Gegend iſt ſie allgemein angepflanzt, aber ſie trägt nach 
ihm dort nicht fleißig und wird aus letzterm Grunde wieder von 
Manchem aus gehauen. Wir können dies Verhältniß bei uns 
bis jetzt nicht beurtheilen; aber ſie würde hiernach allerdings 
vorerſt nicht zu allgemeiner 2 Inpflanzung zu empfehlen feyn. 

Aus Frauendorf hat Fromm dieſelbe Sorte als Jacobi: 
zwetſche erhalten. 

Auf dieſe drei Sorten folgt unter den mir bekannt gewor⸗ 
denen in der Reifzeit die violette Diaprée (die ich wegen 
Güte und Tragbarkeit allgemein empfehlen möchte, wenn der 
Baum auch etwas ſchwächlich zu ſeyn ſcheint), darauf die Wan- 
genheims-Pflaume, hierauf die wahre Frühzwetſche, die 
(Liegels⸗) Auguſtzwetſche, die Italienifche Zwetſche 2c. 
Dies will ich ſogleich hier anfügen, denn ich kann bei den nun 


folgenden Bemerkungen die Anordnung nach der Reifzeit, die 


von uns ſelbſt nicht genau angemerkt worden iſt, nicht weiter 
verfolgen. 

Was die wahre Frühzwetſche betrifft, fo iſt dieſelbe mit 
unſerer Auguſtzwetſche von Diel völlig gleich, wie uns das 
letzte Jahr nun mit Gewißheit gezeigt hat. Es iſt dies eine 
ſehr delicate Zwetſche, allein fie trägt zu ſparſam. Die Wan— 
genheims-Pflaume (von Liegel als gleich oder nahe verwandt 
mit der wahren Frühzwetſche bezeichnet), iſt ganz davon verſchie⸗ 
den, ſowohl in der Form, als in der Tragbarkeit. Auch die 
Liegels⸗Auguſtzwetſche iſt wiederum von den obengenannten 
beiden Sorten abweichend, ſie trug ſehr voll, die Früchte ſind 
kleiner, nicht ganz ſo blau, auch etwas weniger gut, als die 
gewöhnliche Zwetſche, aber früher als fie, immer aber erſt ſpäter 
als die violette Diapree und Wangenheims-Pflaume, ungefähr 
mit der Italieniſchen Zwetſche zugleich reif, in den übrigen 
Stücken, auch was ihre ökonomiſche Brauchbarkeit betrifft, der 
gewöhnlichen Zwetſche ähnlich. Warum Liegel dieſe Sorte in 
ſeinem neuſten Werkchen (Ueberſicht der Pflaumen nach dem jetzi⸗ 
gen Standpuncte. Paſſau 1847) weggelaſſen hat, iſt nicht recht 
abzuſehen, da ſie doch immer eine eigenthümliche Art zu ſeyn 
ſcheint, die, wenn ſie auch nicht zur allgemeinen Anpflanzung 
empfohlen zu werden verdient, doch für den Sortenſammler noch 
Werth beſitzen wird. 
| Zwiſchen der Siebenbürger Zwetſche und Dörrells 
neuer großer Zwetſche, beide von Liegel, 1 92 1847 
keinen Unterſchied wahrnehmen können. 


ME 


Ebenſo wenig befteht wohl eine Verſchiedenheit zwiſchen der 
Italieniſchen Zwetſche und der großen Engliſchen Zwet⸗ 
ſche Liegels. Sie ſind beide unter ſich, auch was wir früher 
bezweifelt haben, mit unſerer hieſigen Italieniſchen 
Zwetſche gleich. Nach Liegel ſoll ein Unterſchied im Stiele 
beider Sorten und in der Vegetation ihrer Bäume zu bemerken 
ſeyn; bei der Italieniſchen ſey der Stiel behaart und länger. 
Was das letztere betrifft, ſo habe ich durchaus keinen Unter⸗ 
ſchied in den genannten drei Sorten bemerken können, der Stiel 
war 1847 an allen gleich behaart und an Liegels Italieniſcher 
Zwetſche nicht länger als an ſeiner großen Engliſchen. Auf die 
Vegetation der Baͤume und die Größe ihrer Blätter und Früchte 
übt bei keiner Obſtart mehr als bei den Pflaumen die Bodenart 
Einfluß; der Baum von Liegels Italieniſcher Zwetſche ſtand in 
meinem Garten Anfangs dürftig, nachdem ich demſelben ſeit 
zwei Jahren durch Dünger und Bodenbearbeitung zu Hülfe ges 
kommen bin, ſind die früher ungleich kleineren Früchte und ſeine 
ſchmaͤleren Blätter gänzlich verändert und meinen Bäumen der 
hieſigen Italieniſchen Zwetſche und der großen Engliſchen Zwet⸗ 
ſche gleich. Bemerken kann ich hier zugleich, daß die Früchte 
der Italieniſchen Zwetſche ſich ſehr gut zum Trocknen eignen und 
die gewöhnlichen Zwetſchen im getrockneten Zuſtande weit über⸗ 
treffen. Aeußerlich ſcheinen dieſe Hutzeln, von welchen 40 Stück 
1 Pfund Nürnberger Gewicht geben, von den im Handel aus 
Frankreich zu uns gelangenden Catharinenpflaumen nicht 
verſchieden und nach einer Nachricht von meinem Freunde Do⸗ 
nauer in Coburg kam unſere Italieniſche Zwetſche (die wir zuerſt 
von dort erhielten) unter dem Namen Belle Catharine aus 
Leipzig dahin, was ebenfalls auf die Identität der von uns 
lange geſuchten blauen Catharinenpflaume mit der obenbeſproche⸗ 
nen Sorte hinzuweiſen ſchien. > 

Gekocht ergab fich zwiſchen beiderlei Hutzeln aber doch ein 
Unterſchied. Das Fleiſch der Catharinenpflaumen und namentlich 
ihre Haut iſt ganz weich und zerreißt leicht, und auch der Stein 
iſt verhältnißmäßig länger und glatter, von Form lanzettförmig, 
lichtergefärbt, aber kleiner und rundlich walzenförmig, faſt ohne 
Afterkanten und ohne die Unebenheiten, wie ſie dem Steine der 
Italieniſchen und gewöhnlichen Zwetſche zukommen. Nach den 
Steinen dieſer Catharinenpflaumenhutzeln zu urtheilen, fehlt zur 
Zeit dieſe Sorte immer noch im Liegel'ſchen Sortiment, wir haben 
bei keiner Zwetſchenart die länglichen weißen glatten Steine bis 
jetzt aufgefunden. Im Geſchmack iſt die Hutzel der Italieniſchen 
Zwetſche, wenn ihr Fleiſch auch etwas mehr Zuſammenhang und 
Feſtigkeit beſitzt, jedoch angenehmer (das heißt gewürzter) und 


8 
ſüßer als die Catharinenpflaumen, und es wird dieſe Sorte 
alſo auch mit Vortheil zum Zweck des Trocknens bei uns ange— 
pflanzt werden können. 

Die (kleine) engliſche Zwetſche hat uns im letzten 
Sommer wieder ſehr viel Freude gemacht. Sie war ganz deli— 
kat, auch größer und ſchoͤner als je, nur hatte ſie den Fehler, 
im Zuſtand der eben anfangenden Reife nach einigen Regenta— 
gen am Baume aufzuſpringen, fo daß fie ſchnell verbraucht wer: 
den mußte. 5 

Die Melniker Zwetſche, welche 14 Tage vor der ge— 
wöhnlichen Zwetſche zeitigt und aus Mähren ſtammt, trug 1847 
ſehr voll. Die Frucht iſt ſchön und nicht viel kleiner als die 
gewöhnliche Zwetſche, der Geſchmack befriedigte aber keineswegs, 
auch ging ſie nicht vom Steine. Sie iſt demnach nicht zum 
rohen Genuß geeignet, nach eignen Verſuchen iſt ſie jedoch wie 
auch Liegel angiebt zum Trocknen zu brauchen. Darüber und 
welche Pflaumen ſich beſonders zum Welken eignen, will ich 
nach Beendigung meiner Verſuche mit den im Jahre 1847 ge: 
trockneten Früchten berichten. | 


Die Brünner Zwetſche war im letzten Sommer gegen 
die vergangenen Jahre weit beſſer, ſie war wegen ihres ſüß— 
weinſäuerlichen Geſchmacks den Weinbeeren faſt zu vergleichen. 
Ueberhaupt habe ich gefunden, daß ſich nach dem Verhalten der 
Pflaumen in einem Jahre kein gewiſſes Urtheil über deren Werth 
begründen läßt, indem die Witterung zur Zeit des beginnenden 
Reifens erſtaunlichen Einfluß auf die Güte hat, ſo daß, wenn 
gerade um dieſe Zeit naßkaltes Wetter einfällt, die ſpäter auch 
bei beſſerm Wetter nach-gereifte Frucht doch niemals ihre eigent— 
liche Güte erlangt. 

Auch die Burgunder Zwetſche trug nun 1847. Es iſt 
dies eine kleine rothe dunkelroth-getüpfelte an dem einem Ende 
fpigzulaufende Frucht von lieblichem Anſehn, die auch, wie es 
ſcheint, ſich in der Tragbarkeit beſonders hervorthut. In der 
Reife iſt fie ziemlich früh, ungefähr darin gleich der Wangen— 
heims Pflaume, auch der Geſchmack iſt nicht übel, aber das 
Fleiſch zu härtlich, als daß fie einen mehrſeitigen Beifall finden 
dürfte, fie iſt auch zum Trocknen nicht gut geeignet. N 


Die große blaue Zwetſche von der Worms trug eben— 
falls bei Herrn Fromm. Es iſt eine große lange blaue Zwetſche, 
wie die violette Dattelzwetſche, aber nicht wie dieſe nach dem 
einem Ende verlängert, ſondern mehr walzenförmig gebaut. Das 
Fleiſch der zu Ende Septembers reifenden Frucht iſt grünlichgelb, 
ſaftig, weinſäuerlich ſüß, ſie geht aber nicht vom Steine und da 
- 3 


Sr A, 


fie mit der gewöhnlichen Zwetſche reift, fo möchte fie gerade nicht 
beſonders zu empfehlen ſein. N a, 

Die Bremer Zwetſche ſcheint eine Abart der violetten 
Dattelzwetſche zu ſein, ſie iſt nur nicht ſo groß, ſonſt ebenſo 
blau, geht auch völlig vom Steine, der Geſchmack iſt ſehr gut, 
aber fie reift ebenfalls ſchon etwas fpät. 57 f N 

Unter dem Namen Bonaparte ſoll nach einigen Mitthei⸗ 
lungen die Hahnenhode verſtanden werden. Letztere kennen wit 
noch nicht, denn unſere unter dieſem Namen früher von Liegel 
erhaltene Sorte kommt mit der Nikitaner Hanenhode überein, die 
mit der Beſchreibung trifft, (auch nach den Mittheilungen Lies 
gels in den Frauendorfer Blättern davon nicht verſchieden ſein 
ſolltey). In feinem neuſten Werkchen hält übrigens Liegel beide 
Sorten wieder getrennt, und beſonders in der Farbe des Fleiſches 
und Löslichkeit des Steins ſollen beide von einander abweichen. 
Wir wiſſen es nun nicht genau, wir vermuthen aber, daß unſere 
Bonaparte mit Liegels jetziger wahrer Hahnenhode übereinſtimmt. 
Unſere Sorte iſt ſchön roth, durch den darauf befindlichen Duft 
rothblau, an der Sommerſeite mit fleifchfarbenen Punkten beſtreut, 
von der Groͤße der gemeinen Zwetſche, aber mehr rundlich und 
mit einer an dem oberen Ende hervortretenden Spitze, wie die 
Melniker Zwetſche. Der Stiel iſt bei einzelnen Exemplaren zoll⸗ 


lang und behaart, bei anderen um die Hälfte bis um 3 kürzer. 


Der Geſchmack iſt recht gut, zwetſchenartig, nur der Stein nicht 


löslich. Die Reifzeit war 1847 zu Ende des Auguſt. 
Gleichwie wir unter den oben aufgezählten blauen und 
rothen Zwetſchenarten bis jetzt keine neuen gefunden haben, die 
zur allgemeinen Anpflanzung weiter empfohlen werden könnten, 
ſo wurden unſere Erwartungen auch noch ferner getäuſcht dadurch, 
daß aus einem aus Schweinfurt uns mitgetheilten Sortimente 
von Frühzwetſchen, von welchem wir uns viel verſprachen, als 
erſttragende Sorte die große grüne Reineclaude hervortrat. 
Unter die blauen Zwetſchen gehört auch der Diamant, den 
wir von Dittrich erhielten, eine ſehr ſchöne, aber erſt ſpaͤt reifende 
Frucht. Sie iſt groß, faſt wie die gelbe Eierpflaume, lang oder 
walzenförmig gebaut, und mit ſchönem blauen Duft überzogen. 
So ſchön ſie iſt, ſo ſchlecht iſt aber der Geſchmack; auch nach 
langem Hängen verliert fie nicht ganz die herbe Saure. Sie iſt 
demnach, wie Freund Donauer auch ſagt, eine wahre Sirene 
unter den Pflaumen. Nur die von Inſekten angeſtochenen Früchte 
werden nach Herrn Donauers Erfahrung noch beffer und ange: 
nehm im Geſchmack und es erinnert dies, wie er meint, an die 
im Orient gebräuchliche Methode der Verbeſſerung der zahmen 
Feigen durch Caprification. Wahrſcheinlich iſt dieſe Frucht, deren 
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Baum tragbar zu ſeyn ſcheint, in einem wärmeren Klima an 
ihrem Platze, bei uns fällt ihre Reifzeit zu fpät. In dem Liegel⸗ 
ſchen Sortimente haben wir dieſe Sorte bis jetzt nicht wahr: 
genommen. 5 

Cine als blaue Eierpflaume aus Frauendorf empfangene 
Sorte ſcheint mit dem Diamant übereinzuſtimmen. Beide Früchte 
ſind ungleich größer, als die blaue Eierpflaume Liegels, die 
nicht viel größer als eine gewöhnliche Zwetſche, nur mehr rund 
(nach den im vergangenen Jahre von Herrn Fromm beobachteten 
Erſtlingsfruͤchten) wurde, und in welcher wir uns demnach eini— 
germaßen getäuſcht geſehen haben. 5 

Die dunkelblaue Kaiſerin und die Biſchoffsmütze, 
als mehr lang, wie rund, gebaute Pflaumen, ebenfalls hierher 
gehörig, über welche ich in meinem vorjährigen Berichte mich 
ſehr ungünſtig geäußert, waren in dieſem letzten Jahre doch 
etwas beſſer, weil die Witterung in dieſem Herbſte günſtiger 
war. Indeſſen können dieſe Sorten, weil ihre Brauchbarkeit zu 
ſehr von Zufälligkeiten in dem Wetter abhängt, immer nur für 
die Sortenſammler einigen Werth beſitzen. 

Unter den rothen Zwetſchen ſind nach Liegels Mittheilungen 
in den Frauendorfer Blättern die Imperiale violette und 
der rothe prachtvolle Huling identiſch, aber er hat ſie in 
dem neuſten Werkchen doch wieder getrennt von einander be= 
ſchrieben. Seine Imperiale violette trug auch im letzten Som: 
mer bei Fromm, und ich habe keinen Unterſchied gegen meinen 
prachtvollen Huling von demſelben, der übrigens von Liegel zu 
ſehr gelobt iſt, wahrgenommen, ſie ſprang auch ebenſo wie letz— 


terer im Regen auf. Beide haben glatte Sommerzweige und 


ſtehen demnach bei Liegel auch unter den wahren Zwetſchen. 
Nach der Beſchreibung in von Günderode find. aber die Zweige 
der Imperiale violette fein behaart und die von ihm abgebil⸗ 
dete Frucht iſt anders und mehr dunkelviolett von Farbe. Wir 
beſitzen die Imperiale violette noch aus früherer Zeit, unſer 
Baum und ſeine Frucht ſtimmt mit Günderodes Beſchreibung; 
die letzte beſitzt auch die Untugend, bei eintretendem Regenwetter 
ſchnell Faulflecken zu bekommen, wie ſolches von Günderode 


hervorgehoben hat, während beim prachtvollen Huling Liegels 


und ſeiner Imperiale violette gerade das Aufſpringen der Früchte 
im Regen, nicht aber das ſofortige Erſcheinen von Faulflecken 
charakteriſtiſch iſt. Es moͤchten bei beiden Autoren demnach ganz 
verſchiedene Früchte unter dieſem Namen begriffen ſeyn. Unſere 
Imperiale violette iſt übrigens einmal als Downtons Kai— 
ſerin von Liegel hierher gekommen; von Frauendorf haben wir 
ſie als lange violette Damascene e Sie kann aber 
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auch letzte nicht ſeyn, denn Liegels lange violette Damascene 
gehört zu den ſehr großen Früchten, was bei unſerer Sorte kei— 
neswegs der Fall iſt. Um hinſichtlich dieſer Sorten ins Reine 
zu kommen, haben wir im letzten Frühling ſowohl die Imperiale 
violette und die lange violette Damascene, wie auch die Down— 
tons Kaiſerin neu in Reiſern von Liegel verſchrieben. 

Ebenſo zweifelhaft ſind wir über Liegels violette Kai— 
ſerin (Imperatrice violette) gegen die in Günderode abge— 
bildete Frucht geworden. Im Günderode iſt unter dieſer Be: 
zeichnung eine große blaue Zwetſche abgebildet, die Ende Sep— 


tember reift, während die Liegelſche Sorte, die im vergangenen 
Jahre zum erſtenmal trug, mehr roth von Farbe, nicht rein 


zwetſchenförmig, ſondern nur länglich rund und bei weitem kleiner, 
als die Günderodiſche Frucht erſchien. Im Geſchmack iſt übri⸗ 
gens die violette Kaiſerin Liegels eine köſtliche Frucht, die alle 
Empfehlung verdient, obgleich ihre Reife ſchon ziemlich ſpät iſt. 
Hei Ueber andere Pflaumen kann ich dann noch folgendes mit⸗ 
theilen. 

Der rothe prachtvolle Huling und die Hyaeinth— 
pflaume Liegels (unter welchem letzteren Namen von Günde— 
rode wahrſcheinlich den bunten Perdrigon Liegels verſteht) find 


einander ſehr ähnlich. Der erſte geht aber nicht vom Steine, iſt 


nicht beſſer und gleichſam nicht anders, als der bei uns ver— 
breitete rothe Spilling, im gemeinen Leben rothe oder Roß-Pflaume 
genannt, während die Hyaeinthe doch noch wenigſtens vom 
Steine ſich löſt. In Betracht der Namen dieſer Sorten habe 
ich mir viel beſſeres von ihnen verſprochen. Sie ſind beide der 
Fortpflanzung nicht werth. 

Zu den in unſerer Vereinsſchrift von 1847 ſchon beſproche⸗ 


nen Varietäten der rothen Eierpflaume können wir die Arn⸗ 


ftädter Eierpflaume hinzufügen, die wir in unſerer Vereins⸗ 
ſchrift nach einzelnen Probefrüchten als mit der Mayers Königs⸗ 


pflaume am nächſten verwandt bezeichnet hatten. Auch bekamen 


wir aus Frauendorf unter der Bezeichnung rothe franzöſiſche 
Zwetſche wiederum die rothe Eierpflaume. Leider haben alle 
dieſe ebengenannten Sorten den Fehler, bei einigem Regen am 
Baume ſchnell Faulflecken zu bekommen, wodurch gewöhnlich der 
dritte Theil der Erndte verloren geht, und am ſtärkſten iſt dies 


bei der Meyers Königspflaume, die zwar etwas anders 


gefärbt iſt, aber in allem Uebrigen mit der rothen Eierpflaume 


übereinkömmt. Der Baum derſelben trug 1847 auſſerordentlich 
voll, allein die Früchte verdarben, indem ſie klumpenweiſe ver⸗ 
faulten, wo fie nur irgend einander berührten, jo daß die zus 


ſammengebackenen Reſte derſelben noch heute an den Baͤumen 


1 


. 


zu ſehen ſind und hierdurch nicht / der ganzen Erndte zu 


brauchen war. | 

Die Virginiſche Ludwigspflaume des Chriſt, auch 
die neue Herrenpflaume aus Frauendorf, welche in dies 
ſem Jahre ebenfalls wieder trugen, ſind nichts anders als die 
rothe Diapr ée. e 

Die Herrenpflaume des Chriſt, bei Herrn Fromm 
ebenfalls noch vorhanden, iſt nach den Beobachtungen im letzten 
Sommer die Spaniſche Damascene Liegels. 

Dagegen gleicht die Spaniſche Damascene Chriſts 
in allen Stücken der Italien. Damascene Liegels. 

Der weiße Perdrigon von Dörrell trug 1847 die erſten 
Früchte, welche nicht von der Abricotée abwichen. Nach der 
von uns beobachteten Vegetation des Baums in den vorhergehen— 
den Jahren haben wir dieſes quid pro quo längſt vermuthet. 

Die Mailändiſche Kaiſerpflaume von Liegel hat, 1847 
wenigſtens, das Lob nicht gerechtfertigt, was Liegel derſelben bei— 


legt. Sie ſtellt eine Art von blauer Reineclaude dar, war am 


20. September reif, aber unlöslich vom Steine, und der Ge— 
ſchmack gegen Liegels Angabe fade und fäuerlich, keineswegs 
zuckerſüß und muskirt aromatiſch. Vielleicht wird ſie in andern 
Jahren beſſer. 75 N 
Dörrells neue weiße Diaprse iſt einerlei mit der 

Octobermirabelle des Herrn Rinz in Frankfurt, wie ung 
das letzte Jahr wiederum gezeigt hat. Es fft eine ſehr gute 
Frucht, das Fleiſch nur etwas härtlich, ſonſt ſüß und aromatiſch, 
eine der beſten unter den ſpäten Pflaumen, die ſich auch länger 
am Baume gut erhält und gerne trägt. Sie iſt noch etwas 
größer als die gelbe Mirabelle, reif Ende Septembers. 

Die Octobermirabelle aus Frauendorf dagegen iſt 
gleich der kleinen Briſette Liegels, faſt gleichzeitig mit der 
zuletzt beſprochenen reif, aber bei weitem ſchlechter. 


Die große gelbe Dattelzwetſche trug 1847 wieder reich, 


wurde auch da wieder ſpät zeitig, iſt aber eine recht ſchöne große 


gelbe Frucht, noch viel beſſer als die gelbe Eierpflaume und 
fault auch nicht ſo leicht wie dieſe am Baume. i 
Die große grüne Weinpflaume trug zum erſtenmale 
reich; die Früchte gehen, wie wir uns überzeugt haben, auf dem 
Obſtmarkte zur Noth als grüne Reineclaude, ſie löſen ſich zwar nicht 
vom Steine, der Geſchmack iſt aber angenehm ſüß, nur die Haut 


iſt etwas ſauer. f 


Als weiße Indiſche Pflaume, unter welchem Namen 
ſonſt die grüne Dattelzwetſche verſtanden wird, erhielt Herr 
Fromm von Dittrich die Italieniſche grüne Zwetſche, die 
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aber nach den wieder im letzten Jahre gemachten Beobachtungen 
wegen Empfindlichkeit in der Blüthe nur für die Sortenſammler 
zu empfehlen iſt, denn die Bäume derſelben gehen faſt jährlich 
leer aus. 
Was die grüne Dattelzwetſche betrifft, die auch mit 
der Berliner Pflaume einerlei ſeyn ſoll, ſo glaube ich die richtige 
Sorte ſchon von früher zu beſitzen, aber ſie reifte auch dieſes 
Jahr wieder 14 Jage früher als die Italieniſche grüne Zwetſche, 
was mit den Angaben Liegels nicht ſtimmen will. Um darüber 
völlige Gewißheit zu erhalten, wird die Frucht von der inzwiſchen 
von Liegel nochmals beigebrachten grünen Dattelzwetſche abge: 
wartet werden müſſen. | 

Die Reizenſteiner Zwetſche if ſchon ziemlich groß und 
ſchön, gelb mit roth getuſcht, auch der Geſchmack iſt gut, aber 
ſie ift unabloͤslich vom Steine; bei der großen Mannichfaltigkeit 
der im September reifenden Früchte möchte ſie demnach immer 
nur für den Sortenſammler Werth beſitzen, doch iſt ſie eine der 
tragbarften Sorten. 


Ebenſo verhält es ſich mit der Brugnoller Pflaume von 
Tours, einer kleinen blauen Damascene, die aber auch im Ge⸗ 
ſchmack mich gar nicht befriedigt hat. 


Lennes blaue Dronet iſt wo möglich noch ſchlechter und 
kaum zu genießen, ſchon beſſer iſt die See blaue 
Dronet. Bei der Menge von faſt gleichzeitig reifenden und 
gleich großen blauen Damascenen möchten dieſe drei Sorten 

ganzlich entbehrlich ſeyn, und jedenfalls hat man an der Chriſts 
a. (aud) Damas fin, und ſchwarze Muskateller nach 
Liegel genannt) welches, wie wir uns immer mehr überzeugten, 
eine recht gute, ſich völlig vom Steine löſende, und um dieſen 
herum in den Fleiſchfaſern roͤthlich gefärbte Frucht iſt, die ich Jeder⸗ 
mann empfehlen kann und an der darauf in der Reife folgenden 
Italieniſchen Damascene, welches von allen blauen Sorten um 
dieſe Zeit die beſten ſind, völlig genug, denn an der ebenſo ge⸗ 
färbten Septemberdamascene iſt ebenfalls nicht viel. 


Als gelbe frühe Kaiſerpflaume erhielt Herr Fromm 
in früherer Zeit von Liegel die Abricotése, während nach letz- 
terem doch (Frauendorfer Blätter von 1845) unter dieſem Namen 
die viel früher reifende ſehr delicate frühe gelbe Reineclaude 
verſtanden wird. 

Lucombes Non Such von Dr. Liegel trug im vergan⸗ 
genen Jahre zum erſtenmale ziemlich große gelbe runde Früchte, 
reif Ende Auguſts, zwar gut von Geſchmack, aber nichts Be⸗ 
ſonderes und unlöslich vom Steine. Da fie zugleich mit der 
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Ottomanniſchen Kaiſerpflaume reift, welche viel beſſer iſt, ſo 
möchte ich erſtere für entbehrlich halten. Eine andere \ 

Lucombes Non Such, die wir durch Herrn Do: 
nauer in Coburg aus England erhielten, ift dagegen brauns 
roth, groß und ſchön, auch gut und vom Steine löslich. Sie 
reift ſpäter als die Königspflaume von Tours, welche von der 
erſtgenannten an Größe übertroffen wird, kömmt darin faſt der 
rothen Nektarine gleich und iſt wahrſcheinlich, nach den Erfahrungen 
1847, vom Goliath Dittrichs und dem aus Flottbeck er— 
haltenen Goliath nicht verſchieden; auch ſcheint dieſe Sorte 
tragbar zu ſein und wir glauben ſte angelegentlichſt empfehlen 
zu können. Aus Herrn Liegels Sortiment iſt uns dieſelbe noch 
nicht hervorgetreten, doch hat er ſie jedenfalls in Nr. 24 der 
Frauendorfer Blätter von 1848 als wahre Caledonian bes 
ſchrieben und ſagt hierbei „wahrſcheinlich iſt dieſe Frucht die 
wahre Caledonian, genannt Goliath.“ 

Der neue weiße Perdrigon von Dittrich, in welchem 
wir uns den längſt ſchon geſuchten weißen Perdrigon verſprachen 
(wie wir im vorigen Jahresberichte bereits mittheilten), trug im 
vergangenen Sommer ebenfalls die erſten Früchte. Dieſe ſtimmen 
mit der Beſchreibung des neuen weißen Perdrigons in Dittrichs 
Handbuch ziemlich überein. Die Farbe iſt aber nicht wachsgelb, 
ſondern blaß= oder erbſengelb, die Reifzeit nicht Ende Auguſt, 
ſondern zu Ende September, und der Geſchmack ſchlecht, die 
Haut zähe und ſauer; doch löſt er ſich vom Steine. Alſo auch 
darin ſehen wir unſere Erwartung einer guten Pflaumenſorte, 
wie der weiße Perdrigon ſeyn ſoll, getäuſcht. 

Auch über die von Liegel erhaltene frühe und neue 
Herrenpflaume können wir noch weiter melden, daß wir an 
beiden nichts anderes, als die Königspflaume von Tours 
im Sommer 1847 erlebt haben. Der Wahrheit müſſen wir aber 
die Ehre geben, und die in unferem vorjährigen Aufſatze be— 
rührte frühe Herrenpflaume für gleich mit der rothen 
Frühdamascene Liegels erklären, die wir, weil der Baum, 
der die erſten Früchte lieferte, mager ſtand, etwas vernachlaͤßigt 
und zu geringſchätzig behandelt haben, welche wir aber an ans 
dern jungen Bäumen jetzt bereits ſchöner und größer und dem— 
115 mit unſerer frühen Herrenpflaume übereinſtimmend geſehen 
haben. | | 

Unter dem Namen Pflaume von Briacon haben wir aus 
Frauendorf unſere ältere rothe Aprikoſenpflaume, wie ſie 
auf dem Jeruſalem bei Meiningen ſteht, erhalten. 

Die Reineclaude mit halbgefüllter Blüthe aus 
Frauendorf iſt ächt, ſie blühte wirklich halbgefüllt. fi 


„ 


Die öl he Jungfernpflaume, wie wir ſie vor einigen 
Jahren von Liegel bekamen, iſt kaum von der großen grünen 
Reineclaude, die merkwürdigerweiſe 1847 theilweiſe in der zweiten 
Hälfte des Auguſts reifte, (während ſie ſonſt gewöhnlich erſt zu 
Anfang oder in Mitte des Septembers zeitigt,) verſchieden und 
höchſtens eine Spielart derſelben. | 

Die Johannispflaume, welche angeblich Ende Julis reifen 
ſoll, werden wir wohl nicht ächt von Liegel erhalten haben, die 
Form und Farbe trifft zwar mit der Beſchreibung, aber fie iſt 
ſpäter als die neue Johannispflaume Liegels zeitig, welche 
letztere eine recht delicate blaue Zwetſche iſt, reif am 24. Auguſt, 
deren Baum aber nicht ſehr tragbar zu be ſcheint. 

Reichenbachs Goldpflaume von Dittrich, zeigte ſich bei 
Aach Fromm als die gelbe Catharinenpflaume. Dieſe 

rucht iſt zwar gut, reift aber ſehr ſpät und trägt äußerſt ſparſam. 

Jakson (von Liegel als eine mäßig große runde gelbe 
Damascene zu Ende ſeines erſten Pflaumenwerks kurz aufgeführt) 
haben wir ganz übereinſtimmend mit Admiral Rigny gefunden. 

Unter dem Namen gelbe Prünelle erhielt ich eine gelbe 
eigeuthümlich lang gebaute Sorte aus Schweinfurt, die ich in 
dem Liegelſchen Sortimente bereits noch nicht wiedergefunden 
habe, die aber nach Form und Farbe und nach der Vegetation 
des Baumes, der glatte Sen n hat, mit der Abbildung 
und Beſchreibung der weißen Birnpflaume in von Günderode 
zuſammenzutreffen ſcheint: Sie iſt um 4 bis 3 größer, als die 
gewöhnliche Zwetſche, länglich eiförmig, der Stiel ſitzt an den 
ſpitzigen Ende der Pflaume; dieſe iſt citronengelb, durch den Duft 
aber erbſengelb, nur einzelne röthliche Punkte und Streifchen 
ſind auf der Sommerſeite der Frucht zu ſehen. Nur die Reifzeit, 
welche an unſerer Pflaume in den erſten Tagen des Septembers 
war und der Geſchmack der Frucht, welcher nicht gerade unan⸗ 
genehm, nur etwas ſchleimigt und weinſäuerlich füß ift, dabei 
mit etwas zäher ſauerer Haut, aber mit ſaftigem gelben Fleiſche, 
will mit der Beſchreibung Günderodes nicht ganz ſtimmen. 
Dieſer will die Pflaume zum rohen Genuß gar nicht loben und 
ſagt, daß ſie nach Miller nur um andere Sorten darauf zu veredeln 
gebraucht werde, und giebt die Reife ſpät im September an. 
Da es in dem Liegelſchen Sortimente bis jetzt an dieſer Sorte 
fehlt, die Frucht auch gerade nicht verwerflich und ſchön iſt, ſo 
will ich Sortenſammler auf dieſelbe hiermit aufmerkſam machen. 

Unter den ſpät im October reifenden Sorten darf ich der 
violetten Reineclaude von Liegel als einer recht guten Frucht 
mit etwas härtlichem Fleiſche, aber von delicatem Zwetſchen⸗ 
geſchmack lobend gedenken. Sie di im vergangenen Sommer 
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zum erſtenmale und zwar voll, hat aber, wie Liegel ſagt, den 
Fehler, daß fie, noch vor der völligen Reife, leicht abfällt und 
aufſpringt, was wir allerdings hier ebenfalls beobachtet haben. 
Ebenſo ſchätzenswerthe Sorten find: a) Coès ſehr ſpäte 
rothe Pflaume, eine recht gute rundliche Frucht, bei der man 
überſehen kann, daß ſie nicht vom Steine löslich iſt. b) Die 
runde rothe Damascene, eine ſchon ziemlich große Frucht, 
welche Mitte Auguſts reift c) Die rothe Aprikoſenpflaume 
Liegels. Sie ſchien nach einzelnen Früchten in den vorherge— 
henden Jahren nicht von der unſerigen verſchieden zu ſein, allein 

ſie iſt nach den neueren Beobachtungen doch wahrſcheinlich anders. 
Sie wird viel größer, faſt noch einmal ſo groß wie letztere, 
auch etwas fpäter reif und der Geſchmack iſt ſehr delicat. 
d) Trauttenbergs rothe Aprikoſenpflaume, reif im Sep⸗ 
tember, mittelgroß. Die drei letztgenannten Sorten ſind löslich 
vom Steine. 

Auch die Braunauer violette Königspflaume, welche 
wir, wenn wir nicht irren, früher als violette Damascene von 
Liegel erhielten, iſt eine gute Pflaume mit Reineclaude-Geſchmack. 
Sie löſt ſich aber nicht vom Steine und der Baum ſcheint nicht 
tragbar. Eine ſchöne Pflaume iſt auch noch die große weiße 
Damascene Duhamel's von Liegel, ſie wurde zwar nicht 
größer bei uns, als eine gelbe Mirabelle, iſt gelb, ſchön roth 
getüpfelt, hat den Geſchmack, überhaupt viel Aehnlichkeit mit 
der kleinen weißen Damascene, fie löſt ſich aber nicht wie 
dieſe vom Steine, und da ſie gleichzeitig mit dieſer reift, ſo 
möchte ich ſie vorerft nicht beſonders empfehlen. 

Die rothe Mirabelle und der rothe Perdrigon, deren ich 
ſchon im vorjährigen Aufſatze gedacht habe, waren im vergan— 
genen Jahre recht gut und ich kann ſie dieſerhalb nachträgtich 
noch etwas mehr, als früher von mir geſchehen iſt, loben. 

Nicht gefallen hat mir dagegen 1847 Peters große 
gelbe Pflaume, die über die Hälfte am Baume verfaulte, 
ferner die ballonartige rothe Damascene; ſie war weit 
ſchlechter als 1846, und ebenſo die Morillenpflaume, eine ver- 
unglückte Kernfrucht, wie Liegel vermuthet, von der Abricotée. 
Dieſe Sorte möchte gänzlich entbehrt werden können. 

Die Schweitzerpflaume und violette Oktober— 
pflaume, die große Damascene von Tours, eine zwar 
frühreife (aber von der faſt gleichzeitig reifenden Herrenpflaume 
weit übertroffene) kleine rothblaue Damascene, ferner die Späte 
von Chalons, eine recht ſchöne kleine rothe Damascene, 
aber ſelbſt bis zum Eintritt des Froſtes noch herbe und ſauer 
und nicht zu genießen, find ebenſo überflüſſig. 
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Folgende Sorten möchten alfo außer den in unſerer vorjäh⸗ 
rigen Vereinsſchrift aufgeführten nach den Erlebniſſen im vergan⸗ 
genen Sommer beſonders noch zur Anpflanzung empfohlen wer⸗ 
den können: 


a) Violette Kaiſerin des Liegel. \ | 
b) Dörrells neue weiße Diapree (Octobermirabelle des Rinz). | 
c) Lucombes Non Such von Donauer. 
d) Runde rothe Damascene. 
e) Violette Reineclaude. g 
f) Rothe Aprikoſenpflaume (von Liegel). 
g) Chriſts Damascene. 
h) Trauttenbergs rothe Aprikoſenpflaume. 
i) Coéès ſehr ſpäte rothe Pflaume. 


Unſer Verzeichniß, nach Liegel geordnet, von empfehlungs⸗ 
würdigen Sorten iſt demnach folgendes: 


A. Zwetſchen. Fruͤchte mehr lang als rund. 
J. Wahre Zwetſchen (mit glatten Sommerzweigen). 


a) blaue: f 
1) Wangenheims-Pflaume. Anfangs September. 
2) Italieniſche Zwetſche. Anf. Sept. 
3) Violette Dattelzwetſche. Anf. Sept. 
4) Dörrells neue große Zwetſche. Mitte Sept. 


b) rothe: 
1) Rothe Kaiſerpflaume. Ende Aug. 
2) Rothe Eierpflaume (als Agener Pflaume). E. Aug. 
3) Nikitaner Hahnenhode. Anf. Sept. i 
4) Rothe Diapree. Anf. Sept. 
5) Violette Ae pu M. Sept. 


c) gelbe: 
10 Gelbe Frühzwelſche M. Aug. 
2) Wahre weiße Diaprée. Anf. Sept. 
3) Gelbe Eierpflaume. M. Sept. 
4) Große gelbe eee October. 


d) grüne: | 
1) Große grüne Weinpflaume. Y/, Aug. 
11. Grüne Inſelpflaume. ½ Sept. 


Damascenenartige Zwetſchen (mit weich⸗ 
haarigen Se ge, 8 
a) blaue: 
1) Violette Diapree. E. Aug. 
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| b) er rothe: 

1) Rothe Dattelzwetſche. Anf. Aug. 

2) Rothe Zwetſche. M. Aug. 5 1 
3) Spitzpflaume. Anf. Sept. f 
4) Violette 1 M. Sept. 


c) g 
1) MG Spilting. E. Jul. 
2) 50 Cu Spilling (wahrſcheinlich Liegels gelbe Zwet⸗ 
ſche). E.“ | 


d) g : 
1) Grüne Dattelzwetſche. M. Sept. 


B. Damascenen. Mit runden Fruͤchten. 


I. Zwetſchenartige Damascenen (mit glatten 
Sommerzweigen). 


a) blaue: 
N Es ſind uns bis jetzt die betreffenden Arten nicht hinläng⸗ 
lich bekannt. 


b) rothe: 
1) Rothe Nektarine. Anf. Aug. 
2) Rothe Mirabelle. M. Aug. 
3) Runde rothe Damascene. M. Aug. 
4) Damascene von Maugiron. E. Aug. 
5) Trauttenbergs rothe Aprikoſenpflaume. Anf. Sept. 
6) Rother Perdrigon. M. Sept. 
7) Violette gelder M. e 


c) 
1) Frühe 215 1 M. Aug. 
2) Ottomanniſche Kaiſerpflaume. E. Hug. 
3) Große weiße Damascene. E. Aug. 
4) Gelbe Aprikoſenpflaume. E. Aug. 
5) de Pflaume e Anf. Sept. 
6) Kleine weiße Damascene. M. Sep 
7) Octobermirabelle von Rinz. E. Sept. 


d) grüne: 

1) Durchſichtige. E. Aug. 

2) Admiral Rigny. E. Aug. 

3) Große grüne Reineclaude. Anf. Sept. 
e) Hunte: 

1) Bunter Perdrigon. E. Aug. 

2) Rothe Aprikoſenpflaume. Auf, Sept. 
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II Wahre Damascenen (mit weichhaarigen Som⸗ 
merzweigeñ 
a) blaue: 

1) Herrenpflaume. M. Aug. 
2) Chriſts Damascene. E. Aug. | | 
3) Italieniſche Damascene. Anf. Sept. | 
4) Normänniſcher Perdrigon Romane Damascene jet 
bei Liegel). M. oder E. Sept. | 


b) rothe: | 
1) au ER (frühe Leipziger Damgs kene) E. 


2) Rothes Taubenherz. Anf. Aug. 

3) Königspflaume von Tours. M. Aug. 

4) Königspflaume. M. Aug. 

5) Lucombes Non Such aus Se E. August. 
6) Spaniſche Damascene. M. Sept. 

7) Eoes ſehr fpäte rothe Dias Oct. 


c) gelbe: | 
1) Drap Kos, Goldpflaume Bonnie Mirabelle). M. Aug. 
2) Gelbe Mirabelle. E. Au 
3) Waſhington. Anf. Sept. 
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Stand der Vereinsangelegenheiten. 


Bei einer Ueberſt cht uͤber die Leiſtungen des Vereins wird 
die ganze Periode mit zu umfaſſen ſein, welche auf die Heraus— 
gabe des dritten Heftes unſrer Vereinsſchrift gefolgt iſt. Letz⸗ 
tere iſt im October 1848 erſchienen „und es ſind in derſelben 
unſere Verhaͤltniſſe bis zu damaliger Zeit, in gedraͤngter Kuͤrze 
wenigſtens, dargeſtell . 

Durch die politiſchen Bewegungen unſeres Vaterlandes war 
in jenem Jahre ſchon und faſt nicht weniger im Jahre 1849 die 
Theilnahme vieler Mitglieder am Vereine ſchwaͤcher geworden, 
aber es waren ſowohl durch die geringere Zahl der Mitglieder, 
wie durch den periodiſchen Wegfall der bisher genoſſenen Unter⸗ 
ſtuͤtzung aus Staatsmitteln die Kraͤfte des Vereins auch merk— 


lich gelähmt. Nur ein kleiner Kreis von Gartenfreunden hielt 


feſt an dem vorgeſteckten Ziele. Dieſer fand in ſolchen Beſtre⸗ 
bungen gerade Entſchaͤdigung fuͤr das, durch widerſtrebende 
Tagesanſichten des Frohſinns und der Gemuͤthlichkeit faſt gaͤnz— 
lich entbehrende geſellſchaftliche Leben. 

In der Meinung, daß die Vereinsangelegenheiten durch ver⸗ 
jüngte, Kräfte in ihrer Leitung einen neuen Aufſchwung nehmen, 
und die Thaͤtigkeit der Mitglieder deſto mehr angeſpornt werden 
wuͤrde, lehnte mit dem Schluß des Vereins jahres im April 1849 
das fruͤhere Vereinsdirectorium die auf ihn etwa wieder fallende 
neue Wahl ab, und es wurde Hr. Regierungrath Hoßfeld zum 
Dirigenten gewählt. Der übrige Vorſtand ergänzte fi ch dann 
noch weiter in ſo ferne, als die Herren Ganzleiinfpector Fromm 
und Haushofmeiſter Remde zu Beiſitzern und Hr. Rechnungs⸗ 
reviſor Roß zum Caſſirer gewählt wurden, da Hr. Kaufmann 
Domnich die neue Wahl zu dem letzteren Amte beharrlich aus— 
ſchlug. Hr. Buͤrgermeiſter Weber wurde bei dieſer Gelegenheit 
in dem von ihm ſo lange ſchon gefuͤhrten Amte des Secretairs 
des Vereins beſtaͤtigt. 

Unſere Beſtrebungen nahmen unter dieſer neuen Leitung 
einen ganz guten Fortgang. Es traten mehrere Herren neu 
zum Verein, die Verſammlungen wurden wieder fleißiger beſucht, 
und die mit hoͤchſter Erlaubniß im LEN im Herbſte 
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1849 nene Fruͤchte⸗ Ausſtellung, beguͤnſtigt durch die ſo 


reichliche Kernobſterndte, giebt Zeugniß von der damals wieder 
im Vereine herrſchenden Ruͤhrigkeit. Durch die Ernennung des 
Herrn Vereinsdirectors A zum Staatsrath mußte die Fürs 
ſorge des Letzteren fuͤr den Verein begreiflicherweiſe zum Theil ge⸗ 
ſchmaͤlert werden. Wenn aber den ihm, übertragenen wichtigen 
Staatsgeſchaͤften gegenuͤber die Thaͤtigkeit des Vereinsdirectors 
etwas Beſchraͤnkung erlitt, ſo dauerte doch die Theilnahme der Mit⸗ 
glieder und des Vereinsvorſtandes fort, und es gab jenen Win⸗ 
ter hindurch noch mancherlei Unterhaltung durch die Pruͤfung 
des Winterobſtes. 

Der Eifer erwachte neu mit Beginn des Fruͤhlings; in 
jener Zeit war der Vorſtand bemuͤht, durch Beiſchaffung neuer 
Saͤmereien von Blumen und Gemuͤſen, durch Propfreiſer aus⸗ 
gezeichneter Obſtſorten, durch neue Georginen und Roſen, ſowie 
durch Mittheilung des Wiſſenswertheſten aus der Gartenjour⸗ 
naliſtik die Gartenluſt unter den Theilnehmern am Verein rege 
zu erhalten, und wenn die Zuſammenkuͤnfte des letzteren, beſon⸗ 
ders im Sommer und Herbſte 1850 etwas weniger regelmaͤßig 
und zahlreich beſucht wurden, ſo war großentheils der Mangel 
alles Obſtes Schuld, welches in Folge des kalten Winters, der 
das Erfrieren aller Bluͤthen und ſelbſt vieler, beſonders älterer 
Baͤume zur Folge hatte, faſt gaͤnzlich fehlſchlug. Denn nur in 

ganz hohen, wiederum wie es ſcheint (im Einklang mit einer 
fruͤheren Beobachtung) von einem weniger hohen Kaͤltegrade 
heimgeſuchten Lagen gab es noch hie und da Obſt, ſo z. B. in dem 
Berggarten des Herrn Haushofmeiſters Remde; Letzterer hat 
uns, wie ſich die Vereinsmitglieder erinnern werden, in den 
Vereinsverſammlungen im Raßmann'ſchen Lokale noch mehrere 
ſchoͤne Kirſchenſorten vorgefuͤhrt. — Die Kälte ftieg im Januar 
1850 nach Beobachtungen in unſerer Stadt in unſerem Thal⸗ 
grunde wieder auf — 28 R., in der Herzogl. Hofgaͤrtnerei will 


man an einem Morgen fruͤh 3 Uhr ſogar — 320 R. beobachtet 


haben, aber man hat die Folgen auch an ſehr vielen von unſe⸗ 
ren Obſtbaͤumen ſelbſt jetzt noch zu beklagen. Gewiß verdient 
diefer hohe Kaͤltegrad und ſein Einfluß in den hieſi gen pomolo⸗ 
giſchen Annalen verzeichnet zu werdeu. 

Außer dem Herrn Vereinsdirector Hoßfeld ſelbſt koͤnnen 
wir beſonders die Herren Emmrich, Fromm, Goͤbel, Greß, Pan⸗ 
zerbieter, Remde, Roß und Weber nennen, welche durch Vor⸗ 


traͤge in den Abendverſammlungen ſich um den Verein verdient g 


gemacht haben. Obgleich ſich die Mittel des Vereins um circa 
90 fl. gefchmälert hatten, und wir deshalb für den Ankauf von 


Ta 


wiſſenſchaftlichen Hilfsmitteln außer den gewoͤhnlichen Zeitſchrif⸗ 
ten damals wenig mehr aufwenden konnten, ſo ſind wir dagegen 
theils durch eignen. Aufwand mancher Mitglieder „theils durch 
Benutzung unſrer auswärtigen Verbindungen „immer noch mit 
vielen neuen Obſt-⸗ und Beerenfruͤchten, auch mit Blumen- und, 
Gemuͤſearten, bekannt geworden, aber wir haben uns auch zu 
uͤberzeugen Gelegenheit gehabt, daß es, beſonders im Gemüſe⸗ 
fache nach den von uns ſchon Jahre lang fortgeſetzten Verſuchen, 
ſchwer iſt, unter dem als „Neu“ und „Vorzuͤglich“ Geprieſenen 
Beſſeres, als wir bereits beſitzen und ſchon länger cultiviren, 
aufzufinden. Denn unſer Klima und Boden ſagt nicht jedem 
neuen Gewaͤchſe zu, und die mit der Cultur von manchem unter 
ihnen verbundene Muͤhe entſpricht oͤfters nicht den an eine all— 
gemeine Nutzpflanze zu ſtellenden Anforderungen. Nur einzelne 
empfehlungswuͤrdige Gegenſtaͤnde dieſer Art haben wir darunter 
aufgefunden. Wir ſind in ſolchem Betreff mehrfach zu gleichen 
Reſultaten gelangt, wie Hr. Inſtitutsgaͤrtner Lucas zu Hohen⸗ 
heim, der ſeine Erfahrungen in der Rheiniſchen Zeitſchrift fuͤr 
Landwirthſchaft veroͤffentlicht hat und wir haben geglaubt, dieſe 
Beobachtungen „ ſowie die vortheilhafteſte Cultur der Gemuͤſe— 
pflanzen überhaupt. in dem Gegenwaͤrtigen mittheilen zu duͤrfen. 
Wir denken nemlich ein gutes Werk damit zu ſtiften, beſonders 
wenn wir nebenbei die Aufbewahrung während des Win⸗ 
ters abhandeln, da im letzteren Stuͤcke, aber auch im Gemuͤſebau 
ſelbſt, noch vielfach bei uns gefehlt wird. Der Verein iſt in 
ſolcher Beziehung den beiden Herren Gartengehuͤlfen Robert 
Buttmann und Sell, welche uns das im Herzogl. Hofgarten 
angewendete Verfahren anſchaulich gemacht haben, aber auch 
den Herren Rechnungsreviſ oren Roß und Greß, beſonders Herrn 
Caſſenrath Goͤbel, als der dazu erwaͤhlten Redactionscommiſſt on 
zu Dank verpflichtet, aber auch dem Herrn Haushofmeiſter Remde 
muͤſſen wir unſere Verbindlichkeit ausdruͤcken, indem uns derſelbe 
die beſte practiſche Anwendung in den Kuͤchen nach jedem ſol— 
chen Vortrage der Herren Gaͤrtner durch vortreffliche Recepte 
auseinander geſetzt hat. 

Durch gemeinſchaftliches Zuſammenwirken der Vereinsmit⸗ 
glieder ſind wir auf mancherlei intereſſante Gegenſtaͤnde, die in 
unſern Bereich einſchlagen, geführt worden. Wir haben z. B. in 
einem aͤlteren landwirthſchaftlichen Werke, betitelt: „Oekono⸗ 
miſche Bedenken von J. E. v. S. uͤber allerhand in die Haus⸗ 
wirthſchaft einſchlagende Sachen. 3. Stuͤck. Chemnitz 1758, « 
gefunden, daß die Kartoffelkrankheit gerade fo, wie fie feit meh⸗ 
reren Jahren mancherlei Beſorgniſſe erregt hat, ei 1757 auf⸗ 


getreten ift und die Erndte verdorben hat, aber man hat daraus 
nicht ſoviel gemacht, denn der Anbau der Kartoffeln geſchah 
noch nicht ſo allgemein und zwar mehr in Gaͤrten, als auf den 
Aeckern und ſie ſind damals noch wenig zur Nahrung fuͤr Men⸗ 
ſchen, ſondern meiſt als Viehfutter verwendet worden. — Wir 
haben uns ferner auch wieder öfters mit den dem Gartenbau 
feindlichen Inſekten beſchäftigt und gefunden, daß im Jahre 1849 
die Pflaumenſaͤgwespe (Tenthredo Morio), welche die Früchte 
anſticht und zum Fall bringt, aus welchen dann die junge, mit 
penetrantem Wanzengeruch ausgeruͤſtete Raupe in der Erde ihr 
Unterkommen findet, um im naͤchſten Frühjahr als vollkommenes 
Inſekt wieder zu erſcheinen, unſere ganze Pflaumenerndte zer⸗ 
ftört hat. Da nun im Jahre 1850 die Pflaumen- und Zwet⸗ 
ſchenbaͤume in Folge der Nachwirkung des Winterfroſtes ihre 
Bluͤthen, ohne Frucht anzuſetzen, fallen ließen, ſo hoffen wir in 
dieſem Sommer auf eine deſto beſſere Erndte, weil wegen man— 
gelnder Nahrung hoffentlich auch dieſes Inſekt für mehrere Jahre 
ſein Ende gefunden hat. — Wir fanden ferner eine Cicade an 
den Roſenſtoͤcken als die Urſache des fahlen Laubes an vielen 
derſelben; ſie iſt als Jassus Rosae in Oken's Naturgeſchichte 
bereits abgehandelt. — Auch wurden wir mit einer fruͤher nie 
beobachteten Wanzenart bekannt, die ſich ſeit einigen Jahren in 
die Treibkaſten der Gemuͤſegaͤrtnerei im Herzogl. Hofgarten ein⸗ 
geniſtet hat, waͤhrend ſie fruͤher nie geſehen wurde, und beſon⸗ 
ders den Bohnen- und Gurkenpflanzen ſehr Nachtheil bringt, 
indem ſie die Unterflaͤche der Blaͤtter anſticht und ausſaugt. 
Es iſt indeſſen den Herren Entomologen unter uns noch nicht 
gelungen, den Namen dieſes, wie es ſcheint aus weiter Ferne 
beigeſchleppten Inſects aufzufinden. — Noch vor Kurzem hat 
uns Hr. Profeſſor Panzerbieter über die im Mai d. J. unſern 
Stachelbeerſträuchen ſo verderblichen Raupen anfgeiläune (die wir 
anfangs fuͤr die des Harlequin hielten,) wonach aber dieſelben 
Afterraupen ſind und einer Blattwespenart angehören, wie dies 
in der hinten folgenden Arbeit des Herrn Profeſſor Panzer⸗ 
bieter weiter auseinander geſetzt iſt. — Herr Rechnungs⸗ 
Reviſor Roß hat ferner in einer ſehr umfaſſenden Arbeit 
die verſchiedenen jetzt am meiſten gebraͤuchlichen Veredlungsme⸗ 
thoden der Obſtbaͤume zuſammengefaßt ‚ und wir beabſichtigen 
einen Auszug 5 entweder fuͤr ſich oder im Zuſammenhang 
mit den fruͤher vom Verein gelieferten Abhandlungen uͤber das 
Pflanzen der Obſtbaͤume und über den Baumſchnitt ſpaͤter noch 
zu veroͤffentlichen. 

Von den von uns fuͤr tauglich fuͤr unſer Klima erkannten 


* 


Obſtſorten, wie ſie in unſern gedruckten Verhandlungen bereits 
geſchildert ſind, auch von jenen, welche als die ſchoͤnſten die 
Beſucher unſrer Ausſtellung ſich dem Namen nach angemerkt 
hatten, ſind von Vielen von uns eine Menge von Edelreiſern 
an hieſige und auswaͤrtige Obſtfreunde abgegeben worden. Die 
Letzteren haben uns doch gefunden, obgleich der Verein im Jahr 
1850 keinen Einzelnen aus ſich, wie ſonſt gewoͤhnlich und wie— 
der in dieſem Fruͤhling geſchehen iſt, in dem Regierungsblatt 
fuͤr die Abgabe der Edelreiſer namhaft gemacht hatte. 

Mit den zeither mit uns in Verbindung ſtehenden auswaͤr— 
tigen Vereinen und Geſellſchaften haben wir den Austauſch 
unſrer Schriften zu unterhalten geſucht, allein wir haben ſeit 
1847 immer noch von einzelnen derſelben keine neue Zuſendung 
erhalten. Doch erhielten wir die fuͤr uns ſo lehrreichen Ver— 
handlungen des Berliner Gartenbauvereins von 1849 und 1850, 
ferner die juͤngſten Verhandlungen des Gartenbauvereins zu Er— 
furt und des zu Gotha, auch die des Vereins fuͤr Gartenbau 
und Feldwirthſchaft zu Coburg und die Fortſetzung der Mit— 
theilungen aus dem Oſterlande oder des Kunſt- und Handwer— 
kervereins zu Altenburg, von welchem zeither die dortige pomo— 
logiſche Geſellſchaft eine Abtheilung bildete, doch iſt ſie, wie wir 
aus dieſem juͤngſten Schriftchen erſehen, von der Antheilnahme 
an dem Kunſt⸗ und Handwerkerverein zuruͤckgetreten, aus oͤko— 
nomiſchen Gruͤnden, wenigſtens von der Antheilnahme an den 
erwähnten Mittheilungen aus dem Oſterlande. Unſer Ehren— 
mitglied Hr. Regierungs- und Conſiſtorialrath Dr. Back in Al⸗ 
tenburg hat nebenbei eine Anzahl Exemplare eines Druckbogens 
zur Vertheilung an die Mitglieder unſers Vereins beigegeben 
über die Melanthons birne, welche derſelbe von dem bereits 
verſtorbenen Pfarrer Hempel in Zedtlitz beſitzt und welche, von 
dem beruͤhmten Melanchthon dem damaligen Kurfuͤrſten Auguſt 
und feiner Gemahlin dargebracht, fo großen Beifall erndtete, 
daß die Kinder des Beſitzers des Baumes, eines Saͤchſiſchen 
Geiſtlichen, auf der Fuͤrſtenſchule unterhalten und mit Stipen— 
dien unterſtuͤtzt wurden. Sie heißt auch „Rewitzer, Rewotzer“ 
Birn und ſoll Aehnlichkeit mit der „Pfalzgrewiſchen“ haben. 

Es haben ſich auch einige neue intereſſante Beruͤhrungspunkte 
für uns dargeboten. Der Land- und Gartenbauverein zu Muͤhlhauſen 
und der landwirthſchaftliche Verein zu Sondershauſen ſchickten 
ihre Vereinsſchriften und erbaten ſich die unfrigen. Auch die 
Redaction des Oeſtreichiſchen botaniſchen Wochenblatts in Wien 
in der Perſon ihres Herausgebers Herrn Alexander Skofttz hat 
vor Kurzem noch den Antrag auf gegenſeitigen Austauſch unfrer 
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Schriften geſtellt. Recht erfreulich, aber auch nuͤtzlich iſt uns 
ferner die Zuſchrift und Bekanntſchaft eines aͤlteren, eines 
S0 jaͤhrigen Pomologen, des Herrn Juſtizraths Burchardt in 
Landsberg an der Warthe geweſen, denn wir haben von ihm 
mehrere ſehr vorzuͤgliche Obſtſorten, auch ſein reiches Haſelnuß⸗ 
ſortiment, welches derſelbe von weit und breit her zufanımenges 
bracht hat, erhalten. Es hat ſich dieſer Herr hierdurch, aber 
auch durch ſeine fruͤheren Mittheilungen wirkliche Verdienſte um 
den Gartenbau, beſonders um die erwähnte Fruͤchtegattung er⸗ 
worben; in deren Anerkennung i iſt demſelben von unſerm Verein 
das Diplom als Ehrenmitglied zugeſendet worden. — Wir ſind 
ferner mit Herrn Inſtitutsgaͤrtner Lucas in Hohenheim bei 
Stuttgart in Folge der von ihm gelieferten intereſſanten Ab⸗ 
handlung über den Gemüfebau in Ulm in Briefwechſel getreten, 
und derſelbe hat die Guͤte gehabt, uns das Modell des dort 
uͤblichen, ſich practiſch bewaͤhrenden Grabſcheits, auch ein von 
ihm verfaßtes Schriftchen: „Der Obſtbau auf dem Lande,“ 
welches recht lehrreich und nuͤtzlich iſt, zu ſenden, und wir haben 
geſucht, ihm unſeren Dank fuͤr dieſe Dienſtleiſtungen, nebenbei 
überhaupt unſre Hochachtung, durch die Ernennung zum Ehren⸗ 
mitglied auszudruͤcken. — Ebenſo hat der Verein auch den durch 
ſeine Schriften ruͤhmlichſt bekannten Herrn Gartendirector Metz 
ger in Heidelberg, welcher die Guͤte gehabt hat, uns viele der 
in ſeiner Beſchreibung der Kernobſtſorten des ſuͤdlichen Deutſch⸗ 
lands erwähnten Obſtſorten zu ſenden, zum Ehrenmitglied 
ernannt. — Dagegen iſt unſer Beſtreben, die beſten Sorten 
aus der in verſchiedenen Schriften empfohlenen Kartoffelſamm⸗ 
lung des Herrn Waffenfabrikanten Knecht in Solingen zu er— 
halten, nicht von Erfolg geweſen, es iſt nemlich dieſes Sorti— 
ment z. Z. nicht mehr in Einer Hand vereinigt. Doch haben 
wir Die Dafurtraubenkartoffel und die Porto-Allegrokartoffel, 
welches die vorzuͤglichſten ſein ſollen, vor einigen Wochen noch 
aus Erfurt erhalten. 

Es ſind bereits in dieſem Jahre auch wieder, wenn auch 
nicht direct vom Verein aus, doch von einzelnen Mitgliedern, 
Edelreiſer neuer Obſtſorten beigebracht worden, manche darun⸗ 
ter, beſonders viele neue ſchoͤne Birnſorten, aus weiter Ferne 


her, und wir haben auch fuͤr Anſchaffung von neuen Roſen, 


Georginen und von anderen Blumen und aͤchten Gemuͤſeſaͤmereien 
Sorge getragen. Wir haben auch unſere Bibliothek zu vermeh⸗ 
ren geſucht, ſo iſt z. B. bereits die ſpaͤtere Reihenfolge des 
Diel'ſchen Werkes, welches die Jahre 1821 —32 umfaßt und 
uns noch fehlte, auch das Album der Pomologie von Bivort 


— 


(es ſind ſeit 1848 bis jetzt in Bruͤſſel davon 3 Baͤnde erſchie— 
nen) angelangt, ebenſo mehrere ältere von uns oft vermißte 
Schriften, unter welchen wir befonders nur die Pomona Au- 
striaca und die Pomona Franconica (von welcher letzteren wir 
zeither nur den 3. Band beſaßen) nennen wollen. 
Dieſe Unternehmungen unterſtuͤtzend iſt uns zu unſrer Freude 
mit einem die Thaͤtigkeit des Vereins anerkennenden Schreiben 
des Herzogl. Staatsminiſteriums der in Abfall gekommene Zu⸗ 
ſchuß aus Staatsmitteln mit 70 fl. in den letzten 2 Etatsjahren 
wieder zu Theil geworden. Wir beginnen deshalb auch wiederum 
die Herausgabe einer neuen Vereinsſchrift, in welche wir neben 
der obenerwaͤhnten Anleitung zum Gemuͤſebau nachtraͤglich das 
Reſultat unfrer Obſtpruͤfſungen aus dem Jahre 1849 aufge- 
nommen haben. 
LKLeeider haben wir ſeit der Herausgabe unſrer letzten Schrift 
den Tod zweier Ehrenmitglieder zu beklagen, nemlich des Herrn 
Muͤhlenbeſi itzers Fuchs in Obermaßfeld, bekanntlich eines ſehr 
eifrigen Gartenfreundes, und des Herrn Staatsraths, Ritters 
von Pansner in Arnſtadt, bekannt durch ſeine Stachelbeeren⸗ 
Claſſiſtcation. Auch des Hinſcheidens der Herren Mitglieder 
Dreißigacker, Eckardt (Salzungen), Haberſang, Keyß⸗ 
ner, Maiffarth, Meyer, Schroͤter, müſſen wir gedenken; 
wir koͤnnen daraus wahrnehmen, in wie kurzer Zeit ſich eine 
Reihe von uns befreundeten Perſonen lichten kann! — Einige 
Herren haben ferner noch bei dem juͤngſten Umlauf ihren Aus⸗ 
tritt erklaͤrt; der Verein erhielt dagegen in der Kuͤrze wieder 
einigen Zuwachs, und außer den Vorgenannten wurde noch ein 
viertes Ehrenmitglied in der Perſon des Herrn Egers zu Jeru⸗ 
ſalem, welchen der Verein hierdurch um fo mehr fuͤr ſein In⸗ 
tereſſe zu feſſeln hofft, erwaͤhlt. 

Mit Ende des Decembers 1850 legte Herr Staatsrath 
Hoßfeld das Vereinsdirectorium nieder, und es hat ſich mit 
dem im April d. J. neuangetretenen Vereins jahre der Vorſtand 
und die Mitgliedſchaft nun folgendermaßen geſtaltet: 


A. Ehrenmitglieder. 


Back, Dr. jur. und Regierungs- und Conſiſtorialrath in Altenburg, 
Boru müller, Joh. Gottfried, Gewerbscommiſſair in Suhl, 
Burchardt, Juſtizrath in Landsberg an der Warthe, 
Dochnahl, J. C., Vorſtand der praktiſchen Gartenbaugeſellſchaft in 

der Pfalz zu Neuſtadt au der Haardt, jetzt zu Kadolzburg, 
Donauer, k. k. Lieutenant in Coburg, = 
Egers, Gutsbeſitzer zu Jeruſalem bei Meiningen, 
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Eulefeld, Hofgärtner in Reinhardsbrunn, 

Fritz, Pfarrer zu Untermaßfeld, 

Fürſt, Eugen, Vorſtand der praktiſchen EN zu Frauen⸗ 
dorf in Bayern, 

Koch, Pfarrer zu Friemar bei Gotha, 

Lenne, Gartendirector zu Sansſouci, 

Liegel, Dr., Apotheker zu Braunau am Inn, 

Lucas, E., Inſtitutsgärtner zu Hohenheim bei Stuttgart, 

Metzger, Gartendirector zu Heidelberg, 

Oberdieck, Superintendent zu Nienburg an der Weſer, 

Schmidt, J. C., Wachswaarenfabrikant und Blumiſt in Erfurt, 

Sieckmann, Joh., Kunſtgärtner in Köſtritz im Fürſtenthum Reuß. 


B. Mitglieder des Vorſtandes. 


Director: Jahn, Medieinalaſſeſſor und Apotheker, 
Beiſitzer: Fromm, Canzleiinſpector, 
Remde, Haushofmeiſter, 
Secretair: Weber, Bürgermeiſter, 
Caſſirer: Greß, Reviſions⸗Aſſiſtent. 


C. Wirkliche Mitglieder. 
Abe, Lieutenant allhier, 
Bartenſtein, Juſtizrath allhier, 
Bechſtein, Hofrath und Bibliothekar allhier, 
Bernhardt, Dr. phil. und Profeſſor allhier, 
Born müller, Kaufmann allhier, 
Brückner, Buchhändler allhier, 
v. Butler, Ehrenſtallmeiſter und Kammerherr allhier, 
Buttmann, Garteninſpector allhier, 
Caroli, Kreisgerichts-Aſſeſſor und Notar allhier, 
Domnich, Kaufmann allhier, 
Emmrich, Dr. und Profeſſor allhier, 
v. Erf fa, Oberſtallmeiſter allhier, 
Gadow, Hofbuchdrucker allhier, 
Göbel, Kaſſenrath allhier, J 
Grau, Amtsverwalter allhier, 
Grötzner, Regiſtrator in Römhild, 
Grüber, E. W., Kaufmann in Suhl, 
Heller, Hofkleidermacher allhier. 
Herdmann, Metzgermeiſter allhier, 
Hermann, Hoftüncher allhier, 
v. Hinkeldey, Domainenrath und Oberforſtinſpector in Sin⸗ 
nershauſen, 


ae 


Hoßfeld, Oeconomiecommiſſär allhier, 
Hoßfeld, Staatsrath allhier, 

Jahn, Obermedicinalrath allhier, 

Kempf, Amtsverwalter in Eisfeld, 

Köhler, Kreisgerichts-Aſſeſſor allhier, 

Krell, Oberbürgermeiſter allhier, 

Liebmann, Kreisgerichts-Dirigent in Saalfeld, 
Lotz, Gaſtgeber allhier, 

Martini, Brauereibeſitzer und Oeconom allhier, 
Meißner, Hofgärtner in Römhild, 
Moſengeil, Kabinetsrath und Hauptmann allhier, 
Motz, Pfarrer in Sülzfeld, 

Otto, Pfarrer in Dreißigacker, 

Panzerbieter, Profeſſor allhier, 

Raß mann, Bierbrauer allhier, 

Reich, Reſtaurateur allhier, 

Reichardt, Lehrer allhier, 

Renner, Buchhändler allhier, 

Rippel, Landgerichts-Aſſeſſor in Römhild, 
Roß, Rechnungsreviſor allhier, 

Schlundt, Senator allhier, 

v. Schönberg, Hauptmann in Neuhof, 
Schröder, Stadtkämmerer allhier, 

Schulz, Hofhäfner allhier, 

Seiler, Förſter in Schweina, 

Sillich, Hof- und Regierungsrath allhier, 

v. Soden, Graf, zu Neuſtedtles, 

Specht, Georg, in Schweina, 

v. Speßhardt, Miniſter, z. Z. in Coburg, 

v. Speßhardt, Hauptmann und Adjutant allhier, 
Stößner, Stallmeiſter allhier, 

Schuffner, Rechnungsreviſor allhier, 

Treiber, Aſſiſtenzrath allhier, 

Treiber, Polizeiinſpector allhier, 

Trinks, Appellationsgerichtsrath in Hildburghauſen, 
Trinks, Kreisgerichts⸗Aſſeſſor allhier. 


— Me 
Ueber Gemüſebau. 


Bei dem Gemuͤſebau kommt es hauptſaͤchlich auf Klim a, 
Lage und Boden, namentlich auf die Beſtandtheile, Bear: 
beitung und Düngung des letzteren an. 

Die Erfahrung iſt die beſte Lehrmeiſterin, ob das Klima 
einer Gegend den Anbau der oder jener feineren Gemuͤſeart 
geftattet oder nicht. Vielfach will der Menſch ſelbſt in rauheren 
Gegenden den Anbau feineren Gemuͤſes gleichſam der Natur 
abzwingen, jedoch in der Regel mißlingt dieſes. Er begnuͤge 
ſich mit weniger feinen Sorten oder Arten. Oft wird darin 
gefehlt, daß in einem rauheren Klima viel zu fruͤh im Jahre 
gärtnerirt wird, was ſtets keinen guten Erfolg hat. Durch die 
Reife und Nachtfroͤſte verderben Saaten und Pflanzungen oder 
werden doch ſo angegriffen, daß ſie das ganze Jahr kuͤmmerlich 
ausſehen und wenig Nutzen bringen, waͤhrend ſpaͤtere Saaten 
und Pflanzungen die früheren uͤberholen und vielfach reichere 
Ernten liefern. 

Kann man ſi ch von der Eitelkeit, recht frühzeitig Gemuͤſe 
in feinem Garten zu haben, in der Hoffnung auf ein recht zei- 
tiges 7 guͤnſtiges Fruͤhjahr, nicht trennen, ſo beſtelle man nur 
einen kleineren Theil mit Fruͤhgemuͤſen und warte mit dem uͤbri— 
gen Anbau die rechte Zeit ab, außerdem kann es kommen, daß 
man von dieſer oder jener Sorte im ganzen Jahre gar wenig 
oder nichts erntet. 

Hat man die Wahl der Lage der Laͤnderei zum Gemuͤſe⸗ 
bau, ſo ſuche man eine moͤglichſt ebene oder eine gegen Suͤden, 
Weſten oder Oſten nur maͤßig ſich neigende Flaͤche aus, 
welcher auch nicht durch, nach dieſen 3 Himmelsgegenden ſte⸗ 
hende dichte Baͤume oder Gebaͤude Licht und Sonne entzogen 
wird. Stehen Gebaͤude oder engere e ee gegen Nor⸗ 
den oder Nordoſt, ſo werden dadurch die rauhen Winde abge— 
halten, was fuͤr den Gemuͤſebau ſehr zuträglich iſt. 

Iſt man gezwungen, ein abhaͤngiges Stuͤck Land zum Ge— 
muͤſebau benutzen zu muͤſſen, ſo teraſſire man ſolches, wobei 
man die Boͤſchungswinkel nicht unter 45% machen ſoll. 

Auf die 1 des Bodens zum Gemuͤſebau kommt 
ſehr viel an, mehr noch auf deſſen Bearbeitung und Duͤngung. - 
Ein mit Lehm gemiſchter Sandboden iſt den meiſten Ge— 
muͤſearten der zutraͤglichſte. Ein zu leichter Sandboden 
kann durch Vermiſchung mit ſchwererem Boden, Lehm, wozu 
vorzüglich der Lehm von eingelegten Wänden, Schlotmaͤnteln 
und Schornſteinen ſich eignet, durch verfaulten Raſen, Teich— 


— 


ſchlamm und Rindviehmiſt, oft, wo ein ſchwerer Untergrund 
vorhanden iſt, durch Rigolen leicht verbeſſert werden, waͤhrend 
die Verbeſſerung eines naſſen oder zu ſchweren Bodens mit mehr 
Arbeit und Schwierigkeit verknuͤpft iſt. Hohes Aufwerfen im 
Herbſte, Vermiſchen mit Sand, Aſche, Kohlenſtaub, Torferde 
und Duͤnger, im Herbſte mit Pferdeduͤnger ſind die hauptſaͤch⸗ 
lichſten Mittel zur Verbeſſerung eines zu ſchweren Bodens. 

Sehr viel kommt auf den Untergrund eines Bodens 
an, namentlich bei Wurzel- und ſolchen Gemuͤſen, welche ihre 
Nahrung tief aus dem Boden holen. Durch das Rigolen 
wird nicht nur der Untergrund, ſondern auch die Ackerkrume 
außerordentlich verbeſſert und der Ertrag mancher Gemuͤſeart, 
namentlich der Wurzelgewaͤchſe, oft mehr als verdoppelt, Es 
wird ſolches daher bei der nun folgenden Bearbeitung des 
Bodens etwas naͤher beſchrieben werden. 

Die Bearbeitung des Gemüſelandes. geſchieht durch 
Hacken, Stuͤrzen, Graben, Rigolen. — Das Hacken ge⸗ 
ſchieht im Garten ſchon mehr, wenn ſolcher beſtellt iſt, 
durch Behacken und Auflockerung des geſaͤten oder gepflanzten 
Gemuͤſes, und ſoll hier im Allgemeinen bemerkt werden, daß 
faſt jede Gemuͤſeart eine ſolche Auflockerung des Bodens 
erfordert, und daß hierbei immer das vorhandene Unkraut mit 
der Wurzel auszuziehen iſt. 

Das Stuͤrzen ſoll in diem Herbſte bei den Ländereien, 
welche beerndtet find, vorgenommen werden; es geſchieht ſolches 
dadurch, daß der Boden ſpatentief umgeſtochen und locker auf— 
gelegt wird, ohne daß ein Rechen ıc. ſtattfindet. Es wird da⸗ 
durch der Boden gleichſam aufgeſchloſſen, einer groͤßeren Ein— 
wirkung der Atmosphaͤre und des Froſtes ausgeſetzt, nimmt 
dadurch Nahrungstheile aus der Luft in ſich auf und die in ihm 
enthaltenen roheren Stoffe werden zerſetzt und in Humus ver— 
wandelt, und durch den Froſt gelockert. 

Wenn man zwei neben einander liegende Gartenſtuͤcke, wo⸗ 
von das eine im Herbſt geſtuͤrzt worden iſt, das andere nicht, 
im darauf folgenden Jahre hinſt chtlich des Wuchſes der darauf 
gebauten Gewaͤchſe vergleicht, ſo wird man den großen Unter⸗ 
ſchied beider ſofort gewahr werden. Es ſoll daher nie das 
Umſtuͤrzen des Gartenlandes im Herbſte unterlaſſen werden. 
Tritt der Winter ſehr fruͤh ein, und man hat wegen der uͤbri— 
gen nothwendigen Geſchaͤfte an das Umſtuͤrzen noch nicht kom⸗ 
men koͤnnen, ſo ſoll man mit einer zweizinkigen Hacke (Berg⸗ 
hacke) den Boden umreißen und die Schollen umlegen, wodurch 
doch ein großer Theil des Zweckes des Stuͤrzens noch erreicht wird, 


— 


Das auf letztere Weiſe im Herbſte aufgeriſſene Land muß 
im Fruͤhjahr wieder mit dem Spaten umgegraben und gerecht 
werden, waͤhrend ſolches bei dem im Herbſte mit dem Spaten 
gut geſtuͤrzten oder bei dem rigolten Lande fuͤr die meiſten Ge⸗ 
muͤſe nicht erforderlich iſt, ſondern es wird letzteres nur mit der 


Gabel zerſchlagen und gerecht. 
Bei der Bearbeitung des Bodens uͤberhaupt und nament— 


lich aber bei dem Graben ſuche man alles Unkraut, deſſen Wur⸗ 


zelſtuͤcke, die Wuͤrmer, Steine, Holz⸗ und Reiſigſtuͤckchen zu ent⸗ 
fernen, man ſtelle daher immer eine Schanze, einen Blumentopf 


oder einen Kaſten neben ſich, in welchen man obige Gegenſtaͤnde 


einwirft. Nur dadurch wird man nach und nach ein reines 


Gartenland erhalten und der Vermehrung der vielen Pflanzen 


ſo nachtheiligen Wuͤrmer entgegen wirken. 
Das Rigolen iſt eine Bearbeitung des Bodens, wodurch 


nicht wie bei dem Stuͤrzen und Graben der Boden nur ſpaten- 


tief umgegraben, ſondern der Untergrund mehr oder minder 


tief auf die Oberflaͤche gebracht wird. Auf die Beſchaffenheit 
des Untergrundes kommt es an, ob man ſolchen, ſowie den 
oberen Boden ebenfalls ſpatentief oder weniger tief hervorholen 
darf; wuͤrde bei groͤßerer Tiefe ſich z. B. Kies oder zu feſter 
Letten zeigen, fo bleibe man mit dem zweiten unteren Spaten⸗ 
ſtich ſeichter. 

Es geſchieht naͤmlich das Rigolen ſo, daß Ein Mann, wie 
gewöhnlich bei dem Stuͤrzen, ſpatentief die Erde aufhebt und 


vor ſich hinlegt, und ein zweiter ſodann in dieſer vom erſten 
gemachten Furche, laͤngs derſelben vorſchreitend, wieder einen 
Spaten oder nach Befinden weniger tief den Untergrund auf- 


hebt und auf die vom erſteren aufgeworfene obere Schicht auf— 
legt. Es bearbeiten hier alſo zwei Mann ein Stuck, was bei 
dem gewoͤhnlichen Stuͤrzen oder Graben von Einem Mann be— 
arbeitet wuͤrde. Die verurſacht werdende groͤßere Arbeit kommt 
dadurch wieder bei, daß dieſes im Herbſte rigolte Land im naͤch— 


ſten Fruͤhjahr nicht wieder gegraben, ſondern nur mit der Gabel 


zerſchlagen, gerecht und in Beete abgetreten wird, anderntheils 
wird dieſe Arbeit durch den groͤßeren Ertrag reichlich belohnt. 
Will man nämlich reichliche Erndten an Wurzel- und Knol⸗ 


lengemuͤſen und ſolche in vorzuͤglicher Güte erzielen, jo muß 
man das Land im Herbſte vorher rigolen, indem dieſe Gemuͤſe⸗ 


arten mit ihren langen Wurzeln ſo tief in den Boden eindrin— 


gen, daß die Spitzen der Wurzel, dieſe Haupternährungsorgane, 
bei unrigoltem Boden in dem mageren, harten und uncultivir⸗ 
ten Erdreiche die Nahrung ſuchen muͤſſen, waͤhrend ihnen bei 
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rigoltem Boden der dadurch in die Tiefe gekommene Humus 
reichliche Rahrung und gerade das Mittel bietet, recht tief ein— 
zudringen. Durch das Rigolen wird nun bewirkt, daß ein Ge- 
muͤſegarten in einigen Jahren einen 2—3 tiefen humusreichen 
und kraͤftigen Boden erhält, in welchem ſodann auch auf den— 
jenigen Gartenſtuͤcken, welche im Herbſte vorher nicht rigolt 
worden ſind, alle Gemuͤſe kraͤftiger wachſen und von beſſerer 
Guͤte werden. Man muß nemlich auch bei dem Gemuͤſebau 
einen beſtimmten Turnus oder Wechſel einfuͤhren, woruͤber bei 
der Duͤngung Naͤheres angegeben werden wird. 

Zum Schluſſe der Bemerkungen hinſichtlich der Bearbeitung 
des Bodens iſt noch das bei dem Rigolen auch vorkommende 
Durchwerfen der geſammten 2 Spaten tief ausgehobenen 
Erde durch einen hoͤlzernen oder eiſernen Durchwurf zu erwaͤh— 
nen. Es wird dadurch der Boden ſehr gereinigt und gelockert, 
die verſchiedenen Schichten deſſelben gemiſcht und eine große 
Tragbarkeit erzielt, jedoch iſt ſolches koſtſpielig, und der gleiche 
Zweck wird oft ſchon durch ſorgfaͤltiges Rigolen allein erreicht. 

Die Düngung des Gemuͤſegartenlandes iſt das Haupt- 
mittel zur Erhaltung und Verbeſſerung der Tragbarkeit deſſel— 
ben. Guter Rindviehduͤnger in halb verrottetem Zuſtande iſt 
fuͤr alle Gewaͤchſe und auch fuͤr alle Bodenarten, den zu ſchwe— 
ren ausgenommen, der paſſendſte. Die beſte Zeit zur Duͤngung 
der Gemuͤſelaͤnderei iſt in der Regel der Herbſt. Den Miſt aus 
Rindviehſtaͤllen und Abtritten verwendet man am beſten zur 
Duͤngung leichter, den aus Pferdeſtaͤllen aber zu ſchweren Län— 
dereien. Auch der Schaf-, Ziegen- und Schweinemiſt wird beſ— 
fer auf thonigen, als auf ſandigen Boden verwendet. Ein 
Miſchen dieſer Duͤngerarten unter einander und das Unterbrin— 
gen deſſelben auf's Land im Herbſte thut in der Regel ſehr gute 
Wirkung, Gefluͤgelmiſt aber iſt in der Regel zu dem Kompoſt— 
haufen zu verwenden. Auch wird ſolcher mit großem Nutzen 
im Herbſte auf das Land gebracht, auf welchem im naͤchſten 
Fruͤhjahre Gurken, Sellerie und Peterſilie gebaut werden ſollen. 

Aus keinem Garten ſollten Unkraͤuter und Abfaͤlle, welche 
nicht in der Wirthſchaft gebraucht werden, uͤber den Zaun ge— 
worfen, ſondern mit obigen Duͤngarten, mit Kalk, Gyps, Aſche, 
Ofenruß, Saͤgeſpaͤnen, Aeſcherich, Malzkeimen, Torferde, Blut 
von geſchlachtetem Vieh ſchichtweiſe auf Haufen gebracht, und 
ſo oft es Zeit und Gelegenheit geſtattet, mit Miſtjauche begoſſen 
und mitunter umgeſtochen und ſo vermengt werden. 

Dieſer Miſch- oder Kompoſtduͤnger kann ſchon bei den 
Kohlarten, Spinat, Salat, Sellerie, Lauch, Peterſilie, Gurken 


— 


im naͤchſten Jahre, wo er nur halb verrottet iſt, verwendet 
werden, waͤhrend zu den Bohnen, Zwiebeln, Moͤhren, Schwarz⸗ 


wurzeln, Kartoffeln die Verwendung des aͤlteren, etwa 2—3jaͤh⸗ 


rigen und daher gehoͤrig verrotteten Miſch- oder Kompoſtduͤngers 
zweckmaͤßig iſt. 

Es iſt hier einzuſchalten, daß gar oft durch ‚unvorfichfiges 
oder allzu ftarfeg Düngen reſp. dadurch, daß eine Gemuͤſeart 
auf einem friſch geduͤngten Boden angebaut wird, welche friſchen 
Duͤnger nicht vertragen kann, nicht nur der Ertrag ſehr ge⸗ 
ſchmaͤlert, ſondern auch die Gute und Haltbarkeit des Gemuͤſes 
ſehr verringert wird. So z. B. erhaͤlt faſt alles Wurzelwerk, 
als: Karotten, Schwarz-, Peterſi ilienwurzeln, auf friſch geduͤng⸗ 
tem Lande einen uͤblen Geſchmack, gewoͤhnlich auch Roſtflecken 
und fault dann in dem Aufbewahrungsort für den Winter leicht. 

Aus dem Vorſtehenden geht die Nothwendigkeit einer Wech⸗ 
ſelwirthſchaft hervor. Schon viel gewonnen iſt in dieſer 
Hinſicht, wenn der Garten in 2 Abtheilungen gebracht, von wel⸗ 


cher eine geduͤngt und die andere ungeduͤngt benutzt und fo um⸗ 


gewechſelt wird. 
Auf der geduͤngten Haͤlfte baut man Salat, Kohl, Spinat, 


Sellerie, Lauch, Gurken ꝛc., auf der ungeduͤngten Haͤlfte Zwie⸗ 
beln, Erbſen, Bohnen, ‚ Rüben, Wurzeln ꝛc. 

Ein dreijaͤhriger Turnus, bei welchem alſo jedesmal im 
dritten Jahre wieder Duͤnger eingebracht wird, iſt noch zweck⸗ 
maͤßiger, und es iſt hierbei folgendermaßen zu verfahren. 

Auf dem im Herbſte vorher geduͤngten Lande baut man 


Kopf⸗ und die andern Kohlarten, Spinat, Salat, Sellerie, Gur⸗ | 


ken, Peterſilie, auch Lauch; hierauf wird im Herbſte dieſes Land, wie 


oben angegeben, rigolt, und die auch oben angegebenen Ruͤben und 


noch Wurzelgewaͤchſe, ſowie, wenn noch Platz iſt, auch noch 
Kohlarten gebaut, dieſes nun 2 Jahre benutzte Land wird nicht 


— 


geduͤngt, ſondern im dritten, Jahre mit Bohnen und Erbſen bes | 


ſtellt. Da man zu dieſen in die verſchiedenen Duͤngklaſſen ge⸗ 
hoͤrigen Gemuͤſen wegen der von den verſchiedenen Arten nicht 
in gleicher Menge zu erzielenden Quantitaͤten, nicht gleich große 
Flaͤchen braucht, ſo kann man die uͤbrig bleibenden Flachen mit 
ſolchen Gemuͤſen bebauen, welche in 2 Duͤngklaſſen gedeihen, z. B. 
Kartoffeln, Blaukohl, Runkel- und Unterruͤben, ſowie Stopfel⸗ 
rüben für das Vieh, dann Feuer-, Zwerg⸗ und Puffbohnen. 


Außer der guten Bearbeitung des Bodens, der gehörigen 


7 
| 


wechſelnden Düngung ift nun auch das Begießen der Saas | 
ten und Pflanzen nach ihrem Ausſtreuen oder Setzen und bei 
laͤnger anhaltender it von großer Wichtigkeit. 


Es kann hierdurch viel genüßt, aber bei zu vielem Gießen, 
oder wenn ſolches zur unrechten Zeit geſchieht, ſehr viel ge⸗ 
ſchadet werden. Als Regel iſt feſtzuhalten, daß im Fruͤhjahr 
und Spaͤtherbſte fruͤh, im Sommer entweder ſehr fruͤh oder 
zweckmaͤßiger am Abend gegoſſen wird. Iſt die Erde durch die 
Sonnenhitze des Tages noch ſehr warm, ſo kann durch das Be— 
gießen mit zu kaltem Waſſer ſehr geſchadet werden. Ueberhaupt 
iſt das Begießen mit Waſſer aus Teichen und Fluͤſſen beſſer, 
als mit Quellwaſſer, und wo man erſteres nicht haben kann, 
iſt es zweckmaͤßig, das kalte Quellwaſſer in Bottigen oder ſon⸗ 
ſtigen Gefaͤßen erſt einige Tage ſtehen zu laſſen und der Sonne 
und Luft auszuſetzen. In Gaͤhrung begriffenes Waſſer darf 
aber auch nicht zum Gießen verwendet werden. 

Die friſch geſetzten Pflanzen von Salat, Zwiebeln, Lauch, 
Kohlarten und Sellerie muͤſſen, ſelbſt wenn der Boden beim 
Setzen ziemlich mild und feucht iſt, doch angegoſſen und dieſes 
Gießen bis zur Anwurzelung wiederholt werden, namentlich iſt 
es bei dem Sellerie gut, ſolchen bei dem Setzen ſehr reichlich, 
und zwar das ganze Beet mit der Brauße zu begießen. 

Wenn dieſe Gemuͤſe angewurzelt ſind, laͤßt man mit dem 
Gießen nach, jedoch iſt bei einigen heißen und trockenen Tagen 
hinter einander das Begießen bei Salat, Sellerie und Slumen- 
kohl wieder ſehr zutraͤglich. 

Erbſen, Bohnen und Gurken verlangen weniger Waſſer, 
jedoch iſt das Begießen derſelben, bei der Bluͤthe und dem An⸗ 
ſetzen der Fruͤchte, wenn ſolche in eine trockene Zeit fallen, noth⸗ 
wendig, darf dann aber nicht auf die Blaͤtter, ſondern muß in 
die Haͤufelfurchen geſchehen; auch iſt es dann gut, wenn man 
einem Beete nicht gleich die ihm zugedachte Menge Waſſer giebt, 
ſondern erſt einmal der Reihe nach mit weniger Waſſer durch— 
gießet und ſolches wiederholt, indem dadurch das erſte Waſſer 
beim zweiten oder dritten Guß ſchon eingedrungen iſt und das 
folgende leichter aufgenommen, dadurch aber Verſchlemmen des 
Erdreichs und eine bei unvorſichtigem Gießen ſich leicht erzeu— 
gende Kruſte vermieden wird. 

Das Begießen der Pflanzen mit Miſtjauche iſt in der Regel 
ſchaͤdlich, mit großem Nutzen kann ſolche aber mit Waſſer ver— 
duͤnnt bei ſchon halbwuͤchſigen Kohlarten, Salaten und auf fol- 
chen Beeten angewendet werden, wo man Pflanzen des erſten 
oder zweiten Jahres des Turnus, im Quartiere des zweiten 
oder dritten Jahres hat bringen muͤſſen. 

Im Herbſte oder Winter dasjenige Land des erſten Jahres 
der Wechſelwirthſchaft, alſo das, welches geduͤngt werden muß, 
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mit Jauche zu begießen, iſt aber zweckmaͤßig, und man foll da⸗ 
her keine Jauche unbenutzt weglaufen laſſen, ſondern ſolche ent⸗ 
weder im Herbſte und Winter auf das obige Land fuͤhren oder 
im Fruͤhjahr und Sommer in die Kompoſthaufen — welche in 
keinem Gemuͤſegarten fehlen duͤrfen — einbringen. 


Nach dieſen allgemeinen Andeutungen uͤber den Gemuͤſebau 
fol nun das Verfahren der hier gewöhnlichen Gartengemuͤſe 
ſpecieller beſprochen, hierbei auch Anleitung zum zweckmaͤßigen 
Aufbewahren derſelben fuͤr den Winter gegeben werden. 


Gelbe Rüben, Möhren, Karotten. 
Daucus Carota. 


a) Mit langen ſpitz auslaufenden Wurzeln: die eigentliche 
Gelbe oder Mohr-Ruͤbe, 

b) mit walzenfoͤrmigen Wurzeln: Karotten. 

Zu den beſſeren Sorten der Karotten gehoͤren: 
Altringham — füße, größte; 
Frankfurter — dunkelrothe; 
Braunſchweiger — lange, rothe. 

Die Altringham-Karotte wird ſehr lang, oft ¼“ und ver⸗ 
juͤngt ſich gegen die Spitze hin ſehr wenig. Die Saat geſchieht 
bei den Fruͤhſorten ſehr bald im Fruͤhjahr, da der Saamen 
nicht leicht durch den Froſt leidet, und entweder breitwürftg, 
oder beſſer in Reihen. Bei der breitwuͤrfigen Saat muß man 
ſich in Acht nehmen, daß man nicht zu dick ſaͤe, am beſten ver- 
miſcht man den Saamen mit feiner Erde oder Sand, und 
ſtreut ſolchen fo aus. Es wird ſolcher 1½ —2“ tief mit dem 
Rechen eingeharkt, und mit dem Rechenhaupte oder einem be— 
ſondern Brete feſt geſtampft. f 

Bei der Reihenſaat zieht man nach der Schnur 3“ weit 
von einander entfernte Reihen, welche mit dem Rechen oder 
einer kleinen Hacke 2“ tief gemacht werden, in ſolche ſaͤet man 
den Saamen, gießt ihn zweckmaͤßig mit Waſſer oder verduͤnn⸗ 
ter Miſtjauche an und zieht dann vermittelſt des Rechens die 
Graͤben zu. 

Dieſes Verfahren hat vor der breitwuͤrfigen Saat den 
Vorzug, daß das Land zwiſchen den Reihen behackt und ge— 
jätet werden kann, wobei die zu dicht ſtehenden Pflanzen aus- 
gezogen werden, ſo daß die bleibenden immer 2“ von einander 
entfernt ſtehen. Es gewaͤhrt dieſes den Nutzen, daß die Pflan⸗ 
zen durch den luftigen und lichtvollen Stand, und da ſie auch 
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in der Erde nicht beengt find, viel größer und ſtaͤrker, oft von 
2½“ Durchmeſſer, werden und der Ertrag dadurch viel reich— 
licher ausfällt. 

Fuͤr den Gebrauch im Spaͤtherbſt und Winter ſaͤet man im 
April ſpaͤtere Sorten, z. B. die Frankfurter dunkelrothe. Es 
laͤßt ſich dieſe Saat zweckmäßig auch zwiſchen die Reihen der 
Stopf⸗ oder Steckzwiebeln vornehmen. Wenn im Monat Auguſt 
die Zwiebeln ausgewachſen ſind und geerndtet werden, hackt 
man die ſtehen bleibenden Karottenreihen und gießet ſolche 
nach Befinden an, jaͤtet ſolche und da ſie nun Luft und Sonne 
hinlaͤnglich bekommen, wachſen ſie freudig und liefern bis zum 
Herbſte einen reichen Ertrag. 

Um recht zeitig im Fruͤhjahr Karotten zu bekommen, kann 
man auch Herbſtſaaten probiren und ſolche beim Beginne des 
Winters mit Laub und Reißig etwas zudecken. Die Aufbe⸗ 
wahrung der geerndteten Karotten geſchieht am beſten in einem 
froſtfreien Gewoͤlbe, da dieſe Wurzeln bei der gewöhnlich hoͤ— 
heren Temperatur der Keller leicht treiben und dadurch an 
Guͤte und Kraft verlieren. 

Das Ausheben aus dem Lande geſchieht am zweckmaͤßigſten 
mit einer Dunggabel, da ſolche auf dieſe Weiſe am wenigſten 
verletzt werden. Es wird ſodann das Kraut, ohne die Schei⸗ 
ben zu verletzen, abgeſchnitten, und die Ruͤben werden einige 
135 in einer Kammer oder einem Schoppen zum Abtrocknen 

1—2“ hoch aufgeſchichtet. Man belegt nun den Boden des zur 
Aufbewahrung beſtimmten Orts, in einem Kreiſe von 3—4“ 
Durchmeſſer, 2“ hoch mit Sand und legt nun die groͤßten und 
ſtaͤrkſten mit den Scheiben auf die Peripherie des Kreiſes und 
mit der Spitze nach Innen moͤglichſt nahe an einander, das 
Centrum fuͤllt man mit den kleineren Wurzeln aus; hierauf 
wird die ganze Schicht /“ hoch mit Sand bedeckt, und das 
angegebene Verfahren wiederholt, ſo daß der ganze Haufen 
zuletzt einen Cylinder oder beſſer einen Kegel bildet. 

Auf aͤhnliche Weiſe kann man das Aufſchichten in andrer 
Koͤrperform bewerkſtelligen, nur muͤſſen die Karotten moͤglichſt 
dicht gelegt werden. Wer dieſe Muͤhe ſcheut, kann auch dieſe 
Wurzeln laͤngs der Wand des Gewoͤlbes mit Sand umgeben 
einſchlagen. 


Der Sellerie. 
Apium graveolens. 
Der Sellerie zerfällt nach der Art ſeiner Ausbildung: 
1) in den Knollenſellerie, mit einer rundlichen großen Wurzel 
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und kurzgeſtielten Blättern und 2) in Kraut⸗ oder Stauden⸗ 
ſellerie, der eine weit kleinere und mehr faſerige Wurzel bildet, 


a) Der Knollenſellerie. 


Der Saame wird zu Ende Februar in ein mit guter Erde 
angelegtes Miſtbeet duͤnn gefäet, damit die aufgegangenen Pflan⸗ 
zen nicht zu dicht zu ſtehen kommen und ſpindelfoͤrmig werden; 
zu dicht aufgegangene Saaten muͤſſen durch Ausziehen gelichtet 
werden. Auf dieſe Art behandelt, erreichen dieſe Pflanzen bis 
Ende Mai faſt die Staͤrke eines Federkiels, und in dieſer 
Groͤße ausgepflanzt, ſind ſie im Stande, ſtarke ausgewachſene 
Knollen zu liefern. | 

Es iſt auch vorgekommen, daß im Herbſte, um im 
naͤchſten Jahre bald Peterſilie zu haben, ſich vergriffen und 
ſtatt Peterſilie Sellerieſaamen ins Freie ausgeſaͤt wurde, welche 
Saat ſich gut gehalten und im naͤchſten Fruͤhjahr bald ſchoͤne 
Selleriepflanzen lieferte. Es kommt hierbei freilich auf die 
Beſchaffenheit des Winters an, jedoch kann man immer kleine 
Proben machen, da hierdurch nichts als ein wenig Saamen 
verloren geht. 

Die Zeit der Auspflanzung auf die Beete iſt Ende Mai, 
wo alsdann die Pflanzen die gehoͤrige Staͤrke beſitzen, den 
Gartenboden mit ihren Wurzeln zu durchdringen. Es wird 
in Hinſicht der Auspflanzung ſehr oft darin gefehlt, daß man 
viel zu fruͤh und dann zu einer Zeit an das Auspflanzen ſchrei⸗ 
tet, wo die Pflanzen noch viel zu ſchwaͤchlich ſind und keine 
ſtarken Wurzeln beſitzen. In dieſem Zuſtande wachſen ſie ſehr 
ſchwer an, das Wachsthum ſteht eine geraume Zeit ſtill, viele 
verderben oder werden bei naſſer Witterung durch Wuͤrmer in 
den Boden gezogen, man hat immer unegale Beete und im 
Herbſte zeigen ſich in den kleinen unausgewachſenen Knollen 
die Folgen dieſes Fehlers. 

Beim Auspflanzen wird das Kraut der Pflanzen auf die 
Haͤlfte eingeſtutzt und die Enden der Wurzeln abgeſchnitten, 
auch iſt es zweckmaͤßig, die Faſerwurzeln am oberen Theile 
der Hauptwurzel zu entfernen, um die Veraͤſtelung der Knollen 
zu verhindern, ſo daß man immer ſchoͤne runde Knollen auf 
dieſe Art erzielt. Der Sellerie liebt ein ſtark geduͤngtes Land, 
deſſen 4° breite Beete in drei Reihen abgetheilt find. Man 
pflanzt ihn 1½“ weit im Verband, worauf er gehörig begoſſen 
wird. Das Land wird nach der Bepflanzung und Anwurze⸗ 
lung behackt, welches ſpaͤter noch einmal wiederholt wird. 
Der Sellerie verlangt oͤfteres Begießen; Abtrittsduͤnger be— 
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fördert fein Gedeihen vorzüglich. Das Abblatten der großen Blätter 
und Abraͤumen der Knollen, wie es gebraͤuchlich iſt, iſt unnuͤtz, 
ſogar ſchaͤdlich, indem durch den Verluſt des Schattens, den 
dieſe Blaͤtter dem Boden gewaͤhren, derſelbe von der Sonne 
leicht ausgetrocknet wird. 
Man hebt im Herbſte die Knollen mit der Dunggabel aus, 
worauf die Blaͤtter bis auf das Herz, welches ½“ hoch bleibt, 
weggenommen werden. Die Knollen werden im Sand mit 1“ 
weitem Zwiſchenraum ſo eingeſchlagen, daß fie in ſolchem nur 
zur Haͤlfte ſtehen. Die beſte Art iſt der hollaͤndiſche Knollen— 
ſellerie, deſſen Kennzeichen die niedrigen ausgebreiteten Blaͤtter 
ſind. Auch zu empfehlen iſt der Erfurter Knollenſellerie. 


b) Der Staudenſellerie. 
Derſelbe verlangt gleich dem Knollenſellerie ein gut ge— 
duͤngtes Land. | ! as 
Er wird mit dem Knollenſellerie im Miſtbeet angezogen, 
worauf die Pflanzen, auf die Art wie der Kollenſellerie beſchnitten 
auf die Beete gebracht werden, welche auf folgende Art vor— 
bereitet find. Das Land vorher 27tief rigolt, wird in 4° breite 
Beete eingetheilt, auf welchen Gräben angelegt werden, die !“ 
breit und 6“ tief ſind und mit verrottetem Duͤnger zur Haͤlfte 
und dann mit Erde gefüllt werden, worauf die Pflanzen 3° 
weit im Verband auf die mit einer Linie in der Mitte bezeich— 
neten Graͤben gepflanzt werden. Im Laufe des Sommers 
wird das Beet von Unkraut rein gehalten und die Seitentriebe 
der Pflanzen werden abgebrochen. Nach und nach wird ders 
ſelbe gehaͤufelt, was zuletzt zu einer Höhe von 2° gebracht wird. 
Die bedeckt geweſenen Theile ſind zum Verſpeiſen nach 
14 Tagen bis 3 Wochen tauglich. Den zum Gebrauch beſtimm— 
ten ſchlaͤgt man, wie den Knollenſellerie, im Keller im Sand 
ein. Man kann auch den zu dieſem Wintergebrauch beſtimmten 
Staudenſellerie auf freie Beete und nicht in Graͤben anbauen 
und ſolchen ſodann bei dem Kellereinſchlagen bis an die Spitze 
mit Sand oder mit Erde bedecken, wodurch ſolcher im Keller 
gebleicht wird. | 
Die beſte Art iſt der engliſche weiße und violette Stau— 
denſellerie. g 
Der Meerrettig. 
Cochlearia Armoracia. 
(Armoracia rusticana). 
Bei der Meerrettigzucht hat man beſonders darauf zu ſehen, 
daß man ſchoͤne ſtarke Setzlinge erhaͤlt. Zu dieſem Behufe 
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werden, wenn das Land im März rigolt wird, die ſtaͤrkſten 
Nebenwurzeln gewaͤhlt, in Fuß lange Stuͤcke und ſo getheilt, 
daß das obere Ende horizontal, das untere aber in Rehfuß⸗ 
ſchnitt geſchnitten wird, um bei der Auslegung die Richtung 
der Pflanze zu erkennen; dieſe Stuͤcke werden bis zum Pflanzen 
eingeſchlagen. ; 
Ende März oder Anfangs April wird ein (am beften im 
vorigen Jahre) rigoltes Stud Land, welches mit gut verrot- 
tetem Miſt gedüngt ift, in 3½“ breite Beete und fo getheilt, 
daß auf ein Beet drei Reihen ½“ von der Kante zu fiehen 
kommen, während die Pfade 11½“ breit fein koͤnnen. Die 
Linien werden nun in 1½ — 2“ breiten Zwiſchenraͤumen mar⸗ 
firt und nun zur Auspflanzung geſchritten. Die Setzlinge wer— 
den mit einem wollenen Lappen von allen Nebenwurzeln entbloͤſt, 
doch fo, daß am untern und obern Ende, die zur Wurzel- und 
Blaͤtterbildung daran befindlichen Waͤrzchen und Wuͤrzelchen 
geſchont werden. Hierauf pflanzt man fie mit einem 1½“ lan⸗ 
gen Pflanzholze ſo in die beſtimmten Punkte, daß das untere 
Ende ½“ tiefer als das obere, welches 4° unter der Ober- 
flaͤche ſteht, zu liegen kommt, gießt ihn, wenn er trocken iſt, 


an und druͤckt Alles feſt. 


Ende Mai werden die Stangen bis zu ½ ihrer Länge 
von der Erde entbloͤßt und behutſam aufgebogen, ſo daß mit 
einem Tuche, am beſten einem wollenen Lappen, die einzelnen 
Wuͤrzelchen, welche ſich an der Mitte und dem obern Ende der 
Stangen bilden, abgerieben werden koͤnnen, um damit einer die 
Stange ſchwaͤchenden Veraͤſtelung vorzubeugen. 

Die Stangen werden nach dem Abreiben, bei welchem 
uͤbrigens jede groͤßere Verwundung ſorgfaͤltig zu vermeiden iſt, 
in ihre fruͤhere Lage zuruͤckgebracht, mit Erde zugedeckt und 
angedruͤckt, worauf man ſie noͤthigenfalls bei trockener Witte⸗ 
rung gießen kann. f | 

Nur auf diefe Weiſe Weiſe laſſen ſich ſtarke, lange Meer⸗ 
rettigſtangen ziehen, indem andernfalls, wenn dieſe Operation 

nicht vorgenommen wird, die Nebenwurzeln erſtarken und da⸗ 
durch der Stange bedeutenden Nahrungsſtoff entziehen, wodurch 
dieſelbe ſchwach bleibt. 

Im Herbſte, wenn man den Meerrettig erndten will, wer⸗ 
den die Stangen mittelſt einer Schaufel, nachdem man ihren 
oberen Theil von Erde entbloͤſt, in Fußlaͤnge abgeſtoßen, ſo 
daß der untere Theil der Stange mit ſeinen Wurzeln waͤhrend 
des Winters in der Erde ſtecken bleibt. 

Auf dieſe Weiſe uͤberwintern dieſe Theile ſehr gut bis 
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zum Frühjahr, wo fie dann herausgenommen und auf die oben 

angegebene Weiſe zur weiteren Verpflanzung zugeſchnitten werden. 

Die Ueberwinterung der Stangen wird ganz gleich der 
der Karotten vorgenommen, wobei jede Verwundung der Stan— 
gen zu verhuͤten iſt, weil dieſelben dadurch einen uͤbeln Geſchmack 
annehmen. 

Man kann auch die Setzlinge fuͤr das naͤchſte Jahr auf 
dieſe Weiſe uͤberwintern. Nemlich bei der Erndte hebt man die 
ganzen Wurzelſtoͤcke aus und waͤhlt die paſſenden Nebenwurzeln 
zur Fortpflanzung fuͤr das naͤchſte Jahr. 


Die Scorzonere oder Schwarzwurzel. 
Scorzonera hispanica. 


Die Scorzonere wird auf eben dieſelbe Weiſe cultivirt, 
wie die Karotte. Die Ausſaat geſchieht im Fruͤhjahr und zwar 
in Reihen, deren Graͤben 3“ von einander ſtehen und 1“ tief 
find. Nachdem der Saamen moͤglichſt einzeln in die Reihen 
gebracht iſt, werden dieſelben, nachdem er gehoͤrig angedruͤckt 
worden, mit dem Balken des Rechens zugezogen und nun noch— 
mals angedruͤckt. 

Nach dem Aufgehen des Saamens werden die Reihen ſo 
ausgezogen, daß die Pflanzen 2—3“ von einander zu ſtehen 
kommen und nun wird darauf geſehen, daß das Beet durch 
Jaͤten und Hacken zwiſchen den Reihen gehoͤrig rein und locker 
gehalten wird. 

Hier bewaͤhrt ſich die Methode des Reihenſaͤens ſehr vor— 
theilhaft, indem, da die Beete zwei Jahre hindurch nicht ums 
gearbeitet werden, und waͤhrend dieſer Zeit das Unkraut zwi⸗ 
ſchen den einzelnen Pflanzen eines durchausgeſaͤten Beetes ſich 
ſtark vermehret, man mittelſt einer Hacke zu jeder Zeit jaͤten 
und hacken kann, was andernfalls nicht vorzunehmen waͤre. 

Das Einerndten geſchieht im zweiten Herbſte nach der Aus» 

faat mittelſt eines Spatens, welchen man zwiſchen den einzel- 
nen Reihen einſetzt und ſo ohne die Wurzeln zu beſchaͤdigen, 
dieſelben herauszieht, waͤhrend es bei der gewoͤhnlichen Methode 
nicht zu verhuͤten iſt, da die Wurzeln verwundet werden, wo— 
durch Faͤulniß an ihnen entſteht. 
ö Dieſelben werden nun, nachdem man alle Blaͤtter, ohne 
die Scheibe zu verletzen, hinweggenommen hat, in den Keller 
gebracht, und ohne ſie erſt abzutrocknen, was nicht noͤthig iſt, 
auf dieſelbe Weiſe eingeſchlagen, wie es bei der Karotte anges 
geben iſt. — Auf die angegebene Art cultivirt, erreicht die 
Scorzonere leicht eine Staͤrke von Ya— 3a 
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Neuerdings wird auch eine Sorte Scorzonere eultivirt, 
welche ſchon im erſten Jahre zu erndten und genießbar iſt. Die⸗ 
ſelbe bluͤht blau und unterſcheidet ſich hierdurch von der Iwei⸗ 
jährigen, jedoch iſt die Wurzel etwas mehr mehlig. 


Die Rapontica (Rapunzel.) | 
Oenothera biennis. 


Der Saamen wird Ende Mai in ein kaltes Miftbeet duͤnn 
geſaͤt, damit die Pflanzen, nachdem ſie aufgegangen ſind, ihre 
Wurzeln gehörig ausbreiten und dadurch erſtarken. 

Wird die Ausſaat und ſomit die Auspflanzung fruͤher 
vorgenommen, ſo geht ein Theil der Pflanzen den darauf fol⸗ 
genden Herbſt in Saamen uͤber, wodurch die Wurzel unbrauch⸗ 
bar wird. Es iſt nöthig, den Saamen, da er nicht ſogleich keimt, 
im Miſtbeet ſchattig zu halten, um das Keimen zu befördern. 

Man wählt für die Rapontica einen nahrhaften Boden, 
dem noch ein ziemlicher Zuſatz von verrottetem Miſte gegeben 
werden kann. Laͤndereien, auf welchen Fruͤherbſen geſtanden, 
ſind hierzu ſehr paſſend. 

Nun werden Ende Juni die jungen Pflanzen mit moͤg⸗ 
lichſter Schonung der Wurzeln 1¼ “ weit im Verband auf 
Beete gepflanzt, welche 31/2’ breit in 4 Reihen getheilt find. 
Dieſelben werden nach der Bepflanzung zweimal behackt, doch 
dann ruhig liegen gelaſſen; nur das Unkraut, welches die auf 
der Erde aufliegenden Blaͤtter leicht unterdruͤckt, wird fleißig 
abgejätet. 

Im October werden die Pflanzen behutſam ausge— 
hoben, die größten und ſchlechteſten Blätter entfernt und dann 
die Wurzeln bis an das Herz in Sand eingeſchlagen. 

Die fleiſchige Wurzel giebt einen ſehr ſchmackhaften kraͤf⸗ 
tigen Salat. — Es kann auch die Zucht der Rapontica wie 
die der Schwarzwurzeln gleich ins Freie durch duͤnne Reihen⸗ 
ſaat und Ausziehen der zu dicht ſtehenden Pflanzen bewirkt werden. 


Die Paſtinakwurzel. 
Paslinaca sativa. 

Man fäet den Saamen, wie den der Karotten, ſogleich 
ins freie Land, doch ſo, daß die Pflanzen ohngefaͤhr einen Fuß 
weit zu ſtehen kommen, damit einestheils die Wurzeln gehoͤrig 
erſtarken, anderntheils das Beet leicht bearbeitet werden kann. 
Außerdem muß da, wo die Pflanzen zu dicht ſtehen, gelichtet 
werden. Zugleich kann man das Land auch mit Salct beſaͤen, 
der jedoch als Rupfſalat wieder zu entfernen iſt. Nach dem 


— 8 — 


Ausſaͤen wird der Saamen mit dem Rechen eingehackt und 
und hierauf das Beet feſt angedruͤckt. 

Im Herbſte werden die Wurzeln mit dem Spaten ausge⸗ 
hoben, die Blaͤtter bis auf das Herz entfernt und die Pflanzen, 
auf die bei der Karotte angegebene Weiſe in Sand ein 
geſchlagen. Es iſt nicht rathſam, dieſe Wurzeln in großer 
Menge zu bauen, da fie nur im Herbſte und einige Zeit nach 
dem Einſchlagen im Keller ſchmackhaft ſind. 


Die weiße Rübe. 
Brassica Rapa. 


Dieſes Wurzelgewaͤchs iſt den mannichfachen Einfluͤſſen 
von Klima, Boden und Lage ſehr unterworfen, ſo daß bei ein 
und derſelben Art unter verſchiedenen Verhaͤltniſſen eine merk⸗ 
liche Abweichung in Form, Ale und Groͤße nicht zu ver⸗ 
kennen iſt. 

Zuerſt aͤußert der Boden einen bedeutenden Einfluß auf 
den inneren und aͤußeren Organismus dieſer Pflanze. Das 
der Ruͤbe am meiſten zutraͤgliche Land beſteht aus einem lehm⸗ 
reichen Sandboden, obwohl ſie als Futterruͤbe in einer nahr— 
haften und muͤrben Bodenart an Groͤße und ſomit fuͤr den 
Oekonomen an Werth zunimmt; was aber zu ihrem Wohlge— 
ſchmack mit am meiſten beiträgt, ift, daß man ſie auf Laͤnde⸗ 
reien baut, die ein Jahr zuvor, aber nie friſch gedüngt find, 
deren Dung alſo ſchon in Humus uͤbergegangen ift. 

Alle verſchiedenen Culturen der einzelnen Ruͤbenarten hier 
anzugeben, duͤrfte bei ihrer in den meiſten Punkten uͤberein— 
ſtimmenden Zucht zu weitlaͤufig fein, daher hier nur die Cultur 


der Mairuͤbe. 
Brassica Rapa depressa. 


Man ſaͤet fie in drei Perioden an, um eine fortlaufende 
Erndte an jungen ſchmackhaften Ruͤben zu erzielen. 

Die erſte Ausſaat geſchieht im Monat April, ſobald der 
Boden nur aufgethaut iſt, wozu die weiße und die rothe Mai— 
ruͤbe ſich am beſten eignet, waͤhrend die gelbe leicht Maden 
und Faͤulniß bekommt, und uͤberhaupt als zu zaͤrtlich fuͤr un— 
ſern Kalkboden nicht paßt. 

Man ſaͤet die Ruͤben ſo, daß auf ungefaͤhr 8 Quadratzoll 
eine Pflanze zu ſtehen kommt; hierbei iſt ſehr nothwendig, 
daß die Pflaͤnzchen, wo ſie zu dicht ſtehen, ausgezogen werden. 

Es kommt oft vor, daß im Mai und Juni die Ruͤben— 
pflanzungen von dem Erdfloh arg heimgeſucht werden. Ein 
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wirkſames Mittel gegen dies ſchaͤdliche Inſeet iſt der Staub 
von ungeloͤſchtem Kalk, mit welchem man die Pflanzen beſtreut. 

Die letzte der Ausſaatperioden, welche Mitte Auguſt vor— 
zunehmen iſt, liefert die für die Winterzeit beſtimmten Wurzeln. 
Man hebt ſie aus der Erde, trocknet ſie erſt ab, reinigt ſie 
von Erde und Blaͤttern, ſchneidet die Kronen ab, damit ſie 
nicht austreiben und bewahrt ſi ſie in einem Keller oder froſt⸗ 
freien Behaͤlter auf. 

Die beiten in hieſiger Gegend cultivirten Rübenarten find: 
Die rothe und weiße e die lange weiße Herbft- oder 
Stopfelruͤbe. l 

Die Kohlrübe (Unterrübe). 
Brassica Napus rapifera. 


Die Pflanzen werden wie die der Oberkohlrabi gezogen; 
95 —1“ weit aus einander geſetzt, wobei man die lange Wurzel 
abſtutzt. Beim Behacken muß man die Erde anhaͤufeln, indem 
die der Luft zu ſehr ausgeſetzten Theile holzig werden. Zu 
Gemuͤſen iſt die gelbe Spielart, mit Kuͤmmel gekocht, fuͤr den 
Winter zu empfehlen. 

Die Ueberwinterung geſchieht im Keller, nachdem die 
Ruͤben gehörig abgeputzt find, auf einem Haufen. 

Die Rothruͤbe (Salatruͤbe). 
Beta vulgaris. 
Die verſchiedenen Sorten ſind: 
Kleine fruͤhe blutrothe Salatruͤbe; 
große ſpaͤte; f 
kleine gelbe Zucker⸗Salatruͤbe. N 

Das Land, worauf dieſe Ruͤbe gebaut waren ſoll, darf, 
wie ſchon früher angegeben, nicht friſch, ſondern nur im vor⸗ 
hergehenden Jahre geduͤngt ſein, wenn die Wurzeln nicht einen 
ſchlechten Geſchmack annehmen ſollen. 

Man ſteckt den Saamen auf 3 ½“ breite Beete mit vier 
Reihen, 1½“ weit im Verband, doch fo, daß 2—3 Saamen 
zuſammen 1“ tief zu liegen kommen, und recht dann das Beet 
eben, wodurch die Loͤcher zugefuͤllt werden. Sobald die Pflaͤnz⸗ 
chen ſich zeigen, zieht man ſoviel davon aus, daß auf jeder 
Stelle das ſtaͤrkſte ſtehen bleibt, und haͤlt den ganzen Sommer 
das Beet von Unkraut rein, wobei daſſelbe auch mehrmals be⸗ 
hackt werden muß ). 

) Die Cultur der Runkelrübe (Beta Cicla) geſchieht, fo weit fie in Gärten 


getrieben wird, mit Vortheil in gleicher Weiſe durch unmittelkares 
Ausſtecken des Saamens. 
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Im Herbſte werden die Wurzeln mit der Dunggabel be: 
hutſam ausgehoben, damit keine Verletzungen ſtattfinden, wo— 
durch dieſelben an Geſchmack und Farbe verlieren wuͤrden, 
worauf die Blaͤtter bis auf das Herz abgeſchnitten werden. 

Sie werden dann im Keller, nachdem ſie gehoͤrig abge— 
trocknet ſind, wie die andern Ruͤbenarten in Sand eingeſchla— 
gen, oder ſogleich in Glaͤſer oder ſteinerne Toͤpfe eingemacht. 
Die tauglichſte iſt die blutrothe Salatbeetruͤbe. 


Die vorſtehend beſchriebenen Wurzelgemuͤſe ſind diejenigen, 
welche einen rigolten oder halbrigolten Boden verlangen; wir 
gehen nun zu denjenigen Gemuͤſen uͤber, welche einen einfach 
gegrabenen Boden erhalten, der im Herbſte vorher friſch ge— 
duͤngt werden muß, waͤhrend alle Wurzelgewaͤchſe, wenn ſie 
nicht einen ſchlechten Geſchmack annehmen ſollen, auf im vor— 
hergehenden Jahre geduͤngten Lande gebaut werden muͤſſen. 

Es ſind dies Gewaͤchſe, welche ihre genießbaren Theile 
uͤber der Erde ausbilden. Wir beginnen zuerſt mit den 
verſchiedenen Kohlarten. 


Der Blaukohl. 
Brassica fimbriata. 


Von dieſer Kohlart gibt es 2 Hauptarten, den blauen 
und den gruͤnen Winterkohl, deren jede in eine hohe und nie— 
drige Abart zerfaͤllt. b 

Der Blaukohl erfordert zu ſeiner vollkommenen Ausbildung 
ein nahrhaftes und in gutem Bau ſtehendes Land; außerdem 
aber kann man auch die abgetragenen Gemuͤſelaͤnder bei der 
zweiten Auspflanzung dazu benutzen, und mit Miſtjauchenguß 
nachhelfen. 

Man ſaͤet ihn auf eine wo moͤglich geſchuͤtzte Rabatte zu 
Anfang April aus, darf den Saamen aber, um nicht ſchwache 
Pflaͤnzchen zu erziehen, nicht zu dick ſaͤen. Die Pflanzen ſetzt 
man 1½ Fuß weit im Verband. Wenn ſolche nach einiger 
Zeit getrieben und mehrere Blaͤtter gebildet haben, kann man 
die unteren Blaͤtter abblatten und zu Gemuͤſe benutzen, jedoch 
darf das Blatten nicht zu ſtark getrieben werden, es wird ſonſt 
der Stengel ſchwaͤchlich und die Pflanzen unnatuͤrlich in die 
Laͤnge getrieben, und widerſteht, da er den ganzen Herbſt uͤber 
waͤchſt, und daher zart bleibt, dem Froſte nicht ſo, als wenn 
er ausgebildet waͤre. 

Bei der Wahl der Blaukohlbeete muß man vorzüglich dar— 
auf ſehen, daß dieſelben keine ſonnige ſuͤdliche Lage haben, aus 
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dem Grunde, weil dieſelben am meiſten den Verheerungen des 
Kohlweißlings CPieris brassicae) und deshalb ausgeſetzt find, 
weil dieſes ſchaͤdliche Inſekt wie alle andern, die von der Sonne 
beſchienenen Orte liebt, und daher vorzugsweiſe die ſonnig ge⸗ 


legenen Kohlpflanzungen angreift, waͤhrend dieſe an einem 


ſchattigen und den Winden ausgeſetzten Orte viel weniger zu 
leiden haben. 

Iſt ein ſolches Kohlfeld von den Raupen dieſes Schmetter— 
lings angegriffen, ſo hilft am meiſten das einfache Ableſen der 
Raupen und das Abblatten der verdorbenſten Blaͤtter. 

Dadurch, daß man um ein Kohlfeld einige Hanfkoͤrner 
ſteckt, und ſo eine weitlaͤufige Einfaſſung von Hanfſtengeln ge— 
zogen wird, ſollen dieſe Schmetterlinge ſehr abgehalten werden, 
waͤhrend man an ſolchen Kohlfeldern, welche ſich in der Naͤhe 
von Ritterſporn befanden, ein weit haͤufigeres Vorkommen 
dieſer Raupen beobachtet hat. 

Im Herbſte hebt man die Pflanzen mit der Wurzel aus, 
blattet die groͤßten Blaͤtter ab, und zieht an einer ſchattigen 
Stelle einen fußtiefen Graben, in welchen die Pflanzen ſchraͤg 
auf dem Boden liegend, eng eingeſchlagen werden, wobei durch 
das Zuſchuͤtten ein zweiter Graben gebildet wird, welches man 
bis ſaͤmmtlicher Blaukohl eingeſchlagen iſt, fortſetzt. 

Im Winter werden fuͤr den Bedarf die Kronen herausge— 
ſchnitten, wodurch man im Frühjahr ein kraͤftiges Ausſchlagen 
der Struͤnke bewirkt, welche Keime ein ſehr feines ſchmackhaftes 
Gemuͤſe geben. 


Es gibt eine Menge Varietäten, welche jedoch meiſt kleiner 


und zaͤrter ſind. Als die ausdauerndſte und ergiebigſte Art iſt 
der hohe blaue und hohe gruͤne Winterkohl zu bezeichnen, wel— 
cher letztere dem blauen an Ausdauer nachſteht. 

In Gaͤrten, wo die Haſen, Feldhuͤhner oder Maͤuſe keinen 
Schaden thun koͤnnen, kann man den Blaukohl im Lande ſtehen 
laſſen und benutzt ſolchen ſodann nach Bedarf im Winter. Auch 
kann man noch im Herbſte ein Beet Kohlſaamen ſaͤen und ſol— 
chen im naͤchſten Fruͤhjahr zweckmaͤßig, wie den Schnittkohl 
benutzen. 

Der Roſenkohl. 
Brassica oleracea capitata. 

Bei dieſer Kohlart iſt ein Haupterforderniß zur Erziehung 
von tragbaren Pflanzen guter Saamen. Wo dies nicht ſtatt⸗ 
findet, gibt die Pflanze meiſt offene Koͤpfchen, die zum Ge— 
brauche untauglich ſind. 

Die Ausſaat, ſowie die weitere Behandlung ſtimmt gaͤnz— 
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lich mit der des Blaukohls überein, nur gehört zu der Aus— 
pflanzung der nahrhafteſte Boden, den man den Pflanzen bieten 
kann; außerdem liefern dieſelben ſchlechte und offene Roſen, 
wodurch die ganze Muͤhe, die man ſich um die Anzucht gege— 
ben hat, vergeblich wird. 

Im October werden die Pflanzen ausgehoben, bis auf das 
Koͤpfchen abgeblattet und im Keller auf Beete eingeſchlagen, 
welche zur Haͤlfte aus Sand und Erde beſtehen. Die Pflanzen 
kommen beim Einſchlagen aufrecht und dicht an einander zu 
ſtehen, worauf die Beete gehoͤrig angegoſſen werden, was im 
Laufe des Winters, ſo oft dieſelben trocken ſind, wiederholt 
werden muß. 

Durch baldiges Ausſchneiden der Kopfroſe erzielt man 
baldige und kraͤftige Entwickelung der Seitenroſen. 


Der Wirſing. 
Brassica oleracea capitata bullata. 


Die Anzucht der Pflanzen wird, wie bei den vorhergehen— 
den Kohlarten vorgenommen; die 3½“ breiten Beete muͤſſen 
zu 4 Reihen geſchnuͤrt werden, auf welche man die Pflanzen 
2“ von einander in Verband ſetzt. Der Wirſing verlangt 
einen freien luftigen Standort, ſonſt leidet er ſehr von Raupen 
und Blattlaͤuſen. Erſtere muß man ableſen, gegen letztere hilft 
das Beſprengen mit Seifenwaſſer. 

Alle Arten außer dem Chou Marcellin werden im Keller 
auf die beim Roſenkohl angegebene Weiſe eingeſchlagen, und 
den Winter uͤber gleich dem vorhergehenden fleißig geputzt. 
Auf dieſe Art erhaͤlt man ihn bis Monat Maͤrz, während er 
um dieſe Zeit, im Freien, wenn Thauwetter eintritt, ſogleich 
verfault. 

Eine Ausnahme von der Kelleruͤberwinterung macht der 
Chou Marcellin, welcher in maͤßigen Wintern im Freien aushaͤlt, 
was auch mit dem Straßburger langkoͤpfigen Winterwirſing 
der Fall iſt. 

Will man auch die uͤbrigen obengenannten Wirſingſorten, 
wie den Blaukohl, im Freien uͤberwintern, ſo ſchlage man ſol— 
chen immer mit der Wurzel ein und zwar an einem Orte, wo 
die Winterſonne nicht hinſcheint. 

Die beſten Arten ſind: 

Der Ulmer Frühwirſing, 
gr „ Mittelwirſing, 

„ Spatwirſing, 
chou Marcellin. 
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Das Krant. 
Brassica oleracea capitata laevis. 


Der Saamen wird Ende März oder Anfangs April, ſo⸗ 
bald der Boden die Ausſaat zulaͤßt, auf eine wo moͤglich ge⸗ 
ſchuͤtzte Rabatte geſaͤet, auf dieſelbe Art, wie bei den Blaukohl⸗ 
arten angegeben iſt; auf eben dieſelbe Weiſe geſchieht auch die 
Auspflanzung, mit dem Unterſchiede, daß der Abſtand zwiſchen 
den Pflanzen wenigſtens 2 Fuß betraͤgt. Nur die kleineren 
Sorten koͤnnen um ½ Fuß enger gepflanzt werden. 

Das Kraut liebt einen ſchweren, nahrhaften friſchgeduͤngten 
Boden, namentlich auch Abtrittsduͤnger; das Begießen mit Miſt⸗ 
jauchenwaſſer iſt ihm ſehr zutraͤglich. 

Nach der Anpflanzung muß ſolches, wenn trockene Witte⸗ 
rung eintritt, oft begoſſen werden. ö 

Wenn die Pflanzen ſich mehr ausbilden, werden dieſelben 
mit der Hacke angehaͤufelt, was ſehr viel zu deren Wachsthum 
beitraͤgt. Das Abblatten der gruͤnen Blaͤtter iſt dem Kraute 
ſehr nachtheilig, nur wirklich gelbe Blaͤtter ſoll man ableſen. 

Die Ueberwinterung, wenn anders das Kraut nicht einge⸗ 
macht wird, geſchieht wie beim Wirſing. 

Es giebt drei verſchiedene Abtheilungen der einzelnen Arten, 
frühe, mittelfruͤhe und fpäte, welche letztere zur Ueberwinterung 
verwendet werden. 

Die beſten fruͤhen Arten ſind: Erfurter kleines fruͤhes, 
feſtes weißes — großes fruͤhes weißes Zuckerhut, Ulmer kleines 
fruͤhes weißes; mittelfruͤhe Arten: Erfurter großes weißes platt— 
rundes, Holländifches frühes kleines ſchwarzrothes; ſpaͤte Arten: 
Hollaͤ diſches ſpaͤtes bluthrothes. 

Für hieſige Gegend iſt im Allgemeinen am beſten geeignet, 
Erfurter großes weißes plattrundes, ſo wie das Wollmuthhaͤuſer 
und das Bergrheinfelder Kraut. 


Die Oberkohlrabi. 
Brassica oleracea gongylodes. (caulorapa). 


Bei dieſer Kohlart beobachtet man 3 Ausſaatperioden. 
Die erſte, von welcher man Fruͤhgemuͤſe erhaͤlt, nimmt man 
Ende Februar oder Anfangs März vor, indem man den Saa⸗ 
men in ein Miſtbeet oder in Blumentoͤpfe dünn ausſaͤet und 
je nach der Staͤrke der Pflanzen gewoͤhnlich Anfangs April ſie 
auspflanzt. Die dazu benutzten Beete werden ganz auf dieſelbe 
Art, wie bei der Wirſing- oder Krautpflanzung eingerichtet. 
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Die zweite Auspflanzungsperiode fällt gänzlich mit der 
der andern Kohlarten uͤberein, wobei man den Saamen nur 
auf eine Rabatte zu ſaͤen braucht. 

Die dritte oder die Winterausſaat wird im Juli vorge- 
nommen und liefert die zur Einkellerung beſtimmten Pflanzen. 
Man nimmt zu der erſten und dritten Ausſaat die Glaskohl— 
rabi aus dem Grunde, weil dieſelbe ſich fehr ſchnell ausbildet, 
und daher eines Theils bei der erſten Ausſaat eine baldige 
Auspflanzung, mithin eine fruͤhe Erndte zulaͤßt, andern Theils 
bei der dritten Ausſaat, welche doch ſpaͤt vorgenommen wird, 
bis zum Ausheben immer noch Pflanzen liefert, welche ſchon 
junge Koͤpfchen angeſetzt haben und durch ihre Jugend und 
ihre ſpaͤtere Ausbildung im Keller ein ſehr zartes, feines Win— 
tergemuͤſe liefern. Pflanzen von der Sommerausſaat bilden 
wegen der langwierigen und dadurch zu ſehr vorgeſchrittenen 
Reife meiſtentheils harte und ungenießbare Koͤpfe aus. 

Das Einſchlagen im Keller geſchieht auf Beeten, welche 
zur Haͤlfte aus Sand und Erde beſtehen und auf denen die 
Pflanzen mit der Wurzel eng an einander eingepflanzt und 
hierauf begoſſen werden, welches ſich im Laufe des Winters 
mehrmals wiederholt. Die Pflanzen wachſen, da ſie uͤberhaupt 
mit jedem, naͤhrende Theile enthaltenden Boden vorlieb nehmen, 
auf dieſen Beeten im Winter langſam fort, ſo daß man im— 
mer friſches Gemuͤſe erhaͤlt, welches dem Geſchmack nach dem 
Sommergemuͤſe gleichkommt. Die Pflanzen halten ſich auf 
dieſe Art bis Ende April ſchmackhaft. 

Die oft gebraͤuchliche Methode, die Oberkohlrabi, wie die 
Unterruͤben, im Herbſte abzuputzen und in Haufen im Keller 
aufzubewahren, taugt nichts, indem auf dieſe Weiſe die Ruͤben 
bald holzig oder pelzig werden. — Die beſte Art fuͤr hieſige 
Bodenart iſt die Wiener kleinblaͤtterige weiße und blaue. 


Der Blumenkohl. 
Brassica oleracea botrytis. 


Auch bei dieſer Kohlart werden 3 verſchiedene Ausſetzpe⸗ 
rioden beobachtet. 

Bei der erſten Ausſaat wird der Saamen in ein Miſtbeet 
geſaͤet, bei der zweiten Ende Maͤrz oder Anfangs April auf 
eine Rabatte, welche beide Ausſaaten im Sommer und Herbſt 
eßbare Koͤpfe bilden, waͤhrend die dritte zu Ende Mai vorge— 
ee Ansfaat die für das Einkellern beſtimmten Pflanzen 
iefer 

Der Blumenkohl verlangt zu feiner vollkommenen Ausbil⸗ 
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dung den nahrhafteften Boden, den man ihm gewähren kann, 


um kraftige geſunde Bluͤthenſtengel und Knospen hervorbringen 


zu koͤnnen. Nebenbei kann man auch darauf ſehen, daß ſeine 
Anpflanzung auf Laͤndereien vorgenommen wird, welche im 
vorhergehenden Jahre keine Kohlarten getragen haben „ welche 
die zu ſeiner Ausbildung noͤthigen Nahrungsſtoffe eingezogen 
haben. Da er einen tiefen lockeren Boden liebt, ſo gedeiht er 
recht gut auf rigolten Laͤndereien, auf welchen im letzten Jahre 
Wurzelgemuͤſe geſtanden haben. 

Am beſten gedeihet er auf einem nahrhaften neuen Boden, 
welcher friſch gerodet und gut geduͤngt iſt und noch keine 
Pflanzen getragen hat. Eine ſtarke, neue Nahrung zuführende 


Duͤngung, namentlich von Kompoſthaufen und Abtritts duͤnger, 


iſt uͤbrigens bei jeder Bodenart noͤthig. 


Man pflanzt ihn auf 3¼“ breite Beeten, welche in drei 


Reihen geſchnuͤrt find, 2° weit inn Verband. Er wird behackt 
angehaͤufelt und begoſſen, wozu man mit großem Erfolge, wie 
oben erwaͤhnt, verduͤnnte Miſtjauche anwendet. 

Sobald die jungen Koͤpfchen die Groͤße eines Huͤhnereies 
haben, zwickt man behutſam die kleinen Deckblaͤttchen, welche 
die Oberflaͤche des Koͤpfchens einer jeden Pflanze bedecken, ab 


und befreit den Stengel von den naͤchſtſtehenden unentwickelten 


Blaͤttchen. Hierauf bricht man drei der groͤßten Blätter kreuz⸗ 
weiſe über dem Köpfchen ein, fo daß daſſelbe von einer Blätz 
terhuͤlle eingeſchloſſen iſt, eine Vorrichtung, durch welche eines 
Theils die Sonne verhindert iſt, ein Aufbrechen der Knospen 
zur Blüthe zu bewirken, andern Theils die ſchaͤdlichen Schne⸗ 
cken, Gewuͤrm und dergl. durch die Blätterhülle abgehalten 
werden, zu dem Koͤpfchen zu gelangen. 


Ueberhaupt wird durch dieſe Bedeckung eine voreilige Ent⸗ 


wickelung des ſ. g. Kaͤſes verhindert, und nebenbei derſelbe 
friſch, zart und weiß erhalten, während die offenen Köpfe oft⸗ 


mals ſtellenweiſe gruͤn und uͤbelſchmeckend werden. 
Sollte durch heißes Wetter und ſonſtige Urſachen eine 


ploͤtzliche Entwickelung der Koͤpfe in groͤßerer Menge eintreten, 


ſo hebt man die uͤberfluͤſſigen Pflanzen mit den Wurzeln aus, 
ſchneidet die Blätter in der Höhe des Koͤpfchens ab und ſchlaͤgt 
ſie in einem Keller in Sand oder in ſonſtige Erde ein, und 
gießt dieſelbe an, wodurch man die Koͤpfe lange friſch erhaͤlt. 

Die von der dritten Ausſaat gewonnenen Pflanzen, welche 
im Herbſte kleine oder noch gar keine Koͤpfchen gebildet haben, 
werden im Keller in halb aus Erde und Sand beſtehenden 
Beeten wie Wirſing eng an einander eingeſchlagen und gegoſſen, 
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wodurch die Käfe fi) im Keller noch ausbilden, und durch 
ihre friſche und zarte Ausbildung ein ſehr feines wohlſchme— 
ckendes Gemuͤſe bis zum December und Januar liefern. 

Zur erſten und dritten Ausſaat wird der fruͤhe Cypriſche 
Blumenkohl und zur zweiten der Hollaͤndiſche Spaͤtblumenkohl 
gewaͤhlt. Der ſog. ſchwarze Blumenkohl verdient fuͤr unſere 
Gegend keine Empfehlung. 

Es iſt nun noch der Zucht des Blumenkohls durch über: 
winterte Pflanzen zu gedenken. Man legt im Auguſt oder 
September einen kalten Miſtbeetkaſten an, welcher mit ſeinen 
unteren Theilen vollkommen dicht in der Erde ſteht, und außer⸗ 
dem ſo feſt gemacht ſein muß, daß keine Maus in das Innere 
gelangen kann, welche die ganze Anlage vernichten wuͤrde. — 
Man ſaͤt dieſen Kaſten gehörig weitlaͤufig an, worauf, wenn 
die Pflanzen aufgegangen ſind, mit dem Gießen ſehr maͤßig 
verfahren wird. Sobald Froͤſte eintreten, giebt man dem 
Kaſten Fenſter, welche mit Strohdecken und Laͤden bedeckt wer⸗ 
den, waͤhrend ein Umſchlag von kaltem Miſt angelegt wird. 
Bei nur einigermaßen fuͤr die Pflanzen ertraͤglicher Witterung 
werden ſolche der freien Luft durch Abheben der Fenſter un— 
mittelbar ausgeſetzt, wodurch ſie abgebaͤrtet werden und uͤber— 
haupt die innere Temperatur des Kaſtens von ſchaͤdlichen Duͤn⸗ 
ſten gefäubert wird. Auf dieſe Weiſe erhält man die Pflanzen 
bis zu ihrer Auspflanzung im naͤchſten Fruͤhjahr. 

Es kann dieſe Auspflanzung, da die Pflanzen auf obige 
Weiſe hart erzogen ſind, ſehr fruͤhzeitig geſchehen, und man 
erhaͤlt ſehr zeitig ſchoͤnen Blumenkohl, welcher auch in dieſer 
baldigen Fruͤhjahrszeit nicht durch Raupen und ſonſtige In- 
ſecten viel zu leiden hat. 


Die Zwiebel. 
Allium Cepa. 

Dieſe Gemuͤſeart wird auf kraͤftigem, aber nicht friſch ges 
duͤngtem Boden auf dreierlei Weiſe cultivirt, indem man den 
Anbau eines Theils mit Ausſetzen von Zwiebelpflanzen, andern 
Theils durch Ausfäen und endlich durch Stecken der einjaͤhri— 
gen Zwiebeln vornimmt. 

Die erſte dieſer Culturmethoden, welche aus dem Ausſetzen 
Be bepflanzen beſteht, wird auf folgende Weiſe ausge— 
uͤhr 

Im Februar füct man in ein Miſtbeet oder, was für klei— 
neren Bedarf genuͤgt, in einen Blumentopf ziemlich dicht den 
Saamen von rothen oder weißen ſpaniſchen Pflanzzwiebeln, 
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welche Sorte vorzüglich zu diefer Methode geeignet ift. Ende 
April werden die Pflanzen auf 4“ breite Beete, welche in ſechs 
Reihen getheilt ſind, ½“ weit ausgepflanzt. Waͤhrend des 
Sommers werden die Beete rein von Unkraut gehalten und 
gehackt und die auf dieſe Weiſe gewonnenen Zwiebeln wo moͤg⸗ 
lich bald verbraucht, weil ſie von geringer Dauer ſind. 

Die zweite und einfachſte Methode iſt die Zucht der Zwie— 
beln durch breitwuͤrfige Saat. Man ſaͤet fie zu Ende Mär; 
auf die Beete, wo moͤglich duͤnn, ſo daß die Pflanzen auf Ya’ 
wenigſtens von einander zu ſtehen kommen. Sobald im Herbſt 
die Spitzen der Blaͤtter gelb werden und der Hals (die Baſis 
der Blätter) weich wird, werden die Zwiebeln ausgehoben und 
auf einem luftigen Boden getrocknet und hierauf in froſtfreien 
Raͤumen aufbewahrt, wobei ein oͤfteres Putzen nicht zu ver— 
ſaͤumen iſt. Zu dieſer Methode ſind zu empfehlen: Die Hollaͤn⸗ 
diſche dunkelrothe plattrunde; die Hollaͤndiſche blaßgelbe; die 
Erfurter blaßgelbe runde. 

Die dritte Methode beſteht aus der Anzucht und der wei⸗ 
tern Cultur der Stopfzwiebeln. Zu Ende Maͤrz, ſobald der 
Boden eine Bearbeitung zulaͤßt, wird die Ausſaat vorgenom⸗ 
men, indem die dazu beſtimmten Beete, welche am beſten von 
im vorigen Jahre rigolten Lande genommen werden, dicht an— 
geſaͤet werden, worauf der Saamen eingehackt und die Beete 
angedruͤckt werden. Sobald die Pflanzen aufgegangen, jaͤtet 
man das Beet und gießt es bei großer Hitze Abends gehoͤrig 
an. Sobald die Spitzen der Blaͤtter gelb zu werden beginnen, 
werden die Zwiebeln, obgleich ſie noch friſch ſind, ausgehoben, 
an einem luftigen Orte getrocknet, in einem warmen Zimmer 
ausgebreitet, und nachdem man ſie geputzt, am beſten ganz in 
der Naͤhe des Ofens uͤberwintert. Zu Ende Maͤrz des naͤch⸗ 
ſten Jahres werden ſie auf ſechsreihige, 47 breite Beete, 6“ 
weit geſtopft; hierauf wird das Beet mit dem Rechen-Balken 
geebnet, einmal behackt und den ganzen Sommer rein gehalten. 
Sobald der Hals der Zwiebeln weich wird, werden ſie ausge— 
hoben und in einem froſtfreien Raum, nachdem ſie getrocknet 
und geputzt worden ſind, zum Verbrauch aufgehoben. 

Bei der Zucht der Steckzwiebeln für das naͤchſte Jahr ift- 
beſonders darauf zu ſehen, daß der Saamen moͤglichſt dicht 
ausgeſaͤet werde, damit die junge Zwiebel nicht ſchon im erſten 
Jahre ſich vollkommen ausbildet, daß ſolche, ſobald die Spitzen 
gelb werden, ausgezogen und daß ſolche moͤglichſt getrocknet 
und trocken aufbewahrt werden. Wenn dieſe Regeln nicht be⸗ 
obachtet werden, ſo bilden die Zwiebeln im naͤchſten Jahre 
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Samenſtengel, und die Zwiebel ſelbſt ift faſt nichts werth. — 
In dieſen Steckzwiebelreihen kann man, wie oben angegeben, 
mit Erfolg Karotten reihenweiſe duͤnn einſaͤen. 

Außer den oben angefuͤhrten guten Sorten ſind noch als 
geeignet zu empfehlen: Blutrothe lange Birnzwiebel und feine 
weiße Winterzwiebel, welche letztere jedoch kleiner aber feſter iſt. 

Hier iſt noch 

der Schalotte, Alljum ascalonicum, | 

zu gedenken. N N >. 

Sie verlangt denſelben Boden, wie die Zwiebeln. Es 
werden die kleineren Brutzwiebeln, wie oben bei den Steck— 
zwiebeln angegeben, geſteckt, aber hierbei nicht hoch mit Erde 
bedeckt, indem ſolche dann leicht faulen. Br 

Es gedeihen die Schalotten am beiten auf ſandigem Boden, 
daher man wohl thut, bei dem Stecken in die Stufen etwas 
Flußſand einzubringen. Sie werden wie die Zwiebeln aufbe— 
wahrt, und haben den Vorzug, daß ſie nicht leicht ausſchlagen. 

Es giebt verſchiedene Sorten, mit laͤnglichen Zwiebeln, 
eine groͤßere und eine kleinere und mit großen runden Zwiebeln. 

Die Bohne: 
Phaseolus vulgaris. 
Die Stangenbohne 


Die Bohne verlangt naͤchſt einem guten, aber nicht friſch 
geduͤngten muͤrben Boden eine freie, ſonnige Lage, jedoch darf 
dieſelbe dem Winde nicht zu ſehr ausgeſetzt ſein. Verrotteter 
Kompoſtduͤnger kann aber dem Lande gegeben werden. 5 

Die zur Bohnenzucht beſtimmten Beete ſind unter allen 
Verhaͤltniſſen wo moͤglich von Norden nach Suͤden laufend an— 
zulegen, damit die Sonne allen Theilen dieſer dicht wachſenden 
Pflanze Licht und Waͤrme zufuͤhren kann. Ueberhaupt iſt es 
am beſten, zwiſchen je 2 Bohnenbeete ein mit genuͤgſamen Pflanz 
zen, wie Lauch, Blaukohl, Oberruͤben ꝛc. bebautes Beet zu 
vertheilen. ; 21. 

Die Bohnenbeete muͤſſen 3° breit und die dazwiſchen lie— 
genden Pfade wenigſtens 1½“ breit ſein. Die Stangen werden 
in zwei Reihen 3½“ weit von einander am beſten kreuzweiſe 
geſteckt. Dieſelben muͤſſen, je nach dem Wachsthum der Sorten 
eine verhaͤltnißmaͤßige Hoͤhe haben. N | 

Das Legen der Samen iſt am beften nicht eher, als Ans 
fangs oder Mitte Mai vorzunehmen, weil die Bohne als ein 
zaͤrtliches Gewaͤchs den vor dieſer Zeit werten e Froͤſten 
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nicht zu widerſtehen vermag. Die kreisfoͤrmigen Gruben, in 
welche man die Bohnen, am beſten 4—5 Stuͤck in je eine legt, 
kann man zur Sicherung vor Faͤulniß und Ungeziefer, welche 
dieſelben verderben, mit einer leichten Schicht Sand beſtreuen, 
durch welche Vorrichtung alle Bohnen geſund erhalten werden, 
waͤhrend außerdem bei kalter naſſer Witterung dieſelben leicht 
verfaulen, und dann von Tauſendfuͤßen angefreſſen werden. 
Nachdem die Saamen angedruͤckt worden ſind, wird die Grube 
zugefuͤllt, jedoch eine leichte Vertiefung zuruͤckgelaſſen. 

Zweckmaͤßig iſt es, bei dem Einlegen der Bohnen in die 
Gruben die Keimchen nach Unten zu legen, damit ſolche ſich 
nicht erſt zu drehen haben, indem ſonſt oft einige Tage laͤngere 
Zeit zum Aufgehen erforderlich ſind, und wenn in ſolchen ge— 
rade naßkalte Witterung eintritt, die Bohnen durch Inſecten 
vernichtet werden koͤnnen. 

Da die Bohne ſich ſehr gut verpflanzen laͤßt, ſo kann man, 
wenn im Fruͤhjahr kalte und naſſe Witterung lange anhaͤlt, 
etliche Kaͤſtchen Bohnenpflanzen im Hauſe ziehen und ſolche, 
wenn fie 3—5“ hoch find, um die geſteckten Stangen pflanzen. 
Auch bei dem Legen ins Freie iſt es zweckmaͤßig, jederzeit noch 
einige Bohnen als Reſerve auf ein geſondertes Plaͤtzchen zu 
legen; man verwendet dieſes Pflanzen dann dazu, um da, wo 
auf den Beeten zu wenig Bohnen aufgegangen ſind, nachzuſetzen. 

Viele legen die Bohnen erſt, ohne ſie zu ſtaͤngen und geben 
die Stangen erſt, nachdem die Bohnen aufgegangen und etliche 
Zoll hoch find, nachdem fie ſolche vorher gehackt haben. Es 


hat dieſes zwar den Vortheil, daß das Behacken leichter iſt und 


vielleicht die Bohnenſtangen weniger leiden, jedoch, da nicht 
zu vermeiden iſt, daß man bei dem Einſtecken der Stangen 
Triebe umknickt, auch nach der Erfahrung bei vorkommenden 
Fruͤhjahrsreifen, diejenigen Bohnen, welche geſtaͤngt waren, 
weniger gelitten haben, fo iſt es zweckmaͤßiger, erſt die Stan- 
gen zu ſtecken und die Bohnen um ſolche zu legen. 

Sobald die Saamen aufgegangen ſind, wird bei bedeu— 
tender Trockenheit des Bodens derſelbe gegoſſen, wodurch die 
Pflanzen merklich erſtarken, und hierauf wenn ſie die Ranken 
bilden, bindet man dieſelben, wo es noͤthig iſt, an, was mit 
Grashalmen geſchehen kann, außerdem, wenn oft danach geſe— 
hen wird, iſt ein einfaches Anleiern von der Rechten zur Linken 
genuͤgend. Zu dieſer Zeit werden ſie behackt und angehaͤufelt. 

Zwiſchen die einzelnen Stangen kann man Oberruͤben und 
Salat pflanzen, welche Gemuͤſe an dieſen Stellen gut gedeihen, 
und da fie bald verbraucht werden, den Bohnen nichts ſchaden. 
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Die erſten Schoten muß man, wenn Saamen gezogen 
werden fol, hängen laffen, indem die ſpaͤteren ſich nicht ge— 
hoͤrig ausbilden und bei baldigem Herbſte nicht reifen. 

Unter den vielen Sorten dieſes Gemuͤſes ſind zu empfeh— 
len: Weiße und bunte Schwertbohne, St. Goar-Bohne (rhei— 
niſche Zuckerbohne), weißſchalige Prinzeßbohne, weiße Wachs— 
Schwertbohne. 

Die weiße und bunte Feuerbohne iſt nicht zu vergeſſen, 
da ſolche am wenigſten zaͤrtlich iſt, im Fruͤhjahr bald und im 
Herbſt ſpaͤt noch reichlich traͤgt und die Fruͤchte, wenn ſie klein 
heruntergethan werden, auch einen ſehr guten Geſchmack haben. 


Die Buſch- oder Crup-Bohne. 


Dieſe niedrig bleibende Bohnenart nimmt mit einem we— 
niger guͤnſtigen Standorte vorlieb, als die Stangenbohne. 
Anfangs Mai werden die Saamen auf ein 47 breites Beet 
6“ weit von einander in 4 Reihen gelegt, angedruͤckt und 
hierauf die Graͤben zugezogen. Nachdem ſich die aufgegange— 
nen Pflanzen mehr ausgebildet haben, werden die Beete be— 
hackt und die Pflanzen angehaͤufelt. Sobald das Anhaͤufeln 
geſchehen, und die Pflanzen gehörig wachſen, werden fie mit 
Reißigaͤſtchen beſteckt, welche ſie vor heftigem Winde ſchuͤtzen. 
Auch bei dieſer Bohnenart iſt es am beſten, die erſten Schoten 
fuͤr die Saamenerndte haͤngen zu laſſen. 

Will man recht fruͤhzeitig im Freien Zwergbohnen ziehen, 
ſo iſt es gut, wenn man ſich gewoͤhnliche Floͤßdielen zu einer 
Rinne zuſammenfuͤgen laͤßt und an Abenden, wo Nachtfroͤſte 
zu befuͤrchten, die aufgegangenen Bohnen damit zudeckt. 

Die tragbarſten und wohlſchmeckendſten Sorten ſind: die 
Zwergſchwertbohne, bunte Zucker- oder Speckbohne, Hundert 
fuͤr Eine, weißſchalige Butterbohne, ſchwarze und bunte Ameri— 
kaniſche, letzte beide ſehr fruͤh. 


Die Erbſe. 
Pisum sativum. 

Man theilt gemeiniglich die Erbſen in Zuckererbſen und 
Laͤufelerbſen ein, von welcher jede Abtheilung ſehr verſchiedene 
Sorten hat. | 

Die Cultur bleibt ſich bei Allen gleich. Die Erbſe darf, 
um gehoͤrig tragbar zu ſein, auf keinem friſch geduͤngten Boden 
gebaut werden, indem die Pflanzen daſelbſt ſtark und kraͤftig 
werden, jedoch wenig Blüthen anſetzen. Am beſten find zur 
Erbſenzucht Laͤndereien geeignet, welche im N Jahr Wurs 


zelgemuͤſe getragen haben und nun, ohne friſch geduͤngt zu 
werden, zu Erbſenbeeten umgearbeitet werden. Ein fetter 
Boden iſt ihnen uͤberhaupt nicht zutraͤglich, waͤhrend Aſche in 
die Beeten gebracht oder nur in die Reihen geſtreut, ſehr 
guͤnſtig wirkt. 

Man legt die Saamen zu Anfang März auf ein 3½“ brei⸗ 
tes in 3 Reihen geſchnuͤrtes Beet 2“ tief in Rinnen, ſo daß 
die Erbſen auch 2“ weit aufgehen. Sobald ſie aufgegangen 
find, werden fie dehackt und ſpaͤter gehaͤufelt und bei zuneh⸗ 
mender Groͤße mit Reißig beſteckt, welches ſie vor Windbruch 
ſichert. Das Reiſig von Fichten Pinus Picea), was man zu 
Deckreißig benutzt hat, kann man, nachdem die Nadeln abge— 
fallen ſind, viele Jahre zu Erbſenſteckreiſig benutzen. Bei hoch 
wachfenden Erbfenforten iſt es zum Schutze derſelben gut, um 
jedes Beet eine Einfaſſung von Bohnenſtangen in / — / der 
Höhe der Erbſen anzubringen. 

Alte Erbfenſorten laſſen ſich ſehr gut verpflanzen. Wenn 
man daher zu fuͤrchten hat, daß die Ausſaat von Maͤuſen, 
Voͤgeln oder Inſecten angegriffen oder ganz vernichtet wird, 
fo ſaͤet man ein oder etliche Kaͤſtchen ganz dicht und verpflanzt 
die jungen Erbſenpflanzen von 2— 5“ Höhe, gießet ſolche an, 
und ſie wachſen recht gut fort. 

Wenn die Erbſen in der Bluͤthe ſtehen und anhaltendere 
trockene Witterung eintritt, iſt das Begießen derſelben in die 
Furchen gut, außerdem beduͤrfen ſie ſolches nicht. 

Um im ganzen Sommer Erbſen zu haben, muß man alle 
2—3 Wochen Ausſaaten oder Pflanzungen machen. Man kann 
dazu abgetragene Spinat⸗, Zwiebel- ıc. Beete benutzen. Auf 
Kartoffelfeldern in die beiden aͤußeren Reihen mit den Kartof- 
feln eingelegt, bringen ſie gute Ernte und beduͤrfen auch, da 
fie ſich an den Kartoffeln emporranken, keines Reiſi gs. 

Die beſten Sorten ſind: 

Victoria⸗Erbſe, 

Prinz⸗Albert⸗ 

Waterloo⸗ 

Erfurter große frühe Klunker = Erbse, 

Engliſche weißbluͤhende große weiße Schwert⸗Erbſe⸗ 


Der Spinat. 
Spinacia oleracea. 


Der Spinat verlangt zit feiner kraͤftigen Ausbildung ein 
gut geduͤngtes Land. Man ſaͤet ihn auf in 4—5 * ge⸗ 
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theilte 4“ breite Beete in Rinnen, worauf man den Saamen 
andruͤckt und die Graͤben durch Rechen zufaͤllt. 

Die in Mitte Auguſt vorgenommene Ausſaat liefert ein 
zartes Wintergemuͤſe, welches man mehrmals abſchneiden kann, 
worauf friſche ſaftige Ausſchlaͤge hervorkommen. 

Die Ausſaat im Maͤrz und April liefert ein baldiges recht 
gutes Fruͤhjahrsgemuͤſe, namentlich wenn man das Begießen 
mit Miſtjauche oft wiederholt, was, ſowie uͤberhaupt das Be— 
gießen, dem Spinat ſehr zutraͤglich iſt. Es giebt 2 Hauptſor— 
ten von Spinat, einen langblaͤtterigen mit ſtachlichem Saamen, 
einen rundblaͤtterigen mit glattem Saamen; erſterer iſt härter 
gegen den Winter, letzterer aber ergiebiger. 

Neuerdings hat man mehrere Spielarten eingefuͤhrt, wo— 
von der Spinat von Gaudry, der großblaͤtterige, dann aber 
auch der ſalatblaͤtterige zu empfehlen ſind. Letzterer im Fruͤh— 
jahr bald gefäet, kann auch als Salat, wie Rupf- oder Schnitt⸗ 
ſalat benutzt werden. 


Der Neuſeeländer Spinat. 
Tetragonia expansa. 


Es iſt dies eine Gemuͤſeart, welche wie der Spinat ge— 
baut und geſpeiſt wird. Er unterſcheidet ſich durch kleinere 
Blaͤtter und hoͤheren Wuchs, hat aber nicht die Zartheit und 
den feinen Geſchmack des gewöhnlichen, 


Die Gurken. 

Cucumis sativus. 8 

Die Gurke liebt einen guten, ſtarkgeduͤngten Boden, ein— 
gebrachter Kohlenſtaub wirkt ſehr guͤnſtig. Man giebt ihr wie 
der Bohne eine wo moͤglich freie Lage, da die Sonne einen 
großen Einfluß auf dieſe Pflanzen und deren Fruͤchte in Be— 
zug auf deren Ausbildung ausübt. 

Sie wird auf 4° breite Beete in Gräben, deren einer auf 
die Mitte des Beetes gezogen iſt, 3“ weit geſaͤet, bei älteren 
Saamen kann man eine dichtere Ausſaat vornehmen, jedoch 
muͤſſen die aufgegangenen Pflanzen bald wenigſtens auf 6“ 
Weite gelichtet werden. Nachdem fie die erſten Paar Blätter 
gebildet, werden ſie gehaͤufelt und oft angegoſſen, wozu ein 
Guß von Abtrittsduͤnger oder aufgeloͤſtem Rindvieh- und Schaf⸗ 
duͤnger ſehr zweckmaͤßig iſt, wobei man aber immer nur in die 
Furchen und nie auf die Blaͤtter gießen darf. Haben die jun⸗ 
gen Pflanzen von Schnecken zu leiden, ſo muͤſſen ſolche abge⸗ 
leſen werden, auch kann man mehre geſchnittene Kartoffelſcheiben 
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auf die Oberflaͤche der Furchen legen, an welche ſich die Schnecken 
ziehen. Bei dem Begießen mit Waſſer huͤte man ſich ja, zu 
kaltes Waſſer bei großer Hitze anzuwenden. 

Eine Hauptregel iſt auch, wie ſchon oben bemerkt, alle zu 
dicht ſtehenden Pflanzen zu entfernen und nur einzelne auf den 
Beeten etwa 5—6“ weit ſtehen zu laſſen, indem man von dieſen 
wenigen Pflanzen viel mehr Fruͤchte bekommt, als wie bei 
dichtem Stand. 

Man kann auch die Gurken erſt zu Hauſe in Kaͤſten oder 
Töpfen anſaͤen und wenn ſich nach den Kotyledonen das erſte 
Blaͤttchen zeigt, verpflanzen, was am beſten an klaren, trocke⸗ 
nen Tagen geſchieht; man darf dieſe Pflanzen aber durchaus 
nicht andruͤcken, ſondern muß ſie behutſam in die Rinne oder 
das Pflanzloch einlegen, und mit feiner Erde anſchwemmen. 

Zur reichen Ernte dient es, wenn man mitunter die aͤußerſte 
Spitze der Ranke abkneipt, auch bei zu dichtem Stande der 
Blaͤtter kann man einige derſelben abſchneiden. 

Beete, welche im Herbſte vorher mit Huͤhner- oder Tauben⸗ 
miſt ſtark geduͤngt worden ſind, bringen in der Regel ſehr 
reichliche Erndten. 

Die Gurken-Beete faßt man zweckmaͤßig mit Salat oder 
Lauch ein. 

Bei der Benutzung der kleinen Gurken zum Einmachen 
wird oft der Fehler begangen, daß man mit deren Abthun bis 
in den Spaͤtherbſt wartet. Es ſind dann die Gurken oft ſehr 
fleckigt, und verderben zum groͤßten Theil im Faß. 

Zu empfehlende Sorten ſind: Die lange gruͤne Schlangen⸗ 
gurke, die Erfurter und Hollaͤndiſche Mittellange, dann die 
Traubengurke, die kleine frühe Gurke und die weiße Hollaͤn⸗ 
diſche . letztere iſt etwas mehr zaͤrtlich. 


Der Spargel. 
Asparagus sativus (officinalis). 


Der Spargel verlangt einen überaus humusreichen ſandi— 
gen Boden, welcher am beſten ein durchgearbeiteter Gemuͤſe⸗ 
boden ſein kann. 

Die Spargelcultur wird durch Erziehen von Spargel⸗ 5 
pflanzen oder dadurch, daß man den Saamen gleich in die 
Beete ein legt, auf mannichfaltige Weiſe betrieben, jedoch bleibt 
immer die Aufgabe aller Methoden, eines Theils den Spargel⸗ 

pflanzen bedeutende Duͤngermaſſen zuzufuͤhren, andern Theils die 
alten getragenen Beete auf eine ſchnelle und zweckmaͤßige Weiſe 
zu erneuern. Die neuere Anzucht durch Saat auf die zur 
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Zucht beſtimmten Beete verdient vor dem Pflanzen den Vorzug. 
Die Lage der Spargellaͤndereien iſt am zweckmaͤßigſten eine 
geſchuͤtzte ſuͤdliche Abdachung, auf welche die Sonne ihre Wär: 
mekraft wenden und ſomit ein fruͤhes Austreiben bewirken kann. 
Die Spargelbeete werden 4° breit angelegt, hierauf die 
Anlage der Beete ſo begonnen, daß zwiſchen zwei bebauten 


Beeten ein Beet zu liegen kommt, was mit andern Gemuͤſen 


bepflanzt wird. f 

Die zur Spargelzucht beſtimmten Beete werden 3/4’ tief 
abgehoben und die gewonnene Erde auf die unbebauten Beete 
geworfen, hierauf erhaͤlt das abgehobene Beet eine Duͤngung, 
welche ohngefaͤhr Zmal ſtaͤrker als die gewoͤhnliche iſt, wobei 
die Duͤngermaſſe gehoͤrig mit der Erde vermengt wird. Hier— 
auf wird das Beet planirt und zwei Reihen, 1“ von der Kante, 
geſchnuͤrt. Auf dieſe zwei Reihen wird auf je 2½“ ein Pfahl 
im Verband mit den uͤbrigen eingeſchlagen. Um denſelben legt 
man nun 3 Koͤrner, ½“ tief, von denen die aufgegangenen 
Pflanzen auf 2 reducirt werden, indem man das uͤbrige Korn 
nur aus Vorſorge mitlegt. Nachdem die Saamen gelegt ſind, 
wird von den nebenliegenden Beeten die Erde in einer duͤnnen 
Schicht auf den beſaamten Beeten ausgebreitet und geebnet. 

Im Sommer werden die Beete gejaͤtet aber nicht behackt. 
Je nachdem die jungen Pflanzen in die Hoͤhe ſchieben, werden 
ſolche von der nebenliegenden Erde angehaͤufelt resp. aufgefuͤllt. 
Im Herbſte wird Rindviehmiſt auf den Beeten abermals aus— 
gebreitet und hierauf eine Erdſchicht auf dieſen Duͤnger gebracht. 

Dieſe Behandlung der Beete 3 Jahre fortgeſetzt, bringt 
dieſelben zu einer Hoͤhe von 17, weil ſie aber durch die allmaͤ— 
lige Verrottung des Duͤngers ſich ſetzen, ſo giebt man den 
Beeten, ſo lange ſie im Gebrauch ſind, alljaͤhrlich eine Schicht 
Miſt und Erde. In den erſten 3 Jahren darf der Spargel 
nicht geſtochen werden, und darf dies uͤberhaupt im 4. Jahre 
nur maͤßig geſchehen, wobei man den ſchwaͤchlichen Pfeifen ihre 
vollkommene Ausbildung laͤßt. 

Auf dieſelbe Art angelegte Spargelbeete jedoch nur 3“ 
breit und mit 1 Reihe Spargelpflanzen beſetzt, liefern durch 
die Staͤrke ihrer Pfeifen einen großen Ertrag. 2 

Bei der Cultur des Spargels durch Anpflanzen wird der 
Saamen im Herbſte in Reihen geſaͤet, 1“ mit Erde bedeckt und 
im Fruͤhjahr darauf mit kurzem verrottetem Duͤnger bedeckt. 
Die zu dichten Reihen der aufgegangenen Pflanzen werden 
ausgezogen, fo daß ſolche 4—5“ weit entfernt bleiben. Erſt 
im 3. Fruͤhjahr ſind die Pflanzen zum Auspflanzen tauglich. 
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Auch hier iſt es gut, die Beete nicht nebeneinander anzulegen, 
ſondern Zwiſchenbeete zu haben. 

Die Beete werden im Herbſte 23° tief rigolt und hier⸗ 
von die Erde 1° tief ausgehoben. Im darauf folgenden Fruͤh⸗ 
jahre wird die Erde im Beete aufgegraben und mit Compoſt⸗ 
duͤnger vermiſcht und 2° von einander etliche Zoll hohe Saͤttel 
gemacht; hierauf werden die Pflanzen in einer Entfernung von 
21 eingepflanzt und mit Erde etliche Zoll hoch bedeckt. Sodann 
wird im Herbſte und im naͤchſten Jahre die Erdanfüllung wie 
oben bei der Saat vorgenommen. 

In einem der naͤchſten Hefte dieſer Verhandlungen wird 
eine beſondere Abhandlung uͤber die Gemüſeſaamenzucht 99 
gen und ſoll zum Schluſſe nur noch Einiges uͤber 


den Salat, Lattich, Lactuea sativa 
angefuͤhrt werden. 

Solcher iſt die hauptſaͤchlichſte Zwiſchennutzung bei dem 
Gemuͤſebau. Er zerfällt in Schnitt-, Bind- und Haͤupter- oder 
Kopfſalat. Nur der letztere koͤmmt für das Allgemeine beſon⸗ 
ders in Betracht. 

Der Salat gedeiht am beſten auf einem humusreichen, 
lockern Boden und liebt eine freie Lage, Compoſtduͤnger iſt 
ihm ſehr zutraͤglich, waͤhrend er auf friſchem Dünger oft von 
Wuͤrmern und Maden zu leiden hat. Zweckmaͤßig wird der 
Bind⸗- und Kopfſalat zur Einfaſſung der Gemuͤſebeeten, na= 
mentlich bei Gurken, Lauch und Sellerie, auch bei Stangen⸗ 
bohnen benutzt; derſelbe muß nicht nur bei dem Setzen, ſon— 
dern auch überhaupt fleißig begoſſen werden, außerdem ſolcher leicht 
in die oe ſchießet; ein fleißiges Behacken iſt ihm ſehr zutraͤglich. 

Um recht fruͤhzeitig im Freien Salat zu haben, ſaͤet man 
in ein kleines Miſtbeet oder in Blumentoͤpfe im Hauſe Ende 
Februar oder Anfangs Maͤrz den Saamen, und gewoͤhnt die 
aufgegangenen Pflaͤnzchen recht an die Luft, es koͤnnen ſolche 
dann ſchon ziemliche Kaͤlte vertragen; auch kann man ſie nach 
dem Auspflanzen durch eine leichte Decke von Tannenreißig 
ſchuͤtzen. Zweckmaͤßig iſt es, im Spaͤtherbſte auf umgeſtuͤrztes 
Land Salatſaamen breitwürfig auszuſaͤen; es liefert dieſe Saat 
bei nicht zu ſtrengem Winter im Frühlinge ſehr bald Setzlinge, 
wenn die Witterung nicht zu rauh iſt, fruͤhen Rupfſalat, und 
ſelbſt, wenn erſt Spaͤtgemuͤſe auf dieſes Land kommt, Koͤpfe. 
Um fortwaͤhrend Kopfſalat zu haben, muß man alle 25 Wochen 
neue Ausſaaten machen, und kann dann immer die Pflanzen 
auf leer gewordene Stellen des Gartens anbringen. 


‚Een. ER, 


Die Methode, an den Rand der Beete in gewöhnlicher 
Setzreihe einzelne Koͤrnchen zu ſtecken, wovon dann die aufge— 
gangenen Pflaͤnzchen bis auf Eins ausgezogen werden, iſt fuͤr 
viele Faͤlle zu empfehlen. | | 

Die ſich ausbildenden Salatkoͤpfchen haben oft von den 
Engerlingen und andern Kaͤferlarven zu leiden, man ſieht ſol— 
ches daran, daß die Blätter welk werden, als wären fie 
gebruͤht; man muß dann dieſe Pflanzen tief ausheben, wo man 
unten an der Wurzel oder ſchon in ſolcher den Engerling fin— 
det. Vernichtet man ihn nicht, ſo geht er, wenn er die Wur— 
zel einer Pflanze ausgefreſſen hat, in eine andere. 

Zur Verhinderung des baldigen Aufſchießens des Salats 
iſt das Schlitzen der Wurzel mit Erfolg angewendet worden, 
doch iſt ſolches muͤhſam, gelingt mitunter nicht und der Kopf 
kommt doch im Wachsthum zuruͤck. Am beſten iſt es in dieſer 
Hinſicht, recht oft zu gießen, und das Beet recht locker zu hal— 
ten, und vorzuͤglich ſolche Sorten zu waͤhlen, welche nicht 
leicht in die Hoͤhe gehen. Hinſichtlich der verſchiedenen Sorten 
thut man uͤberhaupt ſehr wohl, bei denjenigen zu bleiben, welche 
man als gut erprobt hat, da oft die neu ſehr angeprieſenen 
Sorten weniger als die bekannten werth ſind, eine Sorte Salat 
in einer Gegend gut gedeiht und zu empfehlen iſt, dagegen in 
einer andern Gegend oder in anderem Boden Nichts taugt. 

Unter den Kopfſalatſorten verdienen bei uns zur Fruͤher— 
ziehung der Eierſalat, das Schmalzkoͤpfchen, der gruͤne und 
gelbe Steinkopf den Vorzug; zur ſpaͤteren Zucht vor Allem der 
Champagnerſalat (Schwarz- und Weißkorn), der Rothrand, der 
Aſiatiſche gelbe, der Forellenſalat, der Prinzenkopf und auch 
der Doppelkopf. | 

Einer beſonderen Sorte des Kopfſalats iſt noch zu ges 
denken, es iſt dieſes der Winterſalat, der gruͤne und gelbe. 

Um ſolchen zu ziehen, ſaͤet man den Saamen gegen Ende 
des Monats Auguſt breitwuͤrſig aus, und verpflanzt einen Theil 
hiervon auf etwas hoch aufgeworfene Beete. Das Zudecken 
der ausgeſetzten und der auf dem Saatbeet ſtehen gebliebenen 
Pflanzen mit Tannenreißig oder kurzem Strohduͤnger iſt bei 
ſchneearmen Wintern ſehr von Nutzen. Im Fruͤhling muß 
man die Pflanzen hacken und die Erde etwas beiziehen, da 
ſolche mitunter vom Froſt gehoben worden ſind, und man er⸗ 
hält bei irgend guͤnſtigem Frühjahr dann recht bald ſchoͤne Köpfe. 
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Notiz über eine den Stachelbeerſträuchern 
ſchädliche Blattwespenlarve. 
(Von Herrn Profeſſor Panzerbieter.) 


Von der Mitte des Mai an machte ſich an unferen Sta— 
chelbeerſtraͤuchern eine Larve bemerklich, welche durch Abfreſſen 
der Blaͤtter bis auf den Blattſtiel verheerend zu werden drohte. 
Eine genauere Betrachtung zeigte, daß es keine Schmetterlings— 
raupe war, da die fragliche Larve außer den 3 Paar Bruſt⸗ 
fuͤßen noch 6 Paar Bauchfuͤße, alſo im Ganzen 18 Fuͤße 
hatte ohne die Nachſchieber, waͤhrend die Schmetterlingsraupen 
nur 10—16 Füße haben. Dies zeigte auch zugleich, daß fie 
zu den ſ. g. Afterraupen gehoͤrte, welches die Larven von 
Blattwespen (Tenthredo) ſind, was ſich auch weiter beſtaͤtigte. 

Die ausgewachſenen Larven hatten eine Laͤnge von 
9 Linien bis 1 Zoll (par. Maaß). Im Allgemeinen waren 
ſie von blaßgruͤner Farbe, hinter dem ſchwarzen Kopfe und 
gegen das Ende des Leibes citrongelb, überall mit glaͤnzend— 
ſchwarzen, erhabenen Punkten beſaͤet, auf denen einzelne Boͤrſt— 
chen ſtanden. Beim Beruͤhren kruͤmmten ſie den hintern Theil 
des Leibes ſpiralfoͤrmig nach unten, und ſaßen auch oͤfters mit 
alſo gekruͤmmtem Leibe an den Blaͤttern. Eine genauere Be— 
trachtung ergab Folgendes: Kopf glaͤnzend ſchwarz, mit 2 
kleinen Augen; der Mund heller, weißlich begrenzt. Leib 
außer dem Kopf aus 12 Ringen: 1—3 mit den hornigen Bruſt⸗ 
füßen, 4 ohne Füße, 5— 10 mit den 6 Paar Bauchfüßen; die 
Nachſchieber am letzten Ringe verbunden. Der letzte Ring von 
oben mit einem groͤßeren ſchwarzen Flecke, jederſeits mit einem 
Dornſpitzchen. Farbe des ganzen Leibes blaßgruͤn in's Weiß— 
graue, der erſte Ring und die Seiten des zweiten, ſowie der 
elfte und zwoͤlfte citrongelb. Bruſtfuͤße ſchwarz in der Mitte 
gruͤn, Bauchfuͤße von der Farbe des Leibes, Nachſchieber gelb. 
Jeder Ring oben mit 3 parallelen Querreihen ſchwarzer, er— 
habener, hornartiger, glaͤnzender Punkte, von denen die vor— 
derſte Reihe aber die Seiten nicht erreicht; jeder Punkt mit 
einer einzelnen, aufrechten, kurzen Borſte. An den Seiten dicht 
an der vorderen Grenze des Ringes ein groͤßerer, rundlicher, 
und uͤber jedem Fuß ein aus 2 Punkten zuſammengefloſſener 
laͤnglicher Fleck; jeder dieſer Flecken mit 3 Borſten. ; 

Von den eben beſchriebenen Larven nahm ich am 28. Mai 
d. J. eine Anzahl zu weiterer Beobachtung mit nach Hauſe. 
Schon am naͤchſten Tage hatte ſich die Mehrzahl von ihnen 
gehaͤutet und die uͤbrigen thaten es bis zum folgenden. Jetzt 


ſahen ſie ganz hellgruͤn aus und an den oben angegebenen 
Stellen gelb; die ſchwarzen Flecken waren gänzlich verſchwun— 
den ſowie auch der Kopf jetzt gruͤn war und nur an beiden 
Seiten 2 kleine ſchwarze Augen zeigte. Auch im Freien hatte 
ich ſchon einzelne von dieſer Färbung bemerkt. Sie fraſſen 
jetzt nur noch wenig und ſuchten ſich zu verpuppen und gingen 
zu dieſem Zwecke unter die Erde. 

Die Puppe liegt in einem unregelmaͤßig laͤnglichrunden, 
pergamentartigen Gehaͤuſe, außen von ſchwarzer oder ſchwarz— 
brauner Farbe, mit anhaͤngenden Erdkluͤmpchen, inwendig mit 
einigem grauen Seidenſchimmer. Sie ſelbſt iſt etwa 5 Linien 
lang, ganz hellgruͤn, nur die Vorderbruſt und die Spitze des 
Hinterleibes gelb; die Augen fruͤher leberbraun, zuletzt glaͤn— 
zend ſchwarz; Fuͤße, Fuͤhlhoͤrner und Mundtheile ſind frei; 
auch die Fluͤgelſcheiden treten hervor. 

Beim Ausſchliefen, welches bei mir ſchon am 11. und 12. 
Juni geſchah, beißt das nun ausgebildete Inſekt in die Pup— 
penhuͤlſe ein Loch mit großem Eifer und Erfolg, welche Arbeit 
mir bei Einem mit anzuſehen gelang, und kriecht dann munter 
und behend durch die lockere Erde an die Oberflaͤche. 

Das vollkommene Inſekt hat ſchon, ſobald es den Kopf 
aus der Puppenhuͤlſe herausſteckt, wie hernach waͤhrend ſeines 
ganzen Lebens, die Fuͤhlhoͤrner in ſteter, zitternder Bewegung, 
wie die Schlupfwespen. Im Sonnenſcheine und uͤberhaupt 
im Lichte liefen die Ausgeſchluͤpften ſchnell herum; aber eigent— 
lich fliegen habe ich ſie im Glaſe nicht geſehen und auch die 
Herausgelaſſenen ließen ſich, ohne einen Verſuch zum Fliegen 
zu machen, leicht fangen. 

Das vollkommene Inſekt iſt 4—4½ Linien lang; 
die Fluͤgel, die es zuſammengelegt uͤber dem Ruͤcken traͤgt, ra— 
gen noch etwas uͤber das Ende des Hinterleibes hinaus. Der 
Hinterleib ſitzt mit ſeiner ganzen Breite an der Bruſt und 
iſt etwas dick und weich. Die Fuͤhlhoͤrner ſind borſtenfoͤr— 
mig, 9gliederig, die beiden erſten Glieder kurz, die folgenden 
ziemlich lang, alle braun. Der Kopf iſt breiter, als lang, 
ſchwarz — nur der Mund gelb — mit 3 Nebenaugen. Der 
Leib im Ganzen gelb. Das Bruſtſtuͤck oben, dicht hinter 
dem Kopf, mit einem länglichen ſchwarzen Fleck, zu deſſen 
Seiten 2 halbmondfoͤrmige, nach Innen gebogene, laͤngliche 
ſchwarze Flecken ſtehen, die ſich am Ende beruͤhren und die 
gelbe Grundfarbe einſchließen. Da das Gelbe eintrocknet, ſo 
treten dieſe ſchwarzen Flecke im Tode hervor. Unten hat das 
Bruſtſtück einen großen ſchildfoͤrmigen, ſchwarzen Fleck, und 
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an jeder Seite einen Schwarzen Strich. Beine gelb, an den 
Schienen allmaͤhlig dunkler, die Hinterfuͤße faſt ſchwarz. Die 
Füße sgliederig, das vorletzte Glied herzfoͤrmig, die übrigen 
walzenfoͤrmig. Die Fluͤgel ſind wie zerknittert, durchſichtig, 
braun getruͤbt, beſonders gegen die Spitze iriſirend; die Adern 
ſchwarzbraun, die Schwiele am Außenrande bildet einen ſchwar⸗ 
zen Fleck; 1 Radial- und 4 Cubitalzellen. Der Hinterleib 
aus 9 Ringen, ganz gelb, bis auf eine kleine kielfoͤrmige, ſpitzige 
Erhoͤhung unter dem After, welche ſchwarz iſt. Dies iſt das 
Inſtrument, mit welchem das Loch fuͤr die Eier gebohrt wird, 
aber ich fand es bei allen von mir erzogenen Exemplaren, die 
demnach wohl ſaͤmmtlich Weibchen waren. Es beſteht dieſes 
Inſtrument aus 2 breit lanzettfoͤrmigen und ſpitzen Seitenklap⸗ 
pen, welche ſchwarz ſind, und einem dazwiſchen liegenden ſchma⸗ 
leren Blatte von derſelben Form; Saͤgezaͤhne habe ich aber 
an demſelben nicht deutlich bemerken koͤnnen. An der After— 
decke ſteht unten jederſeits ein etwa ½ Linie langes Faͤdchen. 
Der Bauch einiger zerdruͤckten enthielt laͤnglichrunde, weiß— 
liche Eier. 

Das vollkommene Inſekt habe ich bis jetzt (Juli) im Freien 
noch nicht bemerkt, dagegen hat ſich jetzt wieder eine neue zahl- 
reiche Generation von Larven gezeigt, die noch verderblicher 
geworden iſt, als im Fruͤhjahr und jetzt auch viele Johannis⸗ 
beerſtraͤucher kahl gefreſſen hat. 

Da mir dieſer Zweig der Entomologie ziemlich fremd iſt 
und meine Buͤcher nicht weit reichen, ſo ſehe ich mich außer 
Stand, die Species des fraglichen Inſektes naͤher zu beſtimmen. 
Mögen Kundigere dieſes thun! a 

Als Schutzmittel hat ſich bei mir das wiederholte Ableſen 
der Larven bewährt und man kann ſich daſſelbe durch Abklo⸗ 
pfen auf untergelegte Tuͤcher oder Papier erleichtern. In an⸗ 
dern Gaͤrten ſoll Raͤuchern mit Saͤgeſpaͤnen und Geniſte gute 
Dienſte geleiſtet haben. Beſpritzen oder Beſtreuen der Straͤu— 
cher mit, den Larven toͤdtlichen Dingen ſcheint wenig helfen zu 
1 da ſie am Rande und auf der Unterſeite der Blaͤtter 

itzen. 
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ee d Bemerkungen | 
über Obſtſorten, welche bei der letzten Aus: 
ſtellung des Vereins vorgelegen haben. 


Vorwort hier zu. 


Das Jahr 1849 zeichnete ſich bekanntlich eben ſo ſehr durch 
das Gedeihen aller Feldfruͤchte, wie durch eine ſehr reiche Obſt— 
erndte aus. Die Mitglieder des Vereins zogen unter ſolchen 
Umſtaͤnden eine ausſchließlich den Obſtfruͤchten gewidmete Aus— 
ſtellung einer Blumenausſtellung vor und es wurde als ſchick— 
lichſte Zeit, weil dann alles Winterobſt hinzukam, die Mitte 
des Octobers dazu beſtimmt. N 


Sowohl aus den Gaͤrten der Vereinsmitglieder wie durch 
Beitraͤge von anderen Gartenfreunden in hieſiger Stadt und 
Umgegend, auch aus der Ferne, z. B. von Roͤmhild und Arn— 
ſtadt, kam des Schoͤnen viel zuſammen. Es haͤtten mit Auf— 
zaͤhlung der einzelnen Sorten und Geber ganze Bogen gefuͤllt 
werden koͤnnen, zumal wenn die fuͤr den eigentlichen Pomolo— 
gen weniger Werth beſitzenden oͤkonomiſchen Fruͤchte ſaͤmmtlich 
haͤtten aufgefuͤhrt werden ſollen. Von Seiten des Vereins— 
vorſtandes ſah man aber von einer ſolchen ſpeciellen Beſchrei— 
bung ab, dagegen beauftragte man den Unterzeichneten mit der 
Niederſchrift des Wiſſenswertheſten und es nahm derſelbe zu 
dieſem Ende beſonders jene Fruͤchte in Verwahrung, die auf 
geſchehene Einladung von unſeren auswaͤrtigen Freunden und 
wahren Pomologen, von Hrn. Superint. Oberdieck in Nienburg, 
von Hrn. Apotheker Dr. Liegel in Braunau, von Hrn. Ges 
werbscommiſſaͤr Bornmuͤller in Suhl und von Hrn. Lieutenant 
Donauer in Coburg gefaͤlligſt eingegeben worden waren, um 
dem Verein ſeiner Zeit Bericht daruͤber zu erſtatten. 


Dieſer Aufgabe bin ich in dem Folgenden, ſo weit es ſich 
thun ließ, unter dem Beiſtande der Herren Canzlei-Inſpector 
Fromm und Haushofmeiſter Remde, auch einiger anderer Mit— 
glieder des Vereins, nachzukommen beſtrebt geweſen; als am 
ſchicklichſten zur Ueberſicht und auch der Kuͤrze wegen habe ich 
bei der Niederſchrift die Form eines Protokolles beibehalten. 

Ich hielt es indeſſen fuͤr Schuldigkeit, das uͤber die be— 
treffenden Sortimente Niedergeſchriebene jedem der Herren Ein— 
ſender zur Durchſicht und gefaͤlligen Beurtheilung vorzulegen 
und dankbar, wie ich von jeher fuͤr Belehrung war, habe ich 
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auch die mir in ſolcher Hinſicht zugegangene Hinweiſung und 
Aufklaͤrung angenommen, in einigen Faͤllen auch Abaͤnderungen 
an unſeren Bemerkungen hiernach vorgenommen, ſehr oft aber 
die Anſicht des betreffenden Herrn woͤrtlich hinzugefuͤgt. Es 
haͤtte hiernach Mehreres ganz aus dieſen Notizen geſtrichen 
werden koͤnnen, allein meine hieſigen Freunde, wie ich ſelbſt, 
gedachten ſi ſie als ferneren Anhaltepunkt zu beuutzen, ſchon zur 
Erinnerung für mehrere Sorten, über welche wir uns nicht 
ſogleich vereinigen konnten, um mit der Zeit zu ſehen, wer 
Recht habe. Wir gehen von dem Grundſatz aus, daß nicht 
durch einſeitiges Lob, ſondern durch weitere Vergleiche und 
Beobachtungen unſere Aufgabe gefördert wird und eine mit 
Gruͤnden unterſtuͤtzte Kritik zur Aufklaͤrung erwuͤnſcht ſein muß, 
zumal da, wie bei uns ſelbſt (trotz dem, daß unſere Vorfahren 
in der Pomologie recht thaͤtig waren), auch anderwaͤrts viele 
Obſtſorten unter unrichtigen Namen gefuͤhrt werden. Denn es 
hat ſich ſchon mehrfach ergeben, daß eine und dieſelbe Sorte 
unter 3 bis 4, ja 8 bis 9 verſchiedenen Bezeichnungen beſchrie— 
ben und verſendet worden iſt. 


Da die meiſten der von hier aus bei der Ausſtellung vor⸗ 
gelegenen Früchte z. B. von den Herren Canzlei-Inſpector 
Fromm, Rechnungsreviſor Roß, Haushofmeiſter Remde, auch 
eine ſehr reiche über 200 Sorten zaͤhlende Sammlung, welche 
von Hrn. Garteninſpector Buttmann aus dem Herzogl. Hof⸗ 
garten aufgeſtellt war, in dieſen auswaͤrtigen Sortimenten ſich 
wiederfanden, ſo habe ich es unterlaſſen, dieſe hieſigen Fruͤchte 
genauer abzuhandeln. Ich habe zwar noch dieſe oder jene 
Frucht erwaͤhnt (mitunter blos dem Namen nach), hauptſaͤch⸗ 
lich aber zu dem Zweck, damit in Zukunft der Verein wieder 
darauf zuruͤckkomme und weitere Vergleiche anſtelle, wozu jetzt 
in vielen Faͤllen die Zeit ganz gemangelt hat. Aus demſelben 
Grunde habe ich mehrere in meinem eignen Beſitz befindliche 
neue Obſtſorten ganz unerwaͤhnt gelaſſen in der Hoffnung, es 
werde ſich ſchon in anderen, wenn auch weniger guten Obſt⸗ 
jahren Gelegenheit finden, das Intereſſanteſte davon mitzuthei⸗ 
len, wie es zeither ſchon und auch jetzt wieder im ar von 
mir geſchehen ift. a 
Ueber der Pruͤfung der vielen fuͤr uns ſo ſchaͤtbaren Bei⸗ 
traͤge von Außen verging der ganze Winter und es mußte ſelbſt 
hiervon Manches ſehr kurz behandelt werden, zumal da ein 
längeres Krankenlager mich von der Betheiligung dabei in den 
tonaten Januar und Februar 1850 abgehalten hatte. In Folge 
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der Correſpondenz mit unſeren auswaͤrtigen Freunden uͤber die 
von ihnen geſendeten Fruͤchte bin ich ferner erſt ſpaͤt im Herbſte 
1850 zum Abſchluß meiner Arbeit gekommen. Wenn aus die— 
ſem Grunde, aber auch durch einige andere Zufaͤlligkeiten, die 
Veroͤffentlichung der gegenwaͤrtigen Notizen ſich etwas verzoͤgert 
hat, ſo hoffe ich desungeachtet, daß dieſelben doch immer noch 
einigen Stoff zum gegenſeitigen ferneren Austauſch von An— 
ſichten mit den Freunden der Pomologie bieten, daß ſie aber 
auch den Vereinsmitgliedern uͤber den Werth der bei der Aus— 
ſtellung vorgelegenen Fruͤchte nachtraͤglich noch Auskunft geben 
werden, obgleich zur gruͤndlichen Beurtheilung bei einzelnen 
Sorten unſere Beobachtungen noch laͤngere Jahre hindurch fort— 
geſetzt werden muͤſſen, zumal da auch, ſo reich das Jahr 1849 
an Obſt war, doch wegen des regneriſchen Wetters im Herbſte 
manche Frucht nicht die ihr ſonſt eigne Guͤte erlangt haben mag. 


Da aber ſolche Beſtrebungen nur aus einer großen Lieb— 
haberei ihren Urſprung nehmen, bei welcher es ſich nicht ge— 
rade um die Erwerbung von Reichthuͤmern, ſondern nur um 
den friedlichen Verkehr mit der Natur handelt, ſo bitte ich dieſe 
Arbeit immer auch nur aus dem Geſichtspunkte zu betrachten, 
daß wir Niemanden damit zu nahe treten wollen, ſondern daß 
dieſe Bemerkungen in der friedlichſten Abſicht niedergeſchrieben 
worden ſind. N f 5 


Meiningen, im April 1851. Franz Jahn. 


A. Birnen. 
1) Von Herrn Superintendent Oberdieck. 


Rothe Herbſtbutterbirn (rothe Dechantsbirn). Sie 
wird bei uns ſeit laͤngerer Zeit ſchon gepflanzt und gilt fuͤr 
eine unſerer beſten Herbſtbutterbirnen, traͤgt auch ſehr fleißig. 
Wir hielten ſie aber fuͤr die graue Dechantsbirn, weil wir 
von Diel die uns ſpaͤter von den Herren Oberdieck und Liegel 
vorgeführte graue Dechantsbirn als Paſſa Tutti (fo ſchreibt 
Diel, Hr. Oberdieck dagegen Paſſa Tuti) beſaßen. Herr Oberdieck 
hat ſchon in feiner Schrift „die Probe- oder Sortenbaͤume Hans 
nover 1844“ Seite 78 darauf aufmerkſam gemacht, daß Diel 
unter dieſen beiden Namen einerlei Sorte beſchrieben hat, und 
es wird dies durch die von Diel hierhergeſendete Paſſa Tutti 
beſtaͤtigt. Hr. O. hat uns endlich überzeugt, daß die Beſchrei⸗ 
bung der Vegetation des Baums der grauen Dechantsbirn (in 
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Diels ſyſtematiſ cher Beſ reibung ꝛc.) wegen fehlender Angabe des 
wolligen Ueberzugs der Blaͤtter doch mehr auf die Paſſa Tutti 
paßt, als auf die rothe Herbſtbutterbirn, wie wir nach unſerer 
Vereinsſchrift (3. Heft Pag. 23) noch zu glauben geneigt waren. 

Gerdeſſens Weigsdorfer Butterbirn. Eine für uns 
zur Zeit neue Butterbirn von eigenthuͤmlichen etwas widrigſußen 
Geſchmack, dabei etwas ſchleimigt, weil die Birne zu dieſer Zeit 
(A. Novbr.) ſchon uͤberreif war, wie Hr. Oberdieck durch einige 
beigefuͤgte Worte dies ſelbſt bemerkt hatte. 

Erzherzog Carls Winterbirn (von Hrn. O.— ſchon 
1846 ge] ende. Sehr gute Birne von einem der langen weißen De⸗ 
chantsbirn ahnlichen ſaͤuerlichen Geſchmack, reif Ende Octobers. 
Von Hrn. Dr. Liegel lag gleichzeitig die lange grüne Herbſt⸗ 
birn (Winterbirn) vor.“x) Beide Früchte ſehen in der Form 
einander aͤhnlich und wir glaubten, auch nach dem Geſchmack, 
der Anfangs ſaͤuerlich iſt und ſich bei weiter vorgeſchrittener 
Reife veraͤndert und mehr fadeſuͤß wird, ſie fuͤr verwandt, wenn 
nicht miteinander fuͤr gleich halten zu koͤnnen. Hr. Oberdieck, 
ſowie Hr. Dr. Liegel mochten aber dieſer Anſicht nicht beitreten. 
Der Erſtere ſchreibt uns darüber: „der Baum hat allerdings 
mit der Saͤchſiſchen langen grünen Winterbirn (von Burchardt 
und Vetter) einige Aehnlichkeit, doch ſcheinen die Triebe nicht 
ſo maͤßig und etwas weniger ſtufig. Die Frucht ſah ich nicht, 
glaube aber doch nicht, daß Identitaͤt da ſein werde. Es mag 
allerdings mitunter paſſirt ſein, daß van Mons alten Fruͤchten 
neue Namen gab, weil er glaubte, ſie erzogen zu haben.“ Hr. 
Dr. Liegel ſchreibt, „die Erzherzog Carl iſt groͤßer ‚ der Baum 
hat eine andere Vegetation; von der langen grünen Herbſtbirn 
erhalte ich faſt jaͤhrlich große Erndten und kenne ſie deshalb ge— 
nau, ſie iſt gut u. wohlſchmeckend, aber nicht vom allererſten Rang.“ 
— Wir überzeugten uns bereits hinterher ſelbſt, daß die Vege⸗ 
tation beider Sorten, die hier zur Zeit noch nicht trugen, aͤnn⸗ 
lich aber doch verſchieden iſt und zwar bieten ſchon die Blätter | 
beider Baͤume den Unterſchied, daß diejenigen des aͤlteren Hol⸗ | 
zes der Erzherzog Carl ſehr verloren gezahnt, fait ganzrandig 
ſind, waͤhrend an der gruͤnen Winterbirn Liegels alle Blaͤtter 


) Die Buchſtaben O. L. B. und D. bedeuten die Namen der Herren 
Oberdieck, Liegel, Bornmüller und Donauer, der Kürze wegen haben | 
wir uns dieſe Abbreviatur erlaubt. 

) Hr. Dr. L. ſchrieb zu ſeiner Birne „Herbſt⸗ (Winter⸗) Birne; fie 
trifft mit der Beſchreibung der Sächſiſchen langen grünen Winter: 
birn in Diel und iſt verſchieden von des Letzteren langer grünen | 
Herbſtbirn (Verte longue.) 
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deutlich feingefägt erſcheinen. — In Betreff der Erzherzog Carl 
wollen wir noch bemerken, daß nach dem Album der Pomologie 
von Bivort (ein in Bruͤſſel erſchienenes Werk mit Abbildungen 
beſonders vieler neuer Birnſorten, welches wir den Freunden 
der Pomologie angelegentlich empfehlen koͤnnen) die darin abge— 
bildete Bonchrelien Napoleon, welches (nicht aber die gleichzeitig 
darin aufgenommene Bois Napoleon) unſere Napoleons Winters 
butterbirne ſein wird, neben verſchiedenen anderen Synonymen 
auch den Namen Archiduc Charles führt. 

Bruͤſſeler Herbſtmuskateller, „nur 7”) Blaßgelb, 
ringsum mit feinem braungelben Roſtuͤberzug, auf der Sonnen— 
ſeite etwas Carminroth durchſchimmernd. Gutes fein ſuͤß-ſaͤuer— 
lich ſchmeckendes rundes Birnchen, doch konnten wir Muskatel— 
lergeſchmack nicht bemerken. — Der Muskatellergeſchmack fehlt 
bei mehreren Fruͤchten, die ihn haben ſollten, gewiß wegen ge— 
ringerer Wärme des Klima's z. B. auch der franzoͤſiſchen ſuͤßen 
Muskateller, die ich von Diel und Dittrich uͤberein habe. Die 
Brüffeler Herbſtmuskateller erhielt ich von Dittrich als 
Herbſtmuskateller und es iſt wohl nur aus Vergeſſeuheit das 
„Bruͤſſeler“ von ihm weggelaſſen worden. Auch die Muskatel— 
lerartige Butterbirn zeigt nur denſelben Geſchmack. O. 

Comperette. Stimmt mit Hrn. Liegels und Hrn. Born— 
muͤllers Sorte, wie wir ſie bereits ſelbſt auch beſitzen. Eine 
ausgezeichnet gute, ſuͤß und muskatellernd ſchmeckende mittel— 
große, faſt kleine Butterbirn, reif am 21. October; die von Hrn. 
Bornmuͤller war wegen der hoͤheren Lage von Suhl 14 Tage 
ſpaͤter zeitig. 

Lie bart. Hr. O. beſitzt dieſe Birne mit Hrn. Liegel uͤber— 
einſtimmend, letzterer ſendete uns feine Sorte fehon 1846, fie 
war nur um ½ groͤßer. Eine wie die andere boten aber bei 
ihrer Reife zu Ende October oder Anfang des November, wo 
die Birne immer teig wird, nichts Beſonderes dar. Das Fleifch 
war nicht ſchmelzend, ſondern bruͤchig, ſaͤuerlich und ohne Ge— 
wuͤrz, auch etwas ſteinig, deshalb vorerſt nicht zu empfehlen. 
— Die Liebart iſt hier keine Tafelbirn, aber eine reichtragende, 
lange dauernde treffliche Kochbirn im Herbſt. Steiniges fand 
ich nicht darin, es muß dies der geſendeten Frucht zufällig eigen 
geweſen ſein. Ich notirte das Fleiſch als fein und ſteinfrei. O. 
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Beauchamps Butterbirn. Eine faſt kleine gelbe am 
22. October reife Birne von ſuͤßem, zwar etwas waͤſſerigen, 
aber ſehr ſtark muskatellernden Geſchmack. 

Arabella. Gleicht der Mandelbirn von Hrn. Born⸗ 
muͤller, wie ſie auch Hr. Fromm und Remde hier beſitzen; auch 

der Geſchmack ſchien damit ‚Abereinzuftimmen und ebenfo traf 
die Reifzeit zuſammen. — Die Mandelbirn, welche ich von Diel 
wie von Andern uͤbereinſtimmend habe und die gleich mit der engl. 
Sommerbutterbirn iſt, ſchmeckt viel koͤſtlicher, kommt aber nicht 
wie die Arabella in trocknem Boden fort. Der Baum der Ara⸗ 
bella treibt auch überhaupt nur ſchwach. Sonſt haben beide 
Fruͤchte allerdings Aehnlichkeit, die Arabella iſt aber kleiner. O. 

Walther Scott. Grüngelb mit wenig Roſt und an 
einem Theile der Frucht feine braungelbe Punkte. Geſtalt faſt 
eifoͤrmig und ziemlich groß. Scheint eine gute Butterbirne zu 
ſein, doch fehlt daruͤber das genaue Urtheil, da die Birne be— 
reits ſehr weich geworden war. 

Rouſſelet St. Vincent. Stimmt, wenn auch Hrn. 
Bornmuͤllers Sorte in der Form etwas ſchmaͤchtiger iſt, doch 
jedenfalls damit, auch mit der Vincent, wie ſie Hr. Regierungs⸗ 
director Hellmann hier beſitzt, uͤberein. Die eigenthuͤmliche pi⸗ 
kante Saͤure war an ſaͤmmtlichen Fruͤchten nicht zu erkennen. 
Hr. Fromm bie. beſitzt auch eine Vincent, die mehr dickbauchig, 
faſt bergamottförmig und um Die Blume herum gleichſam ge⸗ 
faltet iſt, (wie ſolche Übrigens in früherer Zeit, wahrſcheinlich 
von Diel abſtammend, Hr. Egers zu Jeruſalem abgebildet hat 
und ſie ſoll von Dittrich ſtammen). Letztere iſt aber hiernach 
durch ihre Form ſowohl, wie durch ihre Reifzeit (ſie war den 
6. October ſchon innen teig, waͤhrend ſie nach Dittrichs Hand⸗ 
buch erſt Mitte oder Ende Novembers reifen ſoll) von den 
obigen verſchieden. Die von Hrn. Oberdieck war am 27. Oet., 
die von Hrn. Bornmuͤller zu Anfang des November und die 
des Hrn. Regierungsdirectors Hellmann am 10. Novbr. reif. 
Hr. Oberdieck ſcheint uͤbrigens ſaͤmmtliche Fruͤchte etwas fruͤher 
als wir abzunehmen. 

Boſe's Flaſchenbirn. „Etwas ſpaͤt gebrochen, wird 
vielleicht nicht ſo ſchmelzend, wie gewoͤhnlich.“ Wir finden mit 
Hrn. Oberdieck (Probebaͤume Pag. 79) ebenfalls keinen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dieſer Birne, der Salisbury und Prinzeſſi n Ma⸗ 
riana, und glaubten auch, die von Hrn. Dr. Liegel zugleich vor⸗ 
liegende Alexander, ſowie die von Hrn. Donauer geſendete Ca⸗ 
lebaſſe werde dieſelbe Sorte ſein, obgleich ſie faſt noch einmal 
ſo groß und etwas ſpaͤter zeitig war. Hr. Oberdieck entgegnet 


indeſſen hierauf Folgendes: Nur Boſe's frühzeitige Flaſchen— 
birn iſt uͤbereinſtimmend mit Salisbury, Prinzeß Mariane und 
ſpindelfoͤrmiger Rehbirn; die Boſe's Flaſchenbirn, die ich auch 
aus Enghien als Calebaſſe Boſe erhielt (in Calebasse, Beurre, 
Doyenne machen die Belgier nicht viel Federleſen) hat ganz an⸗ 
dere Vegetation, die Frucht und der Baum ſind ganz wie ſie 
Diel beſchreibt, die Frucht weit groͤßer, koͤſtlicher und mehrere 
Wochen ſpaͤter zeitigend. Auch an Magiſter Schroͤder hatte Diel 
die Boſe's Flaſchenbirn durch Verwechslung als Kaiſer Alexan⸗ 
der geſandt, von dem ich ſie ſo erhielt. — Hr. Oberdieck unter— 
ſcheidet alſo mit Diel immer noch eine fruͤhzeitige Flaſchenbirn 
und hiernach würde Hrn. Dr. Liegels Alexander, ſowie die Ca⸗ 
lebaſſe des Hrn. Donauer die ſpaͤter zeitigende Calebaſſe Boſe 
ſein. Wir fanden allerdings einen Unterſchied im Geſchmack 
beider Sorten, die ſich in der Form ſonſt ganz gleichen und 
ebenſo in der Farbe; das Fleiſch von Liegels Alexander und 
Donauers Calebaſſe war poroͤſer und waͤſſriger und daran war 
alſo die noch nicht voͤllig eingetretene Reife Schuld, aber wir 
hielten dies fuͤr eine Folge des ſchnelleren Wachsthums oder 
eines anderen Standortes des Baums, auch glaubten wir, daß 
die Geſchmackverſchiedenheit durch ein fruͤheres oder ſpaͤteres Ab— 
nehmen der Fruͤchte bedingt ſein koͤnne. Wir ſind alſo auch 
hierin durch Hrn. Oberdiecks Huͤlfe weiter ins Reine gekommen, 
haben uns nun auch ferner uͤberzeugt, daß an dem Baum von 
unſerer Prinzeß Mariane (welche mit Oberdiecks fruͤhzeitiger 
Flaſchenbirn uͤbereinſtimmt) ſaͤmmtliche Blaͤtter ſowohl des alten 
wie des jungen Holzes feingezahnt erſchienen, waͤhrend ſie an 
Liegels Alexander (alſo an der ſpaͤter zeitigenden Calebaſſe 
Bofe), wenigſtens am alten Holze der Mehrzahl nach ganz 
randig, dabei groͤßer und breiter, als an erſterer ſind. Calebaſſe 
Bosc, die wir noch als dritte Art von Hrn. Oberdieck erhielten, 
beſitzt auch ganzrandige Blaͤtter am aͤlteren Holze, aber ſie ſind 
nicht ſo groß, als an Liegels Alexander, dabei gleichſam leder⸗ 
artig und ſteif gegen die letztern. 129 

Calebaſſe Bosc „erhielt ſie auch als Bergamotte de 
Souhait und iſt die von mir einigemal verſandte Auguſte auch 
dieſelbe.“ Der Geſchmack dieſer im Aeußern etwas der Marie 
Luiſe, wie fie von Hrn. Canzlei⸗Inſpector Fromm zur Ausſtel⸗ 
lung gegeben war, aͤhnlichen (in der Form den zwei eben er⸗ 
waͤhnten Calebaſſen demnach weniger naheſtehenden) am 22. 
October verſuchten Birne war ſehr ſuͤß und gut, aber das Fleiſch 
noch etwas ſpeckig, weil die Birne doch noch nicht völlig reif 
war. Mit Marie Luiſe wurde ſie in ſolcher N nicht ver⸗ 
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glichen. Ueber dieſen Vergleich mit Marie Lniſe fuͤgt Hr. Ober: 
dieck unserem Protokoll hinzu: „Ich glaube von Beurré d'Arem⸗ 
berg und Marie Luiſe gibts wohl ſchon ein Dutzend Sorten. 
Es wird ſchwer halten, zu entſcheiden, welcher Frucht van 
Mons dieſen Namen gegeben hat, wenn er nicht gar mehrere 
Sorten ſo taufte“ und hinſi ichtlich unſerer Frage, ob dieſe Ca⸗ 
lebaſſe Bosc nicht etwa die Beurre Boſe Dittrichs, im Anhang 
zu deſſen Handbuch als Nr. 343 aufgefuͤhrt, ſei, bemerkt er 


noch „iſt vielleicht ein Druckfehler und ſollte Beurre Bose (nicht 


Boſe) heißen. Daß die Belgier Beurré und Calebaſſe oft ver— 
tauſchen, iſt oben bereits erwaͤhnt. Im Album der Pomologie 
von Bivort findet ſich, daß dieſe Sorte irrthuͤmlich auch Beurré 
Tue e werde, 

Wittenberger Glockenbirn. Wir nennen dieſe 
Sorte e Kaßenkopf und unterſcheiden eine gruͤne und eine gelbe 
Art deſſelben, von welchen die erſtere mehr geſchaͤtzt wird; eine 
der gelben Sorte aͤhnliche Frucht war zu dieſer Ausſtellung 
von Arnſtadt aks Wintercitronenbirn eingeſendet. Gekoſtet ha⸗ 
ben wir die letztere aber nicht. 

Gelber Loͤwenkopf, eine uns unbekannte Bergamott⸗ 
förmige grüne Birne mit unebener Schale, deren Werth nicht 
weiter erprobt werden konnte, weil fie zufällig faulte. 

Fuͤrſts Winterbirn „in ſuͤdlicheren Gegenden vielleicht 


ſchmelzend und bis Oſtern haltbar und dann recht zuckerig, von 


van Mons ohne Namen.“ Dichbauchig, kreiſelfoͤrmig , ziemlich 
groß, uns ſonſt unbekannt. War in Mitte Maͤrz noch wohl 
erhalten und recht gut, wenn auch keine Butterbirn. 
Rhenſer Schmalzbirn „in waͤrmeren Jahren hier 
gut, ſonſt welkend.“ Das Welken war bei dem einen Exem⸗ 
plare ſchon am 9. Novbr eingetreten. Im Jahre 1847 haben 
wir uns daruͤber niedergeſchrieben: Geſchmack der Anfangs No⸗ 
vember verſuchten Birne iſt honigſuͤß, faſt widrig, etwas biſam⸗ 
artig, bis daher nicht ganz butterig und die Birne ſcheint auch 
keine Butterbirne bei uns zu ſein. Daſſelbe gilt von dem oben 
erwahnten Exemplare, das andere ging ungepruͤft verloren. 
Calvillbirn „habe ich von Diel und Liegel überein, 
wird hier nie ſchmelzend.“ Die Birne trifft, ſoviel wir nach 
einem damals davon gefertigten Abriß beurtheilen koͤnnen, mit 
der von Hrn. Donauer uns 1847 geſendeten Sorte zuſammen, 
nur war die letztere etwa um die Haͤlfte kleiner und am 9. Nov. 
ſchon paſſirt, waͤhrend Hrn. O. Calvillbirn ſpaͤter reifte. Sie 
war naͤmlich zu Ende des November noch ziemlich hart und das 
Fleiſch bruͤchig, aber es war um dieſe Zeit allerdings auch ihre 


Reife eingetreten, denn die Faſerbuͤndel des Stiels in der Frucht 
hatten bereits eine bräunliche Faͤrbung angenommen. 

Kampervenus „nur Rochbirn, als ſolche aber ſehr 
ſchaͤtzbar.“ Eine ſchoͤne ziemlich große, dickbauchig-birnfoͤrmig 
gebaute Frucht, gruͤngelb mit ſchoͤnen rothen Backen, faſt wie 
die Aarer Pfundbirn, aber mehr eckig. Sie aͤhnelt im Geſchmack 
ſehr der Rouſſelet von Rheims, die ebenfalls keine Butterbirn 
iſt, war reif oder eßbar Mitte December. Das andere Exem⸗ 
plar war aber Mitte Maͤrz noch ebenſo ſchoͤn aͤußerlich, ſie iſt 
demnach eine recht brauchbare Haushaltsfrucht. 

Grüne Herbſtapothekerbirn. Rundlich dickbau⸗ 
chig, bis zum 9. November gewelkt. Verdarb vorzeitig. 

Rouſſelet von Bretagne. Wie 1847, eine recht 
gute am 19. Novbr. zeitige Butterbirn, zwar mit etwas ſtei⸗ 
nigem Fleiſch, welches gruͤnlich von Farbe iſt. Die Birne iſt 
rund, bergamottfoͤrmig, faſt klein, uͤber und uͤber mit ſchmutzig⸗ 
graubraunem Roſt uͤberzogen. a 

Jean de Witt „().“ Eine laͤnglich runde faſt kleine 
gruͤngelbe Birne ohne Roth mit vielem Roſt. Hat große Aehn— 
lichkeit mit Spreeuw, auch der Geſchmack iſt nicht viel davon 
verſchieden. Sie iſt aber etwas fpäter als Spreeuw reif. — 
Die Aehnlichkeit iſt allerdings da; die Jean de Witt hat aber 
etwas andere Vegetation, die Frucht ſtets weniger Roſt, reift 
auch noch ſpaͤter und iſt etwas weniger ſuß. O. 

Amalie von Brabant. Grün, eifoͤrmig, dichbauchig, 
mittelgroß. Nicht verſchieden von Kronprinz Ferdinand, worauf 
Hr. O. früher ſchon ſelbſt aufmerkſam gemacht hat. 

Herbſtbirn ohne Schale „wird mit Lanſac des 
Quintinye identiſch fein.,, Dieſes iſt richtig, von den Herren 
Bornmuͤller und Donauer lag Lanſac ebenſo vor. Ueber den 
Geſchmack haben wir uns bei Hrn. Donauers Lanſae ausgeſprochen. 

Hildegard „(', von van Mons ohne Namen, halt— 
bare und tragbare gute Haushaltsfrucht.“ Sie hielt ſich bis 
Maͤrz und war gut, allerdings aber nur zweiten Rangs und 
keine Butterbirn. | 

Reymenanus „hier Kochbirn, die zu weiches Fleiſch 
hat.“ Rund, blaßgelb mit etwas Roſt. Die am 12. Novbr. 
verſuchte Birne, welche der Lothringer Dechantsbirn von Hrn. 
Donauer aͤhnlich ſieht, aber groͤßer und mehr rund iſt, war 
allerdings nur von ruͤbenartigem Fleiſch, zwar ſuͤß, hatte aber 
ziemlich viel Stein. — Die Fruͤchte ſind allerdings aͤhnlich, aber 
Nie N Dechautsbirn unterſcheidet ſich in der Vegetation 
eicht. O. ö f 
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Spreeuw „it — Colomas Winterbutterbirn, Winter: 
Nelis, Muͤnchen de Gand ꝛc.“ Winter⸗Nelis lag beſonders be⸗ 
zeichnet bei und auch wir haben keinen Unterſchied zwiſchen 
beiden wahrnehmen konnen. ni f er ee 

- Beurre verte von van Mons. Ueber dieſe Frucht, 
welcher wir als einer fuͤr uns neuen Sorte in den Ergebniſſen 
unſerer Ausſtellung von 1847 gedachten, und von welcher uns 


Hr. Lieutenant Donauer inzwiſchen guͤtigſt Propfreiſer geſendet 


hat, die wir wieder mit Hrn. Superint. Oberdieck theilten, ſchreibt 
uns der Letztere im December 1850 Folgendes: „Ueber die Beurre 
verte kann ich Ihnen melden, daß ſie mit der Bruͤſſeler Zucker⸗ 
birn identiſch iſt. Ich erhielt ſie von van Mons auch als Rouſ⸗ 
ſelet Satin und Liegel hat in ſeinem Katalog eine Satin vert, 
die alle dieſelben ſein werden. Dies iſt wieder ein Beiſpiel (wie 
man es bei mehreren andern Fruͤchten verfolgen kann) wie 
ſchwankend in ſeinen Benennungen van Mons war. Zuweilen 
ſollte man glauben, er habe ſeiner Theorie zu Liebe zweimal 
oder dreimal dieſelbe Frucht getauft, um reich an guten Sorten 
zu ſein. An Diel ſandte er die Birne unter dem ſonderbaren 
Namen Verte dans pomme, an Donauer, als Beurre verte, mir 
als Rousselet Satin und auch wieder als Satin vert. Die Birne 
iſt hier nur noch zwergſtämmig als Tafelbirn zu gebrauchen, 
am Hochſtamm klein und ſtark grobkoͤrnig, auch als Kochbirn 
ſchlecht, im Allgemeinen entbehrlich. Die Zwergfrucht und die 
Frucht vom Hochſtamm ſehen wie zwei ganz verſchiedene Sor— 


ten aus.“ — Ueber einige andere Sorten ſchreibt Hr. Oberdieck 


noch: „Trefflich fand ich Althorps Crasanne, die nur im Regen 
gerne etwas aufſpringt und gut + + + die Double Philippe 
von van Houtte. Dagegen nur ＋ + deſſen Mr. le Carl. Un⸗ 
ter den Aepfeln war trefflich Bullocks Pepping, von zartem 
Fleiſche.“ Von den uns ſchon laͤnger bekannten Sorten waren 
übereinftimmend mit den unfrigen von Hrn. Oberdieck beigeges 
ben: Forellenbirn, graue Dechantsbirn (unſere zeitherige Paſſa 
Tutti), Tertolens Herbſtbutterbirn, Colomas Herbſtbutterbirn, 


E 


Diels Butterbirn, holzfarbige Butterbirn. | 
2) Von Herrn Apotheker Dr. Liegel eingeſendet: 


Schoͤnſte Herbſtbirn „nicht zu empfehlen, da ſie zu 
ſchnell teig wird.“ Eine recht ſchoͤne, wirklich birnfoͤrmig ge: 


baute, gleichſam milchweiß zwiſchen ſchmutzigem Gruͤngelb ge⸗ 


faͤrbte Frucht mit carminrothen Backen, auch ziemlich groß, war 
bei Ankunft ſchon teig, konnte alſo nicht weiter gepruͤft werden. 
Markgräfin „von Diel erhalten; ich halte fie für aͤcht.“ 


. 


Farbe licht⸗citronengelb ohne alles Roth, mit etwas Roſt um 
die Blume herum und feinen gruͤnen in der Ueberreife braunen 
Punkten auf der ganzen Oberflaͤche der Frucht. Mittelgroß, 
faſt klein, eifoͤrmig gebaut. Reif am 12. October. Ueber den 
Geſchmack fehlt das Urtheil, da die Birne ſchon mehlig war, 
als wir ſie anſchnitten. Hat mit der langen weißen Dechants⸗ 
birn Aehnlichkeit im Aeußeren, Nach der Beſchreibung in Ditt⸗ 
rich wuͤrde die Reifzeit ſpäter, Anfangs November fein muͤſſen. 
Im Berge des Hrn. Kuͤchenmeiſters Reiſſe hieſelbſt ſteht die 
Marquiſe aus Darmſtadt von Guͤnderode bezogen anders, die⸗ 
ſelbe ſcheint aber nicht acht, ſondern trifft mit einer anderen 
Sorte zuſammen, die wir auch unter dem Namen Herbſtcitro⸗ 
nenbirn erhielten. Dieſe war 1849 reif in Mitte September. 
Grüne Sommerbutterbirn Am 9. October vers 
ſucht. Blaßcitronengelb, nur hie und da noch ein gruͤnliches 
Fleckchen. Ohne alle Roͤthe. Die Frucht war weich anzufaſſen 
und ſchien auch nach den ganz ſchwarzen Kernen reif, war füß 
und von nicht unangenehmen Geſchmack, hatte aber feſtes bruͤ⸗ 
chiges Fleiſch, dazwiſchen kleine Steinchen; es iſt alſo keine 
Butterbirn und auch ſonſt, wie es ſcheint, nichts Beſonderes. 
Ca pu zinerbirn. Abgeſtumpft⸗kegelfoͤrmig, gelbgrün, 
graugruͤn beduftet und mit kurz abgeſetztem Roſt, dazwiſchen 
viele graue und gruͤne Punkte, auf der Sommerſeite etwas duͤ⸗ 
ſteres Roth. Große offene Blume mit ziemlich langen Kelch 
blaͤttern. War bei Ankunft en ganz teig, deshalb nicht zu 
beurtheilen. Nach Hrn. Dr. L. iſt fie nicht zu empfehlen. 
b Kaiſer Alexander. Wie oben bei Boſes Flaſchen⸗ 
birn von Hrn. Oberdieck erwaͤhnt, verſchieden von der in Diel 
beſchriebenen Frucht, die wir fruͤher aͤcht von Dittrich erhielten, 
aber abgehen ließen, da ſie immer nur ruͤbenartiges Fleiſch dar⸗ 
bot. Die Sorte des Hrn. Dr. Liegel ſtimmt mit Donauers Ca⸗ 
lebaſſe zuſammen, und wird wie oben geſagt, Calebaſſe Boſe 
ſein. 
Liegels Dechantsbirn. Hr. Dr. Liegel ſchreibt uns, 
daß er dieſelbe Sorte von Diel auch als Holzfarbige Butter⸗ 
birn erhalten habe. Auch wir finden zwiſchen beiden keinen Un⸗ 
terſchied. Vergl. hinten Sommerverlaine von Hrn. Bornmuͤller. 
Cadet de Vaux. Stimmt mit Hrn. Remde's Frucht 
uͤberein. Die Birne war bis 10. November ziemlich weich und 
faſt butterig, hatte aber im Geſchmack immer noch etwas Her⸗ 
bes. Dieſes verlor ſich bei noch weiter vorgeſchrittener Reife 
und die Birne wurde dann recht gut. Sie iſt uͤbrigens nur 
mittelgroß, faſt klein. 
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Fürſtenzeller Bergamott. „Trägt gerne.“ Eine 
große ſchoͤne, laͤnglich⸗dickbauchige, nicht gerade bergamottfoͤrmige 
Frucht, die Hr. Dr. L. in den Frauendorfer Blättern lobt und 
welche wir ebenfalls recht gut gefunden haben. Sie war reif 
Ende October. un Nen; | 

Aarer Pfundbirn. In dieſer Sorte begrüßen wir 
eine uns ſchon laͤnger bekannte Birne, die wir als Engliſche 
lange grüne Winterbirn von Dittrich erhielten, deren richtigen 
Namen wir aber lange vergeblich geſucht haben. Sie ſtammt 
nach Diel aus dem Aarthale bei Dietz, iſt gleichſam eine ein⸗ 
oder zweimal groͤßere fuͤrſtliche Tafelbirn (ſchoͤnſte Sommerbirn) 
in Geſtalt und Faͤrbung, aber Mitte oder Ende October reif, 
hat zwar nur bruͤchiges oder doch nur halbſchmelzendes Fleiſch 
und etwas Steine, iſt aber ſonſt von recht gutem gewuͤrzten 
(Diel nennt ihn Muskateller-) Geſchmack und wird wegen ihrer 
Groͤße und Schoͤnheit Jedermann gefallen. 

Noirchain „nicht zu empfehlen, ſchoͤn, groß, aber wird 
bald ganz teig.“ Stimmt jedenfalls mit Hrn. Bornmuͤllers 
Sorte, die wir 1847 ſahen, uͤberein. Sie kam ſchon ganz weich 
an und konnte von uns nicht erprobt werden. Iſt alſo eine 
frühe Herbſtfrucht, wie ſich uns Hrn. Bornmuͤllers Sorte da— 
mals auch bewieſen hat. — Dieſe Sorte heißt nach Bivort auch 
Beurre. 

Range und Hardenpont de printemps. Nach 
ihrer frühen Reife, da doch dieſelbe eine im Januar erſt reifende, 
ſich bis zum Mai erhaltende Birne ſein ſoll und nach ihrer 
Form, in welcher fie der Beurré blanc gleicht, iſt die vorlie⸗ 
gende Noirchain von der Hardenpont de printemps, wie wir 
fie bereits beſitzen und auch von den Hrn. Bornmüller und 
Donauer ſahen, gaͤnzlich verſchieden. Letztere trifft mit der Ab— 
bildung und Beſchreibung in Bivort, Hrn. Donauers Frucht 
war nur etwas fruͤher reif, doch macht ſchon Diel an irgend 
einem Orte die Bemerkung, daß die meiſten Sorten in Deutſch— 
land oft einen Monat fruͤher als in Belgien zeitigen. Es iſt 
dies leider vielleicht eine Art von Nothreife, wahrſcheinlich auf 
Unkoſten der Guͤte der betreff. Sorten. — Siehe hinten Har— 
denponts Beurré de printemps von Hrn. Bornmuͤller. 

Preuls Colmar und dornige Colmar treffen 
mit einander uͤberein, worauf Hr. Dr. L. fruͤher ſchon aufmerk— 
fan gemacht hat, und worüber wir uns auch im 3. Hefte un— 
ſerer Vereinsſchrift ausgeſprochen haben. Bivort (im Album 
der Pomologie Bd. 2 S. 42), jagt, daß die Poire Paſſe Eol- 
mar, welche hier abgebildet iſt und mit unſerer Preuls und 
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dornigen Colmar uͤbereinkoͤmmt, unter ſehr verfihiedenen Namen 
verbreitet ſei, worauf ſchon Poiteau aufmerkſam gemacht habe; 
doch Letzterer habe die ihm bekannten 8 Namen nicht genannt. 
Bivort nennt die Souverain d'hiver, Ananas d'hiver, Imperatrige, 
Colmar Souverain, Passe Colmar ordinaire, Passe Colmar gris, 
Passe Colmar doré, Passe Colmar nouveau als damit uͤberein— 
ſtimmend. Die Fruͤchte von dieſen Sorten ſeien gleich geweſen, 
wenn die Baͤume in gleicher Bodenart und unter gleichen kli— 
matiſchen Verhaͤltniſſen gepflanzt gefunden worden waͤren. — 
Der Name Preuls Colmar, unter welchem ſie Diel ausgab, 
koͤmmt hier nicht vor. Diel erhielt indeſſen ſowohl die Preuls 
Colmar, wie die Colmar ſouverain (La souveraine) von van 
Mons und geſteht ſelbſt, daß er keinen bemerklichen Unterſchied 
in beiden Sorten, auch in deren Vegetation, finde, allein er hat 
ſie doch getrennt von einander, wenn auch unmittelbar nach 
einander beſchrieben. — Wir deuteten nun auch darauf hin, 
daß Argenſon, die wir uͤbrigens in den drei bis jetzt erſchiene— 
nen Baͤnden des Albums nicht finden, wie Hr. Oberdieck ſelbſt 
meinte (der ſie uns vor einigen Jahren ſandte), dem Geſchmack 
nach mit Preuls Colmar uͤbereinſtimmen werde; an der gleich— 
zeitig jetzt von Hrn. Dr. Liegel geſendeten Argenſon find wir 
aber wieder irre in dieſer Anſicht geworden. Aeußerlich ſehen 
ſich dieſe Sorten ſehr aͤhnlich und auch Hrn. Oberdiecks Argen— 
fon, wovon wir die Form bildlich feſtgehalten haben, koͤmmt 
derſelben gleich. Der Geſchmack der Argenſon von Hrn. Liegel 
iſt aber gegen ſeine Preuls Colmar waͤßriger und eigenthuͤm— 
lich nach Manna ſchmeckend; dieſes koͤmmt der Preuls Colmar, 
obgleich ſie viel Suͤßigkeit beſitzt, nicht zu. Es kann indeſſen 
durch fruͤheres oder ſpaͤteres Abnehmen der Fruͤchte eine Ge— 
ſchmacksverſchiedenheit bedingt werden und auch der Standort 
des Baumes, worauf die Worte Bivorts hindeuten, wird ſtets 
Einfluß darauf aͤußern. 

So ſieht auch Fentin von Hrn. Donauer der Preuls Col— 
mar von Liegel ſehr aͤhnlich, es kann alſo wohl ſein, daß auch 
Aremberg Donauers, die derſelbe für gleich mit Fentin haͤlt, 
doch nichts anderes als Preuls Colmar iſt, obgleich zwiſchen 
dieſen Sorten geringe Geſchmacksdifferenzen nicht zu verkennen 
waren. 5 

Nach dem Album der Pomologie gibt es eine Beurré d'Arem— 
berg und eine Colmar d' Aremberg und es find in dieſem Werke 
auch mehrere andere Colmararten abgebildet, z. B. C. Artoison- 
net, zweierlei Colmar Navez (nach Bouvier und van Mons), 
auch eine C. Demeeſter, die unter ſich und mit der Colmar 
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d' Aremberg ſehr viele Aehnlichkeit beſitzen und auch die Obige, 
Preuls Colmar (Poire Paſſe Colmar) hat in ihrer Form ſehr 
viel davon, nur iſt ſie in einem viel weiter vorgeſchrittenen Zu⸗ 
ſtande der Reife abgebildet. 

Alle dieſe Birnen werden aber, nach Standort und Boden, 
wahrſcheinlich nicht zu gleicher Zeit reif oder gleich groß und 
gut, wenn ſie vielleicht auch ſonſt mit einander uͤbereinſtimmen. 
Die uns bereits bekannten, die Preuls Colmar, die Aremberg, 
Fentin und die Argenſon ſind vortreffliche Herbſtbutterbirnen, 
eine etwas fruͤher als die andere zeitig. Wir haben ſie ſaͤmmt⸗ 
lich bereits angepflanzt, auch die eben genannten in Belgien 
ſonſt noch verbreiteten Sorten, und werden uͤber die bei uns 
Perg gleichen Verhaͤltniſſen gereiften Früchte feiner Zeit weiter 

erichten. 

Meuris. Eifoͤrmige, ziemlich große Frucht, gelbgruͤn 
oder gelb mit Roſt und Punkten. Sehr delikate und gute But⸗ 
terbirn mit etwas feiner Saͤure, reif am 22. October. 

Foureroy. Dem Aeußeren nach aͤhnlich der Diels 
Butterbirn, aber früher (22. Detober) reif. Sehr gut, hoͤchſt 
angenehm zuckerig mit wenig Saͤure. Hat auch die vielen fei⸗ 
nen Punkte der Diel. Iſt vielleicht doch nur eine fruͤher ge⸗ 
reifte Diel. 

Van Marums Schmalzbirn. „Nicht in den aller⸗ 
erſten Rang.“ War am 22. October ſchon paſſirt. Hr. Haus⸗ 
8 Remde hat ſie von Dittrich ebenſo, lobt aber ihre 

ute. 

Bödicker. Rundbauchig, etwas gedruͤckt, mittelgroß, 
gelb oder gruͤngelb mit vielen feinen Punkten und etwas Roſt. 
Am 22. October uͤberreif; ſcheint nach den noch guten Theilen 
eine gute Butterbirn, im Geſchmack jedoch der gleichzeitig gez 
fofteten Dittrich und Meuris nachſtehend. 

Dittrichs Winterbutterbirn. Birnfoͤrmig, dick⸗ 
bauchig, hellgruͤn mit feinem Roſt und ſehr feinen braungelben 
Punkten, ziemlich groß. Scheint recht gut, zuckerig mit etwas 
Gewuͤrz und wenig Saͤure, aber etwas Steinen. Hrn. Remde's 
Frucht, der ſolche von Dittrich heſitzt, ſcheint damit 1 
ſtimmen, war nur etwas kleiner. 

Argenſon ſiehe Preuls Colmar. b 

Paſſatutti. Die früher von Hrn. Dr. L. an uns ge⸗ 


langte Sorte d. N., welche auch Hrn. L. immer zu fruͤh paſſirt 


und in welche er ſelbſt Zweifel ſetzt, trug in dieſem Jahre groͤ⸗ 
ßere und in der Form der rothen Herbſtbutterbirne einigerma⸗ 
ßen ähnliche Fruͤchte, welche Anfangs October teig wurden, 


oe 


immer aber nur bruͤchiges fadeſuͤß und waͤßrig ſchmeckendes 
Fleiſch darboten und dieſerhalb doch wohl nicht fuͤr die von 
Diel beſchriebene Sorte zu halten ſein werden. Auch der von 
Diel angegebene Roſtuͤberzug war nur ſtellenweiſe zu ſehen, an 
den meiſten Fruͤchten fehlte er ganz, die Farbe war vielmehr 
lichtgruͤngelb, auch citronengelb. 

Donauers Herbſtbutterbirn. Hat im Aeußern 
etwas Aehnlichkeit mit Bezi de la Motte, aber mehr braun⸗ 
gelben Roſt, ſo daß ſie ſich ganz rauh anfuͤhlte. Die Birne 
hatte den 4. November, wo ſie ſich etwas weich anfuͤhlte, neben 
einem ſchleimigen Suß immer noch etwas Herbes im Geſchmack, 
ſie war alſo doch noch nicht voͤllig reif. Im Uebrigen zeichnet 
ſich Bezi de la Motte gerade durch einen aͤhnlichen Nebengeſchmack, 
der aber mehr grasartig und waͤßrig iſt, aus. Hr. Dr. Liegel 
nennt uͤbrigens die Donauers eine ſehr edle Birne. Weitere 
Proben muͤſſen entſcheiden, ob der Vergleich mit dem Wildling 
von Motte zuläffig iſt; in der Vegetation beider Sorten ſcheint 
eine Verſchiedenheit ſtattzufinden. Hr. Dr. L. beſitzt uͤbrigens 
den Wildling von Motte ebenſo wie wir. 

Colomas Fruͤhlingsbirn. „Koͤſtliche Winterbirn, 
aber leider klein.“ Gruͤngelb oder citronengelb mit vielem Roſt 
und feineren und groͤberen gelbbraunen Punkten und Leberflecken, 
mittelgroß, Geſchmack recht gut, ſuͤß mit wenig Säure, gaͤnz— 
lich butterig, und ſehr ſaftig, aber etwas ſteinig. Beſonders 
ſind die wenigen großen Kerne in derſelben aufgefallen. Reif 
4. November, deshalb doch wohl noch nicht recht Winterbirn, 
noch weniger Fruͤhlingsbirn. Vielleicht haͤlt ſie ſich aber auch 
bis in den Winter. Im hieſigen Hofgarten iſt die Sorte bereits 
ebenſo angepflanzt, die Birnen hatten auch dieſelben großen 
Kerne. Hat etwas Aehnlichkeit mit Spreeuw und Coloma's 
Winterbutterbirn von Hrn. O., dieſe letzteren ſind aber in ihrer 
Form mehr rundlich. Vielleicht kommen aber auch runde Exem— 
plare vor. 8 

Liegels Winterbutterbirn. „Trifft mit Supreme 
Coloma Diels uͤberein.“ Wir beſitzen fie bereits ebenſo von 
Hrn. L., und es lagen davon Früchte vor, aber die von Hrn. 
L. geſendete Frucht war viel weiter in der Zeitigung vorgeſchrit— 
ten und war bereits wirklich gelb, wie wir ſie zur Zeit nicht 
bei uns erlangt haben. Auf jeden Fall iſt hieran das beſſere 
dortige Klima Schuld. — Dieſe Sorte zeichnet ſich durch das 
braͤunliche Laub beim Ausbruch der Blaͤtter im Fruͤhling aus 
und koͤmmt darin mit 

Graf Sterubergs Winterbutterbirn uͤberein, 
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die wir, wenn wir nicht irren, von Hrn. L. gleichfalls erhielten. 
Eine Frucht hat die Sternberg bei uns aber noch nicht gebracht. 

Erzherzog Carl u. lange grüne Herbitbirn. 
Vergl. vorne Erzherzog Carl von Hrn. O. 

Joſephine de Frange. Sieht der Jaminette aͤhn⸗ 
lich, aber auch im Geſchmack konnte man inen Unterſchied 
finden. — Wir finden im Album der Pomologie nachträglich 
dies beftätigt, indem die Jaminette noch neun verſchiedene Na: 
men führt, nemlich: Bergamote d’Austrasie, Belle d’Austrasie, 
Bergamote d'hiver, Crasanne d’Asutrasie, Josephine, Maroit, 
Poire d’Austrasie, Pyrole und Sabine. Sie iſt übrigens uͤberein⸗ 
ſtimmend mit unferer Sorte befchrieben und abgebildet, auch 
in der Reifzeit iſt gegen uns kein Unterſchied. — Vielleicht koͤn⸗ 
nen wir dieſen verſchiedenen Namen auch noch die Bezeichnung 
Bolarmud Hinzufügen; unter dieſer Benennung iſt wenigſtens 


eine der Jaminette aͤhnliche Frucht, wahrſcheinlich von Hrn. Dr. 


Liegel abſtammend, im hieſi igen Herzogl. Hofgarten an gepflanzt. 
Colomas Carmeliterbirn. Aehnelt der Coloma's 
Fruͤhlingsbirn, iſt aber noch etwas mehr laͤnglich gebaut. Es 
iſt eine Butterbirne, aber fie ſteht der Colomas Frühlingsbirn 
in Guͤte nach; der Geſchmack zeigt etwas Mattes. Hat auch 
nur wenige Kerne, wie jene, das vorliegende Gremplar nur 
einen einzigen, aber kleineren als die Fruͤhlingsbirn. — Koͤnnte 
bei weiterer Prüfnng am Ende doch einerlei fein, 
Brederode. Gleicht in der Form der „holzfarbigen 
Butterbirn, hat auch aͤhnliche Flecken und feine rothe Striche, 
iſt aber in der Zeitigung 14 Tage ſpaͤter. Doch auch der Ge⸗ 
ſchmack iſt der Holzfarbigen ahnlich. Zu einer definitiven Ent⸗ 
ſcheidung reicht dies einzige Exemplar nicht aus. Nach Hrn. 
Dr. L. iſt es eine vorzuͤgliche Birne. — Im Album heißt die 
Holzfarbige nach van Mons jetzt Davy, auch Belle de Flandre. 
Ihr Erzieher van Mons hat ſie fruͤher Fondante de bois ge— 
nannt und an Diel geſendet, der dieſe Bee durch holz⸗ 
farbige Butterbirn wieder gegeben hat. Van Mons hat ſie 
aber auch mehrfach namenlos ausgegeben, auf ſolche Weiſe 
ſind wir ihr ſchon unter dem Namen Liegels Dechantsbirn und 
Sommerverlaine wieder begegnet und jetzt auf's Neue wahr⸗ 
ſcheinlich unter der obigen neuen Bezeichnung. — Bemerken 
wollen wir hier zugleich, daß wir dieſe Sorte auch einmal ſchon 


als Glout Morgeau erhielten, allein wir finden ebenſo im Album, 


daß dieſes unrichtig iſt, indem dieſer Name, welcher aber dort 
Goulu Morgeau geſchrieben iſt, der Hardenponts Winterbutter⸗ 
birn neben den Benennungen Beurre de Kent et Benrre „ 
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berg (letztere in Frankreich) noch beigelegt wird, Als Kronprinz 
Ferdinand kennt man die Hardenpont dem Album nach in 
Belgien nicht. ; 

Wurzer. Kleines laͤngliches Birnchen, blaßgelb mit oran— 
gerothen oder carminrothen Backen, verdeckt durch Roſt. Ge— 
ſchmack der am 12. Novbr, gereiften Birne recht gut, neben 
viel Suͤßigkeit zwar eine feine etwas herbe Saͤure, allein dies 
macht den Geſchmack angenehm und pikant. Nach Hrn. Dr. 
Liegel iſt dieſe Sorte indeſſen gerade nicht zu empfehlen. 

Winterdechantsbirn, wie die unſrige und ebenſo 
grün, während wir fie im October von Hrn. Donauer aus ei— 
ner geſchuͤtzten Lage faſt voͤllig gelb und reif erhalten häben. 
Hr. Dr. Liegel ſchreibt uns von ihr im April 1850: Es iſt dies 
die allerbeſte Winterbirn. Wir ſpeiſen ſie jetzt taͤglich, ſie hat 
hohes Parfuͤm, welkt nicht oder nur wenig. — Auch wir ſchaͤ— 
tzen dieſe Sorte recht ſehr und ſie iſt recht tragbar, leider fau— 
len uns aber — vielleicht in Folge der unſchicklichen Aufbewah— 
rung (im Keller) — waͤhrend des Winters, bis ihre Zeitigung 
eintritt, eine Menge von ihren Fruͤchten. Im Album der Po— 
mologie iſt dieſelbe Birne unter dem Namen Bergamote de 
Pentecote abgebildet und Bivort ſagt von ihr, daß ſie auch ge— 
nannt werde Bergamote crassane d'hiver, Canning Doyenne 
de printemps, Doyenne d'hiver, Philippe d'hiver, Poire anglaise, 
Seigneur d'hiver, irrthuͤmlich noch Bergamote de Payues und 
Pastorale. Bivort klagt darüber, wozu wir hier eigentlich keine 
Urſache haben, daß ſie nicht immer ihre Guͤte erlange. Sie 
muͤſſe am Spalier, nicht aber als Pyramide erzogen werden, 
ſonſt ſpraͤngen die Fruͤchte auf und bekaͤmen Flecken und waͤren 
uͤberhaupt ohne Werth. Die Reife beginne im December, ver— 
laͤngere ſich aber oft bis Mai und Juni. — Eine in demſelben 
Werke beſchriebene und abgebildete Doyenne d'Alençon (welche 
auch Doyenne marbre, Doyenne d'hiver nouveau, Doyenne 
d'hiver d’Alencon heißt) ſieht der vorhin genannten ſehr aͤhnlich, 
iſt aber kleiner und mehr gelb und ſchoͤn gruͤn und braun ge— 
tufcht, fie erinnere im Geſchmack an die Winterdechantsbirn, ſei 
recht gut, reife aber fruͤher, meiſtens im December und Januar. 
Auch wegen Geſundheit des Baums, der eine ſchoͤne Pyramide 
bilde, und wegen Fruchtbarkeit wird dieſe Alencon ſehr gelobt. 

Bollweiler Butterbirn „it auszurotten, wird 
ſelten ſchmelzend.“ Faſt wie die Liegels Winterbutterbirn und 
jo gruͤn, wie wir letztere zeither bauten, aber der Stiel iſt laͤn⸗ 
ger und dicker und ſie war bis zum Eintritt des Winters ſchon 
gewelkt, nach den feinen Falten auf der Frucht zu ſchließen. 
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Gekoſtet 11155 wir ſie nicht, ſie bekam unverſehens Faulflecken. 


Bergamot von Bugi. Sie ſteht im hieſigen Hof⸗ 


garten ebenſo und traͤgt ziemlich reichlich. Die Früchte ſind 


bald rundlich, bald etwas mehr lang, ziemlich groß, gruͤn, und 
haben hie und da ſchwarze Flecken. Hr. Garteninſpector Butt⸗ 


mann hieſ. lobt dieſe Sorte durchaus nicht, ſie ſei in keinem 


Jahre zu brauchen, ihr Fleiſch bleibe immer das einer Ruͤbe. 
Dieſem ſtimmt Hr. Dr. Liegel voͤllig bei und bemerkt, es ſei 
dieſe Sorte ebenfalls auszurotten. 

Dühamels Hirtenbirn. Faſt wie die Bollweiler 
Butterbirn, aber etwas gelb und weniger gewelkt. Sie zeigte 
ſich, am 12. Novbr. gepruͤft, als eine Butterbirn, hatte aber 
bereits etwas Mehliges angenommen und konnte darum nicht 
vollſtaͤndig beurtheilt werden. Sie ſcheint aber nach ihrem ge⸗ 
welkten Zuſtande am Ende in Deutſchland nicht die gehoͤrige 
Reife zu erlangen. 

Engliſche lange grüne Winterbirn „trägt bei 
mir nicht häufig.” Etwas gewelft, vom Stiele aus deshalb 
faltig, rundbauchig, nach dem ziemlich langen Stiele zu zuge⸗ 
ſpitzt. Lebhaft grasgruͤn mit ſchwarzen Flecken und vielen fei⸗ 
nen Punkten. Der Geſchmack der am 22. October verſuchten 
Birne war angenehm ſuͤß⸗ſaͤuerlich, der St. Germain ähnlich. 
Sie iſt auch wieder ganz anders als die gewoͤhnliche Verte longue, 
wie ſie Hr. Regierungsdirector Hellmann beſitzt; ſie trifft aber 
mit der Frucht im Herzogl. Hofgarten, wie ſie vor Jahren von 
Diel dahin kam. 

Von den ſonſt noch von Hrn. Dr. Liegel gefendeten Birnen 
trafen mit den unfrigen zuſammen: Diels Butterbirn, rother 
Sommerdorn, Colomas Herbſtbutterbirn, Forellenbirn, St. 
Germain, Napoleon, Koͤſtliche von Charneu, Comperette, Wild⸗ 
ling von Motte, Schweitzerhoſe, Jaminette, Capiaumont, Kron⸗ 
prinz Ferdinand, Seckles Birn. 


3) 2 Herrn Gewerbscommiſſair Bornmüller 
gingen ein: 


Salisbury. Mit unſerer bei „Boſe's Flaſchenbirn 
von O.“ geaͤußerten Anſicht, daß dieſe Sorte, die wir von 
Dittrich mit Hrn. Bornmüller gleich beſitzen, von der Boſe's 
Flaſchenbirn und von Prinzeß Mariane nicht verſchieden ſei, 
will ſich Hr. Bornmuͤller nicht einverſtanden erklaͤren, indem 
er uns ſchreibt: Salisbury und Prinzeß Mariane ſind ganz 
verſchieden von einander, erſtere hat mehr roͤthlichen Roſt, iſt 
auch etwas fruͤher in der Reife und wohl im Geſchmack ver⸗ 
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ſchieden, auch die Baͤume von beiden ſind verſchieden. Salis— 
bury traͤgt auch nicht ſo reichlich als Prinzeß Mariane. — 
Wir haben die betreffenden Sorten nun unter gleichen Ver- 
haͤltniſſen hier gepflanzt und wollen daruͤber mit der Zeit wei— 
ter berichten. | | 
Sommerverlaine. Wir konnten diesmal dem Aeu— 
ßern nach wieder keinen bemerklichen Unterſchied zwiſchen ihr 
und der holzfarbigen Butterbirn, und eben fo zwiſchen der von 
Hrn. Bornmuͤller zugleich geſendeten Liegels Dechantsbirn fin— 
den, wie wir dies in Uebereinſtimmung mit Hrn. Dr. Liegel 
in unſerer Vereinsſchrift von 1847 (Pag. 117 und 119) und 
1848 (Pag. 23) bereits bemerkt haben. Hr. Bornmuͤller haͤlt 
aber, wie wir damals ſchon erwaͤhnten, ſelbſt jetzt noch die 
Liegels Dechantsbirn fuͤr etwas anderes als die Sommerver— 
laine und die Holzfarbige fuͤr verſchieden von beiden. Nach 
Hrn. Bornmuͤller reift die Sommerverlaine etwas fruͤher als die 
holzfarbige, hat immer etwas mehr Roͤthe und im Geſchmack 
mehr Zucker. Auch beide Baͤume ſeien von einander ſehr ver— 
ſchieden. — Die am 22. October verſuchte Sommerverlaine, 
wo uͤbrigens die holzfarbige auch ſchon zeitig war, bot aller— 
dings etwas mehr Suͤßigkeit im Geſchmack, allein es kann dies 
auf einem verſchiedenen Grade der Reife einzelner Birnen, 
noch mehr aber auf einem verſchiedenen Standort der Baͤume 
beruhen. Daß nach Hrn. B. die Liegels Dechantsbirn, wie 
wir fruͤher ſelbſt fanden, wieder etwas ſpaͤter als die holzfar— 
farbige reift, ſo daß dieſe zwiſchen den beiden andern in der 
Mitte ſteht, haben wir in unſerer fruͤheren Vereinsſchrift ſchon 
ausgeſprochen. Weitere Beobachtungen muͤſſen die Sache ent— 
ſcheiden, im Aeußern ſehen ſich dieſe drei Birnen hoͤchſt aͤhnlich. 
Beurré Aurora. Sie traf mit der Capiaumont uͤber⸗ 
ein, doch konnte eine Verwechslung der Etiketten untergelaufen 
fein. — Wir fanden ſpaͤter im Album, daß die Capiaumont 
in Frankreich, beſonders in Touraine, wo ſie mehr Roͤthe an— 
nehme, Beurré Aurora genannt wird. 
Lauers Engliſche Oſterbutterbirn iſt mit 
unſerer Winterdechantsbirn uͤbereinſtimmend. — Hr. B. be: 
zweifelt in einem nachtraͤglichen Schreiben dieſe Anſicht, die 
Hr. Oberdieck (Probebaͤume S. 76 und 77) mit uns theilt. 
Nach Hrn. B. reift bei ihm die Winterdechantsbirn immer 
etwas fruͤher und traͤgt auch nicht ſo reichlich als die Lauers. 
Spreeuw („van Mons Winterbirn“ ſchreibt Hr. B. 
hinzu). Die Birne ſtimmt mit Hrn. Oberdiecks Sorte gl. N. 
Ob ſie mit van Mons Winterbutterbirn, gleich iſt, koͤnnen wir 
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nicht ſagen, da wir letztere zur Zeit noch zu wenig kennen. Hr. 
Haushofmeiſter Remde hieſ, erhielt die van Mons Butterbirn 
von Noiſette in Paris, dieſelbe trug auch bereits, die einzelnen 
Fruͤchte hatten zwar mit Spreeuw einige Aehnlichkeit in der 
Form, allein es fehlte ihnen der die letzte ſo ſehr auszeichnende 
Roſt, oder dieſer war doch in ungleich geringerem Grade vor⸗ 
handen. Die van Mons war auch einen ganzen Monat fruͤher 
reif, nemlich am 7. October. — Im Album ift als Beurre van 
Mons eine in der Form der Remde'ſchen Frucht ähnliche aber 
ungleich groͤßere Birne abgebildet. 

Lanſac (des Quintinye) ſtimmt mit der von Hrn. Do⸗ 
nauer geſendeten Lanſac, auch mit Hrn. Oberdiecks Herbſtbirn 
ohne Schale uͤberein. Wir haben die Herbſtbirn ohne Schale 
früher mit der weißen Herbſtbutterbirn für identiſch gehalten, 
letztere wenigſtens unter dieſem Namen bekommen. Es iſt alſo 
die Herbſtbutterbirn ohne Schale wahrſcheinlich auch eine un- 
ter zwei verſchiedenen Namen gehende Sorte. 

Mandelbirn. Hr. Fromm hieſ. beſitzt unter dieſem 

Namen zwei verſchiedene Sorten von Birnen, mit der groͤße⸗ 
ren davon trifft Hrn. B. Frucht uͤberein. Dieſe hat auch viel 
Aehnlichkeit mit Arabella von Oberdieck, auch mit Donauers 
kleiner grauen Hierbftiuke dien; wie ſolche gleichzeitig vorlag, 
ſowohl Hr. O. wie Hr. D. beſtreiten aber die Identitaͤt. 

Liegels Winter de chen na 8 0 r. Der Name wird 
in L. Winterbutterbirn umgewandelt werden muͤſſen, mit letz— 
terer ſtimmt ſie zuſammen. 

Sabine. Hat auch Aehnlichkeit mit der Mandelbirn, 
ſie iſt aber größer und hat mehr Roſt. Im Uebrigen ſchien 
ſie mit der Genannten gleiche Reifzeit zu haben. Ueber den 
Geſchmack fehlt das Urtheil, ſie paſſirte unverſucht. Hr. B. 
ſagt von ihr nachtraͤglich: Es iſt eine ſchoͤne Birne, allein ich 
habe ſie nicht gut gefunden, ſie wird zu ſchnell teig. Ich kann 
fie Niemand empfehlen. — An eine Identitaͤt mit der Jami⸗ 
nette, die nach oben auch Sabine heißt, iſt hier auch nicht wohl 
zu denken. 

Harden ponts Beurre de printemps. Eine grüne 
| beroftete laͤngliche mittelgroße ſpaͤte Winterbirn, mitunter aber 
auch früher reif, wie wir ſie jetzt von Hrn. Donauer gleich- 
zeitig ſahen. Hru. Donauers Frucht als „ſpaͤte Hardenpont“ 
war Ende Novembers ſchon reif, und unter dem Roſt citronenz 
gelb, nur hie und da noch etwas gruͤngelb, waͤhrend die Sorte 
des Hrn. B., wenn auch ſonſt in Allem dieſer ziemlich ähnlich, 
noch durchaus hart und gruͤn war. Der Geſchmack iſt recht 
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gut, durch etwas viel Säure ausgezeichnet, vielleicht deshalb 
nicht fuͤr Jedermann angenehm. Hat auch etwas feine Steine. 
Vergl. vorne Noirchain unter Hrn. Dr. Liegels Sortiment. 
Nach Bivort ſoll nemlich dieſe Hardenpont auch Noirchain und 
Beurre Range heißen. Folgende Sorten trafen mit den unfrigen 
uͤberein: Comperette, Winterdechantsbirn, Sylveſter Gerbſt— 
oder Winter⸗Sylveſter), Holzfarbige Butterbirn, Ferdinand von 
Oeſterreich, Prinzeß Mariane, Koͤſtliche von Charneu, Colomas 
Herbſtbutterbirn. 


4) Von Herrn Lieutenant Donauer lagen bei der 
Ausſtellung vor: 


Aston Town Pear „Holz aus London. Frucht ſchon 
uͤberreif, war aber heuer eine der allerbeſten Birnen trotz des 
geringen Standortes. Vom erſten Rang.“ — Eine kleine 
Birne, die nicht mehr beurtheilt werden konnte, da dieſelbe 
ſchon zu weit in der Reife vorgeſchritten war. Hr. D. lobt 
fie in den Fröfr. Blttern von 1851 Nr. 1. wiederholt 
als eine ſaftreiche butterhaft ſchmelzende Frucht. 5 

Henkel „von van Mons einem verdienten Chemiker ge— 
widmet. Iſt ſchon uͤberreif. War weinig und gut. Vom 
erſten Rang.“ — Dem Anſehen nach eine ſchoͤne große Birne 
mit langem Stiel, die wohl ſchon gut ſein wird; wir konnten 
ſie nicht mehr erproben. 

Kleine graue Herbſtbutterbirn. „Harmonirt 
aber nicht genau, uͤbrigens hoͤchſt werthvoll und aͤußerſt trag— 
bar. Vom erſten Rang.“ — Wir haben bei Hrn. Bornmüls 
lers Mandelbirn vorne bereits erwaͤhnt, daß ſie dieſer gleiche. 
Hr. Donauer erklaͤrt aber, daß die Mandelbirn weit ſchlechter 
als die vorliegende Frucht ſei, die viel hoͤher von ihm geſchaͤtzt 
werde. 

Bezi de Chaumontel. „Wird bei uns nur an Spa⸗ 
lieren und auf ſolchen Hochſtaͤmmen koͤſtlich, welche im Schnitt 
gehalten werden, außerdem wird ſie nur eine treffliche Winter⸗ 
kochbirn. Traͤgt reichlich. Vom allererſten Rang.“ — Sie 
trifft mit unſerer Sorte gleich N. und koͤnnen wir nur daſſelbe 
von ihr ſagen. Nur in ſehr guten Sommern haben wir ſie 
von Hochſtaͤmmen einige Mal zu ihrer vollkommenen Güte ges 
langen ſehen. — Nach Bivort iſt ſie nur zu Spalier geeignet, 
fie zeige in ſchweren Boden erzogen mehr Steine um das Kern- 
haus herum, als in leichtem Boden und zu lange (bis zum 
Februar) aufbewahrt, nehme fie einen unangenehmen bittern 
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Klima ihre Eigenheiten, wie bei uns. | 
Sommer-Bonchretien „aber Ernſtlingsfrucht, das . 
her ſo glatt und ſchoͤn, aber uͤberreif. Verlangt geſchuͤtzten 
Stand bei uns und wird herrlich in Hausgaͤrten zwiſchen ho⸗ 
hen Gebaͤuden. Vom erſten Rang.“ — Wir mochten dieſe 
Sorte fuͤr uͤbereinſtimmend mit jener Birne halten, die wir 
als Engliſche lange gruͤne Winterbirne von Dittrich erhielten 
und welche bei dieſer Ausſtellung von Hrn. Dr. Liegel als 
Aarer Pfundbirn vorlag. (Siehe unſere Bemerkung uͤber diefe). 
Hr. Donauer mag ſich in einer ſpaͤteren Zuſchrift nicht einver⸗ 
ſtanden hiermit halten, weil ſeine Birne vom erſten Rang iſt, 
während die Aarer Pfundbirn allerdings nur in den zweiten 
Rang gehoͤtt. | 

Herbſt-Gute⸗Chriſtbirn. „Wird bekanntlich noch 
größer und iſt fehr tragbar, der Baum ungemein ſchoͤn und 
hochgehend. Vom zweiten Rang.“ — Auf unſere Zuſchrift, 
daß dieſe Sorte aͤußerlich (denn verſucht haben wir ſie nicht) 
dem in unſerer Gegend allgemein bekannten und beliebten Ham⸗ 
melſack gleiche, deſſen Baum dieſen eigenthuͤmlich hochſtrebenden 
Wuchs auch beſitze, bemerkte Hr. Donauer nachtraͤglich, daß 
er den ihm aus unſerer Naͤhe, aus Roͤmhild, geſendeten 
Hammelſack kenne, es fei dies aber eine viel geringere Sorte, 
als ſeine Herbſtgutechriſtbirn. 

Zuckerlottenbirn. „Im Baunachgrund ſehr haͤufig 
und zur Wirthſchaft vorzuͤglich. Schoͤner hochgehender Baum. 
Erinnert an Rheiniſche Bonchretien.“ — Wir hielten die Birne 
fuͤr unſeren Katzenkopf. Hr. D. ſchreibt uns aber, daß die 
Zuckerlotte zu den Bonchretien's gehöre und keineswegs unſer 
Katzenkopf ſei. Wir nehmen deshalb gerne unſer Urtheil zuruͤck. 


Calebasse „welche? Wir haben mehrere. Bose ſcheint 
es nicht zu ſein, vielleicht ordinaire. Verte trug noch nicht. 
Koͤſtliche Herbſtbutterbirn vom allererſten Rang.“ — Wir bezeich⸗ 
neten in unſerem Protokoll dieſe Sorte als Calebaſſe Boſe, 
die wir mit der Salisbury, mit Prinzeß Mariane, auch mit 
Liegels Alexander für gleich hielten. Letztere ſowie Hrn. D. 
Sorte zeichneten ſich gegen die genannten anderen beiden Bir- 
nen durch beſondere Groͤße aus; wir glaubten aber es ſei dies 
Folge ihrer Erziehung am Spalier oder an ſehr jugendlichen 
Baͤumen. Hr. Oberdieck hat uns inzwiſchen weiter daruͤber 
belehrt, wie wir bei ſeinen Fruͤchten naͤher auseinandergeſetzt 
haben; wir werden Hrn. Donauers Sorte hiernach wohl den 


Geſchmack an. Sie hat alſo auch in dem beſſeren belgiſchen 


Namen Calebaſſe Boſe beilegen koͤnnen, wenn fie auch von 
Prinzeß Mariane und Salisbury verſchieden iſt. 

Merveille de Char neu. „Eine wahre Wunderbirn, 
die wegen Feinheit und Tragbarkeit nicht genug empfohlen 
werden kann. Vom allererſten Rang.“ — Sie trifft mit unſerer 
Koͤſtlichen von Charneu uͤberein, in deren Lob wir gerne ein— 
ſtimmen. | 

Kronbirn. „Holz von Hohenheim. Für Oeconomie 
recht gut und tragbar wie die Zuckerlottenbirn.“ — Wir hiel⸗ 
ten auch dieſe Sorte fuͤr den Hammelſack, das vorliegende 
Exemplar hatte nur eine etwas gedruͤcktere Form, wie uͤbrigens 
ſolche auch bei der genannten Birne vorkoͤmmt, auch in der 
Bruͤchigkeit des Fleiſches und im Geſchmack ſchien ſie uns mit 
dem Hammelſack uͤbereinzuſtimmen, doch Hr. D. iſt hiermit 
ebenfalls nicht einverſtanden und wir unterſtellen deshalb gerne 
unſer Urtheil ſeinen laͤngeren Erfahrungen in dieſen Sorten. 

Fentin, von van Mons. „Scheint voͤllig gleich der 
koͤſtlichen Beurre d' Aremberg. Vom allererſten Rang.“ — Der 
Geſchmack der am 4. Novbr. verſuchten Birne iſt ſehr gut, 
etwas ſaͤuerlich⸗ſuͤß, aber ſehr pikant und der Saft in Menge 
vorhanden. Sie iſt hiernach wirklich koͤſtlich, deshalb doch wohl 
verſchieden von Aremberg, wenigſtens wie ſie Hr. Remde hieſ. 
wahrſcheinlich von Dittrich beſitzt, denn dieſe war im Decbr. 
noch eine Birne mit halbſchmelzendem Fleiſch, waͤhrend Fentin 
ſich als Butterbirne auszeichnet. Doch vielleicht wird Remde's 
Frucht, ſonſt in Form und Farbe damit uͤbereinſtimmend, in 
anderen Jahren beſſer. (Man vergl. auch das von uns, bei 
Preuls Colmar von Hrn. Dr. Liegel, Geſagte hieruͤber.) 
S8entelet, von van Mons. „Wurde hier fruͤher mit 
Napoleon verwechſelt, zeigte ſich nemlich fruͤher ganz anders. 
Gute Herbſtbutterbirn vom erſten Rang.“ Eine recht gute 
Butterbirn, ſaftig und mit viel Suͤßigkeit, reif am 4. Novbr. 
In der Form hat ſie wenig Aehnlichkeit mit Napoleon, denn 
ſie iſt mehr rundbauchig, auch die Farbe der Birne mehr gelb. 

Verte longue d'hiver. „Kam auch als Engliſche 
lange gruͤne Winterbirn und als Virgouleuſe von Gotha hie— 
her, desgl. von anderen Orten als Colmar. Sehr werthvoll 
und tragbar, vom erſten Rang.“ — Trifft mit Hrn. Dr. Lie⸗ 
gels langer gruͤner Herbſt-(Winter⸗) Birn. (Vergl. Erzher⸗ 
zog Carl von Hrn. Oberdieck). a z 

Lansac de Quintinye. „Sonſt recht gut und trägt 
gerne, oft reichlich. Vom erſten Rang.“ — Stimmt, wie wir 
ſchon erwähnten, mit der von Hrn. Bornmuͤller geſendeten 
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Frucht überein. Der Geſchmack der am 12. Novbr., wo fie 
etwas gewelkt war, gekoſteten Birne iſt ſehr gut, füß, mit ei⸗ 
nem entfernt an Sellerie erinnernden Parfuͤm, beſonders wenn 
man die Schale mitißt, das Fleiſch butterhaft ſchmelzend und 
ſehr ſaftig. Die von Hrn. Oberdieck geſendete Herbſtbirn ohne 
Schale trifft im Geſchmack ganz damit uͤberein, Hr. O. haͤlt 
fie ebenfalls damit für gleich, wie wir bei feinem Sortiment 
bereits mittheilten. b 


Bergamotte de la Cour. „Traͤgt voll, verlangt 
aber guͤnſtige Witterung, um wirklich gut zu werden. Vom 
erſten Rang.“ — Iſt anders als die Thouin und die Oſter⸗ 
bergamott, gelb mit etwas Roſt und ſchoͤnem rothen Backen, 
aber deutlich bergamottfoͤrmig, wie die rothe Dechantsbirn. Ge— 
koſtet haben wir ſie nur zum Theil, ſie war nemlich am 18. 
November uͤberreif, innen teig geworden und wir konnten uns 
nur an kleine noch gute aͤußere Stuͤcke halten. Dieſe ſchmeckten 
aber recht gut und es ſcheint Muskatellergeſchmack der Sorte 
eigen zu fein. Thouin und Oſterbergamott, die wir oben er⸗ 
waͤhnten, ſind bei uns gar nicht zu brauchen, bleiben den gan⸗ 
zen Winter feſt und ruͤbenartig. 


Fondante de Pariselle. „Obſchon in nicht guͤnſti⸗ 
gen Umgebungen, ſchon öfters im November ſehr gut gewor— 
den und zu empfehlen, da fie gerne trägt. Vom erſten Rang.“ 
— Sieht der Donauers Herbſtbutterbirn ſehr aͤhnlich, hat aber 
auf der Sonnenſeite ftreifiges Carminroth und einen anderen 
Geſchmack. Wir mochten auch eine Aehnlichkeit mit Argenſon 
und Preuls Colmar anſprechen, allein nach Hrn. Donauer ift 
fie hiervon vollig verſchieden und die Reifzeit der letzteren bei— 
den Sorten iſt um 14 Tage bis 4 Wochen fruͤher. Eine recht 
gute, ſaftige, fein ſuͤß-ſaͤuerlich ſchmeckende Butterbirn, reif 
oder verſucht am 12. November. 


Winter dechantsbirn. „In etwas höheren Lagen 
eine Winterbirn, desgleichen nach kuͤhlen Sommern, ſonſt aber 
koͤſtlich fuͤr den Herbſt. Sehr tragbar und werthvoll, vom 
allererſten Rang.“ — Nach Form und Größe, nur daß wahr⸗ 
ſcheinlich die Birne am Spalier gewachſen, deshalb doch etwas 
groͤßer als unſere iſt, und nach den noch daran zu erkennenden 
Punkten, nicht verſchieden von unſerer Winterdechantsbirn. Sie 
war aber am 6. November fhon citronengelb, wie wir dieſe 
Birne auch von anderwaͤrts her noch nie um dieſe Zeit geſehen. 
Bei uns iſt es immer eine ſpaͤte Winterbirn. In Coburg muß 
deshalb das Klima doch viel guͤnſtiger als bei uns ſein. Im 
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Geſchmack ſtimmte ſie voͤllig mit der unſrigen, wenn ſie ihre 
Reife erlangt hat, uͤberein. 

Donauers Herbſtbutterbirn. „Als ungepruͤfte 
Sorte von van Mons erhalten und mir von Liegel gewidmet. 
Spaͤte, tragbare, ſehr gute Herbſtbutterbirn. Vom allererſten 
Rang.“ — Im Allgemeinen hat dieſe Sorte Aehnlichkeit mit 
Bezi de la Motte, wie wir bei Hrn. Liegels Sortiment davon Er— 
waͤhnung thaten, und beſonders trat dies bei dem von Hrn. 
Dr. Liegel geſendeten Exemplare hervor. Der Geſchmack der 
von Hrn. Donauer geſendeten Fruͤchte traf mit dem des letzteren 
zuſammen. In einer ſpaͤteren Zuſchrift weiſt jedoch Hr. D. die 
Aehnlichkeit der genannten Sorten zuruͤck und bemerkt dabei 
„die Fruͤchte waren in dieſem Herbſte gegen ſonſt gar nicht 
zu genießen.“ a 

Roi de Rom. „Auf guͤnſtigerem Standorte vorzüglich 
gut. Ziemlich tragbar. Vom allererſten Rang.“ — Der Ge— 
ſchmack der am 18. Novbr. reifen Birne war ſuͤß und ſtark 
biſamartig, dazwiſchen etwas waͤßrig oder vielmehr ſehr ſaftig, 
aber recht gut. 

Lothringer Dechantsbirn. „Schoͤn und ziemlich 
tragbar, taugt aber nicht für Höhen von 1000 Fuß über dem 
Meere. Bleibt immer hart und wurde nur 1834 delicat. Vom 
erſten Rang.“ — Zwar ſchoͤn gelb und uͤberhaupt eine ſchoͤne 
in einzelnen Exemplaren bergamottförmig runde, in anderen 
mehr laͤngliche mittelgroße Birne, das Fleiſch war aber ruͤben— 
artig, hatte viel Steine und der Geſchmack war ſuͤß-ſaͤuerlich 
waͤßrig, der Dechantsbirn aͤhnlich. 

Vitzthumb, von van Mons. „Eine Probefrucht, daher 
der Werth noch nicht gepruͤft werden konnte.“ — Etwas klein, 
reif Mitte Novembers, muskatellernd ſchmeckend und butterig, 
aber mit etwas herber Saͤure; wenn Zucker mehr dabei waͤre, 
wuͤrde ſie ganz gut ſein. Wahrſcheinlich wird ſie, wie die vorige, 
in anderen Jahren beſſer. | 

Bonchretien ray&e oder d' Auch. „Scheint faſt 
St. Germain rayee zu fein. Holz ſehr weich und empfindlich. 
Fuͤr Hechſtamm nicht geeignet. Am Spalier ſchoͤn und gut. 
Vom erſten Rang.“ — Nach der Form halten wir ſie eben— 
falls für die geſtreifte Hermannsbirn, auch der Geſchmack weiſt 
auf dieſelbe hin, dieſer ſcheint von dem der Hermannsbirn nicht 
verſchieden. 5 
Spaͤte Hardenpont. „Wurde ſchon mehrmals erſt 
im April und Mai eine treffliche ganz ſpaͤte Winterbirn. Vom 
allererſten Rang.“ — Wir haben ung über dieſe zugleich von 
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Hrn. Bornmuͤller eingeſendete Sorte bei deſſen Hardenponts 
Beurrè de 5 mit welcher fie übereintraf, ausgeſprochen. 


B. Aepfel. 
1) Von Hr. Superintendent Oberdieck gingen ein: 


Biebers Reinette.“ „Hat viel Aehnlichkeit mit dem 
Luͤtticher platten Winterſtreifling.“ — Guter kleiner einem 
Streifling aͤhnlicher Apfel; war am 9. November fleckig gewor⸗ 
den und mußte da verbraucht werden. 

Engliſche Cheſterparmaine. „Nachzuͤgler von 
halber Größe, der nur den Geſchmack zeigen kann; die Frucht 
in beſſeren Exemplaren iſt mehr als mittelgroß und ſchmackhaft 
durch ſehr muͤrbes zartes Fleiſch. “ — War bis 27. October 
gewelkt und hatte Faulflecken, die noch guten Theile zeigten 
den Geſchmack der engliſchen Spitalreinette; uͤberhaupt iſt dieſe 
Sorte nach Vorlage eine graue Reinette. 

Landsberger Reinette. „.“ — Recht gute 
Frucht mit weichem Fleiſch, zeitig den 27. October. Wird der 
von Hrn. Rechnungsreviſor Roß hieſ. zur Ausſtellung eingeges 
a Frucht gl. N. gleich ſein; letztere war nur größer und 

oͤner. 

Geſtreifter Roſenapfel. „Der von mir verbreis 
tete, der auch von Schmidtberger kam.“ — Hat etwas Saͤure 
und ziemlich feſtes Fleiſch, ſonſt recht gut. — Schmeckt ganz 
wie der große edle Prinzeſſinapfel. O. 

Gelber engliſcher Gülderling. — Trifft mit 
unſerem und dem im hieſigen Herzogl. Hofgarten ſtehenden 
engliſchen Goldguͤlderling uͤberein. 

Weißer engliſcher Gewuͤr zzapfel. — Aehnlich 
dem Morgans Flaverinthe des Hrn. Donauer. Recht gut und 
gewuͤrzt, uͤberhaupt ein ſchoͤner Apfel mit demſelben weiten 
Kernhaus wie die genannte Sorte. 

Gaͤsdonker Goldreinette. — Trifft mit unſerer, 
doch hat die Frucht von dort mehr Roſt als die unſrige. 

Janſen von Welten. — Hr. Bornmuͤller beſitzt den⸗ 
ſelben ebenſo. Wir haben auch einige Aehnlichkeit mit deſſen 
großen Engliſchen Gewuͤrzpepping beanſpruchen mögen. Hr. 
Remde hieſ. hat den Janſen von Welten anders, aber, wie es 
ſcheint, unaͤcht von Dittrich. Letzterer iſt aber auch eine ſehr 
gute Frucht. 

Tüttiher platter Winterſtreifling. — Scheint 
ein recht guter Apfel zu a 
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Wahrer birnförmiger Apfel. — Wahrſcheinlich 
verſchieden von der Frucht des Hru. Canzleiinfpectors Fromm 
hieſ. War im März noch vorhanden, allerdings aber fo ge— 
welkt, daß er nicht mehr zu beurtheilen war. 

Houronne des Dames. „Gewoͤhnlich noch weit ſtaͤr— 
ker roth; vielleicht iſt es Baumanns rothe Winterreinette.“ 
— Hat etwas Aehnlichkeit im Geſchmack mit Musfatreinette, 
war im December ausgezeichnet. Die Baumanns rothe W. Rei⸗ 
nette hat viel mehr Säure, fo viel wir uns erinnern. 

Cludius grüner Borſtorfer. — Wir ſahen ihn 
ſchon fruͤher von Hrn. O. Geſchmack iſt recht zuckerig, das 
et aber im Februar noch feſt. — Wird erſt Oſtern 
gut. O. 

Reinette von Breda. — Wie die unſrige. Hr. Ober⸗ 
dieck ſagt von ihr „welkt hier ſtets.“ — Auch wir haben dar⸗ 
uͤber zu klagen. Die Frucht muß ſogleich in den Keller. 

Blutapfel. „Sehr ſchaͤtzbar.“ — Hat Aehnlichkeit 
mit unſerem Rothen Koͤberling und ſchmeckt auch ſo. Letzteres 
iſt eine ſehr gute und tragbare Sorte mit Reinettengeſchmack, 
deren Baum auch recht lebhaft waͤchſt und geſund iſt. 

Weißer gerippter Herbſttäͤubling. — Sollte 
derſelbe nicht gleich mit Mayers weißem Wintertaubenapfel 
ſein? Wir glauben im Geſchmack keine Verſchiedenheit zu fin- 
den. — Iſt durchaus identiſch mit demſelben. O. 

Purpurrother Winterachatapfel. „ 15 9 0 
hat durch zu volles Tragen diesmal nur ſeine halbe Groͤße.“ 
— Hochgebaut, dunkelblutroth mit feinen grünen Zwifchens 
ſtreifen. Recht gut, biſamartig⸗ſchmeckendes gelbes Fleiſch. 

Grauer Flandriſcher Pepping. „Fällt hier 
ſtets zu fruͤh ab und iſt ohne Werth.“ — Konnte nicht beur⸗ 
theilt werden, paſſirte ſchnell. Wir kennen die Sorte ſonſt nicht. 

Van der Laaus Goldreinette. „Hat dies Jahr 
wenig Roͤthe.“ — Stimmt in dem einen Exemplar mehr mit 
der engl. Granatreinette zuſammen, der Geſchmack iſt aber wie 
an unſerer van der Laaus. Sit immer ein ſehr guter Apfel, 
den Burchardt in Landsberg weit über die Goldparmaine ſtellt. 
Im Berl des Vergleichs mit der engl. Granatreinette 
bemerkt Hr. D. nachtraͤglich gewiß ganz richtig: Beide Fruͤchte 
haben einige Aehnlichkeit, aber die van der Laans iſt mehr 
Herbſtapfel und lange nicht ſo delikat als die Engl. Granat⸗ 
reinette, hat auch zum Unterſchied den von Diel angegebenen 
netzartigen Roft. 

Roſenfarbiger r „Von Dittrich, 
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wird sep nichts weiter als Pigeon rouge fein.’ — Iſt nach 
unferem Dafuͤrhalten Pigeonet royal. — Und halte ich dem 
Pigeonet ne auch für gleich mit dem rothen Wintertauben⸗ 
apfel. Diel ſah da wieder durch ſeine Unterſchiedsbrille. O. 
— Wir in Meiningen haben wenigſtens außer dem Pigeonet 
royal und dem gewoͤhnlichen rothen Taubenapfel, welches zwei 
beſtimmt verſchiedene dabei aber ſich aͤhnliche Sorten ſind, die 
ſich beide bis Februar gut erhalten, noch keine dritte Sorte er⸗ 
langen koͤnnen; wir glauben deshalb, daß Diel den Pigeon 
rouge zum zweiten Mal, weil er in manchen Jahren ſchon im 
Herbſte reift, als rothen Herbfttaubenapfel befchrieben hat. Vom 
Pigeon rouge beſitzen wir eine Abart mit weißer Frucht aus 
Roͤmhild, die Dittrich „Donauers weißer Wintertaubenapfel‘‘ 
genannt hat. Ob dieſe Sorte von Chriſts und Sicklers wei— 
ßen Wintertaubenapfel abweicht, koͤnnen wir aus Unbekannt⸗ 
ſchaft mit der letztgenannten Frucht nicht ſagen. 
Oberdiecks große gelbe Zuckerreinette. — 
Ueber dieſe Frucht, welche Aehnlichkeit mit Donauers Reinette⸗ 
rambour hatte, aber in der Reife weiter zuruͤck zu ſein ſchien 
und von welcher Oberdieck ſagt, „daß ſie bisweilen gar keinen 
Roſt hat“ haben wir uns ſchon lobend im 3. Hefte unſerer 
Vereinsſchrift ausgeſprochen. Sie hat indeſſen wirklich große 
Aehnlichkeit mit der genannten anderen Sorte, auch im Ge- 
ſchmack, ſchien aber noch beſſer, als der Reinettenrambour und 
das Fleiſch war gruͤn, waͤhrend es am Rambour gelb war und 
mehr feſt zu ſein ſchien. Die Zuckerreinette war aber fruͤher 
abgenommen, deshalb bereits auch etwas gewelkt, was beim 
Reinettenrambour nicht der Fall war. Hierauf ſchreibt uns 
Hr. O. „Iſt ſicher Donauers Reinettenrambour nach den mir 
von Donauer jetzt geſendeten Reiſern. Erhielt ſie auch als 
Reinette Joſeph II. Der rechte Namen iſt ohne allen Zweifel 
nach den Fruͤchten von 1849 Goldzeugapfel, deſſen Guͤte Diel 
nicht kannte und den Niemand von ihm bezog, da er im Ca— 
talog beiſchrieb: grenzt an die Suͤßaͤpfel. Meine geſendeten 
Fruͤchte der Zuckerreinette, die etwas noͤrdlich gewachſen waren, 
waren etwas zu früh gebrochen und blieben daher zuruͤck, wäh- 
rend ſie ſonſt gelb werden, auch das Fleiſch gelblich iſt. Zu 
ſpaͤt gebrochen, verliert aber die Frucht etwas an Geſchmack.“ 
— Was den Goldzeuchapfel betrifft, ſo fuͤgen wir nur noch 
bei, daß wir dieſe Sorte früher von Dittrich befaßen und fie 
ſchien mit der Beſchreibung in Diel zu ſtimmen, bis gerade 
auf den Geſchmack, der hier ſehr gelobt iſt, waͤhrend wir nichts 
Beſonderes daran finden konnten und deshalb den krankgewor⸗ 
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denen Baum nicht weiter vermehrt haben. Die Frucht war 
ſehr ſchoͤn, nicht ganz ſo groß als die Zuckerreinette, ſonſt aͤhn⸗ 
lich geformt, ſchoͤn gelb mit ſchoͤnen gruͤnen Streifen und 
Punkten, auf der Sonnenſeite deutliches wenigſtens blaſſes Car— 
minroth, aber ſie wurde immer zu bald mehlig. 

Sulinger Grünede, „tr Feld.“ — Ein er 
ſchoͤner etwas kantiger mittelgroßer Apfel, der nach Hrn. O. 
gewoͤhnlich merklich größer wird und fuͤr Feldpflanzungen hoͤchſt 
ſchaͤtzbar iſt. Es ſcheint ein ſpaͤter Apfel zu fein, wir konnten 
ihn nicht pruͤfen, da er Faulflecken bekam. 

Engliſche Königsparmaine — Schöner hochge⸗ 
bauter Apfel, der viel Aehnlichkeit mit Liegels Engliſcher ro— 
ther Limonenreinette hat, auch etwas an die Reinette von Or- 
leans erinnert, letztere iſt aber in der Regel nicht ſo hoch 
gebaut. Der Geſchmack des zu Ende Novembers verſuchten 
Apfels war angenehm doch etwas fein ſaͤuerlich, aber auch im 
Geſchmack gleicht er etwas der engl. rothen Limonenreinette, 
nur war letztere in der Zeitigung viel mehr zuruͤck. — Eng li⸗ 
ſche rothe Limonenreinette trug mir lange nicht wegen Miß⸗ 
gluͤcken der Probezweige, fie hat aber nicht den merkbaren Rei- 
nettengeſchmack der Engliſchen Koͤnigsparmaine. O. 

Weißer Kentiſcher Pepping. — Trifft mit unſe⸗ 
rer von Liegel erhaltenen Sorte. Hr. Oberdieck lobt dieſe 
Frucht als trefflich. Sie iſt aber auch recht gut und gewuͤrz⸗ 
haft. Der Apfel ſehr ſchoͤn, wenn auch nur mittelgroß. 

Corneli's frühe gelbe Herbſtreinette „nur 
halbe Groͤße.“ — Gleicht der Gaͤsdonker Goldreinette, im wei⸗ 
ter gereiften Zuſtande einem Goldpepping, iſt aber etwas höher 
gebaut und früher reif, im November ſchoͤn gelb, im December 
war der Apfel ſchon ſtippicht; bei alledem hartes Fleiſch, ohne 
alles Gewürz und Suͤßigkeit. — Sollte nur die Geſtalt zeigen, 
im Ganzen iſt die nicht reich tragende Sorte entbehrlich. O. 

Burchardts Reinette „erzogen in Nikita.“ — Hat 
mit dem Koͤnigsapfel von Jerſey große Aehnlichkeit, auch im 
Eeſchmack ſchien ſie uns wenig davon verſchieden, uͤbrigens iſt 
es ein recht guter Apfel. — Der Jerſey hatte bei mir nie die 
eigentlichen netzartigen Roſtfiguren der Burchardts Reinette, 
war auch platter und fault ſtets an. 

Franzoͤſiſcher edler Prinzeſſinapfel. — Im 
Geſchmack wollte man bei uns den großen edlen Prinzeſſinapfel 
weit vorziehen. — War diesmal zu fruͤh gebrochen, da es um 
Michaelis bei der Hitze in den letzten 8 Tagen ſchien, daß 
Alles reif ſei, was ſich fpäter als irrig zeigte, da im Februar 
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Alles ſtark welkte. Der große edle Prinzeſſinapfel iſt von mir 
aber auch als x * I bezeichnet; der Franzoͤſiſche nur als 
f O. 

London Pipin „von James Booth; iſt vielleicht Ver⸗ 
wechslung, da mit einem Pepping Aehnlichkeit nicht vorhanden 
iſt.“ — Wir kennen dieſen ſonſt guten Apfel nicht. — Ich 
glaube jetzt, daß ich doch ganz die rechte Sorte vor mir hatte. 
Die Englaͤnder mißbrauchen das Wort Pipin. Er heißt auch 
Tive crowned Reinett, Londoner große Reinette, und wird die 
Form calvillartig angeben. Iſt eine gute Frucht, ſehr haltbar. O. 

Elſaſſer rothe Winterreinette „haltbare ſehr 
ſchaͤtzbare Frucht.“ Auch wir ſtimmen in dieſes Urtheil ein. 
Wir ſahen fie ſchon 1847. 

Spaniſche Herbſtreinette „ſcheint Stippen in 
den warmen Tagen des Septembers bekommen zu haben, was 
dieſe treffliche Frucht ſonſt nicht thut.“ — Schoͤner Apfel, der 
aber beim Pruͤfen im November bereits zu ſtark fleckig gewor⸗ 
den war. 

Sranzdfifher Roſenapfel. — Uns ſchon von 
früher bekannt — ein recht guter Apfel, wie wir in unſerer 
letzten Vereinsſchrift bereits erwaͤhnten. 

Wilkenburger Währapfel. — Ein recht guter 
Winterapfel, Hr. Bornmuͤller beſitzt ihn von Hrn. Oberdieck 
bereits ebenſo und hatte ihn gleichzeitig geſendet. | 

Brüffeler gefledte Reinette „< Tr.” — Bor 
treffliche zuckerige Frucht. | 

Großer Rheinlaͤndiſcher geſtreifter Kam: 
bour. — Eine ähnliche Sorte geht bei uns als geſtreifter | 
gelber Herbftftettiner. Ein ſchoͤner großer und guter oͤconomi⸗ 
ſcher Apfel. 

Kerry⸗Pepping. „Faͤllt hier ſtets etwas früh ab, 
nur = 7.“ — Wir haben dieſe gute und reichlich tragende ö 
Sorte trotz dieſes auch bei uns bemerkten Fehlers doch recht | 
lieb gewonnen. | 

Langer grüner Guͤlderling. — Iſt unſer Hecht⸗ | 
5100 den wir auch als Bruͤhler grünen Kurzſtiel fruͤher er⸗ 

ielten. | 

Pariſer Rambourreinette. „Erhielt fie viel- 
leicht von Dittrich auch als Windſor.“ — Der Apfel ift grün 
mit etwas Roſt und mochten wir denſelben für die graue fran- | 
zoͤſiſche Reinette halten, auch nach dem Geſchmack. — Iſt ges | 
woͤhnlich mehr gelb, aber ſowohl nach der Frucht wie nach der | 
mehr lichten Krone des Baumes mit zerſtreuten Aeſten von der 
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ächten grauen franzoͤſiſchen Reinette verſchieden, die hier faſt 
blos ſaͤuerlich ſchmeckt und nicht den weinigen delicaten Zucker— 
geſchmack der Pariſer Rambourreinette hat und auch mehr ko⸗ 
niſch ausſieht. O. ö 

Roſenpepping. „Bisher nur ſtets fo groß oder ½ 
groͤßer.“ — Wie unſere Sorte gl. N.; dieſes kleine Aepfelchen, 
welchem wir fruͤher kein guͤnſtiges Urtheil geſprochen haben, 
hält ſich, wie wir ſpaͤter fanden, bis in den März und iſt dann 
doch gar nicht uͤbel. 
Koͤnigin Luiſen Apfel. Stimmt mit des Hrn. Egers 
(zu Jeruſalem) Sorte gl. N., iſt etwas mehr gelb, auch 
ſpaͤter zeitig, als der ſchon zu Ende des Sommers reifende 
Braunſchweiger Milchapfel, mit welchem wir eine Zeitlang die 


Egers'ſche Sorte für gleich zu halten geneigt waren. 


Ribſtons Pepping. „Habe ihn von drei Orten 
uͤberein, aber auch identiſch mit der gleichfalls mehrmals be— 
zogenen Engliſchen Granatreinette.“ — Iſt auch von unſerer 
Engliſchen Granatreinette nicht verſchieden. — Alle mir bekann⸗ 
ten Pomologen geben jetzt die Gleichheit beider Fruͤchte zu. O. 

In Uebereinſtimmung mit unſern Fruͤchten lagen von Hrn. 
Oberdieck noch vor: Geſtreifte Sommerparmaine, gruͤne Rein— 
nette (gruͤne Reinette, auch Nonpareil bei uns genannt), 
Engliſche Spitalreinette, Ananasreinette, Engliſche Wintergold— 
parmaine, Borsdorfer Reinette (auch als Maskons harte gelbe 
Glasreinette und Guckenberger Krachapfel von Hrn. O. zugleich 
geſendet — auch wir finden, wie er, keinen Unterſchied), große 
Caſſeler Reinette, großer edler Prinzeſſinapfel, Scotts gelbe 
Winterreinete, Koͤnigsapfel von Jerſey (mehr zuſammenhaͤngend 
beroſtet als unſerer, ſonſt gleich), Reinette von Orleans (war 
mehr die platte Form, wie unſere in dieſem Jahr meiſt auch), 
Downtons Pepping, Engl. Granatreinette, Wellers Eckenhage— 
ner, Schmidtbergers rothe Winterreinette, Harberts Reinetten⸗ 
ambour, Champagner Reinette. 


2) Herr Apotheker Dr. Liegel ſandte folgende 
Sorten: 


Kleine Caſſeler Reinett e. — Iſt unſere Rei⸗ 
nette von Orleans, auch nach dem Geſchmack. 

Reinette Madame. Sie iſt von unſerer zeitheri— 
gen großen Engliſchen, die wir auch als Pariſer Rambourrei— 
nette und als weiße Antilliſche Winkerreinette erhielten, unter 
welchem letzteren Namen ſie Hr. Bornmuͤller auch jetzt noch 
ſandte, nicht verſchieden. Wir wollen, nachdem wir die Be— 
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ſchreibung in Diel daruͤber verglichen haben, dieſe Sorte nun 
„Weiße Andillyſche Reinette“ nennen, nämlich mit Ableitung 
des Namens nicht von den Antillen, ſondern von einem ge: 
wiſſen der Gartenkunſt befreundeten Arnaud d’Andilly in der 
Abtei Port royal lebend, wie Diel erzaͤhlt. Denn auch die große 
Engliſche Reinette, welche wir aus fruͤherer Zeit noch ebenſo, 
wie ſie Hr. Dr. Liegel jetzt zur Ausſtellung ſandte, beſitzen, 
aber wegen ihrer geringeren Guͤte, bevor wir daruͤber nachge⸗ 
leſen hatten, an ihrer Aechtheit zweifelten, iſt wie die Weiber: 
reinette (die, wie wir in Dittrich finden, nach Duhamel auch 
Reinette grosse d’Angleterre heißt) und wie die Pariſer Ram⸗ 
bourreinette ein Apfel zweiten Ranges und keine Tafelfrucht, 
während die obenerwaͤhnte Sorte, naͤmlich Hrn. Dr. Liegels 
Reinette Madame, eine ausgezeichnet gute Winterreinette iſt, die 
ſich bis zum Februar und Maͤrz ganz gut in ihrer Vortreff— 
lichkeit erhaͤlt und von uns deshalb hochgeſchaͤtzt wird. — Hr. 
Dr. Liegel ſchreibt zu unſerem Protokoll: die weiße Andillyſche 
Reinette iſt ausgezeichnet, wir ſpeiſen jetzt noch (zu Ende März) 
davon, fie ift groß, auch eine 9 dabei ſtark rippig. 


Erzherzog Anton. — Ein großer gelbgruͤner Apfel, 
aͤhnlich unſerem gruͤnen Weinapfel, hat auch etwas von deſſen 
Rippen. Am 10. Rovember war der Apfel fleckig geworden 
und wie es ſcheint reif, allein fein Geſchmack bot nichts Aus⸗ 
gezeichnetes dar, er erinnerte ſehr an den rothen Stettiner, 
von welchem der Reinettenfreund nicht beſonders eingenommen 
ſein wird. Doch war der Apfel am Ende noch nicht voͤllig 
reif. — Schmidtberger, der ihn erzogen und beſchrieben hat, 
hat dieſen Apfel zu weit erhoben. L. 


Braun auer geflammter Winterrambour. 
„Dieſen Apfel erhielt ich vor 48 Jahren ohne Namen aus 
Oeſterreich und benannte ihn, weil ich ihn fortzupflanzen fuͤr 
werth hielt.“ — Groß und faſt uͤbereinſtimmend mit dem Apfel 
von 18 Zoll im hieſigen Hofgarten, der aus Hru. Dr. Liegels 
Sortiment vor mehreren Jahren dahin gelangt iſt. Der Ge— 
ſchmack des erwaͤhnten Winterrambours gleicht dem eines wei— 
ßen geſtreiften Cardinals. Der Apfel von 18 Zoll daneben 
gekoſtet, iſt viel beſſer, hat weiches ſchoͤnes gelbliches Fleiſch 
und Reinettengeſchmack ohne Saͤure. Letzterer iſt als W 
Apfel gleich dem Kaiſer Alexander zu empfehlen. 

Rother Cardinal. „Wie alle großen Aepfel bier 
beliebt.“ — Ein noch groͤßerer, aber noch mehr flachgebauter 
Apfel, blaßgruͤn mit vielem Roth getuſcht, ſcheint ebenfalls ein 


ganz guter Apfel zu fein, war aber bis daher (10. November) 
ſchon paſſirt. 

Schmidtb er ger. „St dem großen Rheiniſchen Bohn⸗ 
apfel ſehr aͤhnlich, vielleicht derſelbe ſelbſt.“ — Die uns ſchon 
bekannte Schmidtbergers rothe Winterreinette. Ein recht ſchoͤ - 
ner und guter Apfel, wenn auch im Geſchmack den Reinetten 
wenig naheſtehend. — Wir ſind durch dieſen Vergleich mit dem 
Großen Rheiniſchen Bohnapfel erſt darauf aufmerkſam gewor⸗ 
den, daß wir unter dieſem Namen auf jeden Fall den kleinen 

Rheiniſchen Bohnapfel beſitzen. Der unſrige zeigt naͤmlich bei 
weitem nicht ſo viel Roth auf der Sonnenſeite, als die Be— 
ſchreibung von ihm fordert und ſein Baum hat den ihm hier— 
nach zukommenden ſehr aufwaͤrtsſtrebenden Wuchs, gleichwie 
die Fruͤchte ſich durch ihre ſehr lange Haltbarkeit, die laͤngſte 
unter allen Aepfeln, auszeichnen. Wir glaubten fruͤher immer, 
es werde zwiſchen dem Großen und zwiſchen dem Kleinen Bohn— 
apfel kein Unterſchied ſein. 

Engliſcher Pomeranzenapfel. — Scheint ein 
ſchoͤner Apfel zu ſein, war aber bei Ankunft ſchon paſſirt und 
iſt demnach ein fruͤher Herbſtapfel. 

Goldmohr. — Eine Goldreinette mit vielem Roſt, die 
deshalb mehr als graue Reinette gelten koͤnnte. Ohne alles 
"Roth. Der am 9. Novbr. etwas gewelkte Apfel hatte fehr 
guten ſuͤßen entfernt biſam- artigen oder vielmehr Roſenapfel⸗ 
geſchmack und waͤre demnach zu empfehlen. 

Welſchſuͤßapfel. — Mittelgroße rundliche gelbgruͤne 
Frucht mit wenigem Roth. Suͤß, aber von einem etwas zaͤhen 
Fleiſch. 

Großer Mogul. „Zweiter Rang.“ — Schoͤne, große, 
etwas hochgebaute, rundliche Frucht, gelb mit carminrothem 
Backen. Der am 10. Novbr. etwas ſtippicht gewordene Apfel 
zeigte zwar grobes Fleiſch, war aber ſaftig, füß und hatte et— 
was Biſam-Parfuͤm. 

Liegels edler Winterſtreifling. „Wurde mir 
unter dieſem Namen von Pfarrer N. N. zugeſchickt. Auffallend 
große Frucht.“ — Eine flache kugelfoͤrmige, dabei aber doch 
durch verlorne Kanten ein wenig eckig gebaute Frucht, gruͤn⸗ 
gelb truͤb⸗blutroth geſtreift, ſchoͤn und groß. War aber bis 
10. November ſchon ſehr weich geworden, obgleich kuͤhl aufbe⸗ 
wahrt, und möchte darum eine Herbſtfrucht fein. Hat Aehn⸗ 
lichkeit mit unſerem geſtreiften gelben Herbſtſtettiner. 

Dominiska. — Trifft mit Hrn. Bornmuͤllers Domes 
tica und wird auch mit dem vor mehreren Jahren von Hrn. 
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Dr. Liegel erhaltene Dominisco übereinftimmen, einem Apfel der 
ſowohl in der Form wie im Geſchmack, auch in der Haltbar⸗ 
keit ſehr nach den Jahrgaͤngen varlirt, zwar eine große ſchoͤne 
und tragbare Sorte iſt, der wir jedoch noch keinen Beifall 
haben abgewinnen koͤnnen. 

Engliſche rothe Limonenreinette. — Großer 
ſchoͤner Apfel, faſt wie eine große Orleans, oder auch wie die 
Engliſche Granatreinette, aber mit eigenthuͤmlich uͤber den gan⸗ 
zen Apfel verſtreuten gruͤnen Punkten. Wir erwaͤhnten bereits, 
daß ſie auch Aehnlichkeit mit der von Hrn. Oberdieck eingeſen⸗ 
deten Engliſchen Koͤnigsparmaine beſitzt. Dieſe iſt aber kleiner, 
etwas hoͤher gebaut und die Kanten treten noch mehr hervor, 
als an der Limonenreinette. Weshalb ſie roth heißt, iſt dem 
Apfel nicht anzuſehen, da er nur einzelne verlorne rothe Strei— 
fen zeigt. Die Frucht bekam zu Anfang des Decembers Stip- 
pen; als ſie da verſucht wurde, zeigte ſich der Geſchmack ſauer 
und nicht gut, ſie war alſo bis daher doch wohl noch nicht 
voͤllig reif. 

Süße Reinette. — Lockeres zartes ſuͤßes Fleiſch, 
wohl mehr ein Suͤßapfel, als eine Reinette. Uebrigens ein 
ſchoͤner großer gelbgruͤner, bandartig roth -geſtreifter Apfel, 
faſt kugelig von Geſtalt. ö 

Reinette von Canada „von Diel erhalten.“ Nichts 
anders, als unſere Windſor. Es ſcheint demnach keine (ge— 
woͤhnliche) Reinette von Canada zu geben. In dem Album 
der Pomologie von Bivort iſt aber eine ſchoͤne graue Reinette 
(Reinette grise du Canada) abgebildet. 

Wintercitronenapfel. — Wie wir ihn ſelbſt von 
ar Dr. Liegel beſitzen, ein Apfel zweiten Ranges, jedoch fehr 
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Brühler gruͤner Kur zſtiel. — Scheint vom Kös 
niglichen Kurzſtiel verſchieden zu ſein. Der Bruͤhler iſt etwas 
groͤßer, die Farbe mehr gruͤn, die Form deſſelben mehr 
platt, das Welken aber daſſelbe. In der Reife war der Bruͤh— 
ler weit vor jenem voraus, er war fchon zu Ende Novembers 
zeitig. Auch im Geſchmack glaubte man eine bemerkenswerthe 
Verſchiedenheit wahrzunehmen. Er ſchmeckte wie die Reinette 
von Orleans und auch das Fleiſch war zarter und muͤrber. 

Lothringer bunter Guͤlderling. — Schöner bun⸗ 
ter mittelgroßer, etwas kantiger Apfel mit einem ſtarken car⸗ 
minrothen Backen. Das Fleiſch hat roͤthliche Adern, iſt locker, 
ſuͤß, und von ſtarkbiſamartigen Geſchmack. Iſt zu empfehlen. 

Wahre Neuyorker Reinette. — Trifft mit unſe⸗ 


Be. — — 


rer, die Aehnlichkeit mit der langen rothgeſtreiften gruͤnen Rei— 
nette, auch mit der Reinette von Orleans hat, und eben ſo 
zart und zuckerreich wie dieſe Sorten iſt. 

Getuͤpfelte Reinette, Perlreinette. — Von 
unſerer langen rothgeſtreiften gruͤnen Reinette nicht verſchieden, 
auch der Geſchmack ſtimmt damit uͤberein. 

Braunauer Rosmarinapfel. „Hier allgemein 
beliebt.“ — Schoͤner ziemlich großer, walzenfoͤrmig gebauter 
an der Blume und am Stiel ſtark vertiefter Apfel mit unebe— 
ner Schale, wie dies bei Citronen, oder auch bei Gurken in 
noch höherem Grade, der Fall iſt. Schoͤn gelb mit blaßcar- 
minrothem Backen. Das Kernhaus iſt groß wie das eines 
Schlotterapfels, das Fleiſch iſt recht gut, wenn es auch nicht 
gerade durch Parfuͤm ſo ausgezeichnet iſt, doch an den Geſchmack 
unſeres Ananasapfels erinnernd. Zu empfehlen und da nach 
Hrn. Dr. Liegel der Baum langſam waͤchſt und klein bleibt, 
beſonders zu Zwergen auf Wildling paſſend. 

Niemanns rothe Reinette. — Schoͤner hochge— 
banter Apfel, nach der Blume hin zugeſpitzt, ſchoͤn gelb, mit 
vielen ſchoͤnen carminrothen Streifen. Das Fleiſch des Apfels 
iſt gelb, hat aber eher Roſenapfelgeſchmack mit ſtark hervor— 
tretendem Biſam⸗Parfuͤm und feiner Säure aber nicht die Fe— 
ſtigkeit des Reinettenfleiſches, auch hat der Apfel ganz das 
weite Kernhaus der Schlotteraͤpfel. Iſt desungeachtet ein recht 
ſchoͤner und guter aller Empfehlung werther Apfel. 

5 Platte rothgeſtreifte gruͤne Reinette. — 
Der Apfel hat nichts Rothgeſtreiftes, ſcheint vielmehr unſere 
grüne Reinette, auch nach dem Geſchmack zu fein. Ganz ſicher 
laßt ſich dies nicht ſagen, denn der Apfel war noch nicht völlig 
reif, hatte aber Faulflecken und war gewelkt. 

Kolowrat. — Sieht aus wie unſer Wachsapfel und 
ſchmeckt auch ſo. Hr. Dr. Liegel ſchreibt indeſſen „iſt von 
Schmidtberger ganz ſicher aus dem Kern erzogen,“ wir wollen 
deshalb unſer Urtheil bis zu weiterer Pruͤfung der Sorte zu— 
ruͤckziehen. 

Gelber Confektapfel. „Wunderſchoͤn, aͤußerſt trag— 
bar, im Herbſte ſehr gut, empfehlenswerth.“ — Hochgebaut, 
mittelgroß, citronengelb mit kleiner Blume und einem Stiel⸗ 
fortſatz an der Frucht wie der Kerry-Pepping, von weichem 
guten und gewuͤrztſuͤßen Fleiſch; der Apfel entſpricht alſo auch 
durch Güte feinem ſchoͤnen Aeußeren. 
Weißer Herbſtſtrichapfel. — Mittelgroß etwas 
plattrund, die Blume und der Stiel in einer ziemlich großen 
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Einſenkung, blaßgelb mit ſchoͤnem carminrothen Backen und 
mit dunklerrothen ziemlich großen Punkten in dieſem Roth. 
Reinettenfleiſch mit Zucker und Gewuͤrz, ein recht guter Apfel, 
der zu empfehlen iſt. 
ö Gelber Pallas apfel. „Tragbar.“ — Großer ſchoͤ— 
ner Apfel, gruͤngelb mit einzelnen großen rothen Punkten, Ge⸗ 
ſchmack angenehm, aber ſaͤuerlich und ohne Gewuͤrz. 
Königscalvill. — Kantiger plattrunder gelbgruͤner 
Apfel mit rothem Backen und mit weit offenſtehender Blume. 
Geſchmack des weichen Fleiſches erdbeerartig aber etwas ſaͤuerlich. 


Hofingers Himbeerapfel. „Auffallend ſchoͤn am 
Baum, doch nicht vom allererſten Rang.“ — Wunderſchoͤner, 
ziemlich großer, weißgelber Apfel mit ſehr ſchoͤnen dunkel- cars 
minrothen Streifen faſt uͤber die Haͤlfte der Frucht. Etwas 
Kanten laufen uͤber die Oberflaͤche und machen den Apfel eckig. 
Die Blume ſteht etwas vertieft. Der Geſchmack iſt angenehm 
roſenartig mit Gewuͤrz (Biſamparfuͤm), doch mit etwas feiner 
Säure. 

Große Engliſche Reinette. Sie ſtimmt mit der 
Sorte des Hrn. Egers zu Jeruſalem, wir hielten ſie aber nicht 
fuͤr richtig, weil ſie vom zweiten Rang iſt. Sie trifft indeſſen, 
wovon wir uns ſpaͤter uͤberzeugten, mit Diels Beſchreibung, 
und das, was wir zeither große Engliſche Reinette nannten, 
muß in „weiße Andillyſche“ umgewandelt werden. Nach eini⸗ 
gen Bemerkungen des Hrn. Bornmuͤller beſitzt dieſer die große 
Engliſche Reinette von Gebruͤder Baumann in Bollweiler und 
ſah damit uͤbereinſtimmende Fruͤchte in der Blumenausſtellung 
zu Frankfurt a/ M. Er beſchreibt dieſelbe als breit, grün, mit 
etwas ſchmutzigem Roth angelaufen und von weinſaͤuerlichem 
Geſchmack. Es gilt dies ganz von der eben erwaͤhnten mit 
Hrn. Dr. Liegels Frucht uͤbereinſtimmender Sorte, nur unſere 
Frucht, wenn ſie auch mehr breit als hoch iſt, erſcheint, wie 
ſie auch Diel beſchreibt, immer mehr hoch gebaut und hat hie 
und da verlorene Rippen. Vergl. vorne Reinelte Madame von 
Hrn. Dr. Liegel. 

Große antilliſche Reinette. — Wir finden zwi⸗ 
ſchen ihr und der gleichzeitig geſendeten Reinette Madame keinen 
Unterſchied. S. d. 

Blumencal vill. — Diefelbe Frucht, die wir auch 
aus den vor etwa 6 Jahren von Hrn. Dr. L. erhalten Propfreiſern 
erzogen, die aber keineswegs mit der Beſchreibung ſtimmt, und 
worüber wir uns in letzter Vereinsſchrift (Pag. 25 des 3. 
Heftes) bereits geaͤußert haben. l 
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Geſtreifter Winterparadiesapfel, wovon 
wir circa 1843 Reiſer von Hrn. Dr. Liegel bezogen, trug in 
dieſem Jahre bei uns zum erſtenmal. Die Fruͤchte waren ſehr 
ſchoͤn, auch ziemlich groß, gelb mit Roth getuſcht und band⸗ 
artig dunkler roth geſtreift. Der Apfel iſt auch haltbar und 
gut, hat nur etwas feſtes Fleiſch, doch haben wir ihn am Ende 
nicht ganz zu richtiger Zeit gegeſſen. 

Mit uns uͤbereinſtimmend beſitzt Hr. Dr. Liegel und war 
von ihm geſendet zu gleicher Zeit: Rother 3 Jahre dauernder 
Streifling, Engliſche Granatreinette, geftreifte Sommerparmaine, 
Kaiſer Alexander, Graͤfenſteiner, Engliſche Wintergöldparmaine, 
Muskatreinette, große Kaſſeler Reinette, rother Stettiner, dop— 
pelter Holländer, weißer kentiſcher Pepping, Loans Parmaine, 

Tyroler Glanzreinette (Borſtorferreinette). 


3) Herr Gewerbscommiſſair Bornmuͤller ſandte 
folgende Sorten: 


Rother Wiener Sommerapfel. — Er hat viel 
Aehnlichkeit, nur mehr Roͤthe, mit der geſtreiften Sommerpar⸗ 
maine. Der Geſchmack des am 27. October zeitigen Apfels 
war noch beſſer, als der der Sommerparmaine, es iſt dies 
alſo eine ſehr zu empfehlende Herbſtfrucht. 

Multhaupts geſtreifter Himbeerapfel. — 
Dem Geſchmack nach gleicht er dem geſtreiften Sommerzimmt— 
apfel Liegels, auch die Farbe und die Form war ziemlich da⸗ 
mit uͤbereinſtimmend, die rothen Streifen nur ſtaͤrker und der 
Apfel war noch hoͤher und noch mehr walzeuförmig gebaut. 

Pariſer Rambourreinette. — Iſt der von uns 
zeither fuͤr die Große Engliſche Reinette angeſprochene Apfel, 
den wir in Zukunft Weiße Andillyſche Reinette nennen wollen, 
wie wir oben bei Hrn. Dr. Liegels Reineite Madame ausein- 
andergeſetzt haben. 

Süße Nanzhaͤuſer Reinette. — Sie trifft mit 
unſerer Sorte gl. N. Wir koͤnnen dieſe ſchöne gute Reinette 
weiter empfehlen, auch der Baum iſt von ganz geſundem kraͤf⸗ 
tigem Wuchs. 

Graͤfenſteiner. — Die Fruͤchte des Hrn. B. zeigten 
nur etwas mehr rothe Streifen, als wir daran zu fehen ge⸗ 
wohnt ſind, der innere Gehalt iſt derſelbe. 

Eine dem Namen nach Hrn. B. unbekannte Sorte 
mit dem Zeichen? wurde von uns als Große Kaffeler 
Reinette erkannt. 


Buͤrgerherrenapfel „faͤlſchlich von Diel unter 
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dieſem Namen erhalten.“ — leicht dem Eugelsapfel im Her⸗ 


zogl. Hofgarten. Letzterer hat aber mehr Roth. Ein ſehr ſchoͤner, 


und ziemlich großer Apfel, gelb mit rothem Backen, mit Calvill⸗ 
Kernhaus und vom Geſchmack unſeres ſogenannten geſtreiften 
weißen Cardinals, von welchem er ein Verwandter ſein wird. 

Daniells rothe Winterreinette. — Wir ſahen 
dieſe Sorte in früheren Jahren von Hrn. B. ſehr ſchoͤn, dies⸗ 
mal war ſie bis 10. November gewelkt, ſo ſtark, daß ſie nicht 


länger aufbewahrt werden konnte.. — Sie war dies Jahr 


allerdings nicht ſo ſchoͤn, wie fruͤher, der Baum hing zu voll 


von Fruͤchten und durch das Regenwetter im September hatten 


ſich dieſe nicht gehoͤrig ausgebildet. Sonſten iſt es aber doch 
ein guter Apfel. B. 

Wilkenburger Waͤhrapfel. — Trifft mit Hrn. 
Oberdiecks Sorte, wie erwaͤhnt; es iſt ein mittelgroßer Apfel, 
einem Streifling ahnlich, aber mit weitgeoͤffneter Blume, wie 
dies beim marmorirten Sommerpepping der Fall iſt, dem Ge⸗ 
ſchmack nach mehr ein Suͤßapfel, das Fleiſch etwas zaͤhe. 


Reinette Dalberg. — Kleines einem Borſtorfer 


in Groͤße und auch in Form aͤhnliches Aepfelchen, gelb mit 


vielen rothen Punkten und rothem Backen. Wie es ſcheint 


eine ſpaͤte Sorte, ſonſt gut. 

Süßer Holaart. — Faſt wie der gelbe Engliſche 
8 aber mehr platt und ohne deſſen hervorſtehende 

unkte 

Alantapfel. — Eine koniſche mittelgroße Frucht von 
der Form und Zeichnung des Zitrinchens, nur noch mehr ſpitz. 
Geſchmack recht gut, viel beſſer als der des Zitrinchens, von 
wirklichem Alantgeſchmack und ſuͤß. 


Großer Engliſcher Gewuͤrzpepping. — Er⸗ 


ſchien uns wie die Engliſche Granatreinette im um 2/3 verjuͤng⸗ 


ten 1 Hatte auch deren Geſchmack. War bis 10. Nov. 
gewelkt 
Hoya ſche Goldreinette. — Wie wir ſie von Hrn. 
Oberdieck ſchon 1847 ſahen. 

Franzoͤſiſcher Cardinal. — Dunkelrother platter 
Apfel von recht gutem Roſenapfelgeſchmack. 

Gelber Herbſtſtettiner. — In dieſer Form und 
Groͤße bei uns nicht bekannt. 

Turpecardinal. — Ein etwas hochgebauter, faſt 
dem rothen Koͤberling aͤhnlicher Apfel, von gutem Geſchmack. 


Großer Schloſſerapfel. — Scheint von unſerem 
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weißen geſtreiften Cardinal nicht verſchieden, und haͤtten wir 
ſonach vielleicht den Namen dieſer zweifelhaften Sorte gefunden. 

Franzis kaner. — Aehnlich der langen rothgeſtreiften 
gruͤnen Reinette; der im December verſuchte Apfel hatte aber 
anderes Fleiſch und auch im Geſchmack fand man eine Ver— 
ſchiedenheit. 

Großer Engliſcher Nonpareil. — Kleines rund— 
liches gruͤnes ſpaͤter gelbes Aepfelchen mit dunkelrothem Backen, 
zart vom Fleiſch, doch ohne Zuckergeſchmack. 

Reinette von der Normandie. — Wir beſitzen 
ſie ebenſo, die Frucht hat faſt den Geſchmack der Orleans, iſt 
aber geringer. 

Janſen von Welten. — Wie Hrn. Oberdiecks Sorte. 
Ein recht guter Apfel mit Gewuͤrz und pikanter feiner Saͤure, 
faſt vom Geſchmack der Engliſchen Granatreinette. 

Doppelte Reinette von Breda. — Nicht ver⸗ 
ſchieden von der gewoͤhnlichen Reinette von Breda. 

Gelber Guͤlderling. — Nach der Form unſer gelber 
Engliſcher Guͤlderling, die Punkte des letzteren fehlen aber 
und der Geſchmack iſt beſſer. 

Travers Goldreinette. — Trifft mit der Engli⸗ 
ſchen Granatreinette. — Dieſem kann ich doch nicht ganz bei— 
ſtimmen, es ſind zwei verſchiedene Sorten, auch die Baͤume 
haben verſchiedene Vegetation. B. 

Caroline Auguſte. — Schoͤnes weißes Aepfelchen 
mit feineren und auch ſtaͤrkeren blutrothen bandartigen Strei— 
fen, ſehr ſchoͤn von Außen. Auch der Geſchmack iſt recht gut, 
der Muskatreinette entfernt aͤhnlich, das Fleiſch ſchneeweiß. 
Sehr zu empfehlen, wenn auch die Frucht klein iſt. 

Portugieſiſche Reinette. — Schoͤner hochgebau— 
ter Apfel faſt wie die Engliſche Granatreinette, auch fait von 
gleicher Farbe. Nur die Zeitigung ſcheint ſpaͤter und auch im 
Geſchmack bemerkte man einen Unterſchied. 

Reinette von Montmorency. — Eine calvill⸗ 
artig⸗gerippte mittelgroße Frucht, gelb mit ſchoͤnem rothen 
Backen, mit feinen gruͤnen Punkten, die an die calvillartige 
Reinette erinnern. Geſchmack zeigte etwas viel Saͤure. 

Engliſche rothe Winterparma ine. — Scheint 
verſchieden von Hrn. Canzleiinſpector Fromms Frucht gleichen 
Namens. Iſt gleichſam ein Mittelding zwiſchen Orleans und 
langer rothgeſtreifter grüner Reinette. Geſchmack recht gut, 
der Orleans nahe verwandt. Auch mit der folgenden hat die 
Sorte Aehnlichkeit. 2 
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Dietzet Wintergoldreinette. — Uns ſchon von 
fruͤher bekannt und bereits auch hier gepflanzt. Ein recht guter 
Apfel, er wird nur nicht alle Jahre ſchoͤn, indem er wie die 
Orleans im rn gerne aufſpringt. 

Pegamer Apfel. — Wir erhielten dieſe Sorte niit 


einigen andern aus Bootzen und theilten ſie Hrn. B. mit. Es 
iſt noch die beſte unter dieſen Bootzener Aepfelſorten, die ſaͤmmt⸗ 
lich nicht fuͤr unſer Klima zu paſſen ſcheinen. Sieht faſt dem 


Wachsapfel aͤhnlich, aber mehr weiß und das Roth auf der 
Sonnenſeite fehlt. Er war im December noch haͤrtlich, ſonſt 
eigenthuͤmlich pikant und gut. 

Wilkenburger Zitronenreinette (Oberdiecks). 
— Ein ſchoͤner gelber Apfel mit ſtark verſenkter und mit Fal⸗ 
ten beſetzter Blume, wollte uns aber im Geſchmack nicht recht 
befriedigen. War uͤbrigens auch bis 9. November ſchon ſtip⸗ 
picht geworden, deshalb wohl ſchon paſſirt. 


Winter⸗Fleiner. — Ein hochgebauter mittelgroßer 


Apfel, der mit dem Fleiner, wie wir ihn aus Wuͤrtenberg ſa⸗ 


hen, uͤbereinſtimmen wird. Gruͤnliches Fleiſch, im December 


noch ſaͤuerlich und nicht muͤrbe. 

Engliſcher Prahlrambour. — Schöner hochge⸗ 
bauter gelber Apfel ohne ſich beſonders auszeichnenden Geſchmack. 
Kronenreinette. — Stimmt mit unſerer Reinette von 
Breda. 

Doppelter Holländer. — Wie der unſrige und Hrn. 
Dr. Liegels Sorte. Geſchmack recht gut, das Kernhaus iſt 
groß, calvillartig. 

Carmeliterreinette von Donauer. — Scheint auch 
hiernach die Loans Parmaine zu ſein. 

Blutrothe „ Reinette. — Wie wir ſie 


ſchon früher von Hrn. B. ſahen, aber diesmal Kleiner und | 


weniger ſchoͤn. 0 
4) Von Herrn 1 waren folgende 
Sorten ausgeſtellt: 


5 Sas on. „Holz von Bollweiler. Traͤgt ſehr wenig und 
die Frucht, welche dem Wachsapfel aͤhnlich iſt, iſt nicht ſo gut, 
wie dieſer. Noch vom zweiten Rang.“ — Platter kleiner gel⸗ 
ber Apfel mit ſtark eingedrädter Blume (wie die Wilkenburger 
Eitronenreinette), hatte den 27. November ſchon Faulflecken, 
im Geſchmack bot er nichts Beſonderes. 

Rother Eckapfel. „Bringt oft Hunderte von Doppel⸗ 
fruͤchten, die bald verderben. Blos fuͤr die ang Vom 
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zweiten Rang.“ — Hr. Dr. Liegel hat früher dieſelbe Frucht 
als Wuͤrzrambour in Propfreiſern an uns geſendet.“ 

Engliſche Spitalreinette. „Bekannt und fein, traͤgt 
auch reich und ſollte nur groͤßer ſein, was auch bei der Gaͤs⸗ 
donker Goldreinette zu wuͤnſchen waͤre. Vom allererſten Rang.“ 
— In dieſes Urtheil uͤber die genannten beiden Sorten ſtim⸗ 
men wir voͤllig ein. 

Wachsapfel. — „Aus ſehr geſchuͤtzter Lage zwiſchen 
Gebaͤuden. Aeußerſt tragbar und fuͤr die Wirthſchaft ſehr gut. 
Noch vom erſten Nang.“ — Wir mochten dieſe Sorte für die 
Borſtorfer Reinette, die auch als Tyroler Ölanzreinette, Gu— 
ckenberger Krachapfel u. ſ. w. verbreitet iſt, anſprechen, doch 
meint Hr. D., daß ſie voͤllig verſchieden davon ſei. Gekoſtet 
haben wir ſie nicht. 

Blenheim Pipin. „Holz aus London. Frucht auf jun⸗ 
gem Holz ſehr groß, auf altem — Reinette d' Orleans. Gut 
und tragbar. Vom erſten Rang gewiß.“ — Wir deuteten 
ſchon in unſerer Vereinsſchrift (3. Heft, Seite 11) darauf hin, 
daß dieſe Sorte wahrſcheinlich Reinette d’Orleans ſei. Bemer⸗ 
kenswerth ſtarker Wuchs zeichnet die damit veredelten Baͤume 
gegen die Orleans aus; die Lebenskraft eines kraͤftigen Bau⸗ 
mes traͤgt ſich alſo, wie es ſcheint, fuͤr eine Reihe von Jahren 
auf die damit veredelten jungen Baͤume uber. 

Pomme Dominiska (Götter apfel). „Kam aus Jaſſy 
nach Deutſchland und fordert mehr Wärme, um gut zu werden. 
Traͤgt aber herrlich. Will ſehr geſchuͤtzten Stand zwiſchen ho⸗ 
hen Gebaͤuden mit Licht von der Mittagsſeite. Vom erſten 
Rang. Holz von Bollweiler.“ — Wir haben uns uͤber dieſe 
Sorte ſchon bei Hrn. Dr. Liegels Dominisko ausgeſprochen. 


Neue Goldreinette (von hier, resp. Coburg), „Gefiel 
Hru. Dr. Liegel ſehr wohl und wird wie Blenheim Pipin auf jungem 
Holz ſehr groß, auf altem in magerem Lande viel kleiner. Iſt 
dem Blenheim Pepping ſehr ähnlich, gut und tragbar. Vom 
erſten Rang.“ — Auf unſere Bemerkung, daß am Ende dieſe 
Sorte doch wohl auch die Orleans ſein koͤnne, die bekanntlich 
ſowohl in Groͤße, wie in Form verſchieden ausfaͤllt, entgegnet 
Hr. D,, daß fie davon nach Frucht, wie nach der Vegetation 
verſchieden ſei. Es wird alſo dieſer Apfel einem weiteren Ver⸗ 
gleiche unterzogen werden muͤſſen. 

Morgans Flaverinthe. „Holz von Bollweiler. Macht 
ſchoͤne Bluͤthe faſt wie Reinette royale; doch ohne beſondere 
Feinheit. Vom erſten Rang. Wohlgeruch wurde nicht be⸗ 
merkt., — Großer, hochgebauter gelber Apfel mit regelmaͤßig 
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vertheilten grünen Punkten und gelbem Fleiſch von Weichheit 
und viel Suͤßigkeit, doch ſonſt im Geſchmack nicht ausgezeichnet; 
am vorliegenden Exemplare war das Fleiſch ſtark cicadirt. 


Sieht dem weißen Engliſchen Gewuͤrzapfel von Oberdieck gleich 


und hat ein aͤhnliches weites Kernhaus wie dieſer, letzterer iſt 
aber ungleich beſſer und hat wirkliches Gewürz. 


Ananasapfel. Trifft mit unſerem, der in Dittrich als 
rothgeſtreifter Schlotterapfel beſchrieben und in hieſiger Ge⸗ 
gend einer der beliebteſten Herbſtaͤpfel iſt. 


Donauers Reinettenrambour. Sehr ſchoͤner gelber 
großer Apfel mit einem Roſtfleck auf der Sonnenſeite. Hr. D 
bemerkt dazu: „Mir von Liegel gewidmet, dem dieſe gute und 
ſehr tragbare Sorte recht wohl gefiel. Schon vor 15 Jahren 
und ſpaͤter ſandte ich Reiſer nach Meiningen, Saalfeld und 
Roͤmhild und man wird ſelbe ſicher weiter vermehren.“ — 
Ueber dieſe Sorte haben wir uns bereits bei Hrn. Oberdiecks 
Sortiment (Oberdiecks große gelbe Zuckerreinette) ausgeſpro⸗ 
chen. Hier gebaut haben wir die Frucht noch nicht, da wir 
zwar von Hrn. D. ſchon viele ſchoͤne Sorten hier beſitzen, un⸗ 
ter denen jedoch die obige fehlt. Die im Jahre 1850 von Hrn. 
D. geſendeten Reiſer ſind angeſchlagen, in der Vegetation zei⸗ 
gen die neben einander veredelten beiden Sorten, der Donauers 


Reinettenrambour und die Oberdiecks gr. g. Zuckerreinette keine 


Verſchiedenheit, beide Baͤume zeichnen ſich durch den ſpaͤten 
Ausbruch der Blätter im Frühling aus, und deuten auch hier⸗ 
durch auf Uebereinſtimmung hin. 

Wintergoldparmaine. — Wie die unſrige. Man iſt 
hier allgemein von der Schoͤnheit, Tragbarkeit und Guͤte dieſer 
Sorte, wenn ſie in letzterer Beziehung auch einer Orleans, 
langen rothgeſtreiften grünen Reinette u. ſ. w nachſteht, ein- 
genommen. Hr. D. ſcheint anderer Anſicht daruͤber zu ſein, 
denn er meint, daß Diel derſelben ein zu gutes Zeugniß gege⸗ 
ben habe. 

Carmeliterreinette. — Schien uns die Loans Par⸗ 
maine zu ſein, welche aͤußerlich mit der langen rothgeſtreiften 
gruͤnen Reinette (die auch Carmeliterreinette heißt) einige 
Aehnlichkeit hat, ſich aber durch ihren ſaueren Geſchmack davon 
unterfcheidet. Doch war vielleicht die noch nicht völlig einge⸗ 
tretene Reife Schuld. Weitere Beobachtungen muͤſſt en entſcheiden. 


Limonenpepping. — Stimmt mit unſerem. Hr. Do⸗ 
nauer ſpricht ihm allen Werth fuͤr unſere Gegend ab, obſchon 
er ſchoͤn und tragbar ſei. — Auch wir koͤnnen uns nicht viel 
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aus ihm machen. Im März 1850 war er indeſſen doch gar 
nicht zu verwerfen. | 

Reinette Sorgvliet. „Schoͤne und tragbare Sorte, 
doch hat die gewöhnliche graue Reinette mehr Gewuͤrz und Kraft.“ 
— Wir fanden Aehnlichkeit dieſer Sorte mit der grauen fran— 
zoͤſiſchen Reinette; uͤber den Geſchmack konnte nicht geurtheilt 
werden, da der Apfel vor der Zeit Faulflecken bekam. — Hierzu 
bemerkt Hr. D. „Sorgvliet und graue franzoͤſiſche Reinette 
werde ich einſt ſenden und den namhaften Unterſchied zeigen.“ 

Zweifarbiger Apfel als „Doppelapfel“ aus Kö: 
nigsberg in Franken. — Halb braunroth, halb gelb gefärbt, 
in ſcharf abgegrenzter Zeichnung. Hr. D. ſagt, daß die meiſten 
Fruͤchte ganz roth ſeien und nur einzelne mit zweifacher Faͤr⸗ 
bung, lobt aber ſeine Guͤte nicht, es ſei nur ein oͤkonomiſcher 
Apfel. 
Powna's Spitzenborough. „Holz von Bollweiler, traͤgt 
ziemlich gut, doch fehlt Erhabenheit des Geſchmacks. Noch vom 
erſten Rang.“ — Ein Streifling wie der edle Winterſtreifling, 
hat auch Aehnlichkeit mit Donauers wahrem Winterſtreifling, 
der Geſchmack iſt aber beſſer. — Für einen Streifling iſt der 
Apfel doch zu gut. D. 

Vermonts Nonpareil. — Hier noch unbekannt. Ging 
ungepruͤft voruͤber. 

Süßer Taubenapfel „Name abe, — Gleicht 
etwas dem Multhaupts geſtreiften Himbeerapfel von Hrn. Born— 
müller, iſt aber doch etwas Anderes; auch der gewoͤhnliche rothe 
Taubenapfel iſt es nicht, wie Hr. D. ſelbſt meint. — Auch 
wir kennen denſelben nicht. Es iſt aber ein guter Apfel, jedoch 
der rothe und koͤnigliche Taͤubling ſind beſſer, haben mehr eigen⸗ 
thümliches Gewuͤrz, was dieſem fehlt. 

Safranreinette. — Iſt anders als die von Hrn. Dr. 
Liegel hieher gelangte Sorte gl. N., ganz rothgeſtreift und klein, 
waͤhrend die Liegel'ſche Frucht nur gelb ohne alles Roth und 
groͤßer, jedoch ein ſchlechter Apfel iſt. Hrn. D. Safranreinette 
iſt von Geſchmack gut und ſuͤß, aber wir ſtimmen in dem Ur⸗ 
theil darüber mit ihm überein, er ſagt nemlich „traͤgt gut, doch 
fehlt Feinheit. Noch vom erſten Rang.“ — Unſere Sorte, 
wirklich ſafrangelb und ſehr f choͤn, wird wohl eher Safranapfel 
als Safranreinette heißen muͤſſen, im Geſchmack gleicht ſie mehr 
einem Rambour als einer Reinette. In Dittrichs Handbuch 
iſt ein Safranapfel dem Namen nach genannt, doch nicht be⸗ 
ſchrieben, die Safranreinette des Hohenheimer Catalogs ſoll 
ſafranroth ausſehen, alſo nicht gerade rothe Streifen haben 


Gewiß verdient Hrn. Donauers Sorte als ſchone und nicht 
verwerfliche Frucht noch weiter beobachtet zu werden. 

Morgans Favorite „Holz von Bollweiler. Iſt der 
Engliſchen Spitalreinette ſehr aͤhnlich, iſt auch gut, aber nicht 
ſo fein und ſollte groͤßer ſein, traͤgt aber gerne und gut. Vom 
erſten Rang.“ — Hat allerdings Aehnlichkeit mit der Engliſchen 
Spitalreinette im Geſchmack, dieſe ſchien uns aber beſſer und 
das Fleiſch weniger hartlich als an der Favorite zu fein. 

Wahrer Winterſtreifling. „Holz von Hohenheim. 
Ein ſeltſamer Name, denn wahre Winterſtreiflinge gibts genug. 
Schoͤne gute Wirthſchaftsfrucht. Traͤgt ziemlich gut. Vom 
zweiten Rang.“ — Ein recht ſchoͤner lebhaft rothgeſtreifter Apfel, 
der gewiß Jedermann ſeinem Aeußern nach gefalten wird. Der 
Geſchmack iſt freilich nicht befonders, 

Roͤmer⸗ Apfel, von Hrn. v. Flotow abſtammend, uns 
nor einigen Jahren durch Hru. Donauer mitgetheilt, trug im 
vergangenen Sommer zuerſt, ſchien uns jedoch nach dieſen we⸗ 
nigen Fruͤchten der Graͤfenſteiner zu ſein, was jedoch noch 
weiter erprobt werden muß, da Hr. Donauer ſich gegen Wee 
Anſicht gusgeſprochen hat. 


O. Früchte aus hiefigen Bärten. 

1) Das Sortiment aus dem Herzogl. Hofgarten. 
(Wie im Vorwort erwähnt wurde, haben wir uns den Namen mancher 
ſchönen Frucht hauptſächlich nur zu künftiger weiterer Prüfung angemerkt.) 

a) Birnen. 


Sarazin de Chartreuse, 
10 Novemberdechantsbirn, faſt wie Liegels Winterbutter⸗ 
irn. 

Colomas koͤſtliche Winterbirn, wird die Winterde⸗ 
chantsbirn ſein. 

Neue jpäte Winterdechantsbirn. 

Sommerkoͤnigin. 

Colomas Frühlingsbirn, trifft mit Hrn. Liegels Sorte 
uͤberein, auch Hr. Fromm beſitzt ſie ebenſo. 

Bolarmud hat Aehnlichkeit mit Jaminette, hauptſachlich 
wenn man die außerdem noch von Hrn. Aſſeſſe or Trinks zur 
Ausſtellung gegebenen großen Exemplare derſelben Birnſorte 
mit der Jaminette zuſammenhaͤlt. 

Hardenponts jpäte Winterbutterbirn. Nicht ver⸗ 
ſchieden von Hrn. Bornmuͤllers Hardenpont de printemns und 
von Hrn. Donauers Später Hardenpont. 


„ 


Engliſche . laͤnglich langſtielig mit 
braunen Punkten, war am 20. October noch nicht reif. Iſt 
von Hrn. Dr. Liegels grüner Sommerbutterbirn demnach ver: 
ſchieden. 

Duguesne's Sommerbutterbirn. Faſt wie die Herbſt⸗ 
coloma, aber mehr gelb und hat mehr Roſt um die Blume herum, 
1 Dillen, Nach Form und Groͤße vielleicht Diels Butter⸗ 

irn. 

Roͤmiſche Schmalzbirn, Oval, bauchig, grün mit vie⸗ 
lem Roft, 

Preuls Colmar ſieht wie König von Bayern und 
gleicht auch Hrn. Remde's Aremberg. Die Sorte im Her⸗ 
zogl. Hofgarten ſtammt von Hrn. Dr. Liegel. Sie wird aber 
doch gleich mit der von Hrn. L. zur Ausſtellung geſendeten 
Frucht gl. N. ſein. 


b) Aepfel. 


Birnförmige Goldreinette. Trifft mit Hrn. Fromms 
Engliſcher Birnreinette, Recht guter Apfel mit Himbeergeſchmack, 
doch von etwas härtlichem Fleiſ ch. 

Reinette von Auvergne. Graue Reinette, recht gut, 
pikant, d. i. ſaͤuerlich aber mit Gewuͤrz und vielem Suͤß, welkte 
wie die meiſten grauen Reinetten etwas. Dieſe Eigenſchaft 
wuͤrden uͤbrigens, wie uns Hr. Juſtizrath Burchardt ſchreibt, 
gerade alle wahren Reinetten zeigen muͤſſen. Die Aufbewah⸗ 
rung im Keller ſchuͤtzt nach unferer Erfahrung gegen das Wel⸗ 
ken am beſten. 

Reinette von Damason. Eine im Aeußeren der grauen 
franzoͤſi iſchen Reinette ähnliche Frucht, aber ohne Roth. Der 
Geſchmack iſt ebenſo oder ſcheint noch beſſer,, zuckerigter. 

Chargcterreinette. Sehr ſchoͤn, mit wirklichen roſt⸗ 
artigen Characteren bezeichnet, anders und deutlicher wie wir 
es an einer zeither dafür gehaltenen anderen Frucht ſahen. Die 
vorliegende war zu Ende des November etwas gewelkt, der Ge⸗ 
ſchmack um dieſe Zeit aber ſchon recht gut, ſuͤß und pikant⸗ 
ſaͤuerlich, nur war das Fleiſch etwas trocken geworden. a 
Norfolk Storing und Deegers Reinette, zwei ver: 
ſchiedene ſchoͤne Fruͤchte. 

Reinette von der Normandie, anders als unſere zeit⸗ 
herige Normaͤnniſche Reinette, die wir uͤbrigens für acht halten. 
Sieht wie die Reinette von Auvergne, ſcheint aber im Geſchmack 
davon verſchieden. Doch mochte (im December) der 1 
Relfpunkt noch nicht eingetreten ſein. Vielleicht gelbe ſpaͤte R 
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Franklins Goldpepping. Recht ſchon, ziemlich groß, 
aber fauer, der gewöhnliche Goldpepping iſt viel beſſer. 

Weiße Engliſche Reinette; zwar nicht ſehr, gewuͤrzt 
aber gut und recht muͤrbe, angenehm ſuͤß und ſonſt ein großer 
ſchoͤner Apfel. 

Winterpoſtoph; ſehr zart, angenehmer roſenartiger Ge⸗ 
ſchmack, nicht ſauer, ehr zu empfehlen. Hr. Canzleiinſpector 
Fromm und Hr. Aſſeſſor Trinks beſitzen die Sorte ebenſo und 
ſtimmen in dem Lobe dieſes Apfels überein. 

Peping Stein. Trifft mit Hrn. Liegels Sorte, die er 
fruͤher hierherſendete, überein 8 derſelbe nennt dieſe Frucht jetzt 
Reinette Stein. War im December zwar gut, aber doch nicht 
fo angenehm, als wir ihn früher von Hrn. Dr. L. erhielten, 
vielleicht weil er jetzt zu einer ungewoͤhnlichen Groͤße gewachſen 
war. 

Engels apfel. Gelb mit tiefer Blume. Scheint gut, 
war im December aber ſchon etwas paſſirt. 

Tyroler Roſenapfel. Recht gut. 

Reinette von Montbrun. Ebenfalls eine graue Rei⸗ 
nette, gut, aber nichts Beſonderes. Die gleichzeitig verſuchten 
n Damason, Winterpoſtoph, Travers ſind beſſer. 
| Van der Laans Goldreinette. Scheint von der zeit- 
her von uns fuͤr dieſe Sorte gehaltenen Frucht, auch von Hrn. 
Oberdiecks Sorte verſchieden. Weitere Beobachtungen muͤſſen 
entſcheiden. 

Apfel von 18 Zoll. Ein Exemplar hatte wirklich 12 
Zoll im Umfang, es wird aber uͤberhaupt der Name anders ge— 
wählt werden muͤſſen. In den Belgiſchen Obſtverzeichniſſen 
z. B. von Papeleu in Wetteren heißt nemlich dieſe Sorte Pomme 
de dixhuit onces, es bedeutet dieſes: Apfel von 18 Unzen, 
d. i. von 36 Loth, alſo ungefaͤhr „Pfundapfel.“ Der Apfel iſt 
dunkelroth, plattrund, ein recht guter Herbſtapfel, nicht mit 
dem poroͤſen groben Fleiſch der Rambours, ſondern mit feinem 
weichen Fleiſch, auch ſuͤß und augenehm von Geſchmack. 

Edler Prinzeſſinapfel von Darmſtadt. Trifft mit 
Hrn. Fromms großem edlen Prinzeſſinapfel uͤberein. 


2) Unter den von Herrn Canzleiinſpector Fromm 
beige gebenen Sorten fiel beſonders auf: 


Novemberdechantsbirn. Ebenſo wie die Sorte des 
Hrn. Garteninſpectors Buttmann. Es iſt zu pruͤfen, ob ent⸗ 
weder dieſe Frucht oder die neue ſpaͤte Winterdechantsbirn im 
Herzogl. Hofgarten etwa die Doyenne d’Alengon oder die neue 
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Winterdechantsbirn iſt, von welcher wir oben unter „Winterde— 
chantsbirn von Hrn. Dr. L.“ geſprochen haben. Nach Diel heißt 
nemlich die Novemberdechantsbirn: Doyenne d'hiver, allein wir 
haben erlebt und aus dem Album erſehen, daß unter dem letz⸗ 
teren Ausdruck immer nur die Doyenne de printemps verſtanden 
wird; es haͤtte alſo von Diel wohl das nouveau noch zugeſetzt 
werden muͤſſen. Die gewoͤhnliche Winterdechantsbirn war uͤbri⸗ 
gens die obige Frucht nicht und dies bringt uns nachtraͤglich 
zu obiger Vermuthung. 

| Marie Luiſe. Sehr ſchoͤn, gleicht der Beurre Bosc des 
Hrn. Oberdieck. 

Beurre Pitri aus Paris von Noisette. Weiter zu prüfen. 

Goldmohr, ſchoͤnes dem Goldpeping aͤhnliches, aber fein 
braungetuͤpfeltes und beroſtetes Aepfelchen, trifft jedenfalls mit 
Hrn. Dr. L. Sorte überein. 

Engliſche rothe Limonenreinette, zeichnet ſich ge⸗ 
rade auch nicht durch Roͤthe aus, gleicht der langen rothge⸗ 
ſtreiften grunen Reinette, wird aber mit Liegels Sorte ſtimmen, 
die nur groͤßer war. 

Reinette von Montbron. Hat Aehnlichkeit mit Mar: 
zipanreinette, iſt demnach wahrſcheinlich von Hrn. Buttmanns 
Sorte verſchieden. 

Reinette von Auvergne gleicht dem gelben Fenchel— 
apfel in Farbe und Groͤße, wird aber doch mit der Sorte des 
Hrn. Buttmann einerlei ſein. 

Wahre weiße Herbſtreinette, anders als der Wachs— 
apfel, hatte calvillartige Rippen an der Blume und iſt mehr 
gelb. 

Gefleckte Reinette, in fruͤherer Zeit aus Frauendorf 
erhalten, ſieht der großen Caſſeler R. ahnlich. Nach Hrn. Fromm 
iſt ſie aber im Geſchmack davon verſchieden. 

Grosse d' Amerique, kam von Noisette zuerſt an Hrn. 
Remde, entſpricht aber zur Zeit nicht den davon gehegten Er⸗ 
wartungen, iſt ein kleines grüngelbes etwas zugeſpitztes Aepfel- 
chen, das auch im Geſchmack nicht befriedigte. 

Pretioſa. Ebenſo klein, aber faſt von Form und Farbe 
der Orleans. 

Crede's Quittenreinette. Sieht der Jahn'ſchen Sorte 
gl. N. aͤhnlich, deren Baum oft Fruͤchte wie die Fromms Gold— 
reinette liefert. Die hochgebauten Exemplare . ſtimmen 
mit Hrn. Fromms Frucht, aber es fehlt an ihnen z. Z. der ei— 
genthümliche Stielfortſatz. 

Weiße Engliſche Reinette von Diel. W groß, 
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rundlich, platt, gruͤn mit etwas rothen Backen. 

Boͤhm iſcher Jungfernapfel; faſt wie der Goldpepping, 
aber roth getuͤpfelt. 

Drei Jahre dauernder Mutterapfel. Hochgebauter 
kleiner kantiger Apfel, der nicht viel verſpricht. 

Bernhards Reinette, in früherer Zeit aus Frauendorf 
erhalten, gleicht der Englif ſchen Spitalreinette. 

Morgans Flaverinthe, von Hrn. Donauer an Hrn. 
Fromm früher gelangt, hat Aehnlichkeit mit der Champagner- 
reinette, dieſe Sorte weicht alſo wahrſcheinlich in der Form ab. 
Wuͤrzapfel von Sickler. Faſt wie der rothe Stettiner. 

Neuſtadts großer Pepping. Iſt einer der ſchoͤnſten 
Aepfel, groß, grüngelb, etwas hochgebaut, an der Blume ge⸗ 
rippt, mit roͤthlichem Anhauch an der Sonnenſeite. Hr. Fromm 
lobt aber ſeine Guͤte nicht beſonders. Pr | 


3) Von Herrn Rechnungsreviſor Roß's Sortiment 
war beſonders bemerfenswerthb: 


Lange rothgeſtreifte Sommerparmaine, Scheint 
wie Hrn. Buttmanns Sorte eine andere Frucht als die ſchar⸗ 
lachrothe Sommerparmaine, der ſie ähnlich ſieht, und auch als 
die geſtreifte Sommerparmaine zu ſein. | 

Landsberger Reinette. Sehr ſchoͤn groß, an die 
Kronenreinette erinnernd, aber noch groͤßer und in der Reife 
mehr vorgeſchritten, zeichnete fi ch vor allen Früchten aus. Zeigt 
indeſſen, vielleicht weil ſie zu uͤppig gewachfen war, wenig Rei⸗ 
nettenartiges im Gef na der an die Säure des rothen Stet- 
tiners angrenzt. Sie hat aber weicheres Fleiſch, als letzterer. 

Auch die Gaͤsdonker Goldreinette, calvillartige 
Reinette, Weiberreinette (die oben erwaͤhnte weiße An⸗ 
dillyſche) und Reinette von Orleans von dem Herrn Ein⸗ 
fender waren ausgezeichnet durch Groͤße und Schoͤnheit. 


40 Aus Herrn Regierungsdirector Hellmanns Sor⸗ 
timent verdient 

die Melonenbirn, eine recht ſchoͤne große rundliche, auch von 

dem Hrn. Einfender hinſi ichtlich ihres Geſchmackes gelobte But⸗ 


terbirn, im October reif, 
befonderer Erwähnung. 


Nachtrag und Anhang. 
Hr. Dr. Liegel fandte im October zugleich mit ben 
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uͤbrigen vorne aufgezaͤhlten Kernobſtſorten noch mehrere 
Pflaumen, über dieſe haben wir uns folgende Notizen gemacht: 
2 955 d ee Be mit unferen Sorten 

Schweiger Pflaume. gl. N 

Coés ſehr ſpaͤte rothe Pflaume desgleichen. Sie 
wurde bei uns zwar weniger groß, es iſt aber dieſelbe eine 
bel. gewuͤrzte mittelgroße Frucht, der Stein jedoch un⸗ 
loͤsli 

Die letztgenannten drei Sorten en einander ſehr aͤhnlich, 
die Coes iſt aber viel beſſer als die Violette Octoberpflaume 
und die Schweitzer⸗Pflaume, fie macht alſo beide letzteren ent⸗ 
behrlich. 

Spaͤte rothe Damascene. Schien zwar völlig reif, 
der Geſchmack war aber ſchlecht. 

Norberts Pflaume. Klein, blau, ſtark gewelkt, wurde 
jedoch wegen ihres weinigten Geſchmacks gelobt. Sie muß, da 
ſie ſchon lange blau bei uns, aber ſtets von ſchlechtem herben 
Geſchmack bis zu ihrem Abnehmen geweſen war, demnach wie 
unſere Schlehen und wie die Bruͤnner Zwetſche erſt noch einige 
Nachtfroͤſte bekommen, um ihre Guͤte zu erlangen. 

Herbſtpflaume. Eine mittelgroße blaue Frucht, der 
Geſchmack fade und der Stein unloͤslich. 

Gelbe Fee Iſt 1 60 gerade gelb, ſondern 
mehr gruͤnlich, n nicht vom Stein löslich, der Geſchmack ſaͤuerlich. 

Von unſerem eignen Pflaumen⸗Sortiment kann ich u den 
Ergebniſſen im Sommer 1849 wiederum folgende Mtitthei⸗ 
lungen machen? ä 
| Die frühefte Pflaume vor allen iſt immer der Cataloni⸗ 
ſche Spilling, ein recht gutes, ſtarkes Pflaumenparfüm 
aushauchendes, gelbes, rundliches und ſich von Stein loͤſendes 
Pflaͤumchen, das alle Empfehlung verdient. Er war den 4: 
Auguſt reif, 8 Tage ſpaͤter die rothe Nektarine, welche zwar 
bi ſchoͤn iſt, deren Baum jedoch immer nur einzelne Früchte 
jefert. 

Die Tuͤrkiſche gelbe Pflaume, die ich aus Schwein⸗ 
furt erhielt, iſt gleich de r Ottomanniſchen Kaiſerpflaume 
Liegels, ſie war zeitig in einzelnen Exemplaren am 17. Auguſt, 
ging aber in dieſem Jahre nicht völlig vom Steine. Die um 
dieſe Zeit ebenfalls ſchon reife große weiße ene 
war faſt noch beſſer von Geſchmack. 
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Die rothe Fruͤhdamascene war zugleich mit dem 
Waran Erik, und dem rothen Taubenherz reif, einige 
Tage ſpaͤter erſt die Chriſts Damascene. Das rothe Tau⸗ 
benherz iſt beſſer als Waran Erik, welche letztere nicht vom 
Steine geht. — Unter allen Pflaumen hing im Jahre 1849 
das rothe Taubenherz und die Spaniſche Damascene am voll⸗ 
ſten, wahrſcheinlich weil fie zu M kittag von dem Schatten groͤ⸗ 
ßerer Baͤume getroffen werden und ihnen ſo von der Pflaumen⸗ 
ſaͤgewespe (Tenthredo Morio) nicht zugeſprochen wurde. Dieſe 
erſcheint nemlich nur in den Mittagsſtunden, wenn die Sonne 
ſcheint und ſticht die jungen Fruchte an, um ihre Eier hineinzu⸗ 
legen, ſie hat aber in dieſem Jahre faſt alle Pflaumenbäume, 
obgleich ſie nach der Bluͤthe ſaͤmmtlich voll hingen, entleert, 
alſo dies kleine Inſekt hat deren ganze Erndte vernichtet. 

Die SI abella trug bei Herrn Ganzleiinfpector Fromm, 
trifft in Form und Farbe mit der Beſchreibung Liegels, war 
aber nicht groͤßer als die Koͤnigspflaume von Tours, im Ges 
ſchmack dieſer nachſtehend, hat eine zaͤhe Haut und ſchmeckt 
weinſaͤuerlich, loͤſte ſich auch nicht gut vom Stein. Reif Ende 
Auguſt, alſo etwas nach der Koͤnigspflaume von Tours. Doch 
war ſie vielleicht noch nicht voͤllig reif und muß deshalb weiter 
beobachtet werden. 

Die Liegels Zwetſche, eine ovalrunde mehr einer Pflaume 
in der Form aͤhnliche Frucht, trug ebenfalls bei Fromm und 
wurde zugleich mit der Iſabella gekoſtet. Sie war zwar ziem⸗ 
lich groß und ſchoͤn, im Geſchmack aber vermißte ich die an ihr 
gerühmte Güte, fie wurde ſchnell etwas mehligt und ging auch 
nicht gut vom Steine. Ueberhaupt ſcheint deren Baum ſehr 
empfindlich zu ſein, denn zum zweiten Male iſt mir ein, mit 
neu von Hrn. Dr. Liegel bezogenen Reiſern veredelter, im beſten 
Wuchſe ſtehender Baum ganz ploͤtzlich abgeſtorben und jetzt iſt 
auch der dritte junge Baum ſchon wieder krank und dem Ende 
nahe. 

Eine Fruͤhzwetſche, an beiden Enden abgeſtumpft, be⸗ 
ſitzt Hr. Fromm von Henfſtaͤdt, ſie iſt gut, der Geſchmack 
iſt wirklich zwetſchenmaͤßig, und ſie reift Ende Auguſts, ſcheint 
in Liegels Werken nicht beſchrieben, verdient aber weitere Ver— 
breitung. | 
Die Belle de Schöneberg, welche ich aus Bollweiler 
als etwas beſonders Geruͤhmtes bezog, trug zum erſten Male, 
Die Paar gelben Fruͤchte waren zu Ende Auguſt zugleich mit 
der doppelten Mirabelle (Drap d'or) zeitig. Weil auch die Wes⸗ 
pen ebenſo denſelben wie dem Drap d'or zuſprachen, ſo hielt ich 
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fie Anfangs für gleich mit letzterem, allein ſie wurde doch etwas 
größer, die Farbe mehr roth, (auf der ganzen Oberfläche waren 
gleichſam Bluttropfen aufgeſprengt) und der Geſchmack ſchien 
noch beſſer. Sie ging auch voͤllig vom Steine, waͤhrend dies 
bei Drap d'or in dieſem Jahr nicht der Fall war. Verdient 
alſo alle Beachtung, aber weitere Erndten muͤſſen ihren Unter— 
ſchied vom Drap d'or feſter begründen. 

Von dem Drap d'or d' Esperen, welcher im Geſchmack 
dem gewohnlichen Drap d'or und in der Form der Washington 
gleich fein ſoll, und welcher von van Houtte in Gent im Jahre 
1849 noch zu hohen Preiſen ausgeboten wurde, habe ich mir, 
auch von der . Pflaume Lepine bereits Propfreiſer 
kommen laſſen, die angewachſen ſind. Die letzteren mußte ich 
mit 5 Franks bezahlen. \ 

Auch die violette Jeruſalems pflaume trug in die⸗ 
ſem Jahre, ebenfalls aber nur an einem beſchatteten Baume, 
voll. Eine recht gute und große ſchoͤne violette Zwetſche, die 
Jedermann gerne ſieht. 

Die Braunauer violette Koͤnigspflaume iſt eine 
recht gute mittelgroße rundliche Frucht, ging auch in dieſem 
Jahre gut vom Steine, was fruͤher nicht der Fall war. Die 
Frucht hat wirklich Renclodengeſchmack. 

Liegels gelbe Lucombs Non Such trug recht fchöne 
erbſengelbe große Fruͤchte, und ſcheint uͤberhaupt tragbar, es 
kommen ſehr oft Zwillingsfruͤchte darunter vor. Der Geſchmack 
iſt aber etwas waͤßrigt und die Wespen wollen nichts von ihr 
wiſſen. | 

Gonnes grüne Reineclaude war bei Hrn. Fromm 
eine gewoͤhnliche gruͤne Reineclaude, aber etwas kleiner als die 
große gruͤne und fruͤher, 4. Septemper, zeitig. Sie iſt wahr⸗ 
ſcheinlich einerlei mit der von mir fruͤher erwähnten Reineclaude 
de Guyenne. 

: Imperiale violette von Guͤnderode bei Hrn. Fromm 
iſt wieder verſchieden von Imperiale violette, wie fic e im Hofgar⸗ 
ten von fruͤher ſteht und weicht auch von der Liegel' ſchen Sorte, 
die wie der rothe prachtvolle Huling ausſi eht, ab. Die Liegel'⸗ 
ſche trug 1847 bei Hrn. Fromm, bei mir ſelbſt haben die, we— 
gen eines vermutheten Irrthums von Liegel neubezogenen Rei— 
ſer noch keine Fruͤchte geliefert. 

Die Mailaͤn diſche Kaiſerpflaume wurde in dieſem 
Jahre beſſer und ſchoͤner, auch größer, da der Baum durch 
Auflockerung des Bodens und Dünger ſich gefräftigt hatte und 
der Geſchmack war ſuͤß und angenehm, auch etwas aromatiſch, 
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ſie ging aber nicht vom Steine, was bei einer durch den Ge⸗ 
ſchmack nicht gerade ſehr ausgezeichneten Pflaume immer ein 
Fehler iſt. Reif war ſie am 8. September. 

Die Morillenpf lau me hat mit letzterer gleiche Reifzeit⸗ 
Es iſt dies eine gelbe Reineclodenaͤhnliche Frucht, die ſich eben⸗ 


falls nicht vom Stein loͤſt und entbehrlich iſt, wenn gleich ſie 


voll traͤgt. 

Van Mons Reinec laude war ebenfalls kleiner als die 
große gruͤne Reineclaude, doch ſteht der Baum etwas mager im 
Graſe. Es iſt bekannt, daß die große grüne Reineclaude im 
beſten Boden auch die groͤßten Fruͤchte bringt, die dann etwas 
ganz anders zu ſein ſcheinen. 

Bal Er ik iſt der Spitzpflaume und der Burgunder Zwet⸗ 
ſche ahnlich, hat zaͤhe Haut und geht nicht vollig vom Stein, 
ſonſt ſuͤß und angenehm. 

Damas de Maugiron iſt von Dittrich als Hyacinth⸗ 
pflaume ausgegeben worden, wie ein von Hrn. Fromm aus 
Reiſern von Dittrich erzogener Baum zeigt. 

Die große Zuckerzwetſche bekam derſelbe in fruͤherer 
Zeit von Frauendorf auch als Jacobizwetſche. 

Die ebenſo früher von dort bezogene lange violette Da⸗ 
mascene ſcheint mit Imperiale violette aus dem hieſigen Hof⸗ 
garten eine und dieſelbe Sorte zu ſein. 

Aus dem Stein der gelben Mirabelle zog Hr. Fromm 
eine blaue runde der Mutter auch in Groͤße aͤhnliche Frucht, doch 
viel früher reif als die gelbe Mirabelle, das Laub des Baͤum⸗ 
chens iſt letzterer ſonſt ganz gleich. Dieſe Frucht koͤnnte alſo 
ein Seitenſtuͤck zu Biondecks rother Fruͤhzwetſche, die Hr. Dr. 
Liegel aus dem Stein des Cataloniſchen Spillings erzog „ ab: 
geben, und beweiſen, daß aus den Steinen von gelben Fruͤchten, 
rothe ſowohl, wie blaue Sorten entſtehen konnen. 


Von Dittrich kam als kleine Reineclaude die rothe | 


Reineclaude, wie wir fie von früher als eine geringere Varietaͤt 
der gewöhnlichen Neineelaude hier beſitzen, zu Fromm. Von 
Frauendorf als neue Herrenpflaume ebenſb früher die 
Gros Damas de Tours. 


Zwiſchen Dörrells neuer Aprikoſenpflaume, der 
kleinen Briſette, Doͤrrells neuer weißer Diapree und der 


Octobermirabelle von Rinz, konnte in dieſem Jahre kein 


Unterſchied gefunden werden. Nur die Vegetation der letzteren 


mit ihren ſo leicht riſſig werdenden Zweigen bietet noch einige 
Verſchiedenheit. 


Bazalitza's große blaue Zwetſche iſt nicht * 


0 
| 
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geworden, als eine gewoͤhnliche Zwetſche, ja nur etwa ſo 
groß, wie letztere. Sie ſchmeckt zwar gut, zwetſchengleich, und 
hat ſchoͤnes gelbes Fleiſch, aber ſie geht nicht vom Stein und 
eignet ſi ch deshalb nicht vollkommen, die gewoͤhnliche zu ver⸗ 
treten. In der Reife war ſie aber etwas fruͤher, ſie war zeitig 
den 14. September, einige Tage vor der Italieniſchen Zwetſche. 

Die Melniker Zwetſche, mit welcher die Bazalitza's in 
der Form einige Aehnlichkeit hat, (nemlich wie ſie etwas ſpitzig 
nach oben iſt), war dieſes Jahr beſſer, und hatte Zwetſchenge— 
ſchmack. Man darf dieſe Sorte ja nicht zu reif werden laſſen, 
ſonſt ſchmeckt ſie ſauer und mehligt. Sie war am 8. Septbr. 
am beiten. 

Die große Roßpauke iſt eine ſchoͤne roͤthlich violette, 
wie eine mäßige Abricotée große, laͤnglich⸗runde Frucht von 
nicht nn Geſchmack und vom Steine löslich. 
Eine ſchoͤne und gute blaue Zwetſche, deren Baum 
auch tragbar erſcheint, iſt die von der Worms. Sie war 
ebenfalls Anfangs September zeitig, groß, langgebaut, ging in 
ee Jahre auch ziemlich vom Steine und hatte Ache ſchenge 
ſchmack 

Der neue weiße Perdrigon mit wolligen Zweigen, wie 
wir ihn von Dittrich noch erhielten, iſt in dieſem Jahre beſſer 
geweſen, als fruͤher, er war reif am 10. October, ſieht blaß 
erbſengelb aus, ging gut vom Stein und ſchmeckte angenehm. 
Wir hielten dieſe Sorte Anfangs fuͤr gleich mit der gelben Spät: 
zwetſche, allein der Baum der letzteren hat glatte Sommerzweige. 

Die rothgefleckte Goldpflaume iſt eine recht gute 
ziemlich große Frucht, reif mit dem neuen weißen Perdrigon. 
Sie geht nur nicht gut vom Stein. 3 Hr. Oberdieck lobt 
fie als Coes Golden Drop ſehr. 

Ueber die Pflaumenſorte, welche die im Handel vorkommen— 
den getrockneten Cathrinenpflaumen liefert und uͤber 
welche wir immer noch in Zweifel ſind, hat mir Hr. Heinrich 
Behrens, Beſitzer des Seebades Travemuͤnde, ein großer Freund 
der Pomologie, die Mittheilung gemacht, daß wahrſcheinlich 
zwei verſchiedene Baͤume, nemlich die rothe Diapree, 
welche in der Gegend von Agen: Prune robe de Sergent ges 
nannt wird, wie auch die prune Datte, dort vulgo: Prune 
d' Ente genannt Gr les als die erſtere) dazu verwendet werde. 
Nach Catros ſei die letztere dunkelgelb, aber fo ſtark rothgefleckt 
an der Sonne, daß man das Roth fuͤr die Grundfarbe halten 
koͤnne. Die Schattenſeite ſei gruͤnlichgelb und die rothen Flecken 
nicht fo ſichtbar. Die aͤchte Prune d’ Agen werde nichts anderes 
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jein, meint Hr. Behrens und hiermit ſtimme auch Ms. Thomp- 
son überein. Nach einem Schreiben aus Bordeaux aber ſeien 
die Pflaumen, die als Prune d'Ente und Bleu Sergent getrocknet 
wuͤrden, nur eine und dieſelbe Sorte. 

Die Agener Pflaume, wie ſolche vor etwa 8 Jahren 
Hr. Dr. Liegel verſendet hat, iſt nur eine Varietaͤt der rothen 
Eierpflaume, wie dies Hr. L. damals ſelbſt erklaͤrt hat (Pflau⸗ 
menwerk deſſelben, Heft 2); bei uns wird ſie ringsum bis auf 
geringe Fleckchen von Gruͤn, roth. Von roͤtheren Punkten 
habe ich gerade auch noch nichts daran bemerkt — ſie will alſo 
nicht mit der oben beſchriebenen Prune Datte, welches uͤberdies 
demnach als Dattelzwetſche eine langgebaute Sorte ſein wuͤrde, 
ſtimmen. Ueberhaupt moͤchte ſich die rothe Eierpflaume nicht 
gut zum Trocknen eignen, da ſie ſehr leicht im Safte fließt und 
fault. 

Die rothe Diapree gibt anders geformte Hutzeln als 
die Cathrinenpflaumen des Handels. 

Herr Dr. Liegel hat nun aber in feinem neuſten Pflaumen⸗ 
werkchen von 1847 und in den Frauendorfer Bl. Nr. 10 von 
1849 eine von der rothen Diapree verſchiedene, nemlich platt⸗ 
runde nach dem Stiele zu verjüngte alſo nur etwas laͤnglich 
gebaute bläulichrothe Pflaume, die er von Baumann in Boll⸗ 
weiler erhielt, als Robe de Sergent aufgefuͤhrt. Nach Baumann 
heiße fie gleichzeitig Prune d’Agen und Prune d' Ante; wahr⸗ 
ſcheinlich iſt dies die lange von ung Geſuchte. 

Es waͤre bei alledem doch ſehr wuͤnſchenswerth, wenn Hr. 
Behrens ſeine Bekanntſchaften in Bordeaux zur Erlangung von 
Baͤumen oder Propfreiſern dieſer Prune Datte benutzen wollte, 
denn uͤber die Farbe ſind die obigen Autoren nicht einig, und 
die lichtgefärbten langen und glatten Steine der getrockneten 
Cathrinenpflaumen ſcheinen doch immer noch auf deren Abſtam⸗ 
mung von einer anderen langgebauten und zwar mehr gelben, 
als blauen oder rothen Pflaumenſorte hinzudeuten. 


Druckfehler und Verbeſſerungen: 


Seite 1 Zeile 22 Anſtatt „auf ihn etwa wieder fallende“ lies: ihm etwa 


wieder zufallende. 


„ 11 Zeile 13 Vor Es ſetze man einen Punkt ſtatt eines Comma's. 


77 
bid. 
„ 
Seite 20 
9 23 
„ 34 
„ 37 
hr 49 


„ 50 
„ 54 
„ 56 


5 60 


1 
pid. 


Seite 63 letzte 


19 


1 


16 lefe man Knollenſellerie. i 

18 Nach Land ſetze man ein Comma. 5 

14 von unten. Für „zum Gebrauch“ leſe man „zum ſpäteren 
Gebrauch.“ 

11 von unten. Man ſtreiche das Wort „Weiſe“ einmal, 

1 Man ſtreiche ebenſo einmal „und.“ 

22 leſe man „dieſe Pflanzen“ für „dieſes Pflanzen.“ 

2 Anſtatt „zufällt“ muß es heißen „zufüllt.“ ' 

2 von unten in der Anmerkung leſe man anſtatt „dieſes 

Satzes“: jedes Satzes. 

22 Für „erkennen“ muß es heißen „verkennen.“ 

14 von unten. Anſtatt „Mr. le Carl“ leſe man: Mr. Ie Cure. 

23 Nach Beurre ſtreiche man den Punkt und verbinde damit 
das Folgende bis zu Preuls Colmar. 

10 lies d’Austrasie anſtatt d’Asutrasie. 

22 Nach Canning ſetze man ein Comma. 

24 Für Bergamote de Payues leſe man Bergamote de Paques. 

12 von unten. Das marbre verwandle man in marbre. 

Zeile unten, nach Winterbutterbirn ſtreiche man das Comma. 


„ 64 Zeile 16 Anſtatt „Herbſtbutterbirn“ leſe man „Herbſtbirn.“ 


PERS EN ES 


* 


W e tee ie Nin ein 2,70 N * 
itt ati en At ung 3 uad 1 55 g Bel ee 


n e NN SEE et Ma EZ 4 ur AN 150 


„Ne as nt A 11 en WS mon A 
1 eng Nabe se Ain gi, Heß 


ne 
ne 


e 0% 8 EN i 
Anta ae m de rn, Ne “N. 
& R — * 3 aA 62 
Ame nah 8385 * e 1 Nei % 
N u N. 20 n 
nah An W een une sh TER Kl; 

Ya ‚hit. mai Dr al eee 


8 8 ER } f 
SU EN 1 80 55 d r 1 
N 1 ie Ai mana e N 


e 
N 5 ing bel 11 nig 
b REIN EL n 0 0 


e een Run a e 


N anderem Kart. Ane 


* 


} 7 
05 ; 2 
0 f N 50 - 7 
85 Bi * 5 2 
N 7 * 3 * 
70 ve 9 
2 2 e ER 
i N 5 Er " 
nr 9 e 4 8 f 
8 15 7 8 R 
7 5 N D N * 
2 Br * \ 
Fl nel 2 25 
S 0 7 
* ER 5 * 2 
7 er * . 9 5 ” 
S 
* U 4 * — — 
N: * * 4 * 
* 5 77 * 
a 5 Ki * 
Ä \ 
\ . ; De 1 4 
N t j AN 8 
7 1 RN — 
\ e 5 
ı £ ＋ 0 BR 
f 1 
® LP SAT, je 1 8 
a 5 
1 . 3 ? . 
Be N 5 1 de x 
SE . u Ehe 
1 — 1 * : 
\ * — In = 8 — 
2 1 8 
8 Bar er & 
U r r 
ee 5 
* N 2 1 
- 8 f 
4 1 N R 
1 1.0 
N — 
. 5 Mk D 
f 2 u Sr 
N " l 15 
\ \ iR, N 
4 v 
=; x = 4 
1 0 
7 8 
5 > 
= * 5 3 
D > = 
— U 
f 
2 2 f an 
= 5 ME 0 
3 N 5 a 
\ a 8 
U 3 — 2 7 DES. 5 


1 
Kin 
Ra 
1 7 a 


Der Verein 

f für 
Pomologie und Gartenbau 
Meiningen 


im April 1853. 


Deſſen gedruckter Verhandlungen 
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Pomologie und Gartenbau 
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Meiningen 1853. 
Druck von Friedrich Wilhelm Gadow und Sohn. 
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ni Vereinsangelegenheiten. 


Unſere letzte Vereinsſchrift erſchien im Juli 1851 und es 
iſt deshalb von jenem Zeitpunkte an Nachricht uͤber den Stand 
unſerer Angelegenheiten zu geben. 

Wie in den fruͤheren Jahren, ſo iſt auch in den beiden 
letzteren von uns nach Kraͤften zur Befoͤrderung der Garten— 
cultur gewirkt worden. Die Tendenz unſeres Vereins war 
zwar von jeher hauptſaͤchlich auf Obſtcultur gerichtet und es 
beſchaͤftigt uns auch jetzt noch die Pomologie beſonders ſtark, 
allein wir ließen es dabei nicht an der Pflege von Blumen 
und Zierſtraͤuchern fehlen und auch mit dem Gemuͤſebau befaßt 
ſich ein Theil der Mitglieder gerne und hatte an der Erpro— 
bung des Neuen in dieſem Zweige ſein beſonderes Vergnuͤgen. 
Der Verein war jederzeit bemuͤht, Pfropfreiſer, Baͤume und 
Sträucher neuer Obſt- und Beeren-Sorten, Baͤumchen von 
Roſen, Pflanzen und Knollen von Georginen und von andern 
Blumen, auch Blumenzwiebeln, Gartenſaͤmereien, Kartoffelſor— 
ten ꝛc. zur Erleichterung der Mitglieder aus Vereinsmitteln 
anzukaufen, um fie entweder um das Meiftgebot oder auch un⸗ 
entgeltlich in eine ſichere Hand an den Einzelnen wieder abzu— 
laſſen und es iſt in ſolcher Weiſe immer viel des Neuen hie— 
hergekommen, aber leider iſt daſſelbe nicht immer ſtichhaltig und 
der Weiterverbreitung wuͤrdig geweſen. N 
8 Durch unſere Ausſtellungen in verſchiedenen Zeitperioden 
ſuchten wir ferner auf das Publicum zu wirken und die be⸗ 
reits als gut und vorzuͤglich erkannten Gartengegenſtaͤnde an⸗ 
ſchaulich und zugaͤnglich zu machen. Wir geben in gleicher 
Weiſe in jedem Frühjahre eine Menge von Edelreiſern unent⸗ 
geltlich ab, doch halten wir es hierbei fuͤr zwalkrntſptechend, 
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nur hinlänglich geprüfte und für unſer Klima möglichft geeig⸗ 
nete Sorten abzulaſſen. 

Zur Bekanntſchaft mit der Gartenliteratur dienen uns 
noch die früheren Zeitſchriften (Frauendorfer Blätter, Thuͤrin⸗ 
ger Gartenzeitung und Weißenſeeer Blumenzeitung), wir haben 
aber dieſelbe in dieſem Jahre noch mit einer vermehrt (es iſt 
dies die im Verlag von Carl Ruͤmpler in Hannover erſchei⸗ 
nende Zeitſchrift für angewandte Botanik: „Bonplandia “). 
Aus dieſen Blaͤttern, ehe ſie in den ſeit einiger Zeit wieder 
eingerichteten und von Herrn Kaufmann Domnich gütigft ge⸗ 
leiteten Leſezirkel uͤbergehen, werden nach der fruͤheren Einrich⸗ 
tung in den Verſammlungen die wiſſenswertheſten Gegenftände 
vorgetragen, in welcher Hinſicht hauptſaͤchlich die Herren Pro⸗ 
feſſor Dr. Emmrich, Kanzleiinſpektor Fromm, Revifi ionsaſſiſtent 
Greß und Buͤrgermeiſter Weber als Referenten immer noch zu 
nennen ſind. 

Wenn es auf ſolche Weiſe und durch die Betrachtung der 
von der Jahreszeit gerade dargebotenen intereſſanteſten Garten⸗ 
erzeugniſſe an Unterhaltung in unſeren Zuſammenkuͤnften auch 
nie gefehlt hat, ſo ſind letztere doch immer nur von einem klei⸗ 
nen Theile der Mitglieder beſucht, allein es waren die zule 
verfloſſenen Jahre dem Gartenbau im Allgemeinen, haun 
lich aber dem Obſtbau nicht guͤnſtig und es iſt deshalb bei 
Manchem, vielleicht auch wegen der eigenthuͤmlichen Zeitver⸗ 
haͤltniſſe, der Eifer kuͤhler geworden. Desungeachtet beſchloß 
man erſt noch vor Kurzem, dieſe woͤchentlichen Abendverſamm⸗ 
lungen dennoch beizubehalten. 


Unſere Verbindungen mit anderen ähnlichen Vereinen, auch 
mit dem landwirthſchaftlichen Verein hieſelbſt, und der Aus⸗ 
tauſch der gegenſeitigen Schriften ſind unterhalten worden, ſo⸗ 
weit es in unſeren Kraͤften lag. Wir erhielten auf joe 
Weiſe neu 

4) die Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Gar⸗ 
tenbaues in den Koͤnigl. Preuß. Staaten in Berlin. 20. 
Band von 1851 und 42. und 43. Lieferung von 18523 

2) den 18. Jahresbericht des Thuͤring' ſchen Gartenbauvereins 

zu Gotha für 1851. Gedruckt in Gotha 1852 

3) 15 Jahresbericht des Vereins fuͤr Gartenbau und 5 
wirthſchaft zu Coburg fuͤr 1851. Gedruckt in Coburg 1852 

4) die Verhandlungen des Gartenbauvereins zu Erfurt, 1 

Jahrgang, Erfurt 1852; 

5) die Verhandlungen des Vereins zur Befoͤrderung der eund⸗ 
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wirthſchaft zu Sondershauſen, 11. und 12. Jahrgang, 

Sondershauſen 1851 und 1852; 

00 mehrere Nummern des Eiſenberger Nachrichtblattes von 

1851 und 1852, worin die pomologiſche Geſellſchaft in 
*. Altenburg N achweiſung von ihrem Wirken giebt. 

In ein neues derartiges Tauſchverhaͤltniß find wir ſeit 
vorigem Jahre auch mit dem landwirthſchaftlichen Verein von 
Unterfranken und Aſchaffenburg in Wuͤrzburg und mit der 
Gartenbaugeſellſchaft Flora in Frankfurt a. M. getreten. Von 
dem erſteren erhielten wir deſſen „Gemeinnuͤtzige Wochenſchrift“ 
fuͤr das Jahr 1852, welche derſelbe in Verbindung mit dem 
polytechniſchen Verein daſ. herausgiebt, und welche in unſerem 
Leſezirkel viel Beifall findet; von der verehrlichen Flora beka— 
men wir deren Protokoll⸗ Auszuͤge und Verhandlungen von 
18481850. 

Von der fruͤher uns befreundeten naturforſchenden Ge— 
ſellſchaft in Goͤrlitz, auch von dem Verein fuͤr Gewerbe, Land⸗ 
und Gartenbau in Langenſalza und von dem Land- und Gars 
tenbauverein in Muͤhlhauſen haben wir nichts weiter bekommen 
und ebenſo ſind uns von dem von A. Skofitz in Wien heraus⸗ 
gegebenen Oeſterreichiſchen botaniſchen Wochenblatt nur die 
Nummern 1—26 von 1851 zugegangen. 

Auch die mit uns ſchon laͤnger bekannten Herren Pomo⸗ 
logen haben es an bereitwilliger und thaͤtiger Unterſtuͤtzung 
nicht fehlen laſſen. So erhielten wir von Herrn Apotheker 
Dr. Liegel ſeine „Beſchreibung neuer Obſtſorten“ in 2 Heften, 
von 1851, von Herrn Dochnahl das erſte Heft ſeiner Pomona 
von 1851, von Herrn Superintendenten Oberdieck deſſen „An— 
leitung zur Kenntniß und Anpflanzung des beſten Obſtes ꝛc.“ 
von 1852 (welche 3 Schriften bei Manz in Regensburg er— 
ſchienen ſind), ferner von Herrn Gartendirektor Lucas ſeine 
neueſte Schrift „die Gemeindebaumſchule “, Stuttgart 1852, 
und von Herrn Dr. Mauz in Eßlingen ſeine Abhandlung über 
den Werth und die Bedeutung der Blaͤtter ꝛc. aus Herrn 
Dochnahls zweitem Baͤndchen der Pomona, welches letztere wir 
uns bereits ſelbſt noch angekauft haben. 

Für alle dieſe für uns ſehr werthvollen Gaben, aber auch 
fuͤr die von den betreffenden Herren uns nebenbei gefaͤlligſt 
mitgetheilten Probefruͤchte und Pfropfreiſer ſagen wir nachtraͤg⸗ 
lich hiermit unſeren ſchoͤnſten Dank. 

Es haben ſich indeſſen andere auswaͤrtige Gartenfreunde 
gleichzeitig noch Verdienſte um unſeren Verein erworben. Wir 
durfen uns in ſolcher Beziehung nur erinnern 72 den Aufſatz 
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von ſchoͤnbluͤhenden Gewaͤchſen, womit Herr Hofgaͤrtner Eule: 
feld, fruͤher in Reinhardsbrunn, jetzt in Gotha, unſere Aus⸗ 
ſtellung im Herbſte 1852 geſchmuͤckt hat, ferner an die damals 
auch eingegangenen ſchoͤnen Malven u. ſ. w. des Herrn Kunſt⸗ 
gaͤrtners Moͤhring in Arnſtadt, ebenſo an die von Herrn Her⸗ 
cher in Koͤſtritz uns zugeſendeten neuen Roſen und an die 
Sammlung von neuen Georginen (darunter die ſogenannten 
Liliputer) des Herrn Kunſtgärtners Sieckmann, ebenfalls in 
Koͤſtritz, und es werden gewiß auch die von Herrn Oberfoͤrſter 
Schmidt in Blumberg uns zu ebendieſer Zeit geſendeten ſchoͤ⸗ 
nen Obſtfruͤchte und ſeine Sammlung von trocknen Haſelnuͤſſen 
aus dem Burchardt'ſchen Sortiment den Mitgliedern des Vereins 
in friſchem Andenken ſein. N 
In Anerkennung dieſer verdienſtlichen Bemuͤhungen hat 
der Verein die Herren s. t. Moͤhring, Hercher und Schmidt 
(von welchem letzteren wir im vergangenen Fruͤhjahre auch noch 
viele der von uns fuͤr verloren gehaltenen Kirſchen aus dem 
Dittrich'ſchen Sortiment unentgeltlich erhalten haben) zu ſeinen 
Ehrenmitgliedern ernannt und in derſelben Weiſe haben wir 
Herrn Heinrich Behrens, Beſitzer des Seebades zu Travemuͤnde, 
welcher uns ein Sortiment von engliſchen und amerikaniſchen 
Pflaumen, uͤberhaupt auch manche intereſſante pomologiſche 
Mittheilung zukommen ließ, ebenſo auch Herrn Medieinalrath 
und Badearzt Dr. Balling in Kiſſingen, durch deſſen Guͤte wir 
eine ziemliche Zahl von neuen Birnſorten erhielten und ferner 
noch den fuͤr Landwirthſchaft und Gartenbau recht ſtrebſamen 
Herrn Apotheker Cerutti in Camburg, durch welchen wir bei 
unferer Ausſtellung einen Theil der Obſtfruͤchte der dortigen 
Gegend ſahen, zu ehren geſucht. | 
Leider haben wir zwei unferer zeitherigen Ehrenmitglieder, 
den Neſtor der Pomologen, Herrn Juſtizrath Burchardt in 
Landsberg und Herrn Gutsbeſitzer Egers, fruͤher zu Jeruſa⸗ 
lem, durch den Tod verloren. Erſterer ſtarb nach den 
Mittheilungen des Herrn Oberfoͤrſters Schmidt am 6. Fe⸗ 
bruar im 82. Jahre. Der Verein hat hiernach Urſache, ſich 
der Erwerbung des von Herrn Burchardt vor einigen Jahren 
noch erhaltenen Nußſortiments zu erfreuen, da deſſen Beſchaf⸗ 
fung aus Landsberg ſelbſt wahrſcheinlich nicht mehr leicht moͤg⸗ 
lich ſein wird. Herr Egers ſtarb, nachdem er ſich von der 
Bewirthſchaftung des Jeruſalems, auf welchem er ſich eine 
lange Reihe von Jahren hindurch der Obſtbaumzucht und be⸗ 
ſonders der Cultur der von Truchſeß'ſchen Kirſchen mit vieler 
Liebe befleißigt hat, am 7. Maͤrz d. J. in Schweina, wohin 
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er fich zu ſeiner Tochter zuruͤckgezogen hatte. Wir haben Ur⸗ 
ſache, ihm für die Zuſammenhaltung dieſes faſt überall ſonſt 
wieder eingegangenen Kirſchen⸗Sortiments und für die Auf: 
ſchluͤſſe über die einzelnen Arten deſſelben ſtets dankbar zu fein. 

Die Zahl der Mitglieder des Vereins hat ſich durch den 
Ruͤcktritt mehrerer Theilhaber und durch Todes- und Veraͤn⸗ 
derungsfaͤlle wiederholt gemindert, indem nur 1 Mitglied neu 
hinzugekommen iſt, und es ſind hierdurch die Mittel des Vereins 
allerdings bedeutend geſchmaͤlert worden. 

Mit Beihuͤlfe der uns aus Staatsmitteln gnaͤdigſt ver⸗ 
willigten jaͤhrlichen 70 fl. ſind wir jedoch immer noch im 
Stande geweſen, alle unſere Verbindlichkeiten zu erfuͤllen und 
wir haben auch immer noch manche ſelbſt groͤßere Unternehmung 
wagen duͤrfen, wohin z. B. auch die Vermehrung unſerer 
Bibliothek zu rechnen iſt, die in den letzteren Jahren manchen 
ſchoͤnen Zuwachs erlangt hat und uͤber welche wir ein aus— 
fuͤhrliches Verzeichniß den dies jaͤhrigen Verhandlungen beizu—⸗ 
geben fuͤr Pflicht gehalten haben. 


Verzeichniß der Ehrenmitglieder und Mit⸗ 
| glieder des Vereins, 


A. Ehrenmitglieder. 


Back, 5 jur. und Regierungs- und Conſiſtorialrath in Al 
ten urg, 

Balling, Dr. med., Medicinalrath und Badearzt in Kiſſingen, 

Behrens, Heinr., Beſt itzer des Seebades zu Travemünde, in 
uͤbeck, 


Bornmüller, Joh. Gottfried, Gewerbscommiſſaͤr in Suhl, 
Cerutti, Guſt. Moritz, Apotheker in Camburg, 
Dochnahl, Friedrich Jacob, Kunſtgaͤrtner und Schriftiteller, 
(Herausgeber der Pomona) in Kadolzburg bei Nuͤrnberg, 
Donauer, k. k. Lieutenant in Coburg, 
e Hofgaͤrtner, fruͤher zu Reinhardsbrunn, jetzt in 
otha, 
Fritz, Pfarrer zu Untermaßfeld, 
ürft, Eugen, Vorſtand der practiſchen Gartenbaugeſellſchaft 
zu Frauendorf in Bayern, jetzt in Landshut, 
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Hercher, J. Ernſt, Kunſtgaͤrtner in Köftrig nens Reuß, 


Koch, Wilh., Pfarrer zu Friemar bei Gotha, * 
Lenne, Gartendirector zu Sansſouci bei Potsdam, e 
Liegel, . Dr., Apotheker in Braunau am Inn, 


Lucas, E., Inſtitutsgaͤrtner zu Hohenheim bei Stuttgart, 
Metzger, Joh., Gartendirector zu Heidelberg, 
Moͤhring, Chriſt. Guſt., Kunſtgaͤrtner in Arnſtadt, 
Oberdieck, Joh. G. Conr., Superintendent zu Nienburg. an 
der Weſer, 
S ac J. C., Wachswaarenfabrikant und Kunſtgärtner in 
Erfurt, 

Hen Aug. Friedr., Oberfoͤrſter zu Borfhaus-Blumberg 
bei Paſſow im Regierungsbezirk Stettin, * 2 
Sieckmann, Joh., Kunſtgaͤrtner in Koͤſtritz im Sürfentf. e 


B. Mitglieder des Vorſtandes. 


Director: Jahn, Medicinalaſſeſſor und Apotheker. 

Beiſitzer: Fromm, Canzleiinſpector, 
Remde , Haushofmeiſter, 

Secretair: Weber, Buͤrgermeiſter, 

Caſſtrer: Greß, Revifionsaffiitent. 


C. Wirkliche Mitglieder. KR 
1) In Meiningen, 


Bech ſt ein, Hofrath und Bibliothekar, 
Bernhardt, Dr. Phil. und Profeſſor, 

von But ler, Ehrenſtallmeiſter und Kammerherr, 
Buttmann, GartenInſpector, 


Domnich, Kaufmann, 1 


von Elking, Kammerherr und Hauptmann, 
Emmrich, Dr. Phil. und Profeſſor, 
von Er ffa, Oberſtallmeiſter, 

Fromm, Oberrechnungsreviſor, 
Goͤbel, Kaſſenrath, 

Grau, Amtsverwalter, 

Gadow, Hofbuchdrucker, 

Herrmann, Hoftuͤncher, 

Hoßfeld, Seconomie-Commiffä ar, 
Hoßfeld, Staatsrath, 

Jahn, Dr. med. und Obermedicinalrath, 


Krell, Oberbuͤrgermeiſter und Reſi bengpofigeibitecst,. 835 8 
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Lotz, Gaſtgeber zur Meiſe, 

Martini, Brauereibeſitzer und Deconom, 
Mofengeil, Cabinetsrath und Hauptmann, 
Panzerbieter, Profeſſor, 

Raßmann, Bierbrauer, 

Reich, Reſtaurateur, 

Renner, Buchhaͤndler, 

Roß, Obereinnehmer, 

Schlundt, Senator, 

Schroͤder, Rathskaͤmmerer, 

Sillich, Hof und Regierungsrath, 

von Speßhardt, Hofmarſchall, 

Stoͤß ner, Stallmeiſter, 

Treiber, Aſſiſtenzrath, 

Treiber, Polizeiinſpector. 


2) Auswärtige. 


Groͤtzner, Landgerichts-Regiſtrator in Roͤmhild, 

Gruͤber, Ernſt Wilhelm, Kaufmann in Suhl, 

Meißner, Kunſtgaͤrtner in Römhild, 

Niewandt, Pauline, Juſtizraͤthin in Weißenfels, 

Otto, Pfarrer zu Dreißigacker, 

Rippel, Landgerichtsdirigent in Roͤmhild, 

Seiler, Foͤrſter in Schweina, 

von Schoͤnberg, Hauptmann in Neuhof, 

von Speßhardt, Miniſter und Oberkammerherr, z. Z. in 
Coburg, 

von Soden, Graf, in Neuſtedtles. 
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Verzeichniß der Bücher und N ügrrhe 
des Vereins. | 


(Dieſelben können an die in der Reſidenzſtadt wohnenden maleder gegen 
Empfangſcheine ausgeliehen werden.) 


I. Bücher. Na 
a. Ueber Pomologie. — 


Der deutſche Obſtgaͤrtner von J. W. Sickler. Wein 1794 
—1804, 22 Bde. mit illuminirten Kupfern. 
Deutſches Obſtcabinet in naturgetreuen fein colorirten 
Abbildungen zu Dittrichs ſyſtemat. Handb. der Obſtkunde ꝛc. 
Jena 1840. 1. Band. — Von der neuen Folge Heft 1—18. 

Album de Pomologie par Alex. Bivort. Bruxelles 18481852. 
3 Bde. und dom 4. Band 1. u. 2. Lieferung. Mit vielen 
colorirten Abbildungen, beſonders von Birnen. 

Pomona Franconica oder natürliche Abbildung u. Beſchrei⸗ 
bung der beſten und vorzuͤglichſten europaͤiſchen Gattungen 
der Obſtbaͤume u. Fruͤchte in dem Hofgarten zu Wuͤrzburg 
von Johann Mayer. Nürnberg 1776—1801. — 3 Bde., 
davon der 3. Band Geſchenk der Frau Geh. Hofräthin 
Fromm hieſ. f 

Abhandlung von den Obſtbaͤumen von Joh. Kraft. Mit co⸗ 
lorirten Abbildungen. Wien 1792. 1. Band. (Ein 2. 
Band iſt nicht erſchienen.) 

Vollſtaͤndige Anleitung zu einer ſyſtemat. Pomologie vom Bau⸗ 
inſpektor H. L. Manger in Potsdam. Mit Kupfertafeln. 
1. u. 2. Bd. Leipzig 1780 u. 1783. — Geſchenk des 
Vereinsdirektors. 

Pflaumen (85 Sorten) nach der Natur gezeichnet und gemalt 
vom ſel. Herrn Hofſchlotfeger Friedrich Müller hieſ. 
1841. — Geſchenk des Verſtorbenen. 

Verſchiedene Obſtſorten (75 Species) nach der Natur gezeichnet 
und gemalt von Herrn Hoftuͤncher Ferd. Herrmann 
hieſ., meiſt aus dem guten Obſtjahre 1847. — Geſchenk 
des Herrn Herrmann. 

Syſtematiſches Handbuch der Obſtkunde und Anleitung zur 
Obſtzucht von J. G. Dittrich. 3 Bde. Jena 18371841. 

Syſtematiſche Beſchreibung der in Deutſchland vorhandenen 
Kernobſtſorten von Dr. Fr. Aug. Andr. Diel. 1.—21. 
Baͤndchen. Frankfurt 1799 — 1819. 

Neue Ausgabe der Kernobſtſorten vom demſelben. 6 Baͤnd⸗ 
chen. Stuttgart u. Tübingen 1821—1828. 
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Die Obſtorangerie in Scherben von demſelben. Frankfurt 
1804. — 1. Band fehlt. — Geſchenk des Herrn Bürger: 
meiſters Weber. 

Syſtematiſche Claſſifikation und Beſchreibung der Kirſchenſorten 
von Chriſt. Freiherrn von Truchſeß von Wetzhauſen zu 
Bettenburg. Stuttgart 1819. 

Die Pflaumen. Von F. J. v. Guͤnderode u. M. B. Bork⸗ 
hauſen. 6 Hefte mit illuminirten Abbildungen. Darm⸗ 
ſtadt 1804— 1808. — Geſchenk der Frau Geh. Hofraͤthin 
Fromm. 

Syſtematiſche Anleitung zur Kenntniß der Pflaumen von Dr. 
G. Liegel. 1. u. 2. Heft. Paſſau 1838 u. 1841. 
Ueberſicht der Pflaumen nach dem jetzigen Standpunkte von dem⸗ 

ſelben. Paſſau 1847. — Geſchenk des Herrn Verfaſſers. 

Beſchreibung neuer Obſtſorten von demſelben. 1. Heft ent⸗ 

haͤlt Pflaumen, 2. Heft Früchte von anderen Obſtgattungen. 
Regensburg 1851. — Desgleichen. 

Die Probe- oder Sortenbaͤume, als beſtes und leichtes Mittel, 

ſich in kurzer Zeit umfaſſende pomologiſche Kenntniſſe zu 
erwerben von Joh. Georg Conr. Oberdieck. Hannover 1844. 

Anleitung zur Kenntniß und Anpflanzung des beſten Obſtes ꝛc. 
von demſelben. Regensburg 1852. — Geſchenk des 
Herrn Verfaſſers. 5 

Die Traubencultur an freiſtehenden Mauern, aus dem Engli— 
ſchen von H. Gauß. Weimar 1843. — Geſchenk des 
Vereinsdirektors. 6 

Leichtfaßlicher Unterricht von der Erziehung der Obſtbaͤume ıc. 
von Joh. Schmidtberger. Linz 1824. 

Kurzer practiſcher Unterricht von der Erziehung der Obſtbaͤume 

in Gartentoͤpfen oder der fogenannten Obſtorangerie⸗ 
Baͤumchen, von demſelben. Linz 1828. 2. Aufl. 

Beitraͤge zur Obſtbaumzucht und zur Naturgeſchichte der den 

DObbſtbaͤumen ſchaͤdlichen Inſekten, von demſelben. 1.4. 
Heft. Linz 18271836. 

Verhandlungen der Verſammlung deutſcher Wein- und Obſt⸗ 
producenten zu Heilbronn im Jahre 1846. Herausge⸗ 
geben von dem Praͤſidenten der Verſammlung ꝛc. Ruͤmelin. 

Heilbronn 1847. — Geſchenk des Vereinsdirektors. 

Die Kernobſtſorten des ſuͤdlichen Deutſchlands nach den ange: 
ſtellten Unterſuchungen der wandernden Geſellſchaft der 
Wein⸗ und Obſtproducenten vom Jahre 1839 — 
1846 ꝛc., von Joh. Metzger. Frankfurt a. M. 1847. 
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Pomologiſches theoretiſch-practiſches Handwoͤrterbuch von J. 
C. Chriſt. Mit 5 Kupfertafeln. Leipzig 1802. 
Anweiſung wie man eine Baumſchule von Obſtbaͤumen im Gro⸗ 
ßen anlegen und unterhalten ſolle, von Sam. D. Ludw. 
Henne 5. Auflage mit Kupfern. Halle 1796. — Ge: 

ſchenk des Vereinsdirektors. 

Verſuch einer ſyſtematiſchen Anordnung der Stachelbeeren, von 
Dr. Lorenz von Panſner. Arnſtadt 1846. — Ges 

ſchenk des Verfaſſers. N I 

Die allgemeine Centralobſtbaumſchule, ihre Zwecke und Einrich⸗ 

tung, von F. J. Dochnahl. Jena 1848. — Geſchenk 
des Verfaſſers. 159218 0 

Pomona, allgemeine deutſche Zeitſchrift fuͤr den geſammten 
Obſt⸗ und Weinbau, als Centralblatt der Pomologie, von 
Fr. Jacob Dochnahl. 1. u. 2. Jahrgang. Regensburg 
und Wuͤrzburg 1851 u. 1852. — Der 1. Jahrgang Ge⸗ 
ſchenk des Herrn Verfaſſers. | 

Neueſte Obſtkoͤrbe, enthaltend vorzuͤglichſte wenig bekannte Obſt⸗ 
ſorten, von von Reichenbach. Berlin 1830. (Nur 5 
Druckbogen ſtark.) | ; 

Der Obſtbau auf dem Lande oder die Lehre von der Anlage 
der Baumpflanzung und deren Pflege, von Ed. Lucas. 
2. Auflage. Stuttgart 1850. 

Die Gemeindebaumſchule, eine gemeinfaßliche Dienſtanweiſung 
fuͤr Gemeindebaumſchul-Waͤrter, von demſelben. Mit 4 
Tafeln Abbildungen. Stuttgart 1852. — Geſchenk des 
Herrn Verfaſſers. 

Katechismus des Obſtbaues nebſt einer Anleitung zur Erziehung 

der Zwergbaͤume und der Obſtorangerie in Blumentoͤpfen, 
von Dr. C. Fr. L. Schumann, Pfarrer zu Bergſulza. 
Weimar 1846. Nd 

Die Obſtbaumzucht in Toͤpfen und Kuͤbeln ꝛc., nach Thomas 
Rivers aus dem Engliſchen uͤberſetzt und bearbeitet von 
Ferd. Freiherrn von Biedenfeld. Weimar 1852. 

Der Rathgeber in der Obſtbaumzucht vom erſten Keime bis 
zum vollendeten Wachsthume ꝛc., von Profeſſor Gotthardt. 
Erfurt 1804. Geſchenk des Herrn Buͤrgermeiſters Weber. 

Der deutſche Baumgaͤrtner nach den Grund- und Lehr⸗ 
ſaͤtzen der beruͤhmteſten Männer. 2. Auflage. Mit Figuren. 
Eiſenach und Erfurt 1773. — Geſchenk des Herrn Haus⸗ 
hofmeiſters Remde. 12 ri 4 

Die Erziehung der Obſtbaͤume und ihre Behandlung bis ins 
hohe Alter, von Wilhelm Walker. Mit Holzſchnitten 
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an; Auflage. Reutlingen. — Geſchenk des Vereinsdi⸗ 

rektors. 

Die Obſtlehre der Griechen und Romer, nach Quellen bearbet⸗ 
tet von demſ elben. Reutlingen 1845. 


. ueber Gartenbau im Allgemeinen und vermiſchten Inhalts. 


Allgemeines deutſches Garten magazin mit ausgemalten und 
ſchwarzen Kupfern. Weimar. Jahrgang 1—56 oder 1804 
1809. (1810 u. 1811 find noch beigufihaffen.) 

Deſſelben Fortſetzung, 1.8. Band. (vom 7. Bande find nur 

die z3 erſten Hefte vorhanden.) 

Neues allgem. deutſches Gartenmagazin. Weimar. 1.—3. 
Bd., 1825 — 1828. 5 

Encyclopadie des Gartenweſens von Lon don. Aus dem 
Engliſchen uͤberſetzt, mit vielen Abbildungen in Steindruck. 
Weimar. 2 Bde. 1823—1826. (Die Abbildungen ind in 
einen beſonderen Band gebunden.) 

Phil. Millers allgemeines Gaͤrtnerlexicon in 3 „ 

aus dem Engl. uͤberſetzt von Huth. Nürnberg 1769 4771. 

1 agremens de la campagne ou remarques parliculieres sur la 
construction des maisons de campagne plus ou moins 
magniſiques. Leyden et Amsterdam MD CCL. 5 

Instruction pour les jardins fruitiers et potageres avec une traité 
des orangers par Mr. de la OQuintin ye. Nouvelle édition. 
Paris MDCOCXXX. | 

Deſſelben Werkes 2. Theil (frühere Ausgabe) MDCCXVI. — 
Dieſe drei Buͤcher Geſchenke des Vereinsdirektors. 

Die Harbke'ſche wilde Baumzucht theils nordamerikaniſcher und 
anderer fremder, theils einheimiſcher Bäume und Sträucher, 
von Dr. Johann Philipp Du Roi. 2 Bde. Braunſchweig 

1771 u. 1772. — Geſchenk deſſelben. Ä 

Die Pflanze und ihr Leben, von Dr. M. J. Schleiden, Profeſ⸗ 

ſor der Botanik in Jena. Mit 5 farbigen Tafeln und 15 
Holzſchnitten. Leipzig 1852. 

Phyſiologie der Pflanzen und Thiere und Theorie der Pflanzen⸗ 
cultur. Für Landwirthe bearbeitet von dem ſelben. Braun 
ſchweig 1851. 

Der Kreislauf des Lebens. Phyſiologiſche Antworten auf Liebigs 
chemiſche Briefe von Jacob Moleſchott. Mainz 1852. 

Theorie der Gartenkunde oder Verſuch, die vornehmſten Ope⸗ 
rationen beim Gartenbau nach phyſi ologiſchen Grundſaͤtzen 
zu erkaͤren, von John Lindley, uͤberſetzt und mit An⸗ 
merkungen von L. Chr. Tre viranus. Erlangen 1843. 
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Phyſiologiſche Botanik. Die Pflanzenzelle und der innere Bau 
Hund das Leben der Gewaͤchſe ꝛc., von Dr. Hermann 
Schacht. Berlin 1852. — * 
Briefe uͤber Gaͤrtnerei von James Barnes. Aus dem Eng⸗ 
liſchen. Potsdam 1846. — Geſchenk des Herrn Profeſſors 

Dr. Emmrich. 

Gartenbuch oder Anleitung zur Erziehung aller Kuͤchengewaͤchſe, 
Obſtbaͤume und Zierpflanzen ꝛc., von Joh. Metzger. 
Frankfurt a. M. 1852. 8 

Anleitung zur Cultur der Georginen ꝛc., von J. G. C. Ober⸗ 
dieck. Hannover 1850. — Geſchenk des Herrn Verfaſſers. 

Der Gemuͤſegarten, von Henriette Davidis. Elberfeld 1850. 

Kurze Anleitung über Zimmergärtnerei, von Theobald Eule⸗ 
feld. Gotha 1846. — Geſchenk des Herrn Verfaſſers. 

Die kleinen Gaͤrtner. Berlin, Geheime Oberhofbuchdru⸗ 
ckerei von Decker, 1850. 

Gartenbau-Catechismus und goldene Regeln für Gärtner und 
Gartenfreunde. Nach dem Engliſchen bearbeitet. Berlin 
1852. — Geſchenk des Herrn Oberhofbuchdruckers Decker 
in Berlin. 

Ueber die Bildung des Mehls, Zuckers ꝛc. in den Samen und 
Knollen der landwirthſchaftlichen Culturpflanzen, von 
Cerutti. Leipzig 1846. | 

Größere Mehlgewinnung bei Halmfrüchten erzeugt durch nega⸗ 
tive Electricitaͤt, von demſelben. Jena 1849. 

Das Buch der Roſen, von Ferd. Freiherrn von Bieden⸗ 
feld. Weimar 1841. 

Gruͤndungsgeſchichte Frauendorfs mit allen ſeinen Inſtitu⸗ 
tionen und Zwecken. 4 Bdchn. Regensburg 1841. — 
Geſchenk des Herrn Eugen Fuͤrſt damals in Frauendorf. 

Guanobuͤchlein, eine Belehrung fuͤr den deutſchen Landwirth ꝛc., 
von Dr. Jul. Adolph Stoͤckhardt. Leipzig 1851. 

Der wohlberathene Bauer Simon Strüf ꝛc., jedem Bauer und 
Landwirthe ein Lehr- u. Exempelbuch, von Joh. Evangeliſt 
Fuͤrſt. Regensburg 1838. — Geſchenk des Vereinsdirektors. 

Vierter Jahresbericht des Seidenbauvereins fuͤr das Koͤ— 
nigreich Hannover. Nienburg 1850. — Geſchenk des Herrn 
Superint. Oberdieck in Nienburg. | 

Die deutſche Seidenraupenzucht ꝛc., ein Beitrag zur Minderung 


des Proletariats und zur Hebung nationaler Induſtrie, 


von Dr. Robert Haas. Wiesbaden 1851. 
Anleitung zur eintraͤglichen Seidenraupenzucht, ſowie zur Pflege 
des Maulbeerbaums, von H. W. Rubens. Leipzig 1852. 
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Tabellariſche Ueber ſicht der Maß⸗, Gewichts⸗ und Muͤnzreduk⸗ 
tion für verſchiedene Städte, insbeſondere für das Her⸗ 
zogthum Meiningen. Aufgeſtellt auf Koſten des land⸗ 
wirthſchaftlichen Vereins daſelbſt. 1846. — Ger 
ſchenk des genannten Vereins. 


II. Zeitungen und Tauſchſchriften. 


Der Obſtbaumfreund. Jahrgaͤnge 1828 — 1833. (Die 
folgenden Jahrgaͤnge ungebunden.) 5 

Vereinigte Frauendorfer Blätter. Jahrgaͤnge vollſtaͤndig 
von 1846 an. 

Pfaͤlziſche Gartenzeitung, Centralblatt für e 
lands Feld⸗ und Gartenbau, herausgegeben von F. J 
Dochnahl. Jahrgaͤnge 1845 — 1848. 

Weißenſeeer Blumenzeitung. Jahrgaͤnge vollſtaͤndig 
von 1847 an. 

Thuͤringiſche Gartenzeitung. Jahrgaͤnge von 1846 an. 

Gemeinnuͤtzige Wochenſchrift des polytechniſchen Vereins 
zu Wuͤrzburg. Jahrgang 1851. 

Oeſterreich. Bot. Wochenblatt von Alex. Skofitz in Wien. 
Jahrgang 1851. Nr. 1—26. 

Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues 
in den Koͤn. Preuß. Staaten in Berlin. Die vollſtaͤn⸗ 
dige Reihenfolge vom 15. Bande an bis zur 43. Lieferung 
(doch mit Ausnahme des zweiten Heftes vom 18. Band). 

Mittheilungen aus dem Oſter lande, gemeinſchaftliche Zeitſchrift 
fuͤr den Kunſt⸗ und Handwerkerverein „ der naturhiſtori⸗ 
ſchen und der pomologiſchen Geſellſchaft und des land⸗ 
wirthſchaftlichen Vereins in Altenburg, 1. — 9. Band 
oder bis 1847 vollſtaͤndig. Die weiteren Nachrichten uͤber 
die pomologiſche Geſellſchaft geben die geſendeten Num— 
mern des Eiſenberger Nachrichtsblatts. 

Abhandlungen der naturforſchenden Geſellſchaft zu Goͤrlitz. 
3. Bandes 1. Heft von 1842, 4. Bds. 1. Heft von 1844. 

Protocollauszuͤge und Verhandlungen der Gartenbaugeſellſchaft 
Flora in Frankfurt am Main. 1848/1850. 

Verhandlungen des Vereines zur Befoͤrderung der Landwirth⸗ 
ſchaft in Sondershauſen, 7.—12. Band, oder bis 1852 
vollſtaͤndig. 

Verhandlungen des Gartenbauvereins in Erfurt, 2. bis 10. 
Jahrgang, oder bis 1852 vollſtaͤndig. 
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Jahresberichte des Thuͤringiſchen Gartenbauvereins zu Gotha 
von 1838, 1840, 1843, 1844, 1850, 1851 u. 1852. 
Jahresberichte des Kunſt⸗, Induſtrie⸗ und Gewerbevereins, 
ſowie des Vereins fuͤr Gartenbau und Feldwirthſchaft in 
Coburg, 1839 — 1852 vollſtaͤndi g. 
Verhandlungen des Vereins fuͤr Gewerbe, Land- u. Gartenbau 
zu Langenſalza aus 1846, 1847 und 1848. 
Dritter Jahresbericht des Land- und Gartenbauvereins in 
Muͤhlhauſen uͤber die Geſchaͤftsjahre 1845—1847 ſammt 
einigen Beilagen. 141138 


Zum Eigenthum des Vereins gehoͤrt ferner außer obigen 
Buͤchern und Schriften: 


Deutſches Obftcabinet von in Papiermachs nachgebildeten Fruͤch⸗ 
ten. Herausgegeben von dem Thuͤringer Gartenbauverein 
in Gotha. Abtheilung: Die Pflaumen (wovon wir bis 
jetzt 90 Nachbildungen beſitzen). W 


Bemerkungen über Obſtſorten aus den Jahren 
1851 und 1852, 
(Vom Vereinsdirektor.) 


Beide Jahrgaͤnge ſind, wie das vorausgegangene Jahr 
1852, fuͤr die Obſternte in hieſiger Gegend unguͤnſtig geweſen. 
Im Frühling 1851 hegten wir nach einem ziemlich milden 
Winter, in welchem die Kälte kaum einmal auf 100 R. kam, 
die ſchoͤnſten Hoffnungen, denn unſere Baͤume, ſoweit dieſelben 
nicht mehr an den Wirkungen des vorherigen ſehr ſtrengen 
Winters von 184%m zu leiden hatten, ſahen recht ER 
chend aus; die ſchoͤne Witterung zu Ende des März und faf 
den ganzen April hindurch hatte die Bluͤthen gut entwickelt 
und es war von Raupen wenig zu bemerken. Doch NE 
durch das im Mai gefolgte naſſe und kalte Wetter mit noch 
am 17. und 25. einfallenden Nachtfroͤſten, ſtockte die Vegetation. 


N 

Viele Obſtſorten erlangten hierdurch und durch das den ganzen 
Sommer und Herbſt faſt dauernde Regenwetter nicht ihre Aus⸗ 
bildung, denn gleichſam nur 2 Mal, jedoch in den fürs All⸗ 
gemeine guͤnſtigſten Zeitperioden, naͤmlich zur Zeit der Heu: 
und Kornernte, ſetzte der Regen ab. 1 

Dieſe beſtaͤndige Naͤſſe und die durch deren Verdunſtung 
der Erdoberflaͤche entzogene Waͤrme war auch Urſache, daß die 
mittlere Temperatur dieſes Jahres (welche 1846 z. B. doch 
wenigſtens — 6,960 R. geweſen ıft*) nach Herrn Director 
Knochenhauers Beobachtungen ſich wieder nur zu 5,610 R. her⸗ 
ausgeſtellt hat, trotzdem, daß die Winter- und Herbſtmonate 
gelinde und von keinen hohen Kaͤltegraden, die ſonſt Einfluß 
auf ſolche Berechnungen aͤußern, begleitet waren. Die Wir⸗ 
kungen hiervon waren aber auch uͤberall im Pflanzenreich ſicht— 
bar und gewiß die Haͤlfte aller Pflaumen (auch Suͤßkirſchen, 
die ebenſo aufſpringen), aber auch eine Menge von Aepfeln 
und Birnen, gingen an den Baͤumen faulend durch dieſes naß— 
kalte Wetter verloren. Das Kernobſt litt faſt noch mehr als 
das Steinobſt; nur wenige Sorten zeigten ſich ſtandhaft. — 
Den nach der Bluͤthe eben angeſetzten jungen Birnen waren 
außerdem kleine weiße Wuͤrmer ſchaͤdlich, fie zernagten das Sn: 
nere der jungen Frucht und letztere gerieth dadurch in Faul- 
niß und fiel ab. Ueber dieſe Feinde haben wir in Schmidt: 
bergers Beiträgen zur Obſtbaumzucht Aufſchluß gefunden; der: 
ſelbe erkannte fie als die Larven der kleinen und großen Birn— 
muͤcke (Sciara Pyri), zum Theil auch als die der ſchwarzen Gall— 
muͤcke (Cecidomya nigra) und hat ihre Verheerung oft ſelbſt 
an ſeinen Baͤumen empfunden. | 

Im Allgemeinen haben wir alſo in dieſem Jahre in Bes 
zug auf das Kernobſt wenig neue Erfahrungen ſammeln fürs 
nen, dagegen haben uns Pflaumen, auch einige Kirſchen, doch 
noch ziemlich viel Fruͤchte gebracht. Hinſichtlich der Pflaumen 
hat ſich ſomit die in unſerer letzten Vereinsſchrift ausgeſpro— 
chene Hoffnung beſtaͤtigt, daß wir naͤmlich im Jahre 1851 we⸗ 
niger von der Pflaumenſaͤgewespe zu leiden haben wuͤrden, weil 
im Jahre vorher der Winterfroſt alle Pflaumenbluͤthen verdor⸗ 
ben hatte und ſomit dieſem Inſekte der Boden geraubt war, 
auf welchem es ſeine Brut haͤtte entwickeln können. Die Ver⸗ 
tilgung deſſelben in der vermutheten Weiſe iſt nun zwar nicht 
gründlich geſchehen, denn mancher Baum war immer noch viel 
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*) Im Jahre 1852 war fie, wie wir eben aus dem letzteren Schulpro⸗ 
gramm erſehen, 6,610 R. eine | N 
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von ihm heimgeſucht, allein es war doch hierin beſſer, als in 
früheren Jahrgaͤngen und wir find durch dieſe Erfahrung zu 
dem Schluſſe gefuͤhrt worden, daß es auch noch andere Pflan⸗ 
zentheile geben muͤſſe, auf welchen die Eier dieſer Saͤgeweſpe 
in Ermangelung von Pflaumenblüthen abgeſetzt werden und ſich 
entwickeln koͤnnen, wenn wir uns nicht etwa denken duͤrfen, 
daß ihre in der Erde untergebrachten Larven theilweiſe oder 
unter Umſtaͤnden zwei Jahre zur Verwandlung ins ausgebil⸗ 
dete Inſekt erfordern. | a 

Eine Menge von Pflaumen ging nun aber durch das 
Aufſpringen im Regen verloren. Es ſind demſelben gerade 
die beſten Sorten am meiſten unterworfen, fo Drap d'or, große 
gruͤne Reineclaude, aprikoſenartige Pflaume, gelbe Mirabelle 
ꝛc.; man mußte fie vor der Zeit abſchuͤtteln, um fie nur noch 
einigermaßen zu gebrauchen. Es tritt hauptſaͤchlich alsdann 
ein, wenn die Frucht zu reifen anfaͤngt; in dem früheren gruͤ⸗ 
nen Zuſtande kann faſt jede Sorte viel vertragen. Am meiſten 
ſind jedoch die runden Pflaumen dazu geneigt, weniger die 
Zwetſchenarten, ohne daß aber das feſtere Fleiſch der letzteren 
dagegen ſchuͤtzt, denn die gelbe Mirabelle, die Doͤrrells neue 
weiße Diapree u. ſ. w. beſitzen eben ſolches feſtes, etwas trod- 
nes Fleiſch (weshalb ſie ſich auch gut zum Welken eignen) 
und bei alledem ſind dieſe Fruͤchte doch ſehr im Regen geſprun⸗ 
gen. Auch giebt es unter den Zwetſchen ſelbſt gewiſſe Sorten, 
z. B. die engliſche Zwetſche, bei welchen das Zerſpringen mehr 
als bei vielen runden Pflaumen eingetreten iſt und es war 
auffaͤllig, daß gerade jene Sorten mit weichem Fleiſch, wie die 
rothe und gelbe Eierpflaume, die weiße Phiolenpflaume, die 
Sharps Kaiſerpflaume ꝛc. am wenigſten davon zu leiden hat⸗ 
ten. Bei dieſen wirkt aber wieder die Naͤſſe in ſolcher Weiſe 
ein, daß ſie ohne vorausgehende Spruͤnge Faulflecken bekom⸗ 
men und dann klumpenweiſe faulen, wo ſie dicht zuſammen⸗ 
haͤngen, indem jede in Faͤulniß begriffene Frucht die daneben⸗ 
haͤngende in kurzer Zeit anſteckt. 

Das Jahr 1852 war nun aber fuͤr den Obſtertrag noch 
weniger ergiebig. Der Winter ging zwar ebenſo ohne hohe 
Kaͤltegrade voruͤber und der Sonntag Oculi am 14. Maͤrz 
mit 100 R. Kaͤlte war der kaͤlteſte Tag des ganzen Winters. 
Wir waren alſo ebenſo von Hoffnungen wieder erfüllt. Allein 
es zeigte ſich beim Entfalten der Blaͤtter, daß in Folge des 
vorausgegangenen ſchlechten und kuͤhlen Sommers die Bluͤthen⸗ 
knospen an vielen und zwar an den meiſten Aepfelbaͤumen ſich 
nicht gehörig ausgebildet hatten; ſehr viele davon bluͤhten des⸗ 
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halb gar nicht. Das, was von Birnen und Steinobſt in dem 
kuͤhlen April nach und nach noch hervorkam, hatte wieder viel 
vom Froſte in der zweiten Hälfte des Monats und zu Anz 
fang des Mai, aber auch in ſehr vielen Gaͤrten von einer Un— 
zahl von Raupen aus allen Gattungen zu leiden, und es ſchlug 
deshalb noch manche Sorte fehl, beſonders aber an Aepfeln 
und Kirſchen, auch an den meiſten Pflaumen iſt hier, aber auch 
anderwaͤrts, großer Mangel geweſen, nur die gewoͤhnlichen und 
italieniſchen Zwetſchen haben noch eine ziemliche Ernte geliefert 
und es waren auch bei uns die Trockenoͤfen im Gange. Die 
wenigen Fruͤchte des Kernobſtes, die man noch erhielt, hatten 
ſich übrigens bei der gefolgten warmen Sommerwitterung ſehr 
gut ausgebildet und es zeichnen ſich auch die in dieſem Jahr— 
gange getrockneten Zwetſchen durch Suͤßigkeit und Wohlgeſchmack 
eſonders aus. 

Unter den Aepfeln hat nun in dieſen beiden im Allgemeinen ſo 
unguͤnſtigen Obſtjahren die engliſche Wintergoldparmaine 
wiederum in faſt allen Gaͤrten verhaͤltnißmaͤßig noch die meiſten 
Früchte geliefert; an unſeren großen, auch ungleich dauerhafteren 
Baͤumen, z. B. des edlen Winterborſtorfers und des rothen 
Stettiners dagegen ſah man keine Frucht und es moͤchte dies 
wiederholt Veranlaſſung ſein, auf dieſe Sorte als auf die, von 
welcher immer noch der ſicherſte Ertrag in unſerer Gegend zu 
erwarten iſt, nochmals aufmerkſam zu machen. Moͤge man ſich 
die Muͤhe nicht verdrießen laſſen, fuͤr die allerdings bald ab— 
gaͤngig werdenden Baͤume davon ſtets neue wieder anzupflan— 
zen! — Unter den Birnen hatte man ſchon groͤßere Auswahl 
und zum Theil auch ziemliche Ernten. Von unſeren aͤlteren 
Sorten zeichnete ſich in Ergiebigkeit der Hammelſack (im deut— 
ſchen Obſtgaͤrtner als Glockenbirn, ſaͤchſiſche oder wittenberger 
Glockenbirn beſchrieben und abgebildet) in beiden Jahren beſon— 
ders aus; unter den feineren Birnen ſind die Salisbury, die 
Capiaumont, die holzfarbige Butterbirn u. die Herbſt⸗ 
coloma als tragbare und vortreffliche Sorten, deren Baͤume 
auch ſchon weniger empfindlich ſind, hauptſaͤchlich zu nennen. 
In dem Folgenden habe ich nun zuſammengeſtellt, was 
ich im Laufe der letzten zwei Jahre uͤber mehrere, hier zum 
Theil noch wenig bekannte Obſtſorten niedergeſchrieben habe; 
viele davon haben wir durch Zuſendungen unſerer auswaͤrtigen 
Freunde erhalten. Die Bemerkungen uͤber die Pflaumen ruͤhren 
hauptſaͤchlich nur aus dem Jahr 1851 her; da aber dieſer Sommer, 
wie ſchon erwaͤhnt, ſehr ſchlecht und kalt war, ſo wird mein 
Urtheil uͤber den Geſchmack vielleicht noch einiger Berichtigung 
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beduͤrfen, im Allgemeinen glaube ich aber, da ich immer nur im 
Vergleich mit anderen bekannten Sorten in dieſem Jahre mich 
ausgeſprochen habe, die betreffende Frucht auch in ſolcher Hin⸗ 
ſicht richtig geſchildert zu haben. 

Für die ſchnellere Ueberſicht habe ich die beſonders guten 
Sorten durch das vorgeſetzte Zeichen * kenntlich zu machen ge⸗ 
ſucht, und der Liebhaber ſchoͤner und guter Obſtſorten, welchem 
kein groͤßerer Garten zur eigenen Pruͤfung zu Gebote ſteht, 
wird hiernach immer ſchon wieder mehrere neue und empfeh- 
lungswerthe Fruͤchte fuͤr ſich ausleſen koͤnnen. Bezuͤglich der 
Pflaumen muß ich noch bemerken, daß, wo keine andere Bezugs⸗ 
quelle angegeben iſt, ſtets die vom Herrn Apotheker Dr. Liegel 
in Braunau unter dem betreffenden Namen verbreitete Frucht 
gedacht werden muß; bei den Kirſchen hat man ſich ebenſo die 
von dem Freiherrn von Truchſeß beſchriebenen Sorten vorzu⸗ 
ſtellen. 


I. Aepfel. 


Herr Oberfoͤrſter Schmidt in Blumberg hatte die Güte, 
die folgenden neuen, meiſt an Topfbaͤumen gezogenen Aepfel in 
ſchoͤnen Exemplaren zu ſenden: 


* Vrai drap d'or. Mittelgroß, mehr breit als hoch, 
blaßgelb ohne Roth, mit etwas vertiefter Blume und mit engem 
Kernhaus, faſt ohne Kerne, recht gut und gezuckert, reif am 2. 
November. 

* Willy's gelbe Reinette (ſtammt nach Hrn. Schmidt 
vom Juſtizrath Burchardt). Dieſe Sorte erſchien jetzt anders, 
als wir ſie fruͤher einmal ſahen, wo wir viel Aehnlichkeit mit 
dem weißen Wintercalvill, aus deſſen Kernen Burchardt die 
Sorte erzogen hat, zu bemerken glaubten. Ein recht ſchoͤner, 
ziemlich großer, etwas platter, verloren gerippter Apfel, licht⸗ 
citronengelb, ohne alles Roth, von Geſchmack delicat, nur etwas 
viel Saͤure. 

*Ross-Nonpareil. Schön weiß mit rothem Backen, platt, 
calvillartiges Kernhaus, Geſchmack angenehm ſaͤuerlich⸗ſuß mit 
viel Gewuͤrz, reif im November. In Dittrichs Hdb. 3. Band 
iſt dieſe Sorte etwas anders beſchrieben. 1 130 

* Tafelrambour (Hr. Schmidt erhielt denſelben aus Havre 
de Grace durch den Sohn des Hrn. Prof. Lichtenſtein). Ein Pracht⸗ 
ſtuͤck eines Apfels, gelb mit ſchoͤnem rothen Backen, mittelgroß, 
rundlich, ohne Rippen, mit weitem calvillartigen Kernhaus, locke⸗ 
rem Fleiſche und von gutem Roſenapfelgeſchmack, reif im Novbr. 
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* Green Pipin (ſtammt, wie Hr. Schmidt hinzufuͤgt, aus 
Amerika; derſelbe erhielt ihn durch Hrn. v. Hartwiß). Dieſer 
gruͤne, ſich bei vorſchreitender Reife immer mehr gelb faͤrbende 
Apfel hat Aehnlichkeit mit unſerer Reinette von Windſor “) und 
auch die Reife trifft damit zuſammen. Der Geſchmack ſchien 
aber noch ſuͤßer und beſſer, auch übertraf ſolcher darin die zu⸗ 
gleich mitgekoſtete Willy’s gelbe Reinette; es muͤſſen deshalb 
noch weitere Beobachtungen über die vermuthete Identitaͤt ent⸗ 
ſcheiden. 

Apfel aus Achalzig (ebenfalls durch Hrn. v. Hartwiß 
an Hrn. Schmidt gelangt). Recht ſchoͤn, mehr platt als hoch, 
mit ſtark vertiefter Blume und Stielwoͤlbung, ziemlich groß, 
gruͤngelb mit rothem Backen. Der Geſchmack, welchen Herr 
Schmidt ſehr lobt, konnte leider nicht mehr beurtheilt werden, 
der Apfel war im November bereits ſtippig geworden. 

* Botzner Ros mar inapfel. Wir ſahen dieſe Sorte 
ſchon früher ebenſo von Hrn. Dr. Liegel; fie iſt anders als die 
uns direkt aus Botzen zugegangenen beiden Sorten. Es iſt eine 
ſehr gute ſpaͤte Herbſtfrucht mit weitem Kernhaus und von lo— 
ckerem muͤrben Fleiſche. 

Das zugleich mitgeſandte „rothe Haͤhnchen“ mochten 
wir als Muskatreinette und den „Melonenapfel“ als un⸗ 
ſeren Ananasapfel in Anſpruch nehmen. 


Aus einem von Hrn. Gartendirektor Lucas in Hohen- 
heim geſendeten Sortiment traten als beſonders intereſſant fol- 
gende Fruͤchte hervor: 

* Hoary Morning (Duftapfel), welcher aus England 
noch Hohenheim kam und, wie Hr. Lucas ſchreibt, ausgezeichnet 
in Schoͤnheit wie in Tragbarkeit iſt. Es iſt dies wirklich eine 
ſehr ſchoͤne Frucht, welche Aehnlichkeit mit Caroline Auguſte 
hat, aber groͤßer als letztere iſt. Der Apfel iſt heller und 
dunkler rothgeſtreift, zeigt aber nach der Vorlage nur wenig 
von den ihm in Dittrichs Handbuch 3. Band beigelegten kant⸗ 
artigen Rippen. Der Geſchmack des ſtark roͤthlichen, aber nicht 
ſehr muͤrben Kleiſches iſt recht gewuͤrzhaft, nur fehlt etwas 
Süßigkeit b 
e ee okenapfel. Von dieſer Sorte ſchreibt Hr. Lucas: 
„Derjenige iſt kein Würtemberger, der dieſen Apfel nicht kennt, 
er wird von den meiſten den Reinetten vorgezogen. Alles ift 
gut an dieſer en nur der Wuchs des Baumes nicht. Die 


*) die wir von ahberen Orten her auch als Reinette von N erhielten. 
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Aeſte haͤngen oft bis an den Boden herab.“ — Der Geſchmack 
deſſelben iſt zwar gut und das Fleiſch noch muͤrber und beſſer, 
als an dem vorhingenannten Duftapfel, aber es iſt doch nur 
ein Apfel zweiten Ranges. Er iſt mittelgroß, rundlich, doch 
dem Anſehen nach etwas hochgebaut, ringsum dunkler und heller 
roth getuſcht und auch das Fleiſch iſt unter der Schale roͤthlich. 
Sehr aͤhnlich iſt demſelben unſer ſogenannter rother Koͤberling, 
welcher eine recht gute, auch lange haltbare rothe Reinette iſt, 
die den Luykenapfel an Wohlgeſchmack weit uͤbertrifft und deren 
kraͤftiger und geſunder Baum mit ſtark aufrecht wachſender 
Krone auch recht tragbar iſt. 

* Kleiner Fleiner. Ein nach Hrn. Lucas in Wuͤrtem⸗ 
berg nicht weniger beliebter Apfel zum Kochen und rohen Genuß, 
welcher mit der Goldparmaine wetteifert. Der Geſchmack dieſes 
etwas kleinen, hochgebauten, gelben Apfels iſt beſſer als der 
des Luykenapfels. 


ben Vom Hrn. Dr. Liegel in Braunau wurden uns mitge⸗ 
theilt: 

Herbſteitronenapfel. Es iſt dieſes eine ähnliche aber 
doch wieder verſchiedene Frucht, wie der Wintercitronenapfel, 
von gutem Geſchmack, mit muͤrbem Fleiſch. Der Apfel war 
übrigens bis Ende October ſchon faſt uͤberreif. 15 

Großer rother Sommerh imbeerapfel. Auch wir, 
wie Hr. Dr. Liegel ſelbſt, koͤnnen keinen Unterſchied zwiſchen 
ihm und dem Edelkoͤnig finden. 

* Nas o di Bue. Ein hochgebauter, gruͤnlichgelber, roth⸗ 
backiger Apfel mit Schlotterapfelkernhaus und gruͤnlichem Fleiſch, 
im November reif. Wir ſahen ihn von dem Sender ſchon fruͤher, 
damals wollte dieſe Frucht uns nicht beſonders ſchmecken. 
Diesmal war es aber anders, der Apfel war recht gut, und 
wir glauben nun, was Burchardt uns inzwiſchen mitgetheilt 
hat, daß naͤmlich Erzherzog Johann ein Verehrer dieſer 
Apfelſorte iſt. | 

Unter den uns fonft noch gefendeten Früchten war Rei- 
nette Madame, wie Hr. Dr. Liegel ſelbſt dazu bemerkt hatte, 
von der gleichzeitig von ihm geſendeten weißen Andilly'ſchen 
Reinette (die wir früher immer für die große engliſche Rei⸗ 
nette gehalten haben) nicht verſchieden; Kirke's ſchoͤner 
Rambour traf mit dem unſrigen; und Koͤniglicher Taͤub⸗ 
ling war die im Herzogl. Hofgarten hierſelbſt als Pigeon rouge 
angepflanzte Sorte, die wir ſelbſt fruͤher ſchon fuͤr den Pigeonet 
royal gehalten haben. 10 
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Vom Herrn General von Pochhammer in Berlin er- 
hielten wir in ſchoͤnen Exemplaren den | 


Blumencalvill. Es war dies am 13. Sept. 1852. — 
Nach unſeren S. 25. des 3. Heftes unſerer Verhandlungen 
ſchon ausgeſprochenen Erfahrungen uͤber beide Sorten, die aus 
Diels Hand hier angepflanzt find, halten wir den Blumencal vill 
fuͤr uͤbereinſtimmend mit dem Gravenſteiner, von welchem auch 
Hr. Oberdieck ſagt, daß er, je nach den Jahren, bald ſchon 
Anfangs September zeitigt, bald ſich bis gegen Weihnachten 
haͤlt. Wir ſelbſt ſahen von einem und demſelben Baume einen 
Theil der Fruͤchte ſchon ziemlich reif im September abfallen, 
waͤhrend ſich die uͤbrigen oft viel laͤnger darauf hielten und 
dann Winterfruͤchte wurden. Aber auch Oberdieck haͤlt den 
Blumencalvill fuͤr gleich mit dem Gravenſteiner, und er hat 
von Burchardt als Blumencalvill auch nur den Gravenſteiner 
bekommen. Ebenſo haben wir in den von Hrn. General von 
Pochhammer uns vorgelegten Fruͤchten auch nur die uns be— 
kannte Sorte wieder zu erkennen geglaubt. Mit den von uns 
daruͤber gemachten Mittheilungen uͤber die Identitaͤt der ge— 
nannten beiden Sorten erklaͤrt ſich Hr. v. Pochhammer indeſſen 
nicht einverſtanden, giebt auch einige weſentliche Unterſchiede 
an, die fuͤr den Gravenſteiner in dem geringeren Duft oder 
Geruch und der geringeren Fettigkeit beim Anfuͤhlen, in der 
ſpaͤteren Zeitigung (von Ende October bis Weihnachten, waͤh— 
rend der Blumencalvill im Auguſt reif vom Baume falle), ferner 
auch in dem viel ſtaͤrkeren Wuchſe des Baumes mit kugelfoͤr— 
miger Krone (waͤhrend der Baum des Blumencalvills klein 
bleibe und die Aeſte weitlaͤufig und haͤngend trage) beſtehen 
und wir wollen deshalb von ſeinem guͤtigen Anerbieten von 
Pfropfreißern beider Sorten Gebrauch machen, um dieſelben 
weiter zu beobachten. 


Recht ſchoͤne Aepfelſorten ſind ferner Eggermonts Cal- 
vill, ein ziemlich großer, lichtcitronengelber, deutlich gerippter 
Apfel mit weitem Kernhaus, von gutem Geruch und Geſchmack; 
ferner die Radauer Reinette, deren Beſchreibung, da ſie 
noch fehlt, wir ſpaͤter einmal liefern wollen; und der Newton 
Peping, ein recht großer, gruͤner, einfarbiger Apfel, von 
welchem wir ungewiß ſind, ob er mit dem Neuſtadts großen 
Peping, wie ihn Hr. Canzleiinſpektor Fromm beſitzt und den— 
ſelben in neuerer Zeit wegen Tragbarkeit und Guͤte ſehr ſchaͤtzt, 
identiſch iſt. Wir ſahen dieſe Sorten durch die Guͤte des Hrn. 
Hofgaͤrtners Schroͤter in Saalfeld aus dem dortigen Hof— 
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garten und haben bereits Schritte gethan, uns ſelbſt in Pes itz 
derſelben zu ſetzen. 


I. Birnen. 
az) Früchte von auswärtigen Zuſendungen. 
1) Durch Herrn Apotheker Dr. Liegel. 


Liegels Dechantsbirn. Wir konnten auch diesmal 
wieder gegen die holzfarbige Butterbirn keine Verſchiedenheit 
wahrnehmen. 

Van Mons Haushaltsfrucht. Die Birne iſt blaßci⸗ 
tronengelb mit etwas wenigen carmoiſinrothen Streifen und 
roͤthlichen und braunen Punkten, hier und da mit etwas Roſt, 
beſonders um den Kelch herum. Der Geſchmack konnte nicht 
beurtheilt werden, ſie war den 21. September ſchon uͤberreif. 
ra deshalb wenigſtens keine lange dauernde Haushalts- 
frucht 

* Rother Sommerdorn. Was wir fruͤher unter dieſem 
Namen kannten, war von der Sparbirne nicht verſchieden. 
(Letztere Sorte wird, wie wir hier nebenbei bemerken wollen, 
von mehreren Pomologen, ſo von Noiſette und Oberdieck, fuͤr 
uͤbereinſtimmend mit dem Frauenſchenkel, Cuisse Madame, ge⸗ 
halten. Allein wir kennen hier unter letzterem Namen eine 
große, mitunter etwas dickbauchig⸗birnfoͤrmige, einfarbige licht⸗ 
gelbe, ſelten an der Sommerſeite etwas geroͤthete Sommerfrucht, 
deren Anſehen recht ſchoͤn iſt, die aber immer nur eine Birne 
mit bruͤchigem Fleiſch vorſtellt.) Der rothe Sommerdorn, wie 
ihn jetzt Hr. Liegel ſchickte und welchen Hr. Oberdieck nach 
deſſen Beſchreibung eben ſo beſitzt, und welcher acht fein wird, 
ift eine mittelgroße, gegen die Angabe in Dittrich > nicht 
lange, ſondern eiförmige Frucht mit eingedruͤckter oberer 
und unterer Endſpitze, von blaßgruͤner oder grünlichgelber 
Farbe und mit vielen feinen grünen, auf der Sonnenſeite 
rothen Punkten, ſo daß die Birne ein forellenartig⸗geſprenkeltes 
Ausſehen erhaͤlt. Sie war reif den 29. Septbr. Das Fleiſch 
iſt butterhaft ſchmelzend, recht gut, im Geſchmack an die lange 
weiße Dechantsbirn erinnernd, doch mit mehr Suͤßigkeit. 

* Brühe Herbſtmuscateller. Wir ſahen dieſelbe 
Frucht ſchon fruͤher durch Hrn. Oberdieck; die jetzt vorliegende 
war nur in der Form etwas hoͤher gebaut, waͤhrend ſie damals 
mehr rundlich erſchien. Eine recht gute, ſehr faftige, feinſuͤß⸗ 
ſaͤuerlich ſchmeckende, ganz im Munde zerfließende Birne, reif 
1852 Ende September. Sollte nur etwas groͤßer ſein. 
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Noirchain. Dieſelbe konnte, wie ſchon in einem fruͤheren 
Jahre, wo ſie uns Hr. Bornmuͤller ſendete, auch diesmal wieder 
nicht ihrem inneren Werthe nach beurtheilt werden, da ſie bis 
10. October mit einem Male ſtark weich geworden war. Es 
ſcheint eine allzuſchnellpaſſirende Sorte zu ſein, von Form und 
Farbe aͤhnlich der Beurré blanc. 

Birne Achalzig II. Mittelgroß, rundbauchig ſtumpf und 
flach zugeſpitzt, lichtgruͤngelb ohne Roth, auch ohne viel Roſt, 
aber mit vielen feinen, auf der Sonnenſeite groͤßeren und hell— 
braunen Punkten, mit ziemlich langem Stiel. Eine Butter— 
birne von ſuͤßem, etwas ſchleimigen Geſchmack ohne Gewuͤrz, 
mit vielen Steinen ums Kernhaus herum, reif den 10. Octbr. 

* Cras anne Steven (heißt nach Dr. Liegel auch Bur⸗ 
char dts Aremberger in und Burchardts Butterbirn, 
wie derſelbe in ſeiner Beſchreibung neuer Obſtſorten von 1851 
angiebt). Eine dickbauchige, ziemlich große, in der Reife licht— 
citronengelbe, etwas beroſtete Herbſtbutterbirn von recht gutem, 
ſuͤßem, ſchwach biſamartig gewuͤrztem Geſchmack. L. erinnert, 
ihre fruͤhe Reife und ihren Roſt abgerechnet, an ihre Aehnlich— 
keit mit Napoleon, was an dem vorliegenden Exemplare we— 
niger hervortrat. Sie war reif 1852 den 10. October. 

Vraie Coloma de Printemps. Sie iſt jedenfalls nicht 
von der gewoͤhnlichen Colomas Fruͤhlingsbirne, deren wir ſchon 
im 4. Hefte unſerer Verhandlungen gedacht haben, verſchieden. 
Sie war nach Vorlage diesmal ſchon zu Ende October reif. 
Uebrigens hat Hr. Dr. Liegel ſchon darauf aufmerkſam gemacht, 
daß ſie ſtets im Decbr. reife und ſelten eine Fruͤhlingsbirne werde. 


2) Durch Herrn Oberfoͤrſter Schmidt. 

* Landsberger Malvaſier. Dieſe große ſchoͤne Frucht 
erzog Hr. Burchardt in Landsberg neu; Hr. Schmidt hatte davon 
ein faſt rieſiges, am Zwergbaum erzogenes Exemplar gefendet und 
ſchreibt hinzu: „faſt zu groß fuͤr Hochſtamm“. — Es iſt eine 
etwas dickbauchige, birnfoͤrmige, in der Reife lichteitronengelbe, 
fein beroſtete und punktirte Frucht ohne alles Roth, deren 
Schale hier und da etwas huͤgelig oder uneben iſt. Hr. Dr. 
Liegel hat ſie bereits in ſeiner Beſchreibung neuer Obſtſorten 
ausfuͤhrlich beſchrieben. Ueber den inneren Werth koͤnnen wir 
3. Z. nicht urtheilen, die Frucht erſchien den 10. October weich 
und reif, doch fand fie ſich in dieſem Zuſtande noch nicht ſchmel⸗ 
zend, was fie übrigens nach Liegel, wie wir ſpaͤter ſahen, erſt 
im November und December werden ſoll. Sie wird jedenfalls 
das ihr von Anderen geſpendete Lob verdienen. g 
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Omſewitzer Sommerzuckerbirn. („Von Hrn. von 
Carlowitz, und ich finde ſie nur in deſſen Catalog von 1819“ 
ſchreibt derſelbe hinzu.) Mittelgroß, eifoͤrmig, oben etwas ab⸗ 
geplattet, um den etwas vertieft ſtehenden, ziemlich großen und 
offenen Kelch aufzunehmen. Die Farbe iſt citronengelb ohne 
alles Roth, aber das Gelb iſt verdeckt durch Roſt, welcher an 
manchen Stellen beſonders nach der Blume hin zuſammenhaͤn⸗ 
gend iſt, auf den uͤbrigen Stellen der Schale ſich aber nur als 
Punkte und netzartige Zeichnung bemerklich macht. Der Stiel 
iſt gruͤn und hat an ſeinem Grunde einige Fleiſchwuͤlſtchen. 
Die Frucht war reif, eigentlich ſchon uͤberreif am 29. Sept., weil 
ſie bereits innen teig war, das noch unveraͤnderte aͤußere weiße 
Fleiſch war aber bruͤchig und haͤrtlich, ſehr füß, jedoch ohne Aroma. 

Doyenné rose. „Cl. I, Ord. III, G. III, Rang 1 des Diel'⸗ 
ſchen Syſtems. Direkt aus Paris von Sageret empfangen. 
Gut.“ ſchreibt Herr S. hinzu. — Grundfarbe lichteitronen⸗ 
gelb, auf der Sonnenſeite ein ſchoͤner carminrother Anflug, wie 
bei der Forellenbirn, aber lichter, mit gelblichen Punkten in 
dieſem Roth. Auf der übrigen Schale find ringsum feine gruͤn⸗ 
braune Punkte und hie und da von der Blume ausgehende 
netzartige ee zu ſehen. Die Blume iſt klein (mit kur⸗ 
zen Kelchblaͤttern), fie ſteht in einer ſeichten Hoͤhlung, ebenſo 
der Stiel, um welchen ſich einige Falten befinden, die eine 
kleine Strecke weit uͤber das untere Ende der Frucht fortlaufen. 
An dem vorliegenden Exemplare war deutlich, von einer ſol⸗ 
chen Falte 5 d eine Naht, die die Frucht in 2 Haͤlften 
ſchied, ſichtbar. Die Form der mittel- aber doch ziemlich gro⸗ 
ßen Frucht iſt rundlich eifoͤrmig; der Stiel iſt kurz. Ueber 
den Geſchmack fehlt das competente Urtheil, die Birne ſchien 
Ende September reif, allein das Fleiſch war um dieſe Zeit doch 
noch bruͤchig und bot nichts Beſonderes dar, weil die voͤllige 
Reife doch wohl noch nicht eingetreten war. 

Folgende 3 Sorten erhielt Herr Schmidt von van Mons 
ohne Namen, bloß mit Nummern bezeichnet. Er hat ſie ſelbſt 
benannt und verſprach von den beiden letzteren die genauere 
Beſchreibung noch zu liefern. 

* Au guſte von Krauſe. — „Bei van Mons 245. Cl. 
I, Ord. III, G. III, Rang! der Diel'ſchen Claſſification. Ue⸗ 
beraus tragbar, gleich gut fuͤr Tafel und Oekonomie“ ſchreibt 
Herr Schmidt hinzu. — Hiervon hat Herr Schmidt ſelbſt be⸗ 
reits in Dochnahls Pomona 2. Bande die Beſchreibung gelie⸗ 
fert. Es iſt eine große, birnfoͤrmige, auf der Oberflaͤche mit 
Unebenheiten und feinem Roſte eNatete Frucht, aͤhnlich 
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dem Kronprinz Ferdinand, oder auch, wie Schmidt meint, der 
Grumkower Winterbirn, mit buttrigtem, immer aber noch etwas 
zuſammenhaͤngendem Fleiſch, jedoch von koͤſtlichem roſenartigem 
Zuckergeſchmack mit ſehr feiner Saͤure, die den Geſchmack hoͤchſt 
pikant macht. Nur etwas feine Steine um das Kernhaus 
herum fanden ſich vor. Sie war reif den 23. September. 

* Hedwig von der Oſten. — „Bei van Mons 51, 
Cl. I, Ord. III, G. II, Rang I des Diel'ſchen Syſtems. Koͤſt— 
liche Tafelfrucht“ ſchreibt Herr Schmidt hinzu. — Ziemlich groß, 
etwas laͤnglich birnfoͤrmig. Blaßgelb, nur hie und da noch 
etwas gruͤne Fleckchen, um den Kelch herum etwas Roſt, ſonſt 
rein und frei. Es finden ſich auch nur wenige Punkte. Der 
Kelch iſt ziemlich groß und offen mit kurzen Kelchblaͤttern, in— 
nen mit den Ueberbleibſeln der Staubfaͤden. Der kurze Stiel 
hat an ſeinem Grunde einen Abſatz und verliert ſich in der 
Frucht. Der Geſchmack der am 12. September reifen Birne 
iſt recht gut, muskatellerartig, das Fleiſch ganz buttrigtſchmelzend. 

Dberpräfident von Puttkammer. — „Bei van 
Mons 153, Cl. I, Ord. III, G. II, Rang! des Diel'ſchen Sy⸗ 
ſtems. Ganz vorzuͤglich“ ſchreibt Herr Schmidt hinzu. — Dieſe 
Sorte iſt äußerlich ſehr ahnlich der Herbſtrcoloma und hat mit 
ihr auch gleiche Reife, nämlich Ende September. Der Ger 
ſchmack ſchien aber noch edler und beſſer zu ſein. 

Van Mons zimmtfarbige Herbſtbirn. — „Bei van 
Mons 36, Cl. II, Ord. III, G. II, Rang J. Ueberaus tragbar, 
Oekonomie“ ſchreibt Herr Schmidt hinzu. — Die mittelgroße 
aber doch ſchon anſehnliche, etwas kegelfoͤrmig-birnfoͤrmig ge— 
baute Frucht ſcheint nach Form und Farbe, auch nach dem 
zimmtfarbenen Roſt ein Mittelding zwiſchen der Salisbury und 
Capiaumont zu ſein, doch ohne den rothen Anflug auf der 
Sonnenſeite, wie bei letzterer Sorte. Nur einzelne vertiefte 
Stellen der Oberflaͤche zeigen noch eine gruͤnliche Faͤrbung. 
Die Blume iſt groß und offen, die ziemlich langen Kelchblaͤtter 
ſind zuruͤckgekruͤmmt. Der Geſchmack der am 23. September 
reifen Birne war recht gut, das Fleiſch zeigt wenig Unterſchied 
gegen eine Butterbirne und es iſt dem ſuͤßen Safte deſſelben 
etwas Saͤure beigemiſcht, was ihn ſehr pikant macht und wo— 
durch der Geſchmack an den der St. Germain erinnert. Fuͤr 
die Oekonomie allein wird die Frucht zu gut ſein. 


3) Durch Hrn. Gartendirektor Lucas in Hohenheim. 
* Grumfower Winterbirn. Dieſe Frucht, im richti⸗ 
gen Zeitpunkte genoſſen, worauf uns Hr. Burchardt aufmerk⸗ 


ſam gemacht hat, iſt doch recht gut und rechtfertigt das Lob, 
welches derſelben von allen Seiten geſpendet wird. Es iſt 
eine ausgezeichnete frühe Winterbirn. — Nach Hrn. Lucas 
ſtammt ſie uͤbrigens nicht, wie Diel angiebt, aus Pommern, 
ſondern aus Poſen, woher Hr. Lucas durch einen Freund genaue 
Nachricht uͤber dieſe auch in Hohenheim hochgeachtete Sorte erhielt. 

Aechte Champagner Bratbirn. Eine kleine rund- 


liche gruͤnlich gelbbraune Frucht, die ſchon innen teig war bei 


Ankunft. Nach Herrn Lucas liefert ſie den herrlichen mouſſi⸗ 
renden Obſtwein und wird in dortiger Gegend allgemein ge— 
ſchaͤtzt. 1 Simri S 33 Pfund dieſer Birnen wurden ſchon mit 
2 fl. bezahlt. | 
Weingifterin. Eine ähnliche Wuͤrtembergiſche Natio— 
nalfrucht. Macht nach Hrn. Lucas Baͤume, wie die Eichen, 
haͤnge ſehr feſt und voll und ſei eine gute oͤkonomiſche Frucht 
4 Landmann. Heiße auch Maͤrzenbirn, Schweizerbirn, 
ofbirn. | 
? Hollaͤndiſche Butterbirn. Sie wird nicht verſchieden 
von Prinzeſſin Mariane ſein. | 


4) Durch Hrn. Gewerbskommiſſaͤr Bornmüuͤller. 


Volltragende Sommer-Bergamott. Eine berga⸗ 
mottförmige, nach dem Stiele zu verjüngte Frucht, wie fie 
Diel beſchrieben hat. Sie war den 25. September reif. Der 
Geſchmack iſt recht erfriſchend, ſuͤß und ſaftig, butterhaftſchmel⸗ 
zend, doch es fehlt etwas Gewuͤrz und ſie wird bald mehlig 
und teig. 

* Hollaͤndiſche Sommerdechantsbirn („Jutje's 
Birn“ hatte Hr. Bornmuͤller dazu bemerkt). Beide unter ver⸗ 
ſchiedenen Nummern in Dittrich's Handbuch aufgefuͤhrte Fruͤchte 
ſind alſo nach Herrn Bornmuͤller identiſch. Die faſt ringsum 
zimmtfarbig beroſtete Birne trifft mit der Beſchreibung der hollaͤn⸗ 
diſchen Sommer⸗Dechantsbirne, iſt aber nur klein geblieben. 
Sie war den 25. September reif, zum Theil ſchon uͤberreif. 
Der Geſchmack iſt recht gut, etwas ſaͤuerlich, aber nebenbei mit 
vielem Suͤß, das Fleiſch ziemlich butterhaft ſchmelzend. 

Große engliſche Noiſette's Butterbirn. Von Form 
etwas dickbauchig birnförmig, ziemlich groß, die gruͤngelbe Grund⸗ 
farbe iſt wegen des die ganze Schale ringsum umgebenden 
zimmtfarbigen Roſtes nicht wohl zu bemerken. An der Son⸗ 
nenſeite wird der Roſt rothbraun, wie bei der Chaumontel und 


es finden ſich dazwiſchen grauweißbraͤunliche Punkte in großer | 
Zahl. Auch Leberflecken mit abweichender Färbung gegen den 
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übrigen Roſtüberzug find vorhanden. Der ziemlich ſtarke Stiel 
iſt braun und gerunzelt und hat am Grunde einige benlige 
Anſaͤtze. Ueber den Geſchmack fehlt das Urtheil, die Birne 
wurde den 16. October plotzlich teig getroffen. Es iſt alſo 
eine Herbſtfrucht. 


5) Durch Hrn. Hofgaͤrtner Schröter in Saalfeld. 

Novemberdechantsbirn. Sie trifft mit der von Diel 
gelieferten Beſchreibung, iſt mittelgroß, faſt groß, aber das eine 
Exemplar zeigte durch ſein Welkſein, daß die Frucht laͤnger 
haͤngen muß. Der Geſchmack des in Mitte Octobers, bis wo— 
hin die Frucht reif erſchien, gekoſteten butterhaft ſchmelzenden 
Fleiſches iſt angenehm, der langen weißen Dechantsbirn aͤhn⸗ 
lich oder noch mehr, wie auch Diel ſagt, der St. Germain, 
nur ſchien die Saͤure noch einſchneidender zu ſein. Auf der 
Oberflaͤche des einen Exemplars waren die der langen weißen 
Dechantsbirn in gewiſſen Jahren eigenthuͤmlichen ſchwarzen 
Grindflecken zu bemerken, was immer ein uͤbles Omen fuͤr die 
jederzeitige Brauchbarkeit dieſer Sorte ſein wird, und weshalb, 
ſowie wegen der vielen Saͤure und des Welkens wir ſie vor 
der Hand nicht weiter auszeichnen wollen. 


b) Früchte aus hieſigen Gärten. 


Melonenbirn, von Hrn. Regierungs direktor 
Hellmann. Iſt der Form nach zwar von der im XX. Band 
des Deutſchen Obſtgaͤrtners beſchriebenen weſtphaͤliſchen Melo— 
nenbirn verſchieden, indem hier eine kegel- oder kreiſelfoͤrmige 
Frucht abgebildet iſt. Doch ſoll die Form auch oͤfters variiren 
und in das Runde uͤbergehen. Da die uͤbrigen Eigenſchaften 
indeſſen ziemlich treffen, beſonders auch Farbe, Reifzeit und 
Geſchmack, fo möchte fie vorerſt immer noch als weſt phaͤ— 
liſche Melonenbirne beizubehalten fein, bis wir dieſe in 
abweichender Geſtalt ſelbſt noch geſehen haben. Wie ſie uns 
vorliegt, und wie wir ſie ſeit mehreren Jahren ſtets ſo geſehen 
haben, ſo ſtellt dieſelbe eine ziemlich runde große, nahe an 3“ 
in der Hohe und ebenſoviel in der Breite erreichende, nur am 
Kelche und an der Stielflaͤche gedruͤckte (alſo eine apfelfoͤrmige) 
Frucht oder eine große Bergamotte vor. Die Grundfarbe iſt 
dunkeles Grasgruͤn, in der Reife, die gewoͤhnlich im November 
eintritt, ſchimmert aber hie und da an einzelnen Stellen lichtes 
Citronengelb durch und wahrſcheinlich wird die Frucht in füd- 
licheren Gegenden voͤllig gelb. Um den in einer ziemlich tie⸗ 
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fen und engen Hoͤhlung ſtehenden ziemlich ſtarken und kurzen 
Stiel herum, ebenſo um die in einer etwas ſeichten Einſenkung 
ſtehende kurzblaͤttrige nicht ſehr offene Blume findet ſich gelb— 
brauner Roſt, wovon auch einzelne Flecken auf der uͤbrigen 
Schale zu ſehen ſind. Die letztere iſt etwas uneben, faſt cha⸗ 
grinartig und dicht mit groͤßeren und kleineren dunkelgruͤnen 
Punkten beſaͤet, ſo daß die Birne ein etwas duͤſteres Anſehen 
erlangt, wie manche Melone, an deren Form ſie uͤbrigens auch 
durch ihre Größe und rundliche Geſtalt erinnert. Der Ge 
ſchmack des butterhaft ſchmelzenden, ſehr ſaftigen Fleiſches iſt 
recht angenehm ſuͤß, ein wenig muskatellerartig, freilich wird 
fie darin von vielen andern neueren Sorten übertroffen. Auch 
finden ſich in dem Fleiſche ziemlich viel feine Steine. Die 
Schale iſt etwas dick und laͤßt ſich faſt abziehen. Der im freien 
Lande ſtehende halb-hochſtaͤmmige Baum traͤgt jaͤhrlich und ziem— 
lich reichlich und es iſt dieſe Sorte alſo dem Liebhaber großer 
Fruͤchte beſtens zu empfehlen. 

Prinzeſſin von Oranien (Prinzesse d' Orange), von 
Hrn. Dr. Liegel in Zweigen hierher gelangt. Ein kleines rund— 
liches ſtarkberoſtetes, an der Sonnenſeite dunkelcarminroth ges 
faͤrbtes Birnchen, 1851 reif am 26. Septbr. Der Geſchmack iſt 
zwar recht gut, pikant ſuͤß, das Fleiſch aber im Kauen etwas rau⸗ 
ſchend und es hat ein wenig feine Steine. Auch wird die Sorte 
leicht teig und iſt uͤberhaupt zu klein (wenigſtens wie ſie jetzt am 
Hochſtamm erzogen vorlag). Vielleicht iſt die von Hrn. van 
Mons gleichzeitig noch erzeugte Winterfrucht deſſelben Namens 
beſſer oder groͤßer. 

Poire d' Angereau (kam von Noiſette in Paris an Hrn. 
Haushofmeiſter Remde hier). Mittelgroß, birnfoͤrmig, gruͤn⸗ 
gelb, die Grundfarbe iſt aber faſt ganz mit einem gelbbraunen, 
mehr oder weniger zuſammenhaͤngenden Roſt uͤberzogen, an der 
Sonnenſeite ſieht man einen verwaſchenen carminrothen Anflug. 
Der maͤßig dicke Stiel ſitzt in einer kleinen etwas faltigen 
Hoͤhle, er iſt etwas geſtreift und warzig punktirt. Das gruͤn⸗ 
lich weiße Fleiſch iſt gut, aber etwas matt, weil es an Gewuͤrz 
fehlt, doch ſehr ſaftig und im Munde zerfließend. Die Birne 
war reif 1851 den 5. October. 

* Williams Bonchretien (ſtammt von Hrn. Garten 


direktor Metzger in Heidelberg). Lichtcitronengelb, hie und da 


noch etwas gruͤn, ohne alles Roth, dagegen viel feiner zer— 
ſtreuter gelbbrauner Roſt oder Roſtpunkte, beſonders am Stiele 
und an der Kelchwoͤlbung. Mittelgroß, etwas dickbau hig birn⸗ 
foͤrmig, 1851 den 12. October, 1852 den 25. September reif, 
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von ſehr gutem etwas muskirt ſuͤßem Geſchmack, ſehr ſaftig 
ee das Fleiſch ganz buttrigt. Scheint auch recht tragbar 
zu ſein. 

Prinz von Ligne (kam aus der Hand des Hrn. Dr. Lie⸗ 
gel hierher). Das Fleiſch iſt buttrigt, ziemlich gut und ſuͤß, doch 
war es gerade nichts Beſonderes, vielleicht in Folge des ſchlech— 
ten Sommers von 1851, überhaupt aber blieb die Frucht auf 
einem Probebaum⸗Hochſtamm viel zu klein, welkte auch etwas, 
ihre Reife war in Mitte November. 

Comperetti, von Hrn. Dr. Liegel erhalten, verhielt ſich 
faſt der vorhergehenden gleich. Beide Sorten beduͤrfen, wie es 
ſcheint, einer kraͤftigen Unterlage und einer ſuͤdlichen Expoſition. 
Wir ſahen die letztere Sorte uͤbrigens in einem fruͤheren Jahre 
viel groͤßer aus Dittrichs Hand und die Frucht war damals 
von ausgezeichneter Guͤte. Wahrſcheinlich war jene Frucht am 
Spaliere gereift. 
Sinclair, von Hrn. Oberdieck erhalten. Mittelgroß, 
faſt klein, etwas dickbauchig, gelb oder gruͤngelb mit etwas Roſt 
und feineren oder groͤberen Punkten, an der Sonnenſeite etwas 
truͤbes ſtreifiges Carminroth. Fleiſch blieb im Kauen etwas 
rauſchend und hatte feine Steinchen, zwar nicht viel Gewuͤrz, 
ſonſt aber ſuͤß und angenehm. Reifzeit Anfangs October. 

* Theodor Körner, von demſelben. Dickbauchig birn- 
foͤrmig, die groͤßte Breite der Frucht liegt gegen die Blume 
hin. Gruͤnlichgelb und citronengelb mit Roſt um Blume und 
Stiel und mit vielen dunkelgruͤnen Punkten, ohne Roͤthe. Mit- 
telgroß, faſt klein. Eine ſehr vorzuͤgliche Butterbirn, ſehr ſuͤß 
mit viel roſenartigem Gewuͤrz, reif am 26. October 1851. — 
Dieſe und die folgende Sorte ſind namenloſe Kernfruͤchte des 
Hrn. van Mons, welche Hr. Oberdieck benannt hat. 

Marie Stuart, von demſelben. Eine rundliche, birn— 
foͤrmige, gelbgruͤne Frucht mit vielen dunkelgruͤnen, ſehr feinen 
Punkten und etwas truͤbem Carminroth auf der Sonnenſeite 
und mit Roſt um Stiel und Kelch herum. Ihre Reifzeit war 
1852 am 15. November. Das Fleiſch iſt gruͤnlichweiß, dabei 
ſaftig und ziemlich ſchmelzend, jedoch ohne viel Gewuͤrz und 
faſt allzuſuͤß. | 

Gelbe Winterſchmalzbirn, von demſelben. Laͤnglich 
birnfoͤrmig, mittelgroß, faſt wie Prinzeß Mariane gefaͤrbt und 
beroſtet, am 15. November reif. Das zwar füß aber fade 
ſchmeckende Fleiſch wurde nicht ſchmelzend, ſondern blieb im 
Kauen rauſchend und hatte auch feinen Gries. Uebrigens ſcheint 
dieſe Sorte recht tragbar zu ſein. 
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Darimont, von Dr. Liegel. Auch dieſe Sorte verdient 
keine Empfehlung und iſt auch nach Hrn. Oberdiecks Anſicht 
entbehrlich. Es iſt ein kleines eifoͤrmiges, nach dem Stiele zu 
etwas verjuͤngtes Birnchen, gelbbraun oder mit gelbbraunem 
Roſt uͤberzogen, im November reifend, welches ſchnell teig aber 
nicht ſchmelzend wird. 

Un vergleiche (von Hrn. Oberdieck erhalten). Birnfoͤr⸗ 
mig, bei mehreren Exemplaren nach dem Stiele zu kegelfoͤrmig 
verlaͤngert. Mittelgroß, faſt klein, lichteitronengelb, hie und 
da mit etwas Gruͤn, an der Sonnenſeite mitunter ſehr blaſſes 
Carminroth, lichtbrauner Roſt um Blume und Stiel, der auch 
ſonſt auf der Oberflaͤche in Punkten zu ſehen iſt; in dem 
Roth ſind die Punkte ſchmutzig weiß. Das Fleiſch der in 
Mitte October reifen Frucht iſt ſuͤß und angenehm, das Fleiſch 
auch ſchmelzend, allein es fehlt das Gewuͤrz, wie dies Hr. 
Oberdieck uͤbrigens ſelbſt anfuͤhrt. 

* Sommerrobine (von Hrn. Dr. Liegel). Dieſe et⸗ 
was kleine oder doch nur mittelmaͤßige Frucht von rund⸗ 
licher oder bergamottfoͤrmiger Geſtalt wird in der Reife citro⸗ 
nengelb; die Sonnenſeite hat bei den meiſten Fruͤchten einen 
rothen Anflug. Die Reifzeit war etwas ſpaͤter, als ſie der 
Beſchreibung nach ſein ſoll, naͤmlich in Mitte September. Im 
Uebrigen ſtimmt ſie mit der Diel'ſchen Beſchreibung. Das 
Fleiſch iſt nur halbſchmelzend, aber ſuß und muscatellernd, je 
doch mit etwas feinen Steinen, desungeachtet aber eine recht 
gute Birne. Auch trugen die Paar damit veredelten Zweige 
eines Hochſtammes ſogleich ſehr voll und waren gleichſam riſpen⸗ 
artig mit Fruͤchten behangen. | 

Die beiden von Liegel erhaltenen tuͤrkiſchen Birnſorten 
Hussein Armudi und Misk Armudi trugen zuerſt 1852 
und treffen mit der ſchon von Diel davon gegebenen Beſchrei⸗ 
bung, ſtellten indeſſen nichts Beſonderes vor und erfordern 
wahrſcheinlich tuͤrkiſches Klima, um ihren eigenthuͤmlichen Wohl⸗ 
geſchmack zu erlangen. | | 
Die von Hrn. Oberdieck erhaltene Carthaͤuſerin war 
mit der Capiaumont voͤllig uͤbereinſtimmend, doch hat Hr. 
Oberdieck in ſeinem neueſten Werke ſchon ſelbſt dieſen Umſtand 
erwaͤhnt. — Die roͤmiſche Schmalzbirn, wie ich ſie von 
Hrn. Dr. Liegel erhielt, iſt ferner von unſerer fuͤrſtlichen 
Tafelbirn nicht verſchieden und die von demſelben gleichfalls 
noch empfangene Schoͤnſte Herſtbirn wird ebenfalls nur die 
fuͤrſtliche Tafelbirn ſein. | neu 
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III. Pflaumen. 


5 1) Blaue Früchte. \ 

Frühe Herrenpflaume. Dieſe Sorte gleicht in der 
Vegetation des Baumes, auch in der Form und Farbe der 
Fruͤchte, ganz der Koͤnigspflaume von Tours, und ich habe ſie 
deshalb fuͤr uͤbereinſtimmend damit halten moͤgen. Doch be— 
merkte ich bei laͤngerer Beobachtung, daß die Fruͤchte gegen die 
Koͤnigspflaume von Tours etwa 8 Tage ſpaͤter reifen, und um 
½ — / kleiner find, und ich moͤchte dieſe Sorte demnach doch 
noch fuͤr eine eigenthuͤmliche Art halten, obgleich im Geſchmack 
wenig oder kein Unterſchied zu erkennen iſt. 

Johannispflaume. Wir cultiviren dieſe Sorte ſchon 
von fruͤher her, und ſie iſt nicht verſchieden von der von Dr. 
Liegel neubezogenen Frucht gleiches Namens. Sie zeitigt aber 
nicht um Johannis, ſondern gewoͤhnlich in der Mitte des Auguſt, 
und heißt deshalb mit Unrecht Johannispflaume. Wahrſchein— 
lich koͤmmt dieſer Name eher der Gros Damas de Tours zu, 
welche in gewiſſen Jahren zwar reichlich trägt, aber im Wohl- 
geſchmack von der Johannispflaume weit uͤbertroffen wird. 
Zur allgemeinen Anpflanzung iſt die Johannispflaume jedoch 
nicht zu empfehlen, denn, wenn ihre Tragbarkeit von Anderen 
auch ſehr gelobt wird, ſo hat ſie darin gerade das Gegentheil 
bei uns gezeigt. | 

Plattrunde Zwetſche Donauers (von Dittrich in 
ſeinem Handbuch beſchrieben), durch Hrn. Oberfoͤrſter Schmidt 
an uns geſendet. Sie iſt dunkelviolett, rundlich eifoͤrmig, aber 
nicht etwa plattrund, wie Dittrich meint, auch nicht zuſammen⸗ 
gedruͤckt, wie ſolche Hr. Wilhelm Koch bezeichnet hat. Die 
Naht iſt kaum ſichtbar, der Stempelpunkt desgleichen und dieſer 
und die Stielanſatzflaͤche wenig vertieft. Das Fleiſch iſt gruͤn⸗ 
lichgelb, weich und ſehr ſaftig, gaͤnzlich vom Stein loͤslich, 
jedoch etwas mehr weinſaͤuerlich, als die gewoͤhnliche Zwetſche. 

Braunroͤthliche Zwetſche des Herrn Lehrers 
Kaufmann in Gotha. Hr. Lieutenant Donauer ſandte ſie; 
ſie iſt etwas groͤßer als die gewoͤhnliche Zwetſche, mit etwas 
nach dem Stiele zu verſchmaͤlerter Spitze, ſonſt von derfelben 
Form wie die gewoͤhnliche, nur iſt die Farbe etwas mehr ruth- 
braun. Das gelbe Fleiſch iſt ſuͤß und gut, dem der gewoͤhn⸗ 
lichen Zwetſche aͤhnlich, es Löft ſich aber nicht vom Stein. Auch 
nach Hrn. Donauer iſt die Frucht immer nur zweiten Ranges, 
doch der Baum trage reichlich und faſt jaͤhrlich, und die Frucht 
ſoll ſich, weil fie ſich gut abhaͤuten laßt, ſehr gut zu Pru⸗ 
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nellen werwenden laſſen. Doch wie verhält ſich hierbei der 
unloͤsliche Stein? 

Septemberdamascene und Lenne's blaue Dronet 
ſehen einander ſehr aͤhnlich. Die erſtere iſt noch etwas beſſer 
als die letztere, welche ſich auch dadurch unterſcheidet, daß ſich 
ihr Fleiſch um den Stein herum roͤthlich faͤrbt. Beides ſind 
mittelgroße, faſt kleine, blaue runde Fruͤchte, die von dem 
Steine gehen und deren Baum ſtrotzend tragbar iſt, allein ſie 
ſind beide von Geſchmack ſehr ſchlecht und da ſie nur wenig 
fruͤher als die gewoͤhnliche blaue Dronet und die italieniſche 
Damascene zeitigen, welche ſchon ungleich beſſer find, auch un— 
mittelbar vor und nach ihnen an anderen guten Sorten kein 
Mangel iſt, ſo verdienen ſie wirklich nicht weiter fortgepflanzt 
zu werden. A 

Lange violette Damascene. Sie trug zum erſten 
Mal einige Früchte, welche mit der Abbildung in von Guͤnde⸗ 
rode's Pflaumenwerk voͤllig uͤbereinſtimmen. Die Frucht iſt 
ſehr gut, ziemlich groß, etwas laͤnglich rund, jedoch nicht ge— 
rade lang, auf den Seiten breitgedruͤckt, der Stiel iſt aber ſehr 
lang. Zur allgemeineren Pflanzung iſt fie vorerſt nicht zu em- 
pfehlen, da der Baum in der Bluͤthe empfindlich zu ſein ſcheint. 

Große Roßpauke. Auch dieſe Sorte ſtellt nichts Bes 
ſonderes vor, fie wurde mit der gewöhnlichen Zwetſche zu glei⸗ 
cher Zeit reif, war aber viel ſchlechter wie dieſe. Es iſt eine 
mittelgroße rothblaue rundliche Frucht. Sie wird indeſſen als 
ſehr tragbar von Dr. Liegel geſchildert. 

* Chriſts Damascene. Unter den blauen runden Pflau⸗ 
men iſt dieſe als eine der beſten zu empfehlen, beſonders auch 
wegen der großen Fruchtbarkeit derſelben. Sie iſt recht gut, 
mittelgroß, größer als die gelbe Mirabelle, bald nach der Koͤ⸗ 
nigspflaume von Tours reif und zeichnet ſich ebenfalls durch 
die rothe Farbe des Fleiſches um den Stein herum aus, wel— 
cher letztere ſich auch recht gut loͤſt. Nach Hrn. Canzleiinſpek⸗ 
tor Fromm hieſelbſt iſt dieſes die Sorte, welche Chriſt fruͤher 
als Damas fin oder musqué verbreitet hat. Von der ſpaͤten 
ſchwarzen Damascene, die den Namen „ſpaͤt“ mit Unrecht führt, 
indem ſie mit obiger faſt gleichzeitig reift, iſt ſie durch ver⸗ 
mehrte Größe und beſſeren Geſchmack unterſchieden. a | 

Herbſtpflaume. Sie ift aͤhnlich dem fpäten Pers 
drigon, doch mehr röthlich, während der letztere dunkelblan 
wird; in der Reifzeit kommen beide ziemlich uͤberein, der Ge⸗ 
ſchmack des ſpaͤten Perdrigons iſt aber beſſer, in manchen Jah⸗ 
ren recht gut. Unter den ſpaͤten Sorten iſt letzterer noch 
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eine der beſſern und fein Baum recht tragbar. Beides find 
mittelgroße runde Früchte. 

Fromms blauer Saͤmling aus der gelben Mira⸗ 
belle. Derſelbe war den 7. September reif, wo die Mirabelle 
nur eben zu zeitigen anfing. Die Frucht iſt ſo groß oder noch 
etwas groͤßer als die gelbe Mirabelle, rund oder etwas laͤng— 
lich rund, dunkelblau, das Fleiſch gelblich weiß, ſehr ſaftig, 
gut, allein ſie wurde bald etwas mehlig. Der Stein loͤſt ſich 
gut, er iſt mittelgroß, rundlich, nach dem ſpitzigen Ende zu 
etwas roͤthlich. 

Nikitaner blaue Fruͤhzwetſche. Es iſt dies, wie 
ſchon früher erwahnt, die fruͤheſte von allen blauen, zwetſchen⸗ 
artigen Früchten, allein fie iſt klein und ſchlecht, und jedenfalls 
mit dem blauen Spilling Dittrichs identiſch, ebenſo auch mit 
einer Sorte, die als Jeſum Erik aus Frauendorf an uns ge⸗ 
langt iſt. Auch in dieſem Jahre konnten wir ihr keinen Wohl- 
geſchmack abgewinnen. — Die von Dr. Liegel ſehr gelobte 
große blaue Nikitaner Zwetſche hat zur Zeit noch nicht 
getragen. 

Roſſy's frühe Hauszwetſche. Sie wurde nicht viel 
früher, als die gewöhnliche Zwetſche, dabei war fie klein, etwas 
rundlich eifoͤrmig, der Geſchmack von dem der gewoͤhnlichen 
Zwetſche nicht verſchieden. Sie iſt durch die viel fruͤhere und 
recht gute, auch reichlich tragbare von Wangenheims Pflaume, 
die wir in unſeren vorhergehenden Verhandlungen ſchon ſehr 
empfohlen haben und welche uns auch in dieſem Jahre wieder 
recht viel Freude gemacht hat, entbehrlich; doch wird die Roſſy's 
Zwetſche vielleicht in anderen Jahren fruͤher reif. 

Dollaner Zwetſche. Sie wird in Boͤhmen allgemein 
gebaut und cultivirt, und es werden jaͤhrlich aus Dollan ge— 
doͤrrte Zwetſchen nach Wien an den kaiſerlichen Hof geſendet. 
Sie iſt der Beſchreibung nach etwas größer als die gewoͤhn— 
liche Zwetſche, doch nicht fruͤher, und ſo verhielt ſie ſich auch 
1854; im Geſchmack konnte kein Unterſchied gegen die gewoͤhn⸗ 
liche Zwetſche gefunden werden. Ihre Form iſt etwas mehr 
rundlich, oder vielmehr walzenfoͤrmig-rundlich. 

Kleine Zuckerzwetſche (auch Ananaszwetſche bei 
Commans in Coͤln genannt). Sie ſoll einige Wochen vor der 
gewoͤhnlichen Zwetſche reifen, aber es betrug dies hier nur 
wenige Tage. Der Baum trug zum erſten Male, aber ſogleich 
ſehr voll. Die Frucht iſt kleiner als die gewoͤhnliche Zwetſche, 
kuͤrzer gebaut, nach beiden Enden etwas ſpitz. Im Geſchmack 
war indeſſen die gewoͤhnliche Zwetſche beſſer, = in der 
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Eigenthuͤmlichkeit des Sommers begruͤndet ſein mag; vom Steine 
iſt ſie gaͤnzlich loͤslich. jet 
Eine als „Fruͤhzwetſche der Gochsheimer“ vor 
mehreren Jahren aus Schweinfurt erhaltene Sorte erwies ſich 
als eine kleine, roͤthlichblaue Zwetſche, aͤhnlich unſerer Spitz⸗ 
pflaume, aber mit aufgeworfenem Bauche, ſie wurde aber nicht 
fruͤh, ſondern mit der gewoͤhnlichen und der kleinen Zucker— 
zwetſche zugleich reif, allein ſie war ſehr gut, ſuͤßer und deli— 
cater als die kleine Zuckerzwetſche, jedoch trug der Baum nur 
ſparſam. ; ha 
Braunauer neue Johannispflaume (fruͤher Nr. 
339 bei Liegel, jetzt 257, und Lucas's Fruͤhzwetſche ge⸗ 
nannt). Es iſt dies eine Kernfrucht, welche Dr. Liegel aus 
dem Steine der Johannispflaume erzogen hat; ſie iſt fruͤh, 
wird gewöhnlich noch etwas früher als die Frucht des Mutter- 
baumes reif, beſitzt ſehr delicaten Zweſchengeſchmack und iſt 
voͤllig vom Stein loͤslich, ſie hat aber nebenbei die Untugend 
der Mutter, nur ſehr ſparſam zu tragen. Es ſteht dies im 
Widerſpruch mit der von Dr. Liegel gegebenen Beſchreibung, 
der dieſe Lucas'ſche Fruͤhzwetſche als ſtrotzend tragbar beſchreibt; 
ich kann jedoch verſichern, daß ich von drei bereits ſeit 8—10 
Jahren veredelten und bis daher ziemlich ſtark gewordenen, 
auch in verſchiedenem, aber doch in dem beſten Boden ſtehenden 
Baͤumen zuſammen noch kein Schock Fruͤchte geerntet habe. 
Ueberdies macht der Baum ein ſchlechtes, ſperriges Gewaͤchs. 


Auguſtzwetſche. Sie iſt, wie wir fruͤher ſchon erwaͤhn⸗ 
ten, von der Aug uſtzwetſche Diels verſchieden. Letztere 
kommt mit Liegels wahrer Fruͤhzwetſche uͤberein, iſt ſehr gut 
und wirklich Ende Auguſt oder zu Anfang des September zeitig, 
der Baum traͤgt aber nur einzelne Fruͤchte. Die Sorte Liegels 
iſt darin fleißiger, traͤgt voll und die Fruͤchte haben Zwetſchen⸗ 
geſchmack, wenn fie auch nicht ganz der gewöhnlichen Zwetfche | 

leichkommen; ſie ſind in anderen Jahren gewoͤhnlich mit der 
italieniſchen Zwetſche zugleich, alſo etwa 14 Tage vor der 
Hauszwetſche, reif. In dieſem Sommer wurden dieſelben je⸗ 
doch nur ungefaͤhr 8 Tage fruͤher als die letztere, und ebenſo 
verhielt es ſich mit der italieniſchen Zwetſche. Es iſt deshalb 
zu hoffen, daß auch andere Sorten, deren Reifzeit ſich diesmal 
verſpaͤtet hat, in beſſeren Sommern fruͤher zeitigen. — Auch 
eine im Garten des Hrn. Reg.⸗Regiſtrators Kuͤmpel hierſelbſt 

aufgefundene Fruͤhzwetſche, die auf ihrem urſpruͤnglichen Stand⸗ 
orte ſchon im Auguſt reift, ſich aber faſt in Nichts von der 
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gewöhnlichen Zwetſche unterſcheidet, wurde kaum fruͤher als die 
letztere reif. 

Bazalitza's große blaue Zwetſche. Süß, ſehr gut, 
diesmal zugleich mit der Wangenheims Pflaume reif, dunkel⸗ 
blau und größer als die gewoͤhnliche Zwetſche, eignet ſich die— 
ſelbe dennoch nicht, die ebengenannten beiden zu vertreten, 
wenn fie nämlich zu Kuchen verwendet werden ſoll; denn fie 
loͤſt ſich nicht vom Stein, wie uͤbrigens Liegel das leztere ſchon 
von dieſer von ihm aus Samen gezogenem Sorte anführt. 

Wahre Hahnenhode. Auch wir fanden, wie Dr. Liegel, 
keinen Unterſchied gegen die Bonaparte, welche letztere Hr. 
Fromm aus Frauendorf erhielt, während fie Hr. Dr. Liegel 
aus Bollweiler bezog. Es iſt eine kleine blaue oder eigentlich 
blaurothe, nach vorn geſpitzte Zwetſche, etwas fruͤher als die 
Hauszwetſche reif, gut, ſuͤß und diesmal vom Steine loslich. 
Sie wird aber als Fruͤhzwetſche ebenfalls durch die noch fruͤhere 
und tragbarere Wangenheims Pflaume entbehrlich. 

Bremer Zwetſche, wie ſie Hr. Fromm von Chriſt noch 
beſitzt, war in keiner Weiſe in dieſem Jahre von der viol etten 
Dattelzwetſche zu unterſcheiden. 

* Ungariſche Dattelzwetſche. Dieſe erſt vor einigen 
Jahren angepflanzte Sorte trug zum erſten Male und zwar 
ſogleich ganz voll. Es iſt eine recht gute Frucht von aͤhnlicher 
Form und Groͤße wie die violette Dattelzwetſche, licht-violett, 
mit etwas durchſchimmerndem gruͤnen Grunde. Nach Hrn. Dr. 
Liegel zeitigt ſie nach der violetten Dattelzwetſche, allein ſie 
wurde hier noch etwas vor dieſer reif, und ging gut vom 
Stein. Der Geſchmack iſt zwetſchenaͤhnlich und fie wird dem⸗ 
nach empfohlen werden koͤnnen. Auch Hr. Dr. Liegel lobt ſie 
wegen Wohlgeſchmack und Tragbarkeit, in welcher letzteren 
Beziehung ich die violette Dattelzwetſche in den letzteren Jahren 
nicht ruͤhmen konnte. 

g Große engliſche Zwetſche. Sie iſt, auch nach den 
Beobachtungen 1851 und 1852, nicht von der italien iſchen 
Zwetſche verſchieden, und wir haben die letztere auch als 
ungariſche Zwetſche in ſchoͤnen Fruͤchten von Hrn. Kunſt⸗ 
gaͤrtner Moͤhring in Arnſtadt erhalten. Hr. Superint. Ober⸗ 
dieck beſitzt dieſelbe Sorte ferner als Schweitzer zwetſche, 
da dieſelbe bekanntlich durch den beruͤhmten Erzieher und Land⸗ 
wirth v. Fellenberg in der Schweitz an viele Orte hin geſendet 
worden iſt. 
Große blaue Zwetſche von der Worms. Recht ſchoͤn 
und ſehr groß, auch wenig faulend im Regen, 1 zugleich mit 
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der italienischen Zwetſche reifend, iſt doch ihr Geſchmack zu 
matt und auch wegen ihres unloͤslichen Steines moͤchte ich ſie 
doch nicht zur oͤfteren Pflanzung empfehlen. 

Unvergleichliche. Dieſe kleine, ſehr ſpaͤte, braunroͤth⸗ 
liche Zwetſthe iſt nur in ſehr wenigen Jahren zu gebrauchen; 
nur im Jahre 1852 in dem ſchoͤnen Herbſte erlangte ſie ihre 
Vollkommenheit und war gut von Geſchmack. 

Violette Jeruſalems pflaume. Auch dieſe Sorte, 
eine ziemlich große, an den Seiten gedruͤckte, blaͤulichrothe 
Zwetſche, welche ſich mehrere Jahre hindurch als gut und aͤußerſt 
tragbar gezeigt hat, war im Jahre 1851 kaum zu brauchen, 
aber die Baͤume trugen zum Brechen voll. Es erfordert dieſe 
Sorte alſo vor vielen anderen einen guͤnſtigen Sommer und 
in ſolcher Beruͤckſichtigung moͤchte ich ſie doch nicht mehr, wie 
früher, zur allgemeinſten Pflanzung empfehlen. 

Nikitaner Spaͤtzwetſche. Auch ſie beſitzt nur fuͤr 
den Sortenſammler Werth, denn ſie wird nur in wenigen Jahren 
gut. Merkwuͤrdiger Weiſe war dies aber gerade 1851 der 
Fall. Der Geſchmack iſt aͤhnlich wie der der gewoͤhnlichen 
Zwetſche, mit welcher ſie zugleich reif wurde, aber ſie iſt kleiner 
wie letztere und mehr rothblau von Farbe. 

Eine gleiche Ausnahme gegen andere Jahre machten auch 
im Jahre 1851 die dunkelblaue Kaiſerin und die Dia⸗ 
mantpflaume. Sie waren in dieſem ſchlechten Herbſte noch 
angenehmer als in guͤnſtigeren Sommern, immer aber doch 
ſchlechter als die mit ihnen zugleich reifenden Hauszwetſchen. 
Ebenſo verhielt es ſich mit der Bruͤnner Zwetſche; ſie 
ſprang zwar groͤßtentheils im Regen auf, die uͤbrig gebliebenen 
Exemplare ſchmeckten aber, als fie am Baume etwas welk gewor⸗ 
den waren, den Weinbeeren aͤhnlich. Aus der Norberts 
Pflaume dagegen, obgleich ſie ziemlich gedeckt ſtand, wurde 
gar nichts, ſie zerſprang gaͤnzlich und war nicht zu brauchen. 
— Zur Beſchließung der blauen Pflaumen und Zwetſchen noch 
Folgendes über die engliſche Zwetſche: Mein pomologiſcher 
Freund, Hr. Heinrich Behrens in Travemuͤnde ſendete mir 
unter dem 11. October einige Fruchte der Agener Pflaume 
(Prune d' Agen), wovon er Baͤume aus Bordeaux als jene 
Sorte empfing, die die getrockneten Catharinenpflau⸗ 
men liefert. Auch nach ſeinem Urtheile ſtimmen die Steine 
derſelben, wovon ich mich mit meinen hieſigen Freunden uͤber⸗ 
zeugt habe, mit denen der trockenen Catharinenpflaumen des 
Handels, ſie waren nur gegen die letzteren etwas kleiner, im 
Uebrigen von gleicher Form. Die von Hrn. Behrens geſendeten 
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friſchen Früchte ſelbſt glauben wir aber, ſowohl nach ihrer 
Geſtalt, wie nach ihrem Geſchmack, als die (kleine) engliſche 
Zwetſche erkannt zu haben. Es iſt dieſes unter den blauen 
Zwetſchenarten unſtreitig eine der ſuͤßeſten und delicateſten; 
leider hat aber dieſe Sorte bei uns den Fehler, daß ſie ſelten 
voll traͤgt, auch, daß ihre Fruͤchte im Regen ſehr gern auf— 
ſpringen, ſo daß man kaum in irgend einem Jahre auf eine 
reiche Ernte rechnen kann. 8 


2) Rothe Pflaumenſorten. 


Waran Erik. Wegen Tragbarkeit und fruͤher Reife 
konnte man dieſelbe empfehlen. Es iſt eine mittelgroße, roth— 
braune, rundliche Frucht, auch der Geſchmack iſt gut, allein ſie 
geht nicht- vom Steine. Sie kommt in der Zeitigung gleich 
nach der rothen Fruͤhdamascene, welche auch fruͤhe leipziger 
Damascene heißt, oder ihr doch ſehr aͤhnlich ſein ſoll und welche 
mit unſerer fruͤhen Herrenpflaume identiſch iſt. Die letztge— 
nannte Sorte iſt unter den rothen Sorten die fruͤhſte und beſte, 
fie leidet indeſſen häufig durch Spaͤtfroͤſte in ihrer Bluͤthe, 
welche ſehr fruͤh iſt. 

Trautenbergs rothe Aprikoſenpflaume, eine recht 
gute und tragbare Sorte, die große Aehnlichkeit mit der rothen 
Diaprée hat, faulte in der Naͤſſe ſehr. In einem früheren 
Jahre war ich uͤbrigens, wie in unſerer Vereinsſchrift, Heft 3, 
Pag. 41 bemerkt iſt, mit dieſer auch aͤußerlich ſchoͤnen Sorte 
wohl zufrieden. 

Lawrence Early. Unter dieſem Namen erhielt ich von 

Hrn. Hofreviſor Geiſt in Weimar eine Sorte, die große Aehn— 
lichkeit in Form, Groͤße, Farbe, ſo ziemlich auch gleiche Reif— 
zeit mit der von Liegel aus Samen gezogenen Braunauer vio— 
letten Koͤnigspflaume hat. Auch der Stiel iſt ebenſo lang, be> 
haart und verdickt wie bei dieſer und der Geſchmack ſehr gleich, 
nur loͤſt ſich die Lawrence noch weniger als jene vom Stein 
und es wuͤrde deshalb die Braunauer violette Koͤnigspflaume 
als eine (vor der großen gruͤnen Reineclaude zeitigende) ſchoͤne, 
ziemlich große, runde, rothe Frucht mit Reineclaudegeſchmack 
von beiden Sorten den Vorzug verdienen. 5 

Hoheitspflaume. Dieſe Sorte gleicht in Groͤße, Farbe 
und Reifzeit ziemlich dem rothen Taubenherz, ſie iſt aber kleiner, 
mehr roth, als das Taubenherz und der Baum des letzteren 
treibt ſeine Zweige in ſpitzigen Winkeln, waͤhrend der der Ho— 
heitspflaume ſtaͤrker abſtehende Zweige macht. Es ſpringt aber 


eine fo gern als die andere im Regen auf. Sie traͤgt ͤbri⸗ 
gens ſehr voll. 

Hauptmann⸗ ⸗Kirchhofs⸗ Pflaume, G08 Hrn. ee. 
Oberdieck). Sie iſt ſchoͤn, mittelgroß, violettroth, ganz rund, 
vom Stein loͤslich, mit der gewoͤhnlichen Zwetſche zugleich reif, 
doch war ſie weniger gut, wie dieſe, im Geſchmack. Sie hielt 

ſich aber gut im Regen. 

Koͤnigspflaume (Royale). Sie trug dies Jahr wieder 
nur einzelne Fruͤchte. Es iſt Schade, daß dieſe ſchoͤne, ziemlich 
große und gute Frucht ſo empfindlich in der Bluͤthe iſt. 

Nikitaner fruͤhe Königspflaume Nach einigen 
wenigen geerndteten Fruͤchten iſt dieſe Pflaume mittelgroß, rund⸗ 
lich, blauroͤthlich, gut, ſuͤß, vor der Italieniſchen Zwetſche reif, 
ſie ging aber nicht vom Steine. 

Rothe Jungfernpflaume. Hr. Dr. Liegel beſttzt 
eine kleine, gelbe, rothpunktirte Sorte unter dieſem Namen; ſie 
wird ſpaͤt im October zeitig. Wir haben aber noch eine andere 
Frucht, die unter derſelben Bezeichnung angeblich von Pfarrer 
Chriſt hierher gelangt iſt. Letztere iſt viel groͤßer und ſchoͤner 
als die Liegel'ſche Sorte (von der Groͤße der großen grünen 
Reineclaude), rundlich, etwas hochgebaut, uͤber die ganze Ober⸗ 
flaͤche roth, mit blaͤulichem Duft uͤberlaufen; von Geſchmack iſt 
ſie in vollig reifem Zuſtande recht gut und gänzlich vom Steine 
loslich, etwa in der erſten Hälfte des September zeitig. Sie 
ſtimmt in ſolcher Geſtalt und Farbe mit der Beſchreibung und 
Abbildung in Mayers Pomona Franconica auch darin uͤberein, 
daß ſie, was Mayer ebenfalls tadelt, ſo ſparſam traͤgt. Mayer 
und Chriſt nennen ſie uͤbrigens in ihren Werken nicht rothe 
Jungfernpflaume, ſondern rothe Virginiſche Pflaume, la 
prune de Virginie, wohin wir demnach unſern Namen eben⸗ 


falls abaͤndern müffen. Hr. Dr. Liegel hat indeſſen feiner rothen 
Jungfernpflaume auch den Namen Virginale a fruit. rouge 


hinzugefuͤgt und unter den citirten Autoren auch Meyer auf⸗ 


geführt, welches aber der Pfarrer Meyer *) iſt, der die rothe | 
Sungfernpflaume alfo ebenſo beſitzen wird. — Hierauf aufmerk⸗ 
ſam zu machen, daß naͤmlich die Bezeichnung Virginale a fruit 


rouge und Prune de Virginie ſich auf 2 verſchiedene Sorten 


bezieht und „Prune de Virginie“ nicht mit „Jungfernpflaume“ 


uͤberſetzt werden darf, wird hoffentlich immer nuͤtzlich ſein. 


Rother prachtvoller Huling. Auch in dieſem Jahre 
ſprang er voͤllig auf und war unbrauchbar und es iſt uberhaupt | 


*) Verfaſſer der „Obſtfruͤchte“ in 3 Heften, 1830-1833, mit Abbildungen. 
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mein Urtheil über dieſe Sorte, ſowie über die ebenſo zwet⸗ 
ſchenfoͤrmig gebaute Hyacinthpflaume noch ebenſo un— 
guͤnſtig, wie in dem früheren III. Hefte unſerer Vereinsverhand⸗ 
lungen. Ich halte dieſe Sorten, wenn keine Verwechslung beim 
Verſenden der Reiſer vorgegangen iſt, fuͤr ganz entbehrlich, doch 
habe ich mir die als mittelgroße, rundliche, violette Damascene 
jetzt in Hrn. Dr. Liegels neueſten Pflaumenwerke von 1851 aus⸗ 
führlicher beſchriebene und in den I. Rang gebrachte Hyacinth— 
pflaume von demſelben nochmals ausgebeten. — Schon fruͤher habe 
ich darauf aufmerkſam gemacht, daß in dem Pflaumenwerke von 
v. Guͤnderode und Borkhauſen eine rundliche, rothe oder vio— 
lettrothe, ziemlich große Frucht als „Jacynthe“ abgebildet und 
beſchrieben iſt. 

* Hofingers rothe Mirabelle. Dieſe kleine Frucht 
iſt unſerer Spitzpflaume in Groͤße und Farbe aͤhnlich und auch 
in der Vegetation beider Baͤume iſt viel Uebereinſtimmung. Die 
erſtere iſt aber fruͤher (diesmal Anfangs Septbr.) reif, in der 
Form mehr rundlich und der Geſchmack iſt beſſer. Es iſt dieſes 
ein ganz vorzuͤgliches, zuckerſuͤßes, dunkelviolettes Pflaͤumchen, 
ganz vom Steine loͤslich. Nur iſt noch abzuwarten, ob der 
Baum bei uns ſo tragbar iſt, als ihn Liegel beſchreibt; bis 
jetzt hat derſelbe nur noch wenig Fruͤchte getragen, er war in— 
deſſen auch noch in ſeiner Ausbildung begriffen. 

Spitzzwetſche. Es iſt dies nicht die bei uns bekannte 
vorhingenannte kleine Frucht, welche Bechſtein Prunus oxycarpa 
genannt hat, ſondern eine ziemlich große, laͤnglich-zugeſpitzte, 
rothe Zwetſche, von dem Geſchmack der Hauszwetſche und vom 
Steine loslich. Sie war im Jahre 1851 am 16. Sept. reif, 
gleichzeitig mit der Wangenheims-Pflaume und der Ottomanni⸗ 
ſchen ape , fie ſoll der Beſchreibung nach jedoch nur 
mäßig tragen. — 14 Tage früher iſt ſchon die rothe Zwetſche 
zeitig, welches eine, beſonders wegen ihrer Fruͤhreife und Trag- 
barkeit, recht empfehlenswerthe, wenn auch weniger gute Sorte 
iſt, die demnach immer noch mehr als jene zu pflanzen ſein duͤrfte. 

* Prune maraichere (Gaͤrtnerpflaume). Es iſt 
dies ebenfalls eine gute, mittelgroße, violettrothe Zwetſche, die 
ſich vom Stein loͤſt und noch vor der gewoͤhnlichen Zwetſche 
reift. Der Baum trug ſogleich zum erſtenmal ſehr voll. 

Nikitaner Dattelzwetſche. Nach dem Faulen der⸗ 
ſelben im Regen und nach ihrem weichen Fleiſche, ſcheint ſie 
eine Abart oder ein Saͤmling der rothen Eierpflaume zu ſein. 
Sie erreicht aber deren Groͤße nicht und hat auch eine andere 
Form, indem ſie nach dem Stiele zu verjuͤngt iſt; ſonſt iſt ſie 


gruͤnlich⸗gelb, aber ringsum fein rothgeſtrichelt und getuſcht, 
(weshalb ſie zu den bunten Fruͤchten gezaͤhlt werden koͤnnte) 
und trug außerordentlich voll, war auch noch ziemlich fruͤh. 
Der Geſchmack war nicht grade ſchlecht, aber allerdings giebt 
es um dieſe Zeit fuͤr den Kenner ſchon viel beſſere Pflaumen — 
doch vielleicht wird ſie in andern Jahren feiner. 1 
* Violette Kaiſerin. Sie wurde im Jahre 1851 mit 
der gewöhnlichen Zwetſche zugleich reif. Sie iſt kleiner als 
letztere, roth, zwetſchenfoͤrmig, aber im Geſchmack geringer als 
die Zwetſchen, doch trug fie außerordentlich voll und ſchon die⸗ 
ſerhalb und weil ſie in anderen Jahren auch recht gut wird, 
ſoll man ihr eine Stelle einraͤumen. | 
Die Späte von Chalons, eine kleine, runde, roth⸗ 
braune Frucht, wurde mit der violetten Octoberpflaume 
und der kleinen Briſette zugleich reif; es waren aber dieſe 
fpäten Sorten durchaus nicht gut und nur als Schaufruͤchte 
noch zu brauchen. Dieſe 3 und die Coès ſehr ſpaͤte rothe 
Pflaume werden die (mir bekannten) ſpaͤteſten Pflaumen⸗ 
Sorten ſein, aber nur die letztere hat fuͤr den Kenner wirkli⸗ 
chen Werth, die anderen moͤgen nur noch als Gartenzierden 
dienen, da ſie in den meiſten Jahren immer voll tragen. Man 
kann ſie alſo nur fuͤr groͤßere Gaͤrten empfehlen. Als eine der 
ſchoͤnſten neuen rothen Sorten muß ich noch hervorheben: 
* Sharps Kaiſerpflaume, (eine neue, engliſche 
Frucht, die von Dittrich an Hrn. Dr. Liegel gelangt iſt). Sie 
iſt ausgezeichnet ſchoͤn und gut, groß, wie die rothe Kaiſerin, 
zwetſchenfoͤrmig, ſchoͤn lichtroth (Liegel nennt es faſt roſenroth), 
voͤllig vom Stein loͤslich, Mitte oder Ende September reif, 
dies Jahr noch vor der Italieniſchen Zwetſche. Sie ſoll zudem 
recht tragbar ſein, und der Geſchmack der Frucht, zu richtiger 
Zeit gekoſtet, iſt recht gut, in der Ueberreife wird ſie aber et⸗ 
was weich und waͤſſerig; ſie haͤlt ſich auch ſehr gut im Regen. 


3) Gelbe Pflaumenforten. 


Rothgefleckte Goldpflaume (heißt auch Coes 
Golden Drop; unter letzterem Namen erhielt ich ſie von Hrn. 
Hofreviſor Geiſt in Weimar). Es iſt dies eine recht gute, faſt 
wie die gelbe Eierpflaume große Zwetſche, gelb mit vielen ro- 
then Punkten beſprengt (gehoͤrt alſo auch eigentlich zu den bun⸗ 
ten), recht ſuͤß im Geſchmack. Sie iſt aber nicht vom Stein 
loͤslich und zeigte beſonders ſtark den Fehler, in der Naͤſſe Faul⸗ 
flecken zu bekommen, in deren Folge der groͤßere Theil der 
Fruͤchte verloren gegangen iſt. Im Berggarten des Herrn 


on Me 


Canzleiinſp. Fromm, der mehr trocken iſt, hielt fie ſich in letz⸗ 
terer Beziehung beſſer und ſie wird, auch wegen ihrer Trag⸗ 
barkeit, immer noch zu empfehlen ſein. 

Jahns gelbe Jeruſalemspflaume (von Dr. Liegel 
ſo benannt), iſt der ebengenannten in Form und Faͤrbung aͤhn⸗ 
lich, doch einige Wochen fruͤher reif und etwas weniger groß, 
nicht vom Stein loslich, ſonſt der folgenden Sorte, welche noch 
etwas früher reift, im Geſchmack ziemlich gleich. Sie wird in⸗ 
deſſen leicht weich und verliert dann ihre Guͤte. 

Gelbe Jeruſalemspflaume. Dieſe, mir zeither 
ziemlich unbekannte Sorte trug zwar nur einige wenige, aber 
ſehr ſchoͤne Fruͤchte, welche ſo groß wie die gelbe Eierpflaume 
wurden; der Geſchmack iſt recht gut, auch iſt dieſelbe noch fruͤh, 
vor der gelben Aprikoſenpflaume reif und der Stein iſt loͤslich. 
Nur ſcheint der Baum ſehr wenig tragbar zu ſein. . 

* Pflaume von St. Etienne. Nach Hrn. Dr. Liegels 
Beſchreibung neuer Obſtſorten (1. Heft von 1851) iſt dieſelbe 
einerlei mit Mammelonnde und er hat von dieſen Sorten vor 
einigen Jahren Reiſer an mich geſendet. Beide trugen zum 
erſtenmale, die Etienne zwar nur einzelne Fruͤchte, aber ich 
moͤchte doch hiernach annehmen, daß es zwei verſchiedene Sor— 
ten find. Die Mammelonnee iſt nach dem Stiel zu mit einer vor— 
geſchobenen Spitze (Zitze) verſehen, (daher ihr Name), an der 
Etienne war dieſe Eigenthuͤmlichkeit in keiner Weiſe zu bemer⸗ 
ken. Liegel ſagt zwar, daß Fruͤchte darunter vorkommen, an 
denen dieſer Fortſatz fehlt, aber er fehlte bei ſaͤmmtlichen Fruͤch⸗ 


ten der Etienne. Im Uebrigen ſind ſie einander ziemlich gleich, 


auch in der Reife, die letztere hatte aber noch etwas mehr rothe 
Punkte. Beide gehoͤren noch zu den fruͤhen Sorten und zwar 
zu den gelben zwetſchenartigen Pflaumen. Die Etienne ſchien 
mir beſonders gut, ſuͤß, vom Stein loͤslich, ſie iſt vor der 


Abricotée reif. Nach dem Verzeichniß von Papeleu in Weiteren 


gehört die Mammelonnee in den dritten, die Etienne in den erſten 
Rang, doch iſt die Frage, ob nicht andere Sorten in Belgien 
unter dieſem Namen verſtanden werden. 

Belle de Schöneberg (aus Bollweiler bezogen). Sie 
trug in dieſem Jahre wieder voll, allein die Fruͤchte ſprangen 
im Regen ſaͤmmtlich auf und es ließ ſich wieder kein beſtimmter 
Vergleich ziehen, ob dieſe Sorte, wie ich vermuthe, mit Drap 
d'or gleich iſt. Sie ſieht dieſem ſehr aͤhnlich, iſt aber etwas 
großer und mehr und intenſiver roth gefleckt. Vielleicht rührt 


ka: Be von der Jugend und von dem Standorte des Bau⸗ 
mes her. | 
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Weißer Perdrigon von Doͤrrell. Diefe Sorte, we⸗ 
nigfteng jene, welche Hr. Dr. Liegel früher verſendet hat, iſt 
auch dies Jahr nicht von der Abricotee zu unterſcheiden gewe⸗ 
ſeu. Schon fruͤher haben wir darauf aufmerkſam gemacht. — 
Nach Hrn. Dr. Liegel ſoll der weiße Perdrigon mit der alten (Guͤn⸗ 
derode'ſchen) weißen Diapree identifch fein, die wir aus fruͤhe⸗ 
rer Zeit noch aͤcht beſitzen und welche mit Hrn. Dr. Liegels Beſchrei⸗ 
bung trifft. Dieſe und die obenerwaͤhnte Sorte ſind aber nach 
Vorlage zwei verſchiedene Fruͤchte. 

* Wahre weiße Diapree Durch ihre laͤngliche Form, 
geringere Groͤße, etwas feſteres Fleiſch und faſt unausgeſetzte 
Tragbarkeit iſt ſie von unſerer ebengenannten weißen Diapree 
verſchieden. Letztere iſt zwar recht gut, etwas groͤßer als die 
gelbe Mirabelle, ſonſt dieſer ſehr aͤhnlich, allein ſie traͤgt nur 
ſparſam und deshalb iſt die ebengenannte neue Sorte, wenn 
ſie derſelben in Guͤte auch etwas nachſteht, dennoch vorzuziehen, 
beſonders auch deshalb, weil ſie nach hieſigen Verſuchen ſich 
ebenſogut als die Mirabelle (zu recht guten kleinen Hutzeln) 
trocknen läßt. Sie macht übrigens einen großen ſtarken Baum. 
Die Fruͤchte ſprangen, im Regen nicht auf, loͤſten ſi ich auch 1851 
wieder gut vom Steine. 

Ca taloniſcher Spilling. Die fruͤheſte von allen 
gelben Pflaumen, wie von ſaͤmmtlichen Pflaumenſorten uͤberhaupt. 
Es wurden die erſten Exemplare den 6. Auguſt reif, zu dieſer 
Zeit gab es noch Lauermanns- und andere Suͤßkirſchen; viele 
Sauerkirſchen, z. B. die große Nonnenkirſche, Kirchheimer 
Weichſel, Lothkirſche, wahre Engliſche en ee waren noch nicht 
voͤllig zeitig. Man ſollte dieſe Sorte, welche ein ebenſo ſchwa⸗ 
ches Gewaͤchs wie die gelbe Mirabelle macht, ebenſo wie dieſe 
zu kleinen Straͤuchern erziehen, denn die Frucht iſt recht gut 
und ſie iſt ziemlich tragbar, und der Baum laͤßt ſich ebenſo 
leicht wie jener der Mirabelle im Schnitte halten. 

*Oberdiecks frühe Aprikoſenpflaume (eine in 
Nienburg aufgefundene und von Hrn. Superint. Oberdieck ver⸗ 
breitete Frucht). Neben der Sharps Kaiſerpflaume war dieſe 
unter den im Jahre 1851 hervorgetretenen Novitaͤten die ſchoͤnſte 
und beſte Frucht. Sie iſt blaßgelb, ſo groß wie die gelbe 
Aprikoſenpflaume, aber rund, waͤhrend die letztgenannte etwas 
laͤnglich und an den Seiten gedruͤckt erſcheint, vom Stein gaͤnz⸗ 
lich loͤslich, der Geſchmack iſt ſehr gut, dem der Aprikoſen in 
hohem Grade naheſtehend und ſie wurde noch vor der gelben 
Aprikoſenpflaume reif, die bekanntlich ſchon fruͤher als die 
Abricotee, unſere alte fogenannte Aprikoſenpflaume, zeitigt. 
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Zudem ſcheint die Sorte recht tragbar zu fein; ein paar Zweige 
aus einem vor etwa 3 Jahren aufgeſetzten Reiſe trugen ſogleich 
etwa 10—12 Fruͤchte. Es kann alſo dieſe ſchoͤne Pflaume an⸗ 
gelegentlich empfohlen werden. 

Braunauer aprikoſenartige Pflaume. Sie trug 
ſehr voll. Die Frucht ift mittelgroß, vielleicht wegen Volltra⸗ 
gens etwas kleiner als die gelbe Aprikoſenpflaume, doch von 
der Groͤße der alten aprikoſenartigen Pflaume, einzelne waren 
auch größer. In der Form iſt fie etwas hochgebaut, wie die 
gelbe Aprikoſenpflaume, gruͤnlichgelb oder blaßgelb und ſieht auch 
der Oberdiecks Aprikoſenpflaume aͤhnlich, doch iſt dieſe letztere 
mehr rund und groͤßer. Sie zerſprang jedoch ſehr ſtark im 
Regen, war aber ſonſt recht gut, zugleich mit unſerer alten 
bewährten Abricotee zeitig. Wenn fie deshalb in anderen Jah⸗ 
ren ſich nicht etwa durch frühere Reife oder größere Tragbar⸗ 
keit auszeichnet, fo wird fie nicht grade noch beſonders ange— 
pflanzt zu werden brauchen. 

Doͤrrells neue Aprikoſenpflaume, Doͤrrells 
neue weiße Diapree, die Octobermirabelle von Rinz, 
auch die kleine Briſette ſehen einander ſehr aͤhnlich und ich 
war nach fruͤheren Beobachtungen geneigt, namentlich die er— 
ſtere mit der letzteren für gleich zu halten. Im Jahre 1851 
verhielt es ſich wieder anders, die Briſette wurde etwas ſpaͤter 
reif. Auch die Octobermirabelle iſt anders, ſchien auch von 
der neuen weißen Diapree verſchieden, der Baum der erſteren 
hat charakteriſtiſch das aufgeſprungene Holz der Abricotee, treibt 
aber viel ſchwaͤcher. Ebenſo haben die ballonartige gelbe 
Damascene, die Kochs gelbe Spaͤtdamascene, die 
kleine weiße Damascene und die Duhamels große 
weiße Damascene (eine viel kleinere Frucht als die eigent⸗ 
liche große weiße Damascene) unter ſich viel Aehnlichkeit und 
auch mit den vorhingenannten; es ſind kleine oder doch nur 
mittelgroße, mehr oder weniger gelbe Fruͤchte, deren Reifzeit 
auch ziemlich zuſammenfaͤllt oder doch nicht weit von einander 
iſt. Es iſt deshalb eigentlich unnoͤthig, dieſe ſaͤmmtlichen Sor⸗ 
ten (welches wahrſcheinlich Kernfruͤchte der fruͤher reifenden 
gelben Mirabelle oder der kleinen weißen Damascene find) ein⸗ 
zeln anzupflanzen. Die kleine weiße Damascene und die 
Octobermirabelle von Rinz werden die beſten dar— 
unter ſein. — Ebenſo ſcheint Liegels Mirabelle perlée 
von unſerer kleinen weißen Damascene in keiner Weiſe ver⸗ 
ſchieden und ſehr aͤhnlich, wenn nicht gleich, iſt uach einigen, 
in dieſem Jahre erlangten Fruͤchten auch Bohns geſtreifte 
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Mirabelle. — Wir beſitzen, wie ich noch bemerken will, die 
kleine weiße Damascene, ebenfalls noch von v. Guͤnderode her 
und ſie ſtimmt auch mit der Beſchreibung Liegels von derſelben 
in ſeinem Schriftchen „Ueberſicht der Pflaumen von 1847.“ 
Nur loͤſt ſich gegen ſeine Angabe der Stein unſerer Frucht voͤl⸗ 
lig und es iſt überhaupt dieſelbe eine der beiten von allen um 
dieſe Zeit reifenden Pflaumen. | 

Washington. Sie verdient das ihr früher von mir ge: 
fpendete Lob in Bezug auf Gute, Größe und Schönheit, aber 
fie iſt allzuwenig tragbar und ich habe in der ganzen Reihe 
von 8 Jahren kaum 20 Fruͤchte an dem bereits einem ſtarken 
Zwetſchenbaume gleichen Baume geerndtet. Ich moͤchte ſie alſo 
nur für ein Spalier oder an eine Mauer oder für geſchuͤtzte 
Hausgaͤrten noch empfehlen. 

Gelbe Spaͤtzwetſche. Sie iſt eigentlich gruͤn, mit 
gelblichem Schein, etwas kleiner als die Italieniſche gruͤne 
Zwetſche, ſuͤß und gut, aber nicht loslich vom Stein, wie dies 
auch bei der ebengenannten der Fall iſt, mit welcher ſie zugleich 
oder etwas ſpaͤter reif wird. Sie trug, wie dies Liegel von 
ihr ruͤhmt, alsbald ziemlich voll und in ſolcher Beruͤckſichtigung 
moͤchte ſie alſo immer noch eher, als die Italieniſche gruͤne 
Zwetſche, hier im Allgemeinen „gruͤne Zwetſche“ genannt, an⸗ 
gepflanzt werden. a 
Scanarda. (Stammt angeblich aus Pavia.) Eine 
ſchoͤne, mittelgroße, zwetſchenfoͤrmige, nach dem Stiele zu ver⸗ 
juͤngte blaßgelbe Frucht, noch vor der Wangenheims Pflaume 
und Italien. Zwetſche reif und voͤllig vom Stein loͤslich. Der 
Baum waͤchſt gut und ſcheint ſehr tragbar zu ſein, der Ge⸗ 
ſchmack war zwar in dieſem Sommer nicht ganz gut, jedoch 
lobt ihn Liegel ſehr und ſie war immer noch beſſer, als die 
ſpaͤter reifende Reizenſteiner Zwetſche. Sie moͤchte deshalb 
doch zu empfehlen ſein. f 

* Hartwiß's gelbe Zwetſche, (erzogen von Liegel 
und von ihm nach dem um die Pomologie verdienten Obriſt 
von Hartwiß zu Nikita genannt). Auch dieſe Sorte hat mir 
viel Freude gemacht. Sie iſt ſchoͤn-lichtwachsgelb, ziemlich 
groß, eigenthuͤmlich an den Seiten gedruͤckt, ſo daß der Bauch 
ſtark hervorſteht, Bgut vom Stein löslich und der Geſchmack iſt 
gut. Sie wird ſogleich nach der vorhergehenden reif. In 
beſſeren Sommern wird dieſe am Baume wunderlieblich aus⸗ 
ſehende Frucht wohl ſchon noch etwas mehr Suͤßigkeit erlangen. 
Sehr tragbar iſt ſie. | 
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4) Grüne Pflaumenſorten. 


Reineclaude de Bavay, (heißt auch R. monstreuse). 
Ein bemerklicher Unterſchied gegen die gewoͤhnliche große gruͤne 
Reineclaude konnte an dieſen Erſtlingsfruͤchten nicht gefunden 
werden. In dem Album der Pomologie von Bivort iſt dagegen 
eine etwas laͤnglich runde, ziemlich große, gruͤne, rothbraun— 
geſprengte Pflaume unter dieſer Bezeichnung abgebildet. Nach 
Liegel iſt die von ihm erhaltene Sorte, die er ſelbſt aus Bel— 
gien empfing, aͤcht, und ſie ſoll nach ihm etwas ſpaͤter als die 
gewoͤhnliche große gruͤne Reineclaude zeitigen; wahrſcheinlich 
bildet ſich die Frucht alſo in anderen beſſeren Sommern voll- 
kommener aus. Wir erhielten ſie ſpaͤter nochmals von Hrn. 
Bornmuͤller. | 

Van Mons Reineclaude und Durance (letztere 
ſteht bei Liegel unter den noch nicht claſſificirten Sorten) ſchei—⸗ 
nen eine und dieſelbe Sorte zu ſein. Es iſt eine Art kleine 
gruͤne Reineclaude, etwas fruͤher als die große gruͤne reif, nur 
weniger ſuͤß und nicht vom Stein löslich, aber, wie der Augen 
ſchein lehrt, tragbar, jedoch immer nichts Beſonderes, da es 
ungleich beſſere Sorten zu dieſer Zeit giebt. 

Berliner Pflaume (von Dittrich hierher gelangt). 
Sie iſt, wie wir fruͤher ſchon vermutheten, von der gruͤnen 
Dattelzwetſche nicht verſchieden. Dr. Liegel erhielt dieſe 
Sorte auch als Susina verdachia longa aus Graͤtz, angeblich 
aus Monza in Italien, aber auch als Berliner Pflaume aus 
Bollweiler. Es iſt Schade, daß dieſe ſonſt recht gute und 
ſchoͤne Frucht ſo ſparſam traͤgt, denn kaum erntet man in einem 
guten Pflaumenjahre einige Fruͤchte von einem ſchon ziemlich 
großen Baume. | 
Hollaͤndiſche Zwetſche. Die Frucht iſt klein, grünz 
lichgelb, doch ſuͤß und angenehm von Geſchmack und vom Stein 
loͤslich; ſie wurde mit der Hauszwetſche gleichzeitig reif. Der 
Baum macht ein ſchwaches Gewaͤchs uud ſoll nach Liegel nicht 
voll tragen; man wuͤrde alſo die italieniſche gruͤne Zwetſche, 
weil ſie fruͤher reift, derſelben noch vorziehen koͤnnen. 

Waterloo» Pflaume (von Liegel). Nach den Erſtlings⸗ 
früchten des vergangenen Sommers iſt ſie der hollaͤndiſchen 
Zwetſche aͤhnlich oder gleich. Gekoſtet habe ich ſie aber zu— 
faͤllig nicht. In den belgiſchen Obſtverzeichniſſen wird die 
Waterloo als eine wenigſtens am Spalier groß werdende Frucht 
geſchildert, wahrſcheinlich heißt alſo noch eine andere groͤßere 
Sorte Waterloo, 
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Vorbemerkung. Wie gute Kirſchenjahre in der Regel 
bei uns wegen der faſt nie fehlenden Spaͤtfroͤſte ſelten vor⸗ 
kommen (namentlich das Jahr 1852 iſt auch in ſolcher Be⸗ 
ziehung unguͤnſtig geweſen), jo find wir nur im Jahre 1851 
in unſeren Beſtrebungen noch einigermaßen gluͤcklich geweſen. 
Es waren aber immer nur wenige und zwar als tragbar be— 
kannte aͤltere Sorten, die einen bemerklichen Ertrag lieferten. 
Mehrere Weichſeln, beſonders Suͤßweichſeln, z. B. die prager 
Muskateller, die koͤnigliche Suͤßweichſel, ſchwarze Muskateller 
(welche uͤberhaupt unter ſich ſehr viel Aehnlichkeit, auch in der 
Vegetation zeigen, ebenſo auch in der ſehr geringen Tragbar⸗ 
keit) bluͤhten gar nicht, die Bluͤthenknospen waren ſchon im 
Winter erfroren. Andere litten ebenfalls ſchon im Winter 
ſtark, ſie brachten aber doch noch einzelne Fruͤchte, z. B. wahre 
engliſche Kirſche, Juinatamarelle, Wellingtons Weichſel, ſpaͤte 
koͤnigliche Weichſel, Pomeranzenkirſche. Am beſten machen ſich 
bei uns immer noch die meiſten Suͤßkirſchenſorten, unter welchen 
die Lauermanns, Lucienkirſche, Ochſenherzkirſche, 
Fromms und Kruͤgers ſchwarze Herzkirſche, Doͤniſ— 
ſens und Buͤttners gelbe Knorpelkirſche die fruchtbar⸗ 
ſten ſind, aber es war bei allen Kirſchen die Reifzeit weiter 
hinausgeruͤckt und die zwiſchen mehreren Sorten liegenden Per 
rioden, durch welche ſich die eine hauptſaͤchlich von der anderen 
unterſcheidet, waren faſt geſchwunden. So wurde z. B. die 
ſonſt zu Anfang des Juni bei uns zeitigende fruͤheſte bunte Herz— 
kirſche erſt den 23. Juni reif (nur acht Tage zuvor gab es 
uͤbrigens auf dem Markte aus der Ferne beigebracht auch die 
erſten Kirſchen, und zwar ſchien dies die frühe Maiherzkirſche 
zu ſein, eine braunrothe, mittelgroße, faſt kleine Frucht). 

Unter den Weichſeln iſt die Oſtheimer und die Strau ß⸗ 
weichſel (letztere gegen die Angabe von v. Truchſeß, der ſie 
auch klein nennt) tragbar, unter den Amarellen die frühe 
koͤnigliche Amarelle und die ſpaͤte Amarelle, unter den 


Suͤßweichſeln find die rothe Maikirſche, die ſchwarze 


ſpaniſche Fruͤhkirſche (welche der Maikirſche ſehr aͤhnlich, 
aber doch durch etwas ſpaͤtere Reife und dunklere Hautfarbe 
wieder davon verſchieden iſt), die Folgerkirſche und 
die Velſerkirſche noch die fruchtbarſten und zu allgemeiner 
Anpflanzung zu empfehlen. i eee 

Wenn wir uns mit dieſen Sorten, die nur allgemeiner 
angepflanzt werden ſollten, damit die vielen Voͤgel die Gaͤrten 
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des Einzelnen nicht allzuſehr heimſuchten, recht wohl begnuͤgen 
koͤnnten, ſo hat die Liebhaberei doch noch eine große Zahl von 
anderen Sorten hier zuſammengebracht. Ein großer Theil der— 
ſelben ſtammt beſonders von Hrn. v. Truchſeß zu Bettenburg, 
der ſie an ſeinen Freund Hrn. v. Koͤnitz gab; ſie wurden von 
letzterem auf deſſen Landſitze Jeruſalem angepflanzt, von wo 
aus ſie dann in die hieſigen Gaͤrten weiter verbreitet worden 
ſind. Nicht wenig andere Sorten ſind theils aus Frauendorf, 
theils von anderen Orten (z. B. von Dittrich in Gotha) noch 
zu uns gelangt, aber es ſind nur einzelne von dieſen neueren 
durch Schoͤnheit oder Wohlgeſchmack ſo ausgezeichnet, daß ſie 
den beruͤhmten aͤlteren Sorten des Hrn. v. Truchſeß an die 
Seite geſetzt werden koͤnnen. 

Die beiden beſten uns noch in neuerer Zeit bekannt gewor— 
denen Kirſchen ſind zwei Suͤßweichſeln, und ich will die fol— 
genden Bemerkungen mit ihnen eroͤffnen und darum uͤberhaupt, 
gegen die v. Truchſeß'ſche Manier, mit den Kirſchen aus dem 
Weichſelgeſchlecht anfangen. 


1) Süßweichſeln und Glaskirſchen. 


Hybride von Laecken. Sie ſoll eine Baſtardkirſche, 
durch Befruchtung einer Suͤßweichſel mit einer Suͤßkirſchen— 
ſorte entſtanden, ſein. Wir erhielten ſie durch die Guͤte des 
Hrn. Reiſſe, Haushofmeiſter Sr. Majeſtaͤt des Koͤnigs der 
Belgier, direct aus Bruͤſſel, und ſie wird dort ſo ſchoͤn und 
gut, daß Ludwig Philipp, an welchen die Fruͤchte alljaͤhrlich 
von Laecken aus nach Paris geſendet worden ſiud, fie allen 
anderen Kirſchen vorgezogen haben ſoll. Sie iſt auch unter 
dem Namen Monstreuse de Bavay von Dr. Liegel an mich 
gelangt, und ich erinnere mich geleſen zu haben, daß ſie neben— 
bei noch Louis Philippe, auch Belle Hortense oder Reine Hortense 
von Anderen genannt wird. Die Kirſche iſt recht ſchoͤn, die 
Farbe ihrer Haut iſt hellroth, faſt wie eine recht reife Glas— 
kirſche, aber weniger durchſcheinend. Sie wurde bei uns ſehr 
groß und wird darin der Lauermannskirſche, welches die groͤßte 
von allen Kirſchen iſt, nicht viel nachſtehen. Von Form iſt 
dieſelbe etwas hochgebaut, jedoch mit etwas vertieftem Stem— 
pelpunkt, an den Seiten ein wenig breitgedrückt, die Naht nicht 
ſehr hervortretend aber doch deutlich ſichtbar, das weiße Fleiſch 
iſt ſehr ſaftig, der Saft nicht faͤrbend, der Geſchmack recht gut, 
ſuͤß mit etwas Saͤure und Gewuͤrz angenehm gemiſcht, der 
Stein liegt gleichſam hohl in der Frucht, iſt verhaͤlnißmaͤßig 
klein, ſehr laͤnglicheifoͤrmig, faſt wie eine Mandel geformt, mit 
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etwas Afterkanten, aber mit glatten Seitenflaͤchen. Der Stiel 
iſt ſehr lang, 1½ — 2 Zoll, gewöhnlich mit einem Abſatz als 
Ruͤckſtand von der urſpruͤnglich geſtielten Dolde und mit einigen 
Druͤſen. Gleichwie die Kirſche dem Geſchmack nach als eine 
ſehr ſaftige Suͤßweichſel, oder vielmehr des nicht faͤrbenden 
Saftes und der hellrothen Haut wegen als Glas kirſche ſich 
erweiſt, jo zeigt der Baum auch feinem Wuchſe nach die Ber: 
wandtſchaft mit den Suͤßweichſeln, und wenn auch die Blaͤtter 
der Fruchtzweige klein ſind, ſo haben doch die Sommerzweige 
das große Sauerkirſchenblatt und ſtehen aufrecht. Sowohl von 
Dr. Liegel (in ſeinen Beſchreibungen neuer Obſtſorten, 2. Heft 
1851) wie in den Verhandlungen des Berliner Gartenbauver⸗ 
eins wird ihr das in Belgien beigelegte Lob ſtreitig gemacht, 
allein ich kann verſichern, daß ſie bei uns eine der beſten und 
ſchoͤnſten von allen Kirſchen geweſen iſt; freilich ſcheint der 
Baum einen geſchuͤtzten Stand zu verlangen, er war niedrig 
gezogen und auf Oſtheimer Unterlage veredelt, wie ich noch 
bemerken will. Die Bluͤthe dieſer Sorte iſt ſehr ſchoͤn, groß 
und weiß, wie an der doppelten Glaskirſche, die Bluͤthendol— 
den ſind auffallend lang geſtielt, wie man dieſes, wenn auch 
in geringerem Grade, bei mehreren Suͤßweichſeln, am meiſten 
noch bei der Guindoux de Provence, koͤniglichen Suͤßweichſel, 
rothen Maikirſche und Folgerkirſche, unter den Weichſeln bei 
der Jeruſalemskirſche, großen langen Lothkirſche, Buͤttners Sep⸗ 
tember⸗ und Octoberweichſel, ausnahmsweiſe auch bei der Oſt— 
heimer Weichſel noch findet. Dieſe neue Kirſche hat uns hier, 
wie erwaͤhnt, recht viel Freude gemacht und es ſind eine 
Menge von Pfropfreiſern von denen, die fie geſehen haben, be⸗ 
ſtellt worden. a 

* Lemercier. Es iſt dieſes eine nicht weniger ſchoͤne 
und gute, wenn auch weniger große neue Kirſche, die Hr. Haus⸗ 
hofmeiſter Remde vor einigen Jahren von Novifette in Paris 
erhielt. Sie iſt wie die vorhergehende eine Glaskirſche, wird 
aber circa 14 Tage ſpaͤter als die Hybride reif. Die Frucht 
iſt mittelgroß, rundlich, an dem Kopfe und am Stiele etwas 
eingedruͤckt, der Stempelpunkt ſteht ziemlich auf der Mitte 
der Frucht und iſt wenig vertieft, die Naht theilt gleich, 
iſt aber wenig ſichtbar. Im voͤllig reifen Zuſtande iſt die Haut⸗ 
farbe trübslichtblutroth mit verſtreuten dunkleren Punkten und 
Fleckchen, die Haut ſelbſt etwas dick oder zähe, doch kann man 
ſie gut mitgenießen. Der Saft iſt ebenfalls nicht faͤrbend, das 
Fleiſch aber roſenroth und dazwiſchen erkennt man einzelne 
weißliche Faſern; der Stiel iſt durchſchnittlich 14 Zoll lang. 
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Der Stein iſt mehr rundlich- eifoͤrmig, als bei der Hybride, 
an der Fiberrinne bleibt gewoͤhnlich eine Spur von Fleiſch 
haͤngen, er hat Afterkanten und hie und da etwas erhabene 
Streifen an den Seitenflaͤchen. Der Baum waͤchſt ſehr ſchoͤn, 
ähnlich der rothen Maikirſche, naͤmlich pyramidal mit aufrecht⸗ 
ſtehenden Zweigen, die Blaͤtter ſind weniger groß und lang, 
als die der Hybride, die Sorte ſelbſt hat ſich in mehreren, 
auch auf Suͤßkirſchen⸗Unterlage erzogenen Bäumen recht trag⸗ 
bar gezeigt. Die Bluͤthe erſcheint früher als an der Hybride, 
iſt ebenfalls recht ſchoͤn groß und hat dieſelben geſtielten Dol⸗ 
den, doch in geringerem Grade, die Blumenblaͤtter haben das 
Eigenthuͤmliche, daß ſie ſich nach der Befruchtung der Bluͤthe 
roſenroth faͤrben. Auch dieſe Sorte kann man deshalb empfehlen. 

Larose. Auch dieſe Kirſche, eine wirkliche Baſtardfrucht, 
erhielt Hr. Remde zugleich mit der ebengeſchilderten aus Paris. 
Es iſt eine eigenthuͤmliche Sorte, welche die Saure der Weich⸗ 
ſeln und das feſte Fleiſch der Herz- oder vielmehr Knorpel⸗ 
kirſchen in ſich vereinigt. Sie hat indeß einen viel geringeren 
Werth, als die vorhergehende, obgleich die Kirſche ebenſo ſchoͤn 
lichtroth und ziemlich groß iſt. Vielleicht wird ſie in einem 
waͤrmeren Klima beſſer; hier wird fie erſt ſpaͤt (im Jahr 1851 
Anfangs Septbr.) zeitig, aber ihr Stein hing zu dieſer Zeit 
immer noch feſt mit dem Stiele zuſammen, es ſcheint alſo ſelbſt 
da ihre Reife noch nicht voͤllig eingetreten zu ſein, oder es iſt 
letzteres Eigenthuͤmlichkeit der Sorte. Der Geſchmack ihres 
feſten Fleiſches iſt zwar gut, aber er iſt etwas ſtark ſaͤuerlich⸗ 
ſuͤß, weshalb ich glaube, daß ſie nicht, wie behauptet wird, 
ein Abkoͤmmling durch kuͤnſtliche Befruchtung einer Sußweichſel 
mit einer Knorpelkirſche, ſondern von der letzteren mit einer 
Sauerkirſche iſt. Die Frucht erreicht die Groͤße der Folger⸗ 
kirſche, iſt rundlich⸗herzfoͤrmig, an der Seite, wo die Naht be⸗ 
findlich iſt, (welche etwas ungleich theilt und nicht ſehr deut⸗ 
lich hervortritt) und am Kopfe etwas gedruͤckt, der Stempel⸗ 
punkt iſt als gelbes Puͤnktchen noch zu ſehen. Der Stein iſt 
ziemlich groß, rund, faſt herzfoͤrmig, mit Afterkanten, aber glat⸗ 
ten Seitenflaͤchen und es bleibt immer etwas Fleiſch daran 
haͤngen. Uebrigens iſt die Kirſche, wie ſchon erwähnt, ſchoͤn 
hellroth, wie eine Glaskirſche und es treten auch hier wie bei 
der Lemergier kleine dunkelrothe Flecken und Streifen aus dem 
Roth hervor. Im weniger reifen Zuſtande iſt ſie weißgelb 
mit rothem Backen, fo daß man fie für eine Herzkirſche anſieht. 
Der Stiel ift lang, dreimal fo lang als die Kirſche hoch iſt, 
duͤnn und gruͤn, ohne Abſatz. Der Baum hat ” Blatt der 
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rothen Maikirſche, doch ſein Wuchs iſt nicht ſehr aufrecht, er 
macht mehr ſparrige, faſt rechtwinklich abſtehende Zweige wie 
die Folgerkirſche, man wird ihn aber wegen ſeiner großen 
Blaͤtter und wegen der den Glaskirſchen aͤhnlichen Bluͤthe zu 
den Suͤßweichſeln, zur Abtheilung der Glaskirſchen, rechnen 
muͤſſen. | 

Wahre Engliſche Kirſche. Wie die ſchwarze Mus: 
kateller und die Koͤnigliche Suͤßweichſel, ſo hat auch die er⸗ 
waͤhnte, eine recht ſchoͤne Sorte, in der Vegetation viel Aehn⸗ 
lichkeit mit der Prager Muskateller. Es iſt eine große, runde, 
ſpaͤt (nach der Oſtheimer Kirſche) zeitigende Suͤßweichſel mit 
ſtarkem Stiel, aber wie alle dieſe Suͤßweichſeln ſehr ſparſam 
tragend, weil ſie von der Kaͤlte viel zu leiden hat. 

* Guindoux de Provence. Dieſes iſt eine der vor- 
zuͤglichſten unter den Suͤßweichſeln, und fie rechtfertigt die Er— 
wartungen, die von Truchſeß hinſichtlich dieſer ihm erſt ſpaͤt 
noch zugekommenen Sorte hegte. Auch Hr. Dr. Liegel lobt ſie 
ſehr und hat ſie recht gut beſchrieben. Leider traͤgt aber auch 
ſie nicht ſtark, aber doch noch beſſer als die zuletzt mit der 
Wahren Engl. Kirſche genannten 4 Suͤßweichſel-Sorten. Doch 
ſoll noch ein Verſuch gemacht werden, alle dieſe Sorten, die 
bis jetzt auf Suͤßkirſchenwildlinge veredelt ſind, auf Oſtheimer 
Kirſchen zu bringen, um zu erproben, ob ſie nicht tragbarer 
darauf ſind, wie ſolches ſchon v. Truchſeß bei Beſchreibung der 
Koͤnigl. Suͤßweichſel vermuthungsweiſe ausſpricht. Einen Ver⸗ 
ſuch habe ich in ſolcher Beziehung bereits mit der Velſer Kirſche 
gemacht, der gut ausgefallen iſt; 2 gleichzeitig auf Suͤßkirſchen⸗ 
unterlage veredelte junge Baͤumchen von dieſer Sorte haben 
nur erſt einzelne Fruͤchte getragen, waͤhrend ein anderes, auf 
die gewoͤhnliche Sauerkirſche veredelt, ſchon ſehr reich trug und 
nebenbei einen ſchoͤneren und kraͤftigeren Baum als jene beiden 
gemacht hat. 

* Montmorency-Kirſche. Von Hrn. Lieutenant Dos 
nauer in Coburg erhielt Hr. Canzleiinſpector Fromm bief. vor 
mehreren Jahren eine ſehr ſchoͤne Kirſche unter dieſem Namen. 
Sie iſt aber keine Glaskirſche oder Amarelle, ſondern eine Suͤß⸗ 
weichſel, ſehr aͤhnlich (auch im Geſchmack) der Schwarzen Spa⸗ 
niſchen Fruͤhkirſche, jedoch iſt ſie durch ſpaͤtere Reife von letz⸗ 
terer unterſchieden. Es wird deshalb wahrſcheinlich die Spaͤte 
Herzogskirſche des Hrn. v. Truchſeß fein, welche nach Side 
ler auch Cerise royale, Cerise de Montmorency heißt, was aber 
ſchon Truchſeß als unrichtig hinſtellt, indem die Franzoſen nur 
lichten Kirſchen (Glaskirſchen oder Amarellen) die Bezeichnung 
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Montmorency nach⸗ oder vorſetzen. Wirklich finden ſich im 
Obſtverzeichniß von Papeleu in Wetteren (Belgien) 2 Sorten, 
a) Cerise Montmorency u. b) Griotte Montmorency, die Fruͤchte 
von a) werden aber als rouge fonce, die von b) als rouge 
vik geſchildert. — Dieſe Sorte iſt uͤbrigens ſehr zu empfehlen. 


2) Amarellen und Weichſeln. 

Cerise Portugaise ä courte queue. Die Kirſche, 
welche als Großer Gobet auf dem Jeruſalem angepflanzt 
iſt, ſcheint nicht die aͤchte v. Truchſeß'ſche Sorte, auch nicht 
der Fruͤhe Gobet zu fein, wie uns feine Zweifel darüber 
fhon Hr. Superint. Oberdieck mitgetheilt hat. Der Stiel iſt 
naͤmlich nicht, wie er der Beſchreibung nach bei beiden Sorten 
ſein ſollte, ſehr kurz, ſondern er iſt wie an der ſpaͤten Amarelle 
von verſchiedener Laͤnge, bei manchen Kirſcheu 12, bei andern 
2 bis 24 Mal fo lang, als die Frucht hoch iſt. Die ſpaͤte 
Amarelle wird auch zu gleicher Zeit mit dieſem Großgobet reif 
und ich halte ihn eher fuͤr uͤbereinſtimmend damit, als mit der 
füßen Amarelle, wofür denſelben Oberdieck halten möchte. Dieſe 
letztere, mir zur Zeit allerdings unbekannte Sorte, wovon ich 
erſt noch im vorigen Jahre Pfropfreiſer vom Jeruſalem empfing, 
ſoll ſich naͤmlich durch ihre faſt 4eckige Form beſonders aus— 
zeichnen. Hr. Oberdieck ſandte mir nun vor einigen Jahren 
Die Cerise Portugaise a courte queue und nach der einzigen ges 
lieferten Erſtlingsfrucht, welches eine lichtrothe, ziemlich große 
Kirſche, mit ſehr kurzem Stiel iſt, bin auch ich ſchon geneigt, 
ſie, wie ihr Sender, fuͤr den richtigen Großen Gobet zu halten. 
Dieſelbe wurde ſpaͤter noch als die ſpaͤte Amarelle reif, ſie 
kann alſo nicht der fruͤhe Gobet ſein, der ſich vom Großgobet 
hauptfächlich nur durch feine frühere Reife unterſcheidet. — 
Auch Hr. Regierungsdirektor Hellmann hieſ. hat in feinem 
Garten eine recht ſchoͤne Kirſche von vortrefflichem Geſchmack, 
die er unter dem Namen Großgobet erhielt. Es iſt indeß 
eine Suͤßweichſel, ebenfalls, wie die Montmorency von Coburg, 
der Schwarzen Span. Fruͤhkirſche ſehr aͤhnlich, doch auch etwas 
ſpaͤter als letztere zeitig und ſie zeichnet ſich beſonders durch 
etwas mehr feſtes Fleiſch aus. Sollte dieſe Sorte nicht die 
Koͤnigskirſche ſein, welcher dieſe eigenthuͤmliche etwas feſte 
Beſchaffenheit des Fleiſches zukommen ſoll? 

Wellingtons Kirſche. Dieſe Sorte iſt in v. Truchſeß 
Kirſchenwerk nicht enthalten, aber Dittrich in feinem Hand⸗ 
buch hat ſie beſchrieben; von dieſem iſt ſie zu uns gelangt. 
Dieſe Weichſel zeichnet ſich durch ihre glaͤnzend ſchwarze Farbe 
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und herzfoͤrmige Geſtalt, hauptſaͤchlich aber durch eine zitzen⸗ 
artige Spitze an ihrem obern Ende, auf welcher der Stempel⸗ 
punkt aufſitzt und durch ihren laͤnglich herzfoͤrmigen, ebenfalls 
mit einer kleinen hervorſtehenden Endſpitze verſehenen Stein 
aus. Ihr kleiner Baum iſt dadurch vor faſt allen anderen 
Weichſelbaͤumen kenntlich, daß ſeine Blaͤtter alle an den Seiten 
halb nach oben gefaltet ſind. Die einzige Kirſche, deren Frucht 
dieſe verlängerte Endſpitze ebenfalls hat, iſt die Hannover'ſche 
ſchwarze Herzkirſche, wie ſolche aus unbekannter Hand nach 
Jeruſalem gekommen iſt, welche aber Hr. Egers als ſehr wenig 
tragbar und ſchlecht bezeichnet hat. Im Uebrigen iſt die Wel- 
lingtons K. gegen die Angabe Dittrichs, der fie mehr als mit- 
telgroß ſchildert, klein, im Geſchmack gut, aber ſehr wenig 
tragbar, ſo daß alſo dieſe nach Dittrich wahrſcheinlich aus 
England abſtammende Sorte, die er aus der Stadtbaumſchule 
in Fulda erhielt, nur als Merkwuͤrdigkeit angepflanzt zu wer⸗ 
den verdient. Sie wurde 1851 erſt nach der Oſtheimer zeitig. 

Frühe Schattenmorelle (von Hrn. Oberdieck). Im 
Catalog von Booths in Hamburg ſind, wie ich bemerken will, 
2 Arten von Schattenmorellen ausgeboten. Dieſe Kirſchen 
ſollen davon den Namen haben, daß fie auch an nördlichen 
Waͤnden, ohne die Sonne zu genießen, gedeihen und ihre Fruͤchte 
zur Reife bringen. Die Sorte des Hrn. Oberdieck brachte nach 
ihrer Veredlung bis jetzt nur eine einzige Frucht, welche ich 
uͤbrigens nicht von der Oſtheimer Kirſche unterſcheiden konnte, 
gleichwie auch der Wuchs des Baͤumchens von dem der da— 
nebenſtehenden Oſtheimer Kirſchen nicht verſchieden iſt. — Zu 
unſerer Herbſtausſtellung im Septbr. 1852 ſendete nun aber 
Hr. Moͤhring in Arnſtadt ein Kiſtchen voll Kirſchen unter die⸗ 
ſem Namen, die zwar die Farbe, Form und Größe der Oft: 
heimer Kirſchen hatten, ſich von dieſen aber hauptſaͤchlich durch 
ihren langen Stiel und durch einen weniger edlen, faſt waͤſ— 
ſerigen Geſchmack unterſchieden. Wir mochten hiernach, auch 
bei der weitvorgeruͤckten Jahreszeit, wo unſere Oſtheimer Kir⸗ 
ſchen laͤngſt voruͤber ſind, doch Anfangs an eine Eigenthuͤmlich⸗ 
keit der Sorte glauben, allein ein Mitglied unſeres Vereins, 
Hr. Buͤrgermeiſter Weber, bemerkte dagegen, daß in ſeinem 
Hausgarten, an einem von der Sonne nicht beſchienenen Platze 
die dort angepflanzten Oſtheimer Weichſeln faſt ebenſo lang ge⸗ 
ſtielt, ebenſo ſpaͤt zeitig wuͤrden (oder ſich wenigſtens ebenſo 
lang am Baum erhielten) und im Geſchmack auch immer weit 
ſchlechter als die ubrigen, in demſelben Garten gezogenen Oſt⸗ 


* 
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heimer Kirſchen ſeien, weshalb weitere Pruͤfungen immer noch 
noͤthig ſein werden. 

Creve's Kir ſche, (von Hrn. Dochnahl aus Neuſtadt 
an der Haardt). Auch dieſe Sorte kann ich nach den Fruͤchten 
und nach der Vegetation der Baͤume nicht von der Oſtheimer 
unterſcheiden. Hr. Dochnahl ſagt von ihr in der Pfälzer Gar— 
tenzeitung, daß ſie ſich ſehr gut zu Zwergbaͤumen eigne und 
auch dieſes deutet auf die gleiche Natur mit der Genannten 
hin. — Auf meine Zuſchrift bemerkte Hr. D., daß es 2 Arten 
von Oſtheimer gebe: 1) die Fraͤnkiſche und 2) die aͤchte Spa⸗ 
niſche, allein auch dieſes ſcheint auf einer Verwechslung zu be— 
ruhen, indem man in dem von Meiningen 4 Stunden entfernten 
Oſtheim von jeher nur eine einzige Sorte d. N. kennt. 

Große Nonnenkirſche. Es iſt dies eine gute, nicht 
ſaure, ſchwarzbraune Weichſel, aber nicht größer als die Dft- 
heimer, man kann ſie alſo nicht wohl groß nennen. Doch hat 
von Truchſeß dieſe Bezeichnung auch nur zum Unterſchied von 
einer ſehr kleinen, von Sickler beſchriebenen Nonnenkirſche an— 
genommen. 

Große lange Lothkirſche. Ueber dieſe Sorte, welche 
gerne trägt, hat man zu klagen, daß ſie, beſonders auf Sauer- 
kirſche veredelt, einen ſchlechten Baum macht, deſſen Zweige 
ſtark abſtehen und leicht uͤberhaͤngen, da ſie immer an den Spitzen 
der ſchwachen Zweige neue Sommerſchoſſe treibt. Die Kirſche 
iſt recht groß, ſie hat aber ſehr viel Saͤure, ſonſt iſt ſie aber 
ſehr ſchoͤn und bald nach der Oſtheimer reif. 

Wohltragende hollaͤndiſche Kirſche. Traͤgt ziemlich, 
doch nicht ſo, daß man ſie wohltragend nennen kann; ſie iſt 
ebenfalls ſpaͤter als die Oſtheimer, zu Ende des Anguſt reif. 
Im gehoͤrig reifen Zuſtande iſt die Kirſche faſt ſchwarz, hat 
einen, beſonders nach der Frucht hin, verdickten, 11/2 Zoll langen 
Stiel. Die Frucht iſt etwas breitgedruͤckt, dabei gleichſam um⸗ 
gekehrt eifoͤrmig, mittelgroß, ſtarkglaͤnzend, die Naht iſt wenig 
ſichtbar, ſonſt iſt die Kirſche nicht ſauer und von recht ange— 
nehmen Geſchmack. 

Spaͤte koͤnigliche Weichſel. Sie kam wahrſcheinlich 
aus Frauendorf in fruͤheren Jahren hierher, traͤgt aber ſehr 
ſparſam; nach der in dieſem Jahre davon erhaltenen einzigen 
Frucht iſt es eine ſehr ſpaͤt reifende Kirſche mit ſehr langem 
Stiel, der Vegetation des Baumes nach eine Weichſel, und 
überhaupt die von v. Truchſeß beſchriebene Sorte. Sie ver— 
dient demnach nicht fortgepflanzt zu werden. 


Pe 


Kirſche von der Natt. Unter den verſchiedenen Kir: 
ſchen dieſes Namens, welche v. Truchſeß als ſelbſtſtaͤndige 
Sorten aufgeführt hat, iſt in Form und Farbe, auch im Ge: 
ſchmack und in der Vegetation der Baͤume wenig Unterſchied. 
Es ſind ſehr gute und große, ſchoͤne Weichſeln. Die Betten⸗ 
burger iſt die größte und ſchoͤnſte, fie trägt aber wenig; ebenfo 


* 


verhält ſich die doppelte Natt. Die gewoͤhnliche Kirſche 
von der Natt trug 1851 noch am vollſten, allein auch ſie 


laͤßt gewoͤhnlich mehrere Jahre im Tragen auf ſich warten. 
Schwarze Maiweichſel. Ein damit veredelter junger 
Suͤßkirſchenbaum iſt in 10 Jahren ſehr kraͤftig geworden, er 
macht eine runde, viel verzweigte, dichtbelaubte Krone. Seine 
Tragbarkeit iſt aber ſehr gering, ich habe noch keine ſolche Ernte 
bekommen, daß ich dieſe kleine, aber recht ſchoͤne und gute 
ſchwarze, auch fruͤh zeitigende Frucht zu dem für fie von v. 


Truchſeß empfohlenen Gebrauch, naͤmlich zum Kirſchkuchen, 


haͤtte verwenden koͤnnen. Fuͤr unſer Klima ſcheint ſie in der 
That nicht geeignet, ſie iſt zu empfindlich in der Bluͤthe, denn 


wenn auch der Baum noch ſo ſtark bluͤht, ſo bleiben doch im⸗ 


mer nur einzelne Fruͤchte haͤngen. Doch am Ende macht auch 
ſie ſich auf Sauerkirſchenunterlage beſſer. 


Leopolds kirſche. Wie Hr. Haushofmeiſter Remde ſchon 


in dem 1. Hefte unſerer Verhandlungen bemerkt hat, erhielten 


wir dafuͤr fruͤher eine Art wilder Sauerkirſche, ſpaͤter die 
Bruͤſſeler Braune. Ich ließ den Baum der erſteren ſtehen, um 


zu ſehen, ob ſie in anderen Jahren nicht ſchoͤner werde, allein 


es iſt in allen Jahren ſtets dieſelbe ſchlechte Kirſche, der Baum 


noch dazu ſehr wenig tragbar. Nochmals erhielten wir ſie 


jetzt von Hrn. Oberfoͤrſter Schmidt in Blumberg, nach deſſen 


Ausſage fie mit der Beſchreibung in v. Truchſeß treffen fol. 
Auch die 


Kirchheimer Weichſel, welche nach Sickler in der Ge⸗ 


gend von Gotha ſo haͤufig gepflanzt werden ſoll, weil ſie ſehr 


tragbar ſei, hat bis jetzt zwar einen ſehr ſtarken Stamm ge⸗ 
bildet, immer aber uur ſehr wenig Fruͤchte geliefert, und man 
ſieht hieraus, daß jede Gegend, vielleicht wegen der eigenthuͤm⸗ 


lichen Beſchaffenheit der Bodenart, oder auch ſonſt abhaͤngig 


von den klimatiſchen Verhaͤltniſſen ihr Beſonderes hat, weshalb, 
wenn ein Ertrag ſich herausſtellen ſoll, man wohl thun wird, 
immer nur wenige, aber die ſich am meiſten bewaͤhrenden 


Sorten zu pflanzen. 


| 


Truchſeß befchrieben hat, klein, von auffallend bitterlichem Ge⸗ 


a 


3) Süßkirſchen (Herzkirſchen und Knorpelkirſchen). 

Roſenrothe Maiherzkirſche (von Hru. Dochnahl aus 
Neuſtadt an der Haardt erhalten). Sie faͤrbte ſich mit der 
fruͤhſten Bunten gleichzeitig und ſah, als letztere reif war, 
lebhaft lichtroth aus. Allein ſie war in dieſem Zuſtande noch 
nicht zeitig, denn ihr Stein hing mit dem Stiele feſt zuſammen, 
bei weiterem Reifen verwandelte ſich die rothe Hautfarbe in 
Braun, faſt Schwarzbraun, und es hat ſich alſo deren Ver— 
ſender wahrſcheinlich urſpruͤnglich ſelbſt getaͤuſcht. Es wird 
dieſe Kirſche wahrſcheinlich die Kronberger fruͤhe ſchwarze Herz— 
kirſche ſein. 

Türkine. Es iſt dieſes eine mittelgroße, faſt kleine, 
bunte Herzkirſche, uach der Oſtheimer 1851 reif, der Baum iſt 
recht tragbar. 

Durchſichtige. Dieſe neue Suͤßkirſchenſorte, die ich ſo 
benannt habe, iſt von meinem Freunde, Hrn. Haushofmeiſter 
Remde, aus Samen erzogen worden. Derſelbe gab mir eine 
Anzahl ſeiner Saͤmlinge zur Veredlung mit anderen Sor— 


ten, dieſes Baͤumchen zeichnete ſich aber ſchon von Jugend 


auf durch ſeine lichte, den gelben Knorpelkirſchen aͤhnliche Be— 
laubung aus und ich ließ es deshalb unveredelt aufwachſen. 
Seine Fruͤchte ſind zwar nicht groß und gehoͤren zu den kleinen 
Kirſchen, ſie ſind aber doch noch einmal ſo groß als die wilde 
Vogelkirſche, dabei von Farbe weder gelb, noch eigentlich roth, 
ſondern ein Mittelding zwiſchen beiden, gleichſam iſabellgelb 
und dabei ſo durchſichtig, daß man den Stein in der Frucht 
ſteht, wenn man dieſelbe gegen die Sonne hält. Der Geſchmack 
iſt nicht uͤbel, er erinnert zwar durch einige Bitterkeit an die 
wilde Vogelkirſche, er iſt aber doch viel beſſer, und ſo wird 
man in einem Sortimente dieſe Varietaͤt, deren Baum recht 
tragbar iſt und gut waͤchſt, und welche nach ihrem weichen 
Fleiſche und nach ihrer gelblichen Farbe, auch nach der lichten 
Belaubung, doch mehr zu den gelben als zu den bunten Herz— 
kirſchen zu rechnen ſein wird, immerhin beibehalten koͤnnen. 
Fruͤhe ſchwarze Knorpelkirſche. Sie iſt, wie ſie v. 


ſchmack. Die Zeitigung war aber nicht gerade fruͤh, wenigſtens 
nicht ſo, daß man, wie Buͤttner von ihr ſagt, noch keine an⸗ 
deren Knorpelkirſchen habe. Doch findet ſich ſchon im Nachtrag 
zum Kirſchenwerk des Hrn. von Truchſeß, daß fie nach der 
Seckbacher und mit der Thraͤnen⸗Muskateller zugleich reife. 

* Waterlookirſche. Hr. Canzleiinſpector Fromm er— 


bielt fie vor mehreren Jahren aus Frauendorf und ſie entſpricht 


— Zu 


der kurzen Beſchreibung davon in Dittrichs Handbuch. Es iſt 
dieſe angeblich von Knight durch kuͤnſtliche Befruchtung erlangte 
Sorte eine ſuͤße und recht gute ziemlich große ſchwarze Knor⸗ 
pelkirſche, mit der Blutherzkirſche und Gottorper zu gleicher 
Zeit reifend. 

* Öottorper. Sie war im Jahre 1851 ſehr ſchoͤn und 
groß, leider zerſprang der groͤßte Theil der Fruͤchte im Regen. 
Sie war uͤbrigens groͤßer als in jedem fruͤheren Jahre und ich 
bin in Verſuchung gekommen, die Bigarreau marbre, die ich vor 
einigen Jahren von Hrn. Gewerbskommiſſaͤr Bornmüller in 
Suhl empfing und wovon ich in den Frauendorfer Blaͤttern 
Mittheilung gemacht habe, damit fuͤr gleich zu halten. Bei 
Hrn. Bornmuͤller hatte ich letztere Sorte größer geſehen, als 
ich ſie bis jetzt ſelbſt in meinem Garten gezogen habe. 

* Purpurrothe Knorpelkirſche. Dieſe Sorte be⸗ 
waͤhrte ſich wiederholt als eine der vorzuͤglichſten in Tragbar⸗ 
keit und Guͤte, auch in der Groͤße der Frucht, ſo daß ſie einer 
meiner Lieblinge geworden iſt. Auch der Baum waͤchſt recht 
freudig und wird groß und ſtark. 

* Perlkirſche. Dieſe Sorte beſitzt Hr. Fromm; es iſt 
eine ſehr gute bunte Herztirſche die das Lob rechtfertigt, welches 
ihr Hr. v. Truchſeß beilegt. Sie reift mit der Blutherzkirſche 
zu gleicher Zeit. 

> Bernſteinknorp elkirſche. Auch dieſe Sorte hat Hr. 
Fromm. Es iſt eine eigenthuͤmliche, etwas lichte, ſpaͤte, bunte, 
ſehr gute Knorpelkirſche, jedenfalls verſchieden von der Gubener 
Bernſteinkirſche, welche ſich bei mir etwas zaͤrtlich erweiſt und 
von welcher ich auch zur Zeit immer nur wenig Fruͤchte ge— 
erntet habe. | 

Dunkelrothe Knorpelkirſche. Dieſe Sorte, welche 
v. Truchſeß im Nachtrag zu ſeinem Werke noch beſchrieben 
hat, iſt wirklich dunkelroth, der Saft aber nicht faͤrbend; im 
Uebrigen iſt es eine recht gute Kirſche, die aber gegen ſeine 
Angabe einen großen Stein hat. Sie traͤgt jedoch auch hier 
ſparſam; dem Fleiſche nach iſt ſie in voller Reife eigent⸗ 
lich mehr Herztirſche als Knorpelkirſche. Sie macht einen 
hohen und ſchoͤnen Baum. 

Buͤttners ſpaͤte Knorpelkirſche iſt der Schoͤnen 
von Rockmont ganz aͤhnlich, ſowohl in Farbe wie in Geſchmack 
und Reifzeit. 

* Drogans weiße Knorpelkirſche, eine Samenkir⸗ 
ſche aus Guben, und in v. Truchſeß Werk noch im Nachtrag 
mit einigen Worten kurz beſchrieben, iſt eine der purpurrothen 


N 


Knorpelkirſche in der Hautfarbe gleiche und ebenſo große, aber 
mehr runde, bunte Knorpelkirſche (mit nicht faͤrbendem Saft), 
von Geſchmack recht gut, aber ſpaͤt nach der Oſtheimer Kirſche 
reif. Truchſeß lobt ſie und beſchreibt ſie ebenſo, giebt aber 
ihre Reifzeit als eine mittlere an. 

* Goldgelbe Herzkirſche. Unter dieſem unrichtigen 
Namen erhielten wir aus Frauendorf eine recht empfehleng- 
werthe Suͤßkirſchenſorte, eine bunte Knorpelkirſche. Des Hrn. 
v. Truchſeß goldgelbe Herzkirſche iſt es nicht, wie ſchon ihre 
ſtarke Rothe auf der Sonnenſeite und ihr feſtes Fleiſch dies 
kund geben; aber es iſt eine andere recht ſchoͤne, mittelgroße, 
bunte Knorpelkirſche, zwar mit etwas großem Stein und ſpaͤt 
zeitig, indem ich vor einigen Jahren in Mitte des Septembers 
noch einen Teller voll davon ſammeln konnte. Durch ihre 
ſpaͤte Blüthe entgeht ſie aber gerade den Spaͤtfroͤſten bei uns 
und es iſt dadurch in der That die tragbarſte unter allen meinen 
Suͤßkirſchenſorten. 
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Einleitung. 


Von Seite des hohen Herzogl. Stantsminifteriums wurde 
dem unterzeichneten Verein die Bearbeitung eines Schrift- 
chens über ländlichen Gartenbau aufgegeben. Daſſelbe 
ſollte in leichtfaßlicher Sprache geſchrieben und ſo eingerichtet 
ſein, daß es die ſaͤmmtlichen Zweige der Gaͤrtnerei umfaſſe. 
Außer dem Obſt⸗ und Gemuͤſebau ſollte es mit einigen Worten 
auch der gewöhnlichen, in den meiſten Gärten zu findenden 
Blumen gedenken. 

Bekannt mit ſo vielen bereits vorhandenen Gartenbüchern 
und mit der Vollkommenheit, mit welcher jeder einzelne Zweig 
des Gartenweſens darin dargeſtellt iſt, mochte ſich unſer Verein 
laͤngere Zeit nicht an das Unternehmen wagen, weil er, bei der 
Vielzahl von aͤhnlichen, ein ſolches Buch einerſeits fuͤr uͤber— 
fluͤſſig, auf der andern Seite es aber auch fuͤr ſchwer hielt, 
die nach ſo verſchiedener Richtung gehende Aufgabe in eine kurz⸗ 
gefaßte Schrift zuſammenzudraͤngen. Endlich ermannte er ſi ch 
aber doch, nachdem er ſich überzeugt hatte, daß in den meiften 
derartigen Schriften nur einzelne Zweige abgehandelt waren. 
Von denen über Obſtbaumzucht z. B. behandeln einige nur 
ſpeciell die Baumſchule, ein anderes recht brauchbares enthaͤlt 
den Baumſchnitt, ein drittes die Wartung und Pflege der 
Baͤume, und wieder ein viertes beſpricht die zu pflanzenden 
Sorten. — In andern iſt nur der Gemuͤſebau, doch wieder zu 
umfangreich oder nach andern klimatiſchen und Boden⸗Verhalt⸗ 
niſſen abgehandelt. — Es gibt jedoch auch größere, ſich über 
alle Zweige erſtreckende Gartenbuͤcher, doch ſie ſind im Ankauf 
theuer und der pomologiſche Theil entſpricht uns nicht. — So 
haben wir denn die Arbeit unternommen und fie unter Be: 
nutzung der beften Quellen und deſſen, was eigne Erfahrung 
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lehrte, zu Ende gebracht. Ein Theil der Mitglieder unſeres 
Vereins, die ſich dem Gemuͤſebau gerne zuwenden, nahmen die⸗ 
ſen Zweig, andere die Obſtbaumzucht dabei in Angriff, und es 
ſind bei beiden die fruͤheren Arbeiten des Vereins (beim Gemuͤſe— 
bau z. B. das, was im IV. Hefte unſerer Verhandlungen, beim 
Obſtbau dasjenige, was im Volksblatt von 1844 uͤber das 
Pflanzen der Obſtbaͤume und in dem im Jahre 1845 gedruckten 
Schriftchen uͤber den Baumſchnitt veroͤffentlicht worden iſt) durch⸗ 
geſehen und benutzt worden. 

Schon waͤhrend der Beſchaͤftigung in ſolcher Weiſe iſt uns 
der Glaube geworden, es koͤnne ein ſolches Schriftchen nuͤtzen, 
und beſonders den Gartenliebhabern und Baumzuͤchtern auf 
dem Lande koͤnne es Anhaltepunkte geben, fuͤr welche es haupt⸗ 
ſaͤchlich auch nur geſchrieben iſt. So übergeben wir es denn 
dem Drucke mit dem Wunſche, es moͤge ſich unſere Hoffnung 
erfüuͤllen, und machen ein VI. Heft unſerer Vereinsverhandlungen 
daraus, indem wir der Meinung ſi find, daß wir dem Allgemei- 
nen, wenigſtens bei uns, mit richtigen Grundlehren über Baum⸗ 
erziehung ꝛc. noch mehr, als mit Sortenkritiken, dienen. Nach 
feinen Zwecken fol es kein gelehrtes Werk fein oder ausſchließ⸗ 
lich neue Anſichten entwickeln, beſoͤnders aber bitten wir 
um nachſichtige Beurtheilung des blumiſtiſchen Theils, der 
ſchon des Raumes wegen ſich nur in allgemeinen Umriſſen bes 
wegen und nur die gewoͤhnlichſten Gartenblumen kurz behan⸗ 
deln konnte. 


Der Verein für Pomologie 
und Gartenbau. 


Der Abfiban. 


Mit dem Obſtbau find Viele in unſerm Lande gerne be: 
ſchaͤftigt und die gebirgige Beſchaffenheit deſſelben bringt es 
mit ſich, daß an Stellen, die zur Bearbeitung mit dem Pfluge 
nicht geeignet ſind, viele Obſtbaͤume ihren Platz gefunden haben. 
Die Beſchaͤftigung in ſolcher Weiſe bringt nicht allein Nutzen, 
ſondern auch Vergnuͤgen. Durch mancherlei Anſtrengung dabei 
und durch das Verweilen in friſcher Luft ſtaͤrkt ſie den Koͤrper 
und die Geſundheit, aber ſie dient nicht weniger zur Veredlung 
des Geiſtes und des Gemuͤthes, denn ſehr oft wird durch das 
Gelingen oder Fehlſchlagen feiner derartigen Beſtrebungen der 
Menſch an die ewigen Naturgeſetze, aber auch an das Walten 
eines hoͤheren Weſens erinnert, was dieſe vorſchreibt und von 
welchem allein das Gedeihen abhaͤngt. 

Der Erfolg unferer Bemühungen in ſolcher Hinſicht iſt 
leider, was Meiningen und ſeine naͤchſte Umgebung, uͤberhaupt 
den noͤrdlich ziehenden Theil des Werrathales betrifft, wenig 
lohnend, denn es ergießen ſich fortwaͤhrend kalte Luftſtroͤmungen 
durch daſſelbe und es erreicht die Kaͤlte im Winter hier hoͤhere 
Grade, als es, 2 bis 3 Stunden weiter von uns entfernt, auf 
dem flachen und ſelbſt hoͤher gelegenen Lande der Fall iſt. Un⸗ 
ſere Bäume find deshalb dem Erfrieren gar zu haͤufig ausge— 
ſetzt, aber es wirken, wenn anders die Baͤume auch gut durch 
den Winter kommen, die vielen Spaͤtfroͤſte noch oͤfters ſchaͤdlich, 
wie ſie in Folge der nahen Hochgebirge (an welchen ſich die 
Luft abkuͤhlt, die ſich dann ins Thal ſenkt) wahrſcheinlich haͤu— 
figer, als anderswo vorkommen. Deßungeachtet laͤßt man nicht 
nach, an die Stelle der in ſolcher Weiſe oft vor der Zeit ab— 
gaͤngig werdenden Baͤume neue zu pflanzen und, da es in den 
Zwiſchenthaͤlern und auf den Höhen außerhalb unſeres Thales 
ſchon beſſer in dieſer Hinſicht iſt, und auch in letzterem auf 
mehr gegen den Luftzug geſchuͤtzten Stellen periodiſch noch gute 


BEN 


Erndten gewonnen werden, jo erhält ſich die Liebe zur Obſt⸗ 
baumzucht doch immer wach. — Ueberhaupt ſucht man die 
Zahl der Obſtbaͤume im Lande fort und fort zu mehren, worauf 
ſchon fruͤher durch Ausſchreiben und Anordnungen von Seiten 
der Herzoglichen Landesregierung und ſelbſt jetzt noch bei allen 
neuen Verpachtungen der Domainen x. hingewirkt wird. 


Schon unſere Vorfahren waren uͤbrigens thaͤtig im An⸗ 


pflanzen. Mit Eifer ſuchten ſie nach Sorten, die bei gleichen | 


guten Eigenſchaften gegen das Clima weniger empfindlich ſein 
möchten. Es iſt aus dieſem Grunde das Obſt in großer Man— 
nichfaltigkeit hier zu finden und es beſtehen beſonders auf dem 
Lande, in mehr guͤnſtiger oͤrtlicher Lage, ſelbſt jetzt noch aus 
fruͤherer Zeit Pflanz ungen, die gutes Obſt und faſt jaͤhrlich 
Erndten liefern, welche die betreffenden Landwirthe gut vers 
werthen, ſo daß ſie 8 Andern in ähnlicher Lage als Vorbild 
zu empfehlen ſind. Auch unſer Verein (der vielleicht unter fuͤr 
den Obſtbau guͤnſtigeren Verhaͤltniſſen nie ins Leben getreten 
waͤre) iſt beſtrebt, das Geeignete unter dem bereits Vorhan⸗ 
denen und N eubeikommenden auszuleſen, und dieſes wie auch 
ſonſt moͤglichſt gute Kenntniſſe von der Baumzucht und vom 
Gartenbau im Allgemeinen zu verbreiten. Dieſer Aufgabe ſu⸗ 
chen wir auch mit dem Gegenwaͤrtigen nachzukommen, indem 


wir den ſchicklichſten Betrieb der Obſtbaumzucht und Alles, was 


ah Erfolg gedeihlich zu machen verſpricht, hier zuſammen⸗ 
ſtellen. 

Zu dieſem Ende hielten wir es nun aber fuͤr gut, nicht 
allein die Erziehung junger Baͤume, ihre Veredlung 
und weitere Ausbildung, ſondern auch die Verpflan⸗ 
zung derſelben auf die fuͤr ſie geeigneten Stellen zu beſprechen, 
weil wir bemerkt haben, daß ſchon hierin mehrfach noch gefehlt 
wird. Dann haben wir einigen Unterricht über das Beſchnei— 
den und uͤber die Bildung und ſonſtige Behandlung der Py⸗ 
vamidz, Zwerg- und Spalierbaͤume für nuͤtzlich gehalten, 
weil doch auch Mancher auf dem Lande die Rabatten in ſei⸗ 
nem Garten oder eine Hauswand u. ſ. w. zur Erziehung ſol⸗ 
cher Baͤume in ganz zweckmäßiger Weiſe benutzt. Aber auch 
eine Belehrung über die Pflege und Wartung der Obſt⸗ 
baͤume und uͤber die ihnen feindlichen Inſekten und 
ihre Krankheiten durfte nicht fehlen und den Beſchluß 


mußte die Auswahl der geeigneten Sorten machen, 


welcher letztere Theil wohl der wichtigſte von allen iſt. 
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I. Die Paumſchule. 


Nicht jedes Grundſtuͤck iſt zur Baumſchule geeignet. Die 
Lage muß eben oder doch nicht zu ſtark abhaͤngig, ſie muß 
frei und offen ſein und Luft und Sonne muͤſſen freien Zugang 
haben, jedoch ſind allzuhoch gelegene, dem Oſt- und Nordwinde 
zu ſehr ausgeſetzte Plaͤtze immer ſchon wenig paſſend. Grund— 
ſtuͤcke, welche dumpf und ſchattig liegen, oder der Ueberſchwem— 
mung ausgeſetzt ſind, oder einen die Feuchtigkeit nicht durch— 
laſſenden Untergrund haben, ſind durchaus zu vermeiden. Auf 
die Bodenart ſelbſt kommt etwas weniger an, am meiſten 
eignet ſich dazu ein kraͤftiger Mittelboden, Thon mit Sand oder 
Mergel vermiſcht, doch iſt überhaupt ein ſeit Jahren in urz 
barem Stande erhaltenes Ackerfeld, auf welchem Getreide gut 
waͤchſt, dazu brauchbar und es ſchadet auch keineswegs ſoviel, 
als man fruͤher annahm, ein maͤßig geduͤngtes Gartenland. 
Dagegen iſt allzuſehr mit Dungerde ausgeſtatteter, auch ſoge— 
nannter Torf⸗ oder Moor-Boden, ſowie reiner Sand, wenn 
darin die jungen Baͤume ſonſt auch gut wachſen, ſtets zu ver— 
meiden, denn die in ſolchem ſehr uͤppigen und leichten Boden 
erzogenen Baͤume wollen in anderem und ſchwererem gewoͤhn— 
lich nicht fortwachſen und nur, wo dieſelben bei der ſpaͤteren 
Auspflanzung die gleiche Bodenart faͤnden, wuͤrde die Wahl 
eines derartigen Platzes zur Baumſchule zu entſchuldigen ſein. 

Immer muß aber der Boden auch die gehoͤrige Tiefe 
von wenigſtens 2° haben und ſollte derſelbe nicht an und für 
ſich gehoͤrig locker ſein, ſo muß dieſes durch oͤfteres tiefes Um— 
pfluͤgen, durch den vorausgehenden Bau von Hackfruͤchten er— 
möglicht werden. Sit aber ein Stuͤck Land erſt urbar zu mas 
chen, jo bleibt nichts uͤbrig, als daſſelbe 1½“ tief zu rajolen 
(ſiehe dies unter Gemuͤſebau), doch mit der Vorſicht, daß der 
obere, Damm-Erde haltende Boden nicht zu unterſt gebracht, 
ſondern nur ungefaͤhr 1 Spatenſtich tiefer unter die uͤbrige 
Erde gemengt werde, damit die bereits befruchtete Erde an die 
Wurzeln der jungen Baͤume zu liegen kommt. Dabei ſind zu— 
gleich alle Steine moͤglichſt zu entfernen und es iſt kein Scha— 
den (bei zu magerem Lande ſelbſt eine Nothwendigkeit), daß 
beim Rajolen Duͤnger in den Untergrund gebracht werde. Iſt 
ferner eine Grasflaͤche zu dem Zwecke beſtimmt, ſo wird der 
Raſen abgeſchaͤlt und den Winter hindurch auf Haufen ge— 
ſetzt, indem man gebrannten Kalk zumiſcht, oder er wird noch 
zweckmaͤßiger gebrannt, was ſeine Fruchtbarkeit am meiſten 
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aufſchließt und befördert, wie dies unſern Forſtwirthen bereits 
wohlbekannt iſt. 

Soll eine Baumſchule allen Anforderungen entſprechen, ſo 
muß das Grundſtuͤck von ſolcher Groͤße ausgeſucht werden, 
daß ein Wechſel in demſelben ftattfinden kann in ſolcher 
Weiſe naͤmlich, daß jedes Jahr das ſpaͤter zur Auspflanzung 
oder zum Verkauf kommende Quantum von jungen Baͤumchen 
angepflanzt wird und nach Verlauf von 7 Jahren, binnen wel⸗ 
cher Zeit die jungen Baͤume ihre gehoͤrige Staͤrke erlangt haben 
werden, der Boden 2 bis 3 Jahre wieder ausruhen kann. Er 
wird nun auf's Neue rajolt oder wenigſtens tief umgegraben, 
indem eine gehoͤrige Menge von Duͤnger untergebracht wird, 
und mit Hackfruͤchten, Klee oder auch mit Körnerfrucht beftellt, 
um erſt nach gehoͤriger Befruchtung wieder neu mit jungen 


Bäumen bepflanzt zu werden. Unangemeſſen iſt es, an die 


Stelle der abgegebenen Baͤume ſogleich wieder andere einzu⸗ 


ſetzen, weil dieſe unter ſolchen Umſtaͤnden eine weit laͤngere | 


Zeit zur Ausbildung brauchen und doch nie ſo ſtark und kraͤf⸗ 
tig wachſen, auch weit mehrere von ihnen nicht zu richtigen 
Hochſtaͤmmen zu erziehen ſind. 


Ferner iſt an eine dichte Umzaͤunung der Baumſchule 


gegen das Wild zu denken, denn auch ein einziger Haaſe, der 


ſich in der Gegend verhält, iſt im Laufe des Winters im 


Stande, eine ganze große Baumſchule zu zerſtoͤren. Es geſchieht 
eine ſolche Einfriedigung entweder mit tragbaren, aus Fichten⸗ 
ſtangen zuſammengeſetzten und mit Dornen durchflochtenen und 
an eingeſchlagene Pfaͤhle zu befeſtigenden Geſtellen nach Art 
der Schaafhuͤrden, ſicherer aber durch einen Buͤhnen⸗ oder Lat⸗ 
tenzaun, weil es nicht zu vermeiden iſt, daß ein Theil der ein— 
geflochtenen Dornen nach und nach herausfaͤllt oder entwedet 
wird. Aber auch der Lattenzaun iſt auf aͤußere abſichtliche und 


zufaͤllige Beſchaͤdigungen den Winter hindurch oͤfters zu bes 


ſi chtigen. 

In der Baumſchule koͤnnen nun, wenn der Boden hin- 
aͤnglich locker und fruchtbar iſt, zugleich Samenbeete fuͤr 
die zu erziehenden jungen Obſtpflanzen eingerichtet werden. Iſt 
aber der Boden ſchwer und zaͤhe, ſo will die Ausſaat hier 


nicht gut gelingen, und man thut deshalb wohl, ſie, auch des 
vermehrten Schutzes wegen, auf einem guten nahrhaften Gar⸗ 
tenbeete vorzunehmen. Zu Aepfel- und Birnpflanzen ſammelt 


man den Herbſt und Winter hindurch die betr. Obſt-Kerne und 
es ſind die bei der Weinbereitung bleibenden Treſter gut zu 
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verwenden. Zu Kirſchen find die Steine der kleinen wilden 
Vogelkirſchen gut paſſend und auch Pflaumen und Zwetſchen 
kann man aus ihren bei der Bereitung des Muſes ſich in 
Menge ergebenden Steinen erziehen. Fuͤr die Erziehung der 
Nußbaͤume werden die ſchoͤnſten und ‚größten Wallnuͤſſe gewählt. 
Gut ift es, alle Samen noch friſch in die Erde zu bringen und 
beſonders beim Steinobſt und bei Nuͤſſen iſt dies nothwendig, 
denn ſonſt keimen dieſelben nur ſchwer und die jungen Pflan⸗ 
zen erſcheinen erſt im zweiten oder dritten Jahre. Man ſaͤet 
jede Gattung 2 bis 3“ tief reihenweiſe, je nach der betreffen⸗ 
den Art muß der Samen aber in geringerer oder groͤßerer 
Entfernung auseinander zu liegen kommen, damit die jungen 
Pflanzen gehoͤrig Raum haben, ſich auszubilden. Zur Bedeckung 
der Furchen dient kurzer Miſt oder Compoſterde, mit ſehr gu: 
tem Erfolge auch gebrannte Raſenerde, uͤberhaupt kann man 
zur Ausſaat nie zu gute Erde anwenden, weil hierdurch der 
Grund zum kraͤftigen Wachsthum der jungen Pflanzen gelegt 
wird. Die Ausſaat geſchieht alſo regelmaͤßig im Herbſte, denn 
auch von den im Fruͤhjahre geſaͤeten Aepel- und Birnkernen 
geht ein großer Theil erſt im zweiten Jahre auf. Man erreicht 
aber denſelben Zweck, wenn die im Laufe des Winters geſam— 
melten Obſtkerne in Blumentoͤpfen oder Kaͤſten mit feuchtem 
Sande geſchichtet im Keller aufbewahrt werden, die man dann, 
ſobald der Boden im Fruͤhjahr aufgeht, in's freie Land aus⸗ 
ſtreut. Zum Schutz gegen Maͤuſe, auch gegen Voͤgel werden 
Zweige von Wachholdern „Stachelbeeren, Weißdorn u. ſ. w. 
über die noch offen in den Saatreihen liegenden Samen gebracht 
und zugleich mit Erde zugedeckt. Beim Aufgehen der Samen 
haͤlt man dieſe und andere Feinde, ſowie den Froſt durch die 
Bedeckung der Beete mit ahnlichen Dornen oder mit Fichten⸗ 
reiſern ab. Iſt im Fruͤhling beim Keimen der Samen trocknes 
Wetter, ſo muͤſſen die Beete gegoſſen werden. 

Das erſte und zweite Jahr hat man an dieſen Samen⸗ 
beeten nichts weiter vorzunehmen, als ſie von Unkraut rein 
und die Erde locker zu halten, was bei der Reihenſaat ſehr gut 
zu bewerkſtelligen iſt. Zu dicht ſtehende Pflanzen koͤnnen ſchon 
in demſelben Jahre, wenn ſie das zweite bis vierte Blatt ge⸗ 
bildet haben, mit einer engzinkigen Gabel oder mit einem ſpitzen 
Eiſen oder Stocke ausgehoben werden, um ſie an leere Stellen 
zu bringen, oder auf neue Beete, wobei man wohlthut, zugleich 
die Pfahlwurzel etwa bis zur Haͤlfte abzuſchneiden. Die jungen 
Pflanzen bleiben nun auf dieſen Samenbeeten 2 Jahre ſtehen, 
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iſt aber das Wachsthum derſelben im erſten Sommer, vielleicht | 
in Folge des zu wenig kraͤftigen Bodens ſchwach gewefen, jo 
thut man wohl, ſie vor Winter mit kurzem halbverrotteten Miſte | 
zuzudecken, der im Fruͤhjahr mit der Miſtgabel untergegraben 
wird. Vortheilhaft iſt es, die jungen Birnfämlinge ſchon 
Anfangs des 2. Jahres auszuheben und ihre Pfahlwurzel bis 
auf 3 Zoll zu beſchneiden, und ſie ſo auf's Neue auf friſche 
Beeten auszupflanzen, weil fie in der Regel ſonſt wenig Nah⸗ 
rungswurzeln in die Baumſchule mitbringen. Am ſchicklichſten 
bleiben ſie dann zu ihrer beſſeren Ausbildung auch noch das 
3. Jahr auf dem Pflanzbeete ſtehen. Suͤßkirſchenpflanzen und 
Wallnußſtaͤmmchen bilden ſich oft ſchon im erſten Jahre jo weit 
aus, daß ſie in die Baumſchule verſetzt werden koͤnnen, wobei 
man ihre Wurzeln nicht einfürzt, ſondern fo viel als moͤglich 
ſchont und nur umbiegt, weil ſie den Schnitt an den | 
nicht gut vertragen koͤnnen. 

Im 3. Jahre, bei den wieder fortgepflanzten, Birnen im 4. 
Jahre, ſind nun die Saͤmlinge kraͤftig genug, in die Baumſchule 
ausgepflanzt zu werden, in welche man auch noch, wenn Kern⸗ 
pflanzen fehlen, die wegen ſchnelleren Wuchſes immer den Vor— 
zug verdienen, Waldwildlinge von Aepfeln und Birnen aufnehmen 
kann, doch nur unter der Bedingung, daß ſie nicht zu alt und 
ſtark oder krummgewachſen find und daß fie zahlreiche Nahrungs⸗ 
wurzeln mitbringen. Auch groͤßere aus Waͤldern entnommene 
ſchon bis zur Kronenhoͤhe gewachſene Suͤßkirſchenſtaͤmme, die 
ſich zur Veredlung hochſtaͤmmiger Baͤume von jeder Gattung 
von Kirſchen, ſowohl Suͤß- wie Sauerkirſchen eignen und Aus⸗ 
laͤufer von Zwetſchen- und Pflaumenbaͤumen, auf welche ohne 


Unterſchied andere edle Zwetſchen und Pflaumen gepfropft wer⸗ 


den koͤnnen, kann man in die Baumſchule bringen. Bei den 
Zwetſchen, wenn ſie ſpaͤter unveredelt 1 werden ſollen, 
iſt darauf zu ſehen, daß ſie von guter Art ſind, d. h. daß die 
Mutterbaͤume, von welchen ſie ausgelaufen find, große und 
ſchmackhafte „ und nicht zu ſpaͤt reifende Früchte tragen, denn 
es giebt unter den Zwetſchenbaͤumen aus den Steinen ent⸗ 
ſprungene Abarten, die entweder klein bleiben oder ſpaͤt reifen, 
oder ſich nicht vom Steine loͤſen. 

Das Geſchaͤft des Auspflanzens, beſonders der auf 
den Samenbeeten erzogenen jungen Obſtpflanzen wird folgender⸗ 
maßen ausgeuͤbt: Man ſteckt nach der Schnur Beete von be⸗ 
liebiger Laͤnge ab, auf welchen die jungen Pflanzen in der Ent⸗ 
fernung von 27 einander gegenüber geſtellt werden. Jede Pflanze 
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wird in der Reihe 1½“ von der andern eingeſetzt. Die Ent— 
fernung eines Beetes von dem andern wird ſo gefunden, daß 
man von der letzten Reihe des einen Beetes zu der erſten Reihe 
des folgenden Beetes 21/2 abmißt, was fo viel Raum ausmacht, 
daß man einen Weg zwiſchen beiden durchtreten kann, von wel— 
chem die Baumreihen ½ bis /“ abſtehen. Für dieſe verſchie— 
denen Entfernungen ſchneidet man Staͤbe ab oder man ſchneidet 
das Maaß auf den Stiel des Spatens ein. Sowohl zum Aus— 
heben der Pflanzloͤcher, wie zum ſpaͤteren Pflanzen der Baͤum— 
chen wird die Schnur gezogen, um geradlinige Reihen zu er— 
halten. Die Baͤumchen kann man in jeder Reihe, eins dem an— 
deren gegenuͤberſtehend, pflanzen, oder man kann ſie mit der letzten 
Reihe des anſtoßenden Beetes in Verband ſetzen, welches Letztere 
den Vortheil gewaͤhrt, daß Luft und Sonne jede einzelne Pflanze 
trifft und der Arbeiter bei ſeinen Geſchaͤften in der Baumſchule 
mehr Platz gewinnt. — Iſt der Platz der Baumſchule gegen 
die Regel etwas feucht oder laͤuft das Regen- oder Schnee— 
waſſer nicht gut ab, ſo iſt es noͤthig, die Beete und Wege erſt abzu— 
ſtecken und das Erdreich durch die aus den letzteren ausgehobene 
Erde hoͤher zu legen; an trockenen Plaͤtzen iſt dieſe Arbeit aber 
üͤberfluͤſſig oder kann ſpaͤter noch geſchehen. 

Die Loͤcher zum Pflanzen werden nun entweder jedes 
einzeln bis 1° tief mit dem Spaten oder Grabſcheit ausge— 
hoben, oder wenn der Boden hart oder trocken iſt, wirft der 
Arbeiter einen 1° tiefen und eben fo breiten Graben nach der 
Schnur aus. Wenn darauf der blosgelegte Untergrund mit 
der Rothhaue nochmals aufgehackt wird, fo iſt dieſe Art der 
Pflanzung, wenn ſie auch etwas zeitraubender iſt, die beſſere 
und ſie macht, wofern der Boden nicht allzuroh und zu wenig 
tief iſt, ſogar das Rajolen entbehrlich. Bei dem Ausheben der 
Loͤcher oder des Grabens wird die obere beſſere Erde beſonders 
gelegt, um mit derſelben die Wurzeln der jungen Pflanzen zu 
umgeben oder fie zu unterſt einzufuͤllen, während die ſchlechtere 
zum Bedecken der Graͤben verwendet wird. Iſt der Boden der 
Baumſchule allzuſchwer und bindend, ſo iſt es noͤthig, zum 
Pflanzen der jungen Saͤmlinge lockere Erde, Gartenerde, Com— 
poſterde, oder gebrannten Raſen beizuſchaffen und mit dieſer 
die Pflanzloͤcher zunaͤchſt um die Wurzeln auszufuͤllen. (Bei 
Anwendung von Compoſterde ſehe man ſich jedoch vor, die Brut 
von Engerlingen nicht mit in die Köcher zu bringen, die in fol- 
chen Compoſthaufen oft in großer Zahl vorhanden find). 

Vor der Auspflanzung der jungen Baͤumchen muͤſſen zunaͤchſt 
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die ſaͤmmtlichen größeren Wurzeln, beſonders die Pfahlwur⸗ 
zeln eingeſchnitten werden, weil man ſie ſonſt im erwach⸗ 
ſenen Zuſtande nur mit unvollſtändigem Wurzelballen wieder 
wuͤrde ausheben koͤnnen. Zugleich wird das junge Baͤumchen 
einer Ruthe gleich von allen Nebentrieben befreit und fo zuge- 
ſchnitten, daß nur noch 4—6, bei kleineren Baͤumchen 3— 4 
Augen uͤbrig bleiben. 

Zum Pflanzgeſchaͤfte ſelbſt gehoͤren ſtets am beſten 
2 Derfonen, eine, die die Pflanze beim Setzen haͤlt und darauf 
ſieht, daß ſie in der richtigen Entfernung von der anderen Pflanze 
in der Reihe und von der des anſtoßenden Beetes zu ſtehen 
koͤmmt. Das Baͤumchen darf nicht tiefer oder hoͤher, als es fruͤher 
geſtanden hat, gepflanzt werden. Doch iſt daran zu denken, daß 
ſich auch das aus dieſer kleinen Grube ausgeworfene Erdreich 
wieder etwas ſenkt und beſonders in naſſem oder ſchwerem 
Erdreich iſt ein zu tiefes Pflanzen ſorgſam zu vermeiden. Die 
andere Perſon ſchaͤufelt fortwaͤhrend Erde zu, bald gute, bald 
geringere, wie ſie der mit dem Setzen beſchaͤftigte Arbeiter for⸗ 
dert, der auch die Wurzeln auseinander zu breiten und ſie in 
der richtigen Lage bis 55 Ausfuͤllung der Grube zu halten hat. 
Jede Pflanze wird, ehe die Erde ſaͤmmtlich aufgefuͤllt wird, etwas, 
doch nicht zu heftig und bis zum Abreißen der Wurzeln getrie⸗ 
ben, mit dem Fuße angetreten. Tritt in der erſten Zeit nach 
der Auspflanzung im Frühling, welcher von Vielen fuͤr die beſte 
Verpflanzzeit gehalten wird, kein Regen ein, ſo daß ſich das 
Erdreich ſetzt und ſich gehörig um die Wurzeln anlegt, ſo iſt 
ein maͤßiges Begießen — in ſehr trockenem und leichten Boden 
ein wirkliches Einſchlaͤmmen noͤthig. Letzteres iſt jedoch in 
ſchwerem Boden eher zu vermeiden, als zu empfehlen, damit 
ſich die Erde nicht zu einer kloßigen Maſſe zuſammenballt, welche 
fuͤr die Wurzeln undurchdringlich und ungeſund iſt. 

Auf dieſen Beeten laßt man nun die jungen Pflanzen 1—2 
Jahre ungehindert wachſen und nur fuͤr Auflockerung und 
Reinhalten des Bodens muß man ſorgen, zu welchem Ende 
die Baumſchule 2 bis 3 Mal den Sommer hindurch behackt 
werden muß. Zur Zwiſchennutzung kann man in den erſten 
Jahren kurzblaͤtterige Gemuͤſe, Salat, Spinat, Runkelruͤben in 
der Mitte der Beete pflanzen, doch darf im letzteren Falle beim 
Umſtuͤrzen im Herbſte das Untergraben von etwas Duͤnger nicht 
verfäumt werden. Ein Ausputzen oder Beſchneiden der jungen 
Obſtpflanzen iſt in den ihrer Veredlung vorausgehenden Jahren 
nicht noͤthig und nur diejenigen werden zur Kraͤftigung des 
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Triebes alljährlich etwas zuruͤckgeſchnitten und an ihnen die 
Seitenzweige entfernt, an welchen man die Veredlung in der 
Kronenhoͤhe vornehmen will, bei welchen alſo der Wildling den 
Stamm bilden ſoll, wie ſolches in der Regel bei Suͤßkirſchen 
und Zwetſchen und bei vielen Pflaumen gehalten wird. Wall— 
nußſtämmchen werden ohne allen Ruͤckſchnitt, blos unter Aus- 
putzen der am Stamme erſcheinenden Seitenzweige in die Hoͤhe 
gezogen. 

Sobald die jungen Baͤumchen wieder hinlänglich ſtarke 
Sommertriebe machen, was anzeigt, daß ſich die beim Ver— 
pflanzen verletzten Wurzeln wieder ergaͤnzt haben, ſind ſie zum 
Veredeln mit den geeigneten Sorten kraͤftig genug. Die Ver⸗ 
edlung, oder, wie ſie im gewoͤhnlichen Leben genannt wird, 
das Pfropfen der jungen Baͤume wuͤrde am ſchicklichſten, 
um dauerhafte und gegen das Clima weniger empfindliche 
Staͤmme zu erlangen, ſtets dicht unter der Kronenhoͤhe vollzo— 
gen werden, allein viele der jungen Kernpflanzen, beſonders 
Birnen, zeigen in dieſem ihren wilden Zuſtande ein ſchwaches 
und unregelmäßiges Wachsthum, und es wuͤrde eine zu lange 
Zeit, auch viel Aufmerkſamkeit im Beſchneiden noͤthig ſein, und 
fehr viele Stämme würden von früher Jugend an den Pfahl 
erfordern, waͤhrend man ſich in neuerer Zeit beſtrebt, letzteren 
in den Baumſchulen moͤglichſt zu entbehren. 

Man veredelt alſo die jungen Baͤume, wenn ſie ſich nicht 
ſchon ziemlich ſtark und gerade gewachſen vorfinden — in wel⸗ 
chem Falle es thoͤricht ſein wuͤrde (und fuͤr die Baͤume ſelbſt 
ſchaͤdlich), ſie wieder bis tief unten abzuſchneiden — moͤglichſt 
nahe an der Erde, oder wenigſtens in der Hoͤhe von 1 Fuß 
Entfernung vom Boden, und es bringt dieß tiefe Veredeln, 
mit welchem man der Unterlage in den meiſten Faͤllen ein kraͤf— 
tiger und gerader wachſendes Oberhaupt als das des Wild— 
lings giebt, beſonders den Vortheil, 1) daß in kalten Wintern, 
die den jungen Baͤumen in den Baumſchulen oft ſehr verderb— 
lich ſind, das Erfrieren nicht bis zur Veredlungsſtelle ſtattfindet, 
weil die Schneedecke meiſt ſo weit ſchuͤtzt, 2) entſtellt es nicht 
ſo den Stamm, der gewoͤhnlich oberhalb oder an der Vered— 
lungsſtelle, beſonders nach dem Spaltpfropfen anſchwillt und 
ſtaͤrker als die Unterlage wird und 3) wird alsdann der Stamm 
auch ſeltner von Stuͤrmen abgebrochen, als wenn die Veredlung 
in größerer Höhe oder unmittelbar unter der Krone vorgenom- 
men wird. — Die vermehrte Kräftigung des Wuchſes der 
aus Edelreiſern der meiſten Sorten erzogenen jungen Baͤume 
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gegen andere, die man unveredelt aufwachſen laͤßt, iſt deutlich 
erſichtlich. Freilich gibt es aber Obſtſorten, die nur ſchwer von 
der Erde an zu erziehen ſind, weil ſie nicht kraͤftig oder mit 
gebogenen Zweigen wachſen und im letzteren Falle immer den 
Pfahl erfordern. Man thut, um dieſe zu Hochſtaͤmmen zu er⸗ 
ziehen, wohl, den Grundſtamm erſt mit einer andern ſtarkwach⸗ 


ſenden Sorte zu bepfropfen und die erwachſenen jungen Baͤume 


in der Kronenhoͤhe oder in der Krone ſelbſt mit der gewuͤnſch— 
ten Sorte zum zweiten Mal zu veredeln. 


II. Die verſchiedenen Ueredlungsmethoden. 


Unter den Veredlungsweiſen ſind folgende die be— 
kannteſten: _ 

1) Das Propfen in den Spalt. Es iſt dies Verfah- 
ren eins der aͤlteſten und wird beſonders auf dem Lande, viel⸗ 
leicht weil es das wenigſte Geſchick erfordert, und zu einer ſehr 
fruͤhen Zeit im Jahre vorgenommen werden kann, vielleicht auch 
nur, weil es der Sohn vom Vater ſah, immer noch ausgeuͤbt, 
obgleich es die wenigſte Empfehlung verdient. Denn die Aus- 
fuͤhrung iſt ſehr gewaltſam und es iſt nicht zu vermeiden, daß 

durch das Spalten ſtaͤrkerer Staͤmme eine Hoͤhlung, alſo ein 
leerer Raum im Holzkerne entſteht, der ſich nie wieder aus⸗ 
fuͤllt, und, wenn die Wunde auch außen uͤberwallt, doch ſpaͤter, 
oft erſt nach 10 Jahren, ſehr haͤufig zur Krankheit des Baumes 
Veranlaſſung gibt. — Man unterſcheidet das halbe und 
ganze Spaltpfropfen. 
Fig. l. Der Wildling wird bei erſterem mit 
der Saͤge oder mit dem Meſſer in der 
geeigneten Höhe gerade durch und die Flaͤche 
glatt geſchnitten. (Figur 1). Mit einem 
ſtarken Gartenmeſſer macht man, indem 
man die Spitze deſſelben an die Marf: 
roͤhre ſetzt, einen 1-1 ½ “ langen Spalt, 
in welchen man das Meſſer ſtecken laͤßt, 
bis das bereits zugeſchnittene Reis ein⸗ 
geſetzt iſt. Das Pfropfreis wird keilfoͤr⸗ 
mig, nach der einen Seite wie eine Meſ— 
ſerklinge zulaufend, das unterſte Auge 


nach vorne ſehend, zugeſchnitten, ſo daß 


das Reis augenſcheinlich den Spalt vorne genau ausfuͤllt. Bei 
ſtaͤrkeren Reiſern bringt man zu beiden Seiten einen Kerb 
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oder Abſatz an. Die Platte des Wildlings 
kann auch ſogleich ſchraͤg zugeſchnitten 
werden. (Figur 2). 

Das ganze Spaltpfropfen un⸗ 
terſcheidet ſich von dem einfachen da— 
durch, daß der Spalt durch den ganzen 
Stamm gefuͤhrt wird (Figur 3), wos 
durch noch im vermehrten Grade innen 
der ſo nachtheilige hohle Raum ent— 
ſteht. Zur ſchnelleren Ueberwachſung 
wird er ſogar kreuzweiſe geſpalten und 
es werden alſo 2 bis 4 Reiſer auf— 
geſetzt. (Figur 4). Von den aufgeſetzten 2 oder 4 Edelreiſern 

; wird jpäter nur eins und zwar das kraͤftigſtge⸗ 

Fig. 4. wachſene beibehalten, doch laͤßt man ſie im zweiten 

ö Jahre noch ſaͤmmtlich ſtehen, nur ſtutzt man die 
daraus a Triebe moͤglichſt ein, um die 
Kraft dem zur Stammbildung beſtimmten einem 
Reiſe zuzuwenden. Erſt im dritten Fruͤhjahre 
werden ſie durch einen ſchiefen, rehfußartig gegen 
das Hauptreis gefuͤhrten Schnitt ſaͤmmtlich ent⸗ 
fernt, wobei man immer den Spalt unausgefuͤllt 
vorfindet, der nur aͤußerlich uͤberwaͤchſt. Zum Ber: 
band der Pfropfſtelle dient Baſt oder Bindfaden, 
denn wenn das Reis auch in dem Spalte von 
ſelbſt wie eingeklemmt ſteht, fo iſt es doch raͤth⸗ 
5 lch, ihm durch Umbinden mehr Feſtigkeit gegen das Verruͤcken 
oder Abbrechen zu geben. Die Spitze des Pfropfreiſes und 
die Platte des Wildlings, ſowie alle durch das Verbandmittel 
nicht luftdicht verſchloſſenen Theile muͤſſen mit warmen Baum⸗ 
wachs überpinſelt und ſo gegen das Vertrocknen der Wund— 
raͤnder an der Luft ſorgfaͤltig geſchuͤtzt werden. Ueberhaupt 
wollen wir hier ſogleich anfuͤgen, daß ein ſolcher luftdichter 
Verſchluß zum Gelingen einer jeden der noch weiter beſchrie⸗ 
benen Veredlungsarten, mit Ausnahme des Oculirens, die 
Hauptſache mit iſt. — Die fruͤhere Manier des Bedeckens der 
Pfropfplatte mit bloßer Baumſchmiere aus Lehm und Kuhmift 
iſt, als die Vertrocknung nicht hinlaͤnglich ſichernd, in keiner 
Weiſe zu empfehlen. 

Ueber die Stellung der Knospen oder Augen beim 
Zuſchneiden der Pfropfreiſer wollen wir zugleich die Bemerkung 
mittheilen, daß es zum Anwachſen der Reiſer einerlei iſt (beim 
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Spaltpfropfen, wie auch bei den andern Pfropfweiſen), ob 
das unterſte der 2 oder 3 Augen, die man einem Pfropfreiſe 
gewoͤhnlich laͤßt, nach vorne oder außen, oder ob es nach innen, 
nach der Pfropfplatte zu gerichtet ſteht. Sie gedeihen, wenn 
ſonſt gut gearbeitet, d. h. mit ſcharfen Meſſern und glatt ge⸗ 
ſchnitten wird, ſo daß alle Faſern entfernt werden und das 
Reis gut anliegt, ſaͤmmtlich, aber es iſt raͤthlich, um den Saft: 
zug moͤglichſt nach der Pfropfſtelle hinzulenken und hierdurch 
ſchnellere Ueberwachſung herbeizufuͤhren (was gerade durch die 
Knoſpen bewirkt wird), das unterſte Auge in die Naͤhe, wenn 
auch nicht auf die Pfropfplatte zu bringen. Man kann des⸗ 
halb ſchon beim Spaltpfropfen bei ſtarken Unterlagen und 
e noch leichter aber bei dem noch beſchriebenen 
Rindenpfropfen das Reis ſo zuſchneiden, daß 
das unterſte Auge in den Spalt oder in die 
geſpaltenene Rinde eingeſchoben und einge⸗ 
bunden wird und das zweite Auge uͤber die 
Pfropfplatte zu ſtehen kommt, (Figur 5), was 
das Verwachſen ungemein befoͤrdert. Es bringt 
dies ferner noch den Vortheil, daß das mit- 
eingebundene und mit Baumwachs uͤberpinſelte 
unterſte Auge, welches wegen dieſer Umhuͤllung 
am laͤngſten in Ruhe bleibt, ſicher noch aus- 
treibt, wenn durch Unfaͤlle die oberen Knoſpen 
oder der obere Theil des Reiſes ſelbſt abge— 
ſtoßen werden oder verloren gehen. 4 
Die nuͤtzlichſte Anwendung findet das Spaltpfropfen noch, 
wenn junge, ſchon etwas ſtaͤrker gewordene Baͤume durch Wind 
oder Unfall tief unten abgebrochen oder auch durch Haſenfraß 
bis weit herunter beſchaͤdigt werden. 
Fig. 6. Ehe man ſie ausgraͤbt und wegwirft, 
macht man noch einen Verſuch, ihnen 
durch das Propfen auf den Wur⸗ 
zelhals, wie dann dieſes doppelte 
Spaltpfropfen genannt wird, das feh⸗ 
lende Oberhaupt wieder zu verſchaffen. 
(Figur 6). Solche Staͤmme machen 
in Folge ihrer ſtarken Bewurzelung in 
einem Sommer oft Triebe von 6° 
Laͤnge, und man iſt in ſolcher Weiſe, 
wenn ſpaͤter nur das eine der aufgeſetzten 
beiden Reiſer beibehalten und die Pfropf⸗ 


platte ſchraͤg zugeſchnitten wird, oft nur allein im Stande, den 
Schaden zu erſetzen und einen neuen Stamm daraus anzuziehen. 
— An den Aeſten aͤlterer umzupfropfender Bäume ſollte man 
es jedoch ſo wenig als in der Baumſchule anwenden und dem 
folgend beſchriebenen Pfropfen in die Rinde ſollte zur Vermei⸗ 
dung des hohlen Raumes im Stamme ſtets der Vorzug gege— 
ben werden. | 
2) Das Pfropfen in die Rinde oder Schale. Es 

kann nur ausgeführt werden, wenn ſich die Rinde löst und 
alſo der Saft bereits eingetreten iſt. Wenn die Weidenpfeifen 
der Kinder ertoͤnen, dann iſt die rechte Zeit gekommen. Dieſe 
Veredlungsart iſt viel naturgemaͤßer und geraͤth eben ſo gut, 
als die vorige, ohne daß die erwaͤhnten Nachtheile damit ver— 
bunden ſind. Sie kann ſowohl an jungen Staͤmmen in der 
Baumſchule, wie auf aͤlteren in den Aeſten ausgefuͤhrt werden, 
doch vermeide man im letzteren Falle ſoviel als moͤglich, daß 
der umzuwandelnde Aſt mehr als 2“ im Durch— 
meſſer habe, weil ſowohl bei dieſem wie auch Fig. 14. 
beim Spaltpfropfen die Pfropfplatte ſonſt immer 
nur ſchwer wieder uͤberwallt, ſelbſt wenn auch 
mehrere Reiſer im Kreiſe um dieſelbe aufgeſetzt 
werden. Beim Umpfropfen aͤlterer Baͤume 
muͤſſen Zugaͤſte unveredelt ſtehen bleiben. Das 
Rindenpfropfen unterſcheidet ſich, wie es der 
Name ergiebt, vom Spaltpfropfen dadurch, daß 
das Reis nicht in einen Spalt des Stammes, 
ſondern zwiſchen Baſt und Splint, alſo zwi— 
ſchen Rinde und Holz eingeſchoben wird. 
Der Stamm wird wie beim Spaltpfropfen wage—⸗ 
recht und glatt abgeſchnitten. Das 

Fig. 7. Reis wird 2 bis 4““ unter oder 
uͤber einem Auge eingekerbt und 
von dieſer Kerbe an keilfoͤrmig etwa 
1“ lang ſchraͤg nach Außen zuge— 
ſchnitten, wie ſolches auf Figur 7 
zu ſehen iſt. Vielmals, beſonders 
bei ſtaͤrkeren Stämmen oder dickeren 
Aeſten, gelingt es nun mittelſt eines 
keilfoͤrmig zugeſpitzten Knochenſtuͤcks, 
Pfropfbeinchen oder Vorſchieber ge— 
nannt (Figur 14), das man zwi⸗ 
ſchen Rinde und Holz einſchiebt, die Schale ſo 
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weit zu luͤften, daß das Pfropfreis, welches fuͤr dieſen Fall 
bis an den Abſatz von feiner aͤußeren Rinde entbloͤßt wird, 
zwiſchen Holz und Rinde eingeſchoben werden kann (Figur Sa), 
und es bedarf in dieſem Falle gewoͤhnlich keines 
Bindemittels, wenn naͤmlich das Reis von 
ſelbſt hinlaͤnglich feſtſteht. Nur wenn mehrere 
Reiſer im Umkreis der Pfropfplatte eingefuͤgt 
werden, iſt es gut, ſie durch einen Bindfaden 
oberhalb der Pfropfplatte in der richtigen 
Stellung zu erhalten. In den Baumſchulen 
hat man es aber meiſt mit ſchwaͤcheren Staͤm⸗ 
men zu thun, bei dieſen iſt es unmoͤglich, die 
Rinde, ohne ſie zu zerreißen, ſoweit zu luͤften, 
daß das Reis eingefuͤgt werden kann. Man 
macht alſo hier in die Schale nach der Laͤnge 
des einzuſchiebenden Reiſes einen Laͤngsſchnitt, 
worauf ſich das letztere mittelſt des Vorſchiebers bequem ein- 
5 bringen läßt. (Figur 8 b.). Das Reis braucht 
Fig. 8b. in letzterem Falle auch an ſeinem Keile nicht 
von der aͤußeren Rinde entbloͤßt zu werden. 

Nach Einfuͤgung des Reiſes, oder mehrerer 
Reiſer auf dickeren Staͤmmen, wird die Schale, 
ſoweit ſie aufgeſchlitzt iſt, mit Bindfaden um⸗ 
wunden, der vor Baſt bei allen Veredlungs⸗ 
arten den Vorzug beſitzt. Der Baſt iſt naͤm⸗ 
lich ſehr empfaͤnglich fuͤr Feuchtigkeit, ſchwillt 
bei feuchtem Wetter an und ſchließt bei trock⸗ 
nem dann nicht mehr feſt. Auch das Baum⸗ 
wachs kann weit raͤthlicher auf die mit Bind⸗ 
faden verbundene Pfropfſtelle aufgetragen 
werden. 
3) Das Anplatten. Man wendet daſſelbe bei Unter⸗ 
lagen von jugendlichem Alter, am liebſten bei ſolchen an, die 
die Dicke eines kleinen Fingers oder nur wenig mehr haben, 
die aber doch eine groͤßere Staͤrke, als das Edelreis beſitzen. 
Es kann, wie das Spaltpfropfen, ſchon ſehr fruͤh im Jahre, ja 
ſelbſt ſchon in den Wintermonaten ausgefuͤhrt werden. In der 
Hauptſache iſt es dem Copuliren aͤhnlich und koͤnnte die Co⸗ 
pulation mit dem Abſatz genannt werden, denn es unterfcheidet 
ſich von letzterem dadurch, daß das Pfropfreis eingekerbt und 
aus der Unterlage nur ein gleich großes Stuͤck ausgeſchnitten 
wird, um ſo zuſammengepaßt werden zu koͤnnen. Das An⸗ 
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platten macht aber auch in den meiſten Faͤllen das Copuliren 
entbehrlich, welches beſonders fuͤr Steinobſt die am meiſten 
zu empfehlende Veredlungsweiſe iſt, weil die Verwachſung ſchnell 
erfolgt und kein todtes Holz zuruͤckbleibt, welches zu Harzfluß 
u. ſ. w. Veranlaſſung giebt. Das Copuliren erfordert jedoch 
ein gutes Augenmaß und eine ſichere Hand, auch iſt es oft 
ſchwer, Pfropfreiſer zu finden, die eine dem Stamme, der ver⸗ 
edelt werden ſoll, gleiche Staͤrke beſitzen; meiſt ſind ſie zu duͤnn, 
und gerade dann iſt das Anplatten am Orte, durch welches 
noch am beſten alle Arten von Steinobſt, z. B. auch noch 
Pfirſchen und Aprikoſen, veredelt werden koͤnnen. — Man kann 
es darin ſchnell zu einer großen Fertigkeit bringen und es ge⸗ 
lingt deshalb viel leichter als das Copuliren, weil ſich das 
Edelreis nicht, wie es bei letzterem fo häufig geſchieht, beim 
Zuſammenbinden aus ſeiner Lage verſchieben kann. — Figur 9 
| wird das Verfahren anſchaulich 
Fig. 9. machen. Die Unterlage wird wie 
zum Pfropfen glatt und gerade 
abgeſchnitten und auch das 
Pfropfreis wird wie dort zuge— 
gerichtet. Darauf hobelt man 
gleichſam mit dem Meſſer ein 
dem Keile des Pfropfreiſes ent— 
ſprechendes Stuͤck Holz aus dem 
zu veredelnden Stamme aus und 
ſieht, ob Pfropfreis und Unter: 
lage auf einander paſſen. Im 
entſprechenden Falle werden beide 
mit leinenem Bande, welches 
duͤnn mit Baumwachs beſtrichen 
iſt, oder noch beſſer und ein- 
facher mit bloßem Bindfaden, 
der aber duͤnn und weich ſein 
muß, moͤglichſt feſt, aber doch 
nicht fo, daß der Bindfaden eins 
ſchneidet, zuſammengebunden und 
ſpaͤter mit Baumwachs uͤberpinſelt. Dabei iſt darauf zu ſehen, 
daß der Ausſchnitt an der Unterlage ein klein wenig, ungefaͤhr 
8“ im ganzen Umfange, mehr beträgt, als von dem Reiſe 
bedeckt wird, weil dies das Gelingen weſentlich befoͤrdert. In 
keinem Falle darf die Flaͤche des Propfreiſes die Schnittflaͤche 
der Unterlage uͤberragen. 
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Bei Unterlagen von ziemlich gleicher Staͤrke mit dem 
Pfropfreiſe verwaͤchſt das Ganze meiſt im erſten Sommer. Der 
nicht uͤberwachſene Theil wird im naͤchſten Fruͤhling durch einen 
nach dem Reiſe zu gefuͤhrten Schraͤgſchnitt weggenommen. Die 
entſtandene Wunde wird mit Baumwachs uͤberdeckt. Das Auf- 
binden der angewachſenen Reiſer geſchieht, ſobald die 

Knoſpen 3 bis 4“ vorgeſchoben haben und muß hier zeitiger 
als bei den bereits beſchriebenen Veredlungsarten erfolgen, da— 
mit der Bindfaden nicht einſchneidet. Doch darf es auch nicht 
zu fruͤh und vor der Verwachſung geſchehen, weil ſonſt beim 
Abwickeln das Edelreis dem Arbeiter leicht mit dem Bande in 
die Hand faͤllt. Zur Verhuͤtung des letzteren windet man das 
Band gar nicht ab, ſondern man durchſchneidet es auf der dem 
Reiſe gegenüberſtehenden Seite durch einen dem Stamme ent> 
lang gefuͤhrten Schraͤgſchnitt und es ſchadet nichts, wenn die 
Rinde des Stammes, wie es oft nicht zu vermeiden iſt, dabei 
an einzelnen Stellen etwas verletzt wird. Unverbunden darf 
die Veredlungsſtelle hiernach aber immer noch nicht bleiben, 
weil das Reis durch Unfaͤlle, Wind, Voͤgel ꝛc. abgeſtoßen wer⸗ 
den kann und weil auch außerdem der durch die Vereinigungs⸗ 
flaͤche nun ſtaͤrker ſtroͤmende Saft Veranlaſſung wird, daß ſich 
das Reis abhebt oder doch aus ſeiner Lage verrückt. Man 
umwindet ſie deshalb, auf's Neue mit einem Bindemittel, 
am billigſten jetzt mit Baſt, und bindet ein Holzſtäͤbchen 


oder Baumreis mit ein, welches ſoviel ausmacht, daß das 


Edelreis Luft bekoͤmmt und nun ungeſtoͤrt bis zum Ende des 
Sommers wachſen kann. An dieſes Staͤbchen, welches von 
ſolcher Laͤnge zu nehmen iſt, daß es einige Zoll unterhalb 
der Veredlungsſtelle noch am Stamme feſtgebunden werden 
kann und oberhalb die Pfropfſtelle noch um einige Zoll uͤber⸗ 
ragt, wird das Edelreis und fein ſtarkſter Austrieb auch ober⸗ 
halb befeſtigt und es ſteht der letztere wie das Reis hier— 
durch gegen Unfaͤlle von Außen hinlaͤnglich geſichert. In aͤhn⸗ 
licher Weiſe iſt das Aufbinden bei allen Veredlungsweiſen 
zu bewerkſtelligen. Der Stab erhaͤlt zugleich den Trieb in 
gerader Richtung, damit derſelbe nicht ſchief oder gebogen 
wachſen kann. 

Sehr aͤhnlich dem Anplatten iſt das ſogen. Sattel ſchaͤf⸗ 
ten, wie ſolches aus Figur 10 (auf Seite 21) erſi ichtlich ſein 


wird. Es hat noch den Vorzug, daß das Reis ſogleich nach 


dem Aufſetzen feſtſteht, ſich nicht verruͤcken oder abgeſtoßen wer⸗ 
den kann, auch daß an der 88 ſpaͤter nicht nachgeſchnitten 


et 


zu werden braucht. Jedoch erfordert 
es mehr Geſchick im Zuſchneiden des 
Edelreiſes und wird dadurch zeitrau— 
bender, weshalb der Arbeiter auf ſolche 
Weiſe im Tagewerke nicht ſo weit 
kommt. 

4) Das Copuliren. Im Vori⸗ 


gen haben wir es ſchon als aͤhnlich 


dem Anuplatten bezeichnet, aber es un— 
terſcheidet ſich dadurch, daß Stamm 
und Reis die gleiche Staͤrke haben, 
weshalb nun beide in ſolcher Weiſe zu— 
ſammengefuͤgt werden, daß ein etwa 
1“ langer Schraͤgſchnitt durch den 


Stamm gemacht 
und das Reis 
ebenſo zuge- 
ſchnitten wird, 
ſo daß beide 
Stuͤcke vollkom⸗ 
men auf einander paſſen und einander 
uͤberall decken. (Figur 11.) Das Zu⸗ 
ſammenbinden geſchieht ebenfalls mit 
Band, aufgedrehtem Bindfaden oder zu⸗ 
ſammengedrehtem Zwirn, auch mit Bind- 
faden ſelbſt, doch muß letzterer dazu 
beſonders duͤnn und weich ſein. Das 
Copuliren iſt eigentlich die einfachſte 
und vollkommenſte Veredlungsart, denn 
die Verwachſung geſchieht überall voll- 
ſtändig, auch in kurzer Zeit und es ge— 
raͤth bei allen Obſtgattungen, beſonders 
gut bei den Kirſchen. Es erfordert 
aber der Schnitt, der in Einem Zuge 
erfolgen muß, eine geuͤbte Hand, auch 
iſt Aufmerkſamkeit nöthig, daß ſich das 
Reis beim Binden nicht verruͤckt und 
beſonders das Aufbinden der bereits 
angewachſenen Edelreiſer erfordert Vor— 


ſicht, weil ſich dieſelben leicht abheben und es an ſo duͤnnem 
Holze nicht rathſam iſt, den Verband durch einen Schraͤgſchnitt 


zu trennen. 


u en 


Die Pfropfreiſer zu allen bis jetzt abgehandelten Ver⸗ 
edlungsarten nimmt man moͤglichſt zeitig und vor dem Aus- 
bruch der Knoſpen von geſunden Baͤumen ab, doch auch nicht 
zu fruͤh, damit ſie unterdeſſen nicht vertrocknen oder in der 
Erde faulen, in welche ſie an einer ſchattigen, doch nicht 
dumpfen Stelle eingeſchlagen werden. Auch kann man ſie in 
einem kuͤhlen Keller auf angefeuchtetem Sande niederlegen wo 
ſie ſich, bisweilen mit Waſſer beſpritzt, am laͤngſten halten. 
Von kranken Baͤumen ſollen keine Reiſer gebrochen werden, 
weil ſich die Krankheit leicht auf die jungen Baͤume uͤbertragen 
kann. Auch vermeide man es, erfrorne Reiſer, die an ihrer 
braunen Baſtlage erkannt werden, anzuwenden, denn alle Muͤhe 
wird in dieſem Falle vergeblich ſein und nur bei Suͤßkirſchen 
und Birnen, wenn an letzteren der Kern nicht allzuſchwarz iſt, 
und erſtere nicht zu ſehr vom Froſte mitgenommen ſind, was 
ſchon an dem leichteren und vorzeitigen Vertrocknen waͤhrend 
der Aufbewahrung zu erkennen iſt, duͤrfte man noch etwas auf 
Erfolg rechnen. Bei Birnen ſchadet es auch nicht, wenn ihre 
Knoſpen ſchon etwas gruͤn geworden ſind, denn dieſe Baum⸗ 
gattung treibt Nothaugen, wenn die erſteren Augen verloren 
gehen, was weder bei Aepfeln, noch bei Kirſchen und ſelbſt bei 
Pflaumen nur ſelten ſtattfindet. Die Pfropfreiſer wer⸗ 
den nach der betreffenden Obſtſorte ſogleich be⸗ 
zeichnet. In die Baumſchule ſollen aber nur mög: 
lich ſt gute, tragbare und gegen Kälte weniger em- 

pfindliche Obſtſorten aufgenommen werden. 

5) Das Oculiren. Man kann es auch Pfropfen mit 
einfachem Auge nennen. Es iſt wegen der geringen Ver: 
wundung, welche der Wildling erleidet und wegen der Schnellig⸗ 
keit, mit welcher es von Geuͤbten ausgefuͤhrt wird, ebenfalls 
eine der beſten Veredlungsarten und es koͤnnen einige Baum— 
gattungen, z. B. Aprikoſen und Pfirſchen, (die auf Pflaumen⸗ 
Unterlagen am beſten fortkommen), auch Wallnüffe (ſoweit 
letztere umgewandelt werden ſollen) mit demſelben guten Er⸗ 
folge auf keinem andern Wege veredelt werden. Von den uͤbri⸗ 
gen Veredlungsweiſen iſt es dadurch ſchon etwas verſchieden, 
daß es meiſt zu ſpaͤterer Zeit, naͤmlich im Sommer ausgeuͤbt 
wird. Man unterſcheidet jedoch das Oculiren auf's treibende 
Auge, welches zu Ende des Fruͤhlings und zu Anfang des 
Sommers, alſo im Mai, Juni bis Anfang Juli vorgenommen 
wird und das Oculiren auf's f ch l afende Augez dieſes wird 
Ende Juli und im Auguſt in Ausfuͤhrung gebracht, und 


bauptfäblih nur ausgeübt, weil die mitunter erſt ſpaͤt 
austreibenden Knoſpen des fruͤheren Oculirens ſehr oft kein 
reifes Holz mehr liefern, ſo daß daſſelbe im Winter wieder zu 
Grunde geht. 

Die Reiſer, von welchen die Knoſpen zum Oculiren 
auf's ſchlafende Auge verwendet werden, ſind die in dem⸗ 
ſelben Sommer bereits gewachſenen jungen Triebe, ſie müſſen 
hinlaͤnglich kraͤftig und gut ausgebildet fein und duͤrfen nur 
Abends oder Morgens geſchnitten werden, weil ſie, in der Ta⸗ 
geshitze geſchnitten, leicht welk werden. Man ſchneidet daran 
die Blaͤtter ſogleich dicht über dem Blattſtiel ab, um das Ver: 
dunſten der Feuchtigkeit zu verhindern und ſtellt fie in's Waſſer 
oder in den Keller. Nur die völlig ausgebildeten und mit wirk⸗ 
lichen Blaͤttern beſetzten Augen des Reiſes ſi ſind brauchbar. Von 

Pfirſchen ſoll man moͤglichſt nur die ſtarken einfachen, nicht 
aber ihre Doppelaugen nehmen. 

Zum Zurichten der Oculiraugen hat man beſondere 
Meſſer (Oculirmeſſer), mit deren Huͤlfe man bequem ſowohl 
das Auge, ſammt dem Holzſtuͤcke, worauf es ſitzt, aus dem 
Reiſe ausſchneiden, wie auch es von dem daran befindlichem 
Holze, welches moͤglichſt abgetrennt wird, loͤſen kann. Auch der 
Einſchnitt in die Rinde, in welchen das Auge eingeſchoben 
wird, kann mit demſelben Meſſer gemacht werden; ein breit- 

keilfoͤrmig zugeſchnittenes Beinſtuͤck, das an dem un 

Fig. 15. tern Theil des Meſſers angebracht iſt, dient zum 
| EIERN der Rinde, unter welche das Auge mit dem 
daran befindlichen Rindenſtuͤck, Schildchen genannt, 
8 untergeſchoben wird. Ein ſolches Meſſer iſt Figur 
15 anſchaulich gemacht, doch reicht auch ein aͤhnli— 
ches anderes aus, wenn man ſich nur an deſſen 
Handhabung gewoͤhnt. — Das Ganze, ſowohl die 
Form des Augentraͤgers oder Schildes und die Ge⸗ 
ſtalt des Einſchnittes in die Rinde des Wildlings 
zur Aufnahme des erſteren iſt aus Figur, 12 (auf 
Seite 24) zwar zu erſehen, allein es wird immer 
am beſten ſein, wenn der Anfaͤnger bei einem in die 
Arbeit Eingeuͤbten den Vorgang mit eignen Augen 
ſieht. Auf die Form des Schildes, ob daſſelbe oben 
breit, unten ſpitz oder umgekehrt, oder ob es oval 
oder viereckig zugeſchnitten wird, ferner ob es von 
oben nach unten, oder von unten nach oben unter 
die Schale eingeſchoben wird, kommt nichts an. Es 


a 
richtet ſich danach, wie Jemand am meiſten ſich 
eingeuͤbt hat, aber es muß fuͤr jeden einzelnen 
Fall der Einſchnitt in die Schale des Wildlings 
anders gemacht werden. 


Schilde mit dem Meſſer ein Stuͤckchen Rinde 
loͤſt und letztere mit dem Beine des Oculir— 
meſſers noch weiter luͤftet, ſo daß alsdann 
durch einen raſchen Seitendruck, bei welchem 
man die Knoſpe mit dem Blattſtiel ziemlich feſt 
und kurz faßt, ſich das Auge mit feiner Wur⸗ 
zel, d. h. mit einem Gefaͤßbuͤndel von weichem 
Holze, der nicht fehlen darf, abhebt. Bei zu 
langſamen und vorſichtigen Druͤcken bleibt die 
Augenwurzel am Holze ſitzen, und das Schild 


daß unter dem Auge eine Hoͤhlung und an dem 
Holze eine Erhoͤhung zu bemerken iſt. Man hat 


ab und gewoͤhnt ſich an das bloße Ausſchnei⸗ 
den, worin man ſich durch Uebung ſehr viel 


Fertigkeit verſchaffen kann, auch gehen auf dieſe 


Weiſe weit ſeltener beim Zurichten Augen verloren. 

In ſolcher Weiſe dienen dann auch kleine meſſingne Augen- 
lüfter, faſt von der Form einer ſtumpfgeſpitzten Stahlfeder, 
oder in deren Ermangelung ein aͤhnlich zugeſchnittener Federkiel, 
den man zwiſchen Holz und Rinde einſchiebt und ſo das Auge 
mit einem geringen Holzanhaͤngſel abſchneidet. 

Zur Ausfuͤhrung des Oculirens iſt es noͤthig daß die 
Wildlinge gehörig im Safte ſtehen und ſich alſo die Rinde gut 
loͤſe. Sollte dies nicht der Fall ſein, was an heißen Tagen 


des Morgens verſucht werden muß, weil es des Nachmittags 
oft nicht geht, ſo muß ein durchdringender Regen abgewartet 
werden, wenn man ſich nicht die Mühe geben will, die Wild⸗ 


linge mehrere Tage vorher ſtark zu begießen. 


iſt dann unbrauchbar, was man daran erkennt, 


jedoch gefunden, daß das Oculiren mit etwas 
Holz ebenſo gut, oft noch ſicherer gelingt, nur 
darf davon nicht zu viel bleiben. Man ſieht 
alſo jetzt meiſt von dem Ausbrechen der Augen 


Für das vollkommene Abloͤſen des 
Oculirauges vom anhaͤngenden Holze iſt 
man fruͤher zum Gerathen des Auges ſehr be⸗ 
ſorgt geweſen. Es geſchieht dies in ſolcher 
Weiſe, daß man an dem fertig geſchnittenen 


| 
| 
| 
| 
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Das Oculirauge wird entweder tief unten am Boden oder 
in jeder anderen beliebigen Hoͤhe an einer glatten Stelle auf 
2: bis Zjaͤhrigem Holze eingeſetzt. Zur Vorſorge gegen das 
Mißlingen verſieht man aber jedes Staͤmmchen mit 2 Augen. 
Zuerſt wird der waagerechte Querſchnitt und darauf der dem 
Oculirſchilde entſprechende Laͤngsſchnitt gemacht, ſo daß, je 
nachdem man das Auge von oben oder von unten einſchiebt, 
die beiden Schnitte die Geſtalt eines aufrechtſtehenden oder um— 
gekehrten T erhalten, wie Figur 13 a und b dies ausdrückt. 


trocken geworden iſt, u 


Mittelſt des Oculirbeines wird die 
Rinde auf beiden Seiten des Laͤngs— 
ſchnittes ſoweit gehoben, daß das Auge 
darunter geſchoben werden kann, wo— 
bei man in der Winkelſpitze anfaͤngt. 
Sitzt Querſchnitt an Querſchnitt und 
das Auge genau in der Oeffnung des 
Laͤngsſchnittes, ſo wird der Verband 
angelegt, wozu in der Regel Baſt oder 
fuͤr ſchwaͤchere Staͤmmchen wollenes 
Garn dient. Das Auge muß beim 
Verbinden frei bleiben, doch über dem— 
ſelben muß der Baſt etwas feſt ange— 
zogen werden, damit unter dem Schilde 
keine Hoͤhlung entſteht und beſonders 
der Querſchnitt muß gut uͤberbunden 
werden, damit keine Naͤſſe eindringt, 
aus welchem Grunde dem umgekehrten 
J der Vorzug zu geben iſt. Unterhalb 
des Auges muß noch etwas Raum 
bleiben, damit ſich kein Regenwaſſer 
feſtſetzen kann. Den Verband ſchließt 
man mit einer Schleife, damit man 
denſelben nach einiger Zeit zur Luͤftung 
des Auges wieder fortbinden kann. 
Das Verſtreichen mit Baumwachs ꝛc. 
iſt nicht noͤthig, doch wird von Einigen 
dazu Collodium empfohlen. Wenn bei 
trocknem Wetter nach 3— 4 Tagen, 
bei naſſem nach 8 Tagen der Blattſtiel 
nterſucht man das Auge, ob es noch 


friſch iſt, denn in dieſem Falle iſt es meiſt nicht gerathen. Man 
oculirt dann ſogleich nochmals an einer anderen und womoͤg— 


Pan. 


lich tieferen Stelle, wenn der Stamm Saft genug Dat: Ob das 
Auge gerathen iſt, erkennt man nach ungefaͤhr 14 Tagen, wenn 
der Blattſtiel abgefallen iſt, oder beim Berühren abſpringt. 
3 bis 4 Wochen nach dem Oculiren loͤſt man den Verband und 
legt ihn locker wieder um, ſonſt ſchneidet er ein, was bei dem 
juͤngſten Holze am ſchuellſten der Fall iſt. Entweder ſchon im 
Herbſte oder im darauffolgenden Fruͤhjahre wird der Verband 
ganz weggenommen und es wird der Wildling jetzt auch vor 
Eintritt des Saftes 2—3 über dem Auge abgeſchnitten. Die 
an dieſem uͤberſtehenden Stuͤck Holze des Wildlings erſcheinen⸗ 
den jungen Triebe läßt man zuerſt ungehindert wachſen, damit 
ſie den Saft beiziehen und ſich der Oculirtrieb erſtarkt, etwas 
ſpaͤter kneipt man ſie jedoch auf die Haͤlfte ein und ſo auch 
die auf's Neue daraus erſcheinenden jungen Zweige. Erſt im 
zweiten Fruͤhling nach der Oculation wird der Stumpfen ſelbſt 
dicht am Oculirtriebe weggeſchnitten. Letzterer nämlich iſt nun 
ſtark genug geworden und hat hinlaͤnglich Kraft, die neben ihm 
entſtandene Wunde am Stamme bald zu uͤberwallen. 

Es gibt noch mehrere Veredlungsweiſen, wie z. B. das 
Anpfeifeln, das Ringelpfropfen, das Anſaͤugeln und 
Anpflaſtern A allein fie find nicht praktiſch und die⸗ 
nen weniger zur Ausuͤbung im Großen, als fuͤr einzelne Faͤlle, 
die in den Baumſchulen und bei der Obſtbaumzucht wohl ſchwer⸗ 
lich vorkommen. Man hat bei letzterer an den beſchriebenen 
Verfahrungsarten voͤllig zur Genuͤge. Wer ſehr bald im Fruͤh⸗ 
ling naͤmlich durch andere Arbeiten zum Copuliren und An⸗ 
platten und ſpaͤter zum Rindenpfropfen nicht kommen kann, 
der findet im Sommer zum Oculiren wohl noch Zeit, die in 
dem betreffenden Jahre zum Veredeln kommenden Wildlinge 
umzuwandeln oder das im Frühling Fehlgeſchlagene zu ver⸗ 
beſſern, und wir haͤtten nur noch anzufuͤgen, daß man junge 
Bäume, beſonders Aepfelbaͤume, auch Pflaumen und Quitten 
vor ihrer Auspflanzung in die Baumſchule in der 
Hand (in der Stube) veredeln kann und zwar ſchon im 
Winter, zu welchem Ende dieſelben ſpaͤt im Herbſte ausgegraben 
und in einem kuͤhlen Keller oder Gewoͤlbe eingeſchlagen werden. 
Sie werden entweder copulirt oder plattirt und der Baum und 
ſeine Veredlung gedeiht, wenn auch der Trieb des erſten Jahres 
weniger ſtark iſt. Doch muͤſſen ſolche Unterlagen gut bewurzelt 


ſein, weshalb auch die Birnen, wenn ſie von den Samenbeeten 
nicht zuvor weiter verpflanzt wurden, nicht wohl dazu zu 


brauchen ſind. 
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III. Die weitere Pehandlung der jungen Päume in der 
Paumſchule bis zur Rronenbildung und die ſonſtigen 
geſchäfte und die Einrichtung der Paumſchule. 


Die auf einem oder dem anderen Wege des Veredelns er— 
zeugten Triebe des Edelreiſes laͤßt man, wenn es mehrere ſind, 
im erſten Sommer ungehindert wachſen. Im darauffolgenden 
Fruͤhling wird der ſtaͤrkſte und geradeſte, d. h. der in moͤglichſt 
ſenkrechter Richtung gegen das untere Stammende ſtehende zum 
Leitzweig, der den kuͤnftigen Stamm bilden ſoll, auserſehen. 
Zu ſeiner Verſtaͤrkung wird er auf die Haͤlfte oder ½ ſeiner 
Laͤnge oberhalb eines ſenkrecht gegen die Wurzel ſtehenden Auges 
zuruͤckgeſchnitten. Die uͤbrigen Zweige werden, wenn ſie in die 
Hoͤhe ſtehen, ganz abgeſchnitten, die nach den Seiten wachſen— 
den behaͤlt man aber bei und ſtutzt ſie auf 3 bis 4 Augen ein. 
Sie dienen zur Beiziehung des Saftes und werden erſt in den 
darauffolgenden Jahren nach und nach hinweggenommen, was 
den Vortheil bringt, daß der Stamm in den meiſten Faͤllen 
auch ohne Pfahl gerade waͤchſt und ſeine Krone zu tragen 
im Stande iſt. Nur darf man keinen der unteren Aeſte zu 
ſtark werden laſſen und es an einem richtig gefuͤhrten Ruͤck— 
ſchnitte auch des Leitzweiges in keinem Jahre fehlen laſſen. Alle 
unterhalb des Edelreiſes noch erſcheinenden wilden Triebe, von 
denen man, beſonders bei Kirſchen und Pflaumen, im erſten 
Sommer, damit der Baum im Safte nicht erſtickt, einige kurz— 
geſchnitten ſtehen laͤßt (bis zum Austreiben des Edelreiſes), 
werden nun ſorgfaͤltig hinweggeſchnitten, und ebenſo eifrig alle 
Wurzelausſchlaͤge entfernt. 


Die Erziehung der Obſtbaͤume in den Baum— 
ſchulen ohne Pfaͤhle iſt ein Hauptvortheil, den die neuere 
Zeit gelehrt hat, denn es wird in holzarmen Gegenden viel da— 
mit erſpart, nicht zu gedenken, daß die Muͤhe des Anpfaͤhlens 
und Anbindens nicht wenig Arbeitskraͤfte in Anſpruch nimmt. 
Aber auch die Nachtheile des Reibens und Beſchaͤdigens der 
Baͤume im Winde und bei Schneefall, wenn die Befeſtigung 
ſchadhaft wird oder unrichtig geſchah und wenn die Pfaͤhle 
morſch werden, fallen weg. Wir haben fruͤher ſelbſt an der 
Möglichkeit der guten Erziehung und Ausbildung der Baͤume 
ohne Pfaͤhle gezweifelt, uns aber bis daher hinlaͤnglich von ihr 
überzeugt. Man muß nur immer dahin wirken, daß der Stamm 
nicht zu ſchnell in die Höhe wächlt, ſondern ſich mehr nach un- 
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ten verſtaͤrkt und er darf die Krone nicht eher erhalten, als 
bis er ſtark genug iſt, ſie zu tragen. Dazu iſt, wenn man von 
der, zum Vortheil des Kaͤufers oder kuͤnftigen Beſitzers des 
Baumes nicht allzuſtark gewordenen Baumkrone abſieht, die 
bei aller Staͤrke oft unrichtig gebildet iſt und ſpaͤter kaum mehr 
gebildet werden kann, auch nur etwa ein Jahr Zeit mehr er⸗ 
forderlich. Die Mittel, den Stamm in ſolcher Weiſe zu er⸗ 
ziehen, beruhen, wie erwaͤhnt, auf einer moͤglichſt zahlreichen 
Entwilpng der Seitenzweige, die man deshalb auch Ver— 
ſtaͤrkungszweige nennt und auf dem durch Ruͤckſchnitt 
zu verſtärkendem Haupt⸗ oder Leitzweige, auch Herz⸗ 
trieb genannt. Hierdurch werden naͤmlich ſtets die am Grunde 
des letzteren befindlichen ſchlafenden Augen ins Leben gerufen 
und zum Austrieb gebracht und dienen ſo zur Vermehrung der 
Nebenzweige. Man ſchneidet alſo den Herztrieb des jungen 
Stammes, ſo lange der letztere noch nicht die gehörige Staͤrke 
und Kronenhoͤhe beſitzt, in jedem Fruͤhling bis auf die Haͤlfte 
oder ½ feiner Länge zuruck, worauf das oberſte Auge deſſelben 
einen neuen ungleich kraͤftigern Haupttrieb, die tiefer ſtehenden 
Augen ſchoͤne Verſtärkungszweige liefern. 

Zugleich werden durch dieſes Zuruͤckſchneiden diejenigen 
jungen Baͤumchen, welche kein rechtes Wachsthum haben und 
von welchen ſich gewoͤhnlich in jeder Baumſchule mehrere finden, 
beſonders in geringerem Boden, neubelebt und koͤnnen, wenn 
durch 2 bis 3 Mal angewandtes Zuruͤckſchneiden kein ſtaͤrkerer 
Trieb in ihnen hervorgerufen wird, ganz fuͤglich, ſobald ſie mit 
einer als Tafelobſt hinlaͤnglich Werth beſitzenden Sorte veredelt 
find, zu Zwerg baͤumen erzogen werden. Es fehlen ihnen 
‚nämlich die unteren Aeſte zu dieſer Form nicht und der ſchwaͤ⸗ 
chere Wuchs wird an Zwergbaͤumen gerade geliebt. Denn in 
groͤßeren Baumſchulen veredelt man aus letzterem Grunde zur 
Zwergerziehung die Aepfel auf den nur ſtrauchartig wachſenden 
Johannisſtamm, die Birnen auf die ebenfalls nur einen Strauch 
bildende Quitte (und es geſchieht dies durch Copuliren, An⸗ 
platten oder Oculiren), aber dieſe Unterlagen geben beide nicht 
ſo dauerhafte Baͤume, als die auf ſchwachtreibende Wildlinge 
veredelten, die freilich oͤfters, beſonders in beſſerem Boden, 
noch ſtaͤrker wachſen und alſo einen groͤßern Umfang erlangen. 
Alle Seitenzweige nun, die gegen den Herzſtamm ein zu uͤppiges 
Wachsthum zeigen, werden im Laufe des Sommers auf ein 
ſchickliches Maas eingeſtutzt und in demſelben Verhaͤltniß, als 
ſich der Stamm erſtarkt und die zur Bildung der Krone er⸗ 


forderliche Hoͤhe erlangt, kuͤrzt man an den nicht zu Zwerg⸗ 
baͤumen ſich eignenden jungen Staͤmmen nach und nach die 
untern Zweige immer mehr ein, bis man ſie zuletzt durch einen 
nicht zu dicht am Stamme, ſondern uͤber dem am Grunde 
eines jeden Aſtes befindlichen ringelartigen Wulſte, alſo ½ bis 
1“ vom Stamme entfernt, etwas ſchraͤg geführten Schnitt 
ganz wegnimmt. Dabei duͤrfen aber auch keine Zapfen oder 
Holzſtummel ſtehen bleiben. Alle dabei entſtehenden Wunden, 
die vorausſichtlich nicht in Einem Sommer verheilen (wie uͤber— 
haupt jeder etwaige, auch an aͤlteren Baͤumen gemachte, mehr 
als 1“ im Durchmeſſer betragende Aſtſchnitt) muͤſſen ſogleich 
mit Baumwachs verſtrichen werden, wozu man ſich recht gut 
des fluͤſſig gemachten Pechs bedienen kann, dem ein wenig, 
etwa „8 Hammeltalg beigemiſcht wird. 

Je ſchwaͤcher der Trieb des vorigen Jahres war, um 
jo ſtaͤrker wird zuruͤckgeſchnitten, damit ſich der Trieb 
deſto mehr kraͤftige. Es gilt im Allgemeinen die Regel, daß, 
je ſchärfer der Schnitt, deſto mehr neues Holz her— 
vorgerufen wird. Das Beſchneiden geſchieht überhaupt nur 
am jungen Holze. In älteres Holz ſchneidet man nur bei Ver— 
wundungen, Haſenfraß oder Froſtſchaden, und zwar ſucht man 
dazu noch gute Stellen an den untern Zweigen in der Naͤhe 
des Stammes aus, um dort die ruhenden Augen ins Leben 
und in Trieb zu ſetzen. Immer iſt bei ſolchem Ruͤckſchnitt 
Obacht auf die Erziehung gerader Staͤmme zu nehmen. Des— 
halb muß auch nur uͤber nach Oben gerichteten Augen geſchnit⸗ 
ten und in den darauffolgenden Jahren ein Wechſel in der 
Richtung der Augen eingehalten werden. Schiefſtehende oder 
haͤngend wachſende Herztriebe ſind durch einen beigeſteckten Pfahl 
oder durch einen angebundenen Stab, der nach Verholzung des 
Triebes wieder entfernt wird, in die aufrechte Stellung zu 

bringen. 
| Wenn nun nach mehrjaͤhrigem Ruͤckſchnitt der junge Baum 
die richtige Kronenhoͤhe erlangt hat, was gewoͤnlich im vier⸗ 
ten Jahre nach der Veredlung der Fall iſt, ſo wird ſein Herz⸗ 
trieb in einer Hoͤhe von 6° oder im Allgemeinen in ſolcher Hoͤhe 
abgeſchnitten, daß ein erwachſener mittlerer Mann unter den 
Baum treten kann. Eine geringere Höhe gibt man gerne fol- 
chen Bäumen, die für ſehr den Winden ausgeſetzte Lagen be⸗ 
ſtimmt ſind, eine groͤßere wird oͤfters an denen fuͤr Landſtraßen 
und Feldpflanzungen gefordert, doch wollen wir in unſerer 
Gegend ſolchen ſehr hoch gezogenen Baͤumen das Wort nicht 
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reden, weil ſie mehr als andere der Kaͤlte und dem Winde 
ausgeſetzt ſind und aus letzterem Grunde, auch ſtark erzogen, 
einen ſtarken Pfahl fuͤr laͤngere Zeit immer noch erfordern. 
Die Krone wird in ſolcher Weiſe gebildet, daß 
man den Herztrieb in der gewuͤnſchten Hoͤhe uͤber einem gut⸗ 
ausgebildeten Auge abſchneidet, welches immer wieder den fünf- 
tigen Haupttrieb der Krone abgibt. Von den außerdem noch 
weiter austreibenden unteren Augen kann man 3 bis 4, oder 
auch 6, die in gehoͤriger Entfernung von einander nach ver⸗ 


ſchiedener Richtung am Stamme ſtehen, beibehalten, die übrigen 


kneipt man noch in demſelben Sommer ab. Beim Kronenſchnitt 
werden zugleich, ſobald nur der Stamm die hinlaͤngliche Staͤrke 
erlangt hat, die bis daher noch gelaſſenen unteren oder Ver⸗ 
ftärfungszweige weggenommen, damit ſich aller Saftzug der 
Krone zuwende. Sollte ein Theil der Augen des fo zurüͤckge— 
ſchnittenen Herztriebes nicht austreiben und die Krone nur aus 


2 bis 3 Zweigen beſtehen, ſo ſchneidet man die unteren ſtark 


zuruͤck oder ganz hinweg und verſucht an dem Herztriebe noch» 
mals durch angemeſſenen Ruͤckſchnitt im darauffolgenden Fruͤh⸗ 
ling mehr Zweige hervorzurufen, indem eine vom Anfange an 


mit zu wenig Nebenzweigen verſehene Krone nur ſchwer noch 


ſchoͤn herzuſtellen iſt. 

Die meiſten jungen Baͤume neigen in dieſem Alter von 
ſelbſt ſtark zur Kronenbildung hin, doch thut man wohl, ihnen 
durch Abſchneiden in der richtigen Hoͤhe unter Ausſchneidung 


aller unrecht und unterhalb ſtehenden Zweige die richtige Form 


zu geben. Sehr viele Baͤume des Steinobſtes, am meiſten die 
Suͤßkirſchen, bilden ſich auch von ſelbſt ohne Pfahl und kuͤnſt⸗ 
lichen Ruͤckſchnitt, und ohne daß man ihnen Verſtaͤrkungszweige 
läßt, zu ſchoͤnen und hinlaͤnglich ſtarken Staͤmmen aus, doch 


haben wir auch bei ihnen ein maͤßiges jaͤhrliches Ruͤckſchneiden | 


des Herzſtammes ſtets vortheilhaft gefunden. Jedoch gibt es 
einige Suͤßweichſeln, wie die Koͤnigliche Suͤßweichſel, die Schwarze 


und die Prager Muskateller, die gegen das Abſchneiden der 
Endknoſpe empfindlich ſi ſind und es übelnehmen. — Wenn man 


gewiſſe Sorten des Steinobſtes nicht niederſtaͤmmig ziehen will, 
3. B. die Kleine gelbe Mirabelle, den Cataloniſchen Spiliing, 
die ſo am fruchtbarſten ſind und am ſchicklichſten im Schnitt 
gehalten werden, oder die ebengenannten Kirſchen, die wegen 


ihrer Zaͤrtlichkeit als Hochſtaͤmme nicht viel tragen, ſo thut 


man wohl, die aus Zwetſchen⸗ und Pflaumen-Auslaͤufern er⸗ 


zogenen Staͤmme und die fuͤr alle Arten von Kirſchen doch 
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immer die dauerhafteſte Unterlage liefernde wilde Suͤßkirſche 
bis zur Kronenhoͤhe wachſen zu laſſen und ſie dann erſt durch 
Anplattiren, Copuliren oder Oculiren in die gewuͤnſchten Sor— 
ten umzuwandeln. 

Nur der Wallnußbaum darf an ſeinem Herztriebe auch 
zur Kronenbildung nicht beſchnitten werden, weil er das Meſſer 
nicht vertragen kann, wenn er nicht im Laube ſteht. Man 
wartet alſo bei ihm, bis die jungen Triebe “ lang gewachſen 
ſind, alsdann kann man die uͤberfluͤſſigen Zweige am Stamme 
wegſchneiden und dies geſchieht ſo lange, bis er die richtige 
Kronenhoͤhe erlangt hat. Sollte der Herztrieb durch Froſt 
Schaden gelitten haben, ſo wird, durch's Aufbinden eines an⸗ 
deren Zweiges an den Stamm, ein neuer Herztrieb gebildet. 
Todtes Holz wird erſt noch etwas ſpaͤter im Sommer aus— 
geſchnitten. 

Wenn nun in obiger Weiſe die Krone ſich gebildet hat 
und der Stamm die zum Verſetzen noͤthige Staͤrke beſitzt, ſo 
kann er im Herbſte oder im folgenden Fruͤhjahre aus der Baum— 
ſchule ausgehoben und verpflanzt werden. Er gedeiht 
ſo beſſer, als wenn er noch länger in der Baum⸗ 
ſchule ſteht. Auch werden die Zweige beim Transport und 
beim Pflanzen weniger beſchaͤdigt. Allein von vielen Baum⸗ 
liebhabern wird eine vollſtaͤndig ausgebildete Krone mit Seiten⸗ 
zweigen gewuͤnſcht. Dieſe bildet ſich, wenn im naͤchſten Fruͤh— 
jahre die 4 oder 5 Kronenzweige auf 3 bis 4 Augen, ſchwache 
Zweige auf 2 Augen zuruͤckgeſchnitten werden und zwar immer 
ſo, daß das Endauge des Zweigs nach Außen ſteht. Nur bei 
Sorten, die zu Haͤngaͤſten hinneigen, behaͤlt man ein nach Oben 
gerichtetes Auge als Endauge bei. Den Herztrieb ſchneidet 
man um einige Augen laͤnger als die Seitenzweige, damit die 
Krone die Form einer Pyramide erhaͤlt, welche ubrigens von 
ſelbſt viele Birnen, auch Aepfel annehmen. Alle nach Innen 
gewachſenen und ſich kreuzenden Zweige, auch die zu dichtſtehen⸗ 
den, werden zugleich ausgeſchnitten. So faͤhrt man mit Zuruͤck⸗ 
ſchneiden auf 2 bis 3 Augen und mit Hinwegnahme der uͤber⸗ 
fluͤſſigen Zweige auch in jedem folgenden Jahre fort, ſo lange 
der Baum gegen die Regel noch in der Baumſchule bleibt. 

Jeder Schnitt an einem Baume muß über einem 
Auge und ſchraͤg im Zuge, indem man das Meſſer unter 
dem Auge und faſt demſelben gegenüber anſetzt, ausgeführt 
werden, jedoch ohne die Knoſpe zu beruͤhren, auch nicht allzu 
dicht uͤber derſelben, weil ſie ſonſt ſitzen bleibt und nur die 
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Fig. 16. naͤchſtfolgende Knoſpe austreibt. Das Meſſer muß 
ſtets ſcharf ſein und ſoll nicht die Form der ſog. 
Hippen haben, ſondern es ſoll wie Figur 16 ge⸗ 

ſtaltet ſein, damit man mit der Spitze zwiſchen 
dicht aneinander ſtehende Zweige kommen kann. 
Wer einmal ein ſolches Meſſer zur Hand genommen 
hat, wird es viel tauglicher, als die alten ſtarf 
gebogenen Klingen finden. 

Wenn nun in Obigem darauf hingewieſen iſt, 
daß man ſich beſtreben muͤſſe, die Pfaͤhle in den 
Baumſchulen ſo viel als moͤglich zu ent⸗ 
behren, fo gelingt dies doch nicht. in allen Fällen, 
denn es giebt Obſtſorten, die geliebt und geſchaͤtzt 
werden, die aber mit aller Muͤhe nicht zum Gerade⸗ 


ſich ſeitwäͤrts oder nach unten, und der Stamm 
will ohne Unterſtuͤtzung nicht in die Höhe wachen. 
Mitunter geht auch durch Unfall ein ſchon zum 
Herztrieb beſtimmter mehrjähriger Zweig zu Grunde 
oder man iſt genoͤthigt, einem gefunden und ſtaͤrker wach⸗ 
ſenden Nebenzweige die Beſtimmung des Haupttriebes zu 
geben. Fuͤr ſolche Fälle find nun Pfaͤhle oder eine Ans 
zahl duͤnnerer Staͤbe doch nicht zu entbehren. Sie ſollen aber 
nur ſo lange dienen, bis dem Baume oder Zweige die gerade 
Richtung wiedergegeben iſt, und ſie brauchen deshalb nur in 
wenigen Faͤllen ſtark und lang zu ſein, denn auch die in der 
Baumſchule ſtehenden Kronenbaͤume muͤſſen ſich ſelbſt tragen. 
Die Pfaͤhle duͤrfen, wenn ja ein Stamm an ihnen befeſtigt 
werden ſoll, nicht dicht am Stamm in die Erde geſtoßen 
werden und beim Einſchlagen iſt der Stamm davon abzu⸗ 
ziehen, damit er nicht beſchaͤdigt wird. Das Anbinden an 
den Pfahl muß ſo geſchehen, daß ſich der Baum im Winde 
nicht reiben kann, weshalb ſtets mehrere Baͤnder und das 
oberſte an ſtarken Baͤumen ſo angelegt werden muß, daß das 
Weidenband zwiſchen Pfahl und Staum durchgeſchlungen 
wird. Nach Stuͤrmen hat man alle gepfählten Bäume durch⸗ 
zuſehen und die Baͤnder zu ergaͤnzen. Im Herbſte aber wer⸗ 
den ſaͤmmtliche Baͤnder losgeſchnitten, die Pfaͤhle weggenom⸗ 
men und im Trockenen verwahrt. 

Schon vorne wurde darauf hingewieſen, daß das Locker⸗ 
halten des Bodens ein treffliches Mittel iſt, die jungen 
Baͤume zu kraͤftigem Wuchſe und zu reicher Bewurzelung zu 


Wachſen zu bringen ſind. Ihre Jahrestriebe biegen 
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vermögen. Es darf deshalb das jaͤhrlich dreimalige Aufhacken 
nicht verſaͤumt werden, wenn die Baͤume nicht mooſig wer- 
den und im Wachsthum ſtille ſtehen ſollen. Das letzte Auf— 
lockern geſchieht im October und zwar mit der Schaufel oder 
mit dem Grabſcheit moͤglichſt tief, die Erde bleibt rauh 
und ungeebnet den Winter hindurch liegen. Die erſte Auf— 
lockerung braucht dann, wenn andere Arbeiten draͤngen, erſt 
Ende Mai zu geſchehen, die zweite folgt im Juli. Beide 
koͤnnen mit der Hacke bewirkt werden und es wird dabei alles 
Unkraut moͤglichſt entfernt. Bei dieſen Arbeiten werden et— 
waige Wurzelſchoͤßlinge glatt und dicht am Stamme abge— 
ſchnitten, aber es iſt jede andere Verwundung des Baumes 
forgfältig zu vermeiden, ebenſo die der Wurzeln. Nur wenn 
der Boden ſehr duͤrftig iſt oder mit Zwiſchenbau von Kuͤchen⸗ 
gewaͤchſen benutzt wird, iſt eine Duͤngung mit kurzem Miſte 
oder Compoſterde, Malzkeimen oder Repskuchen, die aber der 
Maͤuſe wegen beide gut unterzugraben ſind, oder mit Duͤng⸗ 
ſalz zu empfehlen. Letzteres wird bei vorausſichtlichem naſſen 
Wetter angewendet. 

Jedes Beet oder jede Baumreihe in der Baumſchule 
wird am beſten nur mit Einer Sorte veredelt, deren Namen 
entweder auf einem gefirnißten Holztaͤfelchen verzeichnet, mit 
Bleidraht oder mit gegluͤhtem Meſſingdraht an den erſten 
Baum in der Reihe befeſtigt wird, oder man ſchneidet Num⸗ 
mern in einem, vor jedes Beet oder vor die betreffende Reihe 
geſteckten Pfahle ein, die auf ein Verzeichniß der Sorten 
hinweiſen, das uͤber die Baumſchule gefuͤhrt wird. Es muß 
dies Alles mit Aufmerkſamkeit und die Bezeich⸗ 
nung deutlich geſchehen, damit keine Irrthuͤmer unter— 
laufen und der Baumliebhaber die vorgezeichneten Sorten 
ſicher erhaͤlt. Die Propfreiſer muß man ſich ebenfalls nur 
aus ſicheren Haͤnden verſchaffen. Am beſten iſt es, ſich ſelbſt 
Mutterbaͤume von den bewaͤhrteſten Sorten anzupflanzen. 
Das Verhaͤltniß der Zahl, in welchem die 
Baͤume gewiſſer Obſtſorten gegen andere zu er⸗ 
ziehen ſind, richtet ſich nach dem Beduͤrfniß der Gegend. 
Wenn z. B. in Suͤddeutſchland, wo viel Birnmoſt bereitet 
wird, die Birnen in gleicher Menge mit den Aepfeln erzogen 
werden, ſo iſt dies fuͤr hieſige Gegend nicht anwendbar, denn 
es denkt hier Niemand an Birnenmoſt, und es wird uͤber⸗ 
haupt der Birnbaum weniger bei uns gepflanzt, weil viele 
Sorten die Kaͤlte unſerer Winter nicht gut vertragen und 
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der Apfelbaum immer noch einen ſicherern Ertrag als die 
oft ausſetzenden dauerhafteren Birnſorten liefert. Das ſchick⸗ 
lichſte Verhaͤltniß zur Beſetzung einer Banmſchule möchte 
alſo ſein: 4 Theile Aepfel, 2 Theile Birnen, 1 Theil Kir⸗ 
ſchen, beſonders Suͤßkirſchen, 1 Theil Pflaumen und Zwet⸗ 
ſchen. Denn wenn auch von Zwetſchenbaͤumen mitunter große 

Pflanzungen bei uns gemacht werden, ſo ſucht man die 
Bäume zu dieſen doch weniger in der Baumſchule auf, als 
in den bereits beſtehenden aͤlteren Pflanzungen, die eine 
Menge Ausläufer liefern und man wird alfo fein Augen⸗ 
merk mehr auf die durch Veredlung zu erlangenden fruͤheren 
und größeren Arten derſelben richten muͤſſen. Ebenſo ver⸗ 
haͤlt es ſich mit den Kirſchen, unter denen bei uns die in 
gleicher Weiſe durch Wurzelausfchößlinge zu gewinnende 
Oſtheimer Kirſche viel bevorzugt wird, weil ſie einen die 
Winter noch ziemlich gut uͤberſtehenden, auch öfters reichtra⸗ 
genden Strauch bildet, der ſich an die nicht zu ſteilen und 
nicht zu bodenarmen Abhaͤnge unſerer Berge trefflich eignet. 
Die Suͤßkirſchen aber werden ebenſo ſelten aus Baumſchulen 
entnommen, ſondern man pflanzt die in unſern Waͤldern 
leicht in ſchoͤnen Staͤmmen zu habenden Wildlinge der Vogel⸗ 
kirſche und veredelt dieſe im zweiten oder dritten Jahre mit 
der gewuͤnſchten Sorte, welche Anzucht, weil kein zweimaliges 
Beunruhigen der Wurzeln ſtattfindet, nur zu empfehlen iſt. 


Baumwachs zum Veredeln macht man aus 1 Theil 
Pech (beſſer und billiger iſt Colophonium) ½¼ Wachs, ½ dicken 
Terpentin und ebenſoviel oder etwas weniger, je nach der 
kuͤhleren oder waͤrmeren Witterung, Schweinefett oder Baumoͤl. 
Zuerſt wird das Pech (Colophonium) in einem eiſernen oder 
kupfernen Tiegel geſchmolzen, bis das Aufſchaͤumen etwas 
nachgelaſſen hat, darauf wird, nach etwas Abkuhlung, das 
Wachs und die uͤbrigen Beſtandtheile zugefuͤgt. Der Ter⸗ 
pentin kommt zuletzt hinzu, bei deſſen Einmiſchung die ge⸗ 
ſchmolzene Maſſe nicht zu heiß ſein darf. Dieſes Baum⸗ 
wachs dient zum warmen Auftragen, ſoll es kalt angewen⸗ 
det werden, ſo iſt vom Wachſe das doppelte Gewicht, auch 
etwas mehr Fett nötbig, wodurch es geſchmeidiger wird. 
Beim warmen Ueberpinſeln darf das Baumwachs nicht ſo 
heiß ſein, daß Baflı ertroͤpfchen oder ein gruͤner (nicht aus⸗ 
getrockneter) Zweig ein Aufwallen darin verurſachen. 
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IV. Das Ausgraben und die Verpflanzung der fertig 
ausgebildeten Bäume an die für fie paſſenden Stellen. 


Das Aus heben der Bäume aus der Baumſchule 
muß mit größter Vorſicht geſchehen, denn ſonſt verliert der 
Baum ſeine ſchoͤnſten Wurzeln, von denen doch das Gedeihen 
an ſeinem kuͤnftigen Standorte weſentlich abhaͤngt. Die Erde 
wird 1½“ im Umkreiſe des Stammes zuerſt 3“ tief ab- 
geraͤumt und ſobald ſich die Wurzeln zeigen, wird mit der 
Hacke gelockert und die Erde dazwiſchen ausgeſchaͤufelt. Man 
zieht nun, 1“ entfernt vom Baume, einen Graben von Spa⸗ 
tenbreite rings um den Stamm, bis die gehoͤrige Tiefe er— 
langt und die Wurzeln entbloͤßt ſind, die in einer groͤßeren 
Entfernung als 1½“ vom Baume abgeſtochen werden. Der 
Baum wird nun auf die Seite gebogen, den untern Wur— 
zeln nachgegraben, die man durch Anziehen am Stamme wei⸗ 
ter verfolgt und vollends ausgraͤbt, aber nicht abreiſt. Zu⸗ 
ſammenſtehende Baͤume werden gemeinſchaftlich ausgegraben, 
was das Geſchaͤft vereinfacht und fuͤr die Baͤume beſſer iſt. 
— Die ausgegrabenen Baͤume muͤſſen ſogleich in Erde ein— 
geſchlagen werden, wenn ſie nicht ſofort wieder ausgepflanzt 
werden und zwar gehörig tief, damit auch kein Froſt die 
Wurzeln treffen kann, gegen den die letzteren ſehr empfind— 
lich find. Bei Verſendungen oder bei einem weiteren Trans- 
port der Baͤume muͤſſen die Wurzeln ſorgfaͤltig mit feuchtem 
Moos umgeben und die Baͤume ſelbſt mit Stroh umhuͤllt 
werden, damit fie nicht vertrocknen koͤnnen. An einem regel⸗ 
maͤßigen Zuſammenbinden der Staͤmme mit Bindweiden darf 
es natuͤrlich nicht fehlen und es ſind dabei die Baumkronen 
ſorgſam gegen das Brechen zu ſchuͤtzen. Sollten in ſolcher 
Weiſe zu Bunden vereinigte Baͤume im Herbſte ſich zur Aus⸗ 
pflanzung verſpaͤtet haben, fo daß fie, vom Winter uͤber— 
raſcht, nur noch eingeſchlagen werden koͤnnten, ſo ſind die 
Bunde zu loͤſen und es iſt jeder Baum einzeln einzuſchlagen, 
weil in dem Innern des Ballens die Erde ſich nicht dicht 
genug an die Wurzeln legt, ſo daß dieſe vertrocknen oder 
erfrieren, oder auch verſchimmeln. 

Beim Auspflanzen der Baͤume wird noch oft ges 
fehlt, theils betreibt man die Anfertigung der Gruben nach⸗ 
laͤſſig oder man pflanzt mit zu ſchlechter Erde, oder man 
ſtellt den Baum zu ſeicht, zu tief, oder auch zu trocken und 
auf unfruchtbare Plaͤtze u. ſ. w., ſo daß jaͤhrlich eine Menge 
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der ſchoͤnſten Baͤume daruͤber zu Grunde geht. Beſonders 
auch deshalb ſterben viele junge Baͤume ſpaͤter wieder ab, 
weil der betreffenden Baumart nicht der richtige Stand⸗ 
ort gegeben wird, weshalb wir uͤber Obſtpflanzungen im 
Allgemeinen Folgendes vorausgehen laſſen: 

Der Apfelbaum iſt fuͤr uns die am meiſten nutzbare 
Obſtgattung und er gedeiht in allerlei Erdreich, wenn es 
nur fruchtbar und tiefgruͤndig genug iſt. Im Untergrunde 
darf es nicht allzukieſig oder zu trocken, zu lettig oder zu 
feucht ſein, ſonſt werden ſeine Zweige von den Spitzen aus 
duͤrr und es entſtehen Brandflecken, bei gewiſſen Sorten auch 
Krebs am Stamme und an den Zweigen, die den Baum zu 
Grunde richten. Sonſt iſt er mit jeder Lage des Feldes oder 
des Gartens uͤber der Thalſohle zufrieden. Die weniger em— 
pfindlichen Sorten wachſen auch ſelbſt auf groͤßeren Hoͤhen, 
wenn ſie den Winden nur nicht zu ſehr ausgeſetzt ſind, zu 
ziemlich ſtarken Staͤmmen empor und bringen bei einiger 
Pflege, wenn ſonſt Witterung und feindliche Inſekten nicht 
unguͤnſtig, wirken, durch abwechſelnde oder jährliche Frucht⸗ 
barkeit reichliche Erndten. Man muß aber je nach dem ver⸗ 
ſchiedenen Standorte eine richtige Auswahl in den Sorten 
treffen. 

Der Birnbaum verlangt, weil ſeine Wurzeln mit dem 
meiſt aufrechten Wuchſe ſeiner Krone das Gleichgewicht hal⸗ 
ten und mehr in die Erde dringen muͤſſen, ſtets die größte 
Bodentiefe, wenn auch der Untergrund nicht gerade ſehr nah— 
rungsreich iſt. Doch darf der letztere ebenfalls nicht forte 
waͤhrend naß oder kalt ſein, und es iſt ihm aus dieſem 
Grunde eine ſtarke Lettenſchicht (fetter Thon) in der Tiefe 
nachtheilig. Der Birnbaum in ſeinen bei uns noch dauer— 
haften und zu größeren Bäumen wachſenden Spielarten liebt 
überhaupt den freien Stand an Bergen, wenn feine Wurzeln 
ſich auch ihrer Natur gemaͤß etwas zwiſchen Steine und 
Felskluͤfte einzwaͤngen muͤſſen, doch muß ſich dazwiſchen et- 
was fruchtbare Erde und maͤßige Feuchtigkeit vorfinden. — 
Die mit feineren Birnſorten veredelten Baͤume werden bei 
uns (weil ſie, wie ſchon erwaͤhnt, in kalten Wintern leiden) 
nicht groß und alt. Man thut wohl, ſie hochſtaͤmmig nur 
in geſchuͤtzte Gaͤrten auszupflanzen. Noch beſſer iſt es, ſie 
nur in Zwergform zu erziehen. 

Dem Zwetſchen- oder Pflaumenbaum kann man 
ſeinen Platz noch an Rainen und andern Abhaͤngen anwei⸗ 


ae RN 


fen, der Boden muß aber immer noch mäßig tief fein und 
darf im Sommer nicht zu ſehr austrocknen, weshalb es un— 
zweckmaͤßig iſt, dergleichen Baͤume an trockene, hoͤhere Berg— 
abhaͤnge mit zu geringer Bodentiefe zu bringen. Lohnender 
und guͤnſtiger fuͤr den Ertrag iſt auch fuͤr den Zwetſchen— 
baum ein fruchtbarer Grund und Boden. Am beſten befindet 
er ſich in einem mit Lehm vermiſchten Kalkboden, der fleißig 
geduͤngt wird. Der Pflaumenbaum kann es ſogar noch ver— 
tragen, wenn tiefer im Grunde Waſſer ſteht, oder wenn er 
an ſeinem Standorte nicht den ganzen Tag die Sonne ge— 
nießt. Beſonders aber die feineren Pflaumen eignen ſich 
wenig zur Anpflanzung in's Freie, ſondern wollen an ge— 
ſchuͤtzten Orten (am beſten in Hausgaͤrten) mit gutem nahr— 
haften Boden untergebracht ſein, wenn ſie fleißig tragen 
und gute Fruͤchte bringen ſollen. 

Der Kirſchenbaum, beſonders der Suͤßkirſchenbaum, 
kommt in allerlei, ſelbſt in trocknem Boden fort, gedeiht aber 
beſonders nur auf den Höhen der Berge und iſt hier, weil 

der Wechſel von Froſt und dazwiſchen fallendem Aufthauen 
ſtets weniger als im Thalgrunde ſtattfindet und der Baum 
auch nicht zu fruͤh in Saft tritt, dem Erfrieren nicht ſo 
ausgeſetzt, gegen welches er ſehr empfindlich iſt, beſonders 
die feineren, durch die Veredlung zu erziehenden Suͤßkirſchen. 
Letztere, auch die Suͤßweichſeln, koͤnnen deshalb in der Tiefe 
unſerer Thaͤler nur an einem geſchuͤtzten Standorte erzogen 
werden, z. B. in Hausgaͤrten, an Spalieren oder an den 
Waͤnden der Haͤuſer. Sie leiden aber auch ſelbſt hier durch 
Spaͤtfroͤſte, oft erfriert bei hoͤheren Kaͤltegraden im Winter 
die Bluͤthe ſchon in der Knoſpe. Dieſe Baͤume werden 
darum in der Tiefe nicht alt. Auf den Bergen ſind dagegen 
die Früchte ſehr dem Raube der Voͤgel, ſelbſt der Raben und 
Heher ausgeſetzt und es thut Noth, ſie beim Reifen fort— 
waͤhrend bewachen zu laſſen, weshalb es gut iſt, nur einerlei 
Sorte oder doch ſolche, die gleichzeitig reifen, anzupflanzen, 
damit ſich die Mühe des Huͤtens lohnt. — Auch die Sauer- 
kirſchen kommen auf den Hoͤhen der Berge, wie die Kirſchen— 
berge in Oſtheim und die Anlage des Herrn v. Koͤnitz zu 
Jeruſalem beweiſen, am beſten fort. Doch kann man von 
ihnen ſchon mehrere mit Vortheil im Thale pflanzen, insbe— 
ſondere alle Sorten, die wir unten dem Namen nach ge— 
nannt haben. | 

Auch der Wallnußbaum liefert bei uns nur auf den 
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Hoͤhen der Berge noch einen dauerhaften Stamm. In der 
Tiefe erfriert er ſtets und ein ſolcher vielfach geborſtener 
Baum, der durch Nothzweige das erfrorne Holz zu erſetzen 
ſucht, ſieht jaͤmmerlich aus. Die Pflanzung des Wallnuß⸗ 
baumes auf unſern freis und hochgelegenen Berggrundſtucken 
moͤchte fleißiger geſchehen duͤrfen, denn es liefern die Baͤume 
hier doch ſchon ziemlich viel. Fruͤchte, ſie ſind weniger als 
andere Fruchtbaͤume von Raupen heimgeſucht und beſonders 
das ie der ftärferen Stämme wird ſtets zu gutem Preiſe 
bezahlt 

Nach dieſer Auseinanderſetzung ſei man alſo beſonders 
bei neuen Obſtpflanzungen vorſichtig in der Wahl des Baum⸗ 
geſchlechtes, ob es naͤmlich auch den paſſenden Standort und 
Boden finde und nicht weniger habe man das Grundſtuͤck 
ſelbſt im Auge, damit man nicht zu dicht pflanzt und 
der weiteren Benutzung des Bodens hinderlich iſt. In Ge— 
muͤſegarten thut man wohl, gar keine Hochſtaͤmme, ſon⸗ 
dern Zwergbaͤume zu pflanzen, weil dieſe wenig Schatten 
werfen, ohnedies einen ſorgfaͤltiger bearbeiteten Boden erfor— 
dern und ſo auf den neben den Wegen hinziehenden Rabatten 
ihren Stand erhalten koͤnnen. Eine ſolche Pflanzung nimmt 
ſich ſehr gut aus, liefert auch verhaͤltnißmaͤßig mehr Ertrag, 
als Hochſtaͤmme, weil die Zwergbaͤume vermoͤge ihrer niedri— 
gen Zweige mehr Schutz gegen Kaͤlte und uͤble Witterung 
genießen, und es koͤnnen gewiſſe Obſtſorten, feine Tafel⸗ 
fruͤchte, nur allein noch mit einiger Sicherheit in ſolcher 
Form bei uns erzogen werden. Jedoch erfordern dieſe Baͤume, 
die nicht oder nur ſchwer durch das Einbinden mit Stroh 
u. ſ. w. gegen das Wild im Winter geſchuͤtzt werden konnen, 
einen haaſendichten Zaun, der uͤbrigens auch zum Gemuͤſe— 
bau, wenigſtens was Fruͤhgemuͤſe betrifft, faſt unentbehrlich 
iſt. Will man die Koſten für dieſe dichte Umzaͤunung nicht 
anwenden, ſo duͤrfen in Gemuͤſegaͤrten nur ſolche Sorten 
gepflanzt werden, die kein ſehr maͤchtiges Wachsthum haben, 
z. B. Muskatreinette, Engliſcher Kantapfel, Herbſtſylveſter, 
Colomas Winterbutterbirn, Rencloden, Mirabellen, Rothe 
Maikirſche, Oſtheimer Kirſche u. ſ. w. An Orten, wo auf 
Marktabſatz zu rechnen iſt, wird beſonders auf Fruͤhobſt zu 
ſehen ſein. 

Die Wege an den mit Zwergbaͤumen beſetzten Rabatten 
muͤſſen, wie letztere ſelbſt, moͤglichſt breit genommen werden, 
wenn naͤmlich die Baͤume auf Wildlinge veredelt ſind, damit 


ſich die Aeſte des Baumes nach allen Seiten gehörig aus— 
breiten koͤnnen. 4“ Breite für den Weg, 3 bis 4’ Breite für 
die Rabatte, wird ein ſchickliches, immer aber ein geringes 
Maß ſein. Die Entfernung eines Baumes von dem andern 
in der Reihe oder Linie muß 12° betragen, wenn zwiſchen 
zwei Baͤumen immer noch ein Stachelbeer- oder Johannis— 
beerſtrauch, eine Roſe u. ſ. w. ihren Platz finden ſoll. Die 
auf Quitte und Johannisſtamm veredelten Birnen- und 
Apfelzwerge erfordern weniger Raum. n 

Die Kernobſtbaͤume, auch der Suͤßkirſchen- und Wall⸗ 
nußbaum in den Reihen auf Feldern oder an Land⸗ 
ſtraßen müſſen wenigſtens 36 — 40“ weit auseinander und 
jede Reihe 36 — 50“ von der andern entfernt ſtehen. Da— 
zwiſchen pflanzt man zweckmaͤßig, wo der Boden und die 
Lage guͤnſtig iſt, in Abwechslung mit jenen, Baͤume des 
Steinobſtes, die alſo in dem Abſtande von 18—20“ zwiſchen 
zwei Kernobſtbaͤume zu ſtehen kommen. Hierzu eignet ſich 
die ſo nutzbare Gewoͤhnliche Zwetſche; aber auch Sauerkir— 
ſchen, z. B. die Straußweichſel, die Velſer Kirſche wuͤrden 
auf Suͤßkirſchen-Unterlage zu Hochſtaͤmmen herangezogen, 
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dazu zu brauchen ſein. Zu den Pflanzungen von Kernobft. 


auf Felder paſſen weniger die Birnen, weil die am meiſten 
dauerhaften Sorten mehrentheils zu fruͤh reifen und zu Nach— 
ſtellungen, die mit dem Zertreten der Felder verbunden ſind, 
Veranlaſſung geben. Doch koͤnnte man fie immer an and: 
ſtraßen pflanzen, weil ſie meiſt ſchoͤne hochgehende Baͤume 


machen, nur muß man darauf ſehen, moͤglichſt einerlei Art 


oder gleichzeitig reifende Sorten und zwar in ſolcher Zahl 
zu pflanzen, daß ſich die Koſten der Bewachung dabei heraus- 
ſtellen, wenn letztere ſich noͤthig macht. Dieſes gilt von allen 
öffentlichen Pflanzungen und dürfte wohl zu beruͤckſichtigen 
ſein. Zu den Aepfelbaͤumen, die ſich am meiſten auf Felder 
eignen, waͤhle man kraͤftig wachſende und ſpaͤtreifende, am 
Baume unſcheinliche, aber fruchtbare Sorten, wenn der Ge— 
ſchmack der Früchte auch weniger fein iſt, wie wir dieſe un⸗ 
ten näher bezeichnet haben. f 
In geſchloſſenen, ausſchließlich für den Obſt— 
bau beſtimmten Gaͤrten oder auf ſogenannten 
Baumſtuͤcken werden die Baͤume ebenfalls gewöhnlich in 
Linien, doch auch ſtets fo weitläufig geftellt, daß die Zweige 
der erwachſenen Baͤume nicht in einander wachſen koͤnnen. 
Für Aepfel, Birnen und Suͤßkirſchen mag die Entfernung 


30—40’, bei den Pflaumen, Zwetſchen und Sauerkirſchen 
15—20“ betragen. Man pflanzt gewoͤhnlich im Verbande, 
ſo daß z. B. der einem Apfelbaume in der folgenden Reihe 
gegenuͤberſtehende Baum ein Pflaumen- oder Zwetſchenbaum 
iſt und hier kann man auch gemiſcht pflanzen, ſo daß die 
verſchiedenſten Sorten und Baͤume miteinander abwechſeln. 
Nach einer neuen derartigen Pflanzung kann der Boden noch 
einige Jahre als Ackerfeld benutzt werden. Spaͤter beſtellt 
man ihn mit Futterkraͤutern, doch bleiben Eſparſette und 
Monatsklee wegen ihrer tiefgehenden, den Obſtbaͤumen feind— 
lichen Wurzeln ausgeſchloſſen. Von Zeit zu Zeit wird der 
Boden wieder umgebrochen und mit Hackfruͤchten beſtellt. 
Sollten aber wegen zu viel Schattenwerfens der Baͤume vom 
Boden keine hinlaͤnglichen Erndten mehr zu gewinnen ſein, 
ſo wird der Platz in Grasland umgewandelt, welches jedoch 
zur Nahrung der Baͤume von Zeit zu Zeit mit kurzem Miſt 
oder auch mit Miſtjauche zu uͤberfahren iſt. 

Der Boden, wohin Obſtbaͤume gepflanzt wer⸗ 
den, muß, wie oben erwähnt, tiefgruͤndig und nahr⸗ 
haft genug fein, man ſei alſo hierauf nicht weniger auf- 
merkſam. Ein Ort, wo noch keine Obſtbaͤume gewachſen 
find, iſt zwar immer zu einer neuen Pflanzung am ſchicklich⸗ 
ſten. Oefters iſt jedoch der Boden in der Tiefe nicht zu— 
ſagend, wenn er oberflaͤchlich auch geeignet erſcheint. Als 
Fingerzeig fuͤr den guten Erfolg kann es betrachtet werden, 
wenn aͤltere geſunde Baͤume derſelben Gattung, die man 
pflanzen will, in der gleichen Lage und Bodenart zunaͤchſt 
des Grundſtuͤcks gefunden werden. Hat man keine ganz neue 
Anlage vor und iſt in einem ſchon beſtehenden Obſtgarten 
nur ein oder der andere Baum zu ergaͤnzen, ſo gilt als 
Regel, daß, wo bereits Aepfel- und Birnbaͤume geſtanden 
haben, nur Baͤume des Steinobſtes gepflanzt werden und 
umgekehrt. An Stellen, wo ſchon Baͤume geſtanden haben, 
haͤlt es uͤberhaupt ſchwerer, neu eingepflanzte zum Wachſen 
zu bringen. Die Erde iſt hier ebenſo unfruchtbar geworden, 
wie ein Ackerfeld ungeeignet fuͤr die Getreideart, die ohne 
Abwechslung in mehreren Erndten hintereinander darauf ge— 
baut wurde. Es iſt alſo wenigſtens ein Wechſel in der 
Baumgattung noͤthig, beſſer thut man jedoch, ganz neue Erde 
zum Pflanzen zu nehmen. In dieſem Falle kann man dann 
auch zur Noth wieder dieſelbe Baumart pflanzen. | 

Vor Allem iſt nun erforderlich und dies gilt auch für 
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die ganz neuen Anlagen, daß man es an gehörig großen 
Baumloöchern nicht fehlen laſſe. Während es indeſſen auf 
gaͤnzlich neuem und tiefgruͤndigem Boden fuͤr ſaͤmmtliche 
Baumgattungen ausreicht, die Gruben von 3“ Durchmeſſer 
und 2½“ Tiefe auszuheben, iſt es an Landſtraßen z. B., wo 
ſchon Baͤume waren, durchaus nothwendig, die Pflanzloͤcher 
für Aepfel und Birnen 4° breit und 3° tief, für Zwetſchen 
und Kirfchen 3½“ breit und 2° tief auszuwerfen. Dies gilt 
in erhöhtem Grade noch da, wo der Boden ſteinigt ift, ob— 
gleich man in felſigtem Grunde gar keinen Baum pflanzen 
ſollte, beſonders da, wo das Geſtein Kalk iſt. Denn es iſt 
in ſolchem, wenn der ſteinigte Boden, ſelbſt mit anderer 
Erde vermengt, wieder eingefuͤllt wurde, ſchon oͤfters, nach 
Art der Bildung von Tuffſtein, ein wahres Zuſammenwachſen 
des Erdreichs zu einer Steinmaſſe beobachtet worden. 5 
Die aus den Pflanzloͤchern ausgeworfene Erde, wenn 
der Boden neu iſt, ſoll in 2 Abtheilungen oder Haufen zur 
Seite gelegt werden. Der Dammerde haltige Gahrelang ge— 
duͤngte) oberflaͤchliche Boden wird als Grundlage und zur 
Bedeckung der Wurzeln gebraucht, alſo zu unterſt einge— 
bracht; die tiefergeſtandene Erde dient dagegen zur Ausfuͤllung 
des Lochs bis zu ſeiner urſpruͤnglichen Bodenhoͤhe. An ſol— 
chen Stellen, wo ſchon Baͤume ſtanden oder der Boden all— 
zuſchlecht iſt, iſt es ein weſentliches Erforderniß, um den 
Erfolg zu ſichern, die ausgehobene Erde gaͤnzlich abzufahren 
und mit neuer Erde zu pflanzen, wo dies nur irgend ge— 
ſchehen kann, was indeß auf offenen Aeckern oder an Land— 
ſtraßen, die zwiſchen Aeckern durchlaufen, in vielen Faͤllen 
ein Leichtes ſein wird. Hat man einen jungen Baum zu 
dem jetzt uͤblichen Preiſe mit 24 Kr. bezahlt (zu welchem 
Preiſe ſchoͤne junge Baͤume aus den meiſten Baumſchulen 
abgegeben werden), ſo laſſe man ſich andere 24 Kr. fuͤr das 
Herbeiſchaffen oder auch wohl fuͤr den Ankauf von neuer 
Erde ja nicht reuen, denn man wird deſto ſchneller wieder 
zu tragbaren Staͤmmen gelangen und wir wenden, wie ne— 
benbei bemerkt werden kann, fuͤr dieſen Zweck immer noch 
nicht ſoviel auf, wie unſere Vorfahren, denen ein ſchoͤner 
junger Baum faſt durchgaͤngig auf 36 — 48 Kr. zu ſtehen 
kam. Aus der Ferne beigebracht kam er ſogar auf 1 Gulden 
und hoͤher. 
„Iſt man hiermit zu Stande gekommen, fo muͤſſen ſo— 
gleich mindeſtens 10°, am beſten 127 hohe, 3—4” am unteren 
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Theile ſtarke, nach Befinden oberflächlich gebrannte Pfähle in 
Bereitſchaft gehalten werden. Der Pfahl muß, um uns 
deutlich auszudrucken, von ſolcher Laͤnge ſein, daß er die 
Krone des jungen Baumes zugleich zu faſſen im Stande iſt. 
Sie werden dann vor der Pflanzung in den Mittelpunkt der 
Baumloͤcher gebracht und feſtgeſtoßen; letzterer muß ſchon be⸗ 
kannt ſein, oder er wird durch Einviſiren der zu pflanzenden 
Reihen gefunden. Zur wirklichen Pflanzung gehören 
aber jederzeit am beſten 2 Perſonen, eine, welche den Baum 
gegen den Pfahl im Loche in die Hoͤhe haͤlt, und darauf ſieht, 
daß derſelbe mit ſeiner Wurzelkrone grade wieder ſo tief in 
der Erde zu ſtehen kommt, als er vorher geftanden hat, und 
welche ferner, nachdem nun die Erde ſoweit eingebracht iſt, 
daß der Baum darauf ruht, ſorgſam darauf zu achten hat 
und ſelbſt hierzu Hand anlegt, daß die einzelnen Wurzeln 
in die richtige Lage kommen und alle Zwiſchenraͤume mit 
lockerer und feiner Erde ausgefuͤllt werden, wozu ein leiſes 
Ruͤtteln des Baumes mit beihilft. Bei Pflanzungen an hoch⸗ 
gelegenen Orten ſchadet es nicht und iſt ſogar nuͤtzlich, wenn 
der Baum ½ bis Ya’ tiefer in die Erde gebracht wird, zu— 
mal, wenn der Ort, wo gepflanzt wird, trockner als die 
Baumſchule iſt, in welcher derſelbe gezogen wurde. Die an⸗ 
dere Perſon hat unterdeſſen fortwährend die nöthige Erde 
zuzuſchaufeln. Daß der Baum in Bezug auf die Himmels⸗ 
richtung wieder ebenſo, wie er fruͤher geſtanden hat, gepflanzt 
werden muͤſſe, iſt keineswegs erforderlich. Ebenſo bringt es 
keinen Eintrag, ob der Baum auf die Oſt⸗ oder Weſtſeite des 
Pfahls zu ſtehen kommt, doch wollen Einige die erſte Lage 
wegen der gewohnlich aus Weſten anwehenden Stuͤrme, da⸗ 
mit der Baum nicht gegen den Pfahl gedruͤckt wird, als die 
angemeſſenſte bezeichnen. Nach einigen neueren Beobachtun⸗ 
gen ſcheint es am nuͤtzlichſten zu ſein, den Pfahl auf die 
Suͤdſeite zu ſtellen, damit derſelbe die Einwirkung der Son⸗ 
nenſtrahlen auf den Stamm im Winter hindere und ſo das 
Berſten der Rinde verhuͤtet werde, wie wir dieſes an Suͤß— 
kirſchenſtaͤmmen auf ihrer Mittagsſeite mehrfach wahrgenom- 
men haben, und wie auch an Waldbaͤumen (z. B. an den 
Buchen) Froſtflecken, die dem ploͤtzlichen Aufthauen der ge⸗ 
frornen Saftgefaͤße in der Winterſonne zuzuſchreiben ſind, 
hauptſaͤchlich nur an der nach Suͤden gekehrten Flaͤche des 
Stammes aufgefunden werden. 

Vor dem Einſetzen der Baͤume muͤſſen alle geriſſenen 
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und gequetſchten Wurzeln mit einem ſcharfen Meſſer 
glatt und im Rehfußſchnitt, d. h. ſo geſchnitten wer— 
den, daß alle Schnittflaͤchen dem Erdboden zugekehrt ſind. 
Unzweckmaͤßig iſt es aber, mehr davon abzuſchneiden und die 
Wurzeln weiter als ſie ſchadhaft geworden ſind, einzuſtutzen. 
Je laͤngere und ſtaͤrkere, an feinen Nahrungswurzeln dabei 
nicht arme Wurzeln ein Baum mit ſich bringt, deſto mehr 
Mittel zu ſeiner Ernaͤhrung ſind ihm gegeben und das Ver— 
ſtutzen oder Zuruͤckſchneiden der Wurzeln iſt nur bei ſolchen 
Baͤumen nothwendig, welche in die Baumſchule ein- oder 
darin fortgeſetzt werden, wie wir oben ſchon bemerklich ge— 
macht haben. Es dient dann dazu, um die Erzeugung vieler 
Nahrungswurzeln zu beguͤnſtigen und die Wurzeln des ſpä— 
ter weiter zu verpflanzenden Baumes auf einem kleineren 
Raume zuſammenzuhalten, damit er bei ſeiner Verſetzung an 
den Beſtimmungsort einen groͤßeren Wurzelballen mitbringe. 

Nachdem nun der Baum in der beſchriebenen Weiſe ein— 
geſetzt und, noch vor dem voͤlligen Ausfuͤllen der Grube, ſo— 
wie nur die Wurzeln uͤberall mit Erde bedeckt ſind, behutſam 
angetreten worden iſt, wird er ſogleich, aber locker und ſo 
an den Pfahl angebunden, daß er bei dem naͤchſten Regen— 
guſſe mit dem ſich jederzeit ſetzenden Erdreich ſich mitzuſetzen 
im Stande iſt. Die Verſaͤumniß dieſer Maßregel hat ſchon 
oft durch gewaltſames Einſchneiden der Bindeweiden die 
Krankheit und den Krebs des Baumes durch gefaͤhrliche Ver— 
wundung der Rinde nach ſich gezogen. Wegen dieſes Zuſam— 
menſetzens des lockeren Erdreichs in der Grube muß, wie wir 
auch hier wieder hervorheben, ein etwas höheres Pflanzen 
des Baumes im Auge behalten, auch die Erde uͤber dem Loche 
noch etwas aufgehaͤuft werden, denn nur in ſolcher Weiſe 
wird er ſeine fruͤhere Stellung wieder erlangen. 

Ueber die ſchicklichſte Zeit zur Verpflanzung, ob 
im Herbſte oder Fruͤhling, herrſchen verſchiedene Meinungen, 
doch halten wir den Herbſt fuͤr die geeignete Zeit. Wenn 
naͤmlich in tiefgelegenen, an ſich feuchten oder gar der Waſ— 
ſerüberſchwemmung ausgeſetzten Stellen, an welchen ohnedies 
eigentlich keine Kernobſtbaͤume zu ſtehen kommen ſollten, das 
Pflanzgeſchaͤft am beſten im Fruͤhjahr vorgenommen wird, 
weil ein nicht eingewurzelter Baum leicht vom Froſte ge— 
toͤdtet wird, ſobald ſich Waſſer zwiſchen ſeinen Wurzeln ſam— 
melt und daran anfriert, fo lehrt uns dagegen eine langjaͤh— 
rige Erfahrung, daß an hoͤher gelegenen, uͤberhaupt trockenen 


54 


3 


Platzen die Herbſtpflanzung den Vorzug verdient. Durch den 
im Herbſte haͤufiger fallenden Regen, auch durch das Schnee- 
waſſer ſchwaͤngert ſich naͤmlich die um die Baumwurzeln ge— 
brachte Erde eher mit Feuchtigkeit und es wird dadurch das 
feſte Anlegen der Erde an die Saugwurzeln beguͤnſtigt, von 
welchem letzteren Umſtande namentlich ein guter Erfolg ab— 
haͤngig iſt. Die Herbſtpflanzung erſpart das im Fruͤhjahre 
noͤthige Einſchlaͤmmen und Begießen der friſchgepflanzten 
Baͤume. Auch ſind Beobachtungen vorhanden, daß zeitig im 
Herbſte gepflanzte Baͤume, wenn gelinde oder ſpaͤte Winter 
eintraten, und man ſie verſuchsweiſe im Fruͤhling wieder 
aus der Erde nahm, bereits junge Wurzeln getrieben hatten, 
fo daß alſo mit Eintritt der warmen Witterung im Früb- 
jahre der Baum fogleich freudig auszuwachſen im Stande 
war. Wir koͤnnen deshalb als die beſte Zeit zur Pflanzung 
die Mitte Octobers oder, nach einer alten Regel, den Gallus: 
tag bezeichnen. Man kann aber ſchon Anfangs October, 
wenn bereits ſtarke Reife und Nachtfroͤſte eingetreten waren, 
die den Saftzug des Baumes zum Stillſtand bringen, an— 
fangen und es ſchadet gerade nichts, wenn der Baum auch 
bereits erſt einen kleinen Theil ſeiner Blaͤtter abgeworfen 
haͤtte. Wir glauben im Gegentheil, daß ein fruͤheres Pflan— 
zen nuͤtzlich gegen das Erfrieren der jungen Baͤume iſt. Denn 
durch das Ausheben werden der Saftzug zum Stillſtand und 
die Blaͤtter zum Abfall gebracht, welche letzteren man bei 
feineren Sorten, die nicht gut durch den Winter zu bringen 
ſind, gerne abſtreift, wenn ſie ſolche zu lange behalten, um 
eben dieſen Saftſtillſtand herbeizuführen. Mit dem Pflanz- 
geſchaͤfte kann uͤbrigens fortgefahren werden, bis der Froſt 
die Erde feſt und der Sache uͤberhaupt ein Ende macht. Kein 
Baum, der uͤber Nacht unverpflanzt zuruͤckbleibt, darf ohne 
Bedeckung der Wurzeln mit Erde liegen gelaſſen werden. 


V. Das Peſchneiden der ausgepflanzten jungen Päume 
und Zweck und Pegriff eines geregelten Paumſchnitts. 


Ein Beſchneiden der Aeſte muß an allen friſch— 
gepflanzten Baͤumen vorgenommen werden, denn 
es muͤſſen die Zweige in ein richtiges Verhaͤltniß mit den zu 
ihrer Ernaͤhrung dienenden Wurzeln gebracht werden und es 
dient hierzu als Maßſtab, daß ein an ſeinen Wurzeln ſehr 
verkuͤrzter Stamm ebenſo ſtark an den Zweigen befchnitten - 
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werden muß. An ſtaͤrker gewordenen, lange an ihrem fruͤ— 
heren Orte geſtandenen Baͤumen, welche mit ihren Wurzeln 
bereits tief eingegriffen hatten (wovon ſelbſt bei dem ſorg— 
faͤltigſten Ausgraben immer mehr oder weniger verloren 
gehen oder beſchaͤdigt werden), muͤſſen die ganzen Aeſte, nur 
unter Schonung einiger kleiner Zugreiſer, eingeſtutzt werden, 
waͤhrend juͤngere Baͤume mit vollkommenen Wurzeln nur an 
den Sommerlatten oder Jahrestrieben beſchnitten zu werden 
brauchen und zwar ſo, daß dieſe ſaͤmmtlich im erſten Jahre 
bis auf 2 oder 3 vollkommen entwickelte Augen zurückzu- 
ſchneiden ſind. 

Dieſes Beſchneiden ſoll nun aber in hieſiger Gegend, 
weil der Froſt oft ſehr ſchaͤdlich auf friſche, nicht bereits ver— 
wachſene Baumwunden einwirkt, erſt im darauffolgenden 
Maͤrz oder April vorgenommen werden, bis zu welcher Zeit 
am beſten auch alles Ausputzen und Beſchneiden von Aeſten 
an alten Baͤumen verſchoben wird. Damit aber ein ſchon 
etwas ſtarker, zu verpflanzender Baum an ſeinem Standorte 
waͤhrend des Winters von den ſich in ſeinen Aeſten fangen— 
den Stuͤrmen nicht aus der ihm beim Pflanzen gegebenen 
Lage gebracht werden koͤnne, iſt ein theilweiſes Abſtutzen ſei— 
ner Zweige ſchon fogleich beim Verſetzen noͤthig, welches dann 
im Fruͤhling noch gruͤndlicher und nach den Regeln der Kunſt 
ausgefuͤhrt wird. Gut iſt es, wenn alle durch das Beſchnei— 
den verurſachten Wunden an friſchgepflanzten Baͤumen mit 
Baumwachs oder Baumſalbe aus Lehm und Kuhmiſt gegen 
das Austrocknen verwahrt werden, denn der Baum hat mit 
ſeiner neuen Bewurzelung zu thun und iſt nicht kraͤftig ge— 
nug, die Wunden ſchnell zu uͤberwachſen. An den ebenbe— 
ſchriebenen blos vorläufig, aber nicht bis zur eigentlichen 
Tiefe, im Herbſte geſtutzten Aeſten ſtaͤrkerer Baͤume iſt dieſes 
Verſtreichen mit Baumwachs jedoch keineswegs noͤthig, wie 
ſich dieſes wohl von ſelbſt verſteht. 

Auch im zweiten Jahre nach der Auspflanzung wird das 
Zuruͤckſchneiden der neugetriebenen Sommerzweige, wenn ſie 
auch gering gewachſen ſind, fortgeſetzt und wir heben hervor, 
daß ein jaͤhrlich bis zum 4. oder 5. Jahre fortgeſetzter Ruͤck— 
ſchnitt der Sommertriebe an friſchgepflanzten Baͤumen, wenn 
er auch von Unkundigen verdammt und als fehlerhaft be— 
zeichnet werden ſollte, immer nur aͤußerſt wohlthaͤtig auf den 
freudigen Wuchs des Baumes zu wirken im Stande iſt. 
Sichtlich erſtarkt ſich auch immer der Stamm durch dieſen 
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Ruͤckſchnitt, durch welchen zugleich der Krone des Baumes 
die weitere richtige Form im Verhaͤltniß ihrer Aeſte gegeben 
wird. Niemand glaube alſo, daß er ſeinen Baͤumen durch 
das jaͤhrliche Einſchneiden der Sommerlatten Schaden thue. 

Das, was weggeſchnitten wird, waͤchſt in doppelter Menge 
wieder nach, denn es iſt erſichtlich, daß ein junger Baum in 
den erſten Jahren, bis ſich fein Wurzelvermoͤgen wieder in's 
Gleichgewicht geſetzt hat, immer zu viele oder nicht am rich⸗ 

tigen Orte ſtehende Knoſpen treibt, von denen ein großer 
Theil nicht die noͤthige Vollkommenheit erlangt, ſo daß wirk— 
liche Zweige, an denen doch zunaͤchſt gelegen iſt, daraus her⸗ 
vorwachſen koͤnnten. Werden dieſe Kuofpen aber bis auf 
eine geringere Zahl vermindert und die uͤberfluͤſſigen entfernt, 
jo treiben die zuruͤckgebliebenen mit deſto größerer Kraft aus, 

indem fie allein die Nahrung der ſaͤmmtlichen in Anſpruch 
nehmen. Durch den nach gewiſſen Regeln geleiteten Baum— 

ſchnitt wird aber zugleich die Kraft des Triebes nach jenen 
Zweigen geleitet, an deren Verſtaͤrkung zur richtigen Aus⸗ 
bildung des Baumes beſonders gelegen iſt, und es wird die— 
ſes Zuruͤckſchneiden der Sommertriebe auf 3 bis 4 vollfom- 
mene Augen, oder wenn der Baum ſtark treibt, auf 4 bis 6 
Augen, ſo lange nach und nach im verminderten Grade (ſo 
daß man an ſtarkwuͤchſigen Baͤumen nur etwa die Haͤlfte 

oder ½ des Zweiges abſchneidet) fortgeſetzt, bis der Baum 
freudig und richtig waͤchſt und zum Fruchttragen ſtark genug 
geworden iſt. 

Der Schnitt an jungen Hochſtaͤmmen, wie wir ihn bis 
daher auseinander ſetzten, hatte nun den Zweck, den Wuchs 
derſelben zu kraͤftigen und ihnen eine regelmaͤßige Form zu 
geben. Ein anderes Beſchneiden iſt jedoch an Zwerg⸗ 
baͤu men oder an ſolchen Baͤumen noͤthig, die fort- 
waͤhrend im Schnitt gehalten werden. Dieſe ſollen 
in ihrer niedrigen Geſtalt bleiben oder keinen zu großen 
Raum einnehmen, ihre Zweige ſollen in Ordnung und in 
gehoͤriger Entfernung von einander ſtehen; auch ſoll kein 
Zweig den andern uͤberwachſen, und ſie ſind, wie bei den 
Spalierbaͤumen, auch oͤfters nur nach beſtimmten Richtungen 
hinzulenken. Das Beſchneiden vieler Baͤume dieſer Gattung 
iſt auch erforderlich, weil ſie ſich bei nur geringer Wuͤchſig⸗ 
keit durch zu vieles Fruchttragen bald erſchoͤpfen wuͤrden, 
man ſucht ſie alſo durch fortgeſetzten Ruͤckſchnitt ihrer Zweige 
in freudigem Wuchſe und bei jungem Holze zu erhalten. 
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Ferner dient der Schnitt dazu, durch Beſchraͤnkung des 
Safttriebes auf eine geringere Zahl von Zweigen die Groͤße 
und Guͤte der Fruͤchte zu vermehren. Man iſt aber auch 
im Stande, durch Verkuͤrzung eines Theils der Zweige die 
ruhenden oder ſchlafenden Augen derſelben zu beleben und 
ſo mehr Fruchtholz am Baume zu erzielen, demnach die 
Tragbarkeit zu vergrößern. | 

Dieſer letzterwaͤhnte Baumſchnitt iſt kuͤnſtlicher und ſetzt 
Kenntniſſe von dem Wuchſe der Baͤume und von ihren ein— 
zelnen Theilen, je nach ihrem Berufe und ihrer Bildungs— 
faͤhigkeit voraus. Aber er erfordert nicht die Kunſt, welche 
man im gewoͤhnlichen Leben annimmt, und wodurch mit 
Unrecht gar Mancher abgeſchreckt wird, Zwergbaͤume zu 
pflanzen. Bei Luſt und Liebe zur Sache und bei einiger 
Aufmerkſamkeit auf das, was aus einem mehr oder weniger 
ſtark zuruͤckgeſchnittenem Zweige hervorwaͤchſt, wird es dem 
Anfaͤnger unter Beobachtung gewiſſer Regeln, die wir im 
Folgenden aufſtellen wollen, bald gelingen, auch den Zwerg— 
baumſchnitt zu uͤben. Zunaͤchſt muͤſſen wir aber die einzelnen 
Theile des Baumes etwas naͤher in's Auge faſſen: 

Leitzweige oder Holzzweige nennt man die aͤußer— 
ſten Enden der Hauptaͤſte. Sie find gewoͤhnlich kraͤftig, trei— 
ben in der Regel blos Blaͤtter und die neben dieſen hervor— 
brechenden Knoſpen ſtehen weiter von einander ab und zwar 
um ſo entfernter, je raſcher die Zweige ſich entwickelten. 
Durch ſie erhaͤlt der Baumaſt ſeine Verlaͤngerung und der 
Baum uͤberhaupt ſeine Form. Der oberſte ſenkrechtſtehende 
Trieb wird Spitze, Gipfel- oder Herztrieb genannt, 
waͤhrend die aus dem uͤbrigen Theile des Stammes entſprin— 
genden Zweige Seitenaͤſte heißen. 

Fruchtruthen ſind die kleineren und duͤnneren Zweige, 
die aus den hinteren Augen der vorjaͤhrigen Sommertriebe 
entſpringen, ſie bilden ſich erſt bei gemaͤßigter Saftbewegung 
gehoͤrig aus und haben dann rundere, naͤher beiſammen— 
ſtehende Knoſpen, aus welchen ſich mit der Zeit Bluͤthen und 
Fruͤchte entwickeln. Man unterſcheidet, nach ihrer geringeren 
Laͤnge, von ihnen die Fruchtſpieße, welche nicht uͤber 4“ 
lang, ſteif und an ihrem Ende mit Ringelwuͤchſen umgeben 
ſind. Dieſe Ringelwuͤchſe werden beim Steinobſte 
Bouquetzweige genannt, weil das einzige Blaͤtterauge 
an der Spitze des Zweigs von mehreren Bluͤthenknoſpen um— 
geben iſt. Sie bilden ſich bei manchen Birnen und beim 
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Steinobſte öfters fhon an den ftärferen Sommertrieben, ge- 
woͤhnlich aber weiter herab am Zweige, oder aus den unter⸗ 
ſten Augen eines geſtutzten Leitzweiges, auch aus den zurück— 
geſchnittenen Fruchtruthen. 

Aus dieſen Fruchtruthen und Fruchtſpießen entwickeln 
ſich oft ſchon im erſten Sommer ſogleich nach ihrer Bildung 
einzelne Bluͤthenknoſpen und es geſchieht dies ſowohl bei 
einigen Birnen-, wie Aepfelſorten, z. B. Gruͤne Sommermag⸗ 
dalene, Stuttgarter Geishirtel, Reinette von Orleans, Lange 
rothgeſtreifte gruͤne Reinette, oder erſt im darauffolgenden 
Jahre, weil gewiſſe andere Sorten, z. B. Edler Winter- 
borſtorfer, Rother Stettiner, wieder längere Zeit brauchen 
und in den erſten Jahren ſtatt der Bluͤthenknoſpen nur 
Blätteraugen bilden, d. h. Augen, die mit einem Blaͤtter— 
kranze umgeben ſind. Sie koͤnnen aber deßungeachtet als eine 
fortwaͤhrende Quelle der Fruchtbarkeit angeſehen werden. 

Außer den genannten dient noch ein anderes Gebilde 
dazu, die Fruchtbarkeit der tragbar gewordenen Kernobſt— 
baͤume zu vermehren. Es iſt dies der Fruchtkuchen, auf 
welcher die junge Frucht aufſitzt und welcher mit letzterer, 
der ihre Nahrung daraus zukommt, zugleich hervorwaͤchſt. 
Dieſer Fruchtkuchen iſt an allen Zweigen, woran ſich Früchte 
gebildet hatten, als ein ungefähr ½ bis 1“ langes und 
gegen das Mutterreis aufgeſchwollenes Holzſtuͤck mit ſicht- 
baren und verſteckten Augen zu erkennen. Bei Sorten, die 
alljährlich tragen, findet man daran ſchon nach dem Abneh— 
men der Fruͤchte die fuͤr das folgende Jahr wieder fertig ge— 
bildete Bluͤthenknoſpe. Bei andern Sorten ſind aber dazu 
immer mehrere Jahre erforderlich. Auch bilden ſich daraus 
neben den Bluͤthenknoſpen oft wieder neue Fruchtſpieße in 
mancherlei Verzweigung, wodurch das kurze Frucht- oder 
Quirlholz entſteht, auf deſſen Erzeugung, weil es die Vor⸗ 
rathskammer fuͤr neue Fruͤchte iſt, man hinzuwirken hat. 
Dagegen hat man beim Abnehmen der Früchte im Herbſte 
und beim Beſchneiden der Baͤume dieſe Fruchtſpieße und 
Fruchtkuchen, überhaupt das Quirlholz, ſtets forgfältig zu 
ſchonen. 5 

In Betreff der Knoſpen oder Augen des Sommer⸗ 
triebes iſt Folgendes zu bemerken: 

Alle Sommertriebe des Kernobſtes mit Ausnahme des 
vorhin bei den Fruchtruthen gewiſſer Aepfel- und Birnen⸗ 
Sorten beſprochenen Falles ſind nur mit Blaͤtteraugen 
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beſetzt und nur beim Steinobſte ſehen wir oft neben den 
"Blättern in der Mitte, auch ſelbſt am Ende des Zweigs, bis— 
weilen den ganzen Zweig entlang Bluͤthenknoſpen entweder 
einzeln oder gepaart die Blattknoſpen begleiten. Bei den Kir⸗ 
ſchen ſitzen, ſobald der Baum gemaͤßigt waͤchſt, am untern 
Theile des Sommertriebes neben Blaͤtterknoſpen ſchon mehrere 
Bluͤthenknoſpen, deren jede einzelne gewoͤhnlich 2 bis 3 eigent⸗ 
liche Bluͤthen in ſich ſchließt. Durch dieſe ſchnelle Bluͤthenbil— 
dung unterſcheidet ſich das Steinobſt beſonders vom Kernobſte 
und es erklaͤrt ſich damit der Bluͤthenreichthum und die Frucht- 
barkeit des erſteren. 

Gewoͤhnlich macht man nun einen Unterſchied beim Kern— 
obſte zwiſchen Holzaugen und Blätteraugen. Ein folder 
beſteht aber in der Wirklichkeit nicht, ſondern jedes Blaͤtterauge 
wird erſt zum Holzauge, wenn es an der Spitze eines 
jungen Triebes ſteht, durch welchen ſich der Zweig des 
Baumes verlaͤngern kann. Ueberhaupt iſt zu bedenken, daß 
man aus ſaͤmmtlichen Augen des Kernobſtes, auch ſelbſt aus 
denen des aͤlteren Holzes und aus den neben feinen Bluͤthen⸗ 
augen ſtehenden, Blaͤtteraugen durch Ruͤckſchnitt der uͤbrigen 
Zweige Holz zzweige erziehen kann, wie letzteres beim Steinobſte 
in weit weniger Faͤllen gelingt. — An einem jeden jungen Reiſe 
koͤnnen wir uns uͤbrigens, bei Betrachtung deſſen, was im 
Laufe des Sommers daraus entſteht, dreierlei Augen denken. 
Die vorderſten (die an der Spitze), etwa 2 bis 3, ſind 
Holzau gen und dienen zur Verlaͤngerung des Zweiges. Auf 
dieſe wirkt der Baumſaft am ſtaͤrkſten, beſonders auf die End⸗ 
knoſpe darunter und aus ihr entwickelt ſich daher in der Regel 
der kraͤftigſte Trieb oder neue Leitaſt. Aus den in der Mitte 
des Sommertriebes beſindlichen entwickelt ſich im Laufe 
des Sommers Fruchtholz (Fruchtſpieße und Fruchtruthen), 
die noch weiter untenſtehenden ſind Blaͤtter augen, 
indem ſich daraus nur einzelne, oder mehrere Blaͤtter bilden, 
ohne daß ſich hierdurch der Zweig, ſelbſt nach den Seiten hin 
weiter auszubilden ſtrebt. Ein Theil der letzteren faͤllt, ohne 
Anſatz von Knoſpen für das naͤchſte Jahr, ab, auch verwan⸗ 
deln ſich einzelne, wie bei den Kirſchen, in Blüthenknoſpen, 
andere aber bringen neue Blaͤtteraugen hervor, bis auch dieſe 
durch weitere Entwickelung des Fruchtholzes nach und nach 
verkümmern oder ſchlafend bleiben. Nehmen wir nun im Fruͤh⸗ 
ling die Holzaugen an der Spitze des Zweiges weg (welches 
auch mitunter durch harte Winter bewirkt zu on pflegt), 
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jo erſetzen dieſen Mangel die zum Fruchtholz beſtimmten Augen 
und hieraus erklaͤrt ſi ich auch, warum allzuſtark beſchnittene 
Bäume immer nur wenig Tragholz anſetzen. Werden auch die 
mittleren Augen beim Schnitt mit entfernt, ſo treiben die un⸗ 
terſten sagt, Blattbildung allein beſtimmten, aus und es wird 
in ſolcher Weiſe deutlich, warum ein ſtark eingeſchnittenes Reis, 
da der Baumſaft nun keine weiteren Bildungen zu durchlaufen 
und zu ernaͤhren hat, mit Ungeſtuͤm in die noch übrigen Augen 
dringt und einen maͤchtigen Trieb derſelben veranlaßt, aber es 
erklaͤrt ſich hiermit auch, daß man durch ſtarken Ruͤckſchnitt 
einen durch uͤbermaͤßigen Fruchtanſatz oder Alter geſchwaͤchten 
Baum wieder neu beleben kann. — Noch muͤſſen wir die ſog. 
blinden oder ſchlafenden Augen erwaͤhnen. Es ſind dies 
die am unterſten (dicken) Theile des Zweiges ſitzenden kleinen 
und nicht hinlaͤnglich ausgebildeten Augen, die oft nur als kleine 
Kerbe erſcheinen und fuͤr immer ſchlafend aber ein Erſatzmittel 
bleiben, wenn der Aſt, an dem ſie ſitzen, durch Unfall, oder 
wie es oft in kalten Wintern geſchieht, durch Froſt verloren 
gehet. Durch ſcharfen Schnitt auf einen Zapfen uͤber 
ihnen koͤnnen ſie in's Leben gerufen und ſo zum Austrieb ge⸗ 
bracht werden. Es erſcheinen daraus ein oder zwei im erſten 
Sommer gewoͤhnliche ſchmaͤchtige Zweige, die in dem darauf⸗ 
folgenden Jahre wieder auf wenige Augen zuruͤckgeſchnitten 
werden. Man macht von dieſem Zapfenſchnitt Anwendung, 
wo Aeſte zu gedraͤngt ſtehen und durch den gaͤnzlichen Weg⸗ 
ſchnitt entſtehende leere Stellen am Stamme oder Aſte zu ver⸗ 
meiden ſind. Am haͤufigſten kommt der Zapfenſchnitt in Aus⸗ 
fuͤhrung bei Spalierbäumen, um die nach Außen abftehend 
wachſenden Zweige in kurzes Tragholz umzuwandeln. Selten 
bedient man ſich ſeiner bei freiſtehenden Pyramiden oder Buſch⸗ 
baͤumen, doch bleiben dieſe ſchlafenden Augen immer, wie er⸗ 
waͤhnt, ein Magazin, um Fruchtholz, auch neue Holzzweige aus 
ihnen zu erziehen, womit in beſonderen Faͤllen kahle Stellen 
des Baumes ausgefuͤllt werden ſollen. 

Waſſerreis oder Raͤuber nennt man aus dem alten 
Holze ausſchlagende Zweige, die meiſt ſehr ſchnell und ſtark 
und mit weitlaͤufig ſtehenden Augen verſehen wachſen, was 
dann auf Koſten der übrigen Zweige des Aſtes geſchieht, wes⸗ 
halb ſie auch recht zeitig zu entfernen ſind. Oft iſt jedoch in 
den Aeſten, ſei es in Folge von Krankheit oder von anderen 
Einfluͤſſen etwas nicht in Ordnung, fo daß in dem über dem 
Waſſerreiſe ſtehenden Theile der Saft ſtockt. In dieſem Falle 
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hat man dieſelben zur Verjuͤngung des Aſtes beizubehalten und 
im darauffolgenden Frühjahre auf ein ſchickliches Maß zuruͤck— 
zuſchneiden, wogegen der veraltete oder kranke Theil wegge— 
ſchnitten wird. — Beilaͤufig iſt hier zu erwaͤhnen, daß man mit 
Unrecht glaubt, es ſeien die aus Waſſerreiſern erzogenen Zweige 
weniger fruchtbar und ebenſo, die Waſſerreiſer duͤrften nicht 
zum Pfropfen verwendet werden. Man kann dieſelben ganz 
gut zu dieſem Zwecke gebrauchen, wie man im Nothfalle auch 
Pfropfreiſer aus altem Holze ſchneiden kann. 


Nach dieſer Auseinanderſetzung wenden wir uns zum 
Beſchneiden ſelbſt und ſtellen dafuͤr im Allgemeinen fol— 
gende Regeln auf: 


1) Das Beſchneiden muß moͤglichſt fruͤh im Jahre 
geſchehen, ehe ſich noch der Baumſaft in Bewegung geſetzt 
hat; bei zu ſpaͤt vorgenommenem Schnitt werden die bereits 
angeſchwollenen Knoſpen leicht abgeſtoßen. Doch ſoll es auch 
nicht zu fruͤh und nicht eher, als bis vorausſichtlich die ſtaͤrk— 
ſten Froͤſte voruͤber ſind, geſchehen. Allzuſtark treibende Baͤume 
werden durch etwas ſpaͤteren Schnitt, wenn ſchon die Knoſpen 
ausgetrieben haben, im Wachsthum gemaͤßigt, aber es iſt zu 
beſorgen, daß dann das Holz dieſes ſchwaͤcheren Triebes nicht 
ſeine volle Zeitigung erlangen und im darauffolgenden Winter 
Schaden leiden kann. — Durch den ſogen. Sommerſchnitt 
um Johanni, auf einzelne die andern uͤberwachſenden Zweige 
angewendet, kann man viel zum geregelten Wuchſe des im 
Schnitte zu haltenden Baumes hinwirken, es bleiben jedoch da— 
bei alle Leitzweige moͤglichſt unberuͤhrt und es beſchraͤnkt ſich 
dieſes Beſchneiden darauf, alle am unrechten Orte ſtehende 
Zweige zu entfernen oder zu unterdruͤcken. Triebe, die den 
Leitzweig uͤberwachſen wollen oder die vom Spaliere abſtehend 
wachſen, werden nicht ganz abgeſchnitten, ſondern nur auf ein 
ſchickliches Maß zuruͤckgefuͤhrt, oder ſie werden auch nur an 
ihrer Spitze abgezwickt. 

2) Starktreibende Bäume werden nach dem Grund- 
ſatze, den wir oben beim Baumſchulenſchnitt entwickelt haben, 
lang, ſchwachtreibende Baͤume und Zweige kurz 
geſchnitten. Langſchneiden heißt, vom Sommerzweige unge⸗ 
faͤhr / wegſchneiden; kurzſchneiden: nur ½ ſtehen laſſen. Der 
Schnitt waͤre zu kurz, wenn aus allen ſtehen gebliebenen Augen 
ſich nur Holzzweige wieder entwickelten und am Ende ſchon 
gebildetes Fruchtholz ſich wieder in lebhafteren Trieb ſetzte, da— 
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gegen wuͤrde der Schnitt zu lang ſein, wenn ein oder das an⸗ 
dere Auge gar nicht austriebe. Recht iſt der Schnitt, wenn 
die 2 bis 3 oberſten Augen neue Sommertriebe machen, dann 
aber weiter abwaͤrts Fruchtruthen oder Fruchtſpieße und Rin⸗ 
gelwuͤchſe hervorwachſen. Doch kann in den erſten Jahren nach 
der Pflanzung im Allgemeinen etwas lang geſchnitten werden, 
um die Zweige des Spaliers oder „Zwergbaumes uͤberhaupt erſt 
mehr auseinander zu bringen. Immer ſoll beim Zwergbaum⸗ 
ſchnitt darauf, geſehen werden, daß keine leeren Stellen am 


kuͤnftigen Zweige entſtehen. — Je aͤlter ein Baum wird und 


jemehr er Fruchtholz und Fruͤchte angeſetzt hat, um ſo kuͤrzer 
ſchneidet man, ſelbſt auf 2 bis 3 Augen und ſollte er gar nicht 
mehr austreiben und die Fruͤchte kleiner und unſcheinlich wer⸗ 
den, fo ſchneide man ſelbſt in altes Holz, auf die naͤchſtunten— 
folgenden Nebenzweige oder auf Zapfen, an welchen 2 Knoſpen 
am ſchicklichen Orte ſtehen, zuruck, um neue Sommerzweige 
hervorzulocken, die auf die Größe und Güte der Früchte ſehr 
weſentlich einwirken. 


3) Der Baumſaft wirkt in aufrechtſtehenden 


Zweigen ſtaͤrker und treibt raſcher empor, als in 


wagerechten oder niederhaͤngenden. Soll deshalb der 


Safttrieb eines Aſtes gemaͤßigt werden, ſo beuge man letzteren 


oder deſſen Zweige abwaͤrts. Soll dagegen ein Aſt kraͤftiger 
wachſen, ſo richte man denſelben in die Hoͤhe und ſo kann man 


durch dieſes Beugen das gehoͤrige Gleichgewicht wieder herſtellen, 


wenn etwa die eine Seite eines Zwergbaumes oder ein Haupt⸗ 
zweig im Wuchſe zuruͤckbleibt oder vorwärts eilt. Auch durch 


tieferes Herabſchneiden des ſchneller wachſenden Zweiges laͤßt 


ſich ſein Wachsthum aufhalten. 


4) Der Schnitt an einem Zweige wird, wie wir 
ebenfalls ſchon oben beim Baumſchulenſchnitt bemerkt haben, 
weder ſenkrecht durch die Achſe des Zweigs, noch zu ſchraͤg 
und lang, ſondern in einem Winkel von 60 Grad ge⸗ 
macht, was man eben Rehfußſchnitt nennt, und wobei man 
den Schnitt an der dem Auge entgegengeſetzten Seite des Zwei— 
ges beginnt und oberhalb des Auges endigt. Man darf aber 
nicht zu nahe uͤber dem Auge, ſondern etwa 2““ hoch daruͤber 
ſchneiden, ſonſt treibt daſſelbe nicht aus, weil es trocken wird. 


Doch laͤßt ſich letzteres durch das Verkleben mit Baumwachs 


verhuͤten, was aber, wenn etwas Holz uͤber dem Auge bleibt, 
entbehrt werden kann. 


Die Werkzeuge, deren man ſich zum Beſchneiden 
bedient, find a) das Gartenmeſſer, deſſen beſte Form 
aus Figur 16 S. 32 erſichtlich iſt. Es muß immer ſehr ſcharf, 
glatt und reinlich ſein, damit es leicht durch das Holz geht, ohne 
zu reißen. b) Die Baumſaͤge. Sie iſt uͤberall noͤthig, wo es 
gilt, ſtarke Aeſte, die mit dem Meſſer nicht abgeſchnitten wer— 
den koͤnnen, zu entfernen. Das Saͤgeblatt muß ſtark und biegſam, 
die Zähne muͤſſen weit geſchraͤnkt fein, der Bügel muß ſchmal in 
eine Spitze auslaufen, damit man zwiſchen die Aeſte gelangen 

kann. Figur 17 iſt eine ſolche Baumſaͤge abge— 
Fig. 17.7) bildet. c) Die Baumleiter. Zum Beſchneiden 
groͤßerer Pyramidbaͤume, wie zum Abnehmen der 
Fruͤchte an denſelben iſt ſie unentbehrlich und 
kann entweder in einer Doppelleiter oder noch 
beſſer in einer Art von Treppe 
beſtehen, Figur 18, die zwar aus Fig. 18. 
guten Bretern, doch nicht zu 
ſchwerfaͤllig gearbeitet ſein muß. 
Die bewegliche Stuͤtze daran 
kann zwiſchen die Zweige in 
die Erde geſtoßen und ſo der 
Tritt dem Baume rundum ge— 
naͤhert werden. — Zum Ver— 
ſtreichen der Wunden, die durch 
die Sage entſtanden find, alſo 
derjenigen, die mehr als 1“ im 
Durchmeſſer haben, dient fluͤſſig 
gemachtes Pech, dem ½ Wachs 
und Ys Hammeltalg eingemiſcht wird. Auch 
kann man ſich dazu eines von ſelbſt fluͤſſigen 
Verbandmittels bedienen, welches durch Aufloͤſung von ſoviel 
gepulverten Colophoniums in Weingeiſt, als ſich darin auf— 
loͤſen will und ſpaͤteren Zuſatz von etwa ¼ dicken Terpen— 
tins gewonnen wird. Wird letzte Miſchung nach dem erſten 
Trocknen nochmals aufgeſtrichen, ſo bedeckt ſie die Wunden 


Daß die hier beigefügten Zeichnungen, wie die auf den früheren Blät- 
tern, in keinem richtigen Größenverhältniß zu einander ſtehen, wolle man da- 
mit entſchuldigen, daß wir ſie aus 3 verſchiedenen ähnlichen Schriften ent— 
lehnt, dabei aber geglaubt haben, ſie würden desungeachtet die Sache hin— 
länglich deutlich machen. f 
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ausreichend und iſt mit einem Pinſel leicht zu handhaben. 
Auch zum Verſtreichen der Pfropfwunden iſt letzte Miſchung 
zu brauchen, doch muß ſie dick genug und das Wetter muß 
trocken ſein, weil ſie ſonſt nicht klebt und der Weingeiſt ſi ſich 
aus ihr ausſcheidet. 


VI. Die verſchiedenen Formen der Zwerghäume und die 
Pehandlung des Pfirſich- und Aprikoſenhaums und 
des Weinftocks am Spaliere. 


Nach dieſen Vorbemerkungen uͤber den Baumſchnitt werden 
wir die Anzucht und Bildung der Zwergbaͤume, deren 
verſchiedene Formen die Pyramide, der Keſſelbaum, der 
Buſchbaum und das Spalier ſind, in Folgendem zuſammen⸗ 
faſſen koͤnnen: 


Die Pyramide iſt ſicher die ſchoͤnſte und geeignetſte Form 
und geſtattet auch auf einem gegebenen Raume die groͤßtmoͤg⸗ 
liche Menge von Baͤumen, weil ſie ſo am wenigſten Schatten 
werfen. Am meiſten eignet ſich der Birnbaum und zwar der 
auf Kernwildling veredelte dazu, doch auch die auf Quitten— 
unterlage veredelten Birnen, welche ſchwaͤcher wachſen und klei 
nere Baͤume liefern, ſind dazu paſſend und es nehmen durch 
geeigneten Schnitt auch andere Obſtbaͤume gerne dieſe Form 
an. Die Pyramide beſteht aus einem geraden ſenkrechten 
Stamme, von oben bis unten mit Zweigen verſehen, deren 
Laͤnge nach oben mehr abnimmt, wie es die Form eines Kegels 
mit ſich bringt, Die Zweige bilden mit dem Stamme einen 
mehr oder weniger ſpitzen Winkel, muͤſſen aber ſtets ſo gelichtet 
ſtehen, daß die Sonne und die Luft frei zu allen Theilen des 
Baumes dringen kann, ſonſt ſetzen die Fruͤchte nur ſchwer und 
immer nur an den aͤußerſten und hoͤchſten Zweigen des Bau⸗ 
mes an. Die Aeſte ſollen ſoviel als moͤglich abwechſelnd oder 
in einer Schlangenlinie in der Entfernung von 7—9“ von 
einander um den Stamm herum ſtehen. Doch kann man ſie 
auch ebenſo gut quirlfoͤrmig anſetzen laſſen, allein es gilt als 
Regel, daß jeder oberhalb des andern ſtehende Zweig ungefaͤhr 
2“ von dem unteren entfernt ſei. Man ſchneidet zur Bildung 
der Pyramide das Baͤumchen in einer ſchicklichen Höhe ab, je 
nachdem man die unterſten Zweige tiefer oder hoͤher haben will. 
Zu tief unten muß man ſie jedoch nicht beginnen laſſen, weil 
ſo nahe der Erde die Zweige doch nicht gerne Fruͤchte anſetzen 
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und letztere nicht ſchoͤn werden. Auch kann man bei zu tief: 
ſtehenden Aeſten kaum zum Baume und ebenſowenig zur Be— 
arbeitung des Bodens unter ihm gelangen. Von den durch 
dieſen Ruͤckſchnitt erwachſenen Zweigen behaͤlt man 3 bis 5 
zur Bildung der erſten Nebenaͤſte und einen, den aufrechteſten 
und ſtärkſten zum Herztrieb bei. Der fo bis zum näͤchſten 
Fruͤhling gehoͤrig ſtark gewachſene Herztrieb wird auf's Neue 
in der Höhe von 2° abgeſchnitten, damit ſich ein neuer Quirl 
von Zweigen bilde und fo fährt man auch die folgenden Jahre 
fort, worauf ſich gewöhnlich nach 8—10 Jahren ſchon ein ſchöͤ⸗ 
ner junger Pyramidbaum gebildet haben wird. Die zwiſchen 
2 Aſtquirlen oder ſonſt hervorkommenden nicht zu Seitenzweigen 
geeignet ſtehenden Triebe werden entfernt oder man ſchneidet 
ſie kurz auf 2 bis 3 Augen zuruͤck, damit ſich Fruchtholz aus 
ihnen bilde. Sollten, wie es bei ſchwachem Wuchſe des jungen 
Baumes häufig der Fall iſt, nach dem Fruͤhlingsſchnitt nur 
1—2 untere Augen zu Nebenzweigen auswachſen, ſo kann man 
eine Vermehrung der Nebenäfte an dem gewuͤnſchten Orte da— 
durch bewirken, daß man dieſelben zugleich mit dem Herztriebe 
ſtark zuruͤckſchneidet. Die Bildung ſolcher Quirle erfolgt bei 
manchen Sorten leichter, wenn die Augen an dem unteren 
Theile des Herztriebes jung weggedruͤckt werden, ſo daß nur 
die 4—5 oberen bleiben. Es bedarf aber auch keiner ſolchen 
Quirle zur Erziehung eines Pyramidbaumes, wenn man nur 
dafuͤr ſorgt, daß die Zweige nicht zu gedraͤngt an einander und 
in gehoͤriger Entfernung uͤbereinander wachſen. 

Die fo gebildeten Nebenzweige werden nun jährlich den 
gegebenen Regeln gemaͤß beſchnitten, je nach dem ſtaͤrkeren oder 
ſchwaͤcheren Wuchſe des Baumes, wobei die untere Schicht von 
Zweigen immer um einen Jahresſchnitt vor der naͤchſt oberen 
voraus iſt, wodurch eben die pyramidale Form entſteht. In 
den erſten Jahren werden die Seitenzweige etwa bis auf die 
Laͤnge eines Fußes abgeſchnitten, ſpaͤter kuͤrzer, damit ſich der 
Zweig noch verſtaͤrkt und die Laſt der Fruͤchte tragen kann, die 
ihn ſonſt niederwaͤrts ziehen würden. Doch darf man dieſen 
Ruͤckſchnitt der Nebenzweige auch nicht bis zum Austrieb des 
Fruchtholzes in Holzzweige treiben, es duͤrfen ſich aus dem letz— 
teren nur Fruchtſpieße und Fruchtruthen bilden, welche letzteren, 
wenn fie lang find, auf die Hälfte zurückgeſchnitten werden. 
Treiben kurzgeſchnittene Nebenzweige und Reiſer nochmals ftär- 
ker, ſo werden ſie wiederum verſtutzt, bis ſie ſich in Fruchtholz 
umwandeln. Die Fruchtſpieße und Fruchtruthen werden unbe: 
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ſchnitten gelaſſen und erſt ſpaͤter, wenn fie ſchon Frucht ger 
tragen und zu lange gewachſen ſind, werden ſie zu ihrer Ver⸗ 
juͤngung auf die Haͤlfte eingekuͤrzt, auch, wo fie zu dicht ſtehen, 
zum Theil ganz ausgeſchnitten. Stets hat man darauf zu 
ſehen, wenn ein Hauptaſt nicht vom Anfang an dazu beſtimmt 
iſt, ſich z zu theilen und 2 Zweige zu bilden, daß nur ein, und 
zwar der in der Richtung des Aſtes ſtehende Leitzweig an jedem 
Aſte kraͤftig bleibt, weshalb auch alle uͤbrigen neben dieſem 
Leitzweige ſtehenden Nebenzweige kurzgeſchnitten oder ganz ent⸗ 
fernt werden. 

Je aͤlter und hoͤher der Baum wird, um ſo mehr wird 
das Wachsthum nachlaſſen und um ſo kuͤrzer wird geſchnitten, 
denn nur bei kraͤftigem Wuchſe bildet ſich die Pyramidenform 
aus. Allzuhoch ſoll man aber ſolche Baͤume nicht wachſen laſ— 
ſen, man laͤßt alſo ſpaͤter keine neuen Quirle ſich bilden, ſon⸗ 
dern ſchneidet die oberen Triebe, auch den Herztrieb ſtets ſcharf 
zuruck und nimmt die zu gedrängt ſtehenden Z Zweige weg. Doch 
wird dies immer nur bei Sorten, die ſtark in's Holz wachſen, 
oder die auf zu ſtark treibender Unterlage veredelt ſind, der 
Fall ſein. Die meiſten Baͤume werden wegen des bis dahin 
ſchon eingetretenen Fruchttragens von ſelbſt ſchon im Wachs— 
thum nachlaſſen. 

Kommen an einer ſolchen Pyramide Aeſte vor, die allzu⸗ 
ſtark im ſpitzen Winkel mc der Baumfrone wachfen, jo werden 
fie durch Ruͤckſchnitt auf einen unteren, mehr nach Außen ges 
richteten Nebenzweig mit einem neuen Leitzweig verſehen. Hans 
genden oder zu ſtark wagerecht wachſenden Zweigen ſucht man 
durch den Schnitt uͤber nach Aufwaͤrts gerichteten Augen oder 
Zweigen die Richtung mehr nach dem Stamme zu zu geben. 

Oft ſind dies nur einzelne Aeſte und hier hilft das Biegen und 
Befestigen in der geeigneten Lage mehr als der Schnitt, wenn 
man ſich die Muͤhe geben will. 

Iſt an einem freiſtehenden Zwergbaume eine leere Stelle 
durch einen nach anderer Richtung wachſenden Zweig aus— 
zufuͤllen, ſo wird dieſer in der gewuͤnſchten Lage an einem 
beigeſteckten Stabe befeſtigt und an den gebogenen Stellen wer— 
den Laͤngsſchnitte in die Rinde gemacht. Nach der Verholzung 
der dur ch dieſe Laͤngsſchnitte entſtehenden neuen Baſtlagen bleibt 
der Zweig nach Verlauf von etwa einem Jahre in der ihm ge— 
gebenen Richtung ſtehen. 

Ueberhaupt wird man bei fortgeſetzter Beſchaͤftigung und 
bei Betrachtung des Baumwuchſes von ſelbſt Mittel finden, 
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die Form regelmäßig und den Baum fruchtbar zu machen. 
Zu letzterem Zwecke wendet man z. B. das Ruͤckbiegen der 
Zweige, in Bogen nach unten, an, die durch eine Schnur, welche 
an dem Leitzweige befeſtigt wird, am Stamme angebunden wer- 
den. Auch ſchlaͤgt man als Mittel zum baldigen Fruchttragen 
das Ringeln und Schroͤpfen der Aeſte und ſogar das Abgraben 
der Wurzeln vor. Beſſer iſt es, auf alle dieſe Kuͤnſteleien, die 
zum Theil nicht gut ausſehen, oder auch den Baum oder Zweig, 
krank machen, wodurch allerdings die Saftbewegung nachlaͤßt 
und die Fruchtholzbildung befoͤrdert wird, Verzicht zu leiſten, 
denn wenn der Baum ausgetobt und die ſeiner Art und Un⸗ 
terlage entſprechende Groͤße erlangt hat, ſo bequemt er ſich 
von ſelbſt ſchon, Fruͤchte zu tragen. 

Keſſelbaͤume ſind, wie es der Name mit ſich bringt, 
Baume, denen der Herztrieb in der Jugend ausgeſchnitten wird, 
ſo daß der Trieb in die Seitenzweige geht und dieſe gleichmäßig 
kräftig macht, die nun durch fortgeſetzten Schnitt die Keſſel— 
oder Becherform des Baumes bilden. Man wendet dazu auch 
noch Reife an, die im Innern zwiſchen die Zweige gebracht 
und woran letztere befeſtigt werden. Man bedient ſich dieſer 
Form wenig mehr, denn ſolche Baͤume ſehen nicht gut aus, 
nehmen, weil ſie ſich ſehr im Umfang ausbreiten, zuviel Raum 
ein und beengen die Rabatten und Wege. Doch werden an 
ihnen die Fruͤchte ſchoͤn, weil ſie von allen Seiten Luft und 
Sonne genießen und beſonders Aepfel auf Johannisſtamm ver⸗ 
edelt, aber auch Johannisbeeren ſollen ſo am ſchoͤnſten werden. 
Auch Hochſtaͤmme laſſen ſich in Keſſelform erziehen und beengen 
ſo weniger „ als Niederſtaͤmme, den Bodenraum, allein ihre 
Zweige ſind dem Brechen im Winde ſehr ausgeſetzt, der ſich 
darin faͤngt und auch die Fruͤchte abwirft. 

Am Buſchbaum oder Obdſtſtr auch, dem eigentlichen 
Zwergbaume, fehlt ebenſo wie am niedrigen Keſſelbaume der 
eigentliche Stamm, oder er iſt ſehr kurz. Die Aeſte beginnen 
daher ſchon dicht uͤber dem Wurzelhals und vertheilen ſich nach 
allen Seiten. Man erzieht in ſolcher Weiſe am meiſten niedrige 
Baͤume von Aepfeln, die auf Johan nisſtamm veredelt ſind. 
Letzterer, der Johannisſtamm, iſt eine beſondere Art von Apfel, 
der keinen Baum, ſondern nur einen niedrigen Strauch bildet. 
Er wird aus Wurzelausſchlaͤgen, die er häufig macht, erzogen 
und ſeine Staͤmme haben das vor dem gewoͤhnlichen Apfelbaum 
voraus, daß ſie viele feine Nahrungswurzeln (aber faſt keine 
Haftwurzeln) Mile durch welche indeſſen dem darauf gepfropf— 
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ten Edelſtamm ſehr viel Nahrung zugeführt wird. Es kommen 
auf dieſer Unterlage alle Aepfelſorten fort, aber die Baͤume 
gewiſſer ſchwachwuͤchſiger Sorten, z. B. des Engliſchen Kant— 
apfels, des Goldpeppings, des Rothen Sommercalvills, bleiben 
klein und dauern nicht lange, denn fie erſchoͤpfen ſich in Frucht⸗ 
barkeit, und man thut wohl, dieſe Sorten auf Kernwildling ver⸗ 
edelt zur Zwergform zu erziehen. — Es gibt aber noch eine 
andere Art von Johannisſtamm, welcher groͤßer und ſtaͤrker 
waͤchſt, auch ſchon einen kleinen Baum und ſtaͤrkere Wurzeln 
macht, und welcher der Hollaͤndiſche Johannis ſtamm 
(Doucin), auch von Manchen Splittapfel genannt wird, waͤh— 
rend der erſterwaͤhnte Paradiesapfel oder Johannis- 
ſtamm im Allgemeinen, auch Franzoͤſiſcher Johan- 
nisſtamm heißt. Dieſer ſtaͤrker wachſende Hollaͤndiſche Jo— 
hannisſtamm iſt nun gerade am beſten fuͤr die erwaͤhnten 
ſchwachwuͤchſigen Sorten, um ſie zu dauerhafteren Zwergbaͤumen 
darauf zu erziehen, aber es wachſen auf ihm auch alle anderen 
Aepfelſorten ſchoͤn, doch ungleich ſtaͤrker (als eigentliche Zwerg— 
baͤume faſt zu ſtark), aber ſie laſſen ſich darauf zu ſchoͤnen 
Pyramidbaͤumen bilden, wie es beim Paradiesapfel nicht der 
Fall iſt, denn ſeine Wurzeln koͤnnen ein ſtarkes Oberhaupt 
ſchon nicht tragen. 

Die Erziehung der eigentlichen Zwerg- oder Buſchbaͤume 
(auf dem Franzoͤſiſchen Johannisſtamm) iſt ſehr einfach. Sie 
wachſen ſehr ſchwach und koͤnnen deshalb ziemlich dicht, faſt 
wie Beerenſtraͤucher an einander gepflanzt werden und ſelbſt 
ein Abſtand von 4 bis 6“ iſt noch ausreichend. Ein vor 2 Jah⸗ 
ren veredeltes Staͤmmchen mit 2 bis 3 Zweigen wird im erſten 
Jahre nach der Auspflanzung kurz, auf 2 bis 3 Augen zuruͤck⸗ 
geſchnitten. Im folgenden Jahre wird jeder neue Zweig wie— 
der auf 3 bis 4 Augen geſchnitten, von denen dasjenige am 
Zweigende ſeitlich ſteht. Der Trieb des Baumes muß naͤmlich 
immer ſoviel als moͤglich nach Außen gelenkt werden, damit 
kein Zweig dem andern zu nahe ſteht. So wird auch im naͤch⸗ 
ſten Jahre unter Wegnahme der ſich kreuzenden Zweige fortge— 
fahren, bis der Baum kraͤftig genug geworden iſt und ſtarke 
Sommerzweige treibt, die dann nach und nach laͤnger gelaſſen, 
an ihren Leitzweigen aber doch immerfort, und wie oben bei 
den Pyramidbaͤumen gelehrt, etwas beſchnitten werden. Hat 
der ſtarke Trieb nachgelaſſen, ſo ſchneidet man wieder ſchaͤrfer 
und zwar ſehr kurz, wenn der Baum, wie es meiſt der Fall 
iſt, ſich durch ſtarkes Fruchttragen erſchoͤpft und keine kraͤftigen 


Sommertriebe mehr macht. Er muß dann oft ſogar durch 
Zuruͤckſchneiden in's alte Holz wieder verjuͤngt werden, wenn 
er nicht vor der Zeit eingehen und ſchoͤne Fruͤchte liefern ſoll. 
— Dieſe Art von Bäumen ift ſehr fruchtbar, fie bringen ſchoͤ— 
nere Fruͤchte als die auf Kernwildlingen veredelten, allein ſie 
dauern nicht lange, wenn der gegen die ſtrauchartige Unterlage 
ungleich ſtaͤrker wachſende Edelſtamm nicht ſeiner Neigung fol— 
gen und ſelbſt Wurzeln ſchlagen kann. Mit dem Letzteren geht 
aber die Groͤße und Form, uͤberhaupt der Zweck der Anpflanzung 
ſolcher Zwergbaͤume verloren und ſie duͤrfen deshalb zur Ver— 
huͤtung des Wurzelſchlagens nicht tiefer ausgepflanzt werden, 
als ſo, daß die Veredlungsſtelle mit der Oberflaͤche des Bodens 
ziemlich gleichſteht oder hoͤchſtens 2“ mit Erde uͤberdeckt iſt. — 
Dasſelbe gilt auch von Birnen, die auf Quitte veredelt ſind, 
ſie duͤrfen ebenfalls nicht tiefer in die Erde zu ſtehen kommen, 
wenn der Birnſtamm nicht ſelbſt ſich bewurzeln und einen weit 
ſtärkeren Trieb annehmen ſoll. Doch iſt bei ihnen die Pfropf⸗ 
ſtelle ſtets wenigſtens 34 unter die Erde zu bringen, weil die 
Quitte zaͤrtlicher als die Birne iſt und in ſchneeloſen kalten 
Wintern unbedeckt oft abſtirbt. 

Den Spalierbaum zieht man meiſt an Mauern und 
Wänden und nimmt zur Bekleidung des Spaliers gewöhnlich 
Obſtſorten, die zaͤrtlich ſind oder im freien Lande nicht gut 
reifen. Seltner ſieht man freiſtehende Spaliere auf Rabatten, 
die dann Doppelſpaliere heißen, weil ſie nach 2 Richtungen 
hin Luft und Sonne genießen. Zum Doppelſpalier eignen ſich 
beſonders Birnen; an Waͤnden zieht man Aprikoſen, Pfirſchen 
oder Weinſtoͤcke. Die Bildung ſolcher Spaliere geſchieht unter 
Zugrundelegung mehrerer Formen und zwar unterſcheidet man 
beſonders: 

1) den Zug auf den Herzſtamm, indem vom Stamme 
aus, den man gerade in die Höhe wachſen läßt, durch jcharfen: 
Ruͤckſchnitt nach beiden Seiten hin gleichweit entfernt, moͤglichſt 
wagrecht ſtehende Zweige abgeleitet werden; 

2) den Faͤcherzug, wo aus dem geſtutzten jungen Baume 
mehrere Zweige, 4 bis 6, erzogen werden, die man faͤcherartig 
und moͤglichſt wagrecht ausbreitet und 

3) den Gabelzug, bei welchem dem jungen Baume nur. 
2 moͤglichſt gleichſtarke gegenüͤberſtehende Seitenzweige, die nach 
den beiden Enden des Spaliers hin moͤglichſt ſchraͤg befeſtigt 
werden, gelaſſen werden. 

Aus dieſen verſchiedenen urſpruͤnglichen Formen ſucht man 
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das Spalier durch geeigneten e Ruͤckſchnitt der neu 
entſtandenen Zweige weiter zu bekleiden. Der Her zzug wird 
beſonders angewendet, wo hohe und zugleich ſchmale Waͤnde zu 
bekleiden ſind. Bei der wagerechten Anheftung der Zweige haͤlt 
jedoch ihre Verlaͤngerung nach wi Seiten gewöhnlich ſchwer 
und es gelingt beſſer, wenn die Seitenaͤſte mehr im ſpitzen 
Winkel gegen den Herzſtamm gehalten werden. Die Arme des 
Spaliers müſſen bei richtigem, alſo nicht zu langen Schnitt 
ihrer ganzen Laͤnge nach mit Seitenzweigen beſetzt ſein. — 
Beim Fach er zuge hat man dahin zu ſehen, daß keiner der 
neuen Zweige ſenkrecht ſich erhebt; dieſelben werden nach beiden 
Seiten hin in gleicher Schraͤge angeheftet und man muß zu- 
gleich beſtrebt fein, ſoviel als moͤglich Nebenaͤſte und ſpaͤter 
Tragholz aus ihnen zu gewinnen, weshalb der Schnitt im 2. 
und 3. Jahre ſchon nicht zu kurz ſein darf. Die Zweige duͤrfen 
nicht zu gedraͤngt ſtehen und keiner darf den andern kreuzen, 
auch duͤrfen ſie nicht nach der Wand zu und nicht nach vorne 
auswachſen, wie dies bei allen Spalieren ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſteht. Sie werden im letzteren Falle jung ſchon unterdruͤckt 
oder bis auf wenige Augen abgezwickt, nach Befinden auch 
gänzlich weggeſchnitten. Hierauf hat man ſchon nach dem er- 
ſten Austrieb von Johanni an zu ſehen, um welche Zeit die 
neuen Zweige auch an's Spalier gebunden werden. — Beim 
Gabelzug muß man ſich denken und danach ſtreben, aus den 
2 Schenkeln 2 Baͤume in ſchiefliegender Pyramidform zu er⸗ 
ziehen. Die neuen Herztriebe aus beiden Schenkeln dienen alfo 
zur Verlaͤngerung dieſer 2 Baͤume in der ihnen gegebenen ſchie⸗ 
fen Stellung und aus den fie begleitenden Nebenaͤſten ſucht 
man die beiden Seiten des Spaliers mit Zweigen zu bedecken. 
Dabei bleibt in der erſten Zeit die Mitte des Spaliers noch 
leer, doch nach dem obigen Geſetze, daß der Baumſaft auf die 
in ſenkrechter Richtung ſtehenden Zweige am thatigſten einwirkt, 
werden die der Mitte am naͤchſten ſtehenden Zweige unter allen 
das ſtaͤrkſte Wachsthum zeigen und bald genug den leeren Raum 
voͤllig ausfuͤllen. — Die gleichmaͤßige Vertheilung und beſſere 
Regelung des Safttriebes bei der Erziehung auf den Gabelzug 
macht dieſen wohlgeeignet zur vermehrten Anwendung, doch 
erfordert der dazu noͤthige Schnitt ſchon etwas mehr Sorgfalt 
und Sachkenntniß als der Faͤcherzug, welcher letztere eigentlich 
immer der natuͤrlichſte iſt, deshalb auch am meiſten ausgeuͤbt 
wird, und bei ſolchen Baͤumen, die nicht ſtark zur aufrechten 
Stammbildung hinneigen, 3 B. bei den Pfirſchen, auch recht 
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ſchoͤne und fruchtbare Spalierbaͤume liefert. Bei anderen Frucht⸗ 
gattungen, z. B. beim Birnbaum, deſſen Herztrieb oft ſehr 
maͤchtig iſt, haͤlt die Fächererziehung. ungleich ſchwerer, denn die 
mittleren Zweige nehmen ziemlich allein den zuſtroͤmenden Saft 
auf, waͤhrend die unterhalb am Spaliere befeſtigten ſtille ſtehn. 
Für ihn iſt deshalb der Gabelzug die geeignetſte Form, in 
welche man auch die Anfangs faͤcherartig erzogenen Baͤume 
dadurch zuruͤckfuͤhren kann, daß man von ihren mächrig wach⸗ 
jenden Zweigen in der Mitte des Spaliers, die beiden Fräftig- 
ſten und dabei zugleich zweig- oder knoſpenreichſten (nach der 
Entfernung der uͤbrigen unteren ſchmaͤchtigen Zweige des Faͤ⸗ 
chers) nach beiden gegenuͤberſtehenden Seiten niederbiegt und 
ſo an's Spal ier befeſtigt. Nur allein auf ſolche Weiſe iſt es 
oft moͤglich, eine Wand von unten an völlig zu bekleiden. 

Der weitere Schnitt des Kernobſtes am Spaliere 
richtet ſich ganz nach den oben im Allgemeinen aufgeſtellten 
Regeln. Alles ſich entwickelnde Fruchtholz bleibt 
als eine fortdauernde Quelle der Fruchtbarkeit am 
Zweige ſtehen und nur, wo es zum Nachtheil der Schoͤnheit 
und Güte der Früchte zu gedrängt ſtehen ſollte, wird es theil- 
weiſe weggenommen. Sollte ein derartiger Spalierbaum ſeit 
einigen Jahren keine Sommertriebe mehr machen, ſo muß er 
in's alte Holz zuruͤckgeſchnitten und ſo zum neuen Austrieb ge— 
bracht werden. 

Beim Schnitt des Steinobſtes dagegen iſt gerade 
das junge Holz der Traͤger der Bluͤthen⸗ und Fruͤchte, 
und was einmal getragen hat, iſt gewöhnlich für den 
weiteren Fruchtertrag abgeſtorben. Dieß muß man 
beim Beſchneiden dieſer Baͤume uͤberhaupt beruͤckſichtigen und 
auf der ganzen Ausdehnung eines Steinobſtzwergbaumes hin— 
reichend viel junge Triebe zu unterhalten ſuchen. Sollte ein 
ſolcher Baum nach und nach von unten an kahl, d. h. arm an 
jungem Holze werden, ſo bleibt nichts uͤbrig, wenn er zuletzt 
nicht haͤßlich ausſehen ſoll, als ihn in's alte Holz zuruͤck⸗ und 
ganze Aeſte bis auf untere ſchwaͤchere Zweige zuruͤckzuſchneiden, 
die nun an der Stelle der ausgeſchnittenen den Saft ziehen 
und wodurch ſich dieſe Baͤume verjuͤngen laſſen. Es iſt dies 
beſonders bei Pflaumen, Suͤß⸗ und Sauerweichſeln der Fall. 

Ganz beſonders iſt das Erzielen junger ſtarker 
Triebe auch beim Pfirſchenbaum noͤthig, wenn er laͤngere 
Lebensdauer behalten und große ſchmackhafte Fruͤchte tragen 
ſoll. Beim Schnitt des Pfirſchenbaums dient uͤberhaupt als 


1 


Regel, daß derſelbe, ſo lange er jung iſt und hinreichend ſtarke 
Sommertriebe macht, an letzteren lang, oft auf 2° Laͤnge der⸗ 
ſelben geſchnitten werden kann. Doch ſchneide man kurz, ſobald 
er anfaͤngt, nur kuͤrzere und laͤngere Bluͤthenreiſer zu machen 
und es ſind dieſe nebenbei groͤßtentheils wegzuſchneiden, damit 
der Baum ſich nicht erſchoͤpft und damit er Kraft zum Aus⸗ 
trieb ſtaͤrkerer, mit Zwillings- und Drillingsaugen be 
ſetzter Triebe behalte, die nicht allein die ſchoͤnſten Fruͤchte lie⸗ 
fern, ſondern mit deren Austrieb allein der Baum auch fort— 
waͤhrend in freudigem Wuchſe erhalten wird. Stets muß der 
Zweig des Pfirſchenbaums uͤber einem Laubauge geſchnitten 
werden, weil ſonſt der Zweig abſtirbt, und auch alle vertrock— 
neten Zweige und Stummeln ſind wegzuſchneiden, weil ſie zur 
Verderbniß ganzer Aeſte Veranlaſſung geben koͤnnen. f 
Die Suͤßkirſche und Aprikoſe treiben an ihrem Frucht» 
holze auf's Neue wieder viele kurze Bluͤthentriebe und Bouquet⸗ 
reiſer und es bleibt dieſes alte Holz dadurch noch auf laͤngere 
Zeit zum Fruchttragen geeignet, aber es verlaͤngern ſich damit 
auch die betreffenden Zweige immer mehr und ſtehen immer 
weiter von der Wand ab. Doch auch bei ihnen haben wir es 
nuͤtzlich gefunden, dieſe lang hervorgewachſenen Fruchtzweige 
auf tiefer unten an demſelben Zweige ſtehende, wenn auch 
ſchwache Bouquetzweige oder nur auf Laubknoſpen zuruͤckzu⸗ 
ſchneiden. Die ſo behandelten Zweige beleben ſich dadurch neu, 
wenn der Ruͤckſchnitt kurz nach Johanni geſchieht und ſind dann 
zur Bildung neuer kraͤftiger Fruchtzweige, die ſchon im kom⸗ 
menden Fruͤhling wieder Bluͤthen bringen, wohl geeignet. Auch 
das Spalier erſcheint dann, weil dieſe Triebe kuͤrzer ſind, wie⸗ 
der anſtaͤndiger. Die eigentlichen Leitzweige werden nie im 
Sommer, ſondern nur im Fruͤhling zuruͤckgeſchnitten, und es 
wird auch ſonſt der Aprikoſenbaum wie der Pflaumenbaum be⸗ 
handelt. Hinſichtlich des Abſchneidens vertrockneter Aeſte iſt 
noch zu bemerken, daß am Grunde der Zweige des Aprifofen- 
baums oft noch ſchlafende Augen ſtehen, die unter Umſtaͤnden 
wieder austreiben. Man ſchneide alſo deren Aeſte nicht zu 
dicht am Stamme und ſtets uͤber dem Wulſte des betreffenden 
Aſtes ab. — Sowohl der Aprikoſen- wie der Pfirſchenbaum 
koͤnnen die Naͤſſe an ihren Wurzeln im Winter nicht vertragen, 
weshalb ſie, auch weil ihre Fruͤchte da am wenigſten aufſprin⸗ 
gen, am ſchicklichſten an oͤſtlichen Waͤnden mit vorſpringendem 
Dache, von welchem aber im Winter das Waſſer abgeleitet 
werden muß, angepflanzt werden. Gegen die Kaͤlte im Winter 
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ſind beide Fruchtgattungen ſorgſam durch Einbinden mit Stroh 
oder Tannenzweigen zu ſchuͤtzen. Dieſer Schutz darf aber nicht 
zu fruͤh, ſondern erſt, nachdem ſchon Kaͤlte bis zu — 10% K. ge— 
herrſcht hat, angebracht werden, weil ſie ſonſt verzaͤrtelt wer— 
den und auch unter der Bedeckung hoͤhere Kaͤltegrade nicht 
abhalten. 

5 Noch glauben wir Einiges uͤber den Schnitt und die 
Behandlung des Weinſtocks ſagen zu muͤſſen, obgleich 
dieſer, wie die Aprikoſe und Pfirſche, weniger zu dem Be— 
reiche des laͤndlichen Gartenbaues gehoͤrt. In unſerm Ge— 
birgslande wird er, wie die beiden letztgenannten Frucht— 
gattungen, meiſt nur noch an Waͤnde und Mauern gepflanzt, 
und muß zum Schutz gegen das Erfrieren mit Eintritt des 
Winters ſtets niedergelegt und wenigſtens ½“ hoch mit Erde 
bedeckt werden. — Ein friſchgeſetzter Weinſtock wird im erſten 
Jahre auf 2 Augen zuruͤckgeſchnitten, wovon man aber den 
erſten Sommer hindurch nur ein einziges laͤßt, damit dieſes 
recht ſtark wachſe und der Stock ſich gehoͤrig bewurzele. Im 
zweiten Jahre wird dieſer Trieb wieder auf 2 Augen zuruͤck— 
geſchnitten, aus welchen man 2 neue Triebe oder Reben von 
ziemlich gleicher Laͤnge erhalten wird. Von dieſen 2 Reben 
wird im dritten Jahre die vollkommenſte und ſchoͤnſte auf 
8 bis 10 Augen, auch nach Beſchaffenheit des Triebs und 
der Sorte auf 12 und die andere Rebe auf 2 Augen zuruͤck— 
geſchnitten, von welchen 2 man auch nur wieder ein einziges 
auswachſen laͤßt. Man erzieht aus der laͤngeren aͤlteren 
Rebe nun ſchon Trauben, zugleich macht dieſe aber auch 
neue Zweige, die, wenn der Raum gegeben iſt, zur Ver— 
groͤßerung des Spaliers benutzt werden. Iſt aber der Raum 
ſehr beengt, fo wird die andere junge Rebe, die keine Trau⸗ 
ben lieferte, fuͤr den Fruchtertrag des naͤchſten Jahres beibe— 
halten und auf ein ſchickliches Maß von Augen zuruückge— 
ſchnitten; die abgetragene Rebe dagegen ſchneidet man auf 
2 Augen zuruͤck. 

Mit dieſem Wechſel von 2 Reben, oder bei einer groͤßeren 
Spalierflaͤche von 4, oder 6 ꝛc., die man durch Ruͤckſchnitt 
anzieht, faͤhrt man fort, ſo lange die betreffenden Reben 
Kraft behalten und man nicht genoͤthigt iſt, ſtatt ihrer aus 
dem Wurzelſtocke ſich erhebende neue Triebe anzuwenden. 
Auf dieſem Langſchneiden einer zum Fruchttragen 
beſtimmten und Kurzſchneiden oder Neuheranziehen 
einer im naͤchſten Jahre ihre Stelle einnehmenden 
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anderen Rebe beruht der Hauptſache nach der Schnitt 
des Weinſtocks im Allgemeinen und als Regel gilt, daß 
altes Holz ſtets ausgeſchnitten wird, weil es 
nicht wieder Frucht bringt. Auch bei hoͤher gezogenen 
und ganze Haͤuſerwaͤnde bedeckenden Weinſtoͤcken wird der: 
ſelbe Grundſatz befolgt, ſei es nun durch Entfernung von 
ganzen Aeſten eines ſtarktriebigen Stockes, fuͤr die man junge 
ſtarke Reben mit dicken hervorſtehenden Knoſpen, welches 
die Bluͤthenaugen ſind, aufbindet, oder ſei es durch Beibe— 
haltung der aus den vorjaͤhrigen Fruchtreben erwachſenen 
Nebenzweige, die von manchen Erziehern zu einem Theile 
auf 4 bis 5 Augen geſtutzt werden, waͤhrend der andere 
Theil dieſer Nebenzweige auf 1 bis 2 Augen zuruͤckgeſchnit⸗ 
ten wird, aus welchen letzteren ſich das Fruchtholz fuͤr das 
naͤchſte Jahr wieder bildet. Hat man dieſen Wechſel von 
1 und 2jährigem Holze vor Augen, fo kann mit dem Wein⸗ 
ſtock Alles gemacht werden; er nimmt alle beliebigen Formen 
an, aber feine Zweige dürfen durchaus nicht zu gedrängt 
ſtehen, ſie muͤſſen ſowohl zum Reifen der Trauben, wie zum 
Reifen des kuͤnftigen Fruchtholzes, gehoͤrig Luft und Sonne 
haben. Alle uͤberfluͤſſigen, im folgenden Jahre nicht weiter 
zu benutzenden Reben und jungen Triebe werden mehrmals 
den Sommer hindurch ausgeſchnitten und zur Erziehung 
großer Beeren und zur fruͤheren Reife derſelben iſt es nuͤtz⸗ 
lich, die Fruchttriebe uͤber dem naͤchſten oder folgenden Blatte, 
das uͤber der jungen Traube ſteht, abzuzwicken, was auch 
mit allen anderen neben den Trauben erſcheinenden jungen 
Trieben (Geiz genannt) geſchieht, die ſogleich bei ihrer Ent— 
wicklung abgedruckt werden. Während der Bluͤthezeit darf 
jedoch am Weinſtock niemals etwas vorgenommen werden. 
An dem für das nächfte Jahr zu erziehenden Holze kann der 
Geiz ſtehen bleiben, er iſt hier nuͤtzlich zum Beiziehen des 
Saftes und es verwandeln ſich die Knoſpen, an welchen er 
ſteht, ſicherer in Bluͤthenaugen. Das Zurechtſchneiden des 
Weinſtocks geſchieht am beſten ſchon vor dem Niederlegen im 
Herbſte, weil er, wenn es im Fruͤhjahre nicht ſehr bald ge⸗ 
ſchieht, durch das Bluten oder Thraͤnen viel Saft verliert. 
Das Aufheben im Fruͤhling darf nicht zu bald vorgenommen 
werden und nur dann, wenn mildes Wetter vorauszuſehen 
iſt, weil ſeine Knoſpen leicht im Froſte Schaden leiden. Es 
iſt daher auch gut, die ausgegrabenen Reben die erſte Zeit 
uͤber der Erde liegen zu laſſen, um ſie noͤthigenfalls wieder 
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mit etwas Stroh oder Reißig bedecken zu fünnen. — Der 
Weinſtock verlangt viel Duͤnger und vertraͤgt davon mehr 
als jedes andere Gewaͤchs. — Bei uns iſt es rathſam, nur 
die fruͤhreifendſten Sorten zu pflanzen, uͤber die man ſich 
weiter unterrichten muß, ob ſie zum Fruchttragen kurz oder 
lang geſchnitten werden muͤſſen, wie Letzteres z. B. beim 
Fruͤhen Leipziger der Fall iſt, der ſtark in's Holz treibt und 
bei zu kurzem Schnitt nicht Frucht bringt. 
| Die Spaliere für alle Obſtgattungen werden 
aus Lattenwerk, das in ſenkrechter Richtung angeſchlagen 
wird, gebildet. Die Latten ſollen nicht über 1½“ Breite 
haben und nicht über 9“ von einander entfernt fein. Nur 
beim Weinſtock kann man ihre Entfernung von einander zu 
1½ bis 1½ “ annehmen. Beim Bepflanzen derſelben hat 
man darauf zu ſehen, daß die Wurzeln des Baumes ꝛc. nicht 
an die Mauer anſtehen, weshalb der Stamm wenigſtens 
1/,° von der Wand entfernt zu pflanzen iſt. 


An dem Beerenobſte (Stachel- und Johannis- 
beeren) braucht man nichts zu ſchneiden. Nur das alte 
Holz muß entfernt werden und man hat darauf zu ſehen, 
ſtets jugendliche, kraͤftig wachſende Straͤucher neu beizuziehen 
und dieſe gut mit Duͤnger zu verſorgen, weil ſonſt die Bee— 
ren, ſelbſt der groͤßten Sorten klein bleiben. Die Straͤucher 
konnen auch in Form von Baͤumchen angezogen werden, 
welchen man dann nur einen Stamm laͤßt, alle uͤbrigen un⸗ 
terhalb ſtehenden oder erſcheinenden jungen Ausſchlaͤge wer— 
den bei Zeiten entfernt. Dieſe Bäumchen ſind dann alljaͤhr⸗ 
lich etwas zu beſchneiden und von unfruchtbar werdenden 
alten Zweigen zu lichten. Die Beeren werden daran ſchoͤner 
und größer, aber es macht Mühe, die aus den Wurzeln er- 
ſcheinenden jungen Triebe ſtets wegzunehmen und ein ſeinem 
natuͤrlichen Wuchſe uͤberlaſſener Strauch liefert in kraͤftigem 
Boden hoͤheren Ertrag. — Auch bei den Himbeeren hat 
man auf die Entfernung des alten Holzes, welches uͤbrigens 
von ſelbſt abſtirbt, zu ſehen und die jungen allzulang ge⸗ 
wachſenen Ranken auf ein ſchickliches Maß zuruͤckzuſchneiden, 
um kraͤftige Bluͤthentriebe und große Fruͤchte zu erziehen. 
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VII. Die Pflege und Wartung, die feindlichen Infekten 
und die Rrankheiten der Oöſtbäume. 


Hochſtaͤmmige aͤltere Baͤume, die bereits Frucht 
tragen, werden in der Regel nicht mehr beſchnitten, 
ſondern nur noch aus geputzt, d. h. von abgeſtorbenen, be⸗ 
ſchaͤdigten, krankhaften, ſowie von unnuͤtzen und ſchaͤdlichen 
Aeſten gereinigt und befreit. Durch das Ausputzen wird die 
Geſundheit der Baͤume erhalten und befoͤrdert. Die kranken 
Hefte müffen an einer paſſenden und geſunden Stelle abge⸗ 
ſchnitten werden; die Wunde wird mit Baumwachs oder 
Baumſalbe verſchmiert. Jeder Schnitt muß nahe am Stamm 
oder an einem der Hauptaͤſte geſchehen, ſo daß dieſer den 
Fortſatz des Aſtes anſtatt des abgeſchnittenen Zweiges bildet. 
Dabei dürfen nicht etwa fuß- oder zolllange Stumpfen der 
abgeſchnittenen Aeſte übrigbleiben, denn unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden kann die Schnittwunde nicht verwachſen und es giebt 
dies zu Brandflecken und uͤberhaupt zu Krankheiten des Bau- 
mes Veranlaſſung. Die Schnittflaͤche muß ferner mit einem 
ſcharfen Meſſer geebnet werden, wodurch die Vernarbung und 
Ueberwachſung erleichtert wird. f 


Bei dieſem Ausputzen kann zugleich auf die Verjuͤngung 
der Baͤume hingewirkt werden. Hat ſich naͤmlich ein 
Baum durch vieles Fruchttragen oder durchs Alter erſchoͤpft, 
was man daran erkennt, daß er keine Sommerlatten mehr 
treibt und viel Moos anſetzt, ſo thut man wohl, wie ſchon 
bei der u der Zwergbaͤume auseinander geſetzt iſt, 
ihm durch's Zurückſchneiden in's ältere Holz wieder neues 
Leben zu geben. Dabei dient als Fingerzeig, daß der Baum 
ſelbſt nach einer ſolchen Verjüngung ſtrebt, wenn ſich aus 
ſeinen dickeren Aeſten Waſſerreiſer entwickeln. Auf dieſe 
ſchneidet man die abgelebten Zweige zuruͤck und man ſucht 
uͤberhaupt aus dem Baume, indem man jaͤhrlich einen Theil 
der Kronenaͤſte bis auf weiter unten entſpringende und in 
ſchicklicher Richtung ſtehende duͤnnere Zweige nach und nach 
eingeſtutzt, junges Holz zu entwickeln. Sehr nützlich iſt dieſes 
Verjuͤngen beſonders an Zwetſchen⸗ und Pflaumenbaͤumen, 
die dadurch ein ungleich hoͤheres Alter erreichen und an 
jungem Holze viel ſchoͤnere und groͤßere Fruͤchte bringen. 


Die billigſte uud in den meiſten Fällen genuͤgende 
Baumſalbe zum Verſchmieren der ſtaͤrkeren Schnitt⸗ 
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flächen iſt eine Miſchung von Lehm mit frifchem Kuhfladen 
und etwas Holzaſche, wozu ſoviel Waſſer gegoſſen wird, daß 
eine teigartige Maſſe daraus zu kneten ft, die mit einer 
Maurerkelle auf die Wunden geſtrichen wird. 


Bei dem Ausputzen werden die nicht brauchbaren Waſſer— 
reiſer und Raͤuber unter Beruͤckſichtigung des vorhin und S. 50 
Geſagten entfernt, ſowie alle ſich durchkreuzenden Zweige, von 
welchen immer der entbehrlichſte weggeſchnitten oder durch Ruͤck⸗ 
ſchnitt nach einer anderen Seite hin gelenkt wird. Auch Gabel⸗ 
alte, die fich an der Spitze des Aſtes in Form einer 2= und Zzin⸗ 
kigen Gabel gebildet haben, werden bis auf einen abgenommen, 
der zur weiteren Verlaͤngerung des Aſtes genuͤgend iſt. Ebenſo 
fallen alle Aeſte, die zu dicht ſtehen und das Eindringen der 
Sonne und der freien Luft hindern, alſo der Ausbildung 
und Zeitigung der Fruͤchte hinderlich ſind, hinweg und nur 
die kraͤftigſten und regelmaͤßig ſtehenden werden beibehalten. 


Zugleich iſt immer das Reinhalten der Bäume von 
Moos und Flechten im Auge zu behalten, weil dieſe die 
Ausduͤnſtung der Rinde hindern und beſonders die Flechten, 
als Schmarotzerpflanzen vom Baumſafte leben und den Baum 
ſchwaͤchen oder ihn in der Ernaͤhrung ſeiner Fruͤchte beein⸗ 
trächtigen. Auch iſt die aufgeſprungene Rinde und das 
Moos der Aufenthalt vieler ſchaͤdlicher Inſekten. Um das 
Moos und die aufgeſprungene Rinde zu entfernen, beſtreiche 
man im Herbſte den Stamm und die Aeſte, ſoweit man nur 
kommen kann, mit einer Miſchung von Kalkmilch und Lehm 
mittelſt eines Tuͤncherpinſels oder man kratze ſie mit einer 
Trogſcharre ab, wodurch beſonders die alte Rinde entfernt 
wird, namentlich aber der Kalkanſtrich iſt ein vor⸗ 
treffliches Mittel, um die Baͤume rein zu halten und 
ihnen wieder junge lebenskraftige Rinde zu verſchaffen. Auch 
ſchadet ein ſolcher Anſtrich den duͤnneren Zweigen und ihren 
Bluͤthenknoſpen durchaus nichts; wird er im Herbſte aufge⸗ 
tragen, ſo ſpringt er mit dem Anſchwellen der Knoſpen ſei⸗ 
nem größten Theile nach wieder ab. Wir koͤnnen alſo die 
von Zeit zu Zeit fortzuſetzende Anwendung deſſelben nicht 
genug empfehlen. 

Auch das Aufhacken der Baͤume, die im Graſe und 
an Straßen ſtehen, iſt nicht zu verſaͤumen und vornehmlich 
bei jungen Baͤumen iſt es nuͤtzlich, wenn zugleich etwas Duͤn⸗ 
ger oder Dungerde mit untergegraben wird. Aeltere Baͤume 
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greifen freilich mit ihren Wurzeln weiter aus, als der Um- 
fang betraͤgt, in welchem man um den Baum herum die 
Erde zu lockern pflegt. Doch ſehen wir es auch bei ihnen 
immer mit dem beſten Erfolg ausüben, was darin ſchon feis 
nen Grund hat, daß Derjenige, der es thut, auch ſonſt für 
ſeine Baͤume ſorgt, aber es werden durch das Aufhacken eine 
Menge dem Baume feindlicher Inſekten vertilgt, die ihre 
Brut in die Erde abſetzen, z. B. die Puppen der gruͤnen 
Spannraupe, wenn das Aufhacken fruͤh im Herbſte bis zur 
Mitte October geſchieht, ebenſo die Pflaumenſaͤgweſpe und 
die Ruͤſſelkaͤfer, die zum Theil im Larven- resp. Puppenzu⸗ 
ſtande in der Erde uͤberwintern. 

Ueberhaupt wird auch nur Derjenige Freude an ſeinen 
Bäumen erleben, welcher ſich derſelben annimmt und gleich- 
wie die Sorgfalt und die Thaͤtigkeit des Menſchen ſich jeder- 
zeit in ſeinen Werken zu erkennen gibt, ſo ſieht man auch 
ſogleich an jedem einzelnen Baume eines Gartens, ob der 
Beſitzer denſelben mit Liebe pflegt; aber der Obſtbaum kann 
in unſerem Clima die Huͤlfe des Menſchen auch nicht wohl 
entbehren. 

Bei einer jungen Pflanzung muß ferner regelmäßig 
in gewiſſen Zeitraͤumen, beſonders nach jedem heftigen 
Winde nachgeſehen werden, ob die zur Befeſtigung des 
Stammes an den Pfahl verwendeten Bindemwei- 
den, an deren Statt auch die Zweige des Wiedbaumes 
(Viburnum Lantana) und die jungen, unterdrückt gewachſenen 
Zweige der Rothtanne, beſonders fuͤr ſtaͤrkere Baͤume ange— 
wendet werden koͤnnen, nicht ſchadhaft ſind oder ein⸗ 
ſchneiden. Leider ſieht man oft genug die vor einigen 
Jahren gepflanzten Bäume darin vernadläffigt und, bloß 
an einem einzigen lockeren Bande feſtgehalten, ihren Stamm 
oder ihre Aeſte an den Pfaͤhlen, welche oft nicht einmal ab⸗ 
geglaͤttet ſind, reiben oder mit zerſchlitzten Aeſten jedem ſie 
bewegenden Luftzuge folgen, worüber oft gerade die Fräftig- 
ſten und nuͤtzlichſten Aeſte verloren gehen. | 
Auch die Sicherſtellung einer jeden Obſtpflanzung 
gegen das Wild und auf Triften gegen das weidende 
Vieh darf nicht außer Acht gelaffen werden. In Obſtanla⸗ 
gen ſollten vom letzteren im aͤußerſten Falle nur noch Schafe 
zugelaſſen werden, aber nur dann, wenn die jungen Baͤume 
durch eine Dornumgebung an ihrem Stamme geſchuͤtzt ſind. 
Die Schaͤdlichkeit der Ziegen in ſolcher Beziehung iſt bereits 
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zum Spruͤchwort geworden und auch das Rindvieh, wenn 
es die Baͤume im Allgemeinen auch nicht angeht, bringt in— 
ſoferne Schaden, weil ſich daſſelbe zu gerne an aufrecht⸗ 
ſtehenden Gegenſtaͤnden zur Verjagung des Ungeziefers reibt, 
wodurch ſehr häufig ſowohl die Pfaͤhle, wie die jungen 
Baͤume zum Bruche kommen. Zum Schutz gegen das Wild 
dient allerdings eine haſendichte Einfriedigung, nur kann 
man im Winter nicht haͤufig genug nachſehen, ob nicht ein 
Bret, eine Latte u. ſ. w. ſchadhaft geworden if. In Ers 
mangelung dieſer hilft das Einbinden der Baͤume in Stroh, 
jedoch muͤſſen zur Befeſtigung Strohbaͤnder genommen wer— 
den, weil bei ſtrenger Kaͤlte die Bindeweiden ſelbſt mitunter 
noch von Haaſen aufgeſucht werden, was ebenſo ſchon, wenn 
Tannenzweige angewendet wurden, beobachtet worden iſt. 
Das Anſtreichen der Baͤume mit einer Miſchung aus 
Kalk, Lehm, Ochſenblut ſchuͤtzt zwar in gelinden Wintern, 
wenn es richtig gemacht wird, gegen die Haſen und iſt ſelbſt 
neben dem Einbinden mit Stroh noch zu empfehlen, weil die 
ſich unter dem Stroh oͤfters einfindenden Maͤuſe dadurch 
vom Benagen der Baumrinde abgehalten werden und der 
Stamm eine glatte ſchoͤne Rinde durch den Kalkanſtrich be⸗ 
kommt. Allein man darf ſich auf dieſen Anſtrich nicht zu 
viel verlaſſen, denn wir haben Faͤlle erlebt, daß in kalten 
Wintern in ſolcher Weiſe angeſtrichene Baͤume (wahrſchein⸗ 
lich weil ein bald auf die Anwendung gefolgter Regen den 
Anſtrich theilweiſe abgewaſchen hatte) gaͤnzlich von Haſen 
verdorben wurden, ſo daß ganze Baumſchulen daruͤber zu 
Grunde gegangen ſind. 

Unter den dem Obſtbaume ſchaͤdlichen Inſekten iſt 
vor allen der Froſtnachtſchmetterling, in welchen ſich 
die gruͤne Spannraupe verwandelt, zu nennen. Dieſe 
Raupen entblaͤttern oft meilenweit die Pflanzungen und ihre 
Verheerung verdirbt auch für das folgende Jahr die Obſt— 
erndte, weil die Baͤume mit Ergaͤnzung des Laubes und jungen 
Holzes zu thun haben. Der Meuſch kann dieſen Feind jedoch 
vertilgen. Die Raupe naͤmlich, nachdem ſie ihre Ausbil— 
dung auf dem Baume erlangt hat, laͤßt ſich an einem Fa⸗ 
den zur Erde herab und gräbt ſich in letzterer einige Zoll tief 
ein, worauf ſie ſich verpuppt, und im Spaͤtherbſte aus ihrer 
Puppe als Schmetterling, der nur nach eingetretener Daͤm⸗ 
merung fliegt oder thaͤtig iſt, wieder hervorkommt. Das 
Weibchen deſſelben iſt jedoch ungefluͤgelt, kann nur am Stamme 


Ba 


des Baumes kriechend hinauf zur Baumkrone gelangen, an 
deren aͤußerſte Knoſpen es ſeine Eier abſetzt, die 2 bis 300 
an Zahl betragen. Wird deshalb um jene Zeit, wo es er⸗ 
ſcheint, naͤmlich vom 20. October an bis Mitte November, 
ein ſtarker und gutgeleimter Papierſtreif um den Baum ge— 
legt, der mit Holztheer (wilder Wagenſchmiere) oder 
Vogelleim ) beſtrichen ift und dieſer Anſtrich, ſobald feine 
Klebkraft nachlaͤßt, erneuert, was den dritten bis vierten 
Tag ſtets geſchehen muß, ſo kann das Schmetterlingsweib⸗ 
chen nicht uͤber den klebenden Ring hinweg, ſondern es faͤngt 
ſich an ſeinen Beinen auf dem Theerring, oft zu Hunderten 
an ſtarken großen Baͤumen. Dieſes Mittel hat im Jahre 
1855 erſt wieder bei Allen, die es anwandten, den beſten | 
Erfolg gebracht und es werden neben der genannten gruͤnen 
Spannraupe zugleich noch einige andere größere Arten ihres 
Geſchlechts, deren Weibchen ebenfalls keine Flügel haben, in 
ſolcher Weiſe mitgefangen. Unmittelbar auf den 
Stamm ohne Unterlegung von Papier darf die klebrige 
Subſtanz jedoch nicht geſtrichen werden, denn, wenn 
einzelne herabfließende Tropfen dem Stamme auch nichts 
ſchaden, ſo verdirbt doch, wie uns eigene Erfahrung gelehrt 
hat, die Rinde ſicher, wenn der oͤlige Anſtrich anhaltend 
darauf geſtrichen wird. Er filtrirt ſich nach und nach in 
die Poren der Rinde ein und bewirkt deren Faͤulniß und 
Abſterben. Auch den Papierſtreif muß man im Fruͤhling 
wieder abnehmen, weil ſich Naͤſſe darunter verhaͤlt, die zwar 
im Winter, auch bei Froſt weniger ſchadet, die aber in der 
waͤrmeren Jahreszeit die Rinde zum Faulen bringt. N 
Eine andere dieſer aͤhnliche, doch mehr wurmaͤhnliche 
grüne Raupe mit ſchwarzem Kopfe iſt der Blattwickler, 
der Blätter und Bluͤthen noch mehr als die grüne Spann⸗ 
raupe zuſammenwickelt und ſie ausfrißt. Gegen ſie kann 
man im Großen nichts thun, doch gluͤcklicher Weiſe iſt ſie 
niemals ſo haͤufig, wie die erſtgenannte. Sollte ſie und der 
gruͤne Spanner ſich jedoch in Baumſchulen ſtark einfinden, 
ſo darf man ſich die Muͤhe nicht verdrießen laſſen, die Triebe 
der friſch aufgeſetzten Edelreiſer durch Alete von ihnen zu 
befreien, weil ſie ſonſt viele verdirbt. | 
Die Ringelraupe, fo genannt, weil ihr Schmetter⸗ 
ling ſeine Eier in Form eines Ringes um einen jungen 
1 Pfund Pech, 1 Pfund Leinöl und ½ Pfund dicker Terpentin geben 
die beſte, nicht zu ſchnell trocknende Miſchung. 10 


Baumzweig legt, if oft fehr zahlreich und wird dann auch 
verderblich. Man kann ihre Brut jedoch zerſtoͤren, denn es 
iſt eine Geſellſchaftsraupe, die ein Geſpinnſt gewöhnlich zwi⸗ 
ſchen zwei untere Aeſte des Baumſtammes macht, in welches 
ſich die Ranpen des Abends zuruͤckziehen, ſo daß ſie dann 
bis zu den waͤrmeren Morgenſtunden mit einem Beſen oder 
Strohwiſch abgekehrt werden koͤnnen. 

Dieſer ähnlich in der Lebensweiſe und auch Geſellſchafts— 
raupen ſind der Baumweißling und der Goldafter, 
doch kommen dieſe weniger in unſerer Gegend vor, als in 
Suͤddeutſchland, wo dann auch polizeilich deren zeitweilige 
Vertilgung, wenn fie für nöthig befunden, angeordnet wird. 
Beide machen ebenfalls Geſpinnſte, jedoch in der Spitze des 
Baumes und man erkennt dieſe ſchon im Herbſte an den zu- 
ſammengedrehten Blaͤttern, in welchen die ſchon im Herbſte 
aus den Eiern kriechenden Raͤupchen uͤberwintern. Man holt 
ſie herab mit der Raupenſcheere, die an einer langen Stange 
arena wird; eine Schnur, die an dem einen Arme der 

Scheere angebunden iſt, ſetzt letztere in Bewegung. 

Verderblich beſonders der Apfelbluͤthe iſt noch ein kleiner 
brauner Käfer, der Apfelrüſſelkaͤfer. Derſelbe ſticht die 
Knoſpen an und legt in jede ein Ei und es geſchieht dies 
am meiſten, wenn bei herrſchendem Oſtwinde und heiteren 
Tagen, aber kalten Nächten die Entwicklung der Bluͤthen zu 
langſam erfolgt. Man erkennt dieſen Feind ſogleich, denn 
es dringt ein Safttroͤpfchen aus der angeſtochenen Knoſpe, 
die aber dennoch fortwaͤchſt, ſich jedoch fpäter: nicht entfaltet, 
weil ein kleiner fußloſer gelber Wurm die Bluͤthenblaͤtter zu⸗ 
ſammenſpinnt, waͤhrend er innen die Fruchtwerkzeuge aus⸗ 
frißt. Gegen dieſen Feind, der ſich ziemlich verſteckt hält, 
kann man nicht wohl ankämpfen, eher noch gegen einige 
andere Ruͤſſelkaͤferarten, von welchen ein kleiner 

ſtahlblauer, Waldmeiſter genannt, die Sommertriebe 
der Obſtbaͤume, aber auch die Stiele der jungen Kirſchen und 
Pflaumen abſchneidet, nachdem er zuvor ſein Ei in den ab— 
geſchnittenen Stengel oder Trieb gelegt hat. Andere etwas 
größere, bräunliche und purpurrothe Ruͤſſelkaͤfer 
ſtechen die Fruͤchte an, daß ſie Faulflecken bekommen und ab⸗ 
fallen. In den Weinlaͤndern iſt ein blau und goldgruͤ— 
ner Kaͤfer desſelben Geſchlechts (der ſich auch bei 
uns oft haͤufig einfindet, ſich aber hier mehr an den Birn— 
baum hält, deſſen junge Triebe er cigarrenartig zuſammen— 
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dreht) den jungen Blüthentrieben des Weinſtocks oft ſehr 
ſchaͤdlich. Das Mittel, dieſe Feinde zu vertilgen oder doch 
zu vermindern, wuͤrde ſein, die angeſtochenen Fruͤchte oder 
Pflanzentheile, in welche ſie ihre Brut abgeſetzt haben, zu 
ſammeln und zu vernichten, allein es iſt immer umſtaͤndlich 
und erfordert zu viel Zeit. — Auch gegen die Obſtmotte, 
deren kleines Raͤupchen im Herbſte in den halbreifen Fruͤch— 
ten den Wurmſtich verurſacht, hilft nur das Aufleſen und 
Vernichten der von ihr zur Nothreife und zum Fall gebrach— 


ten Fruͤchte, ſo lange der Wurm noch darin iſt und Gleiches 


gilt auch von der Pflaumenſaͤgweſpe, welche durch Ans 
ſtechen der jungen Zwetſchen und Pflaumen oft die ganze 
Erndte zerſtoͤrt. Allein wie beſchwerlich iſt es, alle zu Fall 
gebrachten und oft wie geſaͤet um den Baum liegenden, mit 
der Made dieſer Weſpe erfuͤllten jungen Früchte aufzuleſen, 
zumal wo die betreffenden Baͤume in Menge vorhanden ſind! 

Schwerlich koͤnnen wir in dieſem Stuͤcke, wie auch in 
manchem anderen, z. B. gegen die oft zu Millionen einfal- 
lenden Blattlaͤuſe, gegen die an kleinen Baͤumen noch 
Seifenwaſſer, Tabaksrauch (unter den mit Tuͤchern umhaͤng⸗ 
ten Baum geblaſen) und das Abſchneiden der jungen Som— 
merzweige, an denen ſie vorzugsweiſe ſitzen, am beſten hilft, 


Vollkommenes leiſten, ſondern wir muͤſſen das Meiſte der 


Natur überlaſſen, die andere, dieſen genannten wieder feind— 
lich gegenuͤberſtehende Inſekten, z. B. die Schwirr⸗ 
fliegen und Johanniskaͤfer, die Schlupfweſpen und Raupen⸗ 
toͤdter ſchickt, doch muͤſſen wir beſonders auf die Schonung 
der Voͤgel bedacht ſein, die vom Schoͤpfer zu gleichem 
Zwecke gefchaffen find. Unter ihnen find die Meiſen, Roth— 


ſchwaͤnze und Grasmuͤcken, die Finken, Goldammer und felbft 


Sperlinge, in gewiſſen Gegenden auch die Staaren, die 
beſten Inſektenvertilger, und auf deren bleibenden Aufenthalt 
im Garten muͤſſen wir alle Aufmerkſamkeit wenden. Auch 
die Fledermaͤuſe, die den Abend- und Nachtſchmetterlingen 
hauptſaͤchlich nachſtellen, wollen wir als der Obſtbaumzucht 
nuͤtzliche Geſchoͤpfe, die in ſolcher Hinſicht weniger genannt 
werden, bezeichnen. e 


Der Obſtbaum iſt auch gewiſſen Krankheiten | 
unterworfen. Darunter ift befonders der Krebs und 


Brand zu nennen, wovon der erſtere hauptſaͤchlich Ae pfel⸗ 
baͤume befaͤllt und zwar gewiſſe Sorten, z. B. den Weißen 
und Rothen Wintercalvill, die Muskatreinette mehr als an⸗ 
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dere weniger feine Sorten. Beide Krankheiten ſcheinen eine 
und dieſelbe zu ſein, oder es kann wenigſtens der Brand in 
Krebs übergehen. Seinen Urſprung nimmt der Brand 
durch aͤußere Verwundungen, wenn z. B. beim Abnehmen 
der Aeſte Stummel ſtehen bleiben, die nicht uͤberwachſen koͤn— 
nen, oder durch Quetſchung und Reibung der Rinde. Auch 
das Erfrieren des Holzes, das gaͤnzliche Abwerfen aller Aeſte 
beim Umpfropfen der Kronenaͤſte, wodurch immer Hemmung 
des Safttriebes entſteht, der ſich an einzelnen Stellen an— 
haͤuft und einen Abfluß nach Außen nimmt, ungeeigneter zu 
ſchwerer, zu kalter oder zu trockener Boden und Mangel an 
Nahrung ſcheinen zur Entſtehung des Uebels nicht weniger 
Veranlaſſung zu geben. Der Brand Außert ſich in einem 
ploͤtzlichen ſtellenweiſen Vertrocknen der Rinde, die feſt auf 
dem Holze liegen bleibt, ſich aber durch einen ſchwaͤrzlichen 
rußaͤhnlichen Ueberzug als abgeſtorben zu erkennen giebt. 
Durch Ausſchneiden auch des unterliegenden ſchadhaften Hol— 
zes, noͤthigenfalls unter Beihuͤlfe eines ſcharfen Meißels und 
Ueberpinſeln mit fluͤſſig gemachtem Pech wird der Brand bei 
noch kraͤftigem Triebe des Baumes beſeitigt und die Wunde 
uͤberwaͤchſt leichter, wenn ſie am Stamme mehr in die Laͤnge 
als in die Breite gezogen ausgeſchnitten wird. — Der 
Krebs giebt ſich auf der Rinde durch kleine Hoͤcker oder 
Beulen zu erkennen, welche zuletzt groͤßer werden und auf— 
ſpringen. Unter der aufgeſprungenen Schale ſieht man 
ſchwaͤrzliche Flecken, welche immer weiter freſſen, die Rinde 
runzlich und von oben herunter einen Aſt nach dem anderen 
verdorren machen. Die Heilung des Krebſes iſt ſchwerer und 
gelingt ſelten, wenigſtens verwaͤchſt die Wunde nie vollkom— 
men, doch hilft auch hier das zeitige Ausſchneiden noch am 
beſten. Die Wunde wird hiernach mit Steinkohlentheer aus— 
geſtrichen, welcher hier ſehr huͤlfreich iſt, und dem Weiter— 
freſſen des Krebſes ein Ziel ſetzt, indem das Mittel faͤulniß— 
widrig wirkt und die zu oberſt liegende, zur Wiedererzeugung 
der Krankheit immer noch geneigte Holzſchicht toͤdtet. — 
Andere als Krebswunden duͤrfen aus letzterem Grunde nicht 
mit Steinkohlentheer verſtrichen werden. 

Auch bei Birnbaͤumen kommt der Brand haͤufig vor. 
Man entdeckt ihn aber nicht immer ſogleich, weil die aͤußere 
Rinde ohnedieß rauh und oft abgeſtorben iſt und gleiche Farbe 
mit dem Brandflecke hat. Gewoͤhnlich wird man ihn erſt gewahr, 
wenn ein oder der andere Aſt abſtirbt, der in der Naͤhe des 
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Brandfleckes ſteht. In den meiften Fällen iſt jedoch Huͤlfe 
hier zu ſpaͤt, denn es ſcheint das Uebel auf einem von Innen 
nach Außen fortſchreitenden, durch kalte Winter verurſachten 
Abſterben des Holzkernes zu beruhen, indeſſen kann man die 
obigen Mittel doch immer noch verſuchen. 

Der Harz- oder richtiger Gummifluß iſt die Haupt⸗ 
krankheit der Stein obſtbaͤume und entſteht bei dieſen aus 
den naͤmlichen Urſachen, wie der Brand und Krebs bei Kern— 
obſtſtaͤmmen. Harte Winter und Mangel an gehoͤriger Bo— 
dentiefe, alſo Mangel an Nahrung, ſcheinen das Uebel am 
meiſten hervorzurufen, welches in einem Stocken und Ver— 
dicken des Baumſaftes in dem kranken Holze an jener Stelle, 
wo der Ausfluß ſichtbar wird, ſeinen Grund hat. Auch hier 
hilft das Ausſchneiden und Verſtreichen mit Pech. Oft kann 
man aber, ohne dem Baume größeren Schaden zuzufuͤgen, 
nicht zum Sitz des Uebels kommen. Iſt es ein einzelner Aſt, 
wo ſich dasſelbe zeigt, fo thut man am beſten, ihn wegzu— 
ſchneiden. Doch bisweilen hilft es, beſonders wenn der 
Stamm ergriffen iſt, durch Aufritzen der Rinde (Aderlaſſen) 
auf der der kranken Stelle gegenuͤberſtehenden Seite durch 
vermehrten Zufluß der Saͤfte eine neue junge Holzlage zu 
bilden, durch welche der aufſteigende Saft dann ungehindert 
ſeinen Weg nehmen kann, und worauf der Ausfluß aufhoͤrt. 
— In neuerer Zeit will man durch das Aufſchlagen von 
kaltem Waſſer und durch beſtaͤndiges Feuchthalten der Stelle, 
wo ſich Gummifluß zeigt, die Heilung erreicht haben. 

Die Aus zehrung der Bäume, wobei die Blätter fleckig 
werden und die Spitzen der Zweige verdorren, die Fruͤchte 
auch klein bleiben und vor der Zeit abfallen, beruht theils 
auf Altersſchwaͤche, theils ebenfalls auf mangelnder Nahrung, 
wenn die Wurzeln auf Kies- oder Lettenlager oder ſtehendes 
Waſſer im Untergrunde ſtoßen. Es kann aber auch ein Be⸗ 
nagen der Wurzeln durch Erdratten, Maͤuſe, Werren oder 
Engerlinge die Urſache fein. Man hat alſo daruͤber Nach: 
forſchung zu halten und dem Baume durch Duͤngung, kraͤf⸗ 
tige Erde ꝛc. zur Huͤlfe zu kommen. Im verſagenden Falle 
iſt er auszuhauen. | 

Die Lohkrankheit kommt beim Obſtbaume weniger 
vor, fie entſteht aus einem allzureichlichem Zufluß der Säfte 
nach warmen anhaltenden Regen im Sommer, durch welchen 
die Saftgefaͤße zerſprengt werden und die aͤußere Rinde ſo 
muͤrbe wird, daß man ſie mit der Hand abſtreifen kann, 


während die untere Rinde roͤthlichbraun (lohfarbig) erfcheint. 
Abſchaͤlen der ſchadhaften Rinde und Verbinden mit Baum— 
ſalbe aus Lehm ꝛc. oder Verſchmieren mit Pech ſind die ein— 
zigen Mittel, die Krankheit zu heben. — Vom Schorfe 
oder von der Raude befallen ſind die Baͤume, wenn die 
Zweige ſtellenweiſe mit graͤulichem oder gelblichem Mooſe 
uͤberzogen ſind, welches die Ausduͤnſtung hindert und ein 
Aufſpringen der Rinde verurſacht, wogegen wir die Mittel 
bereits angegeben haben. 


VIII. auswahl der für hieſige gegend geeigneten 
' Sorten. 


Auf eine richtige Auswahl der Sorten, je nachdem ſie 
ſich wegen Dauerhaftigkeit und Tragbarkeit der Baͤume und 
wegen des am Baume nicht lockenden Aeußern ihrer Fruͤchte 
zur Anpflanzung in's Freie oder in geſchloſſene Gaͤrten eig— 
nen oder je nachdem ſie geſchuͤtzten Stand und beſſeren Bo— 
den verlangen, alſo zaͤrtlich ſind, kommt ſehr viel an. Wir 
verſuchen ſie demnach in folgende Abtheilungen zu bringen, 
zugleich mit Beifuͤgung der Reifzeit, die bei jeder Frucht zu 
beruͤckſichtigen iſt, und haben, weil wir eine zu große Zahl 
von Sorten fuͤr oͤffentliche Baumſchulen für ungeeignet hal- 
ten, uns auf die am meiſten wegen Tragbarkeit zu lobenden 
beſchraͤnkt. Wenn ſonach einzelne Sorten in vorliegender 
erſten Abtheilung ihrem Geſchmacke nach auch im 3. Range 
ſtehen, ſo ſind ihre Baͤume doch dauerhaft und wir halten 
dafuͤr, daß es beſſer ſei, viel Fruͤchte, die zu haͤuslichen 
Zwecken gut zu verwenden ſind, zu erndten, als immer nur we⸗ 
nige, die im Geſchmack etwas beſſer ſind, und deren Baͤume 
bald wieder eingehen. *) | 

Zur allgemeinen Pflanzung in's Feld und an 
Landſtraßen ſind geeignet: 
a 1) Aepfel. 

Oberdiecks Zuckerreinette. Nov. Febr. 

Champagner⸗Reinette (Loskrieger). Dec. Fruͤhjahr. 


) Bei dieſer Eintheilung hatten wir beſonders Meiningen und ſeine nächſte 
Umgegend in der, wie Eingangs erwähnt, für den Obſtbau ziemlich ungünfti- 
gen Lage vor Augen. In den in ſolcher Hinſicht beſſer geſtellten Gegenden 
unſeres Landes dürften die weniger feinen Sorten aus erſter Abtheilung mit 
anderen aus der folgenden zu vertauſchen ſein. Immer wird man aber auch 
anderen Orts die von uns vorgeſchlagenen Sorten mit Vortheil pflanzen Fün- 
nen; der Ertrag wird deſto ergiebiger ſein. 


a 


Engliſche Spitalreinette. Dec. Frühjahr. 
Carpentinreinette. Nov. Frühjahr. 

Große Caſſeler Reinette. Jan. Oſtern. 

Wachsapfel (hier haͤufig Weiße Reinette gen.). Dec. Jan. 
Zwiebelborſtorfer. Nov. April. 

Rheiniſcher Bohnapfel. Jan. Juli. 

Großer Pilgrim (hier Rother Koͤberling gen.). Dec. Jan. 
Großer Winterfleiner. Dec. Maͤrz. 

Meininger Winterſtreifling. Nov. Febr. 

Echter Winterſtreifling. Dec. April. 


Dieſen ſind an die Seite zu ſetzen, aber wegen 
meiſt ſtark in die Augen fallender Früchte mehr 
in umzaͤunte Grundſtuͤcke zu pflanzen: 

Weißer Aſtrachaniſcher Sommerapfel. Aug. 

Pleisner Sommer-Rambour. Sept. Oct. 
Edelkoͤnig (Rother Herbſtcalvill). Sept. 
Grafenſteiner (Blumencalvill). Oct. Dec. 
Koͤniglicher rother Kurzſtiel. Dec. Winter. 
Landsberger Reinette. Nov. Jan. 
Engliſche Granatreinette. Dec. Fruͤhjahr. 
Van der Laans Goldreinette. Nov. Febr. 
Luͤtticher Nambour. Dec. Winter. 

Engliſche Wintergoldparmaine. Dec. April. 
Baumanns rothe Winterreinette. Dec. Juni. 
Herzog Bernhard. Jan. Maͤrz. 


In die erſte Abtheilung haͤtten wir gerne noch den Edlen 
Winterborſtorfer aufgenommen, deſſen Baͤume außerordent⸗ 
lich dauerhaft ſind und ein hohes Alter erreichen. Allein 
leider vergehen bei uns oft 10 Jahre, ehe ſie eine einzige 
reiche Erndte bringen; in Hausgaͤrten mit gutem Boden, 
am meiſten in Sandboden, ſcheint er noch am fruchtbarften 
zu ſein. Viel gelobt werden in ſolchen Verzeichniſſen noch 
folgende: Graue franzoͤſiſche Reinette, Rother Stettiner, 
Brauner Maatapfel und Doppelter Borſtorfer (Fromm's 
Goldreinette), aber ſie tragen in unſeren hieſigen Gaͤrten 
ebenfalls nur wenig, in anderer Lage und in anderem Bo— 
den vielleicht beſſer und wir wollen fie wenigſtens mit er— 
waͤhnen, weil ihre Baͤume ſtark wachſen und dauerhaft ſind. 
Vielverſprechend, doch noch nicht genug hier bekannt, ſcheinen 
fuͤr freie Pflanzungen Cludius gruͤner Borſtorfer, Loans 
Parmaine und Luikenapfel zu ſein. Die Engliſche Winter⸗ 
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goldparmaine ift die tragbarfte von allen Aepfelſorten, ihre 
Bäume wachſen in der Jugend kraͤftig und ſchoͤn pyramidal. 
Doch werden ſie, weil ſie durch die Menge ihrer Fruͤchte ſich 
bald erfchöpfen, nicht zu alt, was bei der Engliſchen Spital- 
reinette ebenſo der Fall iſt. Doch glaubten wir ihnen, als 
den eintraͤglichſten Sorten vor andern den Vorzug geben 
zu muͤſſen. 


Fuͤr gedeckte Lagen und beſonders für Gaͤrten mit 
lockerem fruchtbarem Boden wollen wir noch fol⸗ 
gende gute und ſchöne oder ſehr fruchtbare 
Aepfelſorten nennen: 


Engliſcher Kantapfel. Anf. Aug. 3. 
Pfirſichrother Sommerroſenapfel. Aug. 3. 
Rother Sommercalvill. Aug. 3. 
Rother Aſtrachan. Sommerapfel. Aug. F. H. 
Charlamovsky. Ende Aug. F. 3. 
Braunſchweiger Milchapfel. Aug. Sept. H. 
Geſtreifte Sommer⸗Parmaine. Anf. Sept. 3. 
Geſtreifter Sommer-Zimmtapfel. Anf. Sept. Z. 
Marmorirter Sommer⸗Pepping. Sept. Oct. 3. 
Kleiner Herrenapfel. Sept. Oct. F. 3. 
Ananasapfel (Geſtreifter Schlotterapfel). Sept. Oct. H. 
Geſtreifter Muskatcalvill. Ende Sept. H. 
Langtons Sondergleichen. Oct. F. 
Marzipanreinette. Oct. Weihnachten. F. H. 
Charakterreinette. Oct. Winter. 3. 
Engl. ſcharlachrothe Parmaine. Oct. Dec. 3. 
Geflammter weißer Cardinal. Nov. Dec. F. H. 
Gelber Engliſcher Guͤlderling. Nov. Febr. F. H. 
Erzherzog Johann. Nov. Jan. F. H. 
Kaiſer Alexander. Nov. Jan. H. 
Großer Edler Prinzeſſinapfel. Nov. Jan. H. 
Multhaupts Carminreinette. Nov. Jan. F. 
Rother Wintertaubenapfel. Nov. Jan. 3. 
Koͤniglicher Taͤubling. Nov. Maͤrz. 3. 
Engl. Winter⸗Goldpepping. Nov. Maͤrz. 3. 
Danziger Kantapfel. Nov. Dec. H. 
Parkers grauer Pepping. Dec. Jan. 
Ananasreinette. Nov. Febr. 
Citronenreinette. Nov. Febr. H. 
Weißer Wintercalvill. Dec. Maͤrz. 
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Rother Wintercalvill. Dec. März. 

Muskatreinette. Dec. Frühjahr. Z. 

Reinette von Orleans. Dec. Winter. H. 

Lange rothgeſtreifte grüne Reinette. Dec. Fruͤhj. H. 
Scotts gelbe Winterreinette. Dec. Fruͤhjahr. H. 
Edler weißer Rosmarinapfel. Dec. Febr. H. 
Pariſer Rambourreinette. Dec. Febr. H. 
Dietzer rothe Mandelreinette. Dec. Winter. H. 
Reinette von Breda. Dec. Winter. H. 
Calvillartige Reinette. Dec. Winter. H. | 
Reinette von Canada (Windfor). Dec. Winter. H. 
Gruͤne Reinette (Nonpareil). Dec. Winter. 3. 
Engliſche rothe Winterparmaine. Dec. Fruͤhj. H. 
Fairs Nonpareil. Jan. März 3. 


Die mit F. bezeichneten ſind ſehr fruchtbar, im Geſchmack 
aber etwas weniger fein, die mit Z. bezeichneten machen kein 
großes Gewaͤchs und ſind zur Zwergerziehung auf Wildling 
geeignet. Sollen von den anderen Zwergbaͤume angepflanzt 
werden, zu welcher Baumform ſich alle ganz wohl eignen, 
fo muͤſſen fie auf Johannisſtamm veredelt werden, auf wels- 
chem viele, z. B. der Weiße und Rothe Wintercalvill, die 
Reinette von Canada bei weitem fruchtbarer, als auf der 
Unterlage des Kernwildlings ſind. Doch koͤnnen diejenigen 
Sorten, denen ein H. beigefuͤgt iſt, auch noch hochſtaͤmmig 
in Gaͤrten gezogen werden. | 

2) Birnen. 


Wenn ſchon die Auswahl von 12 für die allgemeine 
Auspflanzung ins Freie geeigneten Aepfelſorten einige Muͤhe 
macht, ſo iſt dieſelbe bei Birnen noch ungleich ſchwerer und 
zwar deshalb, weil es zu wenig Sorten gibt, die ſtarke alte 
Baͤume machen und letzteres noch dazu Sommerfruͤchte ſind, 
oder ſolche Sorten, die der verfeinerte Geſchmack theilweiſe 
wieder beſeitigt hat. Nach Wintern indeſſen, wie der von 
4855/56, der ſehr früh und plotzlich (Anfangs Dec. mit 230 bis 
260 Kälte) eintrat, wo viele Baͤume ihr Laub noch nicht ab⸗ 
geworfen hatten, lehrt uns der Tod und die üble Befchaffen 
heit vieler Bäume, daß gar manche feinere Sorte nicht für 
uns geeignet iſt und daß wir wohlthun, zu manchen aͤlteren 
zuruͤckzukehren, die groͤßere Dauer beſitzen, und von welchen, 
wenn die Frucht auch nur zum Kochen geeignet iſt, mancher 
Baum gewoͤhnlich doch ungleich beſſer rentirt, als es mit 


. 


feinem Tafelobſte der Fall iſt. Aber auch in den, wegen 
ihres Obſtertrages ſo geſegneten ſuͤddeutſchen Laͤndern pflanzt 
man in's Freie nur Moſt⸗, Koch- oder Schnitzbirnen, die 
mächtige Baͤume machen und oft maſſenhaft tragen. Die 
Tafelbirnen werden dort immer mehr in Gaͤrten und ſelbſt 
hier meiſt zwergfoͤrmig erzogen, wie übrigens das letztere 
ebenſo in Belgien der Fall iſt, woher wir die jetzigen feineren 
Birnen (von welchen viele dort neu aus Samen erzogen 
wurden) erhalten haben. Schon dieſes ſollte uns den Fin⸗ 
gerzeig geben, daß wir in unſerem rauhen Clima beſonders 
für die Erziehung von Birnenhochſtaͤmmen mit weniger fei- 
nen Sorten vorlieb nehmen muͤſſen. Nach dieſem Vorworte 
bringen wir die fuͤr uns ſchicklichen Sorten in folgende 
Abtheilungen: | 
Durch Dauerhaftigkeit der Bäume bei wenigſtens 
oͤfterem gutem Ertrage zeichnen ſich folgende aus 
und es eignen ſich die nicht zu fruhen Sorten zu 
Feldbaͤumen, die übrigen an Landſtraßen: 
Kleine lange Sommermuskateller. Mitte Aug. 
Auguſtbirn. Mitte Aug. bis Sept. 
Leipziger Rettigbirn. Ende Aug. 
Engelsbirn. Ende Aug. bis Anf. Sept. | 
Roͤmiſche Schmalzbirn, hier Franzmadam od. Fürftl, Ta⸗ 
felbirn gen. Ende Aug. bis Anf. Sept. 
Große Sommercitronenbirn. Anf. Sept. K. 
Kleine Zimmtrouſſelet (hier Pfalzgraͤfin gen.). Sept. 
Gute Graue (Graue Sommerbutterbirn). Anfang bis 
Mitte Septbr. 
Liebbirn (rothpunktirte). Sept. K. 
Paradiesbirn. Ende Sept. bis Mitte Oct. 
Hammelsbirn (Hammelſack). Nov. Dec. K. 
Katzenkopf. Ende Nov. bis Maͤrz. K. 
Die mit K. bezeichneten find Kochbirnen. 

Auch folgende uͤberſtanden den Winter noch gut, 
mochten jedoch mehr in Garten gehören, gleichwie 
ſie auch ſaͤmmtlich Tafelbirnen ſind: 

Gruͤne Hoyerswerder Zuckerbirn. Aug. 
Sommer⸗Eierbirn. Ende Aug. 

Petersbirn. Ende Aug. 

Gelbe Sommerherrnbirn (Erzherzogsbirn). Anf. Sept. 
Flaſchenkuͤrbisbirn. Oct. | 
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Punktirter Sommerdorn. Oct. 

Rothe Herbſtbutterbirn. Oct. Nov. | 
Herbſtbergamott. Oct. bisweilen bis Jan. 
Capiaumonts Herbſtbutterbirn. Oct. 
Colomas Herbſtbutterbirn. Oct. 

Lange gruͤne Herbſtbirn. Oct. Nov. 
Liegels Winterbutterbirn. Dec. Jan. 


An die Stelle von einer oder der anderen aus 1. Reihe 
kann noch die Stieglitzbirn treten, welche große ſehr fruchtbare 
Baͤume macht und in Saalfeld als eintraͤglichſte von allen 
Birnen, die auch zum Roheſſen noch gut iſt, in allen Obſtgaͤrten 
zu finden iſt. Jedenfalls dieſelbe Birne iſt im Katzgrunde 
in unſerer Nähe als „Zuckerbirn“ bekannt und ihrer Trag— 
barkeit wegen beliebt. — Auch unſere freilich nur als ge— 
ringe Kochbirne taugliche Waſſerbirn wuͤrde als reichlich tra⸗ 
gende Sorte mit großem, dauerhaften Baume immer noch 
beizubehalten ſein, ebenſo die zu gleichem Zwecke dienenden 
Schulbirne „ Sommerblutbirne und Mehlbirne, die ebenfalls 
große Baͤume machen, ſtets gut durch den Winter kommen 
und reichlich tragen, weshalb ein ſolcher Baum ſeinen 
Platz gewoͤhnlich beſſer verzinſt, als andere beſſere Sorten. 
Moͤchte man auch ſolche Birnen, ſoweit ſie tragbar ſind, 
immer noch bei uns pflanzen! 


Mehr Schutz, weil ſie ſichtbar zärtlicher ſind, 
verlangen die folgenden: 


Grüne Sommer-Magdalene. Ende Juli bis Anf. Aug. 

Sommerdechantsbirn. Ende Aug. Z. 

Stuttgarter Geishirtel. Ende Aug. bis Anf. Sept. 

Fruͤhe Schweizerbergamott. Ende Aug. 3. 

Sommerrobine. Ende Aug. bis Anf. Sept. 

Sommer⸗Apothekerbirn (Sommer-Gute-Chriſtbirn). Mitte 
bis Ende Sept. S. 

Holzfarbige Butterbirn. Anf. Oct. ve 

Graue Herbſtbutterbirn (Beurré gris). Anf. Oct. ©. 

Herbſtſylveſter. Mitte Oct. Z. 

Weiße Herbſtbutterbirn. (Beurre blanc.) Mitte Oct. S. 

Prinzeſſin Marianne (Salisbury). Oct. 3. 

Lange weiße Dechantsbirne. Oct. S. 

Darmſtaͤdter Butterbirn. Oct. 3. 

Wildling von Motte. Oct. Nov. S. 
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Tertolens Herbſtzuckerbirn. Anf. Nov. 

Graue Dechantsbirn (Paſſatutti). Oct. Nov. 3. 

Jaminette. Nov. 

Grumkower Winterbirn. Ende Nov. Z. 

Regentin. Nov. Dec. Z. 

Napoleons Butterbirn. Nov. Dec. 3. 

Forellenbirn. Nov. Jan. S. 

Colomas Winterbutterbirn. Nov. Dec. 2. 

Kronprinz Ferdinand (Hardenponts W. Butterbirn). Nov. 

Jan. 
Winterdechantsbirn (Lauers Engl. Oſter-Butterbirn, Gruͤne 
Winterherrnbirn). Jan. bis März. 

Aus dieſer Abtheilung ſind beſonders Zwergbaͤume zu 
pflanzen, zu welchen die mit Z. bezeichneten, weil ſie ein ſchmaͤch⸗ 
tiges Wachsthum haben, auf Wildling veredelt werden koͤnnen. 
Fuͤr Zwergbaͤume der anderen nimmt man, damit die Baͤume 
nicht zu groß werden, die Quitte als Unterlage und es liefern 
auf letzterer einige Sorten ſchoͤnere Fruͤchte, als auf Wildling, 
z. B. Weiße und Graue Herbſtbutterbirn ic. Die Veredlung 
muß aber, wie oben erwaͤhnt, tief unten geſchehen und der 
Boden fuͤr ſolche Baͤume darf nicht zu ſchwer und bindig, auch 
nicht zu trocken fein. — Die mit S. bezeichneten Sorten wach— 
ſen zwar auch noch hochſtaͤmmig gut, allein die Früchte werden 
nur bei geſchuͤtztem Stande an oder zwiſchen Gebaͤuden und in 
warmen fruchtbaren Boden ſchoͤn, im Freien und in ſchwerem 
Boden bekommen ſie Riſſe oder Roſtflecken oder die Baͤume 
tragen zum Theil gar nicht. n 

3) Zwetſchen und Pflaumen. 

Zur öffentlichen Pflanzung würde einzig und allein, wie 
ſchon oben erwähnt, der gewoͤhnliche Zwetſchenbaum 
(die Gemeine oder Haus-Zwetſche) empfohlen werden 
koͤnnen. Derſelbe ſollte immer noch mehr als bisher auf tief- 
gruͤndigem und nicht zu trocknem Boden und bei etwas Schutz 
angepflanzt werden und zwar, da es von der Gemeinen 
Zwetſche Baͤume gibt, deren Fruͤchte fruͤher zeitigen und welche 
dabei ebenſo gut und noch groͤßer werden, ſo waͤren beſonders 
dieſe Arten aufzuſuchen und zu vervielfaͤltigen. — Doch auch 
die Italieniſche Zwetſche, welche faſt noch einmal fo groß 
wird und fruͤher als die gemeine reift, verdient haͤufige Anpflanzung, 
aber nur in Gaͤrten mit etwas ſchwerem Boden, den ſie zu 
erfordern ſcheint. Ferner iſt auch die Wangenheims Pflaume 
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zu empfehlen, eine oft ſchon Ende Auguſt reife, recht tragbare 
und gute blaue Fruͤhzwetſche. 


Von den z. 3. bekannten vielen übrigen Pflaumen 
koͤnnen wir folgende wegen Güte und Tragbarkeit, 
einige wegen Schoͤnheit am meiſten empfehlen: 

Koͤnigspflaume von Tours. Mitte Aug. 

Rothe Eierpflaume. Ende Aug. 

Gelbe Aprikoſenpflaume. Ende Aug. 

Admiral Rigny. Ende Aug. 

Chriſts Damascene. Ende Aug. 

Blaue Lucombes Non Such. Ende Aug. 

Gelbe Mirabelle. Ende Aug. 

Ottomanniſche Kaiſerpflaume. Ende Aug. 

Trauttenbergs rothe Aprikoſenpflaume. Anf. Sept. 

Große gruͤne Renclode. Anf. Sept. n 

Gelbe Eierpflaume. Mitte Sept. 

Violette Jeruſalemspflaume. Mitte Sept. 

Aprikoſenartige Pflaume (hier Aprikoſenpflaume genannt). 

Anf. Sept. 

Rothe Diaprée. Anf. Sept. 

Wahre weiße Diapree. Anf. Sept. 

Kleine weiße Damascene. Mitte Sept. 

Spaniſche Damascene. Mitte Sept. 
Normaͤnniſcher Perdrigon. Mitte Sept. 


Auch die in unſeren Bauerngaͤrten wurzelaͤcht zu finden⸗ 
den: Gewoͤhnlicher Spilling und Spitzpflaume verdienen, er⸗ 
ſterer wegen fruͤher Reife, die andere wegen ihres guten Ge— 
ſchmacks, immer noch beibehalten zu werden. | 


4) Kirſchen. 


Von dieſer Obſtgattung gibt es, worauf wir oben bereits 
hingedeutet haben, drei verſchiedene Baumgeſchlechter, 
naͤmlich Suͤßkirſ chen mit hochwachſendem ſtarken Baume, 
dann Suͤßweichſ eln, deren Baum ſchwaͤcher und den Sauer⸗ 
kirſchen aͤhnlich waͤchſt, aber größere Blätter und dickere, auf- 
rechte Sommertriebe und Zweige macht und endlich Sauer-> 
kirſchen oder Weichſeln, die ſchlanke haͤngende Zweige und 
kleinere Blaͤtter als die beiden anderen Kirſchenarten beſitzen. 

Sowohl unter den Suͤßweichſeln, wie unter den Sauerkirſchen 
gibt es Sorten, die ſtark in's Holz wachſen und deshalb zur 
Pflanzung in's Freie und an Landſtraßen paſſen. Von den 
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Süßkirſchen hat man Sorten mit weichem Fleiſche, 
die eigentlichen Suͤßkirſchen, und andere mit feſtem 
brüdigen Fleiſche, Knorpelkirſchen genannt. Von bei⸗ 
den werden nach der Farbe der Frucht und ihres Saftes 
ſchwarze (oder rothbraune), bunte (gelb mit mehr 
oder weniger Roth) und gelbe (ohne rothe Abzeich⸗ 
nung) unterſchieden. Die Süß weichſeln ſind entweder 
dunkelroth oder lichtroth, im letzteren Falle heißen ſie 
Glaskirſchen und ebenſo unterſcheidet man von den eigent- 
lichen Weichſeln die hellrothen und nennt ſie wegen ihres 
oft etwas bitterlichen Geſchmackes Amarellen. Sie ſind den 
Glaskirſchen ganz aͤhnlich, welche letzteren aber durch groͤßere 
Suͤße und vermehrten Wohlgeſchmack, wie überhaupt die Suͤß⸗ 
weichſeln vor den Weichſeln, die oft ſehr ſauer ſchmecken, ſich 
auszeichnen. Die Suͤßweichſeln und Glaskirſchen ſind die beſten 
und beliebteſten unter allen Kirſchen. Leider iſt aber mit weni⸗ 
gen Ausnahmen ihre, Tragbarkeit wegen Empfindlichkeit der 
Baͤume gegen kalte Winter und Spaͤtfroͤſte bei uns ſehr gering; 


auch werden die Baͤume aus dieſem Grunde nicht alt. — Im 


Folgenden wollen wir nun einige der beſten und 
tragbarſten Sorten aufzählen. Für deren Eintheilung 
und Benennung ſollte das Obige einigermaßen die Erklarung 
ſein und glauben wir die Reifzeit hinweglaſſen zu duͤrfen, da 
die meiſten Sorten von Mitte Juni an durch den Juli hindurch 
zeitigen, was ſich aber oft, je nach der Witterung auf einen 


halben und ganzen Monat verfchiebt. 


a) Herzkirſchen und Knorpelkirſchen. 


Ochſenherzkirſche (ſchwarze Herzkirſche). 
Große glaͤnzende ſchwarze Herzkirſche. 
Kruͤgers ſchwarze Herzkirſche. 

Große ſchwarze Knorpelkirſche. 
Schwarze Spaniſche Knorpelkirſche. 
Purpurrothe Knorpelkirſche. 
Flamentiner (bunte Herzkirſche). 
Lucienkirſche (desgl.). 

Lauermann (bunte Knorpelkirſche). 
Gottorper (desgl.). 

Buͤttners 2 Knorpeltirſche. 
Doͤniſſens 7 
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b) Suͤßweichſeln und een 
Rothe Maikirſche. 
Folgerkirſche. 
Velſerkirſche. 
Doppelte Glaskirſche. 


Auch die in neuerer Zeit hiehergekommene Hybride von 
Lacken ſcheint ſich fuͤr unſer Klima zu eignen und macht einen 
ſchoͤnen Baum. 

c) Weichſeln und Amarellen. 


Strauß weichſel. 
Oſtheimer Kirſche. 
Henneberger Grafenkirſche. 
Große Nonnenkirſche. 
Koͤnigliche fruͤhe Amarelle. 
Spaͤte Amarelle. 


Alle die hier genannten Sorten aus dem Suͤßweichſel⸗ und 
Weichſelgeſchlecht wachſen auf Suͤßkirſchen⸗ Unterlage gut und 
geben darauf auch fruchtbare ſchoͤne Hochſtaͤmme, was beſon⸗ 
ders zur Anpflanzung der Oſtheimer Kirſche an Landſtraßen, 
um ſchoͤne Baume und keine Ausläufer zu haben, zu berüd- 
ſichtigen iſt. 

Von Pfirſ chen ſind uns die Rothe und Weiße Magda⸗ 
lene, die Große Mignone (oder Lackpfirſche), die fruͤhe Ad⸗ 
mirable als gut und tragbar bekannt. Von Aprikoſen ſind 
die Große gemeine, die Ananasaprikoſe, die Nancy, die Große 
Fruͤhaprikoſe, die Muſchmuſch oder Moſchusaprikoſe, als die 
geeignetſten zu empfehlen. Unter den Weinſorten paſſen ſich 
noch fuͤr uns am meiſten der Rothe und Weiße und auch der 
Krach-Gutedel, der Frühe rothe Burgunder, die Muͤllertraube, 
der Fruͤhe Leipziger; bei gutem Stande iſt auch der Schwarze 
Muskateller noch zu brauchen. 


Der Gemüſebau. 


Der Gemuͤſebau ift der ausgebildetſte Theil der Landwirth⸗ 
ſchaft. Er verſchafft dem fleißigen Menſchen viele Genuͤſſe und 
Abwechslung in ſeinen Lebensbeduͤrfniſſen und braucht hierzu 
einen verhaͤltnißmaͤßig ganz geringen Flaͤchenraum, wenn dieſer 
ſo bearbeitet und gehalten wird, wie es den ſchon feineren Ge— 
wächſen im Gegenſatz zu den landwirthſchaftlichen Producten 
angemeſſen iſt; denn bei zweckmaͤßiger Beſtellung eines Gaͤrt— 
chens von etwa nur ½ Acker dürfte nicht nur der Bedarf an 
Gemuͤſen fuͤr eine Familie hinreichend gedeckt, ſondern auch noch 
ein kleiner Erloͤs erzielt werden, welcher die Beſtellungskoſten 
erſtattet. 


Deshalb ſollte Jeder, dem ein Gaͤrtchen oder ein Platz zu 
Gebote ſteht, der ſich in ein Gaͤrtchen umwandeln laͤßt, den 
Gemuͤſebau eifrig und nach Regeln betreiben. 


Der Garten ſoll dem Staͤdter aber auch eine Zuflucht 
ſein, wenn er Buͤcher und Schreibtiſch, Buͤreau oder Comptoir, 
Werkſtatt ꝛc. verlaͤßt, wenn er, abgeſpannt von geiſtiger Arbeit, 
Erholung in der Natur ſucht; er ſoll dem Landmanne am 
Sonntag Gelegenheit bieten, die edleren Freuden der Natur zu 
genießen, er ſoll fuͤr beide eine Quelle der reinſten Freuden 
ſein. Er muß daher mit dem hoͤchſtmoͤglichſten Nutzen auch 
das Schoͤne vereinigen, er muß nicht nur rein gehalten und 
ſchoͤn eingerichtet ſein, ſondern er kann auch auf den ohnedieß 
noͤthigen Einfaſſungen durch Rabatten mit Blumen bepflanzt 
werden, was ihm erſt den eigentlichen Reiz verleiht. Denn 
gegen Blumen iſt wohl Niemand unempfindlich, fie ſprechen zu 
den Sinnen und zu dem Gefuͤhl, das Kind ſchon empfindet 
Freude an ihrer Anmuth und Lieblichkeit, es greift darnach, 
noch ehe es ſprechen und gehen kann. 
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Wir verbreiten uns nun zuerſt uͤber den Ge muͤſebau, 
als den weſentlichſten, weil materiellen Theil unſeres 
Schriftchens und laſſen den Blumenbau, als Nebenſache 
in einem Anhange folgen. 

Bei dem Gemuͤſebau kommt es hauptſaͤchlich auf Klima, 
Lage und Boden, namentlich auf die Beſtandtheile des 
letzteren an. Die Erfahrung iſt die beſte Lehrmeiſterin, ob 
das Klima einer Gegend den Anbau der oder jener feineren 
Gemuͤſeart geftattet oder nicht. Vielfach will der Menſch ſelbſt 
in rauhen Gegenden den Anbau feineren Gemuͤſes gleichſam 
der Natur abzwingen, jedoch in der Regel mißlingt dieſes. Er 
begnuͤge ſich mit weniger feinen Sorten oder Arten. Oft wird 
darin gefehlt, daß in einem rauheren Klima viel zu fruͤh im 
Jahre mit dem Saͤen und Pflanzen begonnen wird, was ſtets 
keinen guten Erfolg hat. Durch Reife und Nachtfroͤſte verder⸗ 
ben Saaten und Pflanzungen oder werden doch ſo angegriffen, 
daß ſie das ganze Jahr kuͤmmerlich ausſehen und wenig Nutzen 
bringen, waͤhrend ſpaͤtere Saaten und Pflanzungen die fruͤheren 
uͤberholen und vielfach reichere Erndten liefern. 

Man wird deshalb wohl thun, Fruͤhgemuͤſe nur in gerin⸗ 
gem Umfang anzupflanzen und mit dem uͤbrigen Anbau die 
rechte Zeit abzuwarten. 

Hat man die Wahl der Lage der Laͤnderei zum Gemuͤſe⸗ 
garten, fo ſuche man unter ſteter Berückſichtigung der Ent⸗ 
fernung von der Wohnung eine moͤglichſt ebene oder eine gegen 
Suͤden, Weſten oder Oſten ſich maͤßig neigende Flaͤche aus, iſt 
man aber gezwungen, ein abhaͤngiges Stuͤck Land zum Ge— 
muͤſebau benutzen zu muͤſſen, jo terraſſire man ſolches, wobei 
man den Boͤſchungswinkel nicht unter 45 machen ſoll, welcher 
Flaͤche auch nicht durch, nach dieſen drei Himmelsgegenden 
ſtehende dichte Baͤume oder Gebaͤude Licht und Sonne entzo⸗ 
gen wird. 

Sehr zutraͤglich wird es dem Gemuͤſegarten ſein, wenn er 
gegen Norden geſchuͤtzt iſt, ſei dieß nun durch Hoͤhen, Gebaͤude 
oder auch nur durch Baumgruppen. 

Was nun den Boden eines Gemuͤſegartens betrifft, ſo iſt 
im Allgemeinen bei einer Gartenanlage der Boden weniger zu 
beruͤckſichtigen, als die Lage, weil ſich erſterer kuͤnſtlich verbeſ⸗ 
ſern laͤßt und weil er nur in aͤußerſt ſeltenen Faͤllen ſo un⸗ 
fruchtbar und ſchlecht ſein wird, daß er ſich gar nicht verbeſ⸗ 
ſern ließe. 
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Unter Boden verſteht man die von mehrerlei Erdarten 
(Sand, Thon oder Lehm, Kalk ꝛc.) gebildete Oberflaͤche, ſo 
tief ſie in Bearbeitung genommen wird. Die unter dieſem Bo⸗ 
den liegende Erdſchicht heißt Untergrund, und dieſer iſt in Hin⸗ 
ſicht auf das Gedeihen der Pflanzen von weſentlichem Einfluſſe, 
ſelbſt wenn der Boden (Krume) noch ſo gut waͤre, denn ein 
feſter ſtrenglehmiger oder lettiger Untergrund laͤßt einen Waſſer⸗ 
abzug nicht zu und das Grundſtuͤck bleibt ſtets feucht, waͤhrend 
ein kieſiger Untergrund alle Feuchtigkeit ſo ſchnell ableitet, daß 
die Oberflaͤche faſt immer zu trocken iſt. 

Was nun die Beſchaffenheit, bezuͤglich Verbeſſerung des 
Bodens betrifft, ſo iſt ein mit Lehm gemiſchter Sandboden 
den meiſten Gemüſearten der zutraͤglichſte. Ein zu leichter 
Sandboden kann durch Vermiſchung mit ſchwererem Boden, 
Lehm, wozu vorzuͤglich der Lehm von eingelegten Waͤnden, 
Schlotmaͤnteln und Schornfteinen ſich eignet, durch verfaulten 
RNaſen, Teichſchlamm und Rindviehmiſt, oft, wo ein ſchwererer 
Untergrund vorhanden iſt, durch Rigolen leicht verbeſſert wer⸗ 
den, waͤhrend die Verbeſferung eines ſchweren oder zu naſſen 
Bodens mit mehr Arbeit und Schwierigkeit verknuͤpft iſt. Hohes 
Aufwerfen im Herbſte, Vermiſchen mit Sand, Aſche, Kohlen⸗ 
ſtaub, Torferde und Duͤngen im Herbſte mit Pferdedünger ſind 
neben dem jetzt faſt überall bei uns ſchon bekannten Drainiren 
(Einlegung von Waſſ erabzugsroͤhren) die hauptſaͤchlichſten Mit⸗ 
tel zur Verbeſſerung eines zu ſchweren oder zu naſſen Bodens. 

Auch der Untergrund kann durch Bearbeitung verbeſſert 
und fo hergeſtellt werden, daß er dem Gemuͤſebau günftiger 
iſt. Dies geſchieht durch Rigolen. (Vergleiche weiter unten). 

Das Waſſer iſt in dem Gemuͤſegarten ein unentbehrliches 
Beduͤrfniß. Es iſt daher rathſam — wenn es ſein kann — 
einen Gemuͤſegarten ſo anzulegen, daß entweder Waſſer ſelbſt 
im Garten oder in unmittelbarer Naͤhe iſt. Flußwaſſer iſt aber 
zum Begießen ſtets das beſte, Brunnen⸗ und Quellwaſſer muß, 
weil es zu kalt und zu hart (d. h. zu kalkhaltig) iſt, ehe es 
verwendet wird, erſt in Behaͤltniſſen der Luft und Sonne aus⸗ 
geſetzt ſein, wenn es den Pflanzen Gedeihen bringen ſoll. 

Eine unbedingte Nothwendigkeit iſt die Einzaͤunung des 
Gemuͤſegartens, weil ſonſt vorausſichtlich viele Arbeit umſonſt 
fein würde und durch Menſchen und Vieh ſoviel Schaden ge- 
ſchaͤhe, daß die Gartenluſt bald ‚vergehen würde. Man begrenzt 
einen Garten entweder durch einen todten oder durch einen Ie- 
bendigen Zaun. 
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Todte Zaͤune find entweder von Stein (Mauer) oder von 
Holz (Palliſade, Planke). 

Nur wer nicht zu genau zu rechnen braucht, kann ſich der 
letzteren bedienen, denn fie find koſtſpielig, obgleich fie am ficher- 
ſten das Eindringen von Haſen, Huͤhnern ꝛc. abwenden. 

Lebendige Zaͤune dagegen find die billigſten, denn fie ver⸗ 
urſachen außer dem jeweiligen Binden und Beſchneiden keine 
Reparaturkoſten und koͤnnen demungeachtet bei einiger Sorg⸗ 
falt auch ſo gezogen werden, daß ſie ihrem Zweck vollkommen 
entſprechen. Hierzu empfehlen wir die Hainbuche, Buche und 
beſonders den Weißdorn, auf Sandboden auch Fichte und 
Tanne; jedoch muſſen ſolche Zaͤune auf ſo lange, als ſie noch 
nicht gehoͤrig hoch und dicht ſind, alſo in den erſten 4—6 Jah⸗ 
ren, noch durch einen davor angebrachten Buͤhnenzaun geſchuͤtzt 
werden. 

Die angenehmſte Form eines Gemuͤſegartens iſt ein 
Viereck; durch die Mitte fuͤhrt ein Hauptweg, deſſen Breite 
mit der Groͤße des Grundſtuͤcks im richtigen Verhaͤltniß ſteht. 
Zu beiden Seiten dieſes Weges werden Rabatten angelegt, 
worauf Obſt⸗, Zwerg- und Pyramidenbaͤume und Beerſtraͤucher, 
auch Rofenſtöcke und Zierpflanzen ihren Platz erhalten und wo⸗ 
durch neben dem hierdurch erzielt werdenden Nutzen?) auch 
dem Gemüfegarten ein lieblicheres Bild aufgepraͤgt wird. 

Je nach der Laͤnge des Gartens werden auch noch Wege 
vom Hauptwege nach rechts und links angelegt, ſo daß der 
Gemuͤſeboden womoͤglich in gleichmaͤßige Quartiere abgetheilt 
wird und dieſe Quartiere werden wiederum in rechtwinkliche 
Beete abgetreten. 

Am Ende des Gartens wird ſoviel Raum reſervirt, als 
zu Anlegung von Duͤnger- und Compoſthaufen erfor⸗ 
derlich iſt. 

Am Saume der Rabatten werden, ſowohl wegen der Zier— 
lichkeit, als auch um das Herabfallen der Erde zu verhuͤten, 
Einfaſſungen angebracht und da dergleichen ſich von leben⸗ 
den Pflanzen ebenſo zweckentſprechend herſtellen laſſen, als von 
Steinen oder Bretern, ſo waͤhlt man lebendige Einfaſſungen. 
Lavendel, Buchsbaum, Schnittlauch, Erdbeeren, Grasnelken, 
Gaͤnſeblumen (letztere, verwintern aber leicht, wenn ſie bei 
mangelndem ne nicht etwas gedeckt werden) u. ſ. w. find 


*) Siehe im Anhange die Anleitung zur Bereitung von Stachel ⸗ und 
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unter den perennirenden Pflanzen wohl die zierlichften und 
zweckmaͤßigſten, aber es gibt auch unter den Sommergewaͤchſen 
viele, welche ſich dazu eignen. 

Was ſchließlich die Bepflanzung der Rabatten mit Obſt⸗ 
baͤumen und Beerſtraͤuchern betrifft, ſo iſt in der vorſtehenden 
Abtheilung uͤber den Obſtbau, bezuͤglich der erſteren, i in Hinſicht auf 
Wahl der Sorten und Behandlung das Noͤthige geſagt, zur An— 
pflanzung von Beerenobſt aber duͤrften ſich nur Stachel- und 
Johannisbeeren eignen. Himbeeren muͤſſen ſchon auf abgeſchloſ— 
ſenen Raum, weil ſie zu viel Auslaͤufer machen, gepflegt werden. 

Nur pflanze man von Stachel⸗ und Johannisbeeren ſolche 
Sorten, die ſich durch Größe, Güte und Fruchtbarkeit auszeich— 
nen, verſaͤume aber, wie vorne erwaͤhnt, nicht, ſie gut zu dün⸗ 
gen und das alte Holz zu entfernen, um die Fruͤchte groß zu 
erhalten. 

Endlich wollen wir das noch erwaͤhnen, daß, wenn Zeit 
und Gelegenheit es geſtatten, die Anlage eines Miſtbeetes 
zum Ziehen fruͤher Pflanzen von großem Nutzen iſt, denn es 

wird nicht nur viel Geld damit erſpart, ſondern man kann 
auch aus den uͤberzaͤhlig erzogenen Pflanzen noch manchen Gul⸗ 
den gewinnen. 

Indeſſen wollen wir uns uͤber die Anlage und Behandlung 
eines Miſtbeetes nicht weiter verbreiten, ſondern es demjenigen 
überlaffen, welcher ſich damit befaſſen will, einſchlaͤgige Schrif— 
ten, deren es in Menge giebt, nachzuleſen. 

Die Bearbeitung des Gemuͤſelandes geſchieht durch 
Hacken, Stuͤrzen, Graben, Rigolen. — Das Hacken geſchieht 
im Garten ſchon mehr, wenn ſolcher beſtellt iſt, es bezweckt die 
Auflockerung des geſaͤeten oder gepflanzten Gemuͤſes, und ſoll 
hier im Allgemeinen bemerkt werden, daß faſt jede Gemuͤſeart 
eine ſolche Auflockerung des Bodens erfordert und daß hierbei 
immer das vorhandene Unkraut mit der Wurzel auszuziehen iſt. 

Das Stuͤrzen ſoll in jedem Herbſte bei den Laͤndereien, 
welche beerndtet ſind, vorgenommen werden; es geſchieht ſol— 
ches dadurch, daß der Boden ſpatentief umgeſtochen und locker 
aufgelegt wird, ohne daß ein Rechen ꝛc. ſtattfindet. Es wird 
dadurch der Boden gleichſam aufgeſchloſſen, einer groͤßeren 
Einwirkung der Atmosphaͤre und des Froſtes ausgeſetzt, er 
nimmt dadurch Nahrungstheile aus der Luft in ſich auf und 
die in ihm enthaltenen roheren Stoffe werden zerſetzt und in 
e Erde Gumus) verwandelt, auch durch den Froſt 
gelockert Ä 
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Wenn man zwei neben einander liegende Gartenſtuͤcke, wo⸗ 
von das eine im Herbſte geſtuͤrzt worden iſt, das andere nicht, 
in dem darauffolgenden Jahre hinſichtlich des Wuchſes der darauf 
gebauten Gewaͤchſe vergleicht, ſo wird man den großen Unter— 
ſchied beider ſofort gewahr werden. Es ſoll daher nie das 
Umſtuͤrzen des Gartenlandes im Herbſte unterlaſſen werden. 
Tritt der Froſt ſehr früh ein und man hat wegen der übrigen 
nothwendigen Geſchaͤfte an das Umſtuͤrzen noch nicht kommen 
koͤnnen, ſo ſoll man mit einer zweizinkigen Hacke (Berghacke) 
den Boden umreißen und die Schollen umlegen, wodurch doch 
ein großer Theil des Zweckes des Stuͤrzens noch erreicht wird. 


Das auf letztere Weiſe im Herbſte aufgeriſſene Land muß 
im Fruͤhjahr wieder mit dem Spaten umgegraben und gerecht 
werden, waͤhrend ſolches bei dem im Herbſte mit dem Spaten 
gut geſtuͤrzten oder bei dem rigolten Lande fuͤr die meiſten Ge— 
muͤſe nicht erforderlich iſt, ſondern es wird letzteres nur mit 
der Gabel zerſchlagen und gerecht. 

Bei der Bearbeitung des Bodens uͤberhaupt, nament⸗ 
lich aber bei dem Graben ſuche man alles Unkraut, deſſen Wur⸗ 
zelſtuͤcke, die Wuͤrmer, Steine, Holz- und Reißigſtuͤckchen zu ent⸗ 
fernen, man ſtelle daher immer eine Schanze, einen Blumen⸗ 
topf oder einen Kaſten neben ſich, in welchen man obige Gegen⸗ 
ſtaͤnde einwirft. Nur dadurch wird man nach und nach ein 
reines Gartenland erhalten und der Vermehrung der, vielen 
Pflanzen ſo nachtheiligen Wuͤrmer entgegen wirken. 

Das Rigolen (Rajolen) iſt eine Bearbeitung des Bo⸗ 
dens, wodurch nicht wie bei dem Stuͤrzen und Graben der 
Boden nur ſpatentief umgegraben, ſondern der Untergrund 
mehr oder minder tief auf die Oberflaͤche gebracht wird. Auf 
die Beſchaffenheit des Untergrundes kommt es an, ob man ſol⸗ 
chen, ſowie den obern Boden ebenfalls ſpatentief oder weniger 
tief hervorholen darf; wuͤrde bei groͤßerer Tiefe ſich z. B. Kies 
oder zu feſter Letten zeigen, ſo bleibe man mit dem zweiten 
unteren Spatenſtich ſeichter. 8 

Es geſchieht naͤmlich das Rigolen ſo, daß ein Mann, wie 
gewoͤhnlich bei dem Stuͤrzen, ſpatentief die Erde aufhebt und 
vor ſich hinlegt und ein Zweiter ſodann in dieſer vom Erſten 
gemachten Furche, laͤngs derſelben vorſchreitend, wieder einen 
Spaten oder nach Befinden weniger tief den Untergrund auf⸗ 
hebt und auf die vom erſteren aufgeworfene Schicht auflegt. 
Es bearbeiten hier alſo 2 Mann ein Stuͤck, was bei dem ge⸗ 
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woͤhnlichen Stürzen oder Graben von einem Mann bearbeitet 
würde. Die verurfacht werdende größere Arbeit kommt dadurch 
wieder bei, daß dieſes im Herbſte rigolte Land im naͤchſten 
Frühjahr nicht wieder gegraben, ſondern nur mit der Gabel 
zerſchlagen, gerecht und in Beete abgetreten wird, anderntheils 
wird dieſe Arbeit durch den groͤßeren Ertrag reichlich belohnt. 


Will man naͤmlich reichlichere Erndten an Wurzel- und 
Knollengemuͤſen und ſolche in vorzuͤglicher Groͤße und Guͤte 
erzielen, ſo muß man das Land im Herbſte vorher rigolen, denn 
dieſe Gemuͤſearten mit ihren langen Wurzeln dringen tief in 
den Boden ein und die Spitzen der Wurzeln, dieſe Haupter— 
naͤhrungswerkzeuge, muͤſſen bei unrigoltem Boden in dem ma— 
geren, harten und uncultivirten Erdreiche die Nahrung ſuchen, 
waͤhrend ihnen bei rigoltem Boden der dadurch in die Tiefe 
gekommene Humus reichliche Nahrung und gerade das Mittel 
bietet, ſich nach unten zu vergroͤßern. Durch das Rigolen 
wird nun bewirkt, daß ein Gemuͤſegarten in einigen Jahren 
einen 2— 3“ tiefen humusreichen und kraͤftigen Boden erhält, 
in welchem ſodann auch auf denjenigen Gartenſtuͤcken, welche 
im Herbſte vorher nicht geſtuͤrzt worden ſind, alle Gemuͤſe kraͤf— 
tiger wachſen und von beſſerer Guͤte werden. Man muß naͤm⸗ 
lich auch bei dem Gemuͤſebau einen beſtimmten Turnus oder 
Wechſel einfuͤhren, woruͤber bei der Duͤngung Naͤheres ange— 
geben werden wird. 

Zum Schluſſe der Bemerkungen hinſichtlich der Bearbeitung 
des Bodens iſt noch das bei dem Rigolen vorkommende Durch— 
werfen der geſammten, 2 Spaten tief ausgehobenen Erde durch 
einen hoͤlzernen oder eiſernen Durchwurf zu erwaͤhnen. Es 
wird dadurch der Boden ſehr gereinigt und gelockert, die ver— 
ſchiedenen Schichten deſſelben werden gemiſcht und es wird 
eine große Tragbarkeit erzielt, jedoch iſt ſolches koſtſpielig, und 
der gleiche Zweck wird oft ſchon durch ſorgfaͤltiges Rigolen 
allein erreicht. ö 

Die Duͤngung des Gemuͤſelandes iſt das Hauptmittel 
zur Erhaltung und Verbeſſerung der Tragbarkeit deſſelben. 
Guter Rindviehduͤnger in halb verrottetem Zuſtande iſt fuͤr alle 
Gewaͤchſe und auch fuͤr alle Bodenarten, den zu ſchweren aus— 
genommen, der paſſendſte. 

Die beſte Zeit zur Düngung der Gemuͤſelaͤnderei iſt 
in der Regel der Herbſt. Den Miſt aus Rindviehſtaͤllen und 
Abtritten verwendet man am beſten zur Duͤngung leichter, den 
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aus Pferdeſtällen aber zu ſchweren Ländereien. Auch der Schaf-, 
Ziegen⸗ und Schweinemiſt wird beſſer auf thonigem als ſandi⸗ 
gem Boden verwendet. Ein Miſchen dieſer Duͤngerarten unter 
einander und das Unterbringen deſſelben auf's Land im Herbſte 
thut in der Regel ſehr gute Wirkung, Gefluͤgelmiſt aber iſt in 
der Regel zu dem Kompoſthaufen zu verwenden. Auch wird 
ſolcher mit großem Nutzen im Herbſte auf das Land gebracht, 
auf welchem im naͤchſten Fruͤhjahre Gurken, Sellerie und Pe⸗ 
terſilie gebaut werden ſollen. 

Aus keinem Garten ſollten Unkraͤuter und Abfälle, 
welche nicht in der Wirthſchaft gebraucht werden, uͤber den 
Zaun geworfen, ſondern mit obigen Duͤngarten, mit Kalk, 
Gyps, Aſche, Ofenruß, Saͤgeſpaͤnen, Aeſcherich, Malzkeimen, 
Torferde, Blut von geſchlachtetem Vieh, ſchichtweiſe auf Hau— 
fen gebracht und ſo oft es Zeit und Gelegenheit geſtattet, 
mit Miſtjauche begoſſen, mitunter umgeſtochen und ſo ver— 
mengt werden. Der hierdurch erzielte Miſch- oder Kompoſt⸗— 
duͤnger kann ſchon bei den Kohlarten, Spinat, Salat, Sel- 
lerie, Lauch, Peterſilie, Gurken im naͤchſten Jahre, wo er nur 
halb verrottet iſt, verwendet werden, waͤhrend zu den Bohnen, 
Zwiebeln, Moͤhren, Schwarzwurzeln, Kartoffeln die Verwendung 
des älteren etwa 2 — Zjährigen und daher gehörig verrotteten 
Miſch⸗ oder Kompoſtduͤngers zweckmaͤßig iſt. 


Es iſt hier einzuſchalten, daß gar oft durch unvorſichtiges 
oder allzuſtarkes Duͤngen resp. dadurch, daß eine Gemuͤſeart 
auf einem friſchgeduͤngten Boden angebaut wird, welche friſchen 
Duͤnger nicht vertragen kann, nicht nur der Ertrag ſehr ge⸗ 
ſchmaͤlert, ſondern auch die Guͤte und Haltbarkeit des Gemuͤſes 
ſehr verringert wird. So z. B. erhaͤlt faſt alles Wurzelwerk, 
als Karotten, Schwarz, Peterſi lienwurzeln, auf friſch geduͤng⸗ 
tem Lande einen uͤblen Geſchmack, gewoͤhnlich auch Roſtflecken 
und fault dann an dem Aufbewahrungsorte fuͤr den Winter 
leicht. 

Aus dem Vorſtehenden geht die Nothwendigkeit einer Wech⸗ 
ſelwirthſchaft hervor. Schon viel gewonnen iſt in dieſer 
Hinſicht, wenn der Garten in 2 Abtheilungen gebracht, von 
welcher eine geduͤngt und die andere ungeduͤngt benutzt und ſo 
umgewechſelt wird. 

Auf der geduͤngten Haͤlfte baut man Salat, Kohl, Spinat, 
Sellerie, Lauch, Gurken ꝛc., auf der ungedüngten Hälfte Zwie⸗ 
beln, Erbſen, Bohnen, Ruͤben, Wurzeln ꝛc. 


Ein dreijaͤhriger Turnus, bei welchem alſo jedesmal im 
dritten Jahre wieder Duͤnger eingebracht wird, iſt noch zweck— 
mäßiger und es iſt hierbei folgendermaßen zu verfahren: 

Auf dem im Herbſte vorher geduͤngtem Lande baut man 

Kopf⸗ und die andern Kohlarten, Spinat, Salat, Sellerie, 
Gurken, Peterſi lie, auch Lauch. Hierauf wird im Herbſte die— 
ſes Land, wie oben angegeben, rigolt, und die ſchon oben an⸗ 
gegebenen Ruͤben und Wurzelgewaͤchſe, jowie, wenn Platz ift, 
noch Kohlarten gebaut. Dieſes nun 2 Jahre benutzte Land 
wird nicht geduͤngt, ſondern im dritten Jahre mit Bohnen und 
Erbſen beſtellt. — Da man zu dieſen in die verſchiedenen 
Duͤngklaſſen gehoͤrigen Gemuͤſen wegen der von den verſchie⸗ 
denen Arten in geringerer Menge zu erzielenden Quantitaͤten, 
nicht gleich große Flaͤchen braucht, jo kann man die uͤbrig blei⸗ 
benden Flaͤchen mit ſolchen Gemuͤſen bebauen, welche in zwei 
Duͤngklaſſen gedeihen, z. B. Kartoffeln, Blaukohl, Runkel- und 
Unterruͤben, ſowie Stopfelruͤben fuͤr das Vieh, dann Feuer-, 
Zwerg⸗ und Puffbohnen. 

Außer der guten Bearbeitung des Bodens, der gehoͤrigen 
wechſelnden Duͤngung, iſt nun auch das Begießen der Saa⸗ 
ten und Pflanzen nach ihrem Ausſtreuen oder Setzen und bei 
laͤnger anhaltender Trockenheit von großer Wichtigkeit. 

Es kann hierdurch viel genuͤtzt, aber bei zu vielem 
Gießen, oder wenn ſolches zur unrechten Zeit geſchieht, ſehr 
viel geſchadet werden. Als Regel iſt feſt zu halten, daß im 
Fruͤhjahr und Spaͤtherbſte fruͤh, im Sommer entweder ſehr 
fruͤh oder zweckmaͤßiger am Abend gegoſſen wird. Iſt die Erde 
durch die Sonnenhitze des Tages noch ſehr warm, ſo kann 
durch das Begießen mit kaltem Waſſer ſehr geſchadet werden. 

Die friſch geſetzten Pflanzen von Salat, Zwiebeln, 
Lauch, Kohlarten und Sellerie muͤſſen, ſelbſt wenn der Boden 
beim Setzen ziemlich mild und feucht iſt, doch angegoſſen 
und dieſes Gießen bis zur Anwurzelung wiederholt werden, 
namentlich iſt es bei dem Sellerie gut, ſolchen bei dem Setzen 
ſehr reichlich und zwar das ganze Beet mit der Brauſe zu 
begießen. | 

Wenn dieſe Gemuͤſe angewurzelt ſi nd, laßt man mit dem 
Gießen nach, jedoch iſt bei einigen heißen und trockenen Tagen 
hintereinander das Begießen bei Salat, Sellerie und Blumen- 
kohl wieder ſehr zutraͤglich. 

Erbſen, Bohnen und Gurken verlangen weniger Waſſer, 
jedoch it das Begießen derſelben bei der Blüthe und dem An⸗ 
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ſetzen der Früchte, wenn ſolche in eine trockene Zeit fallen, 
nothwendig, darf dann aber nicht auf die Blaͤtter, ſondern 
muß in die Haͤufelfurchen geſchehen, auch iſt es dann gut, 
wenn man einem Beete nicht gleich die ihm zugedachte Menge 
Waſſer giebt, ſondern erſt einmal der Reihe nach mit weniger 
Waſſer durchgießet und ſolches wiederholt, indem dadurch das 
erſte Waſſer beim zweiten oder dritten Guß ſchon eingedrungen 
iſt und das folgende leichter aufgenommen, dadurch aber Ver: 
ſchlemmen des Erdreichs und eine bei unvorſichtigem Gießen 
ſich leicht erzeugende Kruſte vermieden wird. 


Das Begießen der Pflanzen mit Miſtjauche iſt in der 
Regel ſchaͤdlich, mit großem Nutzen kann ſolche aber mit Waſ— 
ſer verduͤnnt bei ſchon halbwuͤchſigen Kohlarten, Salaten und 
auf ſolchen Beeten angewendet werden, wo man Pflanzen des 
erſten oder zweiten Jahres des erwähnten Wechſels in Quar— 
tiere des zweiten oder dritten Jahres hat bringen muͤſſen. 

Im Herbſte oder Winter dasjenige Land des erſten Jahres 
der Wechſelwirthſchaft, alſo das, welches geduͤngt werden muß, 
mit Jauche zu begießen, iſt aber zweckmaͤßig und man ſoll 
daher keine Jauche unbenutzt wegfließen laſſen, 
ſondern ſolche entweder im Herbſte oder Winter auf das obige 
Land fuͤhren oder im Fruͤhjahr oder Sommer in die Kompoſt— 
haufen — welche in keinem Gemuͤſegarten fehlen duͤrfen — 
einbringen. 

Wir kommen nun zu den einzelnen Kuͤchenpflanzen, welche 
mit Nutzen in unſern Gaͤrten angebaut werden koͤnnen. 


1) Die Scorzoner- oder Schwarzwurzel. 


Dieſe Gemuͤſe⸗ und Salatpflanze verlangt nahrhaften, das 
Jahr vorher gut geduͤngten, tief gelockerten Boden und freie 
etwas niedrige Lage. Der Samen wird im Maͤrz oder April 
in 4“ von einander entfernten Rinnen 1“ tief eingebracht. 
Später werden die Pflaͤnzchen auf 3 —4“ Entfernung ausge⸗ 
zogen. Die Beete muß man oͤfters behacken und ſtets von 
Unkraut rein halten. a 

Oft kann man die Wurzeln ſchon in demſelben Herbſte 
erndten, gewoͤhnlich laͤßt man ſie aber 2 Jahre ſtehen. 

Den Samen gewinnt man im 2. Jahre. Die Samen⸗ 
kapſeln werden, ſowie ſie reifen, abgeſchnitten und an einem 
luftigen Ort, am beſten zum Schutz gegen Voͤgel mitſammt den 


Stengeln in Gefäße mit Waſſer gejtellt, zum Nachreifen auf- 
bewahrt. 

Die Wurzeln werden, nachdem fie vorſichtig ausgenommen 
und ohne daß ſie verletzt werden, in trockenem Sande aufbe- 
wahrt und theils als Salat, theils als Gemuͤſe verwendet. 

Neuerdings wird auch eine Sorte Scorzoner eultivirt, 
welche ſchon im erſten Jahre zu erndten und zu genießen ift. 
Dieſelbe bluͤht blau und unterſcheidet ſich hierdurch von der 
zweijährigen, jedoch iſt die Wurzel etwas mehr mehlig und we⸗ 
niger ſchmackhaft. 


2) Die Rapontica (Rapunzel, Wurzelrapunzel). 


Sie iſt eine Salatpflanze. Man ſaͤet den Samen im April 
in lockeren fetten Boden duͤnn aus und hackt ihn flach ein. 
Sobald die Pflaͤnzchen einige Blaͤtter getrieben haben, verſetzt 
man ſie in einen lockeren, klaren, guten Boden, jätet, behackt 
und begießt zuweilen bei trockener Witterung. Im Herbſte 
werden die fuͤr den Verbrauch im Winter beſtimmten Wurzeln 
ausgenommen, nachdem man die gelben und groͤßten Blaͤtter 
abgenommen hat. Die übrigen koͤnnen bis zu Ende des Win⸗ 
ters ſtehen bleiben. 

Die Wurzeln werden im Keller in Sand mit 1“ weiten 
Zwiſchenraͤumen ſo eingeſchlagen, daß ſie in ſolchem nur zur 
Haͤlfte ſtehen. 

Um Samen zu gewinnen, läßt man einige Pflanzen ſtehen 
und Stengel treiben. Wenn die Samen zu reifen beginnen, 
ſchneidet man ſie nach und nach ab, legt ſie in ein Gefaͤß und 
laͤßt ſie darinnen vollkommen trocken werden. 

Man benutzt die Wurzeln zu Salat, der ebenſo zubereitet 
wird, wie der Sellerieſalat. 


3) Die Paſtinakwurzel 


wird ebenſo wie die Moͤhre angebaut, nur daß die Paſtinake 
einen etwas feuchten Boden liebt und die einzelnen Pflanzen 
bis auf 15“ von einander entfernt ſtehen muͤſſen. Zugleich 
kann man das Land auch mit Salct beſaͤen, der aber als 
Rupfſalat wieder entfernt werden muß. 

Ihr Verbrauch beginnt im October; da ſie ſich im Winter 
gut in der Erde halten, ſo braucht man im Spaͤtherbſte nur 
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ſo viel aus der Erde zu nehmen und im Keller aufzubewahren, 
als man bis zum Fruͤhjahre bedarf, jedoch ſind dieſe nur einige 
Zeit nach dem Einſchlagen im Keller ſchmackhaft. 

Die Samenziehung iſt wie bei den Moͤhren. 


4) Die gelbe Rübe, Möhre, Carotte. 


a) Mit langen ſpitz auslaufenden Wurzeln: 
die eigentliche Gelbe- oder Mohr-Ruͤbe, 


b) mit walzenfoͤrmigen Wurzeln: Carotten. 


Zu den beſſeren Sorten der Carotten gehoͤren: 
Attringham — füße, größte, 
Frankfurter — dunkelrothe, 
Braunſchweiger — lange, rothe. 

Die Attringham-Carotte wird ſehr lang, oft “ und ver⸗ 
juͤngt ſich gegen die Spitze hin ſehr wenig. 

Die Saat geſchieht bei den Fruͤhſorten ſehr bald im Fruͤh⸗ 
jahr, da der Samen nicht leicht durch den Froſt leidet und ent⸗ 
weder breitwuͤrfig oder beſſer in Reihen. Bei der breitwuͤrfigen 
Saat muß man ſich in Acht nehmen, daß man nicht zu dick 
ſaͤe, am beſten vermiſcht man den Samen mit feiner Erde oder 
Sand und ſtreut denſelben jo aus. Er wird 1½ — 2“ tief 
mit dem Rechen eingehackt und mit dem Rechenhaupte oder einem 
beſonderen Brete feſtgeſtampft. 

Bei der Reihenſaat zieht man nach der Schnur 3“ weit 
von einander entfernte Reihen, welche mit dem Rechen oder 
einer kleinen Hacke 2“ tief gemacht werden, in ſolche jäet 
man den Samen, gießt ihn zweckmaͤßig mit Waſſer oder ver⸗ 
duͤnnter Miſtjauche an und zieht dann vermittelſt des Rechens 
die Graͤben zu. 

Dieſes Verfahren hat vor der breitwuͤrfigen Saat den 
Vorzug, daß das Land zwiſchen den Reihen behackt und gejätet 
werden kann, wobei die zu dicht ſtehenden Pflanzen ausgezogen 
werden, ſo daß die bleibenden immer 2“ von einander entfernt 
ſtehen. Es gewaͤhrt dieſes den Nutzen, daß die Pflanzen durch 
den luftigen und lichtvollen Stand und da ſie auch in der 
Erde nicht beengt find, viel größer und ſtaͤrker, oft von 2?“ 
Durchmeſſer werden und der Ertrag dadurch viel reichlicher 
ausfällt. 

195 den Gebrauch im Spaͤtherbſt und Winter ſaͤet man 
im April ſpaͤtere Sorten, z. B. die Frankfurter dunkelrothe. 
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Es laͤßt ſich dieſe Saat zweckmaͤßig auch zwiſchen die Reihen 
der Stopf⸗ oder Steckzwiebeln vornehmen. Wenn im Monat 
Auguſt die Zwiebeln ausgewachſen find und geerndtet wer: 
den, hackt man die ſtehen bleibenden Carottenreihen und gießet 
ſolche nach Befinden an, jaͤtet ſolche und, da ſie nun Luft 
und Sonne hinlänglich bekommen, wachſen ſie freudig und 
liefern bis zum Herbſte einen reichen Ertrag. 


Um recht zeitig im Fruͤhjahr Carotten zu bekommen, 
kann man auch Herbſtſaaten probiren und ſolche beim Be— 
gene des Winters mit Laub und Reißig etwas zudecken. 
Die Aufbewahrung der Carotten geſchieht am beſten in einem 
froſtfreien Gewoͤlbe, da dieſe Wurzeln bei der gewoͤhnlich 
hoͤheren Temperatur der Keller leicht treiben und dadurch an 
Guͤte und Kraft verlieren. 


Das Ausheben aus dem Lande geſchieht am zweckmaͤßig⸗ 
ſten mit einer Dunggabel, da ſolche auf dieſe Weiſe am we— 
nigſten verletzt werden. Es wird ſodann das Kraut, ohne 
die Scheibe zu verletzen, abgeſchnitten, und die Ruͤben wer⸗ 
den einige Tage in einer Kammer oder einem Schoppen zum 
Abtrocknen aufbewahrt. Man belegt nun den Boden des 
zur Aufbewahrung beſtimmten Orts, in einem Kreiſe von 
3—4“ Düurchmeſſer, 2“ hoch mit Sand und legt nun die 
‚größten und ſtaͤrkſten mit den Scheiben auf die Peripherie 
des Kreiſes und mit der Spitze nach Innen moͤglichſt nahe 
an einander, das Centrum fuͤllt man mit den kleineren Wur— 
zeln aus; hierauf wird die ganze Schicht Ya’ hoch mit 
Sand bedeckt und das angegebene Verfahren wiederholt, ſo 
daß der ganze Haufen zuletzt einen Cylinder oder beſſer einen 
Kegel bildet. 


Auf aͤhnliche Weiſe kann man das Aufſchichten in an⸗ 
derer Koͤrperform bewerkſtelligen, nur muͤſſen die Carotten 
möglichft dicht gelegt werden. Wer dieſe Mühe ſcheut, kann 
auch dieſe Wurzeln laͤngs der Wand des Gewoͤlbes mit Sand 
umgeben einſchlagen. 


Will man von den Moͤhren Samen ziehen, ſo ſucht man 
die ſchoͤnſten aus, ſchneidet das Kraut bis auf 1“ ab, be⸗ 
wahrt ſie bis zum Maͤrz im Keller im Sande auf und pflanzt 
ſie dann 1½“ von einander entfernt an eine ſonnige Stelle 
des Gartens. Da der Samen nicht gleichzeitig reift, ſo 
muß man die reifen Dolden von Zeit zu Zeit abſchneiden 
und an einem luftigen Orte aufbewahren. | 
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Die in neuerer Zeit bekannt gewordene und als Erſatz 

fuͤr die Kartoffeln empfohlene, deshalb auf Aeckern gebaute 

Rieſenmoͤhre, welche von Einigen auch als Gemuͤſe gerne 

gegeſſen wird, weil ſie weniger ſuͤß und mehlreicher als die 

Gelbe Ruͤbe iſt, kann, wenn ſie im Garten gezogen werden 

ſoll, in gleicher Weiſe behandelt, nur muß der Samen duͤn⸗ 

ner ausgeſtreut werden, weil die Pflanze groͤßer iſt und auch 
ihre Wurzel weit mehr Raum verlangt. 


5) Der Sellerie. 


Der Sellerie zerfaͤllt nach der Art ſeiner Ausbildung: 
1) in den Knollenſelleèrie, mit einer rundlichen großen | 
Wurzel und kurz geſtielten Blättern, und 
2) in Kraut⸗ oder Staudenſellerie, der eine weit 
kleinere und mehr faſerige Wurzel bildet. 


a) Der Knollenſellerie. 


Der Same wird zu Ende Februar in ein mit guter Erde 
angelegtes Miſtbeet duͤnn geſaͤet, damit die aufgegangenen 
Pflanzen nicht zu dicht zu ſtehen kommen und ſpindelfoͤrmig 
werden; zu dicht aufgegangene Saaten muͤſſen durch Aus⸗ 
ziehen gelichtet werden. Auf dieſe Art behandelt, erreichen 
dieſe Pflanzen bis Ende Mai faſt die Staͤrke eines Feder⸗ 
kieles, und in dieſer Groͤße ausgepflanzt, ſind ſie im Stande, 
ſtarke ausgewachſene Knollen zu liefern. 

Die Zeit der Auspflanzung auf die Beete iſt Ende Mai, 
wo alsdann die Pflanzen die gehoͤrige Staͤrke beſitzen, den 
Gartenboden mit ihren Wurzeln zu durchdringen. Es wird in 
Hinſicht der Auspflanzung ſehr oft darin gefehlt, daß man 
viel zu fruͤh und dann zu einer Zeit an das Auspflanzen 
ſchreitet, wo die Pflanzen noch viel zu ſchwaͤchlich ſind und 
keine ſtarken Wurzeln befigen! In dieſem Zuſtande wachſen 
ſie ſehr ſchwer an, das Wachsthum ſteht eine geraume Zeit 
ſtill, viele verderben und werden bei naſſer Witterung durch 
Würmer in den Boden gezogen, man hat immer unegale 
Beete und im Herbſte zeigen ſich in den kleinen ee 
wachſenen Knollen die Folgen dieſes Fehlers. | 

Beim Auspflanzen wird das Kraut der Pflanzen an 
die Hälfte eingeſtutzt, die Wurzeln dürfen aber nicht oder 
nur maͤßig beſchnitten werden. Der Sellerie liebt ein ſtark 
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gedüngtes Land, deſſen 4“ breite Beete in drei Reihen abge⸗ 
theilt ſind. Man pflanzt ihn 1½“ weit im Verband, worauf 
er gehoͤrig begoſſen wird. Das Land wird nach der Be— 
pflanzung und Anwurzelung behackt, welches ſpaͤter noch 
einmal wiederholt wird. Der Sellerie verlangt oͤfteres Be— 
gießen; Abtrittsduͤnger befoͤrdert ſein Gedeihen vorzuͤglich. 
Das Abblatten der großen Blätter und Abraͤumen der Knol— 
len, wie es gebraͤuchlich iſt, iſt unnuͤtz, ſogar ſchaͤdlich, indem 
durch den Verluſt des Schattens, den dieſe Blaͤtter dem Bo— 
den gewaͤhren, derſelbe von der Sonne leicht ausgetrocknet 
wird. | 

Man hebt im Herbſte die Knollen mit der Dunggabel 
aus, worauf die Blaͤtter bis auf das Herz, welches ½“ hoch 
bleibt, weggenommen werden. Die Knollen werden im Sand 
mit 1“ weitem Zwiſchenraum ſo eingeſchlagen, daß ſie in 
ſolchem nur zur Haͤlfte ſtehen. Die beſte Art iſt der hollaͤn⸗ 
diſche Knollenſellerie, deſſen Kennzeichen die niedrigen aus— 
gebreiteten Blaͤtter ſind. Auch zu empfehlen iſt der Erfurter 
Knollenſellerie. 


b) Der Staudenſellerie. 


Derſelbe verlangt gleich dem Knollenſellerie ein gut ge— 
duͤngtes Land. 

Er wird mit dem Knollenſellerie im Miſtbeet gezogen, 
worauf die Pflanzen, auf die Art wie der Knollenſellerie be— 
ſchnitten, auf die Beete gebracht werden, welche auf folgende 
Art vorbereitet ſind. Das Land, vorher 27 tief rigolt, wird 
in 4° breite Beete eingetheilt, auf welchen Gräben angelegt. 
werden, die 1° breit und 6“ tief find und mit verrottetem 
Duͤnger zur Haͤlfte und dann mit Erde gefuͤllt werden, 
worauf die Pflanzen 3“ weit im Verband auf die mit einer 
Linie in der Mitte bezeichneten Graͤben gepflanzt werden. 
Im Laufe des Sommers wird das Beet von Unkraut rein 
gehalten und die Seitentriebe der Pflanzen werden abgebro— 
chen. Nach und nach wird derſelbe gehaͤufelt, was zuletzt 
zu einer Höhe von 2° gebracht wird. | 

Die bedeckt geweſenen Theile find zum Verſpeiſen nach 
14 Tagen bis 3 Wochen tauglich. Den zum Gebrauch be⸗ 

ſtimmmten fchlägt man, wie den Knollenſellerie, im Keller 

im Sand ein. Man kann auch den zu dieſem Winterge— 

brauch beſtimmten Staudenſellerie auf freie Beete und nicht 

in Graͤben anbauen und ſolchen ſodann bei dem Kellerein— 
7 * 
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Schlagen bis an die Spitze mit Sand oder mit Erde bedecken, 
wodurch ſolcher im Keller gebleicht wird. 


Die beſte Art iſt der engliſche weiße und violette Stau⸗ 
denſellerie. 


Zur Erziehung von Sellerie-Samen uͤberwintert man 
einige der ſchoͤnſten und beſten Knollen im Keller, pflanzt 
fie im Frühjahr 2“ von einander und ſchneidet die im Auguſt 
reifenden Stengel ab, wie bei der Peterſilie. 


6) Der Meerretlig. 


Bei der Meerrettigzucht hat man beſonders darauf zu 
ſehen, daß man ſchoͤne ſtarke Setzlinge erhaͤlt. Zu dieſem 
Behufe werden, wenn das Land im Maͤrz rigolt wird, die 
ſtaͤrkſten Nebenwurzeln gewaͤhlt, in Fuß lange Stuͤcke und 
ſo getheilt, daß das obere Ende horizontal, das untere aber 
in Rehfußſchnitt geſchnitten wird, um bei der Auslegung die 
Richtung der Pflanze zu erkennen; dieſe Stuͤcke werpes bis 
zum Pflanzen eingeſchlagen. 


Ende Maͤrz oder Anfangs April wird ein (am beſten 
im vorigen Jahre) rigoltes Stuͤck Land, welches mit gut 
verrottetem Miſt geduͤngt iſt, in 3½“ breite Beete und ſo 
getheilt, daß auf ein Beet drei Reihen ½“ von der Kante 
zu ſtehen kommen, waͤhrend die Pfade 1½“ breit ſein koͤnnen. 
Die Linien werden nun in 1½ / — 2“ breiten Zwiſchenraͤu⸗ 
men markirt und nun zur Auspflanzung geſchritten. Die 
Setzlinge werden mit einem wollenen Lappen von allen Ne 
benwurzeln entbloͤßt, doch fo, daß am untern und obern 
Ende, die zur Wurzel- und Blaͤtterbildung daran befindlichen 
Waͤrzchen und Wuͤrzelchen geſchont werden. Hierauf pflanzt 
man fie mit einem 1½“ langen Pflanzholze fo in die be— 
ſtimmten Punkte, daß das untere Ende ½“ tiefer als das 
obere, welches 1° unter der Oberfläche ſteht, zu liegen kommt, 
gießt ihn, wenn er trocken iſt, an und druͤckt Alles feſt. 


Ende Mai werden die Stangen bis zu ½ ihrer Laͤnge 
von der Erde entbloͤßt und behutſam aufgebogen, ſo daß mit 
einem Tuche, am beſten einem wollenen Lappen, die einzelnen 
Wuͤrzelchen, welche ſich an der Mitte und am obern Ende 
der Stangen bilden, abgerieben werden koͤnnen, um damit 
einer die Stange ſchwaͤchenden Veraͤſtelung vorzubeugen. 
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Die Stangen werden nach dem Abreiben, bei welchem 
übrigens jede größere Verwundung ſorgfaͤltig zu vermeiden 
iſt, in ihre frühere Lage zurückgebracht, mit Erde zugedeckt 
und angedruͤckt, worauf man ſie noͤthigenfalls bei trockener 
ee gießen kann. 
| Nur auf dieſe Weiſe laſſen fich ftarfe, lange Meerrettig⸗ 

ſtangen ziehen, indem andernfalls, wenn dieſe Operation 
nicht vorgenommen wird, die Nebenwurzeln erſtarken und 
dadurch der Stange bedeutenden Nahrungsſtoff entziehen, 
wodurch dieſelbe ſchwach bleibt. 

Im Herbſte, wenn man den Meerrettig erndten will, 
werden die Stangen mittelſt einer Schaufel, nachdem man 
ihren oberen Theil von Erde entbloͤßt, in Fußlaͤnge abge— 
ſtoßen, ſo daß der untere Theil mit ſeinen Wurzeln waͤhrend 
des Winters in der Erde ſtecken bleibt. 

Auf dieſe Weiſe uͤberwintern dieſe Theile ſehr gut bis 
zum Fruͤhjahr, wo ſie dann herausgenommen und auf die 
oben angegebene Weiſe zur weiteren Verpflanzung zugeſchnit— 
ten werden. 

Die Ueberwinterung der Stangen wird ganz gleich der 
der Carotten vorgenommen, wobei jede Verwundung der 
Stangen zu verhüten iſt, weil dieſelben ſonſt faulen und 
einen uͤbeln Geſchmack dadurch annehmen. 

Man kann auch die Setzlinge fuͤr das naͤchſte Jahr auf 
andere Weiſe uͤberwintern: Naͤmlich bei der Erndte hebt man 
die ganzen Wurzelſtoͤcke aus und waͤhlt die paſſenden Neben— 
wurzeln zur Fortpflanzung fuͤr das naͤchſte Jahr. 


7) Die weiße Rübe. 


Dieſes Wa zelge wachs iſt den mannichfachſten Einflüffen 
von Klima, Boden und Lage ſehr unterworfen, ſo daß bei 
ein und derſelben Art, unter verſchiedenen Verhaͤltniſſen, eine 
merkliche Abweichung in Form, Geſchmack und Groͤße nicht 
zu verkennen iſt. 

Zuerſt aͤußert der Boden einen bedeutenden Einfluß auf 
die innere und aͤußere Beſchaffenheit dieſer Pflanze. Das 
der Ruͤbe am meiſten zutraͤgliche Land beſteht aus einem 
lehmreichen Sandboden, obwohl ſie als Futterruͤbe in einer 
nahrhaften und muͤrben Bodenart an Groͤße und ſomit fuͤr 
den Defonomen an Werth zunimmt; was aber zu ihrem 
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Wohlgeſchmack am meiften mit beiträgt, ift, daß man fie auf 
Laͤndereien baut, die ein Jahr zuvor, aber nie friſch geduͤngt 
find, deren Dung alſo fhon in Humus übergegangen iſt. 


Alle verſchiedenen Culturen der einzelnen Ruͤbenarten 
hier anzugeben, dürfte bei ihrer in den meiſten Punkten uͤber⸗ 
einſtimmenden Zucht zu weitlaͤufig fein, daher hier nur 
die Cultur 


der Mairuͤbe. 


Man ſäet fie in drei Perioden aus, um eine fortlaufende 
Erndte an jungen ſchmackhaften Rüben zu erzielen. 


Die erſte Ausſaat geſchieht im Monat April, ſobald der 
Boden nur aufgethaut iſt, wozu die weiße und die rothe 
Mairuͤbe ſich am beſten eignet, während die gelbe leicht Ma⸗ 
den und Faͤulniß bekommt, und uͤberhaupt als zu nch 
fuͤr Kalkboden nicht paßt. 


Man ſaͤet die Ruͤben ſo, daß auf ungefaͤhr 8 Quadrat⸗ 
zoll eine Pflanze zu ſtehen kommt; hierbei iſt ſehr nothwen— 
dig, daß die Pflaͤnzchen, wo ſie zu dicht ſtehen, ausgezogen 
werden. 

Es kommt oft vor, daß im Mai und Juni die Ruͤben⸗ 
pflanzungen von dem Erdfloh arg heirtgeſieh werden. Ein 
wirkſames Mittel gegen dies ſchaͤdliche Inſekt iſt der Staub 
von ungeloͤſchtem Kalk, mit welchem man die Pflanzen be- 
ſtreut. 


Die letzte der Ausſaatperioden, welche Mitte Auguſt 
vorzunehmen iſt, liefert die fuͤr die Winterzeit beſtimmten 
Wurzeln. Man hebt ſie aus der Erde, trocknet ſie erſt ab, 
reinigt ſie von Erde und Blaͤttern, ſchneidet die Kronen ab, 
damit ſie nicht austreiben und bewahrt fi ſie in einem Keller 
oder froſtfreien Behaͤlter auf. 


Außer den beiden obigen Ruͤbenarten eignet ſich 98 
die lange weiße Herbſt⸗ oder Stopfelruͤbe zum Anbau in hie⸗ 
ſiger Gegend gut. 


Behufs Samengewinnens werden große geſunde Ruͤben 
uͤberwintert, im Fruͤhjahre 1½“ weit auseinander geſetzt und 
die getriebenen und gereiften Schoten nach und nach abge⸗ 
ſchnitten, weil ſie leicht aufſpringen und von den 8 


ſehr geſucht ſind. 
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S) Die Rohlrübe (Anterrübe). 


Man hat von derſelben verſchiedene Sorten von ganz 
weißer und gelblicher Farbe, feſterem und zarterem Fleiſche. 
Am vorzuͤglichſten iſt die gelbe ſchwediſche Kohlruͤbe, welche ſehr 
ſchmack⸗ und nahrhaft iſt. Man ſaͤet den Samen im März 
womöglich auf ein ſchattiges Beet oder in die Nähe von Waſ— 
ſer, da die jungen Pflaͤnzchen ſonſt von den Erdfloͤhen ſehr 
zu leiden haben und ſetzt ſie nicht eher, bis ihre Wurzeln 
die Staͤrke einer Federpoſe erreicht haben. Die Kohlruͤbe 
verlangt einen tuͤchtig, aber im vorigen Jahre geduͤngten 
Boden, weil ſie in friſch geduͤngtem Lande viele Nebenzacken 
machen. 

Die Pflanzen ſetzt man im Verband und 16 — 18” von 
einander entfernt. N 

Nothwendig iſt ein mehrmaliges Behacken und Behaͤu— 
feln. Laßt man die Ruͤben über die Erde wachſen, fo wer— 
den ſie oberhalb holzig und unſchmackhaft. 

Sie werden im November ausgenommen und im Keller 
aufbewahrt. 

Um guten Samen zu erzielen, waͤhlt man Ruͤben von 
regelmäßiger Mittelform und pflanzt fie entfernt von den 
Varietaͤten, um Ausartung zu verhuͤten, Anfangs April auf 
fruchtbaren Boden in 1½fuͤßigen Verbande aus. 

Nachdem ſie Samenſtengel getrieben haben, entfernt man 
die ſchwaͤchlichen Triebe mit dem Meſſer, haͤlt die Pflanzen 
von Unkraut rein und befeſtigt ſie an beigeſteckte Staͤbe. 
Waͤhrend der Samenreife, die man an dem Gelb- und Braͤun⸗ 
lichwerden der Samen erkennt, ſchneidet man von Zeit zu 
Zeit die reifen Stengel ab und laͤßt den Samen nachreifen. 


9) Die rothe Rübe (Salatrübe, rothe Runkelrühe). 


Die verſchieden Sorten ſind: 

Kleine fruͤhe blutrothe Salatruͤbe; 
Große ſpaͤte; 
Kleine gelbe Zuckerſalatruͤbe. 

Das Land, worauf dieſe Ruͤbe gebaut werden ſoll, darf, 
wie ſchon fruͤher angegeben, nicht friſch, ſondern nur im 
vorhergehenden Jahre geduͤngt ſein, wenn die Wurzeln nicht 
einen ſchlechten Geſchmack annehmen ſollen. ; 
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Man ſteckt den Samen auf 31/2‘ breite Beete mit vier 
Reihen, 1½“ weit im Verband, doch fo, daß 2— 3 Samen 
zuſammen 1“ tief zu liegen kommen, und recht dann das 
Beet eben, wodurch die Löcher zugefuͤllt werden. Sobald die 
Pflaͤnzchen ſich zeigen, zieht man ſoviel davon aus, daß auf 
jeder Stelle das ſtaͤrkſte ſtehen bleibt und haͤlt den ganzen 
Sommer das Beet von Unkraut rein, wobei dasſelbe auch 
mehrmals behackt werden muß. 

Im Herbſte werden die Wurzeln mit der Dunggabel be⸗ 
hutſam ausgehoben, damit keine Verletzungen ſtattfinden, 
wodurch dieſelben an Geſchmack und Farbe verlieren wuͤrden, 
worauf die Blaͤtter bis auf das Herz abgeſchnitten werden. 

Sie werden dann im Keller, nachdem ſie gehoͤrig abge— 
trocknet ſind, wie die andern Ruͤbenarten in Sand einge⸗ 
ſchlagen oder ſogleich in Glaͤſer oder ſteinerne Toͤpfe einge⸗ 
macht. Die tauglichſte iſt die blutrothe Salatruͤbe. 

Zur Samenzucht nimmt man mittelgroße Pflanzen, die 
nicht zu viele Nebenwurzeln haben. 

Wenn keine ſtarken Froͤſte mehr zu befuͤrchten ſind, ſetzt 
man die Ruͤben bis an die Blaͤtter in's freie Land, entfernt 
von Runkelruͤben aus. Wenn die Samenpflanzen anfangen 
in die Hoͤhe zu ſteigen, verſieht man ſie mit Pfaͤhlen und 
bindet ſie an. Fangen die Samen an hart und grau zu 
werden, ſo nimmt man ſie ab, legt ſie auf ein Tuch an 
einem fonnigen Platze, tritt fie mit Füßen aus und reinigt fie. 

Die Anzucht der meiſt auf Aeckern, doch auch häufig in 
Gaͤrten gebauten gewoͤhnlichen Runkelrübe geſchieht in glei⸗ 
cher Weiſe in den Gaͤrten am beſten durch's Ausſtecken des 
Samens an Ort und Stelle, weil die jungen Pflanzen ſo 
durch's Verpflanzen nicht geſtoͤrt werden. Nur muß der Raum 
von einer Pflanze zur andern wenigſtens 27 betragen und 
es kommen auf 3½“ breite Beete nur 2 Reihen zu ſtehen. 
Man kann aber auch die Samen breitwuͤrftg auf Beete ſaͤen 
und die jungen Pflanzen, wenn ſie gehoͤrig kraͤftig ſind, dann 
verſetzen, wie ſolches auf Aeckern des oft nicht leicht zu be⸗ 
waͤltigenden Unkrautes wegen am geeignetſten iſt. 


10) Der Rettig. 


Man hat an Unterarten oder Spielarten beſonders 
1) das Radies oder den Monatsrettig, 
2) Sommerrettige, 
3) Winterrettige. 


255 . Mn 


Das Radies ift wie der Sommerrettig einjaͤhrig, dient 
zur erſten Fruͤhlingsſpeiſe und iſt uͤberhaupt klein und von 
kurzer Dauer. Der Winterrettig iſt 2jährig, ſehr groß und 
dient für den Herbſt⸗- und Wintergebrauch, während der Som— 
merrettig im Sommer verwendet wird. — Den Rettigen 
ſagt im Allgemeinen ein lockerer, ſchwarzer, ſandiger und 
tiefgründiger Boden zu; fleißiges Behacken, Waſſer und 
feuchte Luft ſind ihnen ſehr erſprieslich. 

Den Monatsrettig baut man meiſt ſchon im Miſt— 
beete, doch auch im Garten und auf dem Felde. Man ſteckt 
den Samen im Maͤrz oder April, oder auch noch im Auguſt 
und September in Reihen, ein Korn nach dem andern in 
der Entfernung von 2— 3“ und macht von Zeit zu Zeit 
immer friſche Ausſaaten, um moͤglichſt zu jeder Zeit Radies— 
chen zu haben. Gegen die Erdfloͤhe erhalten ſie Schutz da— 
durch, daß man ſie zwiſchen Salat ausſteckt. — Ebenſo be— 
handelt man den Sommerrettig, von welchem es eine 
noch fruͤhere Abart, den Halbſommerrettig giebt, weil er der 
fruͤhſte iſt und ſogleich auf die Radieschen folgt, wo die 
Sommerrettige noch zuruͤck ſind. Der Gelbe Wiener Rettig 
iſt darunter der beſte. Die Samen der übrigen Arten ſteckt 
man mit dieſem zu gleicher Zeit im April und Mai gewoͤhn— 
lich nicht auf eigne Beete, ſondern als Einfaſſung um ſolche, 
wo ſie nicht zu ſehr der Sonne ausgeſetzt ſind, in der Ent— 
fernung von 6“ und ½ bis 1” Tiefe. Den Samen gewinnt 
man von den ſchoͤnſten Rettigen der erſten Saat, die man 
an Ort und Stelle in Samen ſchießen laͤßt. Er reift im 
September. — Fuͤr Winterrettige eignet ſich am meiſten 
ein kraͤftiger, tiefgegrabener, beſonders rigolter Boden, worin 
fie oft 6— 8 Pfd. ſchwer werden. Die Ausſaat darf nicht 
vor Mitte Juni geſchehen, weil ſie ſonſt gerne in Samen 
gehen und pelzig werden. Fuͤr den Wintergebrauch werden 
ſie im Keller im Sande aufbewahrt. Zur Samenzucht pflanzt 
man von letzteren im April mehrere, 1½“ auseinander, 
worauf ſie Bluͤthenſtengel treiben und im Auguſt reifen 
Samen bringen. 


Die vorſtehend beſchriebenen Wurzelgemuͤſe ſind diejeni— 
gen, welche einen rigolten oder halbrigolten Boden verlan— 
gen, wir gehen nun zu denjenigen Gemuͤſen über, welche 
einen einfach gegrabenen Boden erhalten, der im Herbſte vor— 
her friſch geduͤngt werden muß, waͤhrend alle Wurzelgewaͤchſe, 
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wenn ſie nicht einen ſchlechten Geſchmack annehmen ſollen, 
auf im vorhergehenden Jahre geduͤngten Lande gebaut wer— 
den muͤſſen. 

Wir kommen daher zu den Gewaͤchſen, welche ihre ge— 
nießbaren Theile mehr uͤber der Erde ausbilden, und begin— 
nen zuerſt mit den verſchiedenen Kohlarten. 


11) Der Plaukohl oder auch grün-, Praun⸗ Nrauß⸗ 
Rohl u. ſ. w 


Von dieſer Kohlart giebt es 2 Hauptarten, den blauen 
und den gruͤnen Winterkohl, deren jede in eine hohe und 
eine niedrige Abart zerfaͤllt. 

Der Blaukohl erfordert zu ſeiner vollkommenen Ausbil⸗ 
dung ein nahrhaftes und in gutem Bau ſtehendes Land; 
außerdem aber kann man auch die abgetragenen Gemuͤſelän⸗ 
der zu einer zweiten Auspflanzung benutzen, und mit Miſt⸗ 
jauchenguß nachhelfen. 

Man ſaͤet ihn auf eine wo moͤglich geſchuͤtzte Rabatte 
zu Anfang April aus, darf den Samen aber, um nicht 
1 Pflaͤnzchen zu erziehen, nicht zu dick ſaͤen. Die 
Pflanzen ſetzt man 1½“ weit im Verband. Wenn ſolche nach 
einiger Zeit getrieben und mehrere Blaͤtter gebildet haben, 
kann man die unteren Blätter abblatten und zu Gemuͤſe be⸗ 
nutzen, jedoch darf das Blatten nicht zu ſtark getrieben wer⸗ 
den, es wird ſonſt der Stengel ſchwaͤchlich, unnatuͤrlich in 
die Laͤnge getrieben und widerſteht, da er den ganzen Herbſt 
uͤber waͤchſt und daher zart bleibt, dem Froſte nicht ſo, als 
bei kraͤftiger Ausbildung. 

Bei der Wahl der Blaukohlbeete muß man vorzüglich 
darauf ſehen, daß dieſelben keine ſonnige ſuͤdliche Lage haben, 
aus dem Grunde, weil dieſelben am meiſten den Verheerun⸗ 
gen des Kohlweißlings und zwar deshalb ausgeſetzt ſind, 
weil dieſes ſchaͤdliche Inſekt, wie alle anderen, die von der 
Sonne beſchienenen Orte liebt, und daher vorzugsweiſe die 
ſonnig gelegenen Kohlpflanzungen zuerſt angreift, waͤhrend 
dieſe an einem ſchattigen und den Winden ausgeſetzten Orte 
viel weniger zu leiden haben. 

Iſt ein ſolches Kohlfeld von den Raupen dieſes Schmet⸗ 
terlings angegriffen, ſo hilft am meiſten das einfache Ableſen 
der Raupen und das Abblatten der verdorbenſten Blaͤtter. 
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Dadurch, daß man um ein Kohlfeld einige Hanfkoͤrner 
ſteckt und ſo eine weitlaͤufige Einfaſſung von Hanfſtengeln 
gezogen wird, ſollen dieſe Schmetterlinge ſehr abgehalten 
werden, waͤhrend man an ſolchen Kohlfeldern, welche ſich in 
der Naͤhe von Ritterſporn befanden, ein weit haͤufigeres Vor— 
kommen dieſer Raupen beobachtet hat. 

Im Herbſte hebt man die Pflanzen mit der Wurzel aus, 
blattet die groͤßten Blaͤtter ab, und zieht an einer Stelle 
einen fußtiefen Graben, in welchem die Pflanzen ſchraͤg auf 
dem Boden liegend, eng eingeſchlagen werden, wobei durch 
das Zuſchuͤtten ein zweiter Graben gebildet wird, welches 
man, bis ſaͤmmtlicher Blaukohl eingeſchlagen iſt, fortſetzt. 

Im Winter werden fuͤr den Bedarf die Kronen heraus— 
geſchnitten, wodurch man im Fruͤhjahr ein kraͤftiges Aus— 
ſchlagen der Struͤnke bewirkt, welche Keime ein ſehr feines 
ſchmackhaftes Gemuͤſe geben. 

Es giebt noch eine Menge Varietaͤten, welche jedoch 
meiſt kleiner und zarter ſind. Als die ausdauerndſte und 
ergiebigſte Art iſt der hohe blaue und hohe gruͤne Winterkohl 
zu bezeichnen, welcher letztere dem blauen an Ausdauer nach— 
ſteht. In Gaͤrten, wo die Haſen, Feldhuͤhner oder Maͤuſe 
keinen Schaden thun koͤnnen, kann man den Blaukohl im 
Lande ſtehen laſſen und benutzt ſolchen ſodann nach Bedarf 
im Winter. Auch kann man noch im Herbſte ein Beet Kohl— 
ſamen ſaͤen und ſolchen im naͤchſten Fruͤhjahre zweckmaͤßig, 
wie den Schnittkohl benutzen. 

Zu Samen laͤßt man die ſchoͤnſten Pflanzen im Freien 
ſtehen, ſchneidet die ſchwaͤchern Samenſtengel ab und bindet 
die bleibenden an Staͤbchen. Das Sammeln des Samen ge— 
ſchieht ebenſo wie bei der Unterruͤbe. 


12) Der Roſenkohl, Sproſſenkohl. 


Er iſt eine Abart des Blaukohls, bildet den Uebergang 
zum Wirſing und zeichnet ſich dadurch aus, daß die Seiten— 
roͤschen geſchloſſen ſind und wie kleine Wirſingkoͤpfe erſchei— 
nen. Er verlangt einen kraͤftigen, gutgeduͤngten Boden und 
eine gute Lage. Man ſaͤet den Samen auf ein Gartenbeet 
im März und verſetzt die Pflanzen 2— 2½“ von einander. 
Da der Roſenkohl empfindlich gegen den Froſt iſt, ſo bewahrt 
man einen Theil davon im Winter im Keller oder Gewoͤlbe 
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auf, woſelbſt die Stoͤcke, bis auf die Koͤpfchen abgeblattet, 

in eine Miſchung von Sand und Erde eingeſchlagen werden, 

den andern Theil laͤßt man im Garten ſtehen, druͤckt aber 

5 Stoͤcke zu Boden und ſchuͤtzt ſie durch Bedeckung mit 
troh. 

Zum Samen waͤhlt man die ſchoͤnſten Pflanzen mit ge— 
ſchloſſenen Roſen aus, laͤßt ſie auf ihren Standorten ſtehen 
un er fie nur bei firenger Kälte durch Bedecken mit 

troh. 


13) Der Wirſing oder Savoyerkohl. ö 


Die Anzucht der Pflanzen wird, wie bei den vorherge— 
henden Kohlarten vorgenommen, die 3½0 breiten Beete muͤſ— 
ſen zu vier Reihen geſchnuͤrt werden, auf welche man die 
Pflanzen 27 von einander in Verband ſetzt. Der Wirſing 
verlangt einen freien luftigen Standort, ſonſt leidet er ſehr 
von Raupen und Blattlaͤuſen. Erſtere muß man ableſen, 
gegen letztere hilft das Beſprengen mit Seifenwaſſer. 

Alle Sorten, außer dem Chou Marcellin, werden im 
Keller auf die beim Roſenkohl angegebene Weiſe eingeſchla— 
gen, und den Winter uͤber gleich dem vorhergehenden fleißig 
geputzt. Auf dieſe Weiſe erhaͤlt man ihn bis Monat Maͤrz, 
während er um dieſe Zeit im Freien, wenn Thauwetter eins 
tritt, ſogleich verfault. 

Eine Ausnahme von der Kelleruͤberwinterung macht der 
Chou Marcellin, welcher in maͤßigen Wintern im Freien aus⸗ 
haͤlt, was auch mit dem Straßburger langkoͤpfigen Winter⸗ 
Wirſing der Fall iſt. 

Will man auch die uͤbrigen obengenannten Wirſingſorten, 
wie den Blaukohl im Freien uͤberwintern, ſo ſchlage man 
ſolchen immer mit der Wurzel ein und zwar an einem Orte, 
wo die Winterſonne nicht hinſcheint. 

Die beſten Arten ſind: 

Der Ulmer Fruͤhwirſing, 
„ „ Mittelwirſing, 
„ Spaͤtwirſing, 
0 chou Marcellin. 

Zur Samenzucht waͤhlt man ſolche Pflanzen, welche im 
Verhaͤltniſſe zu ihren übrigen Theilen den größten Umfang 
haben und ſchon im Herbſte ausgeſucht und im Keller auf— 
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bewahrt werden und verfaͤhrt fo, wie wir bei der Unterrübe 
angegeben haben. 


14) Das Kraut (Nopfkohl). 


Der Samen wird Ende Maͤrz oder Anfangs April, ſo— 
bald der Boden die Ausſaat zulaͤßt, auf eine wo moͤglich ge— 
ſchuͤtzte Rabatte geſaͤet, auf dieſelbe Art, wie bei den Blau— 
kohlarten angegeben iſt; auf eben dieſelbe Weiſe geſchieht 
auch die Auspflanzung, mit dem Unterſchiede, daß der Ab— 
ſtand zwiſchen den Pflanzen wenigſtens 27 betraͤgt. Nur die 
kleineren Sorten koͤnnen um ½“ d enger gepflanzt werden ). 

Wenn die Pflanzen ſich mehr ausbilden, werden dieſelben 
mit der Hacke angehaͤufelt, was ſehr viel zu deren Wachs- 
thum beitraͤgt. Das Abblatten der gruͤnen Blaͤtter iſt dem 
Kraute ſehr nachtheilig, nur wirklich gelbe Blaͤtter ſoll man 
ableſen. 

Die Ueberwinterung, wenn anders das Kraut nicht ein— 
gemacht wird, geſchieht wie beim Wirſing. 

Es giebt drei verſchiedene Abtheilungen der einzelnen 
Arten, fruͤhe, mittelfruͤhe und ſpaͤte, welche letzteren zur 
Ueberwinterung verwendet werden. f 

Die beſten fruͤhen Arten ſind: Erfurter kleines fruͤhes, 
feſtes weißes — großes fruͤhes weißes, Zuckerhut, Ulmer 
kleines fruͤhes weißes; mittelfruͤhe Arten: Erfurter großes 
weißes plattrundes, Hollaͤndiſches frühes kleines ſchwarzro— 
thes; ſpaͤte Arten: Hollaͤndiſches ſpaͤtes blutrothes. 


) In dem wegen der daſelbſt erzogenen großen und dichten Krautköpfe 
weithin bekannten mittelfränkiſchen Orte Kraut-Oſtheim beträgt der Erlös 
für nach Auswärts verkauftes Kraut 4 bis 8000 Gulden. Abweichend von 
der hier beſprochenen Anzucht verſimmert man erſt noch die in gewöhnlicher 
Weiſe auf dem Samenbeete erzogenen Pflanzen, was jedenfalls zum guten 
Gedeihen von großem Vortheil iſt. Die jungen Pflanzen werden, nachdem 
ſie 4 Blätter getrieben, in Mitte des Mai auf gutgelockerte andere Beete, 
mit größter Schonung der Wurzeln, an welchen am beſten etwas Erdreich 
beim Ausheben hängen bleibt, umgeſetzt, ſo daß jede Pflanze von der andern 
3—4 Zoll entfernt ſteht. Man bringt nach dem Feſtwurzeln um jede Pflanze 
etwas breiartigen Schafdünger, Malzkeim u. ſ. w., wodurch ſie an Größe und 
Stärke außerordentlich zunehmen. Hier bleiben ſie unter mäßigem Begießen, 
zur Verhütung einer Kruſte auf dem Beete, bis zur Auspflanzung, die Jo⸗ 
hanni oder gegen das Ende des Juni ftattfindet, ſtehen. Jede Pflanze wird 
von der anderen 2½“ entfernt gepflanzt. Würzb. gemeinn. Wochenſchrift. 
Nr. 29 von 1855. 
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Für hieſige Gegend ift im Allgemeinen am beften ge— 
eignet Erfurter großes weißes plattrundes, ſowie das Woll⸗ 
muthhaͤuſer und das Bergrheinfelder Kraut. 

Die Anzucht vom Samen geſchieht ebenſo, wie bei den 
andern Kohlarten. 


15) Die Oberkohlrabi. 


Bei dieſer Kohlart beobachtet man 3 Ausſaatperioden. 
Die erſte, von welcher man Fruͤhgemuͤſe erhaͤlt, nimmt man 
Ende Februar oder Anfangs Maͤrz vor, indem man den 
Samen in ein Miſtbeet oder in Blumentoͤpfe dünn ausſaͤet 
und je nach der Staͤrke der Pflanzen gewöhnlich Anfangs 
April ſie auspflanzt. Die dazu benutzten Beete werden ganz 
auf dieſelbe Art, wie bei der Wirſing- und Krautpflanzung 
eingerichtet. 


Die zweite Auspflanzungsperiode faͤllt gaͤnzlich mit der 
der andern Kohlarten überein, wobei man den Samen nur 
auf eine Rabatte zu ſaͤen braucht. 


Die dritte oder die Winterausſaat wird im Juni oder 
Juli vorgenommen und liefert die zur Einkellerung beſtimm— 
ten Pflanzen. Man nimmt zu der erſten und dritten Aus- 
ſaat die Glaskohlrabi aus dem Grunde, weil dieſelbe ſich 
ſehr ſchnell ausbildet und daher eines Theils bei der erſten 
Ausſaat eine baldige Auspflanzung, mithin eine fruͤhe Erndte 
zuläßt, andern Theils bei der dritten Ausſaat, welche doch 
vorgenommen wird, bis zum Ausheben immer noch Pflanzen 
liefert, welche ſchon junge Koͤpfchen angeſetzt haben und durch 
ihre Jugend und ihre ſpaͤtere Ausbildung im Keller ein ſehr 
zartes, feines Wintergemuͤſe liefern. Pflanzen von der Som⸗ 
merſaat bilden wegen der langwierigen und dadurch zu ſehr 
vorgeſchrittenen Reife meiſtentheils Na und ungenießbare 
Koͤpfe aus. 


Das Einſchlagen im Keller geſchieht auf Beeten, welche 


zur Haͤlfte aus Sand und Erde beſtehen und auf denen die 


Pflanzen mit der Wurzel eng aneinander eingepflanzt und 
hierauf begoſſen werden, welches ſich im Laufe des Winters 
mehrmals wiederholt. Die Pflanzen wachſen, da fie uͤber⸗ 
haupt mit jedem, naͤhrende Theile enthaltenden Boden vor⸗ 
lieb nehmen, auf dieſen Beeten im Winter langſam fort, ſo 
daß man immer friſches Gemuͤſe erhält, welches dem Ges. 
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ſchmack nach dem Sommergemüfe gleichkommt. Die Pflanzen 
halten ſich auf dieſe Art bis Ende April ſchmackhaft. 

Die oft gebraͤuchliche Methode, die Oberkohlrabi, wie die 
Unterruͤben, im Herbſte abzuputzen und in Haufen im Keller 
aufzubewahren, taugt nichts, indem auf dieſe Weiſe die Ruͤ— 
ben bald holzig oder pelzig werden. Die beſte Art für hie— 
ſige Bodenart iſt die Wiener Fleinblätterige weiße und blaue. 

Zur Samenerziehung wählt man Pflanzen mit mittels 
großen glatten Knollen aus, bewahrt ſie waͤhrend Winters 
im Keller in Sand und verpflanzt ſie im Fruͤhjahr ins freie 
Land. Den hie läßt man auf dem Boden nachreifen. 


16) Der Plumenkohl, oder Carviol. 


Auch bei dieſer Kohlart werden drei verſchiedene Aus— 
ſetzperioden beobachtet. 

Bei der erſten Ausſaat wird der Samen in ein Miſtbeet 
geſaͤet, bei der zweiten Ende März oder Anfangs April auf 
eine Rabatte, welche beide Ausſaaten im Sommer und Herbſt 
eßbare Köpfe bilden, während die dritte zu Ende Mai vor- 
genommene Ausſaat die fuͤr das Einkellern beſtimmten Pflan⸗ 
zen liefert. 

Der Blumenkohl verlangt zu ſeiner vollkommenen Aus⸗ 
bildung den nahrhafteſten Boden, den man gewaͤhren kann, 
um kraͤftige, geſunde Bluͤthenſtengel und Knoſpen hervor— 
bringen zu konnen. Nebenbei kann man auch darauf ſehen, 
daß ſeine Auspflanzung auf Laͤndereien vorgenommen wird, 
welche im vorhergehenden Jahre keine Kohlarten getragen, 
welche die zu ſeiner Ausbildung noͤthigen Nahrungsſtoffe ein— 
gezogen haben. Da er einen tiefen lockeren Boden liebt, ſo 
gedeiht er recht gut auf rigolten Laͤndereien, auf welchen im 
letzten Jahre Wurzelgemuͤſe geſtanden haben. 

Am beſten gedeiht er auf einem nahrhaften neuen Bo⸗ 
den, welcher friſch gerodet und gut geduͤngt iſt und noch 
keine Pflanzen getragen hat. Eine ſtarke, neue Nahrung zu> 
fuͤhrende Duͤngung, namentlich von Kompoſthaufen und Abs 
trittsduͤnger, iſt übrigens bei jeder Bodenart noͤthig. 

Man pflanzt ihn auf 3½“ breite Beete, welche in drei 
Reihen geſchnuͤrt find, 2° weit im Verband. Er wird behackt, 
angehäufelt und begoſſen, wozu man mit großem Erfolge, 
wie oben erwähnt, verduͤnnte Miſtjauche anwendet. 


Is 
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Sobald die jungen Köpfchen die Größe eines Hühner: 
Eies haben, zwickt man behutſam die kleinen Deckblaͤttchen, 
welche die Oberflaͤche des Koͤpfchens einer jeden Pflanze be— 
decken, ab und befreit den Stengel von den naͤchſtſtehenden 
unentwickelten Blaͤttchen. Hierauf bricht man drei der groͤß— 
ten Blätter kreuzweiſe über dem Köpfchen ein, jo daß das⸗ 
ſelbe von einer Blaͤtterhuͤlle eingeſchloſſen ift, eine Vorrich⸗ 
tung, durch welche eines Theils die Sonne verhindert iſt, 
ein Aufbrechen der Knoſpen zur Bluͤthe zu bewirken, andern 
Theils die ſchaͤdlichen Schnecken, Gewuͤrm u. dgl. durch die 
Blaͤtterhuͤlle abgehalten werden, zu dem Koͤpfchen zu gelangen. 

Ueberhaupt wird durch dieſe Bedeckung eine voreilige 
Entwickelung des ſog. Kaͤſes verhindert, und nebenbei der— 
ſelbe friſch, zart und weiß erhalten, waͤhrend die offenen 
Koͤpfe oftmals ſtellenweiſe gruͤn und uͤbelſchmeckend werden. 


Sollte durch heißes Wetter und ſonſtige Urſachen eine 
ploͤtzliche Entwickelung der Köpfe in größerer Menge ein— 
treten, fo hebt man die überflüffigen Pflanzen mit den Wur- 
zeln aus, ſchneidet die Blaͤtter in der Hoͤhe des Koͤpfchens 
ab und ſchlaͤgt ſie im Keller in Sand oder in ſonſtige Erde 
ein, und gießt dieſelbe an, wodurch man die Koͤpfe lange 
friſch erhaͤlt. i 

Die von der dritten Ausſaat gewonnenen Pflanzen, 
welche im Herbſte kleine oder noch gar keine Köpfchen gebil— 
det haben, werden im Keller in halb aus Sand und Erde 
beſtehenden Beeten wie Wirſing eng aneinander eingeſchlagen 
und gegoſſen, wodurch die Kaͤſe ſich im Keller noch ausbilden 
und durch ihre friſche und zarte Ausbildung ein ſehr feines 
wohlſchmeckendes Gemuͤſe bis zum December und Januar 

Zur erſten und dritten Ausſaat wird der fruͤhe Cypriſche 
Blumenkohl und zur zweiten der Hollaͤndiſche Spaͤtblumen⸗ 
kohl gewählt. Der fog. ſchwarze Blumenkohl verdient für 
unſere Gegend keine Empfehlung. 

Es iſt nun noch der Zucht des Blumenkohls durch uͤber— 
winterte Pflanzen zu gedenken. Man legt im Auguſt oder 
September einen kalten Miſtbeetkaſten an, welcher mit ſeinen 
unteren Theilen vollkommen dicht in der Erde ſteht und 
außerdem ſo feſt gemacht ſein muß, daß keine Maus in das 
Innere gelangen kann, welche die ganze Anlage vernichten. 
würde. — Man ſaͤet dieſen Kaſten gehörig weitlaͤufig an, 
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worauf, wenn die Pflanzen aufgegangen find, mit dem 
Gießen fehr mäßig verfahren wird. Sobald Fröfte eintreten, 
giebt man dem Kaſten Fenſter „welche mit Strohdecken und 
Laͤden bedeckt werden, waͤhrend ein Umſchlag von kaltem 
Miſt angelegt wird. Bei nur einigermaßen für die Pflan- 
zen ertraͤglicher Witterung werden ſolche der freien Luft 
durch Abheben der Fenſter unmittelbar ausgeſetzt, wodurch 
ſie abgehaͤrtet werden und uͤberhaupt die innere Temperatur 
des Kaſtens von ſchaͤdlichen Duͤnſten geſaͤubert wird. Auf 
dieſe Weife erhält man die Pflanzen bis zu ihrer Auspflan⸗ 
zung im naͤchſten Fruͤhjahr. 

Es kann dieſe Auspflanzung, da die Pflanzen auf obige 
Weiſe hart erzogen ſind, ſehr fruͤhzeitig geſchehen, und man 
erhält ſehr zeitig. ſchönen Blumenkohl, welcher auch in dieſer 
baldigen Frühjahrszeit nicht durch Raupen und ſonſtige In— 
ſecten viel zu leiden hat. 

Die Samenerziehung iſt mit vielen Schwierigkeiten ver— 
bunden und man thut daher beſſer, ſich Blumenkohlſamen 
durch Ankauf zu verſchaffen. 


17) Die Zwiebel. 


Dieſe Gemuͤſeart wird auf kraͤftigem, aber nicht friſch ge⸗ 
duͤngtem Boden auf dreierlei Weiſe cultivirt, indem man 
den Anbau eines Theils mit Ausſetzen von Zwiebelpflanzen, 
andern Theils durch Ausſaͤen und endlich durch Stecken der 
einjährigen Zwiebeln vornimmt. 

Die erſte dieſer Culturmethoden, welche aus dem Aus— 
ſetzen von Zwiebelpflanzen beſteht, wird auf folgende Weiſe 
ausgeführt. 

Im Februar ſaͤet man in ein Miſtbeet oder, was fuͤr 
kleineren Bedarf genuͤgt, in einen Blumentopf ziemlich dicht 
den Samen von rothen und weißen ſpaniſchen Pflanzzwie⸗ 
beln, welche Sorte vorzuͤglich zu dieſer Methode geeignet iſt. 
Ende April werden die Pflanzen auf 4“ breite Beete, welche 
in 6 Reihen getheilt find, ½“ weit ausgepflanzt. Während 
des Sommers werden die Beete rein von Unkraut gehalten 
und gehackt und die auf dieſe Weiſe gewonnenen Zwiebeln 
* möglich bald verbraucht, weil fie von geringer Dauer 

n 

Die zweite und einfachſte Methode iſt die Zucht der 

Zwiebeln durch breitwürfige Saat. Man fäet fie zu Ende 
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März auf die Beete, womoͤglich dunn, jo daß die Pflanzen /a“ 
wenigſtens von einander zu ſtehen kommen. Sobald im Herbſt 
die Spitzen der Blaͤtter gelb werden, und der Hals (der Stiel 
der Blätter) weich wird, werden die Zwiebeln ausgehoben und 
auf einem luftigen Boden getrocknet und hierauf in froſt⸗ 
freien Raͤumen aufbewahrt, wobei ein oͤfteres Putzen nicht zu 
verſaͤumen iſt. Zu dieſer Methode ſind zu empfehlen: Die 
Holländische dunkelrothe plattrunde; die Hollaͤndiſche lebe 
die Erfurter blaßgelbe runde. 

Die dritte Methode beſteht aus der Anzucht Sch der wei⸗ 
teren Cultur der Stopfzwiebeln. Zu Ende März, ſobald der 
Boden eine Bearbeitung zulaͤßt, wird die Ausſaat vorgenom⸗ 
men, indem die dazu beſtimmten Beete, welche am beſten von 
im vorigen Jahre rigolten Lande genommen werden, dicht 
angeſaͤet werden, worauf der Samen eingehackt und die Beete 
angedruͤckt werden. Wenn die Pflanzen aufgegangen, jätet man 
das Beet und gießt es bei großer Hitze Abends gehörig an. 
Sobald die Spitzen der Blätter gelb zu werden beginnen, werden 
die Zwiebeln, obgleich ſie noch friſch ſi ſind, ausgehoben, an einem 
luftigen Orte getrocknet, in einem warmen Zimmer ausgebrei⸗ 
tet, und nachdem man ſie geputzt, am beſten ganz in der Naͤhe 
des Ofens uͤberwintert. Zu Ende Maͤrz des naͤchſten Jahres 
werden fie auf ſechsreihige, 47 breite Beete, 6“ weit geſtopft; 
hierauf wird das Beet mit dem Rechenbalken geebnet, einmal 
behackt und den ganzen Sommer rein gehalten. Sobald der 
Hals der Zwiebeln weich wird, werden ſie ausgehoben und in 
einem froſtfreien Raum, nachdem ſie getrocknet und geputzt 
worden ſind, zum Verbrauch aufgehoben. 

Bei der Zucht der Steckzwiebeln für das nächfte Jahr iſt 
beſonders darauf zu ſehen, daß der Samen moͤglichſt dicht aus⸗ 
geſaͤet werde, damit die junge Zwiebel nicht ſchon im erſten 
Jahre ſich vollkommen ausbildet, daß ſolche, ſobald die Spitzen 
gelb werden, ausgezogen und daß ſie moͤglichſt getrocknet, auch 
ganz trocken aufbewahrt werden. Wenn dieſe Regeln nicht be⸗ 
obachtet werden, ſo bilden die Zwiebeln im naͤchſten Jahre 
Samenſtengel und die Zwiebel ſelbſt iſt faſt nichts werth. — 
In dieſen Steckzwiebelreihen kann man, wie oben angegeben, 
mit 1 — Carotten reihenweiſe duͤnn einſaͤen. 

Außer den oben angefuͤhrten guten Sorten ſind noch als 
geeignet zu empfehlen: Blutrothe lange Birnzwiebel und feine 
1 5 Wins zimießel, . letztere jedoch kleiner aber fee 
i 
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Hier iſt noch 


zu gedenken. 

Sie verlangt ben Boden wie die Zwiebeln. Es wer⸗ 
den die kleineren Brutzwiebeln, wie oben bei den Steckzwiebeln 
angegeben, geſteckt, aber hierbei nicht hoch mit Erde bedeckt, in⸗ 
dem ſolche dann leicht faulen. 

Es gedeihen die Schalotten am beſten auf ſandigem Bo⸗ 
den, daher man wohl thut, bei dem Stecken in die Stufen et⸗ 
was Flußſand einzubringen. Sie werden wie die Zwiebeln 
aufbewahrt und haben den Vorzug, daß fie nicht leicht aus: 
ſchlagen. 

Es giebt verſchiedene Sorten, mit laͤnglichen Zwiebeln, 
eine groͤßere und eine kleinere und mit großen runden Zwiebeln. 


der Schalotte 


Zum Behufe der Samenzucht werden die groͤßten Zwiebeln 
im Fruͤhjahre auf Beete, je 17 von einander gepflanzt. Sind 
die Zwiebeln 17 hoch, ſo werden ſie behaͤufelt, zugleich werden 
Pfaͤhle eingeſchlagen und Stangen daran befeſtigt, damit ſich 
die Samenſtengel daran lehnen koͤnnen. Wenn die oberſten zu⸗ 
erſt verbleichten Samenkapſeln aufſpringen , ſo werden fie ab⸗ 
geſchnitten und zum Nachreifen auf einem luftigen Boden auf 
Tuͤcher ausgebreitet. 


18) Der Lauch, Porree. 


Man theilt den Lauch ein in den langen oder Sommer: 
lauch mit langen Blättern, etwas empfindlich gegen die Kälte, 
und in den kurzen oder Winterlauch mit kurzen Blaͤttern und 
dauerhafter als jener. Der Samen wird im Fruͤhjahr recht⸗ 
zeitig in ein kaltes Miſtbeet oder auf ein warmes Samenbeet 
geſaͤet und bei kalten Naͤchten bedeckt. 

Nachdem die Pflaͤnzchen die gehoͤrige Staͤrke erreicht haben, 
werden die Wurzeln und die Blaͤtter verſtutzt und auf fettes, 
lockeres Land 9— 10“ von einander verpflanzt und während 
des Sommers oft behackt, gejätet und bei großer Trockenheit 
gegoſſen. 

Im Herbſte wird ein Theil herausgenommen und, nach⸗ 
dem ihm die Blätter verſtutzt worden, im Keller eingeſchla en, 
der andere Theil bleibt bis zum Fruͤhjahrs verbrauch im Car, 
ten. Be erfriert aͤußerſt felten. 

8 * 
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Zur Samenzucht pflanzt man vollkommen ausgebildete 
Lauchpflanzen Anfangs October auf ein Beet und deckt ſie den 
Winter uͤber mit Laub zu, worauf ſie im Fruͤhjahr in Samen 
ſchießen. Der Samen wird im September reif; wenn die Koͤr⸗ 
ner anfangen ſchwer zu werden, ſchneidet man die Stengel ab 
und haͤngt ſie zum Nachreifen auf. Der Samen haͤlt ſich am 
beſten in den Kapſeln. 

Der Lauch wird meiſtens zu Suppen und als Zuthat au 
Fleiſch und Gemuͤſe benutzt. 


19) Die Pohne. 


a) Die Stangenbohne. 


Die Bohne verlangt naͤchſt einem guten, aber nicht friſch 
geduͤngten muͤrben Boden eine freie, ſonnige Lage, jedoch darf 
dieſelbe dem Winde nicht zu ſehr ausgeſetzt ſein. Verrotteter 
Kompoſtduͤnger kann aber dem Lande gegeben werden. 

Die zur Bohnenzucht beſtimmten Beete ſind unter allen 
Verhaͤltniſſen wo moͤglich von Norden nach Suͤden laufend an⸗ 
zulegen, damit die Sonne allen Theilen dieſer dicht wachſenden 
Pflanze Licht und Waͤrme zufuͤhren kann. Ueberhaupt iſt es am 
beſten, zwifchen je 2 Bohnenbeete ein mit genuͤgſamen Pflanzen, 
wie Lauch, Blaukohl, Oberrüben u. ſ. w. bebautes Beet zu 
vertheilen. 

Die Bohnenbeete müͤſſen 3° breit und die dazwiſchen lies 
genden Pfade wenigſtens 1½“ breit ſein. Die Stangen wer⸗ 
den in 2 Reihen 3½“ weit von einander am beſten kreuzweiſe 
geſteckt. Dieſelben muͤſſen, je nach dem Wachsthum der Sor⸗ 
ten eine verhaͤltnißmaͤßige Hoͤhe haben. 

Das Legen der Samen iſt am beſten nicht eher, als An⸗ 
fangs oder Mitte Mai vorzunehmen, weil die Bohne als ein 
zaͤrtliches Gewaͤchs den vor dieſer Zeit vorkommenden Froͤſten 
nicht zu widerſtehen vermag. Die kreisfoͤrmigen Gruben, in 
welche man die Bohnen, am beſten 4—5 Stuͤck in je eine legt, 
kann man zur Sicherung vor Faͤulniß und Ungeziefer, welche 
dieſelben verderben, mit einer leichten Schicht Sand beſtreuen, | 
durch welche Vorrichtung alle Bohnen geſund erhalten werden, 
waͤhrend außerdem bei kalter naſſer Witterung dieſelben leicht 
verfaulen, und dann von Tauſendfuͤßen angefreſſen werden. 
Nachdem die Samen angedruͤckt worden ſind, wird die Grube 
zugefuͤllt, jedoch eine leichte Vertiefung Mae 
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Zweckmaͤßig iſt es, bei dem Einlegen der Bohnen in die 
Gruben die Keimchen nach unten zu legen, damit ſolche ſich 
nicht erſt zu drehen haben, indem ſonſt oft einige Tage laͤngere 
Zeit zum Aufgehen erforderlich ſind und wenn in ſolchen ges 
rade naßkalte Witterung eintritt, die Bohnen durch Inſekten 
vernichtet werden koͤnnen. 

Da die Bohne ſich ſehr gut verpflanzen laͤßt, ſo kann man, 
wenn im Fruͤhjahr kalte und naſſe Witterung lange anhält, 
etliche Kaͤſtchen Bohnenpflanzen im Haufe ziehen und folche, 
wenn fie 3—5 hoch ſind, um die Stangen pflanzen. Auch 
bei dem Legen ins Freie iſt es zweckmaͤßig, jederzeit noch einige 
Bohnen als Reſerve auf ein geſondertes Plaͤtzchen zu legen; 
man verwendet dieſe Pflanzen dann dazu, um da, wo auf 
den Beeten zu wenig Bohnen aufgegangen ſind, nachzuſetzen. 

Viele legen die Bohnen erſt, ohne fie zu ſtaͤngen und geben’ 
die Stangen erſt, nachdem die Bohnen aufgegangen und etliche 
Zoll hoch ſind, nachdem ſie ſolche vorher gehackt, haben. Es 
hat dieſes zwar den Vortheil, daß das Behacken leichter iſt und 
vielleicht die Bohnenſtangen weniger leiden, jedoch, da nicht zu 
vermeiden iſt, daß man bei dem Einſtecken der Stangen Triebe 
umknickt, auch nach der Erfahrung bei vorkommenden Fruͤh⸗ 
jahrsreifen, diejenigen Bohnen, welche geſtaͤngt waren, weniger 
gelitten haben, ſo iſt es zweckmaͤßiger, erſt die Stangen zu ſtecken 
und die Bohnen um ſolche zu legen. 

Sobald die Samen aufgegangen ſind, wird bei bedeutender 
Trockenheit des Bodens derſelbe gegoſſen, wodurch die Pflanzen 
merklich erſtarken, und hierauf, wenn ſie die Ranken bilden, 
bindet man dieſelben, wo es noͤthig iſt, an, was mit Grashal— 
men geſchehen kann, außerdem, wenn oft danach geſehen wird, 
iſt ein einfaches Anleiern von der Rechten zur Linken genuͤgend. 
Zu dieſer Zeit werden ſie behackt und angehaͤufelt. 

Zwiſchen die einzelnen Stangen kann man Oberruͤben und 
Salat pflanzen, welche Gemuͤſe an dieſen Stellen gut gedeihen, 
und da fie bald verbraucht werden, den Bohnen nichts ſchaden. 

Die erſten Schoten muß man, wenn Samen gezogen wer⸗ 
den ſoll, haͤngen laſſen, indem die ſpaͤteren ſich nicht gehoͤrig 
ausbilden und bei baldigem Herbſte nicht reifen. 

Unter den vielen Sorten dieſes Gemuͤſes ſind zu empfehlen: 
Weiße und bunte Schwertbohne, St. Goar-Bohne (Theinifche 
e weißſchalige Prinzeßbohne, weiße Wachs⸗Schwert— 

ohne 


ie 


Die weiße und bunte Feuerbohne ift nicht zu vergeſſen, da 
ſie am wenigſten zaͤrtlich iſt; im Fruͤhjahr bald, im Herbſt 
ſpaͤt noch reichlich trägt und die Früchte, wenn fie klein her⸗ 
untergethan werden, auch einen ſehr guten Geſchmack haben. 


b) Die Buſch- oder Crup-⸗Bohne. 


Dieſe niedrig bleibende Bohnenart, welche man hier Zwerg⸗ 
bohne nennt, nimmt mit einem weniger guͤnſtigen Standorte 
vorlieb, als die Stangenbohne. Anfangs Mai werden die 
Samen auf ein 4“ breites Beet 6“ weit von einander in 4 
Reihen gelegt, angedruͤckt und hierauf die Graͤben zugezogen. 
Nachdem ſich die aufgegangenen Pflanzen mehr ausgebildet ha— 
ben, werden die Beete behackt und die Pflanzen angehaͤufelt. 
Sobald die Pflanzen erſtarken und gehoͤrig wachſen, werden ſie 
mit Reißigaͤſtchen beſteckt, welche fie vor heftigem Winde ſchützen. 
Auch bei dieſer Bohnenart iſt es am beſten, die erſten Schoten 
fuͤr die Samenerndte haͤngen zu laſſen. 

Will man recht fruͤhzeitig im Freien Zwergbohnen ziehen, 
ſo iſt es gut, wenn man ſich gewoͤhnliche Floͤßdielen zu einer 
Rinne zuſammenfuͤgen laͤßt und an Abenden, wo Nachtfroͤſte 
zu befuͤrchten, die aufgegangenen Bohnen damit zudeckt. 

Die tragbarſten und wohlſchmeckendſten Sorten ſind: die 
Zwergſchwertbohne, bunte Zucker- oder Speckbohne, Hundert 
fuͤr Eine, weißſchalige Butterbohne, ſchwarze und bunte Ame⸗ 
rikaniſche, letzte beiden ſind ſehr fruͤh. 


20) Die Erbſe. 


Man theilt gemeiniglich die Erbſen in Zuckererbſen 
und Läufelerbſen ein, von welchen jede Abtheilung ſehr 
verſchiedene Sorten hat. ! 

Die Cultur bleibt fich bei allen gleich. Die Erbſe darf, 
um gehoͤrig tragbar zu ſein, auf keinem friſch geduͤngten Boden 
gebaut werden, indem die Pflanzen daſelbſt ſtark und kraͤftig 
werden, jedoch wenig Bluͤthen anſetzen. Am beſten ſind zur 
Erbſenzucht Laͤndereien geeignet, welche im vorigen Jahr Wur⸗ 
zelgemuͤſe getragen haben und nun, ohne friſch geduͤngt zu 
werden, zu Erbſenbeeten umgearbeitet werden. Ein fetter Bo⸗ 
den iſt ihnen uͤberhaupt nicht zutraͤglich, waͤhrend Aſche in die 
Beete gebracht oder nur in die Reihen geſtreut, ſehr guͤnſtig 
wirkt. N 
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Man legt die Samen zu Anfang Marz auf ein 3½“ brei⸗ 
tes, in 3 Reihen geſchnuͤrtes Beet 2 tief in Rinnen, fo daß 
die Erbſen auch 2“ weit aufgehen. Sobald ſie aufgegangen 
find, werden fie behackt und ſpaͤter gehaͤufelt und bei zunehmen 
der Groͤße mit Reißig beſteckt, welches ſie vor Windbruch 
ſichert. Hierzu iſt Birken- oder Buchen-Reißig am ſchoͤnſten, 
doch kann man auch das Reißig von Fichten, was man zu 
Deckreißig benutzt hat, nachdem die Nadeln abgefallen ſind, zu 
Erbſenſteckreißig benutzen. Bei hoch wachſenden Erbſenſorten 
iſt es zum Schutze derſelben gut, um jedes Beet eine Einfaſ— 


fung von Bohnenſtangen in / — / der Höhe der Erbſen ans 


zubringen. 


Alle Erbſenſorten laſſen ſich ſehr gut verpflanzen. Wenn 
man daher zu fuͤrchten hat, daß die Ausſaat von Maͤuſen, 
Voͤgeln oder Inſekten angegriffen oder ganz vernichtet wird, fo 
faet man ein oder etliche Kaͤſtchen ganz dicht und verpflanzt 
die jungen Erbfenpflanzen von 2— 5“ Höhe, gießet ſolche an 
und ſie wachſen recht gut fort. 


Wenn die Erbſen in der Blüthe ſtehen und anhaltendere 
trockene Witterung eintritt, iſt das Begießen derſelben in die 
Furchen gut. 


Um im ganzen Sommer Erbſen zu haben, muß man alle 
2—3 Wochen Ausſaaten oder Pflanzungen machen. Man kann 
dazu abgetragene Spinat⸗, Zwiebel- ꝛc. Beete benutzen. Auf 
Kartoffelfeldern in die beiden aͤußeren Reihen mit den Kartof— 
feln eingelegt, bringen ſie gute Erndte und beduͤrfen auch, da 
ſie ſich an den Kartoffeln empor ranken, keines Reißigs. 


Die beſten Sorten ſind: 


Victoria⸗Erbſe, 
rinz Albertz, 8 
Seas, | Kneifelerbſen, 
Erfurter große frühe Klunker-Erbſe, 
Engliſche weißbluͤhende große weiße Schwert-Erbſe, 
(Zucker⸗Erbſe). 


Die erſten Schoten bleiben zu Samen haͤngen, wenn man 
nicht vorzieht, ſich ſeinen Bedarf zu kaufen, da ein Erbſenbeet, 
wenn es ſeiner Reife entgegengeht, ſehr ſchlecht ausſieht, auch 
inzwiſchen ſchon wieder zu etwas Anderem hätte benutzt wer— 
den koͤnnen. 


21) Der Spinat. 


Der Spinat verlangt zu feiner kraͤftigen Ausbildung ein 
gut geduͤngtes Land. Man ſaͤet ihn auf in 4—5 Reihen ges 
theilte, 4° breite Beete in Rinnen, worauf man den Samen 
andruͤckt und die Graͤben durch Rechen zufuͤllt. 

Die in Mitte Auguſt vorgenommene Ausſaat liefert ein 
zartes Wintergemuͤſe, welches man mehrmals abſchneiden kann, 
worauf friſche ſaftige Ausſchlaͤge hervorkommen. 

Die Ausſaat im Maͤrz und April liefert ein baldiges recht 
gutes Fruͤhgemuͤſe, namentlich wenn man das Begießen mit 
Miſtjauche oft wiederholt, was, ſowie uͤberhaupt das Begießen 
dem Spinat ſehr zutraͤglich iſt. Es gibt 2 Hauptſorten von 
Spinat, einen langblätterigen mit ſtachlichem Samen, einen 
rundblätterigen mit glattem Samen; erſterer iſt haͤrter gegen 
den Winter, letzterer aber ergiebiger. 


Neuerdings hat man mehrere Spielarten eingefuͤhrt, wo⸗ 
von der Spinat von Gaudry, der großblaͤtterige, dann aber 
auch der jalatblätterige zu empfehlen find. Letzterer im Fruͤh⸗ 
jahr bald geſaͤet, kann auch als Salat, wie Rupf- oder Schnitt⸗ 
ſalat benutzt werden. 

Zu Samen läßt man die ſchoͤnſten und kraͤftigſten Pflan⸗ 
zen ſtehen, giebt ihnen durch „Ausziehen der nebenſtehenden 
Pflanzen mehr Luft und unterſtuͤtzt fie ſpaͤter durch beigeſteckte 
Staͤbe. Sobald die Samenkoͤrner ihre gruͤne Farbe verlieren 
und die unteren Koͤrner leicht abfallen, ſchneidet man die Sten⸗ 
gel ab und haͤngt ſie zum Nachreifen auf, worauf man den 
Samen ausklopft. 


22) Die gurke. 


Die Gurke liebt einen guten, ſtark gedüngten Boden, ein⸗ 
gebrachter Kohlenſtaub wirkt ſehr guͤnſtig. Man giebt ihr wie 
der Bohne eine freie Lage, da die Sonne einen großen Einfluß 
auf dieſe Pflanzen und deren Fruͤchte, in Bezug auf deren Außs 
bildung, ausuͤbt. 

Sie wird auf 4° breite Beete in Gräben, deren einer auf 
die Mitte des Beetes gezogen iſt, 3“ weit geſaͤet, bei aͤlteren 
Samen kann man eine dichtere Ausſaat vornehmen, jedoch 
muͤſſen die aufgegangenen Pflanzen bald, wenigſtens auf 6“ 
Weite gelichtet werden. Nachdem ſie die erſten Paar Blaͤtter 
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gebildet, werden fie gehäufelt und oft angegoſſen, wozu ein 
Guß von mit Waſſer verduͤnnter Miſtjauche oder in Waſſer auf⸗ 
geloͤſtem Rindvieh⸗ oder Schafduͤnger ſehr zweckmaͤßig iſt, wobei 
man aber immer nur in die Furchen und nie auf die Blätter gießen 
darf. Haben die jungen Pflanzen von Schnecken zu leiden, ſo 
müſſen ſolche abgeleſen werden, auch kann man mehre geſchnit— 
tene Kartoffelſcheiben auf die Oberflaͤche der Furchen legen, nach 
welchen ſich die Schnecken ziehen. Bei dem Begießen mit Waſſer 
huͤte man ſich ja, zu kaltes Waſſer bei großer Hitze anzuwenden. 

Eine Hauptregel iſt auch, wie ſchon oben bemerkt, alle zu 
dicht ſtehenden Pflanzen zu entfernen und nur einzelne auf den 
Beeten etwa 5—6“ weit ſtehen zu laſſen, indem man von die⸗ 
ſen wenigen Pflanzen viel mehr Fruͤchte bekommt, als bei dich— 
tem Stand. 

Man kann auch die Gurken erſt zu Hauſe in Kaͤſten oder 
Töpfen ausſaͤen und wenn ſich nach den Keimblaͤttern das erſte 
Blattchen zeigt, verpflanzen, was am beſten an klaren, trockenen 
Tagen geſchieht; man darf dieſe Pflanzen aber durchaus nicht 
andruͤcken, ſondern muß fi ie behutſam in die Rinne oder das 
Pflanzloch einlegen und mit feiner Erde anſchwemmen. 

Zur reichen Erndte dient es, wenn man mitunter die 

aͤußerſte Spitze der Ranke abkneipt, auch bei zu dichtem Stande 
der Blaͤtter kann man einige derſelben abſchneiden. 

Beete, welche im Herbſte vorher mit Huͤhner⸗ oder Tau⸗ 
benmiſt ſtark geduͤngt worden ſind, bringen in der Regel ſehr 
reichliche Erndten. 

Die Gurken-Beete faßt man zweckmaͤßig mit Salat oder 
Lauch ein. 

Bei der Benutzung der kleinen Gurken zum Einmachen 
wird oft der Fehler begangen, daß man mit deren Abnehmen bis 

in den Spaͤtherbſt wartet. Es ſind dann die Gurken oft ſehr 
fleckigt, und verderben zum groͤßten Theil im Faß. 

Zu empfehlende Sorten ſind: die lange gruͤne Schlangen— 
gurke, die Erfurter und Holländiſche mittellange, dann die 
Traubengurke, die kleine fruͤhe Gurke und die weiße Hollaͤndiſche 
Schlaugengurke; letztere iſt etwas mehr zärtlich. 

Um Samen zu gewinnen, läßt man die am beſten ausge⸗ 
bildeten Fruͤchte liegen, ſo lange es die Witterung erlaubt, laͤßt 
ſie dann noch in der Sonne nachreifen und nimmt den Samen 
und das Mark durch einen Blechloͤffel heraus, thut dieſes in 
ein Gefaͤß uͤbergießt es mit Waſſer und laͤßt es 8 Tage fe 
alsdann waͤſcht man die Kerne aus und trocknet ſie. 
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23) Der Spargel. 


Der Spargel verlangt einen überaus humusreichen ſandi⸗ 
gen Boden, welcher am beſten ein durchgearbeiteter Gemüfe- 
boden ſein kann. — Der Weiße Darmſtaͤdter und der Rieſen⸗ 
Spargel iſt der Beſte. 

Die Spargelcultur wird entweder durch Erziehen von Spargel⸗ 
pflanzen oder dadurch, daß man den Samen gleich in die Beete 
einlegt, auf mannichfaltige Weiſe betrieben, jedoch bleibt immer 
die Aufgabe aller Methoden, eines Theils den Spargelpflanzen 
bedeutende Duͤngermaſſen zuzufuͤhren, andern Theils die alten 
getragenen Beete auf eine ſchnelle und zweckmaͤßige Weiſe zu 
erneuern. 

Die neuere Anzucht durch Saat auf die zur Zucht 5 
ten Beete verdient vor dem Pflanzen den Vorzug. 

Die Lage der Spargellaͤndereien iſt am zweckmaͤßigſten eine 
geſchuͤtzte ſuͤdliche Abdahung, auf welche die Sonne ihre Waͤrme⸗ 
kraft wenden und ſomit ein fruͤhes Austreiben bewirken kann. 

Die Spargelbeete werden 4“ breit angelegt, hierauf die 
Anlage der Beete ſo begonnen, daß zwiſchen zwei bebauten 
Beeten ein Beet zu liegen kommt, was mit andern Gemuͤſen 
bepflanzt wird. 

Die zur Spargelzucht beſtimmten Beete werden “ tief 
abgehoben und die gewonnene Erde auf die unbebauten Beete 
geworfen, hierauf erhaͤlt das abgehobene Beet eine Duͤngung, 
welche ohngefaͤhr dreimal ſtaͤrker als die gewoͤhnliche iſt, wobei 
die Duͤngermaſſe gehoͤrig mit der Erde vermengt wird. Hierauf 
wird das Beet planirt und 2 Reihen, 1“ von der Kante ge⸗ 
ſchnuͤrt. Auf dieſe zwei Reihen wird auf je 2½ “ ein Pfahl im 
Verband mit den uͤbrigen eingeſchlagen. Um denſelben legt man 
nun 3 Körner, ½“ tief, von denen die aufgegangenen Pflanzen 
auf 2 reducirt werden, indem man das uͤbrige Korn nur aus 
Vorſorge mit legt. Nachdem die Samen gelegt ſind, wird von 
den nebenliegenden Beeten die Erde in einer duͤnnen Schicht 
auf den beſamten Beeten ausgebreitet und geebnet. 

Im Sommer werden die Beete gejaͤtet aber nicht behackt. 
Je nachdem die jungen Pflanzen in die Hoͤhe ſchieben, werden 
dieſelben von der nebenliegenden Erde angehaͤufelt resp. aufge⸗ 
fuͤllt. Im Herbſte wird Rindviehmiſt auf den Beeten abermals 
ausgebreitet und hierauf eine Erdſchicht auf dieſen Duͤnger ge⸗ 
bracht. ’ 
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Diefe Behandlung der Beete 3 Jahre fortgeſetzt, bringt 
dieſelben zu einer Hoͤhe von 17, weil ſie aber durch die allmaͤ⸗ 
lige Verrottung des Duͤngers ſi ich ſetzen, ſo gibt man den Beeten, 
ſo lange ſi ſie im Gebrauch ſind, alljaͤhrlich eine Schicht Miſt und 
Erde. In den erſten 3 Jahren darf der Spargel nicht geſtochen 
werden, und darf dies uͤberhaupt im vierten Jahre nur maͤßig 
geſchehen, wobei man den ſchwaͤchlichen Pfeifen ihre vollkommene 
Ausbildung laͤßt. 

Auf dieſelbe Art angelegte Spargelbeete, jedoch nur 3° 
breit und mit einer Reihe Spargelpflanzen beſetzt, liefern durch 
die Staͤrke ihrer Pfeifen einen großen Ertrag. 

Bei der Cultur des Spargels durch Anpflanzen wird der 
Samen im Herbſte in Reihen geſaͤet, 1° mit Erde bedeckt und 
im Fruͤhjahr darauf mit kurzem verrottetem Duͤnger bedeckt. 
Die zu dichten Reihen der aufgegangenen Pflanzen werden aus⸗ 
gezogen, ſo daß ſolche 4— 5“ weit entfernt bleiben. Erſt im 
dritten Jahre ſind die Pflanzen zum Auspflanzen tauglich. 

Auch hier iſt es gut, die Beete nicht nebeneinander anzu— 
legen, ſondern Zwiſcheubeete zu haben. 

Die Beete werden im Herbſte 2—3° tief rigolt und hier- 
von die Erde 17 tief ausgehoben. Im darauf folgenden Fruͤh⸗ 
jahre wird die Erde im Beete aufgegraben und mit Compoſt⸗ 
duͤnger vermiſcht und 2° von einander etliche Zoll hohe Saͤttel 
gemacht; hierauf werden die Pflanzen in einer Entfernung von 
er eingepflanzt und mit Erde etliche Zoll hoch bedeckt. Sodann 
wird im Herbſte und im naͤchſten Jahre die Erdanfuͤllung wie 
oben bei der Saat vorgenommen. 


24) Der Kopf- oder garten-Salat (Lattich). 


Der Gartenſalat iſt die hauptſaͤchlichſte Zwiſchennutzung 
bei dem Gemuͤſebau. Er zerfaͤllt in Schnitt-, Bind⸗ und 
Häupter⸗ oder Kopfſalat. Nur der letztere koͤmmt für 
das Allgemeine beſonders in Betracht. 


Der Salat gedeiht am beſten auf einem humusreichen 
lockern Boden und liebt eine freie Lage; Compoſtduͤnger iſt ihm 
ſehr zutraͤglich, waͤhrend er auf friſchem Dunger oft von Wuͤr⸗ 
mern und Maden zu leiden hat. Zweckmaͤßig wird der Bind— 
und Kopfſalat zur Einfaſſung der Gemuͤſebeete, namentlich bei 
Gurken, Lauch und Sellerie, auch bei Stangenbohnen benutzt; 
derſelbe muß nicht nur bei dem Setzen, ſondern auch überhaupt 
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fleißig begoſſen werden, weil er ſonſt leicht in die Höhe ſchießtz 
ein fleißiges Behacken iſt ihm ſehr zutraͤglich. 

Um recht fruͤhzeitig im Freien Salat zu haben, fäet man 
in ein kleines Miſtbeet oder in Blumentoͤpfe im Haufe Ende 
Februar oder Anfangs Maͤrz den Samen, und gewoͤhnt die auf⸗ 
gegangenen Pflaͤnzchen recht an die Luft, es koͤnnen ſolche dann 
ſchon ziemliche Kälte vertragen; auch kann man fie nach dem 
Auspflanzen durch eine leichte Decke von Tannenreißig ſchuͤtzen. 
Zweckmaͤßig iſt es, im Spätberbfte auf umgeſtuͤrztes Land Salat⸗ 
ſamen breitwuͤrfig auszuſaͤen; es liefert dieſe Saat bei nicht 
zu ſtrengem Winter im Fruͤhlinge ſehr bald Setzlinge, oder wenn 
die Witterung nicht zu rauh iſt, fruͤhen Rupfſalat, und ſelbſt, 
wenn erſt Spätgemüfe auf dieſes Land kommt, Be. Um 
fortwährend Kopfſalat zu haben, muß man alle 2 — 3 Wochen 
neue Ausſaaten machen, und kann dann immer die Pflanzen 
auf leer gewordene Stellen des Gartens anbringen. 

Die Methode, an den Rand der Beete in gewoͤhnlicher 
Setzreihe einzelne Koͤrnchen zu ſtecken, wovon dann die aufge⸗ 
gangenen Pflaͤnzchen bis a Eins ausgezogen werden, ift für 
viele Fälle zu empfehlen. 

Die ſich ausbildenden Salatkoͤpfchen haben oft von den 
Engerlingen und andern Kaͤferlarven zu leiden, man ſieht ſolches 
daran, daß die Blaͤtter welk werden, als waͤren ſie gebruͤht; 
man muß dann dieſe Pflanzen tief ausheben, wo man unten 
an der Wurzel oder ſchon in ſolcher den Engerling findet. Ver⸗ 
nichtet man ihn nicht, ſo geht er, wenn er die Wurzel einer 
Pflanze ausgefreſſen hat, an eine andere. 

Zur Verhinderung des baldigen Aufſchießens des Salats 
iſt das Schlitzen der Wurzel mit Erfolg angewendet worden, 
doch iſt ſolches muͤhſam, gelingt mitunter nicht und der Kopf 
kommt doch im Wachsthum zuruͤck. Am beſten iſt es in dieſer 
Hinſicht, recht oft zu gießen und das Beet recht locker zu hal⸗ 
ten, und vorzuͤglich ſolche Sorten zu waͤhlen, welche nicht leicht 
in die Hoͤhe gehen. Hinſichtlich der verſchiedenen Sorten thut 
man uͤberhaupt ſehr wohl, bei denjenigen zu bleiben, welche 
man als gut erprobt hat, da oft die neu ſehr angeprieſenen 
Sorten weniger als die bekannten werth ſind, eine Sorte Salat 
in einer andern Gegend gut gedeiht und zu empfehlen iſt, 
dagegen in einer andern Gegend oder in anderem Boden Nichts 
taugt. * 

Aten den Kopfſalatſorten verdienen bei uns zur Fruͤher⸗ 
ziehung der Eierſalat, das Schmalzkoͤpfchen, der gruͤne und 
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gelbe Steinfopf den Vorzug; zur fpäteren Zucht vor Allem der 


Champagnerſalat (Schwarz- und Weißkorn), der Rothrand, der 


Aſiatiſche gelbe, der Forellenſalat, der Prinzenkopf und auch 

der Doppelkopf. 5 
Einer beſonderen Sorte des Kopfſalats iſt noch zu ge⸗ 

denken, es iſt dieſes der Winterſalat, der gruͤne und gelbe. 


Um ſolchen zu ziehen, fäet man den Samen gegen Ende 
des Monats Auguſt breitwuͤrfig aus und verpflanzt einen Theil 
hiervon auf etwas hoch aufgeworfene Beete. Das Zudecken 
der ausgeſetzten und der auf dem Saatbeet ſtehen gebliebenen 
Pflanzen mit Tannenreißig oder kurzem Strohduͤnger iſt bei 
e Wintern ſehr von Nutzen. Im Fruͤhling muß man 

die Pflanzen hacken und die Erde etwas beiziehen, da ſolche 
mitunter vom Froſt gehoben worden ſind und man erhaͤlt bei 
irgend guͤnſtigem Frühjahr daun recht bald ſchoͤne Köpfe. 

Zur Samenzucht waͤhlt man die ſchoͤnſten und beſten Koͤpfe 
aus und laßt fie aufſchießen. Die verſchiedenen Sorten duͤrfen 
aber nicht zu nahe aneinander ſtehen, um Ausartung zu ver— 
meiden. Jede Pflanze muß 2“ von der andern entfernt ſtehen. 
Die Samenſtengel bindet man an Stoͤcke. Iſt etwa die Haͤlfte 
der Samenſtengel mit einer weißen Wolle bekleidet, ſo werden 
ſie abgeſchnitten und zum Nachreifen aufgehaͤngt. Bei regneri⸗ 
ſchem Wetter muß man täglich die Kapſeln mit Wolle ab⸗ 


ſchneiden. 


25) Endipien. 


Dieſe erhalten erſt ihren Werth, wenn der Kopfſalat. zu 
Ende geht. Man ſaͤet den Samen nicht vor Mitte Juni und 


macht auch noch im Juli eine zweite Ausſaat. Zur erſten Aus— 


ſaat eignet ſich die Weiße krausblaͤtterige, zu ſpaͤteren die Gelbe 
Winter⸗Endivie und die Gruͤne krausblaͤtterige, welche nicht der 
Faͤulniß fo ſehr unterworfen find, als andere Sorten. Dieſe 
Salatpflanze erfordert lockeres, gutes und feines Erdreich und 
gleiche Behandlung wie der Kopfſalat, doch etwas mehr Raum. 
Damit die Blaͤtter bleichen und zarter werden, iſt es noͤthig, 


die erwachſenen Stoͤcke 14 Tage vor dem Gebrauche zuſammen 


zu binden. 

Zur Winterbenutzung hebt man die Endivienpflanzen, ſo⸗ 
wie Froſt eintritt, aus dem Boden, ſchuͤttelt die Erde von den 
Wurzeln ab, trocknet ſie etwas an einem froſtfreien luftigen 
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Orte und erſt, wenn ſie ſtark welk find, ſchlaͤgt man ‚Nie in 
einem trocknen Keller im Sande ein. Man hat dann immer 
nachzuſehen, ob ſie nicht zu trocken und nicht zu feucht ſtehen 
und alle faulenden Blaͤtter und Pflanzen moͤglichſt ſchnell zu 
entfernen. 

Um Samen von Endivien zu erziehen, werden im Herbſte 
einige der ſtaͤrkſten Pflanzen an eine ſehr geſchuͤtzte Stelle ge⸗ 
pflanzt und vor dem Winter gehoͤrig mit Stroh oder Reißig 
bedeckt. 


26) Feldfalat oder Rabinschen. 


Er bedarf als wilde Pflanze an den meiſtel Orten keiner 
beſonderen Ausſaat, indem er ſich ſelbſt durch ausfallenden 
Samen wieder ausſaͤet, wo er einmal geſtanden. Im Garten 
wird er von Anfang Auguſt bis Mitte September dicht aus: 
geſaͤet und die Pflanzen muͤſſen bis Ende Maͤrz verbraucht 
werden, weil ſie im April in Bluͤthe treten und in Samen 
gehn. — Der Samen reift im Juni und Juli; da er ungleich 
reift, ſo zieht man die reifenden Stoͤcke nach und nach aus und 
laͤßt ſie auf Papier oder auf Tuͤchern nachreifen. 


27) Prunnenkreſſe. 


Eine einheimiſche Pflanze, die aber nur in klarem friſchem 
Waſſer, an Quellen beſonders, vorkommt. Man kann ſie auch 
im Garten erziehen, wenn man einen Graben von 6—8 Breite 
mit Letten ausſchlaͤgt, fo daß er das Waſſer nicht durchlaͤßt. 
Dieſer Graben wird mit 6“ Erde ausgefüllt und mit Pflanzen 
beſetzt, die je 6“ weit von einander zu ſtehen kommen. Hierauf 
wird er 4“ hoch mit Waſſer angefuͤllt und dieſes im Sommer 
einigemal abgelaſſen, um die ausgegangenen Pflanzen wieder 
erſetzen zu koͤnnen. Man vermehrt die Pflanze leichter durch 
Wurzelſproͤßlinge als durch Samen. 
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Anhang. 
Suppen - oder Küchenkräuter. 


Man verſteht darunter ſolche, die nicht ſowohl als Nah⸗ 
rungsmittel, ſondern zur Wuͤrze der Speiſen, uͤberhaupt zum 
Gebrauche in der Kuͤche dienen. Wer kennt nicht Peterſilie und 
Schnittlauch, ebenſo ſind aber auch Majoran, Dill, Be und 
Gurkenkraut, Thymian, Salbei, Kerbel, Gartenkreſſe, Sauer— 
ampfer zu gewiſſen Zwecken gut zu brauchen und ſoll dieſer 
Gewaͤchſe deshalb mit einigen Worten gedacht werden. 

Die Peterſilie. Man hat in Gärten a) die gemeine 
Peterſilie, b) die Wurzelpeterſt ilie, welche letztere eine Abart der 
erſteren iſt, die breitere Blaͤtter und groͤßere Wurzeln macht, die 
wie Paſtinakwurzeln als Gemuͤſe benutzt und auch wie dieſe erzogen 
werden. — Die gemeine Peterſilie iſt eine 2jaͤhrige Pflanze, die in 
jedem gut geduͤngten Boden fortkommt. Da blos die Blaͤtter zur 
Wuͤrze anderer Speiſen benutzt, deshalb oͤfters abgeſchnitten 
werden, ſo macht man gewöhnlich 2 Ausſaaten, eine im Früh: 
ling bis zu Ende April, die andere im September, welche letztere 
durch unguͤnſtige Winter weniger als die aͤlteren Pflanzen Scha⸗ 
den leidet, obgleich es gut iſt, auch deren Beete im Maͤrz mit 
etwas Stroh leicht zu bedecken. Die im Herbſte gefäete Peter⸗ 
ſilie liefert frühzeitig den hinreichenden Bedarf, doch koͤnnen auch 
noch die vorjaͤhrigen Beete, die man zur Samenerziehung beibe— 
hält, im Frühjahr mehrmals abgeſchnitten werden. Man ſaͤet 
den Samen entweder breitwuͤrfig oder beſſer in Reihen, auch 
kann man Einfaſſungen an Rabatten u. ſ. w. davon machen. 
— Zur Verhuͤtung einer Verwechslung mit der, in ihrer Wir⸗ 
kung dem Giftſchierling aͤhnlichen Hundspeterſilie (Aethusa 
Cynapium), deren Blätter den Peterſilienblaͤttern ſehr aͤhnlich 
ſind, denen aber der Peterſiliengeruch mangelt, iſt es gut, all— 
gemein nur die, ohnedies viel ſchoͤner ausſehende Abart der Pe⸗ 
terſilie mit gekrauſten Blattern zu erziehen. 

»Der Schnitt- oder Graslauch kommt in jedem leichten 
Gartenboden fort und wird, wie wir ſchon Eingangs ſagten, 
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am beften zu Einfaſſungen der Beete und Rabatten gepflanzt. 
Seine perennirenden Zwiebeln umſtocken ſich ſtark und muͤſſen, 
auch zur Entfernung des dazwiſchen wuchernden Unkrautes nach 
dem 3. bis 4. Jahre fortgelegt werden, was am ſchicklichſten 
im März oder April vorzunehmen iſt. Einige Bedeckung mit 
kurzem Miſte im Herbſte bringt der Einfaſſung gutes Ges 
deihen. 

Der Sauerampfer, wovon 2 Arten der ſog. Große oder 
Roͤmiſche und der noch haͤufiger bei uns wild wachſende Kleine 
oder Gemeine unterſchieden werden, von welchen der erſte vors 
gezogen wird, iſt ebenfalls eine perennirende Pflanze. Man 
vermehrt ihn durch Zertheilung der Stoͤcke, die man in Reihen 
pflanzt, allein er kann auch aus Samen, die man an Ort und 
Stelle legt, angezogen werden. Man gebraucht die Blaͤtter ge⸗ 
woͤhnlich nur zu Suppen, ſeltner als Gemuſe im ſogenannten 
Gruͤnkraut. | 

Der Kerbel, ein Sommergewaͤchs, das man durch Ausſtreuen 
des Samens an der beſtimmten Stelle erzieht, iſt ebenfalls nur 
zu Fruͤhlingsſuppen gebraͤuchlich. Von demſelben giebt es eine 
groͤßere perennirende Art, den ſog. Spaniſchen Kerbel, ſein Ge⸗ 
ruch iſt aber nicht ſo fein und gewuͤrzhaft. | 

Der Dill, ebenfalls ein Sommergewaͤchs, iſt in den meiften 
Gemuͤſegaͤrten, wenn einmal Samen deſſelben ausgefallen iſt, 
von ſelbſt einheimiſch. Der Gebrauch des Samens zum Ein⸗ 
machen des Kopfkohls und der Gurken iſt bekannt, auch lieben 
Einige ſein Kraut als Wuͤrze am Salat u. ſ. w. | 

Mit dem Bohnenkraut (Saturei) und dem Gurken— 
kraut (Boretſch), deren Gebrauch ſich aus ihrem Namen er— 
giebt, verhaͤlt es ſich ebenſo. Es ſind gleichfalls Sommerge⸗ 
wächſe, deren Samen ſich im Garten gewoͤhnlich von ſelbſt 
ausſaͤen. 

Die Gartenkreſſe, eine einjaͤhrige Pflanze wie die vori⸗ 
gen, deren junge Blaͤtter als Salat, oder als Zuſatz zu ihm 
beliebt ſind, und wovon es eine breitblätterige und eine kraus⸗ 
blätterige Abart giebt, wird oft ſchon in Blumentoͤpfen oder 
Kaͤſten im Zimmer erzogen. Gewoͤhnlich ſaͤet man aber den 
Samen im erſten Fruͤhjahre reihenweiſe zur Einfaſſung von 
Beeten u. ſ. w. und die Blätter koͤnnen oft ſchon nach 3 Wo⸗ 
gen zum erſtenmal geſchnitten werden. Letzteres muß oft wie⸗ 
derholt werden, wenn die Pflanzen nicht in Samen gehen ſollen. 
Der Samen iſt leicht zu erziehen und haͤlt ſich einige Jahre 
keimfaͤhig. 
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Der Majoran, der Thymian, der Salbei, find perens 
nirende Staudenpflanzen, von denen aber die erſtere unſere 
Winter nicht aushaͤlt und deshalb jedes Jahr aus Samen, 
den man im Miſtbeete ausſaͤet, friſch angezogen wird. Die 
jungen Pflaͤnzchen werden auf moͤglichſt ſonnige Beete aus⸗ 
gepflanzt. Den Samen kann man nur aus überwinterten 
zweijaͤhrigen Pflanzen ziehen und thut man deshalb wohl, 
ihn aus Samenhandlungen anzukaufen. Der Gebrauch des 
Majorans als Zuſatz zu Bruͤhen und Gemuͤſen und zu den 
Wuͤrſten, weshalb er auch Wurſtkraut heißt, iſt bekannt. 

Der Thymian und ebenſo der Salbei, von welchen 
beiden Pflanzen es Abarten mit geſchaͤckten und mit breiteren 
Blaͤttern giebt, unter welchen aber der Großblaͤtterige Salbei, 
als eine andere viel groͤßere Pflanze von weniger gutem und 
fremdartigem Geruch wenig Empfehlung verdient, koͤnnen 
zuerſt aus Samen, den man ſogleich in's Freie ſaͤen kann, 
angezogen werden. Spaͤter laſſen ſich die ſtaͤrker gewordenen 
Pflanzen durch Zertheilung vermehren, zu welchem Ende die 
Erde einige Zeit vorher etwas um ſie anzuhaͤufeln iſt. Die 
Stauden muͤſſen ohnedies alle 3 Jahre fortgelegt werden, 
indem die zu alt gewordenen Pflanzen wenig kraͤftig wachſen, 
auch kalten Wintern leicht unterliegen. — Beide Pflanzen 
dienen zur Wuͤrze an Bruͤhen und Speiſen; der Salbei leiſtet 
auch als Thee gegen Schweiß und als Gurgelwaſſer gute 
Dienſte. h 


Uederficht über die Dauer der Keimfühigkeit der 


gemüſeſamen. 
Bohnen 5 —6 Jahre, Zuckererbſe 2 Jahre, 
Kohlarten 4—6 Jahre, Gurken 6—8 Jahre, 
Majoran 2 Jahre, Möhren 4-5 Jahre, 
Porree 3—4 Jahre, Peterſilie 2 Jahre, 
Rettige 4 — 7 Jahre, Radieschen 4—8 Jahre, 
Salat 4 Jahre, Rothe Ruͤben 3—4 Jahre, 
Feldſalat 1 Jahr, Endivien 4—6 Jahre, 
Sellerie 2 Jahre, Scorzonere 3 Jahre, 
Spinat 3 Jahre, Spargel 2 Jahre, 


Zwiebel 3 — 4 Jahre. 
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Die Blumenzucht. 


Wir kommen nun zu dem Blumenbau, uͤber den wir 
uns aber nur kurz äußern konnen, denn beim Eingehen auf 
mehreres Einzelne wuͤrden wir ſchwerlich die Grenze finden. 
Am ſchicklichſten werden zur Bepflanzung der Rabatten des 
Gemuͤſegartens perennirende, d. h. ſolche Gewaͤchſe gewählt, 
die im freien Lande den Winter uͤber aushalten. Hierzu 
moͤchten wir als uns bekanntere und in kalten Wintern we⸗ 
niger empfindliche Pflanzen folgende vorſchlagen: 

Nachtviolen, graue und weiße (letztere muͤſſen jedes Jahr 
im Auguſt ausgehoben und durch Zertheilung der Stoͤcke 
verjüngt werden, weil ſie ſonſt einen zweiten Winter nicht 
aushalten), Pechnelken, Studenten-Bart- und Federnelken, 
Glockenblumen, Lychnis (Brennende Liebe), Pappelroſen, 
Phlox, Sturmhut, Primeln, Aurickeln, Stiefmuͤtterchen “, 
Ackelei, Leberbluͤmchen, Schwertlilie (Iris), Loͤwenmaul “, 
perennirender Ritterſporn und Mohn, perennirende Aſtern 
und Kornblumen, weiße und Feuer⸗Lilien, Diptam, Finger⸗ 
hut *, Geisraute, perennirende Lupine, Crocus, Kaiferfrone, 
Hyacinthen, Tulpen, Narciſſen, Maͤrz- und Schneegloͤckchen, 
Maiblumen, Monarden, Sperrkraut (Polemonium), Storch⸗ 
ſchnabel, Gartenvergißmeinnicht, Goldruthe u. ſ. w. 

Auch einige durch ihren Geruch beliebte oder ſonſt in 
Haushaltungen gebraͤuchliche Pflanzen, wie Meliſſe, Krauſe⸗ 
muͤnze, Wermuth, Ziegenbart, Pfefferblaͤtter, Gartenraute, 
Dragun (an Bruͤhen und zur Wuͤrze des Salats und des 
Eſſigs) koͤnnen nebſt den vorne ſchon genannten perenniren⸗ 
den Kuͤchenkraͤutern ihren Platz auf den Rabatten des Gar⸗ 
tens finden. i | Me | 

Die obigen Gewaͤchſe mit Ausnahme der“ gezeichneten 
find ſaͤmmtlich den Winter ausdauernd und dienen, einmal 
gepflanzt, den Sommer bindurch, je nach ihrer verſchiedenen 
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Blüthezeit, zur Verſchoͤnerung des Gartens. Die mit * ger 
zeichneten ſind wenigſtens zweijaͤhrig, laſſen ſich aber durch 
Wurzelausſchlaͤge verjuͤngen und beſamen den Ort, wo ſie 
ſtehen, gewoͤhnlich auch von ſelbſt wieder für das naͤchſte 
Jahr. Nur die Hyacinthen- und Tulpenzwiebeln werden, ſo— 
bald die Blaͤtter abgewelkt ſind, aus der Erde genommen 
und trocken bis zum October aufbewahrt, wo ſie dann wie⸗ 
der ins Land zu bringen ſind. Zur Verhuͤtung des Abſtechens 
beim Umgraben der Rabatten muͤſſen jedoch alle Zwiebelge— 
waͤchſe, ſoweit ſie ihre Blaͤtter nach der Bluͤthe abwerfen, 
durch einen kurzen ſtarken Pfahl, der beim Pflanzen neben 
der Zwiebel eingeſchlagen wird, bemerklich gemacht werden. 

Man pflanzt aber außer dieſen perennirenden auch noch 
Sommergewaͤchſe, d. h. einjaͤhrige, die ihr Leben in demſel⸗ 
ben Sommer wieder endigen. Es giebt deren eine Menge 
ſchoͤner und bekannter, und man kann davon eine Auswahl 
nach einem jeden Samenverzeichniſſe treffen. Man fäet die 
betreff. Samen im Maͤrz oder April in Miſtbeete, Toͤpfe 
oder Kaͤſten in gute Erde und ſetzt die moͤglichſt ſtarkgewach⸗ 
ſenen Pflanzen ſpaͤter ins Freie, auf die Rabatten nc. 

Die beliebteſten darunter find die Leveojen und Aſtern 
und wollen wir deshalb ihrer etwas ausfuͤhrlicher gedenken; 
indem wir zum Beſchluß noch die Behandlung der Georgi⸗ 
nen anfuͤgen, die ſich auch auf dem Lande bereits Freunde 
erworben haben, die aber oft bei unrichtiger Ueberwinterung 
leicht wieder verloren gehen. 

Die Levcojen und Aſtern, deren Samen man, wie 
nebenbei bemerkt wird, ohne Mühe und befondere Vorrich⸗ 
tungen, in guter Qualitaͤt nicht ſelbſt ziehen kann und wel⸗ 
chen man ſich deshalb am beſten aus einer guten Samen⸗ 
handlung kommen laͤßt, werden Ende Februar oder Anfangs 
bis Mitte Maͤrz in ein kaltes Miſtbeet, oder in Kaͤſten oder 
Töpfe duͤnn ausgeſaͤet, gegen Nachtfröſte geſchuͤtzt, aber dem 
Sonnenlichte und der Luft ſoviel als moͤglich ausgeſetzt, ſo 
oft die Witterung nicht zu kalt iſt, denn bei Verzaͤrtelung 
der Pflanzen kommt man oft um die ganze Saat. 

Hinſichtlich der Levcojen iſt zu bemerken, daß ſie ſehr 
oft einer eigenthümlichen Krankheit, dem ſog. Umfallen un⸗ 
terliegen, welches in einem Faulwerden des Stengels dicht 
uͤber der Erde ſeinen Grund hat. Man kann ſich nach den 
gemachten Erfahrungen dagegen ſchuͤtzen dadurch, daß man 
die Pflaͤnzchen pikirt, d. h. fie einzeln aushebt und in neue 
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Erde friſch wieder einſetzt. Sie erſtarken nebenbei dadurch 
ungemein und machen beſonders ſchoͤne Wurzeln. Auch wird 
die erwaͤhnte Krankheit dadurch abgewendet, daß man den 
Samen in gebrannte Erde ſaͤet. Dieſes Brennen kann in 
jedem irdenen oder eiſernen Gefaͤße vorgenommen werden 
und es wird außer der Zerſtoͤrung der in der Erde vorhan- 
denen, zur Faͤulniß geneigten Körper auch die Vertilgung 
des Unkrautſamens und ſeiner Wurzeln und der Wuͤrmer in 
der Erde mitbezweckt. 

Mitte Mai's werden die in ſolcher Weiſe erzogenen 
Pflanzen zum Verſetzen groß genug ſein und man kann nun 
damit die noch leeren Stellen auf den Rabatten beſetzen. 
Wenn ſie nach dem Verpflanzen bei trocknem Wetter begoſſen 
werden und die Erde locker erhalten wird, ſo werden ſich die 
auf fie gewendeten Koſten und die geringe Mühe gewiß reich— 
lich belohnen, und beſonders auch die Aſtern werden im 
Spaͤtſommer eine Zierde des Gartens ſein. 

Anfangs Mai wird noch eine zweite Levcojenfaat ges 
macht, welche dann ſchon im freien Land vorgenommen wer: 
den kann. Wenn dieſe Pflaͤnzchen nochmals verſetzt werden, 
ſo hat man auch Levcojen noch bis zu den Herbſtfroͤſten. 

Die Georginen ſind perennirende Pflanzen und wur⸗ 
den mehrere Jahrzehnte hindurch von den Blumenliebhabern 
wegen ihrer manichfaltigen Formen und Farben eifrig ge— 
pflegt, jetzt aber haben ihnen einige andere Blumen, hauptſaͤch⸗ 
lich die Roſen den Rang etwas ſtreitig gemacht.“) Ihre 


) Beſonders ſind es die neueren remontirenden, d. h. die wiederholt oder 
den ganzen Sommer hindurch blühenden Hybriden- (Baftard-) und Bourbon- 
Roſen, welche ſo viel Beifall finden. Sie ſind meiſt in Frankreich durch 
kunſtliche Befruchtung der Monatsroſe ꝛc. erzeugt worden, halten aber unfere 
Winter nicht ohne Weiteres im Freien aus. Dagegen geſchieht dies recht 
gut, wenn ſie im Herbſte oder vor Winters umgelegt und ½ hoch mit mög⸗ 
lichſt trockner Erde, Torfſchutt, getrocknetem Laube ꝛc. bedeckt werden. Man 
kann ſie durch tiefes Veredeln auf andere Roſen, z. B. Centifolien und An⸗ 
häufeln der Erde bis über die Veredlungsſtelle oder Umlegen und Abſenken 
wurzelächt erziehen. Am ſchönſten und reichſten blühen ſie aber, wenn ſie 
auf die wilde oder Feld-Roſe (Hundsroſe) veredelt ſind, und ſie laſſen ſich ſo 
zu kleinen Bäumen bilden, die in ihrer Blüthe prachtvoll ausſehen, aber, wie 
oben geſagt, ſtets im Herbſte, indem man ihre Wurzeln auf der einen Seite 
auf- und unten abgräbt, umgelegt und bedeckt werden müſſen. Dieſes Um⸗ 
legen iſt übrigens, wie kalte Winter, z. B. der letztvergangene, zeigen (in 
welchen auch unſere gewöhnlichen Gartenroſen bis zur Erde herab oder, ſo 
weit ſie nicht der Schnee ſchützte, erfroren ſind), für alle Roſen gut, wenn ſie 
ſicher jedes Jahr blühen ſollen, denn nur die ſog. Pimpinellroſen und einige 
ihnen ähnliche können unſere höheren Kältegrade noch abhalten. 


= we = 


Erziehung iſt indeſſen ſtets lohnend, denn bei einiger Pflege 
liefern ſie von Mitte Juli an bis zu den Herbſtfroͤſten eine 
Menge von Blumen und ſie werden deshalb in jedem Garten 
immer noch gerne geſehen. 


a Um fruͤhzeitig Blumen zu haben, pflanzt man ihre den 
Kartoffeln aͤhnlichen Knollen zu Ende des Februar oder Ans 
fangs Maͤrz in Toͤpfe oder Kaͤſten in eine mit etwas Sand 
gemengte Gartenerde und ſtellt fie in die warme Stube. Die— 
ſes fruͤhe Einpflanzen iſt ſchon deshalb gut, um die waͤhrend 
des Winters theilweiſe leicht faul oder trocken werdenden 
Wurzeln zur Bildung von Knoſpen anzuregen und ſie ſo in 
neues Leben zu bringen. — Sobald die Keime ſich zeigen, 
oder auch ſchon früher, koͤnnen die zu ſtark gewordenen Knol— 
len zertheilt werden, aber dabei iſt zu beruͤckſichtigen, daß 
die neuen Keime ſtets am Grunde des vorjaͤhrigen Stengels, 
nicht aber aus einer vom Wurzelkopf getrennten einfachen 
Knolle hervorkommen, es muß alſo bei einer ſolchen Zer— 
theilung das zur Auspflanzung beſtimmte Stuͤck ſtets einen 
Theil des Wurzelkopfs mit ſich bringen. — Die in ſolcher 
Weiſe erzogenen jungen Pflanzen werden nicht eher als zu 
Ende des Mai ins Freie gepflanzt, wobei man ſie mit ihrem 
Ballen aus dem Topfe aushebt und maͤßig angießt. Die 
nicht angetriebenen Knollen koͤnnen aber ſchon zu Ende des 
April auf das fuͤr ſie beſtimmte Beet, jedoch wenigſtens 2“ 
hoch mit Erde bedeckt, gebracht werden. Die etwa hervorge— 
triebenen Schoͤßlinge ſind bei einfallenden Nachtfroͤſten ſorg— 
ſam zu decken. | 

Die Georgine verlangt nur gewoͤhnliches, doch gut ges 
duͤngtes und hinlaͤnglich tiefes Gartenland. Jede Pflanze 
muß wenigſtens 2½ bis 37 von der andern entfernt ſtehen. 
Bei trocknem Wetter ſind die Pflanzen zu begießen, auch 
gegen das Umbrechen im Winde an ſtarke Pfaͤhle zu befeſti— 
gen. — Ihre groͤßten Feinde ſind die Ohrwuͤrmer, welche die 
Knoſpen anfreſſen und die Pflanzen oft ſehr lange am Bluͤhen 
hindern. Man faͤngt dieſelben in, auf die Beete gelegten 
Reißigbeſen oder in auf die Pfaͤhle geſtuͤrzten kleinen Toͤpfen 
oder Ochſenhoͤrnern ꝛe. 


Die Erziehung der Georginen aus Samen iſt nicht 
ſchwer, derſelbe muß nur immer von den beſten Blumen ge— 
nommen werden. Sehr oft erhaͤlt man aber aus einer gan— 
zen Ausſaat keine regelrechte Blume, deshalb iſt es leichter, 
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bekannte gute Blumen durch Theilung der Knollen zu ver⸗ 
mehren und zu verjuͤngen. 


Die Aufbewahrung waͤhrend des Winters geſchieht im 
Keller oder froſtfreien Gewoͤlbe. Die Knollen werden, nach⸗ 
dem der Froſt den Stengel verdorben hat, aus der Erde ger 
nommen und zur Verduͤnſtung der meiſten Feuchtigkeit einige 
Tage an einem luftigen, doch gegen die Kälte geſchuͤtzten 
Orte hingeſtellt. Sehr gut halten ſich dieſelben, wenn ſie 
nicht von der anhaftenden Erde befreit oder wenn ſie in 
einem Kaſten mit Sand oder trockner Erde eingelegt wer— 
a damit fie während der Winterruhe nicht allzufehr aus⸗ 
trocknen. 


Zugabe. 


Ueber Göſt- und Beeren-Wein, und über 
Obſt-Eſſig. „ 


Zur Bereitung von Wein kann jede zuckerhaltige Fluͤſſig⸗ 
keit, alſo auch alle ſuͤßen Saͤfte von Obſt- und Beerenfruͤchten 
(von Aepfeln, Birnen, Kirſchen, Pflaumen, Stachelbeeren, 
Johannisbeeren, Himbeeren u. ſ. w.) verwendet werden. Der 
Vorgang bei der Weingaͤhrung iſt ſo, daß der in den Frucht⸗ 
ſäften enthaltene Zucker durch die Einwirkung des in den 
Fruͤchten zugleich enthaltenen Pflanzeneiweißes — welcher 
Koͤrper der Bierhefe aͤhnlich zuſammengeſetzt iſt und auch ſo 
wirkt — in Weingeiſt (Alkohol, Spiritus) umgewandelt 
wird. Daher kommt es, daß der Saft, wenn nicht Zucker 
im Ueberfluß vorhanden iſt, nach beendigter Gaͤhrung nicht 
mehr ſuͤß ſchmeckt. Doch geht eine Zuckeraufloͤſung für ſich 
allein, ohne Zuſatz von Hefe oder eines aͤhnlichen Gaͤhrungs⸗ 
mittels, nicht oder nur ſehr ſchwer in Gaͤhrung. er 
Unter den Fruchtweinen find bei ung, neben dem Trau⸗ 
benwein, der Aepfelwein, der Johannisbeer- und Stachelbeer⸗ 
wein die beliebteſten. Zur Darſtellung des Aepfelweins wer⸗ 
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den die Aepfel bekanntlich zerquetſcht, beſſer aber auf großen, 
den Krauthobeln aͤhnlichen Reibeiſen zerrieben, wobei ſie viel 
mehr Saft liefern. Soll jedoch der Aepfelwein gut werden, 
ſo muͤſſen moͤglichſt reife und ſuͤße Aepfel genommen werden. 
Aus Borſtorfern und Reinetten wird ein vom Traubenweine 
wenig verſchiedener Wein gewonnen. Mit dem ausgepreßten 
Safte fuͤllt man Faͤſſer und laͤßt dieſe liegen, bis ſich keine 
Luftblaſen mehr aus dem Safte entwickeln und der Wein 
ſich voͤllig geklaͤrt hat. Der Keller, in welchem die Faͤſſer 
niedergelegt werden, darf nicht zu kalt ſein, weil ſonſt die 
Gaͤhrung zu langſam vor ſich geht und bei eindringender 
Kaͤlte ganz unterbrochen wird. Die Faͤſſer, beſonders wenn 
ſie fruͤher zu andern Zwecken dienten, muͤſſen wohl gereinigt, 
auch waͤhrend der Gaͤhrung von den ausgeſtoßenen Theilen 
ſtets befreit werden, damit ſich kein Schimmel anſetzt, der 
den guten Geſchmack leicht verdirbt. Sie duͤrfen aber nicht 
verſchloſſen, ſondern nur leicht bedeckt werden, damit die ſich 
aus der gaͤhrenden Fluͤſſigkeit entwickelnde Luft (fixe Luft, 
Kohlenſaͤuregas genannt) entweichen kann. Sie muͤſſen aber 
ſtets mit, in kleineren Gefaͤßen verwahrtem Fruchtſaft, oder 
mit Zuckerwaſſer oder auch mit bloßem Waſſer voll erhalten 
werden, damit ſich der Saft durch den Einfluß der Luft nicht 
ſaͤuert, und damit er auch nicht ſchimmlicht oder kahnigt 
wird. Gut iſt es, auch dem Aepfelſafte, wie dieſes beim 
Johannis- und Stachelbeerwein und jetzt auch vielfach beim 
Traubenweine geſchieht, vor der Gaͤhrung noch etwas Zucker 
hinzuzuſetzen, welchen man im Safte ſelbſt oder in bloßem 
Waſſer aufloͤſt; er wird dadurch geiſtreicher, edler und we— 
niger ſauer, wenn auch bei vollſtaͤndiger Gaͤhrung vom Zucker 
ſelbſt zuletzt wenig uͤbrig bleibt. 

Iſt nun der Wein nach Verlauf von etwa 2— 3 Mo⸗ 
naten moͤglichſt hell geworden, ſo wird er zum erſtenmale 
auf andere Gefaͤße abgezogen, aber er kann, nach Entfernung 
des truͤben letzten Antheils mit dem Abſatze im Faſſe und 
nach ſorgfaͤltiger Reinigung des letzteren, auf daſſelbe Faß 
wieder aufgefuͤllt werden. Den fehlenden Theil erſetzt man 
durch denſelben Wein aus anderen Gefaͤßen oder durch Zucker⸗ 
waſſer oder auch durch reines Waſſer (wenn nicht zuviel 
fehlt), wobei es aber zweckmaͤßig iſt, etwas Rum oder Franz⸗ 
branntwein, Weingeiſt oder einige Flaſchen guten Trauben⸗ 
wein hinzuzufuͤgen. Der Wein bleibt nun ſo lange auf dem 
nicht allzufeſt verſchloſſenen Faſſe liegen, bis ſich keine Luft⸗ 
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bläschen mehr aus ihm entwickeln und bis derſelbe voͤllig 
klar geworden iſt, worauf er auf kleinere, doch auch ſtets 
vollzuhaltende Faͤſſer oder auch auf Flaſchen abgezogen 
wird. 3 

Die Stachelbeeren und noch mehr die Johannisbeeren 
liefern bei richtiger Behandlung und beſonders, wenn zu den 
letzteren ſchwarze Johannisbeeren mit verwendet werden, 
einen Wein, der muskatellerartig ſchmeckt und viel Aehnlich⸗ 
keit mit dem Traubenwein aus ſuͤdlicheren Laͤndern hat, ſich 
auch lange gut erhaͤlt, nur darf bei ſeiner Darſtellung der 
Zucker nicht geſpart werden, ſo daß nach beendigter Gaͤhrung 
noch Zucker übrig bleibt. Man verfaͤhrt dabei folgender: 
maßen: 

Die Beeren, welche ſelbſt uͤberreif ſein duͤrfen, werden 
in hoͤlzernen Kuffen zerquetſcht, 6—8 Tage mit den Huͤlſen 
ſtehen gelaſſen, worauf ſich der Saft beim Preſſen leichter 
abſondert. Zu jedem Maß (à 2 Pfd.) Saft fuͤgt man 2 Pfd. 
ordinairen Zucker, den man vorher in 1 Maß heißem Waſſer 
aufloͤſt. Dieſe Zuckeraufloͤſung darf aber dem Fruchtſafte 
nur gehörig abgekuͤhlt zugemiſcht werden. Im Uebrigen vers 
faͤhrt man wie beim Aepfelwein und in gleicher Weiſe kann 
auch aus Kirſchen, Heidelbeeren, Himbeeren ꝛc. Wein darge⸗ 
ſtellt werden. Durch Vermiſchen mehrerer Fruͤchte, mit Zu⸗ 
that kleiner Mengen von Gewuͤrz, z. B. Muskatbluͤthen, oder 
mit Zuſatz einer Handvoll Schluͤſſelblumen, Hollunderbluͤthen 
u. ſ. w., die man, in ein leinenes Saͤckchen eingeſchloſſen, 
in den gaͤhrenden Fruchtſaft haͤngt, laͤßt ſich der Geſchmack 
beliebig ändern und vermanchfaltigen. Sollte die Gaͤhrung 
eines Fruchtſaftes nach einigen Tagen nicht von ſelbſt leb⸗ 
haft eintreten, ſo kann man dieſelbe durch etwas mit dem 
Fruchtſafte angeruͤhrte Bierhefe hervorrufen. Nur muß die 
Hefe zuvor von ihrem bitteren Geſchmack befreit werden, 
was dadurch zu bewerkſtelligen iſt, daß man ſie abſetzen 
laͤßt, worauf die uͤber dem Hefenabſatz ſtehende Fluͤſſigkeit 
abgegoſſen wird, welches unter Zugießen von reinem Waſſer, 
mit welchem der Abſatz wieder aufgeruͤhrt wird, mehrmals 
zu wiederholen iſt. 

Aus den nach dem Auspreſſen des Aepfel- und Beeren⸗ 
ſaftes gebliebenen Treſtern kann, wenn der Saft nicht ſelbſt 
zum Theil dazu verwendet werden ſoll, ſtets noch ein guter, 
dem Weineſſig aͤhnlicher Obſt- oder Fruchteſſig bereitet 
werden. Man uͤbergießt die Preßruͤckſtaͤnde in Staͤndern oder 
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Faͤſſern mit ſoviel Brunnenwaſſer, daß fie davon gehörig 
uͤberdeckt find und läßt fie 2 bis 3 Wochen ſtehen. Darauf 
zieht man die Fluͤſſigkeit ab und ſtellt dieſelbe an einen war⸗ 
men Ort, am beſten in die Naͤhe des Ofens. Zu demſelben 
Zbwecke kann auch alles unreife und gefallene Obſt, auch ſelbſt 
die bereits angefaulten Aepfel und Birnen geſammelt und 
im zerquetſchten Zuſtande verwendet werden. Die Verwand— 
lung ſolcher Fluͤſſigkeiten in Eſſig beruht darauf, daß der in 
den Fruͤchten enthaltene Zucker auch hierbei zunaͤchſt theil— 
weiſe in die weinige Gaͤhrung geht, worauf ſich aber der 
gebildete ſtarkgewaͤſſerte Weingeiſt durch Aufnahme von 
Sauerſtoff aus der atmosphaͤriſchen Luft unter Mitwirkung 
der Wärme bald in Eſſigſaͤure umſetzt, in welche, wenn eins 
mal ſie vorhanden iſt, ſich auch die noch uͤbrigen nicht ge⸗ 
gohrnen, aber doch ſaͤuerungsfaͤhigen Stoffe des Saftes, 
Zucker, Gummi, Pflanzenſchleim ꝛc. des Saftes verwandeln. 
Gut iſt es deshalb auch zur Einleitung der Eſſiggaͤhrung, 
der zur Saͤuerung beſtimmten Fluͤſſigkeit einige Maß guten 
Weineſſig zuzuſetzen oder ſie auf Faͤſſer, worin ſchon Eſſig 
gelagert hat, zu bringen. Weil indeſſen der Zutritt der Luft 
durchaus noͤthig iſt, fo darf das Gefäß, worin ſich die Flüf- 
ſigkeit befindet, nicht feſt verſchloſſen, ſondern nur leicht bes 
deckt werden, — Faͤſſer werden damit am beſten nur zur 
Hälfte oder 2/3 angefüllt, und ihr Spundloch offen erhalten. 
An Wärme bis zu 20 0 R. darf es aber ebenſowenig fehlen, 
wenn der Eſſig in kurzer Zeit gut und zum Gebrauche fer— 
tig werden ſoll. Iſt er dahin gelangt, dann muß er aber 
auf gehoͤrig voll zu erhaltende Faͤſſer oder auf zu verſchließende 
Flaſchen abgezogen werden. 
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Ueber 
die 
Birnen-Blattformen im Illuſtrirten 
Handbhuche der Obſtkunde 
(von Jahn, Lucas und Oberdieck) 


und die 


von mir dafür gewählten Ausdrücke. 
(Von Fr. Jahn.) 


Es erſcheint nützlich, einige weitere Erläuterungen über 
die von mir angenommenen Blattformen zu geben, weil vielleicht 
einem oder dem anderen Obſtliebhaber die betreffenden Formen 
unter einem anderen Namen bekannt oder geläufig ſind. Zu— 
nächſt iſt Mittheilung zu machen davon, daß von den Bota— 
nikern den Ausdrücken eirund, eiförmig, oval und elliptiſch, 
auch ſelbſt lanzettförmig verſchiedene Begriffe unterge— 
legt werden, jo daß der Eine oſt eine verſchiedene Blatt— 
form als der Andere unter der betreffenden Bezeichnung verſteht 
und man ſich alſo immer vorher in der Einleitung oder in 
dem jonjt Gegebenen orientiren muß, wenn es darauf ankömmt, 
die geſchilderte Form an einer zu unterſuchenden Pflanze richtig 
wahrzunehmen. Man vergleiche nur etwa zehn verſchiedene 
Lehr⸗ oder Handbücher, und man wird meine Behauptung ge— 
rechtfertigt finden. Ich beginne damit, daß ich aus Biſchoff's 
Handbuch der botaniſchen Terminologie und Syſtemkunde, 
zweite Ausgabe, Nürnberg 1830, dem ausführlichſten und geſchätz— 
teſten Werke dieſer Art, weil es ſich auf die älteren Autoren, 
namentlich auf Linné ſtützt, die von demſelben angenommenen 
und S. 191 (mit Anführung von dahin gehörigen Pflanzen) 
benannten Formen zeichne und hier folgen laſſe: 
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Es iſt hiernach: 207, kreisrund (orbiculare): Hydrocotyle 
vulgaris; 238, rundlich, faſt kreisrund (subrotundum, sub- 
orbieulare): Rhus Cotinus; 239, eirund (ovatum): Syringa 
chinensis; 199, eirund: Bupleurum rotundifolium; 279, eirund: 
Capparis spinosa; 240, verkehrt eirund (obovatum): Vaccinium 
uliginosum; 242, länglich (oblongum): Brassica orientalis; 
241, oval (ovale)? Pyrus Amelanchier; 244, elliptiſch (ellip- 
ticum): Camellia japonica; 136, lanzettlich (lanceolatum): 
Lathyrus sylvestris, und 218, nochmals lanzettlich: Asperula 
odorala. - 

Biſchoff giebt darüber S. 74 im 8.27 bei den Kunſt⸗ 
ausdrücken a, für den Umfang der „verdünnten Organe, 
deren Dimenſion der Dicke gegen die der Länge und Breite 
ſo gering iſt, daß ſie bei Beſtimmung der Geſtalt kaum in 
Anſchlag zu bringen iſt“ — wie er ſie den „verdickten For— 
men derſelben“ gegenüber unterſcheidet, folgende Erläu- 
terung, die ich wörtlich wiedergebe: 

I) kreisrund, orbicularis. 

2) rund, rotundus; rundlich, subrotundus (arrondie), 
dem Kreiſe ſich mehr oder weniger nähernd. — Die Ausdrücke 
globosus und teres werden von Körperformen, obige von 
Flächenformen gebraucht. N 

3) eirund, ovatus (ove), eine Eilinie bildend; am 
Grunde alſo breiter, als an der Spitze. 

4) oval, ovalis (oval), eine regelmäßige Ellipſe bil- 
dend, deren Längedurchmeſſer den der Breite nie mehr als um 
das Doppelte überſteigt; alſo am Grunde und an der 
Spitze gleich breit abgerundet. N 

5) länglich, oblongus (oblong), eine langgezogene 
Ellipſe bildend, jo daß der Länge durchmeſſer den der Breite 
an mehr als das Doppelte — bis zum Dreifachen — über- 
ſteigt. ; 

6) elliptiſch, ellipticus (elliptique), von zwei nach 
Außen convexen Kreisbogen umgrenzt, die am Grunde 
und an der Spitze gleiche Winkel bilden, ein krumm⸗ 
liniges Zweieck darſtellend, deſſen Längedurchmeſſer den der 
Breite nicht mehr als um das Doppelte überſteigt. — Nota: 
unterſcheidet ſich von ovalis dadurch, daß die Enden nicht 
abgerundet ſind, ſondern Winkel bilden. Der Ausdruck 
ellipticus wird von Vielen zwar als ſynonym mit ovalis an— 
genommen; allein ſchon Linné, Cent. II plant. Am. acad. vol. 
IV pag. 305, und Hayne, Termin. botan., unterſcheiden beide 
11825 


5 


Ausdrücke, was auch ſehr zu billigen iſt, da die elliptiſche 
Form, wie ſie hier angegeben, ſehr häufig im Pflanzenreiche 
vorkömmt. 

7) lanzettförmig, lanceolatum (lanceolé), ein krumm⸗ 
liniges Zweieck bildend, deſſen Längedurchmeſſer den der 
Breite bis zum Drei- und Vierfachen überſteigt. — Verhält 
ſich zum Elliptiſchen, wie das Längliche zum Ovalen. 

Wenn man hiermit die von mir im Illuſtrirten Hand⸗ 
buche, Band II (Birnen), S. 14 und 15, aufgeſtellten For⸗ 
men für die Birnenblätter vergleicht, jo wird man die Ueber— 
einſtimmung und uur die kleine Abweichung finden, daß ich 
für das nicht deutſche Wort oval, welches nach dem Mit⸗ 
getheilten, ſeinem Worte und Begriffe nach von eirund ver⸗ 
ſchieden iſt, alſo nicht ſo rund wie ein Ei iſt und welches, 
wie auch das Folgende noch lehren wird, ſehr häufig mit 
elliptiſch für gleich genommen wird, das deutſche Wort eiförmig 
annahm, wie dies hier und da auch Andere thaten, wenn der von 
ihnen untergelegte Begriff auch verſchieden iſt. Im Einklang mit 
ſo manchem Eigenſchaftsworte in der Botanik, wie herzförmig, 
keilförmig, ſichelförmig u. ſ. w. glaubte ich darin einen Aus⸗ 
druck für die ſich der Eigeſtalt nähernde Form der Blätter 
gefunden zu haben und bin damit — nach den Erklärungen, 
die Biſchoff eigentlich von eiförmig, ovoideus s. oviformis 
(ovoide) S. 82, wo er von den verdickten Organen handelt, 
giebt (daß es einen runden Körper bedeute, deſſen Schnitt- 
fläche durch die Längenachſe eine Eilinie bildet und von eirund 
zu unterſcheiden ſei, was ſich nur auf Flächen beziehe) — 
eben nicht mehr auf unrechtem Wege, als wenn Andere 
Biſchoff's eirund gerade eiförmig nennen, oder zwiſchen beiden 
Begriffen, oder auch zwiſchen elliptiſch und oval keinen Unter⸗ 
ſchied machen. 

Welche Verſchiedenheiten aber in ſolcher Hinſicht ſtattfinden, 
dies wird ſich am beſten aus folgender Zuſammenſtellung der 
betreffenden Ausdrücke nach botaniſchen Werken, wie ſie mir 
im Augenblick zur Hand ſind, ergeben: | 

Koch, Joh. Friedr. Wilh., Botaniſches Handbuch, Magde- 
burg 1808: hat Alles gleichlauteud mit Biſchoff, giebt auch 
dieſelben Zeichnungen. 

Röhling, Joh. Chr., Deutſchlands Flora, Bremen 1796: 
eiförmig, ovatum, länglich gezogener Kreis, gegen die Spitze 
ſchmaler als gegen den Grund; — eirund, ovale, beide Enden 
gleichförmig zugerundet; — elliptiſch, lanzettförmig, doch jo 
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breit wie ein (ſein) eirundes Blatt; — lanzettförmig, läng⸗ 
lich, nach beiden Enden beträchtlich verengt. 

Mößler, Dr. Joh. Chr., Handbuch der Gewächskunde, 
2 Bde., Altona 1815: ovalis ſiehe ellipticus (beide alſo gleich); — 
ovatus, eirund, länger als breit, die Baſis aber breiter als die 
Spitze und beide rund: — oviformis, eiförmig (ohne nähere 
Erklärung); — oblongus, länglich, drei Mal länger als breit, 
dabei Spitze und Baſis bald ſpitz, bald ſtumpf; — ellip- 
ticus, Baſis und Spitze zugerundet, dabei länger als breit; — 
lanceolatus, lanzettförmig, länglich, an beiden Enden ſich in 
eine Spitze verſchmälernd. 

Richard, Achilles, Grundriß der Botanik und Pflanzen- 
phyſiologie, deutſch von M. Balduin Kittel, Nürnberg 1828: 
eiförmig, ovalis, länglich und an beiden Enden zugerundet, 
das untere breiter; — elliptiſch, in der Art verlängert, daß 
die beiden rundlichen Enden unter ſich gleich ſind; — länglich, 
elliptiſch, ſehr lang und ſchmal; — lanzettförmig, länglich, 
allmälig in eine Spitze zulaufend. 

Geiger, Dr. Philipp Lorenz, Handbuch der Pharmacie, 
II Bd. (Pharmaceutiſche Botanik), en 1828: eiförmig, 
ovatum, länger als breit, an der Baſis rund und die Spitze 
ſchmaler; — oval oder elliptiſch, ovale oder ellipticum, läng— 
lich rund, an beiden Enden rund zulaufend; — lanzettförmig, 
länglich, allmälig nach vorne ſpitz. 

Schleiden, Dr. M. J., Profeſſor in Jena, Medieciniſch⸗ 
pharmaceutiſche Botanik, Leipzig 1852, durch Figuren ver— 
ſinnlicht und §. 35 definirt: eirund — Biſchoff's oval; — 
eiförmig — Biſchoff's eirund; — elliptiſch — Schleiden's 
eirund oder Bischof opal, nur etwas kürzer und an den 
Ecken mehr rund; — länglich S länglichrund, drei Mal (und 
darüber) jo lang, als breit; — lanzettlich = Biſchoff⸗ eirund, 
doch nach vorne ſtark länglich ſpitz. 

Seubert, Dr. Moritz, Profeſſor in Karlsruhe, Lehrbuch 
der geſammten Pflanzenkunde, Stuttgart e , mach 
. eiförmig, ovatum — gBiſchoff's eirund; — elliptiſch 
— Biſchoff's oval; = lanzettförmig, wie bei Bischoff. 

Fragen wir nun, wie haben die Pomologen, 
welche die Vegetation in ihren Beſchreibungen 
berückſichtigten, dieſe Begriffe aufgefaßt, ſo zeigt 
ſich Folgendes: 

Liegel giebt ſowohl in ſeiner Pomologiſchen Kunſt⸗ 
ſprache, Paſſau 1826, S. 30, wie in ſeiner Pflaumenclaſſi⸗ 
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fication, Paſſau 1838, Heft J, S. 48, oval, ovale, wie Biſchoff. 
Des Letzteren eirund nennt er in ſeiner Kunſtſprache ei⸗ 
förmig, ovatum. In ſeiner Pflaumenclaſſification ſetzte 
er zwiſchen eiförmig und ovatum noch eirund, jo daß alſo 
hiernach eiförmig und eirund bei ihm nur gleichbedeu— 
tende Ausdrücke ſind. Elliptiſch ſtellt er, durch die er⸗ 
klärende Figur, in ſeiner Kunſtſprache wie Biſchoff 
dar. In ſeiner Pflaumenclaſſification giebt er jedoch 
Fig. 19 eine abweichende Zeichnung des elliptiſchen Blattes, 
es erſcheint hier wie ſein oval, nur etwas länger, die 
Enden ſind, verſchieden von denen in ſeiner Kunſtſprache ſtumpf 
zugerundet. Lanzettförmig iſt bei ihm wie bei 
Biſchoff, und länglich wie ſein elliptiſch (in der 
Pflaumenclaſſification), doch länger, wenigſtens zwei Mal 
ſo lang als breit. — Je nachdem die Geſtalt eines Blattes 
zwiſchen zwei der gegebenen Formen inne ſteht, bezeichnet es 
Liegel als oval-eiförmig, als eiförmig⸗oval ꝛc., wobei das zu⸗ 
letzt folgende Wort die überwiegende Form ausdrückt. Als 
Liegel eigenthümlich muß hier noch erwähnt werden, daß 
bei ihm nach den in ſeiner Pflaumenclaſſification S. 48 ent⸗ 
wickelten Begriffen eiförmig-ſpitzig ein Blatt bedeutet, was 
(nach Biſchoff) eirund und nach vorne zugeſpitzt, — 
länglich-eiförmig ein Blatt, was (nach Biſchoff) eirund, 
doch gegen den Stiel abnehmend verſchmälert iſt.— 
Länglich-lanzettförmig, nach Liegel's Definition nach 
oben ſpitzig und unten abgerundet, iſt nach Biſchoff ein 
in die Länge gezogenes eirundes Blatt; — lanzett- 
förmig- länglich (nach Liegel oben länglich abgerundet, 
unten lanzettförmig ſtzitz) iſt nach Biſchoff's Formbegriffen ein 
lanzettförmiges Blatt, deſſen größte Breite in der 
vorderen Hälfte liegt. — Lanzetteiförmig, lanceo- 
lato-ovatum, iſt, wie es Liegel erklärt, ſein eiförmig 
(Biſchoff's eirund), aber gegen den Stiel ganz ſpitz ver— 
längert; nach Biſchoff würde es wie das vorige, nur noch 
mehr ſpitz nach dem Stiele zu, zu bezeichnen ſein. — 
Lanzettförmig- oval, lanceolato- ovale, iſt nach Biſchoff 
ein in der Mitte etwas breites lanzettförmiges 
Blatt. — Spitzig nennt Liegel ein Blatt, wenn es in 
gleicher Richtung zur Spitze läuft (was ich mit 
Diel's Worten als auslaufend, reſp. mit auslaufen⸗ 
der Spitze bezeichne); zugeſpitzt, wenn die Spitze vor⸗ 
geſchoben (oder mit Diel's Worten aufgeſetzt) iſt. — 
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Auf dieſe Eigenthümlichkeiten iſt Rückſicht zu nehmen, wenn 
man die von Herrn Apotheker Dr. Liegel angegebenen Blatt- 
formen der Pflaumen richtig verſtehen will.— 

Diel hat in ſeinen Schriften leider keine Erklärung der 
hier in Frage kommenden Kunſtausdrücke gegeben. Meiſt giebt 
er nur die Form der Blätter der Sommerzweige an, welche 
ich zwar Anfangs auch, in ſpäterer Zeit aber, weil ich ſie zu 
ſehr variabel und weniger ausgebildet, als die des Tragholzes 
fand, größtentheils wenig mehr berückſichtigt habe. Ich habe 
mich jedoch vor Kurzem beſtrebt, durch Aufſuchen der und 
jener bekannten, von ihm beſchriebenen Sorte, mir von ſeinen 
Kunſtausdrücken einen klaren Begriff zu verſchaffen. Die von 
ihm gebrauchten Worte beſchränken ſich auf eiförmig, woraus 
er je nach der Form des Blattes bildet: rundeiförmig, 
langeiförmig und ſpitzeiförmig; — auch oval, was er 
jedoch ſelten gebrauchte und meiſt nur als langoval, auch 
elliptiſch, mitunter als langelliptiſch, rundelliptiſch, 
breitelliptiſch und auch herzförmig, was zwar weniger 
bei ihm vorkömmt, was er aber als ſelbſtſtändige Form be⸗ 
trachtete, während ich es als eine untergeordnete Beſchaffen— 
heit anſah, die bei mehreren meiner Formen, am meiſten bei 
den rundlichen und eirunden Blättern vorkömmt und dann die 
betreffende Sorte noch genauer charakteriſirt. Die betreffenden 
Blätter haben, wie ich zugleich bemerken will, einen herz— 
förmigen Ausſchnitt am Stiele, der aber oft ſehr un⸗ 
bedeutend iſt und leicht überſehen werden kann. Auch Diel 
hat ihn nicht überall erwähnt, ſo bei der Holländiſchen Feigen⸗ 
birne, Sommereierbirne (Beſten Birne), Rothen Dechantsbirne, 
die dieſen Charakter ſehr merklich ſelbſt an den Blättern der 
Sommerzweige an ſich tragen. Als wahrhaft herzförmig be⸗ 
zeichnet Diel das Blatt der Sommer⸗-Ambrette, welcher zu 
meiner Freude von den Verlegern des Illuſtrirten Handbuchs 
das von mir hinzugezeichnete derartige Blatt unter S. 255 
auch hinzugegeben worden iſt. Selbſtverſtändlich kann nur ein 
rundliches, eirundes oder eiförmiges Blatt herzförmig ſein, da 
die Blätter der übrigen Formen nach dem Stiele zu in ent⸗ 
gegengeſetzter Weiſe geſtaltet ſind. 

Diel hat nun aber Biſchoff's eirund und deſſen oval 
(mein eiförmig) nicht ſo genau unterſchieden, ſon— 
dern derſelbe begreift unter eiförmig beide Formen. In 
einzelnen Fällen wendet er zwar, wie erwähnt, den Ausdruck 
oval an, ſo bezeichnet er z. B. die Blätter der grünen Herbſt⸗ 
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zuckerbirne und des Wildlings von Motte als langoval; die⸗ 
ſelben ſind aber bei der erſtgenannten etwas breit länglich 
eiförmig und beim Wildling von Motte in beſter Ausbildung 
recht ſchön (nur wegen der lang auslaufenden Spitze ſtark 
länglich) eirund. Die nicht ſtattfindende Trennung beider 
Formen bei Diel läßt ſich durch vielfache Beiſpiele, wovon 
ich des Raumes wegen nur einzelne anführe, beweiſen. So 
ſind z. B. die von ihm als eiförmig beſchriebenen Blätter von 
Wurzer eirund, aber oft lang auslaufend zugeſpitzt, was auch 
Diel als charakteriſtiſch hervorhebt; die der Prinzeſſin Ma⸗ 
rianne, beſchrieben als langeiförmig mit kurzaufgeſetzter Spitze, 
ſind (etwas länglich) eirund; die Blätter der Winterdechants⸗ 
birne, bezeichnet als langeiförmig mit ſcharfer langer auslau⸗ 
fender Spitze (die unteren Blätter *, ſowie die Fruchtblätter 
meist herzförmig mit aufgejekter Spitze — was ich jedoch 
nicht finden kann) ſind länglich eiförmig. Das Blatt der 
Kronprinz Ferdinand (beſchrieben als eiförmig ꝛc.) iſt auch 
nur eiförmig, das Blatt der Darimont (beſchrieben als 
ſpitzeiförmig, oft elliptiſch) iſt wirklich eiförmig u. ſ. w. — 
Rundeiförmig nannte Diel eirunde oder eiförmige Blätter, 
die ſich der rundlichen Form nähern, wie die der Na⸗ 
poleons Butterbirne, oder ſelbſt rund ſind, wie die der 
Aurate. — Diel mag indeſſen unter eiförmig doch haupt⸗ 
ſächlich mein eirund verſtanden haben, es geht dies aus ſeinen 
Fruchtbeſchreibungen hervor. So ſchildert er z. B. im VIII. 


Bändchen S. 65 die Coloma's Herbſtbutterbirne als läng⸗ 


lich eiförmig mit abgeſtumpfter Spitze, um den Kelch halb⸗ 
kugelförmig, wie ſie gerade auch länglich eirund iſt, wenn ein- 
zelne Früchte ſich auch etwas kürzer bauen. Die Winter⸗ 
dechantsbirne beſchreibt er im V. Bändchen ſeiner Neuen 
Kernobſtſorten S. 177 als ſtark breitbauchig pyramidal, faſt 
etwas eiförmig, doch ſelten von der wahren Form einer 
Dechantsbirne. Die nicht von ihr verſchiedene Lauer's Eng⸗ 
liſche Oſterbutterbirne bezeichnete er dagegen im VI. Bändchen 
ſeiner Neuen Kernobſtſorten S. 167 als ziemlich eiförmig, nach 
ihrer Form zu den Dechantsbirnen gehörig, und auf dem 
Titelkupfer zu jenem Bändchen hat er dieſelbe rein eirund, 
nur etwas länglich abgebildet. d 

Unter elliptiſch, welchem Worte er gewöhnlich zuſetzte 


„ſo abnehmend nach dem Stiele (oder zugeſpitzter nach dem 


* Das heißt die unterſten Blätter am Sommerzweige. 
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Stiele) als nach vorne“ verſtand Diel ſowohl (nach meiner 
Formentafel) eiſörmige Blätter, die gegen den Stiel 
ſehr verſchmälert ſind, wie auch wirklich elliptiſche 
und lanzettförmige Blätter — er hat auch dieſe Formen 
nicht jo genau geſchieden. Die Blätter der Ruſſelte von 
Bretagne beſchreibt er als elliptiſch mit ſtarker auslaufender 
Spitze. Sie ſind elliptiſch oder eiförmig, in letzter Form 
nach dem Stiele zu ſehr verſchmälert. St. Germain, deren 
Blätter er beſchrieb als ſchmal, lang, elliptiſch, hat länglich 
eiförmige Blätter, die aber oft gegen den Stiel ſtark ver— 
ſchmälert ſind. Die Blätter der Grünen Winterherrnbirne 
bezeichnete er als elliptiſch u. ſ. w.: ſie ſind (wie ſchon oben 
bei Winterdechantsbirne, mit welcher ſie identiſch iſt, erwähnt) 
länglich eiförmig, oft aber nach dem Stiele zu ziemlich ver⸗ 
ſchmälert. Dagegen haben Weiße Herbſtbutterbirne, Ghislain, 
Enghien (die Blätter dieſer letzteren ſchilderte er recht treffend 
als „gerne gewunden, ſchön elliptiſch, mit langer, auslaufender, 
ſcharfer Spitze“), auch Colmar Neil, deren Blätter Diel 

ſämmtlich als elliptiſch beſchrieb, wirklich auch nach meiner 
Formentafel rein elliptiſche Blätter. — Zum Beweiſe, daß 
Diel auch lanzettförmig unter elliptiſch mit inbegriff, nenne 
ich Cokoma's köſtliche Winterbirne (Liegel's Winterbutterbirne), 
deren Blätter er beſchrieb als ſchön elliptiſch mit kurzer aus— 
laufender Spitze, und Coloma's Herbſtbutterbirne, beſchrieben 
als elliptiſch, ſo abnehmend u. ſ. w. mit langer, geradeaus⸗ 
laufender Spitze. Beide Arten repräſentiren recht gut die 
lanzettförmige Geſtalt der Birnenblätter und man kann noch 
die Grüne Hoyerswerder ihnen hinzufügen, von welcher Diel 
indeſſen keine Blattform angiebt, ſondern die Blätter beſchreibt 
als charakteriſtiſch lang und ſchmal, wie ein Mandelblatt mit 
ſchöner Spitze. 

In Diel's Fruchtbeſchreibungen ſand ich den 
Ausdruck elliptiſch nur bei der Sommer⸗Cierbirne, deren 
Form er Heft l, S. 188 als „mehr elliptiſch, als rein eiförmig, 
mittelbauchig, faſt ebenſo nach dem Kelche als nach dem Stiele 
zu abnehmend u. ſ. w.“ ſchildert und es ergiebt ſich auch 
hieraus, daß Diel unter eiförmig die wirklich eirunde 
Geſtalt, unter elliptiſch dagegen einen länglichgezogenen, 
nach beiden Enden gleichförmig, aber ſtark, ſelbſt 
bis zum ſpitzen Winkel abnehmenden Kreis ver— 
ſtanden hat. — Wenn ich nebenbei in Diel's, des auch von 
mir anerkannten großen Meiſters, Beſchreibungen fand, daß 
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er die Frucht und nicht weniger häufig das Blatt bei einer 
und derſelben Sorte, doch unter verſchiedenen Namen, bisweilen 
in verſchiedener Weiſe ſchilderte und dies zum Schluſſe hier 
bemerke, ſo geſchieht es, damit man über meine Beſtrebungen 
zur Feſtſtellung der Vegetation in einzelnen ähnlichen Fällen 
den Stab nicht allſogleich breche. Denn die in Betracht ge— 
zogenen Merkmale geſtalten ſich je nach der Wüchſigkeit des 
Baumes bisweilen anders und deren eigentliche Beſchaffenheit 
kann unter ungünſtigen Verhältniſſen dem Beobachter hie und 
da einige Zeit verborgen bleiben. 

Unter den deutſchen Pomologen war beſonders noch 
Sickler befleißigt, den von ihm abgebildeten Früchten im 
„Teutſchen Obſtgärtner“ die ihnen zukommenden Blätter 
hinzuzugeben und zwar, wie die Abbildungen nachweiſen, die— 
jenigen des Fruchtholzes. Sickler nennt im Bd. I, ©. 24 
unter den Stücken, auf welche bei der Charakteriſtik der Sor⸗ 
ten Alles ankomme, auch das Blatt. S. 35 hebt er als das, 
was ſich am Blatte am leichteſten bemerken laſſe und in die 
Augen falle, hervor: die Geſtalt deſſelben, den Rand mit 
ſeiner Spitze, die Rippchen und die Farbe. Die Ge⸗ 
ſtalt ändere ſich in eine runde und länglichrunde Figur 
ab. Bald ſei das Blatt ſehr ſchmal und am Ausgang 
ſowie am Stiele ſpitz, bald runde es ſich unten am 
Stiele zu, ſei am Ausgang ſcharfſpitz oder ſtumpf— 
ſpitz oder laufe von ſeiner größten Breite ſanft in 
eine feine Spitze zu. Bald ſei das Blatt oval und laufe 
dann in einer ſcharfen oder ſtumpfen Spitze aus. In 
weitere Formbegriffe und über das, was er eigentlich unter 
oval begreife, läßt er ſich nicht aus und man kann ſich alſo 
nur an die Abbildungen ſelbſt und an das, was in den Be⸗ 
ſchreibungen geſagt iſt, halten. 

Ich will nicht darauf eingehen, ob Sickler unter dem be⸗ 
treffenden Namen überall die richtige Frucht vor ſich gehabt 
hat, auch nur kurz berühren, daß die abgebildeten Blätter 
öfters nicht mit der hinzugegebenen Beſchreibung ſtimmen, be⸗ 
ſonders dann, wenn die Beſchreibungen Sickler von Anderen 
aufnahm und nicht von ihm ſelbſt verfaßt ſind. Die Kunſt⸗ 
ausdrücke ſind oft nicht richtig gewählt oder man findet zu 
wenig Stetigkeit in ihrem Gebrauche, aber es iſt auch ſchwer 
zu unterſcheiden, was Sickler ſelbſt unter dem ziemlich oft ge 
brauchten eiförmig und oval eigentlich verſtanden hat; indeſſen 
ſcheint ihm unter eiförmig ebenſo oft Biſchoffs eirund, 
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wie deſſen oval (mein eiförmig), unter oval aber wohl 
am meiſten das letztere, etwas kurz und rundlich ge— 
dacht, vorgeſchwebt zu haben. 

Unter den älteren franzöſiſchen Pomologen kann 
ich, was die Beobachtung der Vegetation betrifft, auf keinen 
größeren Gewährsmann als Dühamel hinweiſen. Derſelbe 
hat auf 53 uncolorirten Tafeln ungefähr ebenſo viele Birnen 
mit Fruchtblättern, meiſt auch unter Beigabe der Blüthen, ab— 
gebildet. Dieſes Werk, von ihm Pomona Gallica genannt, 
welches in ſeinen 3 Bänden auch die übrigen Fruchtgattungen 
umfaßt und in deutſcher Ueberſetzung durch C. Chriſt. Oelhafen 
von Schöllenbach 1775 bis 1783 in Nürnberg erſchien, bildet 
gleichſam auch jetzt noch die Grundlage der wiſſenſchaftlichen 
Pomologie. Denn ſowie Diel in ſeinen Beſchreibungen ſtets 
Bezug darauf nahm und ganze Stellen citirte, um ſich und 
Anderen zu verſichern, daß er die richtige Sorte vor ſich habe, 
ſo geſchieht es ſelbſt heute noch, auch von belgiſchen und fran— 
zöſiſchen Schriftſtellern. Wer überhaupt weiß, wie ſchwer es 
iſt, aus bloßen Beſchreibungen und ſelbſt Abbildungen ſich 
über die Aechtheit einer Obſtſorte zu belehren, der wird es 
mir gerne glauben, daß ich bei meinen Birnenſtudien mich ſehr 
oft gefreut habe, in Dühamels meiſt ſehr getreuen Daritel- 
lungen der Blattformen zuletzt noch die ſicherſte Auskunft über 
manche ältere Sorte gefunden zu haben. Ich bedauere nur, 
daß den übrigen circa 30 Birnen, die er nebenbei noch be— 
ſchrieben und abgebildet hat, nicht ebenfalls die Blätter bei— 
gefügt ſind, denn ſie ſind bei ihnen mehr noch als bei allen 
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anderen Fruchtgattungen ein ſehr wichtiges Sorten-Erkennungs⸗ 


merkmal. — Er ſelbſt ſagt über den Birnbaum im Eingange 
(deutſche Ueberſetzung S. 4): — — „Seine Varietäten unter: 


ſcheiden ſich durch die Größe und Stärke des Baumes; 
durch die Farbe ſeiner Triebe; durch die Geſtalt und 
Größe der Blätter und Blüthen, und am beſten durch 
die Figur, Größe, Farbe, den Geſchmack und die Zeit 
der Reife der Frucht.“ Und weiter: — — „Die Blätter 
des Birnbaums ſind ganz, ſtehen wechſelsweiſe an 
den Zweigen, haben kürzere oder längere Stiele, 
ſind am Rande glatt oder tief- oder ſeichtgezahnt, 
je nach den Sorten“ u. ſ. w. — Das Wolligſein der 
Blätter gewiſſer Sorten erwähnt er hier im Allgemeinen 
nicht, doch giebt er in den Beſchreibungen (zwar nicht bei der 
Damenbirne, von ihm Chair à Dame genannt und bei der 


Müskirten Pomeranzenbirne, Orange musqué, aber doch) bei 
der Blutbirne, Sanguinole, und bei der Besi de Caisoy an, 
die Blätter ſeien etwas mit Mehl beſtreut, wie er auch 
bei dem Großen franzöſiſchen Katzenkopf, Catillac, anführt, daß 
die jugendlichen Blätter unterhalb weißwollig find. Selten 
giebt er übrigens die eigentliche Form der Blätter an und 
man kann nur, ſeine Beſchreibungen mit den Abbildungen 
vergleichend, auf die Geſtalt ſchließen. Dagegen gedenkt er 
der ſonſtigen Beſchaffenheit des Blattes, ob es groß oder 
klein, ob es ſchiffförmig (oder, wie er ſagt, rinnen— 
förmig), wellenförmig (am Rande hin und her ge— 
bogen), ſichelförmig gebogen (oder, wie er es bezeichnet, 
„die Hauptrippe macht unterwärts einen Bogen“), 
ob es ganzrandig oder in welcher Weiſe es gezahnt 
iſt. — Zu ſeinen Abbildungen hat er nur die conſtanteren 
Tragholzblätter gewählt. 

Aus den Beſchreibungen entnahm ich indeſſen, daß auch 
Dühamel unter oval, was aber überhaupt ſelten bei ihm 
vorkömmt, bisweilen ein eirundes, meiſt aber doch ein 
eiförmiges Blatt begriff, doch war er darin nicht immer 
beſtändig, indem er mitunter ein eiförmiges und hie und da 
auch ein eirundes Blatt blos länglich nennt. Das eirunde 
Blatt bezeichnet er ſonſt mehrfach als länglich, gegen den 
Stiel zu rund (oder breit), oft, aber nicht immer, ſetzt er 
hinzu „nach vorne (oder gegen die Spitze hin) an Breite 
abnehmend.“ Rund nennt er alle Formen vom rundlichen 
bis zum eiförmigen Blatte, wenn dieſes etwas breit und kurz 
zugeſpitzt iſt, doch kömmt der Ausdruck gerade nicht allzuhäufig 
vor, und „herzförmig“ erinnere ich mich gar nicht gefunden 
zu haben. Noch ſeltener aber und nicht immer am paſſenden 
Orte braucht er „elliptiſch“, ich ſand dies nur S. 13 bei 
Bellissime d'automne, deren nicht mit abgebildetes Blatt er 
als elliptiſch, an beiden Enden faſt gleichmäßig ſpitz 
abnehmend ſchildert und S. 42 bei Bergamotte de Paques 
ou d'hiver, deren Blatt er tab. XXIV ſtark länglich 
eiförmig mit auslaufender Spitze zeichnete und es als 
3% /, lang, 275 “/ breit, gegen den Stiel ellipziſch 
nach vorne regulär ſpitz zugehend beſchrieb. Das Blatt der 
Royale d'hiver (S. 57 tab. XXXV), elliptiſch, in der 
vorderen Hälfte am breiteſten gezeichnet, beſchrieb er 
nur als „breit und ſchön, am Stiele ſchmäler, als 
vorne“. Das der St. Germain (S. 80 tab. LI), von ihm 
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länglich eiförmig, einzelne elliptiſch und ſelbſt 
lanzettförmig gezeichnet, beſchrieb er als „lang und 
ſchmal“. Die Cuisse Madame (S. 12 tab. V.) nach der Be— 
ſchreibung der Birne weder die in Meiningen als Frauenſchenkel 
bekannte Frucht, noch auch die Sparbirne, welche Dühamel 
auf S. 17 beſonders beſchrieb und tab. VII abbildete — hat 
auf der Kupfertafel einigermaßen der letztgenannten ähnliche, 
nur kleinere elliptiſche und breitelliptiſche Blätter, die 
Dühamel als etwas „weckenförmig oder wie ein ge— 
ſchobenes Viereck beſchreibt. — Rousselet de Reims (S. 27 
tab. XI), deren Blätter der Mehrzahl nach eiförmig und nur 
Ein Blatt mit dem Anſatz von elliptiſch zeichnete (wie deren 
Blätter ſonſt recht ſchön elliptiſch und ſelbſt breitelliptiſch ſind) 
beſchrieb er als „oval, an beiden Enden ſpitz zu— 
gehend“. 

Wenden wir uns nun zu den neueren franzöſiſchen 
Schriftſtellern und beſonders nach dem Lande, in welchem die 
Birnencultur am meiſten blüht, nach Belgien, von wo 
aus auch in neuerer Zeit eine Menge von neuen Sorten 
verbreitet wurden, ſo tritt uns zunächſt das faſt nur Birnen 
umfaſſende, durchweg mit illuminirten Abbildungen ausgeſtattete 
Album der Pomologie von Alexander Bivort ent— 
gegen, welches 4 Bände ſtark iſt, von denen der letzte 1854 
erſchien, und wie die übrigen ſo ſchön und groß dargeſtellte 
Früchte enthält, wie wir viele davon in Deutſchland wohl 
ſchwerlich jemals unter den günſtigſten Verhältniſſen erziehen 
werden. Was nun die betreffenden Ausdrücke anlangt, deren 
Bedeutung vorausgehend nicht erläutert iſt, welche ſich aber 
ſicherer aus einem Vergleiche der Beſchreibungen mit bekannten 
Sorten in Natur, als aus den den Abbildungen beigegebenen, 
oft nicht mit den Angaben ſtimmenden Blättern ergiebt — 
ſo begreift Bivort in der faſt nie fehlenden Beſchreibung des 
Baumes (deſſen einzelne Theile meiſt ziemlich ausführlich und 
unter ihnen zunächſt die Blätter der Sommerzweige, öfters 
auch diejenigen des Tragholzes geſchildert find) unter ovale 
(feuille ovale) hauptſächlich mein eiförmig, es laufen jedoch 
auch eirunde Blätter hie und da unter. Er braucht das Wort 
in mehrfacher Zuſammenſetzung, jedoch ſchon an und für ſich 
nie allein, ſondern er fügt immer poiniue hinzu, wie Andere 
und ich ſelbſt die Art der Zuſpitzung des Blattes ebenfalls 
noch beſonders ſchildern. Ein etwas längeres oder auch 
nur länger zugeſpitztes Blatt heißt bei ihm ſchon 


ovale lanceolee (öfters ſetzt er ein Komma zwiſchen beide 
Worte), iſt es ſehr lang zugeſpitzt, ſo nennt er es auch 
blos lanceolee, wie überhaupt der Begriff lanzettförmig 
bei ihm ſo, wie bei Schleiden und Richard zu ſein ſcheint, 
daß nämlich das Blatt nicht gerade auch nach dem Stiele 
hin abzunehmen braucht, doch ſetzt Bivort eine größere 
Breite desſelben in ſeiner Mitte voraus. Denn 
Blätter von meiner und Biſchoff's Lanzettform nennt er 
ſchmal, länglich, nach beiden Enden abnehmend, 
und wenn er ſie auch hie und da als lanzettförmig bezeichnet, 
ſo ſetzt er doch meiſt „ſchmal“ und „länglich“ hinzu. — 
Unſer elliptiſch oder die- am Stiele nicht abgerundete, 
ſondern winkelige Form des Blattes berückſichtigt er ſehr oft 
nicht und nennt ſowohl elliptiſche und breitelliptiſche, wie 
andere blos eiförmige zugeſpitzte Blätter ovales pointues. 
Wo ihm indeſſen dieſe Eigenſchaft auffiel, wie z. B. bei dem 
Blatte der Beurre de Rance (Bd. II, S. 81), fügte er „nach 
dem Stiele zu verſchmälert“ hinzu. (Das Wort 
elliptiſch glaube ich blos in der meiſt aus Diel ent⸗ 
lehnten Beſchreibung der Blätter der Beurrè Diel gefunden 
zu haben.) Iſt das Blatt jedoch nach dem Stiele zu eine 
ziemliche Strecke gleichförmig abnehmend, ſo bezeichnet es 
Bivort ſchon als länglich oder auch lanzettförmig. — Eirund 
drückt er oft durch rundlich oval, ovale arrondie, aus 
(ſelten und nur in Fruchtbeſchreibungen wie bei Poire 
van Mons, I, Taf. 22, gebraucht er für eirund oviforme); 
iſt die Blattſpitze lang und auslaufend, ſo ſetzt er dem ovale 
arrondie noch lanceolee hinzu. Ein am Stiele ſehr 
breites eirundes Blatt nennt er, wenn auch nicht immer 
ein herzförmiger Ausſchnitt daſelbſt vorhanden iſt, wie Diel 
herzförmig, cordiforme, ovale cordiforme. 

Ein nicht weniger ſchätzbares, zwar auch hauptſächlich 
Birnen, doch ſchon ungleich mehr andere Früchte umfaſſendes 
Kupferwerk find die Annales de Pomologie ete., heraus: 
gegeben von der Königlichen Commiſſion für Bo- 
mologie in Brüſſel (gegründet durch Se. Majeſtät den 
König der Belgier). Es liegen bereits ſechs Bände vor mir, 
deren letzterer 1858 erſchien. Es iſt ungefähr in gleichem 
Sinne, wie Bivort's Album gehalten und könnte als eine 
Fortſetzung von dieſem betrachtet werden, zumal da ein ſehr 
großer Theil der Beſchreibungen von Bivort herrührt, wenn 
nicht jo viele Früchte, die Shen im Album beſchrieben ſind, 
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ohne weſentliche Veränderung der Beſchreibungen auch hier 
wieder erſchienen. Dem erſten Bande ſind ſehr zweckmäßig 
in der von C. Aug. Hennau (Hennau) verfaßten Einleitung 
allgemeinen Form⸗ und Begriffsbeſtimmungen, 
leider aber nicht durch Darſtellung der Formen hinzugegeben. 
Es bedeutet hiernach: conique, die Form des Zuckerhuts; — 
elliptique, ein Oval, deſſen zwei Enden von gleicher Breite 
find; — lanceolee (feuille), von der Form einer Lanze, 
welche länglich, in der Mitte breiter iſt und ſich in einer 
Spitze endigt; — oblong (länglich), länger als breit, oder 
etwa ½ jo breit als lang; — ovale, oviforme, ove, 
ovoide, was der Eiform nahe ſteht (ayant a peu pres la 
forme, l'aspect d'un oeuf); — turbine, von der Form des 
Kreiſels (franzöſ. toupie, latein. turbo) oder eines kurzen um⸗ 
gekehrten (renversé) Kegels. Es bezeichnet eine Frucht, welche 
etwas höher iſt als breit, und ihren größten Querdurchmeſſer 
gegen den Kopf (sommet ou calice) hin hat und ſich in eine 
mehr oder weniger abgeſtumpfte Spitze gegen die Baſis oder 
gegen den Stiel hin endigt. (Es wird dies meiner 
Kreiſelform S. 3. des Illuſtrirten Handbuchs ziem— 
lich entſprechen, welche dieſen Begriff der Hauptſache nach 
immer repräſentirt, wenn auch die in den Annalen und in 
Bivort's Album und ſelbſt von Diel als kreiſelförmig be⸗ 
ſchriebenen Früchte am Kelche mehr oder weniger abgeplattet 
und ſelbſt eingedrückt erſcheinen, und Früchte ganz nach meiner 
Figur ſchon als ovales-turbinés bezeichnet werden.) 

Die Blätter des Birnbaumes werden von A. Royer 
in einem Vorworte zu den Birnen der Form u. ſ. w. nach be⸗ 
zeichnet als mehr oder weniger oval, lanzettförmig, zu⸗ 
geſpitzt oder gerundet, glatt (vom Wolligſein iſt nichts 
erwähnt), oft geſägt, bisweilen gezahnt, ganzrandig, 
flach, oder mehr oder weniger gekrümmt. Dieſe Unter: 
ſchiede, ſagt Royer ſehr richtig, nicht wahrnehmbar für 
wenig geübte Augen (inperceptibles pour des yeux 
peu exercées), dienen den erfahrenen Kennern zur 
Unterſcheidung der einzelnen Arten. 

Nach Obigem iſt elliptiſch von meinem eiförmig nicht 
verſchieden, ich fand es aber in den von mir verglichenen 
Blattbeſchreibungen nirgends erwähnt und wo dasſelbe im 
Sinne des ihm untergelegten Begriffes anwendbar geweſen 
wäre, überall wie bei Bivort das Wort ovale gebraucht. 
Von den in der Einleitung dem Oval nahe oder gleichgeſtell⸗ 
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ten Ausdrücken oviforme und ovoide, auch von o vé, 
was mit ovatus, eirund, nach Biſchoff gleiche Bedeutung hat, 
habe ich auch in den Beſchreibungen der übrigen Mitarbeiter 
(von denen außer den bereits erwähnten Bivort, Royer, 
Hennau beſonders noch Bavay und die Franzoſen Tougard 
und Liron d'Airoles zu nennen ſind) für die Bezeichnung der 
eirunden Form der Blätter eben ſo wenig als von 
Bivort Gebrauch gemacht gefunden. Dieſe Ausdrücke werden 
auch von ihnen nur hier und da in den Fruchtbeſchreibungen 
angewendet und es ſcheinen alſo auch dieſe Schriftſteller (wie 
Biſchoff wenigſtens das oviformis und ovoideus) nur auf 
Körperformen, nicht auf Flächen zu beziehen. Zur 
Bezeichnung der wechſelnden, oft in das Eirunde übergehenden 
Form ihres Ovals bedienten fie ſich meiſt derſelben Zuſatz⸗ 
worte wie Bivort (dex ſeine Beſchreibungsweiſe auch in den 
Annalen beibehielt), ohne jedoch in den Ausdrücken unter ſich 
übereinzuſtimmen oder denſelben Ausdruck mit Stetigkeit zu 
brauchen, wenn man nämlich aus den Abbildungen einen Schluß 
ziehen darf, denn auf dieſen wollen die Formen der Blätter 
öfters nicht mit den Worten der Beſchreibung ſtimmen; aber 
es wird auch mehrfach eine und dieſelbe Blattform in einer 
anderen Beſchreibung mit Ausdrücken von anderer Bedeutung 
bezeichnet. — Des keilförmigen Anſatzes am Stiele der 
Blätter, obgleich er für viele Sorten jo charakteriſtiſch iſt, 
wie für Beurré Diel, Conseiller de la cour, Beau Present 
d'été (unſerer Sparbirne), auf deren Abbildung man ihn auch 
findet, wird in den Beſchreibungen ſelten gedacht. Doch hat 
auf dieſes Merkmal z. B. noch Royer bei der Ruſſelet von 
Reims (dort Petit Rousselet genannt) hingewieſen und es 
werden von ihm deren Blätter als ovales, pointues aux deux 
extremites, alſo ganz ihrer Form entſprechend, nur mit mehr 
Worten, als wenn ich ſolche Blätter „elliptiſch“ oder 
„breitelliptiſch“ nenne, beſchrieben. 

Unter den neueren, in Frankreich ſelbſt erſchie— 


nenen Werken verdient beſonders der Jardin-fruitier | 


von Joſeph Decaisne, Profeſſor der Naturgeſchichte am 


Muſeum in Paris, als ein ebenſo ſchätzbares, wie koſtbares 


Kupferwerk beſprochen zu werden, was in ſeinen zwei erſten 


Bänden hauptſächlich auch nur Birnen umfaßt, recht gut 
vedigirt wird, aber für den Einzelnen zu theuer kömmt, indem 
jede Lieferung (aus vier Abbildungen beſtehend), deren zwölf 
auf einen Band gehen, 5 Francs koſtet. Decaisne beſpricht 
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vor der Schilderung der Frucht ziemlich einſylbig den Baum, 
etwas genauer die Sommerzweige, deren Form und Farbe 
und die daran befindlichen Knoſpen, auch iſt neben der Frucht 
bei jeder Sorte der Sommerzweig farbig abgebildet. Doch 
hat ſchon Charles Baltet (Verfaſſer einer kleinen, recht guten 
Schrift, betitelt „Les bonnes Poires, Troyes 1859) ſich 
dahin ausgeſprochen, daß dieſe Färbung oft nicht ganz richtig 
ausgefallen iſt (Monatsſchriſt von Lucas und Oberdieck V., 
S. 296). Außer den Blättern verbreitet ſich Decaisne auch 
ſtets über die Blüthen, ob ſie groß oder klein, beim Aufblühen 
weiß oder gefärbt, von welcher Form und Stellung die 
Blumenblätter, wie der Kelch und ſeine Ausſchnitte beſchaffen 
ſind u. ſ. w. — An den Blättern faßt er ins Auge 
1) Die Form und Beſchaffenheit der feuilles florales 
(wie ſie im unausgebildeten Zuſtande die Blüthe im Büthen⸗ 
acte umgeben), die er als adultes (ausgewachſen) dann 
öfters nochmals, in den meiſten Fällen aber nur als „ſaſt 
ebenſo geformt“ ſchildert. — Dieſe Blätter geben nach meiner 
Beobachtung immerhin ſchon Nachweis von der Form, 
welche den Fruchtholzblättern zukömmt, und beſonders von 
dem Wollig- oder Glattſein der betreffenden Varietät; doch 
iſt auf beides nicht zu viel Werth zu legen, indem es viele 
Arten giebt, die wollig austreiben, den wolligen Ueberzug 
ſpäter aber wieder verlieren, und überhaupt bleiben die 
blüthenſtändigen Blätter oftmals klein und unausgebildet, 
ſterben auch, wenn die Frucht weiter wächſt, zum Theil 
wieder ab; 2) celles des rosettes, alſo jene Blätter, 
welche die künftigen Blüthenknoſpen umgeben, mit anderen 
Worten die Fruchtblätter, und 3) celles des scions, 
die an den Sommerzweigen befindlichen. Er ſchildert an 
ihnen die verſchiedene Beſchaffenheit und Form und hat dem- 
nach bereits beobachtet, daß die Blätter des Tragholzes ſich 
oft von denen der Sommerzweige unterſcheiden, auch meiſt 
länger geſtielt ſind. In vielen Fällen hat er die Blätter des 
Fruchtholzes neben dem mit Blättern beſetzten Sommerzweig 
(wie die des letzteren ſchwarz, nicht colorirt) abbilden laſſen, 
in ſehr vielen Fällen aber auch nicht und es iſt Letzteres zu 
bedauern, aber es geht hieraus hervor, daß Decaisne auf den 
beſtändigeren und entſcheidenderen Character der Blätter des 
Tragholzes nicht recht auſmerkſam geweſen iſt. 

Eine Darſtellung der hier in Betracht kommenden auch 
von ihm gebrauchten Worte rundlich, oval, elliptiſch, länglich 
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und lanzettförmig hat Decaisne nicht gegeben und ich kann. 
nur aus ſeinen Zeichnungen, verglichen mit den Beſchreibungen, 
das Reſultat ziehen, das er unter ovale, wenn das Blatt 
nicht in eine lange Spitze ausläuft, mein eiförmig begreift. 
Ein eirundes Blatt nennt auch er, wie Bivort, ovale 
arrondie; iſt es ſehr breit an ſeiner Baſis und hat es den 
herzförmigen Stielausſchnitt, jo nennt er es cordiforme oder 
ovale-cordiforme, braucht auch, wenn das Blatt die gleiche 
Breite eine Strecke ſeiner Länge nach beibehält und ſich kurz 
und ſtumpf zuſpitzt, den mir ſonſt noch nicht vorgekommenen 
Ausdruck ovale-subrhomboidale. Iſt das eiförmige 
(ovale) Blatt etwas länglich und endet beſonders ſpitz, ſo 
nennt er es, je nach der Breite, ovale-lanceolée oder 
oblongue-lanceol&ee, nennt auch ein ſolches Blatt oft 
blos oblongue. Lanzettförmig hat übrigens denſelben 
Sinn wie bei mir, aber el liptiſch gilt ihm als ein an ſeinen 
Enden ſehr ſchmal zulaufendes Oval, doch ſoweit ich habe 
nachkommen können, immer noch mit abgerundeten, nicht 
winkeligen Enden. f WIe 
Im Uebrigen habe ich in ſeinen Blatt- und Blüthen⸗ 
beſchreibungen den geübten Botaniker nicht verkannt, der die 
betreffenden Ausdrücke, ſoweit er auf die vorhandenen Eigen⸗ 
thümlichkeiten aufmerkſam geworden iſt, ſtets conſequent und 
am richtigen Platze, auch ſeinen Abbildungen entſprechend, 
angewendet hat. Einzelne ſolche Eigenthümlichkeiten ſind 
indeſſen von ihm überſehen worden. So beſchreibt er z. B. 
die Blätter der Epargne (Sparbirne, 23. Lieferung) wenigſtens 
am Sommerzweige, wo dieſe Form ſich meiſt auch am ſchönſten 
ausbildet, recht ſchön als rundlich — ein wenig verlängert 
nach dem Stiele zu, nach vorne lang zugeſpitzt — was meinem 
Breitelliptiſch entſpricht. Dagegen hat er an Beurré Rance 
(Später Hardenpont, 28. Lieferung), und an ſeiner Gracioli 
(der Sommer-Apothekerbirne, 9. Lieferung), den freilich nicht 
an allen Blättern vorkommenden ähnlichen keilförmigen Stiel⸗ 
anſatz nicht erwähnt, obgleich er an dem abgebildeten Blatte 
der erſteren als leiſer Anſatz noch wahrzunehmen iſt, welchen 
ich aber, weil er doch an vielen Blättern der genannten beiden 
Sorten deutlich hervortritt, als characteriſtiſch feſtzuhalten 
bemüht geweſen bin, dadurch, daß ich dieſelben zu den Arten 
mit breitelliptiſchen Blättern geſtellt habe. Ebenſo hat er 
zwar die blüthenſtändigen Blätter der Chair a Dame (Damen⸗ 
birne, 15. Lieferung) als weichhaarig und weißlich geſchildert, 
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dagegen jagt er nichts von dem wolligen Ueberzug der Frucht⸗ 
holzblätter, an denen derſelbe dauernd bis zum Herbſte haftet 
und ſo ein ſicheres Miterkennungsmerkmal für dieſe Sorte 
abgiebt. — Bei einzelnen Sorten bin ich zweifelhaft geworden, 
ob Decaisne unter dem betreffenden Namen die von Anderen 
gemeinte Frucht vor ſich gehabt hat, z. B. Archiduc Charles, 
auch Poire d' Arenberg, wie er die Colmar d' Arenberg nennt, 
nämlich ob nicht die Beurre d' Arenberg (Orpheline d Enghien) 
unter dem letzteren Namen vorliegt. Auch finde ich die Namen 
der Früchte oft allzuſehr verändert, wie Poire d’Angleterre 
für Beurre d’Angleterre (Engliſche Sommer-Butterbirne), 
Poire de Juillet für Doyenne de Juillet, Poire de Lamotte 
für Besi de Lamotte. Dagegen muß man Herrn Decaisne 
für ſeine vielfache Hinweiſung auf die von ihm und Anderen 
beobachteten Aehnlichkeiten und Synonyme dankbar ſein, wenn 
auch einzelne von dieſen, wie das der Marquiſe, die er mit 
Hardenpont's Leckerbiſſen für identiſch, und die Aehnlichkeit der 
Emilie Bivort mit Doyenne roux (unſerer Grauen Dechantsbirne), 
welche letzteren beiden er wenigſtens als einander ſehr naheſtehend, 
wenn nicht als identiſch erklärt, nicht gerechtfertigt erſcheinen. — 
Obgleich nun Charles Baltet ſich dahin ausgeſprochen hat, 
daß zu einem ſo koſtſpieligen Unternehmen beſonders nur die 
wichtigſten und beſten Früchte hätten beigezogen werden ſollen, 
indem ſich kein gewöhnlicher Mann auf lange Zeit zur Zahlung 
eines ſo hohen Preiſes für die Fortſetzung eines für den 
praktiſchen Obſtzüchter und Liebhaber nur wenig wichtigen 
Werkes werde verſtehen wollen, weil über die Cultur und 
Pflege des Baumes von Decaisne ſelbſt wenig oder nichts 
geſagt und dieſe nur hier und da aus den Citaten zu entnehmen 
iſt, ſo iſt dieſer Jardin fruitier deßungeachtet ein, beſonders in 
den Früchte⸗Abbildungen höchſt gelungenes und für den eigent⸗ 
lichen Pomologen wegen der beigegebenen Literatur ſehr 
ſchätzenswerthes Werk, welches allen Begüterten und Vereinen, 
beſonders auch den größeren Bibliotheken zur Anſchaffung 
angelegentlichſt empfohlen werden kann, damit durch deren 
Hülfe auch Anderen die Benutzung möglich wird. 

Aus dieſer Darſtellung, die ich unbeſchadet der Ausführ- 
lichkeit kürzer nicht wohl liefern konnte, wird ſich ergeben, daß 
ebenſowenig bei den Pomologen wie bei den 
Botanikern hinſichtlich der in Frage ſtehenden 
Ausdrücke völlige Gleichheit herrſcht, indem den 
betreffenden Worten bald dieſer, bald jener Sinn untergelegt 
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wird und gleichſam ein Jeder ſein Beſonderes hat. Schwer⸗ 
lich wird auch jemals vollſtändige Uebereinſtimmung darin 
zu erzielen ſein. Was mich betrifft, ſo war ich nach längerer 
Beſchäftigung mit den verſchiedenen Formen der Birnenblätter, 
ſchwankend zwiſchen den ſo verſchieden gedeuteten Worten 
eiförmig, oval und elliptiſch, zuletzt recht froh, in Biſchoff's 
elliptiſch (wenn dieſes Wort im mathematiſchen und aſtro— 
nomiſchen Sinne vielleicht auch eine andere Bedeutung hat) 
einen einfachen Ausdruck für ein ovales Blatt, welches 
nach beiden Enden, alſo auch nach dem Stiele zu 
abnehmend iſt, gefunden zu haben, denn die Art der Zus 
ſpitzung nach vorne muß doch immer beſonders beſchrieben 
werden. Ich gewöhnte mich auch, dem allgemein als tüchtig 
anerkannten Terminologen folgend, nach und nach ganz an 
ſein eirund und an den ihm untergelegten, deutlich von 
oval verſchiedenen Begriff. Hält man dieſe drei Worte 
feſt, für deren letzteres ich als deutſches Wort eiförmig 
ſubſtituirte, und fügt denſelben noch rundlich und lanzett- 
förmig hinzu, ſo iſt man im Stande, die Hauptformen der 
Birnenblätter ohne viel Umſchreibung ſchnell zu ſchildern, und 


glaube ich auch wirklich durch dieſe größere Beſtimmtheit des 


Ausdrucks in der Beſchreibungsmethode einen Vorſprung ge- 
wonnen zu haben. — Meine Sache hielt ich übrigens für 
verſtändlich genug durch die dem Illuſtrirten Handbuche bei⸗ 
gegebene Formentafel, doch iſt die obige Auseinanderſetzung 
vielleicht geeignet, etwaigen Zweifeln an der Richtigkeit meiner 
Ausdrücke entgegenzukommen und nach und nach, wenn man 


die wirklich in der Form ſo ſehr verſchiedenen und oft ſo 


charakteriſtiſchen Blätter der Bäume ſo vieler Birnen mehr 
ins Auge gefaßt hat, wird man ſich auch von der Nützlich— 
keit, die betreffenden Formen feſtzuſtellen, überzeugen. 


Welche Früchte find außer den bereits in unſerm VI. Vereins⸗ 
hefte, betitelt „Ueber ländlichen Gartenbau“, genannten, 
beſonders noch zur Anpflanzung zu empfehlen? 


(Von Fr. Jahn.) 


In dem erwähnten Schriftchen ſtellten wir ein Verzeichniß 
auf von Sorten, die ſich für die hieſige Umgegend, überhaupt 
für ſolche Gegenden eignen, die vom Klima wegen der Strenge 
der Winter nicht ſehr begünſtigt ſind. Wir trennten ſie auch 
1) in für die freie Pflanzung, zu Feld⸗ und Straßenbäumen 
geeignete Sorten, und 2) in ſolche, die mehr für geſchützte 
Lagen, für Gärten mit fruchtbarem Boden paſſen. An dieſer 
Aufſtellung wüßte ich auch jetzt nichts Weſentliches zu ver- 
beſſern; ſie enthält des nutzbaren und zugleich des ſchönen 
Obſtes ſo viel, daß Jedermann, dem nicht gerade an vielen 
Sorten gelegen iſt, recht wohl genug hat. — Es ſind mir in— 
deſſen immer noch andere ſchöne und gute, zur Anpflanzung 
auch für uns geeignete Sorten bekannt geworden und ich habe 
auch über mehrere, in dem erwähnten Verzeichniſſe nicht ent⸗ 
haltene, noch weitere Erfahrungen geſammelt, ſo daß ich ſie 
jetzt mehr als damals empfehlen kann. Zugleich gebe ich 
einige weitere Nachricht über das von unſerm Vereine vor 
mehreren Jahren aus Belgien bezogene und mir übergebene 
Kirſchenſortiment und über andere in meinem Beſitze befind⸗ 
liche Kirſchen. — Zur Vollſtändigkeit für Diejenigen, welche 
jenes Schriftchen nicht beſitzen, wird es nützlich fein, die früher 
genannten Sorten, welche bereits ziemlich allgemein bekannt 
ſein werden, dem Namen nach vorausgehend zu erwähnen. 


Aepfel. 


J. Früher empfohlen 
Iz!) Ins Freie geeignet: Oberdieck's Zuckerreinette (Goldzeug⸗ 
apfel); Champagner⸗Reinette; Engl. Spitalreinette; Carpentin⸗ 
reinette; Große Caſſeler Reinette; Wachsapfel; Zwiebelbor⸗ 
ſtorfer; Rheiniſcher Bohnapfel (es war dies der Kleine, der 
Große wurde erſt ſpäter hier bekannt und verdient gleiche 


oder noch mehr Empfehlung); Großer rother Pilgrim; Großer 
Winterfleiner; Meininger Winterſtreifling; Echter Winterſtreif⸗ 
ling. Dieſen an die Seite zu ſetzen, mehr jedoch ſchon für 
Gärten geeignet, wegen früherer Reife oder ſehr in die Augen 
fallender Früchte: Weißer Aſtrachaniſcher Sommerapfel; Pleis⸗ 
ner Rambour; Edelkönig; Grafenſteiner; Königlicher rother 
Kurzſtiel; Landsberger Reinette; Engliſche Granatreinette; 
Van der Laans Goldreinette; Lütticher Rambour; Engliſche 
Wintergoldparmaine; Baumann's rothe Winterreinette; Herzog 
Bernhard. Genannt wurden noch: Edler Winterborſtorfer; 
Graue franzöſiſche Reinette; Rother Stettiner; Brauner Maat⸗ 
apfel; Doppelter Borſtorfer (Fromm's Goldreinette), doch mit 
Hinweiſung auf den geringeren Ertrag in manchen Jahren 
und hervorgehoben, daß Engliſche Wintergoldparmaine und 
Engliſche Spitalreinette wegen der reichen Tragbarkeit bejon- 
ders der erſteren, obgleich ſie eigentlich mehr in Gärten paſſen, 
noch in die erſte Reihe geſtellt ſeien.— | 

2) Für gedeckte Lagen und beſonders für Gärten find geeignet: 
＋ Engliſcher Kantapfel; 7 Pfirſichrother Sommerapfel; Rother 
Sommercalvill (es hat ſich ergeben, daß er doch auch nur der 
oft früher zeitigende Edelkönig oder Rothe Herbſtcalvill iſt); 
Rother Aſtrachan; F Charlamovsky; Braunſchweiger Milchapfel; 
T Geſtreifte Sommerparmaine; 7 Geſtreifter Sommer-Zimmet⸗ 
apfel; 7 Marmorirter Sommer-Pepping; T Kleiner Herrenapfel; 
Ananasapfel (Geſtreifter Schlotterapfel); Geſtreifter Muscat⸗ 
calvill; Langton's Sondergleichen; Marzipanreinette; T Character- 
reinette: 7 Engliſche ſcharlachrothe Parmaine; Geflammter 
weißer Cardinal; Gelber Engliſcher Gülderling; Erzherzog 
Johann; Kaiſer Alexander; Großer edler Prinzeſſinapfel; 
Multhaupt's Carminreinette; Rother Wintertaubenapfel; 
T Königlicher Taubenapfel (hat mehr Streifen als der vorige); 
7 Engliſcher Winter-Goldpepping; Danziger Kantapfel; Parker's 
grauer Pepping; 7 Ananasreinette; Citronenreinette; T Weißer 
Wintercalvill; F Rother Wintercalvill; T Muscatreinette; Rei⸗ 
nette von Orleans; Lange rothgeſtreifte grüne Reinette; 
1 Scott's gelbe Winterreinette; Edler weißer Rosmarinapfel 
(vom gewöhnlichen Weißen Italieniſchen Rosmarinapfel ver⸗ 
ſchieden); Pariſer Rambourreinette; f Dietzer rothe Mandel⸗ 
reinette (iſt gegen Froſt ſehr empfindlich); Reinette von Breda; 
Calvillartige Reinette; Reinette von Canada; T Grüne Reinette 
(Nonpareil); Engliſche rothe Winterparmaine; 5 Fair's Non⸗ 
pareil. Die mit f bezeichneten find am beiten niederſtämmig zu 


en 


pflanzen und Weißer und Rother Wintercalvill auf Johannis⸗ 
ſtamm zu erziehen, worauf ſie noch am fruchtbarſten ſind. 

Il. Weiter kann ich als empfehlenswerth be- 
zeichnen: 

Blenheim Pepping. J. Rang. Plattrund, nach dem Kelche 
zu etwas mehr abnehmend, meiſt groß; hochgelb, a. d. S. S. 
oft ſanft geröthet; Fleiſch etwas feſt, ſehr angenehm gewürzt 
weinig ſüß, ähnlich dem der Reinette von Orleans. Nov. März. 

Borjtorfer Reinette (Maskon's harte gelbe Glas: 
reinette, Tyroler Glanzreinette). J. Rang. f Mittel⸗ 
groß, plattrund, meiſt nach dem Stiele zu etwas abnehmend; 
gelb mit ſanfter Röthe; Fleiſch ziemlich feſt, gewürzt ſüß, dem 
des Edlen W. Borſtorfers ähnlich. Nov. Frühjahr. 

Burchardt's Goldreinette. I. Rang. Plattrund, oft ziemlich 
groß; blaßſtrohgelb mit blaſſem, ſtellenweiſe auch ſtärkerem 
Carminroth a. d. S. S., und etwas rauhem, figurenartigen Roſt, 
ähnlich wie bei Charakterreinette; Fleiſch ſehr zart, locker, ſehr 
gut, weinigt ſüß, faſt wie das der Grauen franz. Reinette, 
doch mit weniger Säure. Nov. (Hat leider den Fehler, den 
viele grauen Reinetten, am ſtärkſten wohl die Graue Osnabrücker 
Reinette, Franz Graf von Egger, haben, oft Riſſe und danach 
Faulflecken zu bekommen.) 

Corten's gelber ſüßer Wintercalvill. I. Rang. Plattrund, 
ziemlich groß; hochgelb mit ſchönem Carminroth a. d. S. S.; 
Fleiſch etwas feſt, ſehr angenehm ſüß weinig, mit ſtarkem 
himbeerartigen Gewürz. Jan. März. 

Doppelter Achatapfel (Liegel). II. Rang. ſ Kugelförmig, 
nach den Kelche zu etwas mehr abnehmend, mittelgroß; ſtroh— 
weiß, meiſt rings herum ſchön ſtreifig und getuſcht geröthet; 
Fleiſch weich und markig, ſehr angenehm ſüß, mit etwas erdbeer—⸗ 
artigem Gewürz. Dec. März. 

Doppelter Holländer (Liegel). II. Rang. 7 Hoch ausſehend, 
abgeſtumpft kegelförmig; citronengelb, a. d. S. S. oft ſchön und 
freundlich geröthet; Fleiſch markig, alantartig gewürzt, weinig- 
ſüß. Nov. Dec. 

Ferdinand König von Ungarn. 1. Rang. Kugelförmig, oft 
hochausſehend oder auch mehr plattrund, um den Kelch ſchwach 
rippig, mittelgroß; citronengelb, a. d. S. S. fait ſafrangelb mit 
Carmoiſinſtreifen und Punkten; Fleiſch zart und mürbe, von 
erhabenem, ſchwach melonenartigen, weinigen Zuckergeſchmack. 

Großer Zuckerapfel (Liegel). II. Rang. f Plattrund, etwas 
hochausſehend; grünlich- oder gelblich-weiß, ſelten ſchwach ge— 
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Fleisch locker, mürbe, von faſt reinem Zuckergeſchmack. 
ct. Dec. 
Grünling von Rhode Island, Khode Island Greening. I. Rang. 
T Plattrund, ziemlich groß; grüngelb, oft etwas düſter ge⸗ 
röthet; Fleiſch mürbe, gewürzhaft weinigſüß. Dec. März. 
Harbert's Rambour. I. Rang. f In Allem, auch im Ge⸗ 
ſchmack, ſehr ähnlich dem Blenheim Pepping, nur iſt der Kelch 
mehr geſchloſſen und das Fleiſch etwas weniger feſt. Baum 
ſehr ſtarkwüchſig und tragbar. Nov. März. | 
Hoßfeld's Gülderling (von mir jo benannt). II. Rang. f Hoch: 
gebaut, etwas kegelförmig, meiſt gruß; eitronengelb, a. d. S. S. 
mit ſchönem Roth verwaſchen; Fleiſch ziemlich fein, weich, 
markig, angenehm ſüßweinſäuerlich. Nov. Dec. Baum ſtark⸗ 
wüchſig, dauerhaft, groß, fo tragbar wie der der Wintergold— 
parmaine. Frucht ſehr ſchön, findet auf den Märkten guten 
Abgang. Giebt ſehr gute weiche Schnitze. | 
Karecheway (ſtammt aus Rußland). I. Rang. Plattrund, 
nach dem Kelche zu mehr abnehmend, mittelgroß; weißgelb, 
mit etwas abgeſetzten röthlichen Streifchen und weißlichen 
Punkten; Kelch langblätterig, mit warzenartigen Erhabenheiten 
umgeben, ſitzt oft etwas vorgeſchoben auf der ſonſt flachen, 
ebenen Einſenkung; Fleiſch weiß, fein, zart und mürbe, von 
angenehmem ſüßweinigen Roſenapfelgeſchmack. Oct. Nov. 
Keswicker Kochapfel, Keswick Codlin. II. Rang. T Platt⸗ 
rund, oder auch etwas hochgebaut kugelförmig, groß; grünlich⸗ 
gelb mit faſt fühlbaren grünlichen Punkten, ohne Röthe; Fleiſch 
ſehr locker, ſüßweinſäuerlich, ſchwach gewürzt. Anf. Sept. Vor⸗ 
trefflich zu Compots. Baum ſehr ſtarkwüchſig, äußerſt tragbar. 
Minna's bunter Streifling (erzogen von Burchardt). II. Rang. 
＋ Meiſt ſehr hübſch koniſch, mittelgroß; citronengelb, ringsum 
ziemlich regelmäßig kurzabgeſetzt ſchön carminroth geſtreift; 
Fleiſch etwas feſt, markig, angenehm ſüßweinſäuerlich. Dec. 
Frühjahr. 5 
Neuſtadt's großer Pepping, Newton Pippin. I. Rang. Platt⸗ 
rund, doch nach dem Kelche zu mehr abnehmend, auch oft mehr 
rundlich, mit unregelmäßigen Rippen, groß, oft ſehr groß; 
citronengelb, oft mit etwas Grün und Punkten, ohne Röthe; 
Fleiſch gelblichweiß, ziemlich fein, anfangs feſt, ſpäter mürbe, 
von recht gutem weinigen etwas erdbeerartigen Zuckergeſchmack. 
Febr. April. | 
Newton Spitzemberg. I. Rang. Plattrund oder etwas kugel⸗ 
förmig, ziemlich groß; hochcitronengelb mit ſtreifigem oder ver⸗ 


waſchenen Roth a. d. S. S. und mit ſternartigen Punkten; Fleiſch 
fein, locker, mürbe, von gewürzreichem roſigen Zuckergeſchmack, 
ähnlich dem der Reinette von Orleans und des Blenheim 
Pepping, wahrſcheinlich wie letzterer aus dem Kerne der Orleans 
entſtanden. Jan. März. 

Rheiniſcher Krummſtiel. II. Rang. Kugelförmig, etwas 
hochausſehend, mittelgroß; gelb, ſchön rothgeſtreift; Stiel meiſt 
nur ein Fleiſchbutz, der durch Fleiſchanhang zur Seite gekrümmt 
ſteht; Fleiſch weiß, fein, ſaftreich, angenehm ſüßweinſäuerlich. 
Dec. durch den Winter. 

Rother Cardinal. II. Rang. 7 Stark plattrund, etwas nach 

dem Kelche zu abnehmend; gelbgrün, ziemlich ringsum ſchön 
carmoiſin geröthet; Fleiſch grünlich, locker, mürbe, angenehm 
ſüßweinſäuerlich. Oct. Nov. Aehnlich dem Rothen Stettiner, 
hat aber weniger Säure und wird früher reif. 
Rother Herbſtſtrichapfel, Passe pomme rouge. Sickler hat ihn 
kenntlich als Rother Sommerſtrichapfel abgebildet. Nach 
Du Breuil, bearbeitet von Courtin, Stuttgart 1860, iſt in 
Frankreich ſein Name Calville rouge d’ete. I. Rang. Kugel⸗ 
förmig, doch etwas hochausſehend, mittelgroß; ſtrohgelb, 
ziemlich ringsum rothgeſtreift und a. d. S. S. getuſcht; Fleiſch 
fein, weich, angenehm gewürzhaft weinigſüß. Anf. Sept., in 
warmen Sommern früher. | 

Rother Taffentapfel (Liegel). Vielleicht iſt es Oberdieck's 
Purpurrother Wintercouſſinot. II. Rang. T Plattrund, hoch⸗ 
ausſehend, mittelgroß; weißgelb, oft faſt ringsum etwas 
düſter roth verwaſchen und blutroth geſtreift; Fleiſch mürbe, 
angenehm ſüßweinſäuerlich. Dec. Jan. Baum äußerſt tragbar. 

Rother Wiener Sommerapfel. II. Rang. 7 Hochausſehend, 
kegelförmig, ziemlich groß; grünlichgelb, faſt ringsum etwas 
trüb geröthet und dunkelroth geſtreift; Fleiſch recht gut, ſüß— 
weinſäuerlich. Anf. Sept. Oct. 

Süßer Nanzhänſer. II. Rang. 7 Plattrund, oft etwas 
kugelförmig; citronengelb, a. d. S. S. bisweilen ſanft geröthet; 
Fleiſch etwas feſt, doch markig, ſtark und rein ſüß mit etwas 
zimmetartigem Gewürz. Dec., durch den Winter, oft zwei 
Jahre haltbar. — Aehnlich demſelben iſt Aſtogold (Ostogatte?) 
von Papeleu. — Baum ſehr ſtarkwüchſig, ſpäter reichtragend. 

Weißer Herbſtſtrichapfel (Liegel). II. Rang. 1 Plattrund, 
oft kugelförmig; wachsartig weiß, a. d. S. S. oft ſanft⸗ und 
ſchöngeröthet; Fleiſch locker, angenehm ſüßweinig, roſenartig 
parfümirt. Nov. Dec. Einer der ſchönſten Aepfel. 
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Weißer Metzgerapfel (heißt urſprünglich Seek no further, 
Metzger). J. Rang. T Plattrund oder kugelförmig, hoch: 
ausſehend, nach dem Kelche zu oft ſtark ſpitz, mittelgroß; hell⸗ 
gelb, bisweilen ſchwach geröthet; Fleiſch etwas feſt, doch 
ſpäter zart und mürbe, erhaben ſüß mit quittenartigem Gewürz, 
dem Weißen Wintercalvill im Wohlgeſchmack naheſtehend. 
Nov. durch den Winter. Baum ziemlich ſtarkwüchſig, weit 
tragbarer als der Weiße Wintercalvill. | 

Den bei uns für Hochſtamm geeignet ſcheinenden habe 
ich ein 7 hinzugeſetzt. 


Birnen. 


l. Früher empfohlen 

I) zu Feldbäumen und an Landſtraßen paſſend: Kleine lange 
Sommermuskateller; Auguſtbirne; Leipziger Rettigbirne; Engels⸗ 
birne; Römiſche Schmalzbirne (hier Franzmadame und Fürſt⸗ 
liche Tafelbirne genannt); Große Sommer ⸗Citronenbirne; 
Kleine Pfalzgräfin (hier oft Zimmetbirne und Kleine Zimmet⸗ 
ruſſelet genannt und hielt ich letzteren für den richtigen Namen, 
doch ſcheint mir nach neueren Beobachtungen die Birne dieſes 
Namens wieder anders zu ſein); Gute Graue; Rothpunktirte 
Liebesbirne; Paradiesbirne; Hammelsbirne (hier Hammelſack 
genannt); Katzenkopf (bis jetzt iſt bei uns unter dieſem 
Namen nur der Kleine Katzenkopf verbreitet); ferner noch, 
doch ſchon mehr für geſchloſſene Gärten geeignet: Grüne 
Hoyerswerder; Sommereierbirne; Kleine Petersbirne; Punktirter 
Sommerdorn; Rothe Herbſtbutterbirne (Rothe Dechantsbirne); 
Rothe Bergamotte (hier Herbſtbergamotte genannt); Capiau⸗ 
mont's Herbſtbutterbirne; Coloma's Herbſtbutterbirne; Lange 
grüne Herbſtbirne; Liegel's Winterbutterbirne. Auf die Bei⸗ 
behaltung mancher anderen älteren, wenn auch blos zum 
Kochen dienlichen Sorte, ſobald ihr Baum groß und dauerhaft 
iſt, wie der hier ſogenannten Waſſerbirne, Schulbirne, Blut⸗ 
birne, Mehlbirne u. ſ. w. wurde hingewieſen. 5 

2) für geſchützte Lagen, weil ſichtbar zärtlicher, noch brauchbar: 
Grüne Magdalene; Sommer⸗Dechantsbirne (Runde Mundnetz⸗ 
birne); Stuttgarter Geishirtel; 7 Frühe Schweizerbergamotte; 
Sommerrobine; Sommer-⸗Apothekerbirne; Holzfarbige Butter⸗ 
birne; Graue Herbſtbutterbirne (Beurre gris); Herbſtſylveſter; 
Weiße Herbſtbutterbirne (Beurre blanc); F Prinzeſſin Marianne; 
Lange weiße Dechantsbirne; Darmſtädter Butterbirne; Wild⸗ 
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ling von Motte; Tertolen's Herbſtzuckerbirne; f Graue Dechants⸗ 
birne; Jaminette; Grumkower Winterbirne; T Regentin; 
Napoleons Butterbirne; Forellenbirne; 7 Coloma's Winter⸗ 
butterbirne; T Kronprinz Ferdinand (Hardenpont's Winter⸗ 

butterbirne); Winterdechantsbirne. | 

Es wurde die Erziehung dieſer Sorten als Zwergbäume, 
und beſonders der Weißen und Grauen Herbſtbutterbirne auf 
Quitte, auf welcher ſie fruchtbarer ſind und ſchöne und große 
Früchte liefern, der mit J bezeichneten aber nur auf Wildling, 
weil ſie ein ſchwächeres Wachsthum haben, empfohlen. 

II. Weiter mir noch bekannt gewordene gute 
und ſchöne Birnen ſind folgende: 

Aarer Pfundbirne. II. Rang. 7 Birnförmig, groß, ſehr 
ſchön und regelmäßig im Bau; grünlichgelb, ſpäter mehr 
hellgelb, a. d. S. S. mit ſchönem hellen Roth und mit braunen 
Punkten; Fleiſch rauſchend oder halbſchmelzend, angenehm 
gewürzt ſüß. Oct. 

Aehrenthal's grüne Herbſtbutterbirne. 1. Rang. Dickbauchig 
kegelförmig oder mehr kurz gebaut und freifelförmia, 5 
hellgrün, etwas rauh beroſtet und baum punktirt; Fleiſch 
butterhaft, von angenehmem, feinen, eigenen Bergamottgeſchmack. 
Mitte bis Ende Sept. 

Arenberg (Orpheline d’Enghien). 1. Rang. Kreiſelförmig, 
nach dem Stiele zu kurz⸗ oder auch etwas länger kegelförmig, 
um den Kelch plattrund, meiſt groß; hellgrün, ſpäter faſt 
goldgelb, ſelten geröthet, doch beroſtet und punktirt; Fleiſch 
butterhaft, gewürzhaft, fein ſäuerlichſüß, vortrefflich. Nov. Jan. 

Arenberg's Colmar (Kartoffelbirne, Poire de Kartoffel). 
II. Rang. Bauchig kegelförmig, bisweilen birnförmig, groß; 
citronengelb, mit Punkten, Roſt und hie und da etwas Röthe; 
Fleiſch ſchmelzend, weinigt gezuckert mit ſchwachem Parfüm. 
Oct. Non. 

Beurre superfin. I. Rang. Kreiſelförmig, oder eirund, 
kürzer oder etwas länger zugeſpitzt, groß; citronengelb, bräun— 
lich punktirt und beroſtet; Fleich ſehr fein, butterhaft, fein 
ſäuerlich gezuckert und ſtark gewürzt. Ende Oct. 

Bosc's Flaſchenbirne. I. Rang. Birnförmig oder flaſchen⸗ 
förmig, groß; hellgelb, mit zimmetfarbigem Roſte und feinen 
Punkten, ohne Röthe, a. d. S. S. nur goldartiger; Fleiſch 
butterhaft, angenehm zuckerſüß und feingewürzt. Oct. bis⸗ 
weilen Nov. 

Bürgermeiſter Bouvier (wahrſcheinlich identiſch damit iſt 
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Jodoigner Leckerbiſſen, Delices de Jodoigne). I. Rang. 
Bauchig birnförmig, nach dem Stiele zu oft breit und ſtark 
abgeſtumpft, oft auch ſchneller abnehmend und ſtärker ſpitz, 
ziemlich groß; grün, ſpäter citronengelb, a. d. S. S. meiſt ſtark 
geröthet, mit bräunlichen Punkten und mehr oder weniger 
Roſt; Fleiſch butterhaft, von erhabenem gewürzhaften Zucker⸗ 
geſchmack. Nov. — Aehnlich aber beſſer, als Holzfarbige 
Butterbirne, wenigſtens 1858 und 1859. 

Clairgean's Butterbirne, Beurré Clairgeau. II. Rang. 
Kreiſelförmig, nach dem Stiele zu birnförmig oder kegelförmig, 
ziemlich groß; grün, ſpäter goldgelb, a. d. S. S. bräunlich ge⸗ 
röthet, grauroſtig gefleckt und punktirt; Fleiſch fein, ſchmelzend 
oder halbſchmelzend, angenehm gewürzt ſüß. Nov. Dec. Wird 
wahrſcheinlich am Spalier auch bei uns größer und ganz 
butterhaft und I. Rang. Baum trägt ſehr reich. 

Diel's Butterbirne. 1. Rang. 7 Bauchig eirund, nach 
dem Stiele zu birnförmig oder kegelförmig, groß; grünlichgelb 
mit zahlreichen Punkten und Roſt, ſelten erdartig geröthet; 
Fleiſch butterhaft, erhaben gewürzt ſüß. Nov. Dec. 

Franzöſiſche Ruſſelet. I. Rang. 7 Eirund, nach dem 
Stiele zu kegelförmig, mittelgroß; grüngelb, a. d. S. S. ziemlich 
ſtark geröthet, auch braunpunktirt; Fleiſch butterhaft, delicat 
weinigſüß mit muscatellerartigem Gewürz. Oct. 

Franzöſiſche ſüße Muscateller. II. Rang. Kreiſelförmig, 
nach dem Stiele zu kurz und ſtumpf ſpitz, ziemlich groß; 
grünlichgelb, mit bräunlichgrünen Punkten; Fleiſch halbſchmelzend, 
ums Kernhaus körnigt von ſehr angenehmem ſäuerlichſüßen 
erquickenden Geſchmack. Mitte Sept. 


Gelbe Laurentinsbirne. II. Rang. 7 Länglich eirund, nach 


dem Stiele zu kegelförmig und meiſt etwas gekrümmt, ziemlich 
groß; grüngelb, bisweilen ſchwach geröthet, mit Punkten; 
Fleiſch rauſchend, ums Kernhaus etwas ſteinig, angenehm ſüß. 
Mitte bis Ende Aug. be. 
Großer franzöſiſcher Katzenkopf. III. Rang. f Kreiſelförmig, 
nach dem Stiele zu etwas kurz abgeſtumpft ſpitz, groß; ci⸗ 
tronengelb, fein punktirt, a. d. S. S. meiſt freundlich ge⸗ 
röthet; Fleiſch abknackend, roh herb ſüßſäuerlich, gekocht 
— angenehm, doch weniger gut als das des Kleinen Katzen⸗ 
opfes. 2 | 
Große ſchöne Jungfernbirne. II. Rang. 7° Eiförmig, nach 
dem Stiele zu kegelförmig oder auch mehr bauchig und birn⸗ 
förmig, mittelgroß; gelblichgrün, mit graubraunen a. d. S. S. 
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röthlichen Punkten; Fleiſch ziemlich ſchmelzend, doch ums 
Kernhaus etwas körnig, von recht gutem ſüßweinſäuerlichen 
Zuckergeſchmack. Ende Aug. 

Grüne fürſtliche Tafelbirne. I. Rang. 7 Birnförmig, nach 
dem Stiele zu oft auch blos kegelförmig, mittelgroß; gelblich— 
grün, oft bräunlich geröthet, mit feinen Punkten und etwas 
Roſt; Fleiſch ſchmelzend, ſehr angenehm fein ſäuerlichſüß und 
gewürzt. Mitte Aug. 

Haffner's Butterbirne. I. Rang. + Eirund, nach dem 
Stiele zu kegelförmig, mittelgroß; grüngelb, oft trüb geröthet 
und bräunlich etwas rauh beroſtet, auch grauweiß punktirt; 
1 butterhaft, erhaben weinigſüß, dem der Beurré gris 
ähnlich. 

Hellmann's Melonenbirne. I. Rang. Rundlich, oder etwas 
länglichrund, bisweilen nach dem Stiele zu kurz kegelförmig, 
groß; dunkelgrün, ſtellenweiſe citronengelb, mit auffälligen 
Punkten und etwas Roſt. Fleiſch butterhaft, angenehm ſüß⸗ 
weinig, ſchwachgewürzt, nur etwas körnig ums Kernhaus. Nov. 

Herzogin von Augouleme. I. Rang. Eirund, nach dem 
Stiele zu ſtumpfſpitz birnförmig oder kegelförmig, beulig, groß; 
blaßgelb, mit feinen Punkten und etwas Roſt; Fleiſch butter⸗ 
haft, gewürzhaft weinigſüß, ſehr angenehm. Nov. 

Hochheimer Butterbirne. I. Rang. + Birnförmig oder 
kreiſelförmig⸗birnförmig, mittelgroß; hellgrün mit etwas Gelb, 
a. d. S. S. bisweilen bräunlich geröthet, mit Punkten und etwas 
Roſt; Fleiſch butterhaft, ſehr angenehm weinig gewürztſüß. 
Nov. Dec. 

Holländische Butterbirne (Flaſchenkürbisbirne). II. 
Rang. 7 Länglich kegelförmig oder auch flaſchenförmig, doch 
bisweilen auch birnförmig, um den Kelch eiförmig abgerundet, 
mittelgroß; hellgrün, ſpäter hellgelb, a. d. S. S. oft ſtark ge⸗ 
röthet, auch ziemlich beroſtet; Fleiſch halbſchmelzend oder 
rauſchend, angenehm ſüß mit ſchwachem Gewürz. Ende Sept. 
bis Anf. Oct. Baum reichtragend. 

Köſtliche von Charnen. I. Rang. Eirund oder eiförmig, 
nach dem Stiele zu birnförmig oder kegelförmig, groß; gelb— 
grün, ſpäter citronengelb, ſelten ſchwach geröthet, mit ſtarken 
Punkten und bisweilen etwas Roſt; Fleisch butterhaſt, ſehr 
erhaben gewürzhaft weinigſüß. Oct. Nov. 

Leon Leclerc von cl II. Rang. Bauchig birnförmig 
oder auch etwas kreiſelförmig, groß; citronengelb, a. d. S. S. 
oft ſchön geröthet und fein punktirt; Fleiſch rauſchend, faſt 
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halb ſchmelzend, weinigt ſüß und ſchwach gewürzt. Superbe 
Kochfrucht, auf gutem Stande auch noch Tafelfrucht. April. 
Juni. , 92.7 
Türkiſche müskirte Sommerbirne, Misk Armudi. I. Rang. 7 
Rundlich oder dickbauchig, nach dem Stiele zu ſtumpf kegel⸗ 
förmig; gelblichgrün, meiſt ohne Röthe, doch fein punktirt 
und ſchwach beroſtet; Fleiſch butterhaft, wirklich müskirt fein 
ſäuerlichſüß, weit beſſer als das der ziemlich gleichzeitig rei— 
fenden Hussein Armudi, die höchſtens halbſchmelzend wird und 
im Geſchmack nichts Beſonderes vorſtellt. Ende Auguſt bis 
Anfang Septbr. f 

Volltragende Bergamotte. II. Rang. f Kreiſelförmig mit 
kurzer Kegelſpitze, mittelgroß; hellcitronengelb mit vielen 
bräunlichrothen oft ſtarken Punkten und etwas zimmetfarbigem 
Roſt; Fleisch rauſchend, angenehm ſüß, bergamottartig. Sept. 
Baum wirklich ſehr reich tragend. 

Zwibotzenbirne. II. Rang. 7 Bauchig kurzkegelförmig oder 
kreiſelförmig, mittelgroß, mit charatteriſtiſch ſich ſpaltenden und 
jo wie doppelt erſcheinendem Kelche; blaßgelb, a. d. S. S. meiſt 
bräunlich geröthet, mit Punkten und etwas Roſt; Fleiſch rau⸗ 
ſchend, bisweilen butterhaft, ſchwach gewürzt ſäuerlichſüß, 
recht gut. 

Die mit + bezeichneten Sorten können hochſtämmig, die 
übrigen werden aber am Beſten niederſtämmig als Pyramiden⸗ 
und Spalierbäume zu pflanzen ſein. f 


Pflaumen und Swetſchen. 


Außer der gewöhnlichen oder Haus⸗Zwetſche, welche als 
die nutzbarſte und einträglichſte ſtets obenan ſteht, wurden 
früher ſchon empfohlen: als Frühzwetſche mit ſehr 
reichtragendem Baume die Wangenheim's Pflaume, die ſchon 
Ende Auguſt reift und zu allen häuslichen Zwecken gebraucht 
werden kann; ferner Italieniſche Zwetſche (giebt ſehr große, 
füge Hutzeln) und wurden als vorzügliche, entweder durch 
Größe und Schönheit, oder durch Wohlgeſchmack ausgezeichnete 
Sorten folgende genannt: Königspflaume von Tours; Rothe 
Eierpflaume; Gelbe Aprikoſenpflaume; Admiral Rigny; Chriſt's 
Damascene: Blaue Lucombes Non Such; Gelbe Mirabelle; 
Ottomanniſche Kaiſerpflaume; Trauttenberg's rothe Aprikoſen⸗ 
pflaume; Große grüne Renclode; Gelbe Eierpflaume; Violette 
Jeruſalemspflaume; Aprikoſenartige Pflaume; Rothe Diapree; 
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Wahre weiße Diapree; Kleine weiße Damascene; Spaniſche 
Damascene; Normänniſcher Perdrigon. Sie ſind hier nach 
der Reifzeit auf einander folgend zuſammengeſtellt und könnte 
Jemand, der dieſe Sorten pflanzt, zur ganzen Pflaumenzeit 
daran genug haben. Es ſind mir indeſſen noch einige 
empfehlungswerthe frühe Sorten bekannt geworden und 
unter den vielen ſonſt noch von mir angepflanzten älteren 
und neueren Pflaumen möchte ich, bei einer Beſchränkung ihrer 
Zahl, beſonders folgenden, die auch hier wieder nach ihrer 
Reife geordnet ſind, den Vorzug geben: g 

Cataloniſcher Spilling. J. Rang. Eiförmig, doch oft auch 
eirund, klein; hellgelb; Fleiſch gelb, weich, angenehm ſäuerlich⸗ 
füß, recht reif ſehr angenehm parfümirt. Ende Juli bis Anf. 
Aug. Verlangt zum Volltragen etwas Schutz. 

Fried heim's rothe Damascene. I. Rang. Rundlich, mittelgroß 
oder etwas kleiner; roth; Fleiſch goldgelb, feſt, angenehm ſüß. 
Ende Juli bis Anf. Aug. Gleichzeitig mit voriger. 

Biondeck's rothe Frühzwetſche. I. Rang. Eiförmig, groß; 
roth; Fleiſch weißgelb, härtlich, gehörig reif weich und ange— 
= weinigſüß. Anf. Aug. Einige Tage nach Cataloniſchem 
Spilling. 

Rothe Rectarine. 1. Rang. Rundlich oder gedrückt eiförmig, 
ſehr groß; bräunlich roth; Fleiſch grünlichgelb, etwas gröblich 
und härtlich, ſüßweinig. Anf. Aug. Gleichzeitig mit der 
Biondeck's Zwetſche, noch einige Tage vor der Königspflaume 
von Tours, welche letztere jedoch ſchon beſſer iſt und 
welche wegen ihres zwetſchenartigen Fleiſches und Geſchmacks 
zu Kuchen u. ſ. w. verwendet werden kann, aber beſonders 
auch wegen ihrer großen Tragbarkeit und Schönheit alle 
Empfehlung verdient. Der Rothen Nectarine kömmt nur 
wegen Größe, Schönheit und Frühreife J. Rang zu. 

Frühe Schwarze. I. Rang. Plattrund, klein; ſchwarzblau; 
Fleiſch grünlichgelb, härtlich, erhaben ſüß. Anf. Aug. mit der 
Johannispflaume, gegen die ſie viel beſſer, gleichwie der Baum 
auch weit tragbarer iſt. | 

Rothe Kaiſerpflaume. J. Rang. Länglich eiförmig, nach 
dem Stiele zu verjüngt, ſehr groß; dunkelroth; Fleiſch weiß⸗ 
lich gelb, etwas gröblich, zwetſchenartig ſeſt, erhaben weinigſüß. 
Mitte bis Ende Aug. Baum iſt leider nicht ſehr tragbar. 

Vurchardt's gelbe Frühzwetſche. I. Rang. Eiförmig, mittel⸗ 
groß; gelb; Fleiſch gelb, härtlich, angenehm ſüß. Anf. bis 
Mitte Aug. - | 
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Königspflaume. 1. Rang. Plattrund, ſehr groß; blauroth 
mit gelblichen Punkten; Fleiſch weißlichgelb, etwas gröblich, 
härtlich, erhaben ſüß. Mitte Aug., meiſt ſogleich nach der 
Königspflaume von Tours, die ſie im Wohlgeſchmack, doch 
nicht in der Fruchtbarkeit übertrifft, auch macht der Baum 
ein ſchlechtes, ſperriges Gewächs mit leicht zerbrechlichen 
Zweigen. J 191 

Goldpflaume, Doppelte Mirabelle, Drap d'or. 1. Rang. Rund⸗ 
lich oder gedrückt rund, klein, doch oſt ſchon mittelgroß; 
grünlichgeklb, a. d. S. S. goldgelb mit rothen Punkten und 
Fleckchen; Fleiſch goldgelb, zart, ſehr erhaben ſüß. Mitte 
bis Ende Aug. 3 ra 

Bunter Perdrigon. (Dürfte wohl Günderode's Jacynthe 
ſein.) J. Rang. Rundlich, oft etwas platt und ſehr groß; 
hellroth, a. d. S. S. dunkelviolett, a. d. Schattenſeite weißgrün; 
Fleiſch grünlichweiß, etwas gröblich, angenehm weinigſüß. 
Ende Aug. 

Lucombe's Unvergleichliche, Lucombe's Non Such. (Die in 
dieſen Blättern früher oft genannte, aus Coburg ſtammende 
blaue Lucombe's Non Such iſt, wie ſich ſpäter herausgeſtellt 
hat, Columbia, und bittet man, dieſen Namen dafür feſtzuhal⸗ 
ten.) II. Rang. Plattrund, groß, oft ſehr groß; grünlichgelb; 
Fleiſch grünlichweiß, etwas gröblich, weich, in guten Jahren 
erhaben weinigſüß von Renclodengeſchmack, in ſchlechten Som⸗ 
mern etwas matt. Auch iſt der Stein leider unablöslich, die 
Frucht aber ſehr ſchön. Ende Auguſt. Baum äußerſt tragbar. 

Oberdieck's frühe Aprikoſenpflaunme. 1. Rang. Plattrund, 
mittelgroß; weißlich gelb; Fleiſch weißgelb, härtlich, erhaben 
ſüß. Anfang Septbr., ſtets etwas vor der Gelben Aprikoſen⸗ 
pflaume und Aprikoſenartigen Pflaume, mit welcher letzteren 
ſie am meiſten Aehnlichkeit hat. 

Waſhington. I. Rang. Plattrund, bisweilen etwas wal⸗ 
zenförmig, höher als dick, bisweilen auch etwas rundlich, ſehr 
groß; eigenthümlich grünlichgelb mit Roſaſchimmer, ſehr ſchön; 
Fleiſch grünlichgelb, a. d. S. S. goldgelb, etwas härtlich, faſerig, 
brüchig, in guten Jahren erhaben weinigſüß. Anf. Sept. 
Eine der ſchönſten und beſten unter den großen Pflaumen; 
leider hat der Baum in hieſiger Gegend nicht lange Dauer. 

Graf Guſtav von Egger. I. Rang. Eirund, oben ſtumpſſpitz, 
nach dem Stiele zu plattrund, groß; gelb mit rothen Punkten 
und Fleckchen; Fleiſch weißgelb, härtlich, erhaben ſüß. Anf. 
Sept. ’ 0, 
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Hartwiß's gelbe Zwetſche. I. Rang. Zwetſchenförmig⸗eiförmig, 
auf den Seiten ſehr gedrückt, groß; wachsgelb; Fleiſch weiß⸗ 
gelb, härtlich, weinigſüß, in guten Sommern ſehr vortrefflich. 
Anf. Sept. 

Iſabella. I. Rang. Eiförmig, faſt etwas walzenförmig, 
ſehr groß; blauroth; Fleiſch gelblichweiß, härtlich, etwas gröb— 
lich, angenehm ſüß. Anf. Sept. Eine der größten von allen 
Pflaumen. 

Violette Kaiſerpflaume. I. Rang. Eiförmig, groß; hell— 
violettroth, a. d. S. S. auch dunkeler roth; Fleiſch gelblichweiß, 
ſehr angenehm weinigſüß. Anf. bis Mitte Sept. 

Kirke's Pflaume. J. Rang. Rundlich, groß bis ſehr groß; 
dunkelviolettroth mit röthlichen Punkten; Fleiſch grünlichgelb, 
etwas feſt, erhaben ſüß. Anf. bis Mitte Sept. 

Eſperea's Goldpflaume. 1. Rang. Eiförmig, oft etwas 
eirund, groß; erbſengelb mit grünlichen und gelblichen Streif- 
chen, ähnlich darin, auch in Größe und Form der Jakſon 
(die mit Admiral Rigny identiſch iſt), doch iſt letztere früher 
und bleibt grün; Fleiſch gelb, zart, ſaftreich, vortrefflich, im 
Geſchmack ähnlich dem der Gelben Aprikoſenpflaume. Anf. 
bis Mitte Sept. 

Dunkelblaue Eierpflaume, (Ungariſche blaue Eierpflaume.) 
II. Rang. Eiförmig, dicker als breit, ſehr groß; dunkelblau; 
Fleiſch blaßgelb, gröblich, härtlich, ſäuerlichſüß, gut ausgereift 
recht angenehm. Mitte Sept. Stein zwar unablöslich, doch 
iſt die Frucht ſehr groß und ſchön, der Baum auch reichlich 
tragbar. 

g Königin Victoria. (Unter den beiden von Liegel beſchriebenen 

Pflaumen dieſes Namens Nr. II.) I. Rang. Eiförmig, ſehr groß; 
hellroth, oft dunkelviolettroth; Fleiſch goldgelb, gröblich, et— 
was härtlich (zwetſchenartig), weinigſüß. Anf. bis Mitte Sept. 
— Aehnlich, wenn nicht identiſch, iſt Sharp's Kaiſerpflaume. 

Liegel's Zwillingspflaume. J. Rang. Trägt ſehr oft Doppel⸗ 
früchte, die ſehr huͤbſch ausſehen. Die Einzelfrucht iſt gedrückt 
rund, groß; hellroth; Fleiſch weißgelb, ſtrahlig, parfümirt ſüß. 
Anf. bis Mitte Sept. 

Außer den zweien, bei welchen es erwähnt wurde, ſind 
die genannten ſämmtlich vom Steine löslich. Abſichtlich habe 
ich nur Sorten gewählt, die vor und bis zur Gewöhn— 
lichen 1 zeitigen, weil mit Ankunft dieſer, die 
im Wohlgeſchmack die übrigen ziemlich alle übertrifft, andere 
nicht mehr geſucht werden und nach ihrer Zeit die Luſt, 
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Pflaumen zu eſſen, auch meiſt von ſelbſt aufhört. Gute, ſehr 
ſpäte Pflaumen ſind noch Dunkelblaue Kaiſerin, Weiße 
Kaiſerin, Violette Octoberpflaume, Koch's gelbe 
Spät⸗Damascene, Kleine Briſette, auch Brünner 
Zwetſche und Norbertspflaume, doch ſind beide letzteren ſehr 
klein und müſſen zu ihrem Wohlgeſchmack erſt einige Fröſte 
bekommen, aber überhaupt verlangen dieſe ſpäten Sorten 
zu ihrer guten Ausbildung einen ſchönen Herbſt. Die wegen 
ihrer Spätreife und beſonders langen Dauer, Nov. bis Dec. und 
Jan., von Belgien aus verbreitete und gerühmte Lepine reift 
bei mir ungleich früher, gewöhnlich Ende Sept., oft hatte ich 
ſie auch ſchon Mitte Sept., und der Späte Perdrigon iſt eigent⸗ 
lich ſchon eine etwas ſpätere, nicht weniger gute Frucht. Wer 
dieſe Pflaumen recht ſpät haben oder lange erhalten will, 
mag ſie an eine nördliche Wand pflanzen. mats 


Airfchen, 


Die Kirſchen bildeten ſich 1860, bei der feuchtwarmen 
Witterung zu ihrer Zeit, welche dieſe Obſtgattung mehr als 
Trockenheit und Hitze zu lieben ſcheint, beſonders gut aus, 
hauptſächlich diejenigen der erſten und zweiten Periode. Die 
ſpäter reifenden hatten dann aber öfters am Aufſpringen und 
Faulen in zu reichlich fallendem Regen zu leiden. Doch er⸗ 
langten dieſelben meiſt noch ihre richtige Form und Größe, 
wenn der Geſchmack gegen andere ſonnigere Jahre auch oft 
zu wünſchen übrig ließ, und es trat auch manches Merkmal 
deutlicher als in früheren Jahren an ihnen hervor. Von 
meinen Beobachtungen in ſolcher Hinſicht werde ich hie und 
da in die unten folgenden kurzen Schilderungen Einiges ein⸗ 
fließen laſſen. 


Als beſte und tragbare Sorten ſind bereits früher 
empfohlen: 

1) Von Süßkirſchen (Herz- oder Knorpelkirſchen): Ochſenherz⸗ 
kirſche; Große glänzende ſchwarze Herzkirſche; Krüger's ſchwarze 
Herzkirſche; Große ſchwarze Knorpelkirſche; Schwarze ſpaniſche 
Knorpelkirſche; Purpurrothe Knorpelkirſche; Flamentiner; 
Lucienkirſche; Lauermann; Gottorper; Büttner's und Döniſſen's 
gelbe Knorpelkirſche, . 

2) Von Süß weichſeln und Glaskirſchen: Rothe Maikirſche; 
Folgerkirſche; Velſerkirſche; Doppelte Glaskirſche. | 
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3) Von Weichſeln und Amarellen: Straußweichſel; Oſtheimer 
Kirſche; Henneberger Grafenkirſche; Große Nonnenkirſche; 
Königliche frühe Amarelle und Späte Amarelle. 

Als ſchätzbar und ſchön können von ſchwarzen Herz— 
kirſchen noch folgende bezeichnet werden: 

Anatoliſche ſchwarze Herzkirſche. Mit ihr find wahrſchein— 
lich identiſch: Roſenrothe Maikirſche (Dochnahl's) und Frühe 
Maiherzkirſche, auch Frühe ſchwarze Herzkirſche aus Coburg. 
(Leider erſchweren die unvermeidlichen Angriffe der Vögel, 
beſonders der Grasmücken, die Prüfung der frühſtreifenden 
Sorten.) Die Kirſche iſt ziemlich ſtumpfherzförmig, mittelgroß; 
dunkelrothbraun, faſt ſchwarz; in voller Reife ſtark und rein 
ſüß; Stein ziemlich groß. Die Reife erfolgt Ende Juni. 
Es iſt dies die frühſte unter den ſchwarzen Süß— 
kirſchen, meiſt gleichzeitig iſt die etwas kleinere Frühſte 
bunte Herzkirſche reif, die ebenfalls beſonders wegen 
ihrer frühen Reife zu empfehlen iſt. 

Fraſer's tartariſche und 

Schwarzes Taubenherz. Erſtere ſtammt noch vom Jeruſalem, 
letztere verdanke ich Hrn. Oberförſter Schmidt. Beide find einander 
ſehr ähnlich und durch ihre ſtarkausgeprägte länglich herz 
förmige Geſtalt ausgezeichnet, ſehr groß und ſchön; kohlſchwarz. 
Zu gleicher Zeit (1860 d. 10. Juli) reif. Müſſen auf Identität 
noch weiter geprüft werden. In den belgiſchen Annalen VI 
S. 59 iſt die Fraſer's monſtrös groß, rundlich und ſtumpf 
herzförmig, zum Theil plattrund abgebildet, in Truchſeß ſind 
aber beide, die Fraſer's S. 130 als „fait dreieckig“, alſo doch 
ſtark herzförmig, das Schwarze Taubenherz S. 147 „wie ein 
Herz geſtaltet“, beſchrieben. 

Schwarzer Adler. Sehr kurz⸗ und ſtumpfherzförmig, faſt 
plattrund, mittelgroß; dunkelrothbraun, an der Furchenſeite 
hellgeröthet; Fleiſch blutroth, mehr weich als feſt, Saft nicht 
ſtark färbend, erhaben ſüß. Stein verhältnißmäßig. (20. Juli reif.) 

Als ſehr ſchöne Kirſchen ſind noch Bettenburger und 
Büttner's ſchwarze Herzkirſche zu nennen; letztere iſt noch etwas 
früher als die Bettenburger (die den 28. Juli zeitigte). 

Von ſchwarzen Knorpelkirſchen ſind folgende ſehr 
zu empfehlen; ſämmtlich in der mittleren Kirſchenzeit (15. bis 
Ende Juli) zeitig: 

Thränen⸗Muscateller aus Minorka. Am Stiele breit, oben 
ſtumpfherzförmig, hochausſehend, doch ein wenig breiter als 
hoch, meiſt etwas ungleich in der Abrundung; braunroth, auf 
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der mehr gedrückten Seite lichtroth; langgeſtielt; Fleiſch weicher 
als an anderen Knorpelkirſchen, erhaben ſüß. 

Bigarreau monstrueux de Mezel. Sie glich in dieſem Jahre 
ſehr der zuletztgenannten, doch zerſprangen die Früchte vor der 
völligen Ausbildung und muß die Kirſche deshalb noch weiter 
verglichen werden. Auch der Stein iſt ähnlich, nur etwas 
größer und mehr länglich, und die Frucht war etwa 8 Tage 
nach der Thränenmuscateller reif, was aber vom ſchattigen 
Stande des Probezweigs herrühren kann. So groß, als die 
Mezel in Bivort's Album III S. 95 abgebildet iſt, war ſie hier 
noch in keinem Jahre. 

Winkler's ſchwarze Knorpelkirſche. (Sie wird bei weniger 
Volltragen des Baumes eine der größten.) Plattrund, am 
Stiele breit, am oberen Ende ſtumpfherzförmig, merklich breiter 
wie hoch; ſchwarzbraun; Fleiſch ziemlich feſt, ſehr angenehm ſüß. 

Lampen's ſchwarze Knorpelkirſche. Aehnlich der vorigen, 
doch etwas ſtärker abgerundet und weniger groß, ſonſt ziemlich 
zu gleicher Zeit reif. Saft nicht ſtark färbend, erhaben ſüß. 

Hedelfinger Rieſenkirſche. In Allem ſehr ähnlich der Purpur⸗ 
rothen Knorpelkirſche (die ich auch als Wernigeroder ſpäte 
ſchwarzbraune Knorpelkirſche erhielt), wird aber etwa acht 
Tage früher reif und der Stein iſt gegen den der Pupurrothen 
größer und mehr länglich rund. Beide müſſen indeſſen auf 
Identität noch weiter geprüft werden, da die Purpurrothe in 
der inzwiſchen eingefallenen ſchlechten Witterung meiſt zerſprang 
und ſich nicht vollkommen ausbildete. | 

Von bunten Herzkirſchen verdienen noch hervor 
gehoben zu werden: 

Winkler's weiße Herzkirſche. Es iſt dies eine der ſchönſten, 
größten und beſten, von Form ſpitz herzförmig, am Stiele 
breit abgerundet, ſehr groß (wie Lauermann und Hybride von 
Lacken), frühzeitig reif, bald nach Flamentiner, hält ſich aber 
auch lange gut am Baume, iſt ausgezeichnet durch den langen 
Stiel und durch einen großen, dicken, rundlichen Stein. Vor⸗ 
trefflich von Geſchmack. Mit ihr identiſch iſt Bigarreau 
Lemercier aus Wetteren. 

Elton's bunte Herzkirſche. Iſt in den Belgiſchen Annalen 
der Pomologie VI., S. 23 als Cerise Elton recht gut be 
ſchrieben, und es wird bemerkt, daß ſie keine Knorpelkirſche 
ſei, wie ihr urſprünglicher Name Bigarreau Elton es andeute. 
Ich fand dies ebenfalls früher und hielt ſie deshalb für un⸗ 
ächt und für die Lucienkirſche, gab fie auch einige Mal unter 
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letzterem Namen ab. Dies Jahr traten aber die Unter] chiede 
deutlich hervor. Es iſt eine Kirſche von großer Schönheit, 
länglich oder hochausſehend, doch kaum etwas höher als breit, 
am Stiele breit, nach dem anderen Ende hin oft ziemlich ſpitz, 
groß, faſt ſehr groß. Geſchmack ſehr angenehm erhaben ſüß. 
Stein ziemlich groß. 

Als ſchöne bunte Herzkirſchen ſind noch zu nennen: 
Frühe Bunte, 8 Tage ſpäter als Früheſte Bunte reif und 
ſchon größer wie dieſe; Tilgner's Rothe, in der Form ähnlich 
wie Winkler's weiße Herzkirſche, aber kleiner, höher roth ge: 
färbt und etwas ſpäter reif; Perlkirſche, länglich herzförmig, 
faſt etwas walzenförmig; Glasherzkirſche, ziemlich groß, hoch 
ausſehend, doch an der Spitze etwas breit abgerundet, ziemlich 
bunt, doch nicht ſtark⸗ oder wie Glas glänzend, langgeſtielt, 
ſehr wohlſchmeckend; Türkine, zwar etwas klein, doch mit un⸗ 
emfindlichem ſehr tragbarem Baume; Dankelmann's Weiße, iſt 
die kleinſte und ſüßeſte von Allen, von Form ziemlich platt⸗ 
rund, ähnlich wegen ihrer zarten durchſichtigen Haut der von 
mir erzogenen Durchſichtigen, die aber mehr länglich ge 
baut und ungleich früher, mit der Flamentiner ſchon reif iſt. 
Die noch vom Jeruſalem ſtammende Blutherzkirſche hatte 1860 viel 
Aehnlichkeit mit Gottorper, auch iſt das Fleiſch nicht ganz weich, ihr 
Geſchmack iſt aber ſüßer und edler. Auch die Punktirte Süß⸗ 
kirſche mit feſtem Fleiſche iſt der Gottorper ähnlich. — Noch 
einiger Kirſchen des oben erwähnten Belgiſchen Sortiments 
möge hier gedacht werden. Es find dies Bigarreau hatif de Bale, 
von Papeleu geſchildert als I. Qual., mittelgroß, Anf. Juli 
reif. Die Kirſche wurde auch 1860 kaum mittelgroß, iſt 
keineswegs früh ſondern war den 20. Juli reif und hat weiches 
Fleiſch, auch einen ſehr großen Stein. Sie war in Allem 
ſehr ähnlich der Guigne Downton, die ich in einem früheren 
Jahre ziemlich groß erzog und mit der Perlkirſche verglich 
(Jenaer Obſtcabinet III. Section, Liefg. 6), von welcher fie ſich 
aber doch jetzt verſchieden zeigte, und möchte ich hiernach die 
Kirſche von Bale mit der Downton für identiſch halten, welche 
in dem Londoner Cataloge von J. Qual. geſchildert wird, aber 
wahrſcheinlich ſehr günſtiges warmes Wetter zur Ausbildung ver⸗ 
langt. Beſſer und größer wurde Papeleu's Guigne hative de 
Boulbon (im Album von Bivort III, S. 109, als Cerise hative 
de Boulebonne mit dem Synonym Precoce de Mazan be⸗ 
ſchrieben), ſie iſt jedoch, auch nach Bivort, keine Herzkirſche, 
ſondern eine Knorpelkirſche, und ſah dies Jahr weniger der 
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Glasherzkirſche, mit welcher fie mir früher am meisten Aehn⸗ 
lichkeit zu haben ſchien, ſondern mehr der Dunkelrothen 
Knorpelkirſche gleich. Wie letztere zeichnet ſie ſich durch eine 
ſtarke Furche aus, die aber bei der Boulebonne nach dem 
Stiele zu am meiſten einſchneidet, während ſie bei der Dunkel⸗ 
rothen nach dem Stempelpunkte hin am tiefſten iſt, und wurde 
mit letzterer auch gleichzeitig (Mitte Juli) reif. Noch ſchöner 
iſt Cerise Belle d' Orleans, eine etwas breit⸗ und ſtark ſtumpf⸗ 
herzförmige, mittelgroße, den 8. Juli reife bunte Herzkirſche 
von recht gutem Geſchmack; doch ſind alle dieſe Sorten nicht 
geeignet, unſere alten Truchſeß'ſchen Kirſchen zu 
verdrängen. 

Unter den bunten Knorpelkirſchen zeichnen ſich 
außer den früher genannten noch aus: 

Büttner's rothe Knorpelkirſche. (Faſt von der Größe des 
Lauermann, mit welchem letzteren die Holländiſche 
Prinzeß, auch eine aus Wetteren erhaltene Guigne de 
Fer, völlig übereinſtimmt.) Länglich ausſehend, doch immer 
etwas breiter wie hoch, am Stiele plattrund, oben ſanfter 
abgerundet; a. d. S. S. ſehr hübſch roſenroth, ſtellenweiſe auch 
dunkeler roth, hie und da gelb durchſchimmernd; Fleiſch feſt, 
ſehr wohlſchmeckend. Anf. Aug. 0 

Vüttner's ſpäte rothe Knorpelkirſche. (Dittrich bemerkt richtig, 
daß ſie noch früher als ihre Namensſchweſter reife.) Herzförmig, 
ſtarkgefurcht; dunkelroth, groß; Fleiſch ſehr hart, angenehm 
ſüß. 26. Juli. 

Bigarreau marbré. (Kam unter dieſem Namen aus Leipzig, 
ſtimmt mit keiner der drei Marmorkirſchen des Truchſeß völlig, 
am meiſten noch mit Gemeiner Marmorkirſche, reſp. 
mit der Abbildung derſelben in Pom. Francon. tab. XVI.) Auf 
der ſtärker gedrückten Seite erſcheint fie herzförmig, auf der 
gegenüberſtehenden kegelförmig, am Stiele abgeplattet, um 
den Stempelpunkt flach abgerundet, groß, faſt ſehr groß, 
blaßgelb, oft faſt gänzlich marmorirt mit dunklem und lichteren 
Carmoiſin; Fleiſch gelblichweiß, feſt, erhaben ſüß. Anf. Aug. 

Meininger bunte Knorpelkirſche. (Kam aus Frauendorf vor 
etwa 20 Jehren als Goldgelbe Herzkirſche und wurde von mir 
nicht recht paſſend ſo benannt. Ich hätte ſie Frauendorfer 
bunte Knorpelkirſche nennen ſollen.) Etwas breit und rund⸗ 
lich herzförmig, groß; gelb mit ſchönem lackartigen Roth; ſehr 
wohlſchmeckend, feſtfleiſchig. Mitte Aug., oft ſpäter; Baum 
äußerſt tragbar. | | | 
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Hildesheimer ganz ſpäte bunte Knorpelkirſche. (Fängt jetzt, 
Ende Aug., erſt zu reifen an.) Auch Belle Agathe de 
Novembre, beſchrieben in den belgiſchen Annalen III, S. g, 
als Cerise Belle Agathe (nicht als Bigarreau, alſo als weich⸗ 
fleiſchig, was aber in der Beſchreibung nicht erwähnt wird), 
färbt ſich jetzt erſt etwas, gehört aber ſichtbar zu den kleinern 
bunten Süßkirſchen, doch ſteht der Probezweig etwas von an⸗ 
deren unterdrückt und ſchattig, und die Kirſche kann auf einem 
ſelbſtſtändigen kräftigen Baume auch ſchon größer werden. Die 
beiden letztgenannten ſind die ſpäteſten aus dieſer Gattung, 
die ich kenne, denn Hefter's ganz ſpäte habe ich nirgends 
her, auch nach neuen, diesjährigen Erfahrungen, ächt be⸗ 
kommen. 

Als recht ſchön aus der reichen Gruppe der bunten 
Knorpelkirſchen ſind noch zu nennen: 

Weiße ſpaniſche (Bigarreau blanc), ähnlich der Gottorper, 
aber kleiner und weniger breit gedrückt; Speckkirſche, mittel⸗ 
groß, ſehr feſtfleiſchig; Perlknorpelkirſche, mittelgroß, etwas ſpät 
reifend (4. Aug.), durch ihre länglich herzförmige Geſtalt und 
ſcharf einſchneidende Furche ſehr intereſſant; Dunkelrothe Knorpel⸗ 
kirſche, ausgezeichnet durch ihre ſtarken Furchen, wodurch die 
Kirſche faſt viereckig erſcheint, ſehr feſtfleiſchig; Groll's bunte 
Knorpelkirſche, ſchon zu den großen, ja ſehr großen gehörig, 
am Stiele ſtark herzförmig ausgeſchnitten, etwas ſpät zeitigend. 

Unter den Süßweichſeln zeichnet ſich die bereits ge⸗ 
nannte Rothe Maikirſche durch Frühreife (doch bei uns nicht 
im Mai) und große Tragbarkeit, die Vel ſerkirſche ebenfalls ſehr 
tragbar, durch ihre ſtark herzförmige Geſtalt (wonach man ſie 
mit allem Rechte Herzförmige Süßweichſel nennen könnte) 
aus; die Folgerkirſche, zwar ebenfalls recht gut und ſchön, will 
aber zum Volltragen ſchon einen geſchützten Stand. Den Na⸗ 
men hat ſie davon, daß nicht alle Früchte gleichzeitig reifen. 
Sehr empfehlungswerth ſind noch: | 

Schwarze ſpaniſche Frühkirſche. Am Stiele plattrund, oben 
ſanft abgerundet, groß; dunkelbraun, erhaben ſäyerlichſüß. 
Mit der Rothen Maikirſche gleichzeitig reifend, doch iſt ihre 
Form etwas mehr hochgebaut und die Frucht größer. 

Herzogskirſche. (Was ich als Späte Herzogskirſche vom 
Jeruſalem habe, iſt ganz dieſelbe Frucht.) Der vorigen, noch 
mehr aber der Rothen Maikirſche, in Form und Färbung 
ſehr ähnlich, färbt ſich aber mehr dunkelbraun, reift auch 
etwas früher, aber überhaupt, wie auch die beiden neben ihr 
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genannten, ungleich, ſo daß man immer reife und rothe 
Kirſchen nebeneinander am Baume trifft. Geſchmack ſehr an⸗ 
genehm erhaben ſüß. 

Wahre Engliſche Kirſche. Am Stiele plattrund, auf den 
Seiten gedrückt, oben flach abgerundet, groß, oft ſehr groß; 
Stiel dick, ziemlich lang; Geſchmack ſehr edel. Anf. Aug. — 
Von derſelben habe ich in dieſem Jahre Königskirſche 
(vom Jeruſalem), Doctorkirſche (Portugieſiſche Griotte), 
Schwarze Muscateller, Rothe Muscateller, Nou- 
velle d' Angleterre, auch Griottier aus Paris 
(ſämmtlich von Hrn. Oberförſter Schmidt an mich gelangt) 
nicht unterſcheiden können. Auch die Vegetation iſt überein, 
die Kirſche wird nur, je nach der beſſeren oder geringeren 
Wüchſigkeit des Baumes größer oder kleiner, und zuletzt ſchwarz⸗ 
braun ſchmeckt ſie ſehr erhaben ſüß, während im rothbraunen 
Zuſtande die Säure noch ſtark vorherrſcht. Auch der Stein 
der ſämmtlichen genannten iſt gleichgeformt. 

Der Erwähnung werth iſt noch Guindoux de Provence 
(ich erhielt ſie auch als Griottier de Paris), ſehr ſchön, 
groß, plattrund, am Kopfe ſanft abgerundet, dunkelbraun, 
Geſchmack ſehr erhaben. Anf. Aug. Der Baum iſt nur ſehr 
wenig tragbar, gegen Kälte ſehr empfindlich, und man thut 
am beſten, ſie wie die Folgerkirſche, der ſie ähnlich iſt, an 
eine Wand zu pflanzen. Tragbarer ſchon iſt Kirſche von Soiſſons, 
mittelgroß, rundlich, ſtumpf herzförmig, dunkelbraun, ſehr 
wohlſchmeckend; wenig für uns brauchbar dagegen, weil in 
jedem nur irgend kalten Winter ſtark leidend, verhält ſich 
Königliche Süßweichſel, und ſah ich von ihr ſeit einer Reihe 
von Jahren keine vollkommene Frucht. Es ſind aber überhaupt 
die Kirſchen aus dem Geſchlechte der Süßweichſeln und Glas⸗ 
kirſchen gegen Kälte empfindlich und blühen nach einem voraus⸗ 
gegangenen kalten Winter meiſt gar nicht mehr, oder mit 
mangelhaften Blüthen. £ | 

Von Glaskirſchen, die in gehöriger Reife den edeliten 
Geſchmack unter allen Kirſchen haben und auch wegen ihres 
nicht färbenden Saftes auf den Tafeln der Vornehmen am 
meiſten geliebt werden, meiſt aber einander ſehr ähnlich, oft 
nur durch etwas verſchiedene Größe und Reifzeit von einander 
zu unterſcheiden ſind, kann ich außer der bereits genannten 
Doppelten Glaskirſche als recht ſchön und delicat 
empfehlen: Große Glaskirſche, der doppelten ſehr ähnlich, wenn 
nicht damit identiſch; Bleichrothe Glaskirſche, wird größer als 
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fie. beſchrieben iſt, die anfangs allerdings ſehr helle oder bleich⸗ 
rothe Farbe, die ſich auch länger erhält, wird zuletzt doch 
auch ſo dunkelroth wie an anderen; Vettenburger Glaskirſche, 
meiſt etwas lang geſtielt, ſehr ſchön und re Schöne von 
Choiſſy, nicht weniger ſchön, doch wenig tragbar; Kentiſche 
Kirſche (Kentish Cherry, eine ähnliche ziemlich große Glaskirſche, 
keine Amarelle, wie ich ſie vom Jeruſalem habe) beide letztgenann⸗ 
ten ſind etwas langgeſtielt und ſpäter als andere zeitigend. 
Ferner Schöne von Chatenay, die ſpäteſte von allen, doch 
bei guter Witterung ſehr delicat. Sie muß in Belgien und 
Frankreich ſehr beliebt ſein; aus Paris kam ſie hieher als 
La Rose, in dem belgiſchen Sortimente war ſie fünf Mal, 
als Angleterre hative, Angleterre tardive, Cerise 
de Saxe, Cerise de Plauchoury, auch als Angle- 
terre Holmann’s Duke enthalten. Erſt in dieſem Jahre 
erkannte ich ſie auch noch in dieſer letztern, während ich ſie 
früher, weil ſich ihre Früchte nicht gehörig ausbildeten aber 
lange hingen, für die September⸗ oder Octoberweichſel hielt. 
Die Kirſche zeichnet ſich durch die faſt brennendrothe Farbe 
der Haut, die weniger durchſcheinend als an anderen Glas⸗ 
kirſchen iſt, zuletzt aber ziemlich dunkel wird, wo dann auch 
der Geſchmack am vorzüglichſten iſt, aus. — Beſondere Em⸗ 
pfehlung verdienen auch die in unſeren Verhandlungen bereits 
vielgenannten Belle Hortense oder Hybride von Lacken und 
Lemercier, beide mehr zu den Glaskirſchen als Süßweichſeln 
gehörig; ſie haben ſchon öfters reiche Ernten geliefert, beſonders 
aber Lemercier, deren Form am Stiele plattrund, oben ſanft 
abgerundet, mittelgroß und deren Farbe zuletzt blutroth mit 
dunkleren Fleckchen iſt, während die ſich länger im lichtrothen 
Zuſtande haltende Hybride von Form etwas eirund, bisweilen 
umgekehrt eirund iſt, weil die größte Breite oft in der vorderen 
Hälfte liegt, in der Größe mit dem Lauermann wetteifernd. 
— Kleinere Glaskirſchen ſind noch: Dauphine, mit ſtark durch⸗ 
ſcheinender Haut, Cerise de la Besnardiere, auch unſere ältere 
Rothe Oranienkirſche, ſelten reichtragend, Gerisier hatif, der Größe 
und dem Geſchmack, auch dem Baume nach mehr Glaskirſche 
als Amarelle, Duchesse de Palnau und Belle de Chaux. Beide 
letzteren gut und ſchön, die zuletzt genannte ſchon ziemlich früh 
reif, machen wegen ihrer mehr dunkelen Farbe den Uebergang 
zu den Süßweichſeln. | 
Von Weichſeln und Amarellen möchte ich außer 
den bereits erwähnten Weichſeln, Straußweichſel (ſehr 


1 


tragbar), Oſtheimer Kirſche (Güte allgemein bekannt), 
Henneberger Grafenkirſche (ſehr wohlſchmeckend), Große 
Nonnenkirſche (reichtragend), beſonders folgenden das 
Wort reden: Kirſche von der Natte (wenig von der Doppelten 
Natte und Bettenburger Natte verſchieden), ziemlich 
groß, noch im erſten Drittel der Kirſchenzeit reif (bald nach 
der zwar niedlichen und guten aber wenig tragbaren Schwarzen 
Maiweichſel), ausgezeichnet von Geſchmack, wenig einer 
Süßweichſel nachgebend. — Spaniſche Frühweichſel, ebenfalls 
eine der frühſten, größer und gehörig reif ebenſo angenehm 
ſäuerlichſüß, als die ihr ſonſt ähnliche und gleichreife Lie gel's 
ſüße Früh weichſel, auch ſehr tragbar und ſich lange am 
Baume haltend. Ich bekam ſie auch als Doppelte Weichſel 
von Hrn. Dr. Liegel und von Hrn. Oberförſter Schmidt 
jedenfalls durch ein Verſehen als Spätblühende Glas⸗ 
kirſche, weshalb ich ſie, bis ich gehörig dahinter kam, einige 
Mal als Schmidt's Frühweichſel abgab. — Mit der 
Oſtheimer und Henneberger Grafenkirſche zugleich reif iſt 
Herzförmige Weichſel und der letztgenannten ähnlich, doch etwas 
mehr rundlich und höher gebaut, ſie ſieht nur auf der Furchen⸗ 
jeite betrachtet herzförmig aus, weil fie da am meiſten gedrückt 
iſt, auf der gegenüberſtehenden iſt ſie rund, ſie iſt aber ſchon 
wegen Güte und Tragbarkeit zu empfehlen. — Auf die letzt⸗ 
genannten folgt Brüſſeler Vraune, ausgezeichnet ſchön, gut und 
groß, doch oft hier nur einzelne Früchte liefernd, am Stiele 
plattrund, ſonſt ziemlich rund, rothbraun, Stiel characteriſtiſch 
lang mit einem Abſatze und an dieſem mit einem bis zwei 
kleinen Blättchen beſetzt. Folgende anderen Kirſchen ſind mit 
ihr auch nach dem länglich eirunden, ſtumpfſpitzigen Steine 
identiſch: Neue Engliſche Weichſel, Späte könig liche 
Weichſel, Pyramiden-Weichſel und Jeruſalems⸗ 
kirſche, ſämmtlich vom Jeruſalem, ferner auch eine aus 
Frauendorf erhaltene Spaniſche Weichſel, ſo daß, wenn 
man dieſe Sorten an anderen Orten nicht anders hat, die Zahl 
der Namen ſich ſehr vereinfacht. Je nach der Nahrung und 
dem Standorte des Baumes wird die Kirſche größer oder 
kleiner, etwas früher oder ſpäter reif und färbt ſich mehr 
oder weniger, ſchmeckt nicht ganz zeitig merklich ſauer, bei der 
reifen Kirſche iſt die Säure angenehm durch Zucker gemildert. 
Auch die Braunrothe Weichſel iſt der Brüſſeler Braunen 
ähnlich, aber kleiner und hat nicht den mit Abſatz und Blatt 
verſehenen langen Stiel, aber einen ähnlich geformten, doch 


ſchon mehr rundlichen Stein. Der Geſchmack iſt ziemlich gleich. 
— Auf die genannten folgt dann Wohltragende holländiſche 
Kirſche, doch trägt der Baum nur da, wo er geſchützt ſteht, 
wirklich voll. Die Kirſche iſt mittelgroß, rundlich, hochgebaut 
oder auch nur hochausſehend, meiſt noch ein Geringes breiter 
als hoch, ſchwarzbraun, zuletzt faſt ſchwarz; Saft ſtark färbend, 
ziemlich ſtark ſauer, doch angenehm. Stein vom Safte der 
Kirſche immer ſtark gefärbt. — Zu nennen iſt noch Angleterre 
hative de Louvain, plattrund, etwas klein, der Oſtheimer Kirſche 
ziemlich ähnlich und mit ihr reif. — Ferner Kleine Montmorency 
von Hrn. Oberförſter Schmidt, glänzend ſchwarzbraun, klein, 
der Schwarzen Maiweichſel ähnlich, doch ungleich ſpäter reif, 
Baum ſehr voll tragend. — Auch Griotte du Nord, mittelgroß, 
der Oſtheimer ähnlich, doch ſpäter reif. Der Baum macht 
lange, kahlblätterige, überhängende Zweige, ſcheint aber nicht 
aus dem Norden zu ſtammen oder dahin zu paſſen, denn er 
iſt gegen Kälte empfindlich und bei der üblen Witterung dieſes 
Jahres bildeten ſich die Früchte gar nicht aus. Letzteres iſt 
oft auch bei Büttner's September⸗ und October— 
weichſel der Fall, die in dem warmen Sommer 1859 Ende 
Aug. ſchon reifte, bei der herrſchenden Trockenheit aber nur 
in einzelnen Früchten noch vollkommen wurde, während ſie in 
dieſem regneriſchen Sommer meiſt zerſprang, ſo daß ſie dem⸗ 
nach nur in nicht zu naſſen aber kühlen Jahren oder auf 
ſchattigem Standorte ihrem Namen recht entſpricht. — Intereſſant 
iſt noch die Frühe Zwergweichſel, die aus dem Belgiſchen Sorti⸗ 
mente als Cerise Indulle hervortrat. Sie iſt klein aber 
ſchön, macht gleichſam den Uebergang zu den Amarellen, unter 
welchen man ſie die Frühſte nennen kann, denn ſie iſt längere 
Zeit lichtroth, färbt ſich erſt zuletzt braunroth und iſt dann 
ſehr wohlſchmeckend; ſie liefert ein angenehmes Seitenſtück zu 
der Schwarzen Maiweichſel, mit welcher ſie zu gleicher Zeit 
reif wird. Der Baum hat eigenthümliche ſchmale lanzettförmige 
Blätter und bleibt klein. 

Unter den Amarellen ſtehen die früher erwähnten König⸗ 
liche frühe Amarelle und Späte Amarelle wegen des 
Reichtragens der Bäume immer noch den meiſten anderen voran. 
Mit der erſteren identich iſt Cerise Montmorency und 
Cerise admirable de Soisons aus Papeleu's Sortiment. 
Mit derſelben wetteifert übrigens oder es übertrifft ſie an 
Größe Herzogin von Angonleme, die ich von Hrn. Superint. 
Oberdieck empfing, ſie iſt ebenſo früh und der Baum ebenſo 
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fruchtbar. — Der Späten Amarelle ähnlich oder gleich iſt der 
vom Jeruſalem ſtammende aber falſche Große Gobet, und 
Slade reifend und naheſtehend find Juinatamarelle, auch 
eopoldskirſche (letztere keine Weichſel, wie ich ſie von 
Schmidt und Oberdieck übereinſtimmend beſitze, vielleicht eher 
noch zu den Glaskirſchen gehörig), alle drei genannten ſind 
wenig tragbar. — Recht empfehlungswerth iſt aber Süße 
Amarelle, ſie wurde 1860 beſonders ſchön und groß und ſteht 
auch im Geſchmack und Baume den Glaskirſchen näher, ent⸗ 
ſpricht aber ſonſt ihrer Beſchreibung durch ihre oben und unten 
und auf beiden Seiten gedrückte, hierdurch gleichſam viereckige 
Geſtalt. Dieſer ſehr ähnlich, doch etwas früher reif, nicht 
ganz ſo groß und etwas mehr rund iſt Soodamarelle von Hrn. 
Schmidt, zwar dem Baume nach Amarelle, aber gehörig reif 
ſehr angenehm ſäuerlichſüß. — Den Glaskirſchen nahe ver⸗ 
wandt, auch nach der Vegetation des Baumes, und reichtragend, 
auch, wenn gehörig reif, ſehr gut iſt der richtige, durch ſeinen 
characteriſtiſch kurzen Stiel ſich auszeichnende Große Gobet, 
wie ich ihn von Hrn. Oberdieck als Excellente Portugaise à 
courte queue empfing; mit ihm iſt Griotte de Provence 
Papeleu's identiſch. — Wem es um Abwechſelung zu thun iſt, 
der mag auch noch eine kleine rundliche ſpäte Amarelle pflanzen, 
Cerise de Spa aus Wetteren, doch iſt ſie irrthümlich jo 
bezeichnet, denn dieſer Name kömmt nach Dochnahl der 
Chatenay zu, nach Jamin und Dürand aber iſt Dona Maria 
davon ein Synonym und unter letzterem Namen hat Papeleu 
die Hybride von Lacken hierher geſendet, welche auch noch als 
-Cerise de Stavelot, Guindoux de la Rochelle und 
als Belle Audigeoise aus dem hier mehrfach erwähnten 
Sortimente desſelben hervorgegangen iſt. Lieblich nimmt ſich 
auch die Trauben⸗ oder Bouquet⸗Amarelle aus, die oft doppelte, 
ſelten dreifache Früchte trägt; auch die Amarelle mit halbgefüllter 
Blüthe kann als Zierſtrauch, der noch einzelne dick- und lang⸗ 
geſtielte ziemlich große Früchte bringt, gepflanzt werden. 
Ebenfalls zu dieſem Zwecke nur dient noch die Allerheiligen⸗ 
Kirſche, welche ſtets an den im Frühling friſch getriebenen, 
hängenden Zweigen blüht und kleine, um Allerheiligen reife, 
ſauere Früchte trägt und in den Franzöſiſchen Verzeichniſſen 
als Cerisier de la Toussaint, Cerisier pleurant 
aufgezählt wird. 
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Ueber die Cultur der Ananas (Bromelia Ananas) in 
Waldmoos. | 


(Von Robert Buttmann, Herzogl. Hofgärtner 
in Meiningen.) 


Die Ananas, dieſe Königin aller Früchte durch die 
Feinheit ihres maleriſchen Wuchſes, ihres Geſchmacks, Parfüms 
und vorzüglich durch die ſo ſtolz getragene Krone, hat ihre 
Suprematie bis auf die neueſte Zeit trotz der ſo unzähligen 
glücklichen Verſuche, ihr die Krone zu entreißen, ſtets behauptet, 
und ſelbſt ihres Schmuckes beraubt, ſieht ſie an der mit 
Delikateſſen beſetzten Tafel noch ihrem Triumphe entgegen, 
Alles mit ihrem köſtlichen Geſchmack und Duft veredelnd. 

Wie aber in der Pflanzenwelt und auch außerdem das 
Vorzüglichſte auch am ſchwierigſten zu behandeln und auszubilden 
iſt, ſo auch hier. 

Die Koſtſpieligkeit, die Ananasfrucht zur Vollendung 
zu bringen, wird ſie für immer eine Alltagsfrucht nur für die 
Tafel des Reichen ſein laſſen, während der weniger Bemittelte 
ſich ihrer ſeltener, wiewohl dann mit deſto größerem Genuſſe 
erfreuen kann. 

Zweck dieſer Zeilen iſt es, einer alten bewährten Methode 
ihre Wiederanwendung im Großen anzubahnen, die ihr durch 
mißglückte Verſuche und dadurch umgeſtimmtes Urtheil bis 
jetzt bis auf wenige Ausnahmen noch nicht zu Theil geworden 
iſt, — zugleich aber zu beweiſen, daß obiges Verfahren das 
ſicherſte, weil weniger von Umſtänden abhängig, und vor allen 
anderen das billigſte iſt, da es bedeutend weniger Zeit und 
Arbeitskräfte und ohnedies ein wohlfeileres Material erfordert. 

Die Abneigung gegen die in Rede ſtehende Methode ſtützt 
ſich beſonders auf folgende zwei Punkte: N 

1) Die Ananas, in Moos gezüchtet, liefert geringe, 
kleine Früchte, weil das Moos feinen ausreichenden Nah- 
rungsſtoff bietet; 


2) die in Moos erzogene Ananasfrucht entbehrt des 
feineren Geſchmacks und Geruchs, der in Humusboden 
erzogene Früchte auszeichnet. 

Dieſe Vorurtheile gegen die Kultur in Moos ſind ſo 
verbreitet, daß außer den wenigen Ananaszüchtern, die wirklich 
die Methode erprobt und glücklich erprobt haben, bei weitem 
die meiſten ohne einen Verſuch gemacht zu haben, von der 
Unhaltbarkeit derſelben feſt überzeugt find. Ein Hauptübelſtand, 
der der Verbreitung dieſer und anderer Gebrauchsweiſen und 
Culturneuerungen hindernd entgegentritt, liegt, wie faſt überall, 
auch hier darin, daß der Prüfende meiſt ſofort bei dem erſten 
Mißlingen oder nur etwa geringeren Erfolge die ganze Theorie 
über den Haufen wirft, und den Stab über ſie auf alle 
künftigen Zeiten bricht, nicht aber ſich fragt: liegt die Urſache 
des Mißlingens vielleicht an dem und dem Umſtande, den du 
nicht berückſichtigt, und willſt du, auf dieſe Erfahrung geſtützt, 
nicht noch einen Verſuch wagen? 

Gegen den erſten Einwand, die Cultur in Moos liefere 
nur kleinere Früchte, ſprechen die erfahrungsgemäßen Reſultate 
der hieſigen Herzogl. Treiberei. Seit fünfzehn Jahren, inner⸗ 
halb welcher die Cultur in Moos unveränderlich betrieben 
wurde, iſt die durchſchnittliche Größe der Frucht einer zwei- 
jährigen Pflanze immer die einer ſieben- bis achtbeerigen 
geweſen (es wird hier die gewöhnliche, gerippte, großbeerige 
Sorte getrieben) bei einer Schwere von 3, 3½ bis 4 Zoll— 
pfund. Neunbeerige Früchte ſind indeſſen keine Seltenheit. 

Gegen den zweiten Punkt ſpricht der Umſtand, daß der 
Herzogl. Hof im Vergleich mit anderen, ihm von auswärts friſch 
zugeſandten Früchten, den hieſigen den Vorzug giebt und noch 
zur Zeit keine andern, als Früchte aus hieſiger Treiberei bei 
Hofe und zwar in Maſſen verwendet werden. 

Ich gehe nun zur Schilderung des Verfahrens über. 

Das zu verwendende Moos iſt gewöhnliches langfaſeriges 
Moos, wie es den Boden der Nadelholzwaldungen bedeckt. 
Dasſelbe muß trocken eingebracht und aufbewahrt werden, 
ſo daß es in dürrem Zuſtande zur Verwendung kommt und 
nicht vorher in Fermentation gerathen kann. Zur Anzucht 
iſt jedes Ananashaus geeignet, welches eine Grube von 6 bis 
7 Fuß Tiefe hat, und wo die Pflanzen, wenn ſie auf dem 
Beete eingegraben ſind, dicht unter dem Glaſe ſtehen. Die 
Grab liegen am beſten in einem Winkel von 24 bis 30 
rad. 
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Die Grube, deren Boden eine Grabenvorrichtung zum 
Entfernen des durchſickernden Gießwaſſers haben muß, wird 
4 Fuß hoch mit abwechſelnden, tüchtig durchgeſchüttelten 
ſtrohigen Pferdemiſt- und Laublagen (von letzterem 2/3) aus⸗ 
geſchlagen, hierauf feſtgetreten und der Fermentation über⸗ 
laſſen. Auf dieſe Lagen folgt nun eine ſo ſtarke Schicht 
gut durchfeuchteten Mooſes, daß die Pflanzen, wenn ſie 
mit den Töpfen in dasſelbe eingeſenkt worden, möglichſt 
knapp unter dem Glaſe ſtehen, denn durch das Fermentiren 
der Grube ſenkt ſich das Beet ſpäter von ſelbſt oft nur zu 
tief, und mit ihm kommen die Pflanzen ſonſt zu weit vom 
Glaſe ab. 

Man nimmt nun die Mutterſtöcke vor, bricht die ſogenannten 
Kinder behutſam ab (Kronen nimmt man des Durchgehens 
wegen bekanntlich nicht gerne), ſchneidet das abgeriſſene 
Strunkende behutſam zu, pflanzt ſie in 5 bis 6 Zoll weite, 
an der Seitenfläche wie Orchideentöpfe mit 3 Zoll ſtarken 
Längsſpalten verſehene Töpfe mit Abzugsloch ſo feſt als 
möglich mit etwas angefeuchtetem Mooſe ein bis an den 
Rand des Topfes, und gräbt ſie in entſprechender Diſtance 
in das Moosbeet locker und nur oberflächlich ein, damit der 
in der erſten Zeit der Beetanlage leicht mögliche, raſch aufſtei- 
gende Brand die Pflanzen nicht erreicht. Einige Wochen ſpäter 
werden ſie dann mit Moos ziemlich feſt umfüttert, ſodaß ſie 
feſtſtehen und der Topf nicht mehr ſichtbar bleibt. Zur Con⸗ 
trole dienen in das Beet geſteckte Stäbe, an denen man beim 
Herausziehen ſofort das Steigen oder Fallen der Beetwärme 
erkennt. Iſt man in der Lage, einige Wochen vorher ein 
Beet dazu ausſchlagen zu können, ſo iſt dies ſehr zweckmäßig, 
da man die Pflanzen ſogleich der fördernden, milden Wärme 
des Beetes ausſetzen kann. Man hält das Haus nur auf 
12 bis 15% R., und in Zeit von vierzehn Tagen gehen die 
Wurzeln in dem dies außerordentlich begünſtigenden Mooſe 
ſchon durch die Spalten der Töpfe in die äußere Moosſchicht, wo 
ſie hinreichend Spielraum finden. Mit dem Gießen muß man 
in dieſer Periode ſehr vorſichtig ſein und zuerſt nur die Töpfe 
leicht gießen, bis die unterdeß immer fortſchreitende Fermen⸗ 
tation die Gefahr beſeitigt und ein ſtärkeres Gießen geſtattet. 
Man braucht nach dem Einſetzen der Pflanzen (was doch ge— 
wöhnlich im Anfang October geſchieht) die Töpfe nur einmal 
zu gießen, und dann nicht mehr bis Anfangs Februar, wo 
der Trieb beginnt. Von da ab giebt die Unterſuchung des 
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die Töpfe umgebenden Mooſes den Maßſtab an, ob und wie 
viel man dem Beete Waſſer giebt; doch iſt noch immer bis 
Mitte des Sommers einige Vorſicht wegen der durch das 
Gießen ſich neu regenden Fermentation zu beobachten. Dieſe 
letztere iſt aber auch ein Haupttriebmittel für das raſche 
Wachsthum der Pflanzen und bringt dieſelben bis Ende 
September auf einen ſo üppigen Stand, daß man wahre 
Decorationspflanzen von 2 Fuß Höhe und prächtigem Blätter⸗ 
ſchmuck erzielt. Zu Anfang October werden dieſe einjährigen 


Pflanzen ausgetopft, ihrer Wurzeln beraubt, etwaige Keim⸗ 


bildung zu jungen Trieben beim Wegnehmen der unteren 
Blätter und dieſe nur ſoweit hinauf entfernt, als der Strunk 
durch ſeine Bräune hinter den abgenommenen Blättern ſeine 
Reife anzeigt. Das Ende des Strunkes wird hiernach abge— 
ſchnitten, und, nachdem die Blätter zum Behuf leichterer Behand⸗ 
lung mit Baſt zuſammengebunden, die ſo vorbereiteten Pflanzen 
in ebenſo durchbrochene aber oben 6 bis 7 Zoll weite Töpfe auf 
dieſelbe Weiſe in Moos feſt eingepflanzt, wie das erſte Mal. 

Das Beet, auf welches dieſe Pflanzen kommen, braucht, 
falls es im vorigen Jahre mit friſchem Material angelegt 
war, diesmal nur umgearbeitet zu werden, jedoch mit Entfer⸗ 
nung des alten Mooſes, welches durch friſches zu erſetzen iſt. 
Die Behandlung iſt dies zweite Mal dieſelbe wie vorher; nur 
dürfen die ſo vorbereiteten Pflanzen, ſo lange ſie nicht auf 
das Beet gebracht werden können, keine Nacht hindurch in 
einem kühlen Raume aufbewahrt werden, da dies ſehr leicht 
zur Fäulniß der Schnittflächen in den Strünken Anlaß giebt, 
wodurch die Pflanze verloren geht. 

Die Fruchtpflanzen werden Anfangs auf 2 Fuß Diſtance 
auf das Beet geſtellt und mit Moos leicht umgeben; ſpäter 
jedoch, wenn keine Gefahr eines jähen Brandes zu befürchten 
iſt, ſo tief in das Moos eingelaſſen, daß der Topf nicht mehr 
ſichtbar bleibt, und nun an den Seiten wenigſtens jo feſt ange⸗ 
füttert, daß die Pflanze ſenkrecht ſteht. 0 

Das Gießen wird bei dieſen ſtärkeren Pflanzen natürlich 
öfter und nachdrücklicher nöthig, ſo daß man im Sommer am 
Anfang jeden Monats einem Beete von 60 Fuß Länge 100 
Kannen Waſſer geben darf. Dieſes Quantum giebt man, ſo⸗ 
bald die Blüthe ſich zeigt, bis zur Fruchtausbildung. 

Schatten wird natürlich wie bei den anderen Cultur⸗ 
methoden nicht gegeben. Ebenſo bleibt die Regulirung der 
Temperatur dieſelbe. 
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Schließlich noch ein Wort über einige Vorzüge dieſer 
Methode. 

Vor Allem iſt der geringe Aufwand an Mitteln hervor⸗ 
zuheben, der dieſes vereinfachte Verfahren auszeichnet. 

Außer dieſen geringen Koſten, welche das Beſchaffen des 
erforderlichen Mooſes erfordert, die im Vergleich zu den Bor: 
bereitungen und dem Transport der Ananaserde wenig be— 
tragen, genügt auch ein viel geringeres Perſonal, um die täg⸗ 
lichen Arbeiten auszuführen; denn, weil das Gießen nur 
monatlich wiederholt zu werden braucht, iſt ein Arbeiter 
genügend, um eine große Treiberei dieſer Branche zu verſehen. 

Die der Ananas eigenthümlichen Feinde unter den In⸗ 
ſecten ſind bei dieſem Verfahren noch nicht beobachtet worden, 
obgleich dies auch bei anderen Methoden, falls ſie naturgemäß 
gehandhabt werden, der Fall iſt, da deren Erſcheinen immer 
nur Folge eines Culturfehlers bleibt. 

Mögen dieſe Zeilen dazu beitragen, die Aufmerkſamkeit 
ſtrebender Fachmänner auf ein Verfahren zu lenken, das auch 
den weniger Bemittelten in Stand ſetzt, dieſen ſchönen Zweig 
der Fruchttreiberei mit Vortheil betreiben zu können. 


Stand der Vereinsangelegenheiten. 


Anſchließend an das im Jahre 1857 erſchienene Heft 
unſerer Verhandlungen berichten wir mit Gegenwärtigem über 
den inzwiſchen abgelaufenen Zeitabſchnitt. | 

Die Folgen einiger ungünſtigen, zu früh eingetretenen 
Winter (wie des von 1855 mit — 23-26 R. im December 
und des von 1858 mit — 20—220 im November, welcher letz⸗ 
tere die Bäume noch im vollen Laube überraſchte) machen ſich 
noch vielfach in unſeren Fluren bemerklich und wurden durch 
die Trockenheit der drei Sommer 1857 — 1859 nicht wenig 
vermehrt. Es ſind aus unſern Gärten nach und nach ſehr 
viele der ſchönſten Obſtbäume verſchwunden und es droht auch 
jetzt noch, nach dem vielfach ſich zeigendem todten Holze an den 
noch lebenden, eine größere Zahl derſelben einzugehen. Miß⸗ 
muthig hierüber und über den geringen Ertrag, den die 
Pflanzungen überhaupt ſeit einer Reihe von Jahren lieferten, 
hat ſich die Liebe zur Obſtbaumzucht bei Vielen gemindert. 
Es macht ſich dies auch ſelbſt bei unſerem Vereine fühlbar, 
indem die Zahl ſeiner Mitglieder und ſomit ſeiner Kräfte 
gegen die früheren Jahrzehnte bedeutend abgenommen hat. 
Die wenigen noch Uebrigen beſtrebten ſich fortwährend, an⸗ 
regend auf die Pflege des noch Vorhandenen und auf neue 
Culturen zu wirken, damit es unſeren Nachkommen nicht am 
Obſte fehle, wenn der Himmel wieder den Bäumen mehr 
günſtige Jahre, wie das jetzige ſchon iſt, bringt. — Um ſich 
ſelbſt möglichſt wach zu erhalten, hält der Verein ſeine Ver⸗ 
ſammlungen ſeit einiger Zeit wieder wöchentlich und es fehlte 
in denſelben nie an Unterhaltung, die entweder durch Bücher 
und Schriften oder durch mitgebrachte Blumen und Früchte 
und durch andere Gartengegenſtände geboten war. So wur⸗ 
den z. B. in der diesjährigen Kirſchenzeit nach und nach an 
100 verſchiedene Kirſchen allein aus des Vereinsdirectors Gar⸗ 
ten vorgezeigt und gaben den Anweſenden Gelegenheit, die 
ſchönſten Sorten ſich anzumerken. Wir ſuchten ferner unſere 
Verſammlungen durch öffentliche Einladung zur Theilnahme 
anderer, zum Vereine nicht gehöriger Perſonen, beſonders der 
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Bewohner der Umgegend möglichſt gemeinnützig zu machen 
und beſtrebten uns auch noch in anderer Weiſe, zu demſelben 
Ziele zu gelangen. Der Vereinsdirector, eingehend auf den 
Wunſch der Staatsregierung, ertheilt ſeit einigen Jahren 
bereits jungen Leuten vom Lande Unterricht in dem 
Baumwärtergeſchäfte, im Pflanzen, in der Veredlung und 
im Beſchneiden der Obſtbäume, wozu in ſeiner, in neuerer 
Zeit bedeutend vergrößerten Baumſchule die beſte Gelegenheit 
gegeben iſt und es ſind bereits jetzt ſchon in ſolcher Weiſe auf 
mehreren Dörfern der Umgegend einzelne Perſonen ſo weit 
herangebildet, daß ſie der Sache kundig und Anderen damit 
zu nützen im Stande ſind. Letzteres geſchieht auch ſchon da— 
durch, daß ſie die ihnen in Propfreißern mitgegebenen beſſeren 
Obſtſorten zu Hauſe weiter verbreiten. Der Vereinsſecretair 
dagegen ſucht die Liebe zur Baumzucht ſchon im jugendlichen 
Gemüthe zu wecken dadurch, daß er in der oberen Claſſe der 
Bürgerſchule ſeit 1858 in einer Stunde wöchentlich eine faß⸗ 
liche Belehrung über das Pflanzenwachsthum giebt und zum 
Beſchluß wird das Beſchneiden und die Veredelung der Bäume 
dann noch vorgenommen. Somit hofft der Verein, daß die 
Liebe zum Obſtbau wieder neue Wurzeln bei uns ſchlägt und 
daß man endlich auch dahin kömmt, es nicht allein bei dem 
Pflanzen junger Bäume bewenden zu laſſen, ſondern daß man 
die letzteren auch in den darauf folgenden Jahren noch im 
Auge behält und im Wachsthum durch Auflockerung des Bo— 
dens und den ſo nützlichen Rückſchnitt der Zweige im Früh— 
ling unterſtützt, worin leider immer noch allzuwenig geſchieht 
und weshalb auch ſo viele ausgepflanzte Bäume nach einigen 
Jahren wieder zu Grunde gehen. 

An eine größere Obſt⸗ oder Blumen⸗Ausſtellung konnten 
wir in den unterdeſſen abgelaufenen Jahren nicht denken, theils 
wegen der beſchränkten Mittel des Vereins, theils aber auch 
weil die Jahre zu obſtarm und ſelbſt der Blumen⸗ und Ge⸗ 
müſezucht nicht günſtig waren. Das Publikum wurde aber 
davon benachrichtigt und ihm die Sammlungen zugänglich ge— 
macht, welche wir aus einzelnen Gärten noch zuſammenbrachten 
und zu auswärtigen Ausſtellungen nach anderen Orten hin, 
z. B. nach Wiesbaden, ſandten und für welche dem Vereine 
wie früher von der Verſammlung in Gotha, ſo auch von 
Wiesbaden ꝛc. werthvolle Anerkennungsſchreiben zu Theil ge⸗ 
worden ſind. Durch den uns von Sr. Hoheit dem Herzog 
gnädigſt aus dem Landesculturfond wieder verwilligten Zu⸗ 
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ſchuß haben ſich übrigens inzwiſchen unſere Verhältniſſe auch 
wieder günſtiger geſtaltet und wir haben deshalb bereits auch 
für dieſen Herbſt eine Ausſtellung anberaumt. Auch ſind wir nun 
gerne an die Herausgabe einer neuen Vereinsſchrift gegangen, 
um unſern werthen Bekannten in der Ferne und den mit uns 
befreundeten auswärtigen Vereinen, deren Zuſendungen aller⸗ 
ſeits wir mit größtem Danke entgegengenommen haben, ein 
Lebenszeichen und einigermaßen ein Gegenreichniß zu bieten. 
Einen Theil unſerer Mittel verwendeten wir ferner zum 
Ankauf von Büchern und Kupferwerken, da uns ſelbſt von den 
älteren noch manches Wichtige fehlte, z. B. Zink's Werk, was 
ſeinen Urſprung vor 100 Jahren in Meiningen genommen 
hat und das älteſte derartige deutſche, vielfach citirte Buch 
iſt, desungeachtet aber am hieſigen Platze nicht vorhanden war. 
Wir glauben damit, daß wir möglichſt für literariſche Hülfs⸗ 
mittel ſorgen, deren Beſchaffung dem Einzelnen in unſeren 
Verhältniſſen zu ſchwer fällt, ein gutes Werk zu ſtiften, denn 
ohne ſie iſt die gründliche Kenntniß des Obſtes und ein Ver⸗ 
ſtändniß über etwa in Frage ſtehende Sorten nicht möglich 
und die von uns geſchaffene Bibliothek wird immer etwas 
Bleibendes und unſeren Nachkommen noch nützlich ſein. — 
Nebenbei ſind wir nicht weniger für die Herbeiſchaffung neuer 
Obſtſorten, Blumen und Gemüſe⸗Arten beſorgt geweſen, aber 
es haben diefe die Caſſe wenig belaſtet, denn der Ankaufspreis 
wurde meiſt wieder durch den Erlös bei den Verſteigerungen 
erreicht. — Vom Vereinsdirector, wie von unſerm Vorſtands⸗ 
mitgliede, dem Herzogl. Garteninſpector Buttmann, ſind ferner 
nicht wenige Edelreißer empfehlenswerther Obſtſorten in 1 
Jahre unentgeltlich abgegeben worden. | 


Meiningen, im Auguſt 1860. 
Der Verein für Pomologie 
und Gartenbau. 


Verzeichniß der Ehrenmitglieder und Mitglieder 
des Vereins. | 


a) Ehrenmitglieder. 


Back, Dr. jur., Geh. Reg.⸗ und Conſiſtorialrath in Altenburg. 

Balling, Dr. med., Medicinalrath und Badearzt in Kiſſingen. 

u” Heinr., Beſitzer des Seebades in Travemünde bei 
Lübeck. 

Biedenfeld, Ferd. Freiherr v., in Weimar. 

Cerutti, Guſtav Moritz, Hofapotheker in Camburg. 

Dochnahl, H. J., Kunſtgärtner und Pomolog, Herausgeber der 
Pomona, in Wachendorf bei Nürnberg. 

Donaner, k. k. Lieutenant a. D. in Coburg. 

Eulefeld, Hofgärtner in Gotha. 

Fritz, Pfarrer in Untermaßfeld. 

Fürſt, Eugen, Vorſtand der practiſchen Gartenbaugeſellſchaft 
zu Frauendorf. 

Herder, J. Ernſt, Roſengärtner in Köſtritz. 

Koch, Wilh., Pfarrer zu Burgtonna bei Gotha. 

Lenné, k. General⸗Gartendirector zu Sansſouci bei Potsdam. 

Liegel, Georg, Dr., Apotheker zu Braunau am Inn. 

Lucas, E., Garteninſpector in Reutlingen. 

Möhring, Chriſt. Guſt., Kunſtgärtner in Arnſtadt.“ 

Oberdieck, J. G. Conr., Superintendent zu Jeinſen bei Sar⸗ 
ſtedt in Hannover. 

u? J. C., Kunſtgärtner und Wachswaarenfabrikant in 
Erfurt. 

Schmidt, Aug. Friedr., Oberförſter zu Forſthaus⸗Blumberg bei 
Caſeckow im Reg.⸗Bezirk Stettin, 

Sieckmann, Joh., Kunſtgärtner in Köſtritz. 


b) Wirkliche Mitglieder. 
Mitglieder des Vorſtandes. 


Director: Jahn, Medicinalaſſeſſor. 
Beiſitzer: Buttmann, Garteninſpector. 
Roß, Rechnungsreviſor. 
Secretair: Weber, Bürgermeiſter. 
Caſſirer: Domnich, Kaufmann. 
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Sonſtige Mitglieder. 


Bernhardt, Dr. phil. und Profeſſor. 

von Butler, Ehrenſtallmeiſter und Kammerherr. 
Buttmann, Robert, Hofgärtner. 

von Elking, Kammerherr und Hauptmann. 
Emmrich, Dr. med. und praktiſcher Arzt. 
Emmrich, Dr. phil. und Profeſſor. 

von Eye, Buchhändler. 

Gadow, Hofbuchdrucker. 
Grötzner, Landgerichtsregiſtrator in Römhild. 
Grüber, Ernft Wilhelm, Kaufmann in Suhl. 
Hoßfeld, Staatsrath. 

Hoßfeld, Oekonomierath. 

Keyßner, Hofbuchdrucker. 

Lotz, Gaſtgeber zur Meiſe. 

Neumeyer, Georg, Kaufmann. 

Reich, Reſtaurateur. 

Renner, Hofbuchhändler. 

Rippel, Apellationsgerichtsaſſeſſor in Römhild. 
Schröber, Rathskämmerer. 

Seiler, Förſter in Waldfiſch. 

Sillich, Hof⸗ und Regierungsrath, 

von Speßhardt, Hofmarſchall. 

von Speßhardt, Miniſter und Oberkammerherr, z. Z. in Coburg. 
Stößner, Stallmeiſter. 5 
Strupp, Anſelm, Bankier. 

Weingarten, Hofklempner. 


Vermehrung der Vereins⸗Vibliothek gegen 1857. 


Jean Hermann Knoop, Pomologie ou description des 
meilleurs sortes de Pommes et de Poires. Avec Figures. 
Amsterdam MDCCLXXI. Fol. 

Dasſelbe Werk, deutſche Ueberſetzung von Dr. Georg Leon— 
hart + h. Nürnberg bei Johann Mich. Seligmann 
1760. Fol. 

Deſſen zweiter Theil, vom Hochfürſtlich S. Meiningiſchen 
Conſiſtorialrath Juſtus Chriſtoph Zink. Heraus⸗ 
gegeben von Seligmann. Nürnberg 1766. Fol. 

Annales de Pomologie par la Commission royale de 
Pomol. etc. Bruxelles 1856 — 1858. IV. bis VI. Bd. 
Der VII. Bd. wird erwartet. 

J. Decaisne, le Jardin fruitier du Museum etc. I. und 
II. Bd. Paris 1858 und 1859. Auch bereits 10 Lieferungen 
des III. Bds. tit vielen vortrefflichen Kupfertafeln, 
meiſt Birnen. 

F. J. Dochnahl, Der ſichere Führer in der Obſtkunde. 
III. und IV. Bd. Nürnberg 1858 und 1859. Steinobſt 
und Schalen- und Beerenobſt. 

Illuſtrirtes Handbuch der Obſtkunde von Jahn, Lucas und 
Oberdieck. J. und II. Bd. Stuttgart 1858 bis 1860. 

E. Lucas, Anleitung zum Obſtdörren und zur Geſälzbereitung. 
Stuttgart 1860. — Geſchenk des Hrn. Verfaſſers. 

Fr. B. Hoffacker, Der Hausgarten in Stadt und Land. 
Lahr 1859. — Geſchenk des Hrn. Verfaſſers. 

Albert Courtin, Neueſte Methode des Schnittes und der 
Zucht der Obſtbäume, nach Du Breuils Instruction etc. 
Stuttgart 1860. 

J. L. Chriſt, Handbuch über die Obſtbaumzucht und Obſtlehre. 
2. Aufl. Frankfurt 1797. 


Von den Tauſchſchriften und Zeitungen, wie ſie im 
VI. Hefte unſerer Verhandlungen bereits genannt ſind, die 
Fortſetzungen. 
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Zweite vermehrte Auflage. 
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Meiningen 1862. 
Verlag der Derzoglichen Hofbuchhandlung von 
Brückner & Renner. 
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Vorwort 
zur erſten Auflage. 


Von Seite des hohen Herzogl. Staatsminiſteriums 
wurde dem unterzeichneten Verein die Bearbeitung 
eines Schriftchens über ländlichen Garten— 
bau aufgegeben. Daſſelbe ſollte in leichtfaßlicher 
Sprache geſchrieben und ſo eingerichtet ſein, daß es 
die ſämmtlichen Zweige der Gärtnerei umfaſſe. Außer 
dem Obſt⸗ und Gemüſebau ſollte es mit einigen 
Worten auch der gewöhnlichen, in den meiſten Gärten 


zu findenden Blumen gedenken. 


Bekannt mit ſo vielen bereits vorhandenen Gar⸗ 
tenbüchern und mit der Vollkommenheit, mit welcher 
jeder einzelne Zweig des Gartenweſens darin darge— 
ſtellt iſt, mochte ſich unſer Verein längere Zeit nicht 
an das Unternehmen wagen, weil er, bei der Viel⸗ 
zahl von ähnlichen, ein ſolches Buch 1 für 
überflüſſig, auf der andern Seite es aber auch für 
ſchwer hielt, die nach ſo verſchiedener Richtung gehende 
Aufgabe in eine kurzgefaßte Schrift zuſammenzudrängen. 
Endlich ermannte er ſich aber doch, nachdem er ſich 
überzeugt hatte, daß in den meiſten derartigen Schriften 
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nur einzelne Zweige abgehandelt waren. Von denen 
über Obſtbaumzucht z. B. behandeln einige nur ſpeciell 
die Baumſchule, ein anderes recht brauchbares enthält 
den Baumſchnitt, ein drittes die Wartung und Pflege 
der Bäume, und wieder ein viertes beſpricht die zu 
pflanzenden Sorten. — In andern iſt nur der Ge⸗ 
müſebau, doch wieder zu umfangreich oder nach andern 
klimatiſchen und Boden-Verhältniſſen abgehandelt. — 
Es gibt jedoch auch größere, ſich über alle Zweige 
erſtreckende Gartenbücher, doch ſie ſind im Ankauf 
theuer und der pomologiſche Theil entſpricht uns 
nicht. — So haben wir denn die Arbeit unter⸗ 
nommen und ſie unter Benutzung der beſten Quellen 
und deſſen, was eigene Erfahrung lehrte, zu Ende 
gebracht. Ein Theil der Mitglieder unſeres Vereins, 
die ſich dem Gemüſebau gerne zuwenden, nahmen 
dieſen Zweig, andere die Obſtbaumzucht dabei in An⸗ 
griff, und es ſind bei beiden die früheren Arbeiten 
des Vereins (beim Gemüſebau z. B. das, was im 
IV. Hefte unſerer Verhandlungen, beim Obſtbau das⸗ 
jenige, was im Volksblatt von 1844 über das Pflanzen 
der Obſtbäume und in dem im Jahre 1845 gedruckten 
Schriftchen über den Baumſchnitt veröffentlicht worden 
iſt) durchgeſehen und benutzt worden. 

Schon während der Beſchäftigung in ſolcher 
Weiſe iſt uns der Glaube geworden, es könne ein 
ſolches Schriftchen nützen, und beſonders den Garten⸗ 
liebhabern und Baumzüchtern auf dem Lande könne 
es Anhaltepunkte geben, für welche es hauptſächlich 
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auch nur geſchrieben iſt. So übergeben wir es denn 
dem Drucke mit dem Wunſche, es möge ſich unſere 
Hoffnung erfüllen, und machen ein VI. Heft unſerer 
Vereinsverhandlungen daraus, indem wir der Meinung 
ſind, daß wir dem Allgemeinen, wenigſtens bei uns, 
mit richtigen Grundlehren über Baumerziehung ꝛc. 
noch mehr, als mit Sortenkritiken, dienen. Nach 
ſeinen Zwecken ſoll es kein gelehrtes Werk ſein oder 
ausſchließlich neue Anſichten entwickeln, beſonders aber 
bitten wir um nachſichtige Beurtheilung des blumiſtiſchen 
Theils, der ſchon des Raumes wegen ſich nur in allge— 
meinen Umriſſen bewegen und nur die gewöhnlichſten 
Gartenblumen kurz behandeln konnte. 


Meiningen 1857. 


Der Verein 
für Pomologie und Gartenbau. 


| Zur zweiten Auflage. 

Nachdem die erſte Auflage des vorliegenden 
Schriftchens, welches zu unſerer Freude mehrfach bei- 
fällige Beurtheilung gefunden hat, bereits vergriffen 
iſt, haben wir uns bemüht, daſſelbe mit Allem, 
was uns unausgeſetzte praktiſche Beſchäftigung mit 
dem Gartenbau, und der Verkehr mit der inzwiſchen 
reich angewachſenen Gartenliteratur als geeignet er— 
ſcheinen ließ, neu auszuſtatten und hoffen, es werde 
dieſe neue Auflage eine gleich gute ni = beim 
Publikum finden. 

Die Bearbeitung des Obſtbaues in derſelben 
übernahm auf den Wunſch des Vereins deſſen Direktor, 
Herr Medieinal-Aſſeſſor Jahn. Für die übrigen 
Abtheilungen waren Mitglieder der ſeit länger in unſerem 
Vereine beſtehenden Sektionen, und zwar die Herren 


Hofgärtner Buttmann hieſelbſt und Sell zu Sinners⸗ 


hauſen, Rendant Abeſſer und Diakonus Ausfeld 
allhier für die Blumenzucht, die beiden Letztgenannten 
aber nebſt den Herren Rechnungsreviſor Roß und 
Bürgermeiſter Weber allhier für den Gemüſebau thätig. 

Nach wie vor, ſeiner Ueberſchrift gemäß, haupt: 
ſächlich für den angehenden Garten- uud Obſtbaum⸗ 
freund geſchrieben, ſollte das Werkchen keine Erwei— 
terung erfahren, wo es nicht gerade nöthig 
erſchien. Wir haben deshalb z. B. in der Obſtbaum⸗ 
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zucht einige in neuerer Zeit bekannt gewordene Ge— 
räthe und Verfahrungsweiſen in der Veredlung, weil 
wir bei ihrer Anwendung keinen Fortſchritt gewahrten, 
unerwähnt gelaſſen. Dagegen glaubten wir, es werde 
die neuere Erziehung der Spalierbäume, von welcher 
in Zeitſchriften mehrfach die Rede iſt, gerne gejehen 
werden, ſei es auch nur, um aus ihr zu lernen, wie 
viel man anderwärts in ſolcher Hinſicht den Bäumen 
zumuthet, und a dieſe mehrſeitig gelobten 
Methoden eigentlich gegründet ſind. Bei dem Gemüſe— 
bau fanden wir eine durchgreifende Umarbeitung ſo— 
wohl des allgemeinen, wie auch vieler Abſchnitte des 
beſonderen Theiles erforderlich, theils um eine über— 
ſichtlichere Ordnung zu gewinnen, theils auch um 
manches früher Uebergangene nachzuholen. Die 
Blumenzucht endlich, welche in der erſten Auflage 
mehr nur in allgemeinen Umriſſen angedeutet war, 
mußte eine erweiterte Ausführung erfahren, welche, 
wie wir zuverſichtlich hoffen, vielen Guatenfreunden 
willkommen ſein wird. 


Meiningen, im Dezember 1861. 


Der Verein 
für Pomologie und Gartenbau. 
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Der Obſtbau. 


Mit dem Obſtbau find Viele in unſerm Lande gerne 
beſchäftigt und die gebirgige Beſchaffenheit deſſelben bringt 
es mit ſich, daß an Stellen, die zur Bearbeitung mit dem 
Pfluge nicht geeignet ſind, viele Obſtbäume ihren Platz ge⸗ 
funden haben. Die Beſchäftigung in ſolcher Weiſe bringt 
nicht allein Nutzen, ſondern auch Vergnügen. Durch 
mancherlei Anſtrengung dabei und durch das Verweilen 
in friſcher Luft ſtärkt ſie den Körper und die Geſundheit, 
aber ſie dient nicht weniger zur Veredlung des Geiſtes und 
des Gemüthes, denn ſehr oft wird durch das Gelingen oder 
Fehlſchlagen ſeiner derartigen Beſtrebungen der Menſch an 
die ewigen Naturgeſetze, aber auch an das Walten eines 
höheren Weſens erinnert, was dieſe vorſchreibt und von 
welchem allein das Gedeihen abhängt. 

Der Erfolg unſerer Bemühungen in ſolcher Hinſicht 
iſt leider, was Meiningen und ſeine nächſte Umgebung, 
überhaupt den nördlich ziehenden Theil des Werrathales 
betrifft, wenig lohnend, denn es ergießen ſich fortwährend 
kalte Luftſtrömungen durch daſſelbe und es erreicht die 
Kälte im Winter hier höhere Grade, als es, 2 bis 3 Stun⸗ 
den weiter von uns entfernt, auf dem flachen und ſelbſt 
höher gelegenen Lande der Fall iſt. Unſere Bäume ſind 
deshalb dem Erfrieren gar zu häufig ausgeſetzt, aber es 
wirken, wenn anders die Bäume auch gut durch den Winter 
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kommen, die vielen Spätfröſte noch öfters ſchädlich, wie fie 
in Falte der nahen Hochgebirge (an welchen ſich die Luft 
abkühlt, die ſich dann ins Thal ſenkt) wahrſcheinlich häu⸗ 
figer, als anderswo vorkommen. Deßungeachtet läßt man 
nicht nach, an die Stelle der in ſolcher Weiſe oft vor der 
Zeit abgängig werdenden Bäume neue zu pflanzen und, da 
es in den Zwiſchenthälern und auf den Höhen außerhalb 
unſeres Thales 1 beſſer in dieſer Hinſicht iſt, und auch 
in letzterem auf mehr gegen den Luftzug geſchützten Stellen 
periodiſch noch gute Erndten gewonnen werden, ſo erhält 
ſich die Liebe zur Obſtbaumzucht doch immer wach. — Ueber⸗ 
haupt ſucht man die Zahl der Obſtbäume im Lande fort 
und fort zu mehren, worauf ſchon früher durch Ausſchreiben 
und Anordnungen von Seiten der Herzoglichen Landes⸗ 
Regierung und ſelbſt jetzt noch bei allen neuen Verpach⸗ 
tungen der Domänen ec. hingewirkt wird. 

Sicher gibt es auch überall noch Plätze zur Begrün⸗ 
dung und Vermehrung von Gemeindepflanzungen. Beſon⸗ 
ders aber auf die um die Ortſchaften und Häuſer herum 
gelegenen geſchützten Gärten, auf die Anpflanzung von Obſt⸗ 
bäumen an Mauern und Wände, und auf die mehr nieder⸗ 
ſtämmige Erziehung der Obſtbäume im Allgemeinen wird 
wegen des ſicheren und vermehrten Ertrages die Aufmerk⸗ 
ſamkeit hinzulenken ſein. Nicht vergeblich ſagt man, daß 
in gedeihlichen Jahren Yı der Erndte auf den Bäumen 
wachſe und in einem, wenn auch ſonſt günſtigen Jahre, 
wird immer der Mangel an Obſt ſehr ſchmerzlich empfun⸗ 
den. Deſſen ſei man ſtets eingedenk und ſuche den Nach⸗ 
kommen eine hinlängliche Zahl tragbarer Obſtbäume zu 
überliefern! 

Denn auch unſere Vorfahren waren thätig im An⸗ 
pflanzen. Mit Eifer ſuchten ſie nach Sorten, die bei gleichen 
guten Eigenſchaften gegen das Clima weniger empfindlich 
ſein möchten. Es iſt aus dieſem Grunde das Obſt in 
großer Mannichfaltigkeit hier zu finden und es beſtehen be⸗ 


ſonders auf dem Lande, in mehr günſtiger örtlicher Lage, 
ſelbſt jetzt noch aus früherer Zeit Pflanzungen, die gutes 
Obſt und faſt jährlich Erndten liefern, welche die betreffenden 
Landwirthe gut verwerthen, fo daß fie alſo Andern in ähn— 
licher Lage als Vorbild zu empfehlen ſind. Auch unſer 
Verein (der vielleicht unter für den Obſtbau günſtigeren 
Verhältniſſen nie ins Leben getreten wäre) iſt beſtrebt, das 
Geeignete unter dem bereits Vorhandenen und Neubeikom⸗ 
menden auszuleſen, und dieſes wie auch ſonſt möglichſt gute 
Kenntniſſe von der Baumzucht und vom Gartenbau im Allge- 
meinen zu verbreiten. Dieſer Aufgabe ſuchen wir auch mit 
dem Gegenwärtigen nachzukommen, indem wir den ſchick— 
lichſten Betrieb der Obſtbaumzucht und Alles, was ihren 
Erfolg gedeihlich zu machen verſpricht, hier zuſammenſtellen. 

Zu dieſem Ende hielten wir es nun aber für gut, 
nicht allein die Erziehung junger Bäume, ihre 
Veredlung und weitere Aus bildung, ſondern auch 
die Verpflanzung derſelben auf die für ſie geeigneten 
Stellen zu beſprechen, weil wir bemerkt haben, daß ſchon 
hierin mehrſach noch gefehlt wird. Dann haben wir einigen 
Unterricht über das Beſchneiden und über die Bildung 
und ſonſtige Behandlung der Pyramid-, Zwerg- und 
Spalierbäume für nützlich gehalten, weil doch auch 
Mancher auf dem Lande die Rabatten in ſeinem Garten 
oder eine Hauswand u. ſ. w. zur Erziehung ſolcher Bäume 
in ganz zweckmäßiger Weiſe benutzt. Aber auch eine Be- 
lehrung über die Pflege und Wartung der Obſt— 
bäume und über die ihnen feindlichen Inſekten 
und ihre Krankheiten durfte nicht fehlen und den Be— 
ſchluß mußte die Auswahl der geeigneten Sorten 
. run letztere Theil wah der wichtigſte von 
allen iſt 
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I. Die Baumſchule. 


Nicht jedes Grundſtück iſt zur Baumſchule geeignet. 
Die Lage muß eben oder doch nicht zu ſtark abhängig, ſie 
muß frei und offen ſein und Luft und Sonne müſſen freien 
Zugang haben, jedoch find allzuhoch gelegene, dem Oſt- und 
Nordwinde zu ſehr ausgeſetzte Plätze immer ſchon wenig 
paſſend. Grundſtücke, welche dumpf und ſchattig liegen, 
oder der Ueberſchwemmung ausgeſetzt ſind, oder einen die 
Feuchtigkeit nicht durchlaſſenden Untergrund haben, ſind 
durchaus zu vermeiden. Auf die Bodenart ſelbſt kommt 
etwas weniger an, am meiſten eignet ſich dazu ein kräftiger 
Mittelboden, Thon mit Sand oder Mergel vermiſcht, doch 
iſt überhaupt ein ſeit Jahren in urbarem Stande erhaltenes 
Ackerfeld, auf welchem Getreide gut wächſt, dazu brauchbar 
und es ſchadet auch keineswegs ſoviel, als man früher an⸗ 
nahm, ein mäßig gedüngtes Gartenland. Dagegen iſt all⸗ 
zuſehr mit Dungerde ausgeſtatteter, auch ſogenannter Torf⸗ 
oder Moor-Boden, ſowie reiner Sand, wenn darin die 
jungen Bäume ſonſt auch gut wachſen, ſtets zu vermeiden, 
denn die in ſolchem ſehr üppigen und leichten Boden er⸗ 
zogenen Bäume wollen in anderem und ſchwererem gewöhn⸗ 
lich nicht fortwachſen und nur, wo dieſelben bei der ſpäte⸗ 
ren Auspflanzung die gleiche Bodenart fänden, würde die 
Wahl eines derartigen Platzes zur Baumſchule zu ent⸗ 
ſchuldigen ſein. 


Immer muß aber der Boden auch die gehörige Tiefe 
von wenigſtens 2“ haben und ſollte derſelbe nicht an und 
für ſich gehörig locker ſein, ſo muß dieſes durch öfteres 
tiefes Umpflügen, durch den vorausgehenden Bau von Hack⸗ 
früchten ermöglicht werden. Iſt aber ein Stück Land erſt 
urbar zu machen, jo bleibt nichts übrig, als dasſelbe 1½“ 
tief zu rajolen (ſiehe dies unter Gemüſebau), doch mit der 
Vorſicht, daß der obere, Damm⸗Erde haltende Boden nicht 
zu unterſt gebracht, ſondern nur ungefähr 1 Spatenſtich 
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tiefer unter die übrige Erde gemengt werde, damit die be— 
reits befruchtete Erde an die Wurzeln der jungen Bäume 
zu liegen kommt. Dabei ſind zugleich alle Steine möglichſt 
zu entfernen und es iſt kein Schaden, (bei zu magerem 
Lande ſelbſt eine Nothwendigkeit) daß beim Rajolen Dünger 
in den Untergrund gebracht werde. it ferner eine Gras: 
fläche zu dem Zwecke beſtimmt, ſo wird der Raſen abge— 
ſchält und den Winter hindurch auf Haufen geſetzt, indem 
man gebrannten Kalk zumiſcht, oder er wird noch zweck— 
mäßiger gebrannt, was ſeine Fruchtbarkeit am meiſten auf: 
ſchließt und befördert, wie dies unſern Forſtwirthen bereits 
wohlbekannt iſt. 

Soll eine Baumſchule allen Anforderungen entſprechen, 
ſo muß das Grundſtück von ſolcher Größe ausgeſucht werden, 
daß ein Wechſel in demſelben ſtattfinden kann in ſolcher 
Weiſe nämlich, daß jedes Jahr das ſpäter zur Auspflan⸗ 
zung oder zum Verkauf kommende Quantum von jungen 
Bäumchen angepflanzt wird und nach Berlauf von 7 Jahren, 
binnen welcher Zeit die jungen Bäume ihre gehörige Stärke 
erlangt haben werden, der Boden 2 bis 3 Jahre wieder 
ausruhen kann. Er wird nun auf's Neue rajolt oder 
wenigſtens tief umgegraben, indem eine gehörige Menge 
von Dünger untergebracht wird, und mit Hackfrüchten, Klee 
oder auch mit Körnerfrucht beſtellt, um erſt nach gehöriger 
Befruchtung wieder neu mit jungen Bäumen bepflanzt zu 
werden. Unangemeſſen iſt es, an die Stelle der abgegebenen 
Bäume ſogleich wieder andere einzuſetzen, weil dieſe unter 
ſolchen Umſtänden eine weit längere Zeit zur Ausbildung 
brauchen und doch nie ſo ſtark und kräftig wachſen, auch 
weit mehrere von ihnen nicht zu richtigen Hochſtämmen zu 
erziehen ſind. 

Ferner iſt an eine dichte Umzäunung der Baum⸗ 
ſchule gegen das Wild zu denken, denn ſchon ein einziger 
Haaſe, der ſich in der Gegend verhält, iſt im Laufe des 
Winters im Stande, eine ganze große Baumſchule zu zer— 


ſtören. Es geſchieht eine ſolche Einfriedigung entweder mit 
tragbaren, aus Fichtenſtangen zuſammengeſetzten und mit 
Dornen durchflochtenen und an eingeſchlagene Pfähle zu 
befeſtigenden Geſtellen nach Art der Schaafhürden, ſicherer 
aber durch einen Bühnen- oder Lattenzaun, weil es nicht 
zu vermeiden iſt, daß ein Theil der eingeflochtenen Dornen 
nach und nach herausfällt oder entwendet wird. Aber auch 
der Lattenzaun iſt auf äußere abſichtliche und zufällige Be⸗ 
ſchädigungen den Winter hindurch öfters zu beſichtigen. 

In der Baumſchule können nun, wenn der Boden hin⸗ 
länglich locker und fruchtbar iſt, zugleich Samenbeete für 
die zu erziehenden jungen Obſtpflanzen eingerichtet werden. 
Iſt aber der Boden ſchwer und zähe, ſo will die Ausſaat 
hier nicht gut gelingen, und man thut deshalb wohl, ſie, 
auch des vermehrten Schutzes wegen, auf einem guten nahr⸗ 
haften Gartenbeete vorzunehmen. Zu Aepfel- und Birn⸗ 
pflanzen ſammelt man den Herbſt und Winter hindurch die 
betr. Obſt⸗Kerne und es ſind die bei der Weinbereitung 
bleibenden Treſter gut zu verwenden. Zu Kirſchen ſind die 
Steine der kleinen wilden Vogelkirſchen gut paſſend und 
auch Pflaumen und Zwetſchen kann man aus ihren bei der 
Bereitung des Muſes ſich in Menge ergebenden Steinen 
erziehen. Für die Erziehung der Nußbäume werden die 
ſchönſten und größten Wallnüſſe gewählt. Gut iſt es, alle 
Samen noch friſch in die Erde zu bringen und beſonders 
beim Steinobſt und bei Nüſſen iſt dies nothwendig, denn 
ſonſt keimen dieſelben nur ſchwer und die jungen Pflanzen 
erſcheinen erſt im zweiten oder dritten Jahre. Man jäet 
jede Gattung 2 bis 3“ tief reihenweiſe, je nach der be⸗ 
treffenden Art muß der Samen aber in geringerer oder 
größerer Entfernung auseinander zu liegen kommen, damit 
die jungen Pflanzen gehörig Raum haben, ſich auszubilden. 
Zur Bedeckung der Furchen dient kurzer Miſt oder Com⸗ 
poſterde, mit ſehr gutem Erfolge auch gebrannte Raſenerde, 
überhaupt kann man zur Ausſaat nie zu gute Erde an⸗ 


wenden, weil hierdurch der Grund zum kräftigen Wachs⸗ 
thum der jungen Pflanzen gelegt wird. Die Ausſaat ge— 
ſchieht alſo regelmäßig im Herbſte, denn auch von den im 
Srhbiehte geſäeten Aepfel⸗ und Birnkernen geht ein großer 

Theil erſt im zweiten Jahre auf. Man erreicht aber den⸗ 
ſelben Zweck, wenn die im Laufe des Winters geſammelten 
Obſtkerne in Blumentöpfen oder Käſten mit feuchtem Sande 
geſchichtet im Keller aufbewahrt werden, die man dann, 
ſobald der Boden im Frühjahr aufgeht, in's freie Land 
ausſtreut. Zum Schutz gegen Mäuſe, auch gegen Vögel, 
werden Zweige von Wachholdern, Stachelbeeren, Weißdorn 
u. ſ. w. über die noch offen in den Saatreihen liegenden 
Samen gebracht und zugleich mit Erde zugedeckt. Beim 
Aufgehen der Samen hält man dieſe und andere Feinde, 
ſowie den Froſt durch die Bedeckung der Beete mit ähn⸗ 
lichen Dornen oder mit Fichtenreiſern ab. Iſt im Früh⸗ 
ling beim Keimen der Samen trocknes Wetter, ſo müſſen 
die Beete gegoſſen werden. 

Das erſte und zweite Jahr hat man an dieſen Samen⸗ 
beeten nichts weiter vorzunehmen, als ſie von Unkraut rein 
und die Erde locker zu halten, was bei der Reihenſaat ſehr 
gut zu bewerkſtelligen iſt. Zu dicht ſtehende Pflanzen 
können ſchon in demſelben Jahre, wenn ſie das zweite bis 
vierte Blatt gebildet haben, mit einer engzinkigen Gabel 
oder mit einem ſpitzen Eiſen oder Stocke ausgehoben 
werden, um ſie an leere Stellen zu bringen, oder auf neue 
Beete, wobei man wohlthut, zugleich die Pfahlwurzel etwa 
bis zur Hälfte abzuſchneiden. Die jungen Pflanzen bleiben 
nun auf dieſen Samenbeeten 2 Jahre ſtehen, iſt aber das 
Wachsthum derſelben im erſten Sommer, vielleicht in Folge 
des zu wenig kräftigen Bodens ſchwach geweſen, ſo thut 
man wohl, ſie vor Winter mit kurzem halbverrotteten Miſte 
zuzudecken, der im Frühjahr mit der Miſtgabel unterge— 
graben wird. Vortheilhaft iſt es, die jungen Birnſäm— 
linge ſchon Anfangs des 2. Jahres auszuheben und ihre 
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Pfahlwurzel bis auf 3 Zoll zu beſchneiden, und fie jo auf's 
Neue auf friſche Beeten auszupflanzen, weil ſie in der Regel 
ſonſt wenig Nahrungswurzeln in die Baumſchule mitbringen. 
Am ſchicklichſten bleiben ſie dann zu ihrer beſſeren Aus⸗ 
bildung auch noch das 3. Jahr auf dem Pflanzbeete ſtehen. 
Süßkirſchenpflanzen und Wallnußſtämmchen bilden ſich oft 
ſchon im erſten Jahre ſo weit aus, daß ſie in die Baum⸗ 
ſchule verſetzt werden können, wobei man ihre Wurzeln 
nicht einkürzt, ſondern ſo viel als möglich ſchont und nur 
umbiegt, weil ſie den Schnitt an den Wurzeln nicht gut 
vertragen können. 

Im 3. Jahre, bei den wieder fortgepflanzten Birnen 
im 4. Jahre, ſind nun die Sämlinge kräftig genug, in die 
Baumſchule ausgepflanzt zu werden, in welche man auch 
noch, wenn Kernpflanzen fehlen, die wegen ſchnelleren 
Wuchſes immer den Vorzug verdienen, Waldwildlinge von 
Hepjeln und Birnen aufnehmen kann, doch nur unter der 
Bedingung, daß ſie nicht zu alt und ſtark und nicht krumm⸗ 
gewachſen ſind und daß ſie zahlreiche Nahrungswurzeln 
mitbringen. Auch größere aus Wäldern entnommene ſchon 
bis zur Kronenhöhe gewachſene Süßkirſchenſtämme, die ſich 
zur Veredlung hochſtämmiger Bäume von jeder Gattung 
von Kirſchen, ſowohl Süß- wie Sauerkirſchen eignen und 
Ausläufer von Zwetſchen- und Pflaumenbäumen, auf welche 
ohne Unterſchied andere edle Zwetſchen und Pflaumen ge⸗ 
pfropft werden können, kann man in die Baumſchule 
bringen. Bei den Zwetſchen, wenn ſie ſpäter unveredelt 
aus gepflanzt werden ſollen, iſt darauf zu ſehen, daß ſie von 
guter Art ſind, d. h. daß die Mutterbäume, von welchen 
ſie ausgelauſen ſind, große und ſchmackhafte, und nicht zu 
ſpät reifende Früchte tragen, denn es gibt unter den 
Zwetſchenbäumen aus den Steinen entſprungene Abarten, 
die entweder klein bleiben oder ſpät reifen, oder ſich nicht 
vom Steine löſen. 

Das Geſchäft des Auspflanzens, beſonders der 
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auf den Samenbeeten erzogenen jungen Obſtpflanzen wird 
folgendermaßen ausgeübt: Man ſteckt nach der Schnur 
Beete von beliebiger Länge ab, auf welchen die jungen 
Pflanzen in der Entfernung von 2 einander gegenüber ge⸗ 
ſtellt werden. Jede Pflanze wird in der Reihe 1½“ von 
der andern eingeſetzt. Die Entfernung eines Beetes von 
dem andern wird ſo gefunden, daß man von der letzten 
Reihe des einen Beetes zu der erſten Reihe des folgenden 
Beetes 2½“ abmißt, was ſo viel Raum ausmacht, daß 
man einen Weg zwiſchen beiden durchtreten kann, von 
welchem die Baumreihen ½ bis /“ abſtehen. Für dieſe 
verſchiedenen Entfernungen ſchneidet man Stäbe ab oder 
man ſchneidet das Maaß auf den Stiel des Spatens ein. 
Sowohl zum Ausheben der Pflanzlöcher, wie zum ſpäteren 
Pflanzen der Bäumchen wird die Schnur gezogen, um gerad— 
linige Reihen zu erhalten. Die Bäumchen kann man in 
jeder Reihe, eins dem anderen gegenüberſtehend, pflanzen, 
oder man kann ſie mit der letzten Reihe des anſtoßenden 
Beetes in Verband ſetzen, wie hier, 
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welches Letztere den Vortheil gewährt, daß Luft und Sonne 
jede einzelne Pflanze trifft und der Arbeiter bei ſeinen Ge⸗ 
ſchäften in der Baumſchule mehr Raum gewinnt. — Iſt 
der Platz der Baumſchule gegen die Regel etwas feucht 
oder läuft das Regen⸗ oder Schneewaſſer nicht gut ab, ſo 
iſt es nöthig, die Beete und Wege erſt abzuſtecken und das 
Erdreich durch die aus den letzteren ausgehobene Erde höher 
zu legen; an trockenen Plätzen iſt dieſe Arbeit aber über⸗ 
flüſſig oder kann ſpäter noch geſchehen. 
2 
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Die Löcher zum Pflanzen werden nun entweder 
jedes einzeln ¼ bis 1“ tief mit dem Spaten oder Grab⸗ 
ſcheit ausgehoben, oder wenn der Boden hart oder trocken 
iſt, wirft der Arbeiter einen 1“ tiefen und eben ſo breiten 
Graben nach der Schnur aus. Wenn darauf der blosge⸗ 
legte Untergrund mit der Rotthaue nochmals aufgehackt 
wird, ſo iſt dieſe Art der Pflanzung, wenn ſie auch etwas 
zeitraubender iſt, die beſſere und ſie macht, wofern der 
Boden nicht allzuroh und zu wenig tief iſt, ſogar das Ra⸗ 
jolen entbehrlich. Bei dem Ausheben der Löcher oder des 
Grabens wird die obere beſſere Erde beſonders gelegt, um 
mit derſelben die Wurzeln der jungen Pflanzen zu umgeben 
oder ſie zu unterſt einzufüllen, während die ſchlechtere zum 
Bedecken der Gräben verwendet wird. Iſt der Boden der 

Fig. 1 Baumſchule allzuſchwer und bindend, ſo iſt 

1 es nöthig, zum Pflanzen der jungen Säm⸗ 
linge lockere Erde, Gartenerde, Compoſterde, 
oder gebrannten Raſen beizuſchaffen und mit 
dieſer die Pflanzlöcher zunächſt um die 
) Wurzeln auszufüllen. (Bei Anwendung von 
Compoſterde ſehe man ſich jedoch vor, die 

Brut von Engerlingen nicht mit in die Löcher 
zu bringen, die in ſolchen Compoſthaufen oft 


0 in großer Zahl vorhanden ſind.) 

Vor der Auspflanzung der jungen Bäum⸗ 
chen müſſen zunächſt die ſämmtlichen größeren 
Wurzeln, beſonders die Pfahlwurzeln 


eingeſchnitten werden, weil man ſie ſonſt 
im erwachſenen Zuſtande nur mit unvollſtändi⸗ 
gem Wurzelballen wieder würde ausheben 
FR können. Da Birnen, welche auf den Samen⸗ 
beteten nicht umgepflanzt wurden, meiſt nur 
a, eine Pfahlwurzel mitbringen, bei dem Zurück⸗ 
C ſchneiden dieſer jedoch oft nicht gedeihen, 
ſo ſucht man wie auf beiſtehender Figur 1 
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die Pfahlwurzel durch einfache oder auch doppelte (brezel— 
förmige) Verſchlingung am neuen Tiefgehen zu hindern. 
Zugleich wird das junge Bäumchen einer Ruthe gleich von 
allen Nebentrieben befreit und ſo zugeſchnitten, daß nur 
noch 4 — 6, bei kleineren Bäumchen 3—4 Augen übrig 
bleiben. 

Zum Pflanzgeſchäfte ſelbſt gehören ſtets zwei 
Perſonen, eine, die die Pflanze beim Setzen hält und darauf 
ſieht, daß ſie in der richtigen Entfernung von der anderen 
Pflanze in der Reihe und von der des anſtoßenden Beetes 
zu ſtehen kömmt. Das Bäumchen darf nicht tiefer oder 
höher, als es früher geſtanden hat, gepflanzt werden. Doch 
iſt daran zu denken, daß ſich auch das aus dieſer kleinen 
Grube ausgeworfene Erdreich wieder etwas ſenkt und be— 
ſonders in naſſem oder ſchwerem Erdreich iſt ein zu tiefes 
Pflanzen ſorgſam zu vermeiden. Die andere Perſon ſchäufelt 
fortwährend Erde zu, bald gute, bald geringere, wie ſie 
der mit dem Setzen beſchäftigte Arbeiter fordert, der auch 
die Wurzeln auseinander zu breiten und ſie in der richtigen 
Lage bis zur Ausfüllung der Grube zu halten hat. Jede 
Pflanze wird, ehe die Erde ſämmtlich aufgefüllt wird, 
etwas, doch nicht zu heftig und bis zum Abreißen der 
Wurzeln getrieben, mit dem Fuße angetreten. Tritt in der 
erſten Zeit nach der Auspflanzung im Frühling, welcher 
von Vielen für die beſte Verpflanzzeit gehalten wird, kein 
Regen ein, ſo daß ſich das Erdreich ſetzt und ſich gehörig 
um die Wurzeln anlegt, ſo iſt ein mäßiges Begießen — 
in ſehr trockenem und leichten Boden ein wirkliches Ein- 
5 nöthig. Letzteres iſt jedoch in ſchwerem Boden 
eher zu vermeiden, als zu empfehlen, damit ſich die Erde 
nicht zu einer kloßigen Maſſe zuſammenballt, welche für 
die Wurzeln undurchdringlich und ungeſund iſt. 

Auf dieſen Beeten läßt man nun die jungen an 
1—2 Jahre ungehindert wachſen und nur für Auf: 
lockerung und Reinhalten des Bodens muß man 
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ſorgen, zu welchem Ende die Baumſchule zwei bis drei Mal 
den Sommer hindurch behackt werden muß. Zur Zwiſchen⸗ 
nutzung kann man in den erſten Jahren kurzblätterige Ge⸗ 
müſe, Salat, Spinat, Runkelrüben in der Mitte der Beete 
pflanzen, doch darf im letzteren Falle beim Umſtürzen im 
Herbſte das Untergraben von etwas Dünger nicht verſäumt 
werden. Ein Ausputzen oder Beſchneiden der jungen Obſt⸗ 
pflanzen iſt in den ihrer Veredlung vorausgehenden Jahren 
nicht nöthig und nur diejenigen werden zur Kräftigung des 
Triebes alljährlich etwas zurückgeſchnitten und an ihnen die 
Seitenzweige entfernt, an welchen man die Veredlung in 
der Kronenhöhe vornehmen will, bei welchen alſo der Wild⸗ 
ling den Stamm bilden ſoll, wie ſolches in der Regel bei 
Süßkirſchen und Zwetſchen und bei vielen Pflaumen gehalten 
wird. Wallnußſtämmchen werden ohne allen Rückſchnitt, 
blos unter Ausputzen der am Stamme erſcheinenden Seiten⸗ 
zweige in die Höhe gezogen. N 
Sobald die jungen Bäumchen wieder hinlänglich ſtarke 
Sommertriebe machen, was anzeigt, daß ſich die beim 
Verpflanzen verletzten Wurzeln wieder ergänzt haben, ſind 
ſie zum Veredeln mit den geeigneten Sorten kräftig genug. 
Die Veredlung, oder, wie ſie im gewöhnlichen Leben ge⸗ 
nannt wird, das Pfropfen der jungen Bäume würde 
am ſchicklichſten, um dauerhafte und gegen das Clima 
weniger empfindliche Stämme zu erlangen, ſtets dicht unter 
der Kronenhöhe vollzogen werden, allein viele der jungen 
Kernpflanzen, beſonders Birnen, zeigen in dieſem ihren 
wilden Zuſtande ein ſchwaches und unregelmäßiges Wachs⸗ 
thum, und es würde eine zu lange Zeit, auch viel Auf⸗ 
merkſamkeit im Beſchneiden nöthig ſein, und ſehr viele 
Stämme würden von früher Jugend an den Pfahl er⸗ 
fordern, während man ſich in neuerer Zeit beſtrebt, letzteren 
in den Baumſchulen möglichſt zu entbehren. 
Man veredelt alſo die jungen Bäume, wenn ſie ſich 
nicht ſchon ziemlich ſtark und gerade gewachſen vorfinden 
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— in welchem Falle es thöricht ſein würde (und für die 
Bäume ſelbſt ſchädlich), fie wieder bis tief unten abzu⸗ 
ſchneiden — möglichſt nahe an der Erde, oder wenigſtens 
in der Höhe von 1 Fuß Entfernung vom Boden, und es 
bringt dies tiefe Veredeln, mit welchem man der Unterlage 
in vielen Fällen ein kräftiger und gerader wachſendes 
Oberhaupt als das des Wildlings giebt, beſonders den 
Vortheil, 1) daß in kalten Wintern, die den jungen Bäumen 
in den Baumſchulen oft ſehr verderblich ſind, das Erfrieren 
nicht bis zur Veredlungsſtelle ſtattfindet, weil die Schnee⸗ 
decke meiſt ſo weit ſchützt, 2) entſtellt es nicht ſo den 
Stamm, der gewöhnlich oberhalb oder an der Veredlungs— 
ſtelle, beſonders nach dem Spaltpfropfen anſchwillt und 
ſtärker als die Unterlage wird, und 3) wird alsdann der 
Stamm auch ſeltener von Stürmen abgebrochen, als wenn 
die Veredlung in größerer Höhe oder unmittelbar unter der 
Krone vorgenommen wird. — Die vermehrte Kräftigung 
des Wuchſes der aus Edelreiſern vieler Sorten er⸗ 
zogenen jungen Bäume gegen andere, die man unveredelt 
aufwachſen läßt, iſt deutlich erſichtlich. Freilich giebt es 
aber Obſtſorten, die nur ſchwer von der Erde an zu er⸗ 
ziehen ſind, weil ſie nicht kräftig oder mit gebogenen 
Zweigen wachſen und im letzteren Falle immer den Pfahl 
erfordern. Man thut, um dieſe zu Hochſtämmen zu erziehen, 
wohl, den Grundſtamm erſt mit einer andern ſtarkwachſenden 
Sorte zu bepfropfen und die erwachſenen jungen Bäume 
in der Kronenhöhe oder in der Krone ſelbſt mit der ge⸗ 
wünſchten Sorte zum zweiten Mal zu veredeln. 


II. Die verſchiedenen Beredlungsmethoden. 


Unter den Veredlungsweiſen ſind folgende die 
bekannteſten: 

1) Das Pfropfen in den Spalt. Es iſt dies 
Verfahren eins der älteſten und wird beſonders auf dem 
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Lande, vielleicht weil es das wenigſte Geſchick erfordert 
und zu einer ſehr frühen Zeit im Jahre vorgenommen 
werden kann, vielleicht auch nur, weil es der Sohn vom 
Vater ſah, immer noch ausgeübt, obgleich es die wenigſte 
Empfehlung verdient. Denn die Ausführung iſt ſehr ge— 
waltſam und es iſt nicht zu vermeiden, daß durch das 
Spalten ſtärkerer Stämme eine Höhlung, alſo ein leerer 
Raum im Holzferne entſteht, der ſich nie wieder ausfüllt, 
und, wenn die Wunde auch außen überwallt, doch ſpäter, 
oft erſt nach 10 Jahren, ſehr häufig zur Krankheit des 
ie Baumes Veranlaſſung giebt. — Man 
Fig. 2. unterſcheidet das halbe und ganze 
Spaltpfropfen. 

Der Wildling wird bei erſterem 
mit der Säge oder mit dem Meſſer 
in der geeigneten Höhe gerade durch 
und die Fläche glatt geſchnitten. (Fi⸗ 
gur 2). Mit einem ſtarken Garten⸗ 
meſſer macht man, indem man die 
Spitze desſelben an die Markröhre 
ſetzt, einen 1— 1½“ langen Spalt, 
in welchem man das Meſſer ſtecken 
läßt, bis das bereits zugeſchnittene 
| Reis eingeſetzt iſt. Das Pfropfreis wird 
keilförmig, an den Seiten wie eine Meſſer⸗ 
klinge zulaufend, das unterſte Auge nach vorne 
ſehend, zugeſchnitten, ſo daß das Reis augen⸗ 
ſcheinlich den Spalt vorne genau ausfüllt. 
Bei ſtärkeren Reiſern bringt man zu beiden 
Seiten einen Kerb oder Abſatz an. Die Platte 
des Wildlings kann auch ſogleich ſchräg zuge⸗ 
ſchnitten werden. (Figur 3.) | 

Das ganze Spaltpfropfen unterſcheidet 
ſich von dem einfachen dadurch, daß der 
Spalt durch den ganzen Stamm geführt wird 


(Figur 4), wodurch noch im ver— 
mehrten Grade innen der ſo nachtheilige 
hohle Raum entſteht. Zur ſchnelleren 
Ueberwachſung wird er ſogar kreuz⸗ 
weiſe geſpalten und es werden alſo 
zwei bis vier Reiſer aufgeſetzt. (Fi⸗ 
gur 5). Von den aufgeſetzten zwei 
oder vier Edelreiſern wird ſpäter 
nur eins und zwar das kräftigſtge⸗ 
wachſene beibehalten, doch läßt man 
ſie im zweiten Jahre noch ſämmtlich 
I ſtehen, nur ſtutzt man die daraus | 

erſcheinenden Triebe möglichſt ein, um die Kraft dem zur 
Stammbildung beſtimmten einem Reiſe zuzuwenden. Grit 
im dritten Frühjahre werden ſie durch einen ſchiefen, reh⸗ 
fußartig gegen das Hauptreis geführten Schnitt ſämmtlich 
entfernt, wobei man immer den Spalt unausgefüllt vor⸗ 
findet, der nur äußerlich überwächſt. Zum Verband 
der Pfropfſtelle dient Baſt oder dünner Bindfaden, denn 
wenn das Reis auch in dem Spalte von ſelbſt wie einge⸗ 
klemmt ſteht, ſo iſt es doch räthlich, ihm durch Umbinden 
mehr Feſtigkeit gegen das Verrücken oder Abbrechen zu 
geben. Die Spitze des Pfropfreiſes und die Platte des 
Wildlings, ſowie alle durch das Verbandmittel nicht luft⸗ 
dicht verſchloſſenen Theile müſſen mit Baumwachs (ſiehe 
deſſen Bereitung im Abſchnitte III) überpinſelt und ſo gegen 
das Vertrocknen der Wundränder an der Luft ſorgfältig 
geſchützt werden. Ueberhaupt wollen wir hier ſogleich an⸗ 
fügen, daß ein ſolcher luftdichter Verſchluß zum Gelingen 
einer jeden der noch weiter beſchriebenen Veredlungsarten, 
mit Ausnahme des Oculirens, die Hauptſache mit iſt. — 
Die frühere Manier des Bedeckens der Pfropfplatte mit 
einfacher Baumſchmiere aus Lehm und Kuhmiſt iſt, als die 
Vertrocknung nicht hinlänglich ſichernd, in keiner Weiſe zu 
empfehlen. d f 
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Ueber die Stellung der Knospen oder Augen 


beim Zuſchneiden der Pfropfreiſer wollen wir zugleich die 
Bemerkung mittheilen, daß es zum Anwachſen der Reiſer 
einerlei iſt (beim Spaltpfropfen, wie auch bei den anderen 
Pfropfweiſen), ob das unterſte der zwei oder drei Augen, 
die man einem Pfropfreiſe gewöhnlich läßt, nach vorne oder 
außen, oder ob es nach innen, nach der Pfropfplatte zu 
gerichtet ſteht. Sie gedeihen, wenn ſonſt gut gearbeitet, 
d. h. mit ſcharfen Meſſern und glatt geſchnitten wird, ſo 
daß alle Faſern entfernt werden und das Reis gut anliegt, 
ſämmtlich, aber es iſt räthlich, um den Saftzug möglichſt 
nach der Pfropfſtelle hinzulenken und hierdurch ſchnellere 
Ueberwachſung herbeizuführen (was gerade durch die Knos⸗ 
pen bewirkt wird), das unterſte Auge in die Nähe, wenn 
auch nicht auf die Pfropfplatte zu bringen. Am beſten 
ſchneidet man ſchon beim Spaltpfropfen bei ſtarken Unter⸗ 
| lagen und Pfropfreiſern, noch leichter aber 
Fig. 6. bei dem noch beſchriebenen Rindenpfropfen 
das Reis fo zu, daß das unterſte Auge in 
den Spalt oder in die geſpaltene Rinde 
eingeſchoben und eingebunden wird und 
das zweite Auge über die Pfropfplatte zu 
ſtehen kommt (Figur 6), was das Ver⸗ 
wachſen ungemein befördert. Es bringt 
dies ferner noch den Vortheil, daß das 
miteingebundene und mit Baumwachs über⸗ 
pinſelte unterſte Auge, welches wegen dieſer 
Umhüllung am längſten in Ruhe bleibt, 
ſicher noch austreibt, wenn durch Unfälle die 
oberen Knospen oder der obere Theil des Reiſes ſelbſt abge⸗ 
ſtoßen werden oder verloren gehen. | 
Die nützlichſte Anwendung findet das Spaltpfropfen 
noch, wenn junge, ſchon etwas ſtärker gewordene Bäume 
durch Wind oder Unfall tief unten abgebrochen oder auch 
durch Haſenfraß bis weit herunter beſchädigt werden. Ehe 
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man ſie ausgräbt und wegwirft, 
macht man noch einen Verſuch, ihnen 
durch das Pfropfen auf den 
Wurzelhals, wie dann dieſes 
doppelte Spaltpfropfen genannt wird, 
das fehlende Oberhaupt wieder zu 
verſchaffen. (Fig. 7). Solche Stämme 
machen in Folge ihrer ſtarken Be⸗ 
wurzelung in einem Sommer mit⸗ 
unter Triebe von 4’ Länge, und 
man iſt in ſolcher Weiſe, wenn 
ſpäter nur das eine der aufgeſ etzten 
beiden Steifer beibehalten und die Pfropfplatte ſchräg 
zugeſchnitten wird, oft nur allein im Stande, den Schaden 
zu erſetzen und einen neuen Stamm daraus anzuziehen. — 
An den Aeſten älterer umzupfropfender Bäume ſollte man 
es jedoch ſo wenig als in der Baumſchule anwenden und 
dem folgend beſchriebenen Pfropfen in die Rinde ſollte zur 
Vermeidung des hohlen Raumes im Stamme ſtets der 
Vorzug gegeben werden. 

2) Das Pfropfen in die Rinde oder Schale. 
Es kann nur ausgeführt werden, wenn ſich die Rinde löſt 
und alſo der Saft bereits eingetreten iſt. Wenn die 
Weidenpfeifen der Kinder ertönen, dann iſt die rechte Zeit 
gekommen. Dieſe Veredlungsart iſt viel naturgemäßer und 
geräth eben ſo gut, als die vorige, ohne daß die erwähnten 
Nachtheile damit verbunden ſind. Sie kann ſowohl an 
jungen Stämmen in der Baumſchule, wie auf älteren in 
den Aeſten ausgeführt werden, doch vermeide man im 
letzteren Falle ſoviel als möglich, daß der umzuwandelnde 
Aſt mehr als 2“ im Durchmeſſer habe, weil ſowohl bei 
dieſem wie auch beim Spaltpfropfen die Pfropfplatte ſonſt 
immer nur ſchwer wieder überwallt, ſelbſt wenn auch 
mehrere Reiſer im Kreiſe um dieſelbe aufgeſetzt werden. 
Beim Umpfropfen älterer Bäume müſſen Zugäſte unver⸗ 


edelt ſtehen bleiben. Das Rindenpfropfen 
unterſcheidet ſich, wie es der Name ergiebt, 


vom Spaltpfropfen dadurch, daß das Reis 
nicht in einen Spalt des Stammes, ſondern 


zwiſchen Baſt und Splint, alſo zwiſchen 


Rinde und Holz eingeſchoben wird. Der 


Stamm wird wie beim Spaltpfropfen wage— 
recht und glatt abgeſchnitten. Das Reis 
wird 2 bis 4““ unter oder über 

Fig. 8. einem Auge eingekerbt und von 
dieſer Kerbe an keilförmig etwa 
p 1“ lang ſchräg nach außen zuge⸗ 
ſchnitten, wie ſolches auf Figur 8 
zu ſehen iſt. Vielmals, beſonders 
bei ſtärkeren Stämmen oder 
, dickeren Aeſten, gelingt es nun 
mittelſt eines keilförmig zuge⸗ 
ſpitzten auf der einen Seite ab⸗ 
geflachten Knochenſtücks, Pfropf⸗ 
beinchen oder Vorſchieber genannt 
(Figur 9), das man zwiſchen 
Fig. 10. Rinde und Holz einſchiebt, 
In, die Schale ſo weit zu lüften 


richtigen Stellung zu erhalten. 


daß das Pfropfreis, welches für dieſen Fall 
bis an den Abſatz von ſeiner äußeren Rinde 
entblößt wird, zwiſchen Holz und Rinde ein⸗ 
geſchoben werden kann (Figur 10), und es 
bedarf in dieſem Falle gewöhnlich keines 
e Bindemittels, wenn nämlich das Reis von 
1 jelbjt hinlänglich feſtſteht. Nur wenn mehrere 
òQFĩeiſer im Umkreiſe der Pfropfplatte einge 
fügt werden, iſt es gut, ſie durch einen 
Bindfaden oberhalb der Pfropfplatte in der 


In den 


Baumſchulen hat man es aber meiſt mit ſchwächeren 


en 


Stämmen zu thun, bei dieſen iſt es un⸗ 
möglich, die Rinde, ohne ſie zu zerreißen, 
ſoweit zu lüften, daß das Reis eingefügt 
werden kann. Man macht alſo hier in die 
Schale nach der Länge des einzuſchiebenden 
Reiſes einen Längsſchnitt, worauf ſich das 
letztere mittelſt des Vorſchiebers bequem 
einbringen läßt. (Figur 11). Das Reis 
braucht in letzterem Falle auch an ſeinem 
Keile nicht von der äußeren Rinde entblößt 
zu werden. Nach Einfügung des Reiſes, 
oder mehrerer Reiſer auf dickeren Stämmen, 
wird die Schale, ſoweit ſie aufgeſchlitzt iſt, 
mit Bindfaden umwunden, der vor Baſt bei allen Ver⸗ 
edlungsarten den Vorzug beſitzt. Der Baſt iſt nämlich 
ſehr empfänglich für Feuchtigkeit, ſchwillt bei feuchtem 
Wetter an und ſchließt bei trocknem dann nicht mehr feſt. 
Auch das Baumwachs kann weit räthlicher auf die mit 
Bindfaden verbundene Pfropfſtelle aufgetragen werden. 

3) Das Anplatten. Man wendet dasſelbe bei 
Unterlagen von jugendlichem Alter, am liebſten bei ſolchen 
an, die die Dicke eines kleinen Fingers oder nur wenig mehr 
haben, die aber doch eine größere Stärke, als das Edelreis 
beſitzen. Es kann, wie das Spaltpfropfen, ſchon ſehr früh 
im Jahre, ja ſelbſt ſchon in den Wintermonaten ausgeführt 
werden. In der Hauptſache iſt es dem Copuliren ähnlich 
und könnte die Copulation mit dem Abſatz genannt werden, 
denn es unterſcheidet ſich von letzterem dadurch, daß das 
Pfropfreis eingekerbt und aus der Unterlage nur ein 
gleich großes Stück ausgeſchnitten wird, um ſo zuſammen⸗ 
gepaßt werden zu können. Das Anplatten macht aber auch 
in den meiſten Fällen das Copuliren entbehrlich, welches 
beſonders für Steinobſt die am meiſten zu empfehlende 
Veredlungsweiſe iſt, weil die Verwachſung ſchnell erfolgt 
und kein todtes Holz zurückbleibt, welches zu Harzfluß dc. 
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Veranlaſſung giebt. Das Copuliren erfordert jedoch ein 
gutes Augenmaß und eine ſichere Hand, auch iſt es oft 
ſchwer, Pfropfreiſer zu finden, die eine dem Stamme, der 
veredelt werden ſoll, gleiche Stärke beſitzen; meiſt ſind ſie 
zu dünn, und gerade dann iſt das Anplatten am Orte, 
durch welches noch am beſten alle Arten von Steinobſt, 
z. B. auch noch Pfirſchen und Aprikoſen, veredelt werden 
können. — Man kann es darin ſchnell zu einer großen 
Fertigkeit bringen und es gelingt deshalb viel leichter als 
das Copuliren, weil ſich das Edelreis nicht, wie es bei 
letzterem ſo häufig geſchieht, beim Zuſammenbinden aus 
ſeiner Lage verſchieben kann. 
— Figur 12 wird das Ver⸗ 
fahren anſchaulich machen. 
Die Unterlage wird wie zum 
Pfropfen glatt und gerade 
abgeſchnitten und auch das 
Pfropfreis wird wie dort 
zugerichtet. Darauf hobelt 
man gleichſam mit dem 
Meſſer ein dem Keile des 
Pfropfreiſes entſprechendes 
Stück Holz aus dem zu ver⸗ 
edelnden Stamme aus und 
ſieht, ob Pfropfreis und 
Unterlage auf einander paſſen. 
Im entſprechenden Falle 
werden beide mit ordinärem 
baumwollenen Garne, von 
welchem man ellenlange 
Stücke ſchneidet und 6—10 
Faden etwas zuſammen⸗ 
dreht, oder auch mit bloßem Bindfaden, der aber dünn 
und weich ſein muß, möglichſt feſt, aber doch nicht ſo, daß 
der Bindfaden einſchneidet, zuſammengebunden und ſpäter 


mit Baumwachs überpinſelt. Dabei iſt darauf zu jehen, 
daß der Ausſchnitt an der Unterlage ein klein wenig, un⸗ 
gefähr 4/8 im ganzen Umfange, mehr beträgt, als von 
dem Reiſe bedeckt wird, weil dies das Gelingen weſentlich 
befördert. In keinem Falle darf die Fläche des Pfropf⸗ 
reiſes die Schnittfläche der Unterlage überragen. 

Bei Unterlagen von ziemlich gleicher Stärke mit dem 
Pfropfreiſe verwächſt das Ganze meiſt im erſten Sommer. 
Der nicht überwachſene Theil wird im nächſten Frühling 
durch einen nach dem Reiſe zu geführten Schrägſchnitt » 
weggenommen. Die entſtandene Wunde wird mit Baum⸗ 
wachs überdeckt. Das Auf binden der angewachſenen 
Reiſer geſchieht, ſobald die Knospen 3 bis 4“ vorgeſchoben 
haben und muß hier zeitiger als bei den bereits beſchrie⸗ 
benen Veredlungsarten erfolgen, damit der Bindfaden nicht 
einſchneidet. Doch darf es auch nicht zu früh und vor der 
Verwachſung geſchehen, weil ſonſt beim Abwickeln das 
Edelreis dem Arbeiter leicht mit dem Bande in die Hand 
fällt. Zur Verhütung des letzteren windet man das Band 
gar nicht ab, ſondern man durchſchneidet es auf der dem 
Reiſe gegenüberſtehenden Seite durch einen dem Stamme 
entlang geführten Schräg ſchnitt und es ſchadet nichts, wenn 
die Rinde des Stammes, wie es oft nicht zu vermeiden iſt, 
dabei an einzelnen Stellen etwas verletzt wird. Unverbun⸗ 
den darf die Veredlungsſtelle hiernach aber immer noch 
nicht bleiben, weil das Reis durch Unfälle, Wind, Vögel ꝛc. 
abgeſtoßen werden kann und weil auch außerdem der durch 
die Vereinigungsfläche nun ſtärker ſtrömende Saft Veran⸗ 
laſſung wird, daß ſich das Reis abhebt oder doch aus ſeiner 
Lage verrückt. Man umwindet ſie deshalb auf's Neue mit 
einem Bindemittel, am billigſten jetzt mit Baſt, und bindet 
ein Holzſtäbchen oder Baumreis mit ein, welches ſo viel 
ausmacht, daß das Edelreis Luft bekömmt und nun unge 
ſtört bis zum Ende des Sommers wachſen kann. An die⸗ 
ſes Stäbchen, welches von ſolcher Länge zu nehmen iſt, 
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daß es mehrere Zoll unterhalb der Veredlungsſtelle noch am 


Stamme feſtgebunden werden kann und oberhalb die Pfropf⸗ 


ſtelle noch um einige Zoll überragt, wird das Edelreis und 
ſein ſtärkſter Austrieb auch oberhalb befeſtigt und es ſteht 
der letztere wie das Reis hierdurch gegen Unfälle von 
Außen hinlänglich geſichert. In ähnlicher Weiſe iſt das 
Aufbinden bei allen Veredlungsweiſen zu bewerkſtelligen. 
Der Stab erhält zugleich den Trieb in gerader Richtung, 
damit derſelbe nicht ſchief oder gebogen wachſen kann. 
5 Sehr ähnlich dem Anplatten iſt 
Fig. 13. das ſogen. Sattelſchäften, wie 
N ſolches aus Figur 13 erſichtlich ſein 
wird. Es hat noch den Vorzug, 
daß das Reis ſogleich nach dem 
Aufſetzen feſtſteht, ſich nicht ver⸗ 
rücken oder abgeſtoßen werden kann, 
auch daß an der Unterlage ſpäter 
nicht nachgeſchnitten zu werden 
braucht. Jedoch erfordert es mehr 
Geſchick im Zuſchneiden des Edel⸗ 
reiſes und wird dadurch zeitraubender, 
weshalb der Arbeiter auf ſolche 
Weiſe im Tagewerke nicht ſo weit 
vorwärts kommt. 

4) Das Copuliren. Im Vori⸗ 
gen haben wir es ſchon als ähnlich 
dem Anplatten bezeichnet, aber es 
unterſcheidet ſich dadurch, daß 

f Stamm und Reis die gleiche Stärke 
haben, weshalb nun beide in ſolcher Weiſe zuſammengefügt 
werden, daß ein etwa 1“ langer Schrägſchnitt durch den 
Stamm gemacht und das Reis ebenſo zugeſchnitten wird, 


| 
jo daß beide Stücke vollkommen auf einander desen und 
einander überall decken. (Figur 14 a. S. 31). Das Zuſam⸗ 
menbinden geſchieht ebenfalls mit baumwollenem Garne, auf⸗ 
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POUR EN Bindfaden oder gewichſtem 
leinenem Bande, auch mit gewöhnlichem 
Bindfaden, doch muß letzterer dazu be⸗ 
ſonders dünn und weich ſein. Das Co⸗ 
puliren iſt eigentlich die einfachſte und 
vollkommenſte Veredlungsart, denn die 
Verwachſung geſchiehtüberall vollſtän⸗ 
dig, auch in kurzer Zeit und es geräth 
bei allen Obſtgattungen, beſonders 
gut bei den Kirſchen. Es erfordert 
aber der Schutt, der in Einem Zuge 
erfolgen muß, eine geübte Hand, auch 
iſt Aufmerkſamkeit nöthig, daß ſich 
das Reis beim Binden nicht verrückt 
und beſonders das Aufbinden der 
bereits angewachſenen Edelreiſer er- 
fordert Vorſicht, weil ſich dieſelben 
leicht abheben, weshalb es auch hier 
rathſam iſt, den Verband durch einen 
Schrägſchnitt zu trennen, der aber 
die grüne Rinde möglichſt unberührt 
W. laſſen und nach Beifügung eines ſich 

A möglihit gleichförmig anlegenden 
Sicherungsreiſes ſofort wieder über- 
bunden werden muß. 

Die Pfropfreiſer zu allen bis jetzt abge handelten 
Veredlungsarten nimmt man möglichſt zeitig und vor dem 
Ausbruch der Knospen von geſunden Bäumen ab, doch auch 
nicht zu früh, damit ſie unterdeſſen nicht vertrocknen oder 
in der Erde faulen, in welche ſie an einer ſchattigen, doch 
nicht dumpfen Stelle 1 werden. Auch kann man 
ſie in einem kühlen Keller auf angefeuchtetem Sande nieder⸗ 
legen, wo ſie ſich, bisweilen mit Waſſer beſprengt, am 
längsten halten. Von kranken an ſſollen keine Reiſer 
gebrochen werden, weil ſich die Krankheit leicht auf die 
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jungen Bäume übertragen kann. Auch vermeide man es, 


erfrorne Reiſer, die an ihrer braunen Baſtlage erkannt 


werden, anzuwenden, denn alle Mühe wird in dieſem Falle 
vergeblich ſein und nur bei Süßkirſchen und Birnen, wenn 
an letzteren der Kern nicht allzuſchwarz iſt, und erſtere 
nicht zu ſehr vom Froſte mitgenommen find, was ſchon an 
dem leichteren und vorzeitigen Vertrocknen während der 
Aufbewahrung zu erkennen iſt, dürfte man noch etwas auf 
Erfolg rechnen. Bei Birnen ſchadet es auch nicht, wenn 
die Knospen ſchon etwas grün geworden ſind, denn dieſe 
Baumgattung treibt Nothaugen, wenn die erſteren Augen 
verloren gehen, was weder bei Aepfeln, noch bei Kirſchen 
und ſelbſt bei Pflaumen nur ſelten ſtattfindet. Die Pfropf⸗ 
reiſer werden nach der betreffenden Obſtſorte 
ſogleich bezeichnet. In die Baumſchule ſollen 
aber nur möglichſt gute, tragbare und gegen 
Kälte weniger empfindliche Obſtſorten aufge: 
nommen werden. 

5) Das Oculiren. Man kann es auch das Rindepfropfen 
mit einfachem Auge nennen. Es iſt wegen der geringen 
Verwundung, welche der Wildling erleidet und wegen der 
Schnelligkeit, mit welcher es von Geübten ausgeführt wird, 
ebenfalls eine der beſten Veredlungsarten und es können 
einige Baumgattungen, z. B. Aprikoſen und Pfirſchen, (die 
auf Pflaumen⸗Unterlagen am beſten fortkommen), auch 
Wallnüſſe (ſoweit letztere umgewandelt werden ſollen) mit 
demſelben guten Erfolge auf keinem anderen Wege veredelt 
werden. Von den übrigen Veredlungsweiſen iſt es dadurch 
Thon etwas verſchieden, daß es meiſt zu ſpäterer Zeit, 
nämlich im Sommer ausgeübt wird. Man unterſcheidet 
jedoch das Oculiren aufs treibende Auge, welches zu 
Ende des Frühlings und zu Anfang des Sommers, alſo 
im Mai, Juni bis Anfang Juli vorgenommen wird und 
das Oculiren aufs ſchlafende Auge; dieſes wird Ende 
Juli und im Auguſt in Ausführung gebracht, und 
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hauptſächlich nur ausgeübt, weil die mitunter erſt 
ſpät austreibenden Knospen des früheren Oculirens ſehr 
oft kein reifes Holz mehr liefern, jo daß daſſelbe im Winter 
wieder zu Grunde geht. 

Die Reiſer, von welchen die Knospen zum Dcu: 
liren auf's ſchlafende Auge verwendet werden, ſind 
die in demſelben Sommer bereits gewachſenen jungen Triebe, 
ſie müſſen hinlänglich kräftig und gut ausgebildet ſein und 
dürfen nur Abends oder Morgens geſchnitten werden, weil 
ſie, in der Tageshitze geſchnitten, leicht welk werden. Man 
ſchneidet daran die Blätter ſogleich dicht über dem Blatt⸗ 
ſtiel ab, um das Verdunſten der Feuchtigkeit zu verhindern 
und ſtellt ſie in's Waſſer oder in den Keller. Nur die 
völlig ausgebildeten und mit wirklichen Blättern beſetzten 
Augen des Reiſes ſind brauchbar. Von Pfirſchen ſoll man 
möglichſt nur die ſtarken einfachen, nicht aber ihre Doppel⸗ 
augen n e e 
a; um Zurichten der Dculiraugen <; 

Fig hat man beſondere Meſſer (Oculirmeſſer), N 
mit deren Hülfe man bequem ſowohl das 
Auge, ſammt dem Holzſtücke, worauf es 
ſitzt, aus dem Reiſe ausſchneiden, als 
| auch es von dem daran befindlichem Holze, 
welches möglichſt abgetrennt wird, löſen 
kann. Auch der Einſchnitt in die Rinde, 
i in welchen das Auge eingeſchoben wird, 
kann mit demſelben Meſſer gemacht werden; 
ein breitkeilförmig zugeſchnittenes Beinſtück, 
das an dem untern Theile des Meſſers 
angebracht iſt, dient zum Lüften der Rinde, 
unter welche das Auge mit dem daran 
befindlichen Rindenſtück, Schildchen ge— 
nannt, untergeſchoben wird. Ein ſolches 
Meſſer iſt Figur 15 anſchaulich gemacht. 
Manche arbeiten aber lieber mit einem 
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Meſſer wie Figur 16 (vor. Seite) und ſelbſt 
ein gewöhnliches Federmeſſer reicht aus, wenn 
man dich nur an deſſen Handhabung gewöhnt. 

— Das Ganze, ſowohl die Form des Augen⸗ 
57/ Fträgers oder Schildes und die Geſtalt des 
Einſchnittes in die Rinde des Wildlings zur 
Aufnahme des erſteren iſt aus Figur 17 
zwar zu erſehen, allein es wird immer am 
beſten ſein, wenn der Anfänger bei einem 
in die Arbeit Eingeübten den Vorgang mit 
eigenen Augen ſieht. Auf die Form des 
Schildes, ob dasſelbe oben breit, unten ſpitz 
oder umgekehrt, oder ob es oval oder vier- 
eckig zugeſchnitten wird, ferner ob es von 
oben nach unten, oder von unten nach oben 
unter die Schale eingeſchoben wird, kommt 
nichts an. Es richtet ſich danach, wie Je⸗ 
mand am meiſten ſich eingeübt hat, aber es 
muß für jeden einzelnen Fall der Einſchnitt 
in die Schale des Wildlings anders gemacht 
werden. 

Für das vollkommene Ablöſen des 
Oculirauges vom anhängenden Holze iſt 
man früher zum Gerathen des Auges ſehr 
beſorgt geweſen. Es geſchieht dies in ſolcher 
Weiſe, daß man an dem fertig geſchnittenen 
Schilde mit dem Meſſer ein Stückchen Rinde 
löſt und letztere mit dem Beine des Deulir- 
meſſers noch weiter lüftet, ſo daß alsdann durch einen 
raſchen Seitendruck, bei welchen man die Knospe mit dem 
Blattſtiel ziemlich feſt und kurz faßt, ſich das Auge mit 
ſeiner Wurzel, d. h. mit einem Gefäßbündel von weichem 
Holze, der nicht fehlen darf, abhebt. Bei zu langſamen und 
vorſichtigen Drücken bleibt die Augenwurzel am Holze ſitzen, 
und das en iſt dann unbrauchbar, was man daran er⸗ 
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kennt, daß unter dem Auge eine Höhlung und an dem 
Holze eine Erhöhung zu bemerken iſt. Man hat jedoch 
gefunden, daß das Oculiren mit etwas Holz ebenſo gut, 
ja noch ſicherer gelingt, nur darf davon nicht zu viel 
bleiben. Man ſieht alſo jetzt meiſt von dem Ausbrechen 
der Augen ab und gewöhnt ſich an das bloße Ausſchneiden, 
worin man ſich durch Uebung ſehr viel Fertigkeit verſchaffen 
kann, auch gehen auf dieſe Weiſe weit ſeltener beim Zu⸗ 
richten Augen verloren. 

In ſolcher Weiſe dienen dann auch kleine ge 
Augenlüfter „ fait von der Form einer ſtumpfgeſpitzten 
Stahlfeder, oder in deren Ermangelung ein ähnlich zuge⸗ 
ſchnittener Federkiel, den man zwiſchen Holz und Rinde 
einſchiebt und ſo das Auge mit einem geringen Holzanhängſel 
abſchneidet. 

Zur Ausführung des Oculirens iſt es nöthig, daß die 
Wildlinge gehörig im Safte ſtehen und ſich alſo die Rinde 
gut löſe. Sollte dies nicht der Fall ſein, was an heißen 
Tagen des Morgens verſucht werden muß, weil es des 
Nachmittags oft nicht geht, ſo muß ein durchdringender 
Regen abgewartet werden, wenn man ſich nicht die Mühe 
geben will, die Wildlinge mehrere Tage vorher ſtark zu 
begießen. 

Das Oculirauge wird entweder tief unten am Boden 
oder in jeder anderen beliebigen Höhe an einer glatten 
Stelle auf zwei⸗ bis dreijährigem Holze eingeſetzt. Zur 
Vorſorge gegen das Mißlingen verſieht man aber jedes 
Stämmchen mit zwei Augen. Zuerſt wird der wagerechte 
Querſchnitt und darauf der dem Oculirſchilde entſprechende 
Längsſchnitt gemacht, ſo daß, je 0 man das Auge 
von oben oder von unten einſchiebt, die beiden Schnitte 
die Geſtalt eines aufrechtſtehenden oder umgekehrten J er⸗ 
halten, wie Figur 18 a und b (folg. Seite) dies ausdrückt. 
Mittelſt des Oculirbeines wird die Rinde auf beiden Seiten 
des Längsſchnittes ſoweit gehoben, daß das Auge darunter 

3 * 


geſchoben werden kann, wobei man 
in der Winkelſpitze anfängt. Sitzt 
Querſchnitt an Querſchnitt und das 
Auge genau in der Oeffnung des 
Längsſchnittes, ſo wird der Verband 
angelegt, wozu in der Regel Baſt 
oder für ſchwächere Stämmchen 
wollenes Garn dient. Das Auge 
muß beim Verbinden frei bleiben, 
doch über demſelben muß der Baſt 
etwas feſt angezogen werden, damit 
unter dem Schilde keine Höhlung 
entſteht und beſonders der Quer⸗ 
ſchnitt muß gut überbunden werden, 
damit keine Näſſe eindringt, aus 
welchem Grunde dem umgekehrten 
J. der Vorzug zu geben iſt. Unter⸗ 
halb des Auges muß noch etwas 
Raum bleiben, damit der Augen⸗ 
träger (d. i. die kleine Erhöhung 
unter dem Auge), welcher die Nahrung 
zuführt, nicht etwa Druck erleidet. 
Den Verband ſchließt man mit 
einer Schleife, damit man denſelben 
nach einiger Zeit zur Lüftung des 
Auges wieder fortbinden kann. Das 
. Verſtreichen mit Baumwachs x. iſt 
nicht nöthig, doch wird von Einigen 
dazu Collodium empfohlen. Wenn bei trocknem Wetter 
nach 3—4 Tagen, bei naſſem nach 8 Tagen der Blattſtiel 
trocken geworden iſt, unterſucht man das Auge, ob es noch 
friſch iſt, denn in dieſem Falle iſt es meiſt nicht gerathen. 
Man oculirt dann ſogleich nochmals an einer anderen und 
womöglich tieferen Stelle, wenn der Stamm Saft genug 
hat. Ob das Auge gerathen iſt, erkennt man nach unge⸗ 
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fähr 14 Tagen, wenn der Blattſtiel abgefallen iſt, oder 
beim Berühren abſpringt. 3 bis 4 Wochen nach dem 
Oculiren löſt man den Verband und legt ihn locker wieder 
um, ſonſt ſchneidet er ein, was bei dem jüngſten Holze am 
ſchnellſten der Fall iſt. Entweder ſchon im Herbſte oder 
im darauffolgenden Frühjahre wird der Verband ganz weg— 
genommen und es wird der Wildling jetzt auch vor Eintritt 
des Saftes 2— 3“ über dem Auge abgeſchnitten. Die an 
dieſem überſtehenden Holzſtücke des Wildlings erſcheinenden 
jungen Triebe läßt man zuerſt ungehindert wachſen, damit 
ſie den Saft beiziehen und ſich der Oculirtrieb erſtarkt, 
etwas ſpäter kneipt man ſie jedoch auf die Hälfte ein oder 
ſchneidet ſie auch ganz hinweg und ſo auch die aufs Neue 
daraus erſcheinenden jungen Zweige. Erſt im zweiten 
Frühling nach der Oculation wird der Stumpfen ſelbſt 
dicht am Oculirtriebe weggeſchnitten. Letzterer nämlich iſt 
nun ſtark genug geworden und hat hinlänglich Kraft, die ne— 
ben ihm entſtandene Wunde am Stamme bald zu überwallen. 

Es giebt noch mehrere Veredlungsweiſen, wie z. B. 
das Anpfeifeln, das Ringelpfropfen, das An- 
ſäugeln und Anpflaſtern u. ſ. w., allein ſie ſind nicht 
praktiſch und dienen weniger zur Ausübung im Großen, 
als für einzelne Fälle, die in den Baumſchulen und bei 
der Obſtbaumzucht wohl ſchwerlich vorkommen. Man hat 
bei letzterer an den beſchriebenen Verfahrungsarten völlig zur 
Genüge. Wer ſehr bald im Frühling nämlich durch andere 
Arbeiten zum Copuliren und Anplatten und ſpäter zum 
Rindenpfropfen nicht kommen kann, der findet im Sommer 
zum Oculiren wohl noch Zeit, die in dem betreffenden 
Jahre zum Veredeln kommenden Wildlinge umzuwandeln 
oder das im Frühling Fehlgeſchlagene zu verbeſſern, und 
wir hätten nur noch anzufügen, daß man junge Bäume, 
beſonders Aepfelbäume, auch Pflaumen und Quitten vor 
ihrer Auspflanzung in die Baumſchule in der Hand 
(in der Stube) veredeln kann und zwar ſchon im 
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Winter, zu welchem Ende dieſelben ſpät im Herbſte aus⸗ 
gegraben und in einem kühlen Keller oder Gewölbe einge⸗ 
ſchlagen werden. Sie werden entweder copulirt oder plattirt 
unter Bedeckung der Pfropfſtelle mit flüſſiggemachtem Pech 
oder Baumwachs (nach älterer Methode bereitet), und der 
Baum und ſeine Veredlung gedeiht, wenn auch der Trieb 
des erſten Jahres weniger ſtark iſt. Doch müſſen ſolche 
Unterlagen gut bewurzelt ſein, weshalb auch die Birnen, 
wenn ſie von den Samenbeeten nicht zuvor weiter verpflanzt 
wurden, nicht wohl dazu zu brauchen ſind. 


III. Bie weitere Behandlung der jungen Bäume in der 
Baumſchule bis zur Kronenbildung und die ſonſtigen Ge- 
ſchäfte und die Einrichtung der Baumſchule. 


Die auf einem oder dem anderen Wege des Veredelns 
erzeugten Triebe des Edelreiſes läßt man, wenn es mehrere 
ſind, im erſten Sommer ungehindert wachſen. Im darauf⸗ 
folgenden Frühling wird der ſtärkſte und geradeſte, d. h. 
der in möglichſt ſenkrechter Richtung gegen das untere 
Stammende ſtehende zum Leitzweig, der den künftigen 
Stamm bilden ſoll, auserſehen. Zu ſeiner Verſtärkung 
wird er auf die Hälfte oder ein Drittel ſeiner Länge oberhalb 
eines ſenkrecht gegen die Wurzel ſtehenden Auges zurück⸗ 
geſchnitten. Die übrigen Zweige werden, wenn ſie in die 
Höhe ſtehen, ganz abgeſchnitten, die nach den Seiten wach⸗ 
ſenden behält man aber bei und ſtutzt ſie auf drei bis vier 
Augen ein. Sie dienen zur Beiziehung des Saftes und 
werden erſt in den darauffolgenden Jahren nach und nach 
hinweggenommen, was den Vortheil bringt, daß der Stamm 
in den meiſten Fällen auch ohne Pfahl gerade wächſt 
und ſeine Krone zu tragen im Stande iſt. Nur darf man 
keinen der unteren Aeſte zu ſtark werden laſſen und es an 
einem richtig geführten Rückſchnitte auch des Leitzweiges 
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in keinem Jahre fehlen laſſen. Alle unterhalb des Edelreiſes 
noch erſcheinenden wilden Triebe, von denen man, beſonders 
bei Kirſchen und Pflaumen, im erſten Sommer, damit der 
Baum im Safte nicht erſtickt, einige kurzgeſchnitten ſtehen 
läßt (bis zum Austreiben des Edelreiſes), werden nun 
ſorgfältig hinweggeſchnitten, und ebenſo eifrig alle Wurzel⸗ 
ausſchläge entfernt. 
Die Erziehung der Obſtbäume in den Baum⸗ 
ſchulen ohne Pfähle iſt ein Hauptvortheil, den die 
neuere Zeit gelehrt hat, denn es wird in holzarmen Gegenden 
iel damit erſpart, nicht zu gedenken, daß die Mühe des 
Anpfählens und Anbindens nicht wenig Arbeitskräfte in 
Anſpruch nimmt. Aber auch die Nachtheile des Reibens 
und Beſchädigens der Bäume im Winde und bei Schneefall, 
wenn die Befeſtigung ſchadhaft wird oder unrichtig geſchah 
und wenn die Pfähle morſch werden, fallen weg. Wir 
haben früher ſelbſt an der Möglichkeit der guten Erziehung 
und Ausbildung der Bäume ohne Pfähle gezweifelt, uns 
aber bis daher hinlänglich von ihr überzeugt. Man muß 
nur immer dahin wirken, daß der Stamm nicht zu ſchnell 
in die Höhe wächſt, ſondern ſich mehr nach unten verſtärkt 
und er darf die Krone nicht eher erhalten, als bis er ſtark 
genug iſt, ſie zu tragen. Dazu iſt, wenn man von der, 
zum Vortheil des Käufers oder künftigen Beſitzers des 
Baumes nicht allzuſtark gewordenen Baumkrone abſieht, 
die bei aller Stärke oft unrichtig gebildet iſt und ſpäter 
kaum mehr gebildet werden kann, auch nur etwa ein Jahr 
Zeit mehr erforderlich. Die Mittel, den Stamm in ſolcher 
Weiſe zu erziehen, beruhen, wie erwähnt, auf einer mög- 
lichſt zahlreichen Entwickelung der Seitenzweige, die 
man deshalb auch Verſtärkungszweige nennt und auf 
dem durch Rückſchnitt zu verſtärkendem Haupt⸗ 
zweige, auch Herztrieb genannt. Hierdurch werden 
nämlich ſtets die am Grunde des letzteren befindlichen 
ſchlafenden Augen ins Leben gerufen und zum Aus⸗ 


Ri 


trieb gebracht und dienen jo zur Vermehrung der Neben- 
zweige. Man ſchneidet alſo den Herztrieb des jungen 
Stammes, ſo lange der letztere noch nicht die gehörige 
Stärke und Kronenhöhe beſitzt, in jedem Frühling bis auf 
die Hälfte oder ein Drittel ſeiner Länge zurück, worauf 
das oberſte Auge desſelben einen neuen ungleich kräftigern 
Haupttrieb, die tiefer ſtehenden Augen ſchöne Verſtärkungs⸗ 
zweige liefern. 

Zugleich werden durch dieſes Zurückſchneiden diejenigen 
jungen Bäumchen, welche kein rechtes Wachsthum haben 
und von welchen ſich gewöhnlich in jeder Baumſchule mehrere 
finden, beſonders in geringerem Boden, neubelebt und kön⸗ 
nen, wenn durch 2 bis 3 Mal angewandtes Zurückſchneiden 
kein ſtärkerer Trieb in ihnen hervorgerufen wird, ganz füg⸗ 
lich, ſobald ſie mit einer als Tafelobſt hinlänglich Werth 
beſitzenden Sorte veredelt find, zu Zwergbäumen erzogen 
werden. Es fehlen ihnen nämlich die unteren Aeſte zu 
dieſer Form nicht und der ſchwächere Wuchs wird an Zwerg⸗ 
bäumen gerade geliebt. Denn in größeren Baumſchulen 
veredelt man aus letzterem Grunde zur Zwergerziehung die 
Aepfel auf den nur ſtrauchartig wachſenden Johannisſtamm, 
die Birnen auf die ebenfalls nur einen Strauch bildende 
Quitte (und es geſchieht dies durch Copuliren, Anplatten 
oder Oculiren), aber dieſe Unterlagen geben beide nicht ſo 
dauerhafte Bäume, als die auf ſchwachtreibende Wildlinge 
veredelten, die freilich öfters, beſonders in beſſerem Boden, 
auch ſtärker wachſen und alſo einen größern Umfang erlangen. 

Alle Seitenzweige nun, die gegen den Herzſtamm ein 
zu üppiges Wachsthum zeigen, werden im Laufe des Som⸗ 
mers auf ein ſchickliches Maas eingeſtutzt und in demſelben 
Verhältniß, als ſich der Stamm erſtarkt und die zur Bil⸗ 
dung der Krone erforderliche Höhe erlangt, kürzt man an 
den nicht zu Zwergbäumen ſich eignenden jungen Stämmen 
nach und nach die untern Zweige immer mehr ein, bis 
man ſie zuletzt durch einen nicht zu dicht am Stamme, ſon⸗ 
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dern über dem am Grunde eines jeden Aſtes befindlichen 
ringelartigen Wulſte, alſo Y bis 1% vom Stamme ent⸗ 
fernt, etwas ſchräg geführten Schnitt ganz wegnimmt. 
Dabei dürfen aber auch keine Zapfen oder Holzſtummel 
ſtehen bleiben. Alle dabei entſtehenden Wunden, die vor⸗ 
ausſichtlich nicht in Einem Sommer verheilen (wie über⸗ 
haupt jeder etwaige, auch an älteren Bäumen gemachte, 
mehr als 1“ im Durchmeſſer betragende Aſtſchnitt) müſſen 
ſogleich mit Baumwachs (S. 48) verſtrichen werden, in 
deſſen Ermangelung man auch flüſſig gemachtes Pech neh— 
men kann, dem ein wenig, etwa / Hammeltalg beige— 
miſcht wird. 

Je ſchwächer der Trieb des vorigen Jahres war, 
um ſo ſtärker wird zurückgeſchnitten, damit ſich der 
Trieb deſto mehr kräftige. Es gilt im Allgemeinen die 
Regel, daß, je ſchärfer der Schnitt, deſto mehr 
neues Holz hervorgerufen wird. Das Beſchneiden ge- 
ſchieht überhaupt nur am jungen Holze. In älteres Holz 
ſchneidet man nur bei Verwundungen, Haſenfraß oder 
Froſtſchaden, und zwar ſucht man dazu noch gute Stellen 
an den untern Zweigen ineder Nähe des Stammes aus, 
um dort die ruhenden Augen ins Leben und in Trieb zu 
ſetzen. Immer iſt bei ſolchem Rückſchnitt Obacht auf die 
Erziehung gerader Stämme zu nehmen. Deshalb muß auch 
nur über nach Oben gerichteten Augen geſchnitten und in 
den darauffolgenden Jahren ein Wechſel in der Richtung 
der Augen eingehalten werden. Schiefſtehende oder hän⸗ 
gend wachſende Herztriebe ſind durch einen beigeſteckten Pfahl 
oder durch einen angebundenen Stab, der nach Verholzung 
des Triebes wieder entfernt wird, in die aufrechte Stellung 
zu bringen. 

Wenn nun nach mehrjährigem Rückſchnitt der junge 
Baum die richtige Kronenhöhe erlangt hat, was gewöhn⸗ 
lich im vierten Jahre nach der Veredlung der Fall iſt, ſo 
wird ſein Herztrieb in einer Höhe von 6° oder im Allge⸗ 
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meinen in ſolcher Höhe abgeſchnitten, daß ein erwachſener 
mittlerer Mann unter den Baum treten kann. Eine ge⸗ 
ringere Höhe gibt man gerne ſolchen Bäumen, die für ſehr 
den Winden ausgeſetzte Lagen beſtimmt ſind, eine größere 
wird öfters an denen für Landſtraßen und Feldpflanzungen 
gefordert, doch wollen wir in unſerer Gegend ſolchen ſehr 
hoch gezogenen Bäumen das Wort nicht reden, weil ſie 
mehr als andere der Kälte und dem Winde ausgeſetzt ſind 
und aus letzterem Grunde, auch ſtark erzogen, einen ſtarken 
Pfahl für längere Zeit immer noch erfordern. 

Die Krone wird in ſolcher Weiſe gebildet, 
daß man den Herztrieb in der gewünſchten Höhe über 
einem gutausgebildeten Auge abſchneidet, welches immer 
wieder den künftigen Haupttrieb der Krone abgibt. Von 
den außerdem noch weiter austreibenden unteren Augen 
kann man 3 bis 4, oder auch 6, die in gehöriger Entfer⸗ 
nung von einander nach verſchiedener Richtung am Stamme 
ſtehen, beibehalten, die übrigen kneipt man noch in dem⸗ 
ſelben Sommer ab. Beim Kronenſchnitt werden zugleich, 
ſobald nur der Stamm die hinlängliche Stärke erlangt hat, 
die bisher noch gelaſſenen unteren oder Verſtärkungszweige 
weggenommen, damit ſich aller Saftzug der Krone zuwende. 
So werden z. B. an dem zum Hochſtamme beſtimmten 
jungen Baume (Siehe Figur 19 auf beigeheftetem Blatte) 
im ſechsten Jahre die unterhalb ſtehenden Verſtärkungszweige 
hinweggenommen, auch ſchneidet man den zu gedrängt und 
wagerecht gewachſenen Zweig a ab. Auch die Zweige b und c. 
können entfernt werden, wenn der Baum noch nicht die ge⸗ 
wünſchte Kronenhöhe hat, ſo daß die am Herztriebe noch übri⸗ 
gen 4 oder 5 Knospen die neue Krone bilden. Der Herztrieb 
wird zu dieſem Ende an der bezeichneten Stelle eingekürzt. 
Hat der Baum die erforderliche Höhe erlangt, ſo werden 
die Zweige b und c beibehalten und wie vorgezeichnet ober⸗ 
halb einer nach Außen ſtehenden Knospe auf Nebenzmeige 
geſchnitten. — Derſelbe Baum hat nun im Frühling des 
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folgenden ſiebenten Jahres die nebenan gezeichnete Geſtalt 
und wird zur Weiterbildung und Verzweigung ſeiner Krone 
auf nach Außen ſtehende Augen geſchnitten. Steht indeſſen 
ein oder der andere Zweig allzu wagrecht ab, wie d und e, 
ſo ſucht man durchs Schneiden auf nach Oben weiſende 
Knospen dem künftigen Leitzweige eine mehr aufrechte 
Stellung zu geben. Sollte ein Theil der Augen des ſo 
zurückgeſchnittenen Herztriebes nicht austreiben und die Krone 
nur aus 2 bis 3 Zweigen beſtehen, ſo ſchneidet man die 
unteren Zweige ſtark zurück oder ganz hinweg und verſucht 
an dem Herztriebe nochmals durch angemeſſenen Rückſchnitt 
im darauffolgenden Frühling mehr Zweige hervorzurufen, 
indem eine vom Anfange an mit zu wenig Nebenzweigen 
verſehene Krone nur ſchwer noch ſchön herzuſtellen iſt. 

Die meiſten jungen Bäume neigen in dieſem Alter 
von ſelbſt ſtark zur Kronenbildung hin, doch thut man 
wohl, ihnen durch Abſchneiden in der richtigen Höhe unter 
Ausſchneidung aller unrecht und unterhalb ſtehenden Zweige 
die richtige Form zu geben. Sehr viele Bäume des Stein⸗ 
obſtes, am meiſten die Süßkirſchen, bilden ſich auch von 
ſelbſt ohne Pfahl und künſtlichen Rückſchnitt, und ohne daß 
man ihnen Verſtärkungszweige läßt, zu ſchönen und hin⸗ 
länglich ſtarken Stämmen aus, doch haben wir auch bei 
ihnen ein mäßiges jährliches Rückſchneiden des Herzſtam⸗ 
mes ſtets vortheilhaft gefunden. Jedoch gibt es einige 
Süßweichſeln, wie die Königliche Süßweichſel, die Schwarze 
und Prager Muskateller, die gegen das Abſchneiden der End⸗ 
knospe empfindlich ſind und es übelnehmen. — Wenn man 
gewiſſe Sorten des Steinobſtes nicht niederſtämmig ziehen 

will, z. B. die Kleine gelbe Mirabelle, den Cataloniſchen 
Spilling, die jo am fruchtbarſten find und am ſchicklichſten 
im Schnitt gehalten werden, oder die ebengenannten Kir⸗ 
ſchen, die wegen ihrer Zärtlichkeit als Hochſtämme nicht 
viel tragen, jo thut man wohl, die aus Zwetichen- und 
Pflaumen⸗ Ausläufern erzogenen Stämme und die für alle 
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Arten von Kirſchen doch immer die dauerhafteſte Unterlage 
liefernde wilde Süßkirſche bis zur Kronenhöhe wachſen zu 
laſſen und ſie dann erſt durch Anplatten, Copuliren oder 
Oculiren in die gewünſchten Sorten umzuwandeln. 

Nur der Wallnußbaum darf an ſeinem Herztriebe auch 
zur Kronenbildung nicht beſchnitten werden, weil er das 
Meſſer nicht vertragen kann, wenn er nicht im Laube ſteht. 
Man wartet alſo bei ihm, bis die jungen Triebe /“ lang 
gewachſen ſind, alsdann kann man die überflüſſigen Zweige 
am Stamme wegſchneiden und dies geſchieht ſo lange, bis 
er die richtige Kronenhöhe erlangt hat. Sollte der Herz⸗ 
trieb durch Froſt Schaden gelitten haben, ſo wird, durchs 
Aufbinden eines anderen Zweiges an den Stamm, ein 
neuer Herztrieb gebildet. Todtes Holz wird erſt noch etwas 
ſpäter im Sommer ausgeſchnitten. 

Wenn nun in obiger Weiſe die Krone ſich gebildet 
hat und der Stamm die zum Verſetzen nöthige Stärke be⸗ 
ſitzt, ſo kann er im Herbſte oder im folgenden Frühjahre 
aus der Baumſchule ausgehoben und verpflanzt 
werden. Er gedeiht ſo beſſer, als wenn er noch 
länger in der Baumſchule ſteht. Auch werden die 
Zweige beim Transport und beim Pflanzen weniger be⸗ 
ſchädigt. Allein von vielen Baumliebhabern wird eine 
vollſtändig ausgebildete Krone mit Seitenzweigen gewünſcht. 
Dieſe bildet ſich, wenn im nächſten Frühjahre die 4 oder 
5 Kronenzweige auf 3 bis 4 Augen, ſchwache Zweige — 
2 Augen zurückgeſchnitten werden und zwar immer ſo, d 
das Endauge des Zweiges nach Außen ſteht. Nur bei 
Sorten, die zu Hängäſten hinneigen, behält man ein nach 
Oben gerichtetes Auge als Endauge bei. Den Herztrieb 
ſchneidet man um einige Augen länger als die Seitenzweige, 
damit die Krone die Form einer Pyramide erhält, welche 
übrigens von ſelbſt viele Birnen, auch Aepfel annehmen. 
Alle nach Innen gewachſenen und ſich kreuzenden Zweige, 
auch die zu dichtſtehenden, werden zugleich ausgeſchnitten. 
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So fährt man mit Zurückſchneiden auf 2 bis 3 Augen und 
mit Hinwegnahme der überflüſſigen Zweige auch in jedem 
folgenden Jahre fort, ſo lange der Baum gegen die Regel 
noch in der Baumſchule bleibt. 
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Jeder Schnitt an einem 


Fig. 20. Zweige muß über einem Auge 


und ſchräg im Zuge, indem 
man das Meſſer hinter dem Auge, 
und zwar demſelben gegenüber 
anſetzt, wie Figur 20 a, ausge⸗ 
führt werden, jedoch ohne die 
Knospe zu berühren, auch nicht 
allzu dicht über derſelben, wie 
ebendaſ. b, weil ſie ſonſt ſitzen 
bleibt und nur die nächſtfolgende 
Knospe austreibt, und ebenſo 
wenig darf ein zu großes Holz— 
ſtück über derſelben, wie ebendaſ. e, ſtehen bleiben, 
weil man ſonſt zur Entfernung dieſes trocken 
werdenden Stückes ſpäter nachſchneiden muß. 
Das Meſſer muß ſtets ſcharf ſein und ſoll 
nicht die Form der ſogen. Hippen haben, ſondern 
es ſoll wie Figur 21 geſtaltet ſein, damit man 
mit der Spitze zwiſchen dicht aneinander ſtehende 
Zweige kommen kann. Wer einmal ein ſolches 
Meſſer zur Hand genommen hat, wird es viel 
tauglicher, als die alten ſtark gebogenen Klingen 
finden. 

Wenn nun in Obigem darauf hingewieſen 
iſt, daß man ſich beſtreben müſſe, die Pfähle 
in den Baumſchulen ſo viel als möglich 
zu entbehren, ſo gelingt dies doch nicht in 
allen Fällen, denn es giebt Obſtſorten, die ge- 
liebt und geſchätzt werden, die aber mit aller 
Mühe nicht zum Geradewachſen zu bringen 


find. Ihre Jahrestriebe biegen ſich ſeitwärts oder nach 
unten, und der Stamm will ohne Unterſtützung nicht in 
die Höhe wachſen. Mitunter geht auch durch Unfall ein 
ſchon zum Herztrieb beſtimmter mehrjähriger Zweig zu 
Grunde oder man iſt genöthigt, einem geſunden und ſtärker 
wachſenden Nebenzweige die Beſtimmung des Haupttriebes 
zu geben. Für ſolche Fälle ſind nun Pfähle oder eine 
Anzahl dünnerer Stäbe doch nicht zu entbehren. Sie ſollen 
aber nur ſo lange dienen, bis dem Baume oder Zweige die 
gerade Richtung wiedergegeben iſt, und ſie brauchen deshalb 
nur in wenigen Fällen ſtark und lang zu ſein, denn auch 
die in der Baumſchule ſtehenden Kronenbäume müſſen ſich 
ſelbſt tragen. Die Pfähle dürfen, wenn ja ein Stamm 
an ihnen befeſtigt werden ſoll, nicht dicht am Stamm in 
die Erde geſtoßen werden und beim Einſchlagen iſt der 
Stamm davon abzuziehen, damit er nicht beſchädigt wird. 
Das Anbinden an den Pfahl muß ſo geſchehen, daß ſich 
der Baum im Winde nicht reiben kann, weshalb ſtets 
mehrere Bänder und das oberſte an ſtarken Bäumen ſo 
angelegt werden muß, daß das Weidenband zwiſchen Pfahl 
und Stamm durchgeſchlungen wird. Nach Stürmen hat 
man alle gepfählten Bäume durchzuſehen und die Bänder 
zu ergänzen. Im Herbſte aber werden ſämmtliche Bänder 
losgeſchnitten, die Pfähle weggenommen und im Trockenen 
verwahrt. 

Schon vorne wurde darauf hingewieſen, daß das 
Lockerhalten des Bodens ein treffliches Mittel iſt, 
die jungen Bäume zu kräftigem Wuchſe und zu reicher Be⸗ 
wurzelung zu vermögen. Es darf deshalb das jährlich 
dreimalige Aufhacken nicht verſäumt werden, wenn die 
Bäume nicht mooſig werden und im Wachsthum ſtille 
ſtehen ſollen. Das letzte Auflockern geſchieht im October 
und zwar mit der Schaufel oder mit dem Grabſcheit mög⸗ 
lichſt tief, die Erde bleibt rauh und ungeebnet den Winter 
hindurch liegen. Die erſte Auflockerung braucht dann, wenn 
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andere Arbeiten drängen, erſt Ende Mai zu geſchehen, die 
zweite folgt im Juli. Beide können mit der Hacke bewirkt 
werden und es wird dabei alles Unkraut möglichſt entfernt. 
Bei dieſen Arbeiten werden etwaige Wurzelſchößlinge, die 
man auch Räuber nennt, aufgegraben und glatt und dicht 
am Stamme abgeſchnitten, aber es iſt jede andere Ver⸗ 
wundung des Baumes ſorgfältig zu vermeiden, ebenſo die 
der Wurzeln. Nur wenn der Boden ſehr dürftig iſt oder 
mit Zwiſchenbau von Küchengewächſen benutzt wird, iſt 
eine Düngung mit kurzem Miſte oder Compoſterde, Malz⸗ 
keimen oder Repskuchen, die aber der Mäuſe wegen beide 
gut unterzugraben ſind, oder mit Düngſalz zu empfehlen. 
Letzteres wird bei vorausſichtlichem naſſen Wetter an⸗ 
gewendet. | 

Jedes Beet oder jede Baumreihe in der Baumſchule 
wird am beſten nur mit Einer Sorte veredelt, deren Na⸗ 
men entweder auf einem gefirnißten Holztäfelchen verzeich⸗ 
net, mit Bleidraht oder mit geglühtem Meſſingdraht an 
den erſten Baum in der Reihe befeſtigt wird, oder man 
ſchneidet Nummern in einem, vor jedes Beet oder vor die 
betreffende Reihe geſteckten Pfahle ein, die auf ein Ver⸗ 
zeichniß der Sorten hinweiſen, das über die Baumſchule 
geführt wird. Es muß dies Alles mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit und die Bezeichnung deutlich geſchehen, 
damit keine Irrthümer unterlaufen und der Baumliebhaber 
die vorgezeichneten Sorten ſicher erhält. Die Pfropfreiſer 
muß man ſich ebenfalls nur aus ſicheren Händen verſchaf— 
fen. Am beſten iſt es, ſich ſelbſt Mutterbäume von den 
bewährteſten Sorten anzupflanzen. 

Das Verhältniß der Zahl, in welchem die 
Bäume gewiſſer Obſtſorten gegen andere zu er- 
ziehen ſind, richtet ſich nach dem Bedürfniß der Gegend. 
Wenn z. B. in Süddeutſchland, wo viel Birnmoſt bereitet 
wird, die Birnen in gleicher Menge mit den Aepfeln er⸗ 
zogen werden, ſo iſt dies für hieſige Gegend nicht anwend⸗ 


bar, denn es denkt hier Niemand an Birnenmoſt, und es 
wird überhaupt der Birnbaum weniger bei uns gepflanzt, 
weil viele Sorten die Kälte unſerer Winter nicht gut ver⸗ 
tragen und der Apfelbaum immer noch einen ſicherern Er⸗ 
trag als die oft ausſetzenden dauerhafteren Birnſorten 
liefert. Das ſchicklichſte Verhältniß zur Beſetzung einer 
Baumſchule möchte alſo ſein: 4 Theile Aepfel, 2 Theile 
Birnen, 1 Theil Kirſchen, beſonders Süßkirſchen, 1 Theil 
Pflaumen und Zwetſchen. Denn wenn auch von Zwetſchen⸗ 
bäumen mitunter große Pflanzungen bei uns gemacht wer⸗ 
den, ſo ſucht man die Bäume zu dieſen doch weniger in 
der Baumſchule auf, als in den bereits beſtehenden älteren 
Pflanzungen, die eine Menge Ausläufer liefern und man 
wird alſo ſein Augenmerk mehr auf die durch Veredlung 
zu erlangenden früheren und größeren Arten derſelben rich—⸗ 
ten müſſen. Ebenſo verhält es ſich mit den Kirſchen, un⸗ 
ter denen bei uns die in gleicher Weiſe durch Wurzelaus⸗ 
ſchößlinge zu gewinnende Oſtheimer Kirſche viel bevorzugt 
wird, weil ſie einen die Winter noch ziemlich gut über⸗ 
ſtehenden, auch öfters reichtragenden Strauch bildet, der ſich 
an die nicht zu ſteilen und nicht zu bodenarmen Abhänge 
unſerer Berge trefflich eignet. Die Süßkirſchen aber wer⸗ 
den ebenſo ſelten aus Baumſchulen entnommen, ſondern 
man pflanzt die in unſern Wäldern leicht in ſchönen Stäm⸗ 
men zu habenden Wildlinge der Vogelkirſche und veredelt 
dieſe im zweiten oder dritten Jahre mit der gewünſchten 
Sorte, welche Anzucht, weil kein zweimaliges Beunruhigen 
der Wurzeln ſtattfindet, nur zu empfehlen iſt. 

Zur Bedeckung aller Wunden und etwaiger Verletzungen, 
deren baldige Ueberwachſung wünſchenswerth erſcheint, jo: 
wie zu jeder Art von Veredlung dient kaltflüſſiges 
Baumwachs. Man bereitet dies durchs Vermiſchen von 
½ Pfund geſchmolzenem gewöhnlichen Pech (wie es die 
Schuhmacher brauchen) mit 2 bis 3 Loth Weingeiſt (ſo⸗ 
genanntem, nur möglichſt ſtarkem Sprit oder Brennſpiritus), 


der tropfenweiſe in das wieder halb kalt gewordene Pech einge⸗ 
rührt wird. Dieſes Baumwachs e man in einem ver⸗ 
ſchloſſenen Gefäße und trägt es mit einem Pinſel oder 
ſpatelartigen Holze auf. Es bleibt ſo immer halbflüſſig 
und wird erſt an der Luft nach und nach feſt. Sollte 
es durch zu lange Aufbewahrung zu ſteif werden, jo er- 
wärmt man das Gefäß etwas und rührt wieder etwas 
Weingeiſt ein. Zu dünn darf man es aber nicht machen, 
indem es ſonſt abfließt und ein einmaliges Verſtreichen 
damit nicht hinreichend deckt. Zur Stubenveredlung S. 37 
läßt ſich dies flüſſige Baumwachs weniger gut anwenden, 
weil die nach dem Verſtreichen gewöhnlich bündelweiſe zu⸗ 
ſammengebundenen Stämmchen aneinander kleben würden; 
man überpinſelt deren Pfropfſtelle deshalb mit flüſſig ge⸗ 
machtem Pech oder mit zerlaſſenem gewöhnlichen Baum⸗ 
wachs, doch dürfen beide Mittel nicht ſo heiß ſein, daß 
Waſſertröpſchen oder ein grüner (nicht ausgetrockneter) 
Zweig ein Aufwallen darin verurſachen. Das gewöhn— 
liche Baumwachs, wie es früher allein bekannt war, 
macht man aus 1 Theil Pech oder Colophonium, ½ Wachs, 
5s dicken Terpentin und ebenſoviel oder etwas weniger, je 
nach der kühleren oder wärmeren Witterung, Schweinefett 
oder Baumöl. — Größere Wunden von 1½ —2“ Durch⸗ 
meſſer, wie ſie beim Ausputzen älterer Bäume durch Ab⸗ 
nahme todter und kranker Aeſte entſtehen, ſowie brandige 
und kranke Stellen des Baumes, die bis auf das geſunde 
Holz oder wenigſtens bis auf die geſunde Rinde auszu⸗ 
ſchneiden ſind (ſiehe darüber Capitel VII) verſtreicht man 
in zweckmäßiger und wenig koſtſpieliger Weite mit Stein⸗ 
kohlentheer. Dieſer dringt einige Linien tief in das 
blosgelegte Holz ein und tödtet dieſes, ſo daß ſich die 
Saftkanäle ſchließen, aus welchen ſonſt noch viele Jahre 
lang im Frühling der Saft herausdringt und wodurch die 
unterhalb der Wunde ſtehende Baumrinde in Gefahr kom⸗ 
men kann. Zugleich werden durch den Theeranſtrich die 
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ſich in das Holz einbohrenden Inſekten und der Einfluß 
des Regenwaſſers von der Aſtwunde abgehalten, ſo daß 
keine Fäulniß entſtehen kann. Die noch vielfach übliche 
Bedeckung der Wunden mit einer Miſchung aus Lehm, Kuh⸗ 
fladen u. ſ. w. iſt weniger anzurathen, denn ſie bröckelt leicht 
wieder ab und bedarf der öfteren Erneuerung. Unzweck⸗ 
mäßig aber iſt das Ueberbinden des erwähnten Mörtels 
mit alter Leinwand u. ſ. w., weil ſich das Regenwaſſer zu 
lange darin verhält und ſich mancherlei Inſecten darunter 
bergen und dem hie und da noch angewendeten Aufnageln 
von Bretſtücken, die nicht ſchön ausſehen, und hinter welchen 
die Fäulniß ſchneller noch als bei unbedeckter Wunde fortſchrei⸗ 
tet, wollen wir noch weniger das Wort reden. Kleinere 
Wunden, von ½ bis 1“ im Durchmeſſer, verwahrt man, 
wie oben erwähnt, wo es darauf ankömmt, daß ſich die 
Wunde möglichſt bald ſchließt, beſſer mit Baumwachs, 
mit Oelfarbe oder auch mit der erwähnten Lehmdecke. 
Dieſe Mittel ſind für ſolche Wunden zweckmäßiger als 
Steinkohlentheer, weil dieſer in jüngeres Holz oft tiefer 
eindringt und das Weiterabſterben des Aſtes zur Folge hat. 


IV. Das Ausgraben und die Berpflanzung der fertig aus- 
gebildeten Bäume an die für fie paſſenden Stellen. 


Das Ausheben der Bäume aus der Baumſchule 
muß mit größter Vorſicht geſchehen, denn ſonſt verliert der 
Baum ſeine ſchönſten Wurzeln, von denen doch das Ge⸗ 
deihen an ſeinem künftigen Standorte weſentlich abhängt. 
Die Erde wird 1½“ im Umkreiſe des Stammes zuerſt 3“ 
tief abgeräumt und ſobald ſich die Wurzeln zeigen, wird 
mit der Hacke gelockert und die Erde dazwiſchen ausge⸗ 
ſchäufelt. Man zieht nun, 1“ entfernt vom Baume, einen 
Graben von Spatenbreite rings um den Stamm, bis die 


gehörige Tiefe erlangt und die Wurzeln entblößt find, die 
in einer größeren Entfernung als 1½“ vom Baume ab⸗ 
geſtochen werden. Der Baum wird nun auf die Seite ge⸗ 
bogen, den untern Wurzeln nachgegraben, die man durch 
Anziehen am Stamme weiter verfolgt und vollends aus⸗ 
gräbt, aber nicht abreißt. Zuſammenſtehende Bäume wer⸗ 
den gemeinſchaftlich ausgegraben, was das Geſchäft ver— 
einfacht und für die Bäume beſſer iſt. — Die ausgegrabe- 
nen Bäume müſſen ſogleich in Erde eingeſchlagen werden, 
wenn ſie nicht ſofort wieder ausgepflanzt werden und zwar 
gehörig tief, damit auch kein Froſt die Wurzeln treffen 
kann, gegen den die letzteren ſehr empfindlich ſind. Bei 
Verſendungen oder bei einem weiteren Transport der Bäume 
müſſen die Wurzeln ſorgfältig mit feuchtem Moos umgeben 
und die Bäume ſelbſt mit Stroh umhüllt werden, damit 
ſie nicht vertrocknen können. Gut iſt es, die Wurzeln vor 
ihrer Umhüllung mit Moos in einem dicken Brei von Lehm 
und Waſſer einzutauchen, und es wird dieſe Behandlung 
auch als hülfreich zum Anwurzeln neu zu pflanzender 
Bäume empfohlen. An einem regelmäßigen Zuſammen⸗ 
binden der Stämme mit Bindweiden darf es natürlich nicht 
fehlen und es ſind dabei die Baumkronen ſorgſam gegen 
das Brechen zu ſchützen. Sollten in ſolcher Weiſe zu Bun- 
den vereinigte Bäume im Herbſte ſich zur Auspflanzung 
verſpätet haben, ſo daß ſie, vom Winter überraſcht, nur 
noch eingeſchlagen werden könnten, ſo ſind die Bunde zu 
löſen und es iſt jeder Baum einzeln einzuſchlagen, weil in 
dem Innern des Ballens die Erde ſich nicht dicht genug 
an die Wurzeln legt, jo daß dieſe vertrocknen oder erfrieren, 
oder auch verſchimmeln. 5 

Beim Auspflanzen der Bäume wird noch oft 
gefehlt, theils betreibt man die Anfertigung der Gruben 
nachläſſig oder man pflanzt mit zu ſchlechter Erde, oder 
man ſtellt den Baum zu ſeicht, zu tief, oder auch zu trocken 
und auf unfruchtbare Plätze u. ſ. w., ſo daß jährlich eine 
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Menge der ſchönſten Bäume darüber zu Grunde geht. Be⸗ 
ſonders auch deshalb ſterben viele junge Bäume ſpäter 
wieder ab, weil der betreffenden Baumart nicht der rich⸗ 
tige Standort gegeben wird, weshalb wir über Obſt⸗ 
pflanzungen im Allgemeinen Folgendes vorausgehen laſſen: 

Der Apfelbaum iſt für uns die am meiſten nutz⸗ 
bare Obſtgattung und er gedeiht in allerlei Erdreich, wenn 
es nur fruchtbar und tiefgründig genug iſt. Im Unter⸗ 
grunde darf es nicht allzukieſig oder zu trocken, zu lettig 
oder feucht ſein, ſonſt werden ſeine Zweige von den Spitzen 
aus dürr und es entſtehen Brandflecken, bei gewiſſen Sor⸗ 
ten auch Krebs am Stamme und an den Zweigen, die den 
Baum zu Grunde richten. Sonſt iſt er mit jeder Lage des 
Feldes oder des Gartens über der Thalſohle zufrieden. 
Die weniger empfindlichen Sorten wachſen auch ſelbſt auf 
größeren Höhen, wenn ſie den Winden nur nicht zu ſehr 
ausgeſetzt ſind, zu ziemlich ſtarken Stämmen empor und 
bringen bei einiger Pflege, wenn ſonſt Witterung und feind⸗ 
liche Inſecten nicht ungünſtig wirken, durch abwechſelnde 
oder jährliche Fruchtbarkeit reichliche Ernten. Man muß 
aber je nach dem verſchiedenen Standorte eine richtige Aus⸗ 
wahl in den Sorten treffen. 

Der Birnbaum verlangt, weil ſeine Wurzeln mit 
dem meiſt aufrechten Wuchſe ſeiner Krone das Gleichge- 
wicht halten und mehr in die Erde dringen müſſen, ſtets 
die größte Bodentiefe, wenn auch der Untergrund nicht ge⸗ 
rade ſehr nahrungsreich iſt. Doch darf der letztere eben⸗ 
falls nicht fortwährend naß oder kalt ſein, und es iſt ihm 
aus dieſem Grunde eine ſtarke Lettenſchicht (fetter Thon) 
in der Tiefe nachtheilig. Der Birnbaum in ſeinen bei 
uns noch dauerhaften und zu größeren Bäumen wachſenden 
Arten liebt überhaupt den freien Stand an Bergen, 
wenn ſeine Wurzeln ſich auch ihrer Natur gemäß etwas 
zwiſchen Steine und Felsklüfte einzwängen müſſen, doch 
muß ſich dazwiſchen etwas fruchtbare Erde und mäßige 


Feuchtigkeit vorfinden. Die mit feineren Birnſorten ver: 
edelten Bäume werden bei uns (weil fie, wie ſchon er— 
wähnt, in kalten Wintern leiden) nicht groß und alt. Man 
thut wohl, ſie hochſtämmig nur in geſchützte Gärten auszu⸗ 
5 7 Noch beſſer iſt es, ſie nur in Zwergform zu er⸗ 
ziehen. ö 
Dem Zwetſchen- oder Pflaumenba um kann man 
feinen Platz noch an Rainen und andern Abhängen anwei— 
ſen, der Boden muß aber immer noch mäßig tief ſein und 
darf im Sommer nicht zu ſehr austrocknen, weshalb es unzweck— 
mäßig iſt, dergleichen Bäume an trockene, höhere Bergab— 
hänge mit zu geringer Bodentiefe zu bringen. Lohnender 
und günſtiger für den Ertrag iſt auch für den Zwetſchen— 
baum ein fruchtbarer Grund und Boden. Am beſten be⸗ 
findet er ſich in einem mit Lehm vermiſchten Kalkboden, 
der fleißig gedüngt wird. Der Pflaumenbaum kann es ſo⸗ 
gar noch vertragen, wenn tiefer im Grunde Waſſer ſteht, 
oder wenn er an ſeinem Standorte nicht den ganzen Tag 
die Sonne genießt. Beſonders aber die feineren Pflaumen 
eignen ſich wenig zur Anpflanzung in's Freie, ſondern 
wollen an geſchützten Orten (am beſten in Hausgärten) mit 
gutem nahrhaften Boden untergebracht ſein, wenn ſie fleißig 
tragen und gute Früchte bringen ſollen. 

Der Kirſchenbaum, beſonders der Süßkirſchenbaum, 
kommt in allerlei, ſelbſt in trocknem Boden fort, gedeiht 
aber beſonders nur auf den Höhen der Berge und iſt hier, 
weil der Wechſel von Froſt und dazwiſchen fallendem Auf⸗ 
thauen ſtets weniger als im Thalgrunde ſtattfindet und 
der Baum auch nicht zu früh in Saft tritt, dem Erfrieren 
nicht ſo ausgeſetzt, gegen welches er ſehr empfindlich iſt, 
beſonders die feineren, durch die Veredlung zu erziehenden 
Süßkirſchen. Letztere, auch die Süßweichſeln, können des⸗ 
halb in der Tiefe unſerer Thäler nur an einem geſchützten 
Standorte erzogen werden, z. B. in Hausgärten, an Spa⸗ 
lieren oder an den Wänden der Häuſer. Sie leiden aber 
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auch ſelbſt hier durch Spätfröſte, oft erfriert bei höheren 
Kältegraden im Winter die Blüthe ſchon in der Knospe. 
Dieſe Bäume werden darum in der Tiefe nicht alt. Auf 
den Bergen ſind dagegen die Früchte ſehr dem Raube der 
Vögel, ſelbſt der Raben und Heher ausgeſetzt, und es thut 
toth, ſie beim Reifen fortwährend bewachen zu laſſen, 
weshalb es gut iſt, nur einerlei Sorte oder doch ſolche, die 
gleichzeitig reiſen, anzupflanzen, damit ſich die Mühe des 
Hütens lohnt. — Auch die Sauerkirſchen kommen auf den 
Höhen der Berge, wie die Kirſchenberge in Oſtheim und 
die Anlage des Herrn von Könitz zu Jeruſalem beweiſen, 
am beſten fort. Doch kann man von ihnen ſchon mehrere 
mit Vortheil im Thale pflanzen, insbeſondere alle Sorten, 
die wir unten dem Namen nach genannt haben. 

Auch der Wall nußbaum liefert bei uns nur auf 
den Höhen der Berge noch einen dauerhaften Stamm. In 
der Tiefe erfriert er ſtets und ein ſolcher vielfach geborſtener 
Baum, der durch Nothzweige das erfrorene Holz zu erſetzen 
ſucht, ſieht jämmerlich aus. Die Pflanzung des Wallnuß⸗ 
baumes auf unſeren frei- und hochgelegenen Berggrund⸗ 
ſtücken möchte fleißiger geſchehen dürſen, denn es liefern 
die Bäume hier doch ſchon ziemlich viel Früchte, fie find 
weniger als andere Fruchtbäume von Raupen heimgeſucht 
und beſonders das Holz der ſtärkeren Stämme wird ſtets 
zu gutem Preiſe bezahlt. 

Nach dieſer Auseinanderſetzung ſei man alſo beſonders 
bei neuen Obſtpflanzungen vorſichtig in der Wahl des 
Baumgeſchlechtes, ob es nämlich auch den paſſenden Stand⸗ 
ort und Boden finde und nicht weniger habe man das 
Grundſtück ſelbſt im Auge, damit man nicht zu dicht 
pflanzt und der weiteren Benutzung des Bodens hinder⸗ 
lich iſt. In Gemüſegärten thut man wohl, gar keine 
Hochſtämme, ſondern Zwergbäume zu pflanzen, weil dieſe 
wenig Schatten werfen, ohnedies einen ſorgfältiger bear⸗ 
beiteten Boden erfordern und ſo auf den neben den Wegen 
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hinziehenden Rabatten ihren Stand erhalten können. Eine 
ſolche Pflanzung nimmt ſich ſehr gut aus, liefert auch ver— 
hältnißmäßig mehr Ertrag, als Hochſtämme, weil die 
Zwergbäume vermöge ihrer niedrigen Zweige mehr Schutz 
gegen Kälte und üble Witterung genießen, und es können 
gewiſſe Obſtſorten, feine Tafelfrüchte, nur allein noch mit 
einiger Sicherheit in ſolcher Form bei uns erzogen werden. 
Jedoch erfordern dieſe Bäume, die nicht oder nur ſchwer 
durch das Einbinden mit Stroh u. ſ. w. gegen das Wild 
im Winter geſchützt werden können, einen haſendichten 
Zaun, der übrigens auch zum Gemüſebau, wenigſtens was 
Frühgemüſe betrifft, faſt unentbehrlich iſt. Will man die 
Koſten für dieſe dichte Umzäunung nicht anwenden, ſo 
dürfen in Gemüſegärten nur ſolche Sorten gepflanzt werden, 
die kein ſehr mächtiges Wachsthum haben, z. B. Muskat⸗ 
reinette, Engliſcher Kantapfel, Herbſtſylveſter, Colomas 
Winterbutterbirn, Rencloden, Mirabellen, Rothe Maikirſche, 
Oſtheimer Kirſche u. ſ. w. An Orten, wo auf Marktabſatz 
zu rechnen iſt, wird beſonders auf Frühobſt zu ſehen ſein. 

Die Wege an den mit Zwergbäumen beſetzten Ra⸗ 
batten müſſen, wie letztere ſelbſt, möglichſt breit genommen 
werden, wenn nämlich die Bäume auf Wildlinge veredelt 
ſind, damit ſich die Aeſte des Baumes nach allen Seiten 
gehörig ausbreiten können. 4“ Breite für den Weg, 3 bis 
4“ Breite für die Rabatte, wird ein ſchickliches, immer aber 
ein geringes Maß ſein. Die Entfernung eines Baumes 
von dem andern in der Reihe oder Linie muß 12“ betragen, 
wenn zwiſchen zwei Bäumen immer noch ein Stachelbeer⸗ 
oder Johannisbeerſtrauch, eine Roſe u. ſ. w. ihren Platz 
finden ſoll. Die auf Quitte und Johannisſtamm veredelten 
Birnen⸗ und Apfelzwerge erfordern weniger Raum. 

Die Kernobſtbäume, auch der Süßkirſchen⸗ und Wall⸗ 
nußbaum in den Reihen auf Feldern oder an 
Landſtraßen müſſen wenigſtens 36—40“ weit ausein⸗ 
ander und jede Reihe 36—50“ von der andern entfernt 
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ſtehen. Dazwiſchen pflanzt man zweckmäßig, wo der Boden 
und die Lage günſtig iſt, in Abwechslung mit jenen, Bäume 
des Steinobſtes, die alſo in dem Abſtande von 18— 20“ 
zwiſchen zwei Kernobſtbäume zu ſtehen kommen. Hierzu 
eignet ſich die ſo nutzbare Gewöhnliche Zwetſche; aber auch 
Sauerkirſchen, z. B. die Straußweichſel, die Velſer Kirſche 
würden auf Süßkirſchen⸗Unterlage zu Hochſtämmen heran⸗ 
gezogen, dazu zu brauchen ſein. Zu den Pflanzungen von 
Kernobſt auf Felder paſſen weniger die Birnen, weil die 
am meiſten dauerhaften Sorten mehrentheils zu früh reifen 
und zu Nachſtellungen, die mit dem Zertreten der Felder 
verbunden ſind, Veranlaſſung geben. Doch könnte man ſie 
immer an Landſtraßen pflanzen, weil ſie meiſt ſchöne hoch⸗ 
gehende Bäume machen, nur muß man darauf ſehen, mög⸗ 
lichſt einerlei Art oder gleichzeitig reifende Sorten und 
zwar in ſolcher Zahl zu pflanzen, daß ſich die Koſten der 
Bewachung dabei herausſtellen, wenn letztere ſich nöthig 
macht. Dieſes gilt von allen öffentlichen Pflanzungen und 
dürfte wohl zu berückſichtigen ſein. Zu den Aepfelbäumen, 
die ſich am meiſten auf Felder eignen, wähle man kräftig 
wachſende und ſpätreifende, am Baume unſcheinliche, aber 
fruchtbare Sorten, wenn der Geſchmack der Früchte auch 
BR fein iſt, wie wir dieſe unten näher bezeichnet 
aben. | 
In geſchloſſenen, ausſchließlich für den 
Obſtbau beftimmten Gärten oder auf Joge: 
nannten Baumſtücken werden die Bäume ebenfalls 
gewöhnlich in Linien, doch auch ſtets ſo weitläufig geſtellt, 
daß die Zweige der erwachſenen Bäume nicht in einander 
wachſen können. Für Aepfel, Birnen und Süßkirſchen mag 
die Entfernung 30— 407, bei den Pflaumen, Zwetſchen und 
Sauerkirſchen 15—20“ betragen. Man pflanzt gewöhnlich 
im Verbande, ſo daß z. B. der einem Apfelbaume in der 
folgenden Reihe gegenüberſtehende Baum ein Pflaumen⸗ 

oder Zwetſchenbaum iſt und hier kann man auch gemiſcht 
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pflanzen, ſo daß die verſchiedenſten Sorten und Bäume 
miteinander abwechſeln. Nach einer neuen derartigen 
Pflanzung kann der Boden noch einige Jahre als Ackerfeld 
benutzt werden. Später beſtellt man ihn mit Futterkräutern, 
doch bleiben Eſparſette und Monatsklee wegen ihrer tief— 
gehenden, den Obſtbäumen feindlichen Wurzeln ausgeſchloſſen. 
Von Zeit zu Zeit wird der Boden wieder umgebrochen 
und mit Hackfrüchten beſtellt. Sollten aber wegen zu viel 
Schattenwerfens der Bäume vom Boden keine hinlänglichen 
Ernten mehr zu gewinnen ſein, ſo wird der Platz in Gras⸗ 
land umgewandelt, welches jedoch zur Nahrung der Bäume 
von Zeit zu Zeit mit kurzem Miſt oder auch mit Miſt⸗ 
jauche zu überfahren iſt. 

Der Boden, wohin Obſtbäume gepflanzt 
werden, muß, wie oben erwähnt, tiefgründig und 
nahrhaft genug ſein, man ſei alſo hierauf nicht 
weniger aufmerkſam. Ein Ort, wo noch keine Obſtbäume 
gewachſen ſind, iſt zwar immer zu einer neuen Pflanzung 
am ſchicklichſten. Oefters iſt jedoch der Boden in der Tiefe 
nicht zuſagend, wenn er oberflächlich auch geeignet erſcheint. 
Als Fingerzeig für den guten Erfolg kann es betrachtet 
werden, wenn ältere geſunde Bäume derſelben Gattung, 
die man pflanzen will, in der gleichen Lage und Bodenart 
zunächſt des Grundſtücks gefunden werden. Hat man keine 
ganz neue Anlage vor und iſt in einem ſchon beſtehenden 
Obſtgarten nur ein oder der andere Baum zu ergänzen, 
ſo gilt als Regel, daß, wo bereits Aepfel- und Birnbäume 
geſtanden haben, nur Bäume des Steinobſtes gepflanzt 
werden und umgekehrt. An Stellen, wo ſchon Bäume ge⸗ 
ſtanden haben, hält es überhaupt ſchwerer, neu eingepflanzte 
zum Wachſen zu bringen. Die Erde iſt hier ebenſo un⸗ 
fruchtbar geworden, wie ein Ackerfeld ungeeignet für die 
Getreideart, die ohne Abwechslung in mehreren Ernten 
hintereinander darauf gebaut wurde. Es iſt alſo wenigſtens 
ein Wechſel in der Baumgattung nöthig, beſſer thut man 


Ei Bi 


jedoch, ganz neue Erde zum Pflanzen zu nehmen. In 
dieſem Falle kann man dann auch zur Noth wieder dieſelbe 
Baumart pflanzen. 

Vor Allem iſt nun erforderlich und dies gilt auch he 
die ganz neuen Anlagen, daß man es an gehörig großen 
Baumlöchern nicht fehlen laſſe. Während es indeſſen 
auf gänzlich neuem und tiefgründigem Boden für ſämmtliche 
Baumgattungen ausreicht, die Gruben von 3“ Pr. 
und 2½“ Tiefe auszuheben, iſt es an Landſtraßen z. 
wo ſchon Bäume waren, durchaus nothwendig, die Pflanocher 
für Aepfel und Birnen 4° breit und 3“ tief, für Zwetſchen 
und Kirſchen 312“ breit und 2“ tief auszuwerfen. Dies gilt 
in erhöhtem Grade noch da, wo der Boden ſteinig iſt, ob⸗ 
gleich man in felſigem Grunde gar keinen Baum pflanzen 
ſollte, beſonders da, wo das Geſtein Kalk iſt. Denn es iſt 
in ſolchem, wenn der ſteinige Boden, ſelbſt mit mit anderer 
Erde vermengt, wieder eingefüllt wurde, ſchon öfters, nach 
Art der Bildung von Tuffſtein, ein wahres Zuſammen⸗ 
wachſen des Erdreichs zu einer Steinmaſſe beobachtet worden. 

Die aus den Pflanzlöchern ausgeworfene Erde, wenn 
der Boden neu iſt, ſoll in 2 Abtheilungen oder Haufen zur 
Seite gelegt ——.— Der Dammerde haltige (jahrelang 
gedüngte) oberflächliche Boden wird als Grundlage und zur 
Bedeckung der Wurzeln gebraucht, alſo zu unterſt einge⸗ 
bracht; die tiefergeſtandene Erde dient dagegen zur Aus⸗ 
füllung des Lochs bis zu ſeiner urſprünglichen Bodenhöhe. 
An ſolchen Stellen, wo ſchon Bäume ſtanden oder der Bo⸗ 
den allzuſchlecht iſt, iſt es ein weſentliches Erforderniß, um 
den Erfolg zu ſichern, die ausgehobene Erde gänzlich abzu⸗ 
fahren und mit neuer Erde zu pflanzen, wo dies nur irgend 
geſchehen kann, was indeß auf offenen Aeckern oder an Land⸗ 
ſtraßen, die zwiſchen Aeckern durchlaufen, in vielen Fällen 
ein Leichtes ein wird. Hat man einen jungen Baum zu 
dem Preiſe von 30 bis 36 Kr. bezahlt, jo laſſe man ſich 
ebenſoviel für das Herbeiſchaffen oder auch wohl für den 


Ankauf von neuer Erde ja nicht reuen, denn man wird 
deſto ſchneller wieder zu tragbaren Stämmen gelangen und 
wir wenden, wie nebenbei bemerkt werden kann, für dieſen 
Zweck immer noch nicht ſoviel auf, wie unſere Vorfahren, 
denen ein ſchöner junger Baum faſt durchgängig auf 48 kr. 
bis 1 fl. zu ſtehen kam. Aus der Ferne beigebracht 
kam er ſogar noch höher. 

Iſt man hiermit zu Stande gekommen, jo müſſen ſo— 
gleich mindeſtens 10“, am beiten 12° hohe, 3—4“ am un: 
teren Theile ſtarke, nach Befinden oberflächlich gebrannte 
Pfähle in Bereitſchaft gehalten werden. Der Pfahl muß, 
um uns deutlich auszudrücken, von ſolcher Länge ſein, daß 
er die Krone des jungen Baumes zugleich zu faſſen im 
Stande iſt. Sie werden dann vor der Pflanzung in den 
Mittelpunkt der Baumlöcher gebracht und feſtgeſtoßen; 
letzterer muß ſchon bekannt ſein, oder er wird durch Einviſiren 
der zu pflanzenden Reihen gefunden. Zur wirklichen 
Pflanzung gehören aber jederzeit am beſten 2 Per⸗ 
ſonen, eine, welche den Baum gegen den Pfahl im Loche 
in die Höhe hält, und darauf ſieht, daß derſelbe mit ſeiner 
Wurzelkrone grade wieder ſo tief in der Erde zu ſtehen 
kommt, als er vorher geſtanden hat, und welche ferner, 
nachdem nun die Erde ſoweit eingebracht iſt, daß der Baum 
darauf ruht, ſorgſam darauf zu achten hat und ſelbſt hierzu 
Hand anlegt, daß die einzelnen Wurzeln in die richtige 
Lage kommen und alle Zwiſchenräume mit lockerer und 
ſeiner Erde ausgefüllt werden, wozu ein leiſes Rütteln des 
Baumes mit beihilft. Bei Pflanzungen an hochgelegenen 
Orten ſchadet es nicht und iſt ſogar nützlich, wenn der 
Baum ½ bis ½“ tiefer in die Erde gebracht wird, zumal, 
wenn der Ort, wo gepflanzt wird, trockner als die Baum⸗ 
ſchule iſt, in welcher derſelbe gezogen wurde. Die andere 
Perſon hat unterdeſſen fortwährend die nöthige Erde zuzu⸗ 
ſchaufeln. Daß der Baum in Bezug auf die Himmelsrich— 
tung wieder ebenſo, wie er früher geſtanden hat, gepflanzt 
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werden müſſe, iſt keineswegs erforderlich. Ebenſo bringt 
es keinen Eintrag, ob der Baum auf die Oſt- oder Weſt⸗ 
ſeite des Pfahls zu ſtehen kommt, doch wollen Einige die 
erſte Lage wegen der gewöhnlich aus Weſten anwehenden 
Stürme, damit der Baum nicht gegen den Pfahl gedrückt 
wird, als die angemeſſenſte bezeichnen. Nach einigen neueren 
Beobachtungen ſcheint es am nützlichſten zu ſein, den Pfahl 
ſüdlich oder ſüdweſtlich zu ſtellen, damit derſelbe die Ein⸗ 
wirkung der Sonnenſtrahlen auf den Stamm im Winter 
hindere und ſo das Berſten der Rinde verhütet werde, wie 
wir dieſes an Süßkirſchenſtämmen auf der von der Sonne 
getroffenen Seite mehrfach wahrgenommen haben, und wie 
auch an Waldbäumen (z. B. an den Buchen) Froſtflecken 
die dem plötzlichen Aufthauen der gefrornen Saftgefäße in 
der Winterſonne zuzuſchreiben ſind, hauptſächlich nur an der 
3 Südweſt gekehrten Fläche des Stammes aufgefunden 
werden. 

Vor dem Einſetzen der Bäume müſſen alle geriſſenen 
und gequetſchten Wurzeln mit einem ſcharfen Meſſer 
glatt und im Rehfußſchnitt, d. h. jo geſchnitten wer: 
den, daß alle Schnittflächen dem Erdboden zugekehrt ſind. 
Unzweckmäßig iſt es aber, mehr davon abzuſchneiden und 
die Wurzeln weiter als ſie ſchadhaft geworden ſind, einzu⸗ 
ſtutzen. Je längere und ſtärkere, an feinen Nahrungswur⸗ 
zeln dabei nicht arme Wurzeln ein Baum mit ſich bringt, 
deſto mehr Mittel zu ſeiner Ernährung ſind ihm gegeben 
und das Verſtutzen oder Zurückſchneiden der Wurzeln iſt 
nur bei ſolchen Bäumen nothwendig, welche in die Baum⸗ 
ſchule ein- oder darin fortgeſetzt werden, wie wir oben 
ſchon bemerklich gemacht haben. Es dient dann dazu, um 
die Erzeugung vieler Nahrungswurzeln zu begünſtigen und 
die Wurzeln des ſpäter weiter zu verpflanzenden Baumes 
auf einem kleineren Raume zuſammenzuhalten, damit er 
bei ſeiner Verſetzung an den Beſtimmungsort einen größeren 
Wurzelballen mitbringt. 
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Nachdem nun der Baum in der beſchriebenen Weiſe 
eingeſetzt und (noch vor dem völligen Ausfüllen der Grube, 
ſowie nur die Wurzeln überall mit Erde bedeckt ſind) be⸗ 
hutſam angetreten worden iſt, wird er ſogleich, aber locker 
und ſo an den Pfahl angebunden, daß er bei dem nächſten 
Regenguſſe mit dem ſich jederzeit ſetzenden Erdreich ſich 
mitzuſetzen im Stande iſt. Die Verſäumniß dieſer Maß⸗ 
regel hat ſchon oft durch gewaltſames Einſchneiden der 
Bindeweiden die Krankheit und den Krebs des Baumes 
durch gefährliche Verwundung der Rinde nach ſich gezogen. 
Wegen dieſes Zuſammenſetzens des lockeren Erdreichs in 
der Grube muß, wie wir auch hier wieder hervorheben, 
ein etwas höheres Pflanzen des Baumes im Auge behalten, 
auch die Erde über dem Loche noch etwas aufgehäuft 
werden, denn nur in ſolcher Weiſe wird er ſeine frühere 
Stellung wieder erlangen. Erſt nachdem ſich die Erde um 
den Baum herum nach einem Regenguſſe wieder feſtgeſetzt 
hat, wird der Baum an ſeinem Pfahle feſtgebunden, indem 
man zur Verhütung der Reibung die Weiden um Pfahl 
und Stamm herum in Form einer OO ſchlingt. 

Ueber die ſchicklichſte Zeit zur Verpflanzung, 
ob im Herbſte oder Frühling, herrſchen verſchiedene Mei⸗ 
nungen, doch halten wir das Frühjahr für die geeignetſte 
Zeit, ohne daß wir die Herbſtpflanzung ganz beſeitigen 
wollen. Dieſe iſt für höher und abhängig gelegene, über: 
haupt trocknere Plätze, beſonders wenn das Pflanzen früh 
im Herbſte geſchieht, immer auch zu empfehlen, denn ſie 
erſpart das Angießen und Einſchlemmen der Bäume, indem 
ſich wegen der im Herbſte häufiger fallenden Regen und 
durch das Schneewaſſer die Erde hinlänglich mit Feuchtig— 
keit ſchwängert, wodurch das feſte Anlegen der Erde an 
die Saugwurzeln begünſtigt wird, von welchem letzteren 
Umſtande namentlich ein guter Erfolg abhängig iſt. Wo 
jedoch der Boden ſchwer und bindend iſt, da entſteht leicht durch 
die anhaltende Näſſe im Herbſte an den Wurzelſchnittflächen 
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Schimmel und zuletzt Fäulniß, jo daß dieſe Schnittwunden 
nicht vernarben und ſich aus ihrem Umkreiſe keine jungen 
Wurzeln bilden können, wie dies bei ungeſtörtem Verlaufe 
ſonſt regelmäßig geſchieht. In Folge davon bleiben zwar 
die Bäume im darauffolgenden Frühling und einen Theil 
des Sommers hindurch grün, aber ſie ſchlagen ſelten aus, 
wenn man ſie nach Johanni nicht wieder aushebt, die 
Wurzeln nochmals ſchneidet und ſie unter Einſchlemmen 
wieder neu pflanzt. Bei der Frühlingspflanzung, wenn ſie 
nicht zu früh geſchieht und wenn es bald darauf warm 
wird, tritt alsbald die Vegetation ein und der erwähnte 
Uebelſtand wird meiſt vermieden. Man darf jedoch bei 
dieſem ſpäten Pflanzen das Einſchlemmen der Wurzeln 
nicht verſäumen. Es wird in ſolcher Weiſe vollzogen, daß 
nach der Pflanzung, vor dem völligem Zufüllen der Grube, 
eine Gießkanne voll Waſſer im Umkreiſe des Stammes 
auf die bereits mit Erde bedeckten Wurzeln gegoſſen wird. 
Die Grube wird erſt alsdann zugefüllt, nachdem ſich das 
Waſſer völlig verzogen und das Erdreich ſich zuſammen⸗ 
geſetzt hat. Für ſchweren Boden wollen wir alſo die 
Frühlingspflanzung empfehlen. — Das Ausheben und Um⸗ 
pflanzen der Bäume im Herbſte beginnt nach einer alten 
Regel um den Gallustag in der Mitte des October, man 
kann aber ſchon Anfangs October und gegen Ende des 
September beginnen. Es ſchadet nichts, wenn der Baum 
ſeine Blätter auch noch nicht abgeworfen hat und ein ſo 
frühes Pflanzen iſt ſchon deshalb nützlich, weil man beob- 
achtet hat, daß zeitig gepflanzte Bäume, beſonders in ge— 
linden und ſpäten Wintern, bis zum Frühling bereits junge 
Wurzeln getrieben hatten, ſo daß ſie mit Eintritt der 
warmen Witterung im Frühling ſogleich freudig auszu⸗ 
treiben im Stande waren. Auch ſchützt das frühzeitig im 
Herbſte betriebene Verpflanzen gegen das Erfrieren, denn 
durch das Ausheben werden der Saftzug zum Stillſtand 
und die Blätter zum Abfall gebracht, welche letzteren man 
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bei feineren Sorten, die nicht gut durch den Winter zu 
bringen find, gerne abſtreift, wenn fie ſolche zu lange be: 
halten, um eben dieſen Saftſtillſtand herbeizuführen. Mit 
dem Pflanzgeſchäfte kann übrigens fortgefahren werden, 
bis der Froſt die Erde feſt und der Sache überhaupt ein 
Ende macht. Kein Baum, der über Nacht unverpflanzt 
zurückbleibt, darf ohne Bedeckung der Wurzeln mit Erde 
liegen gelaſſen werden. 


Y. Das Befchneiden der ausgepflanzten jungen Bäume, und 
Zweck und Begriff eines geregelten Baumſchnitts. 


Ein Beſchneiden der Aeſte muß an allen 
friſchgepflanzten Bäumen vorgenommen werden, 
denn es müſſen die Zweige in ein richtiges Verhältniß mit 
den zu ihrer Ernährung dienenden Wurzeln gebracht werden 
und es dient hierzu als Maßſtab, daß ein an ſeinen Wur⸗ 
zeln ſehr verkürzter Stamm ebenſo ſtark an den Zweigen 
beſchnitten werden muß. An ſtärker gewordenen, lange an 
ihrem früheren Orte geſtandenen Bäumen, welche mit ihren 
Wurzeln bereits tief eingegriffen hatten (wovon ſelbſt bei 
dem ſorgfältigſten Ausgraben immer mehr oder weniger 
verloren gehen oder beſchädigt werden), müſſen die ganzen 
Aeſte, nur unter Schonung einiger kleinen Zugreiſer, ein— 
geſtutzt werden, während jüngere Bäume mit vollkommenen 
Wurzeln nur an den Sommerlatten oder Jahrestrieben be- 
ſchnitten zu werden brauchen und zwar ſo, daß dieſe 
ſämmtlich im erſten Jahre bis auf 2 oder 3 vollkommen 
entwickelte Augen zurückzuſchneiden ſind, wozu Figur 19 
und das Seite 42 Geſagte als Anhaltepunkte dienen 
können. | 

Dieſes Beſchneiden ſoll nun aber in hieſiger Gegend, 
weil der Froſt oft ſehr ſchädlich auf friſche, nicht bereits 
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verwachſene Baumwunden einwirkt, erſt im darauffolgenden 
März oder April vorgenommen werden, bis zu welcher 
Zeit am beſten auch alles Ausputzen und Beſchneiden von 
Aeſten an alten Bäumen verſchoben wird. Doch mögen ab⸗ 
geſtorbene und kranke Aeſte, die den ganzen Baum verun⸗ 
ſtalten, zu jeder Zeit und ſelbſt im Herbſte noch entfernt 
werden, wenn nur die Wunde mit Steinkohlentheer oder 
Baumwachs überſtrichen wird. Damit ein ſchon etwas ſtar⸗ 
ker, zu verpflanzender Baum an ſeinem Standorte wäh⸗ 
rend des Winters von den ſich in ſeinen Aeſten fangen⸗ 
den Stürmen nicht aus der ihm beim Pflanzen gegebenen 
Lage gebracht werden könne, iſt auch immer ein theilweiſes 
Abſtutzen ſeiner Zweige ſchon ſogleich beim Verſetzen 
nöthig, welches dann im Frühling noch gründlicher und 
nach den Regeln der Kunſt ausgeführt wird. Gut iſt es, 
wenn alle durch das Beſchneiden verurſachten Wunden an 
friſchgepflanzten Bäumen mit Baumwachs oder Baumſalbe 
aus Lehm und Kuhfladen gegen das Austrocknen verwahrt 
werden, denn der Baum hat mit ſeiner neuen Bewurzelung 
zu thun und iſt nicht kräftig genug, die Wunden ſchnell zu 
überwachſen. An den ebenbeſchriebenen blos vorläufig, aber 
nicht bis zur eigentlichen Tiefe, im Herbſte geſtutzten Aeſten 
ſtärkerer Bäume iſt dieſes Verſtreichen mit Baumwachs 
jedoch keineswegs nöthig, wie ſich dieſes wohl von ſelbſt 
verſteht. 5 
Auch im zweiten Jahre nach der Auspflanzung wird 
das Zurückſchneiden der neugetriebenen Sommerzweige, wenn 
ſie auch gering gewachſen ſind, fortgeſetzt und wir heben 
hervor, daß ein jährlich bis zum 4. oder 5. Jahre fortge⸗ 
ſetzter Rückſchnitt der Sommertriebe an friſchgepflanzten 
Bäumen, obgleich er oft von Unkundigen verdammt und als 
fehlerhaft bezeichnet wird, immer nur äußerſt wohl⸗ 
thätig auf den freudigen Wuchs des Baumes zu wirken im 
Stande iſt. Sichtlich erſtarkt ſich auch immer der Stamm 
durch dieſen Rückſchnitt, durch welchen zugleich der Krone 
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des Baumes die weitere richtige Form im Verhältniß ihrer 
Aeſte gegeben wird. Niemand glaube alſo, daß er ſeinen 
Bäumen durch das jährliche Einſchneiden der Sommerlatten 
Schaden thue. Das, was weggeſchnitten wird, wächſt in 
doppelter Menge wieder nach, denn es iſt erſichtlich, daß 
ein junger Baum in den erſten Jahren, bis er ſich mit 
ſeinen Wurzeln wieder in's Gleichgewicht geſetzt hat, immer zu 
viele oder nicht am richtigen Orte ſtehende Knospen 
treibt, von denen ein großer Theil nicht die nöthige Voll- 
kommenheit erlangt, ſo daß wirkliche Zweige, an denen 
doch zunächſt gelegen iſt, daraus hervorwachſen könnten. 
Werden dieſe Knospen aber bis auf eine geringere Zahl 
vermindert und die überflüſſigen entfernt, ſo treiben die 
zurückgebliebenen mit deſto größerer Kraft aus, indem 
ſie allein die Nahrung der ſämmtlichen in Anſpruch neh⸗ 
men. Durch den nach gewiſſen Regeln geleiteten Baum⸗ 
ſchnitt wird aber zugleich die Kraft des Triebes nach jenen 
Zweigen geleitet, an deren Verſtärkung zur richtigen Aus⸗ 
bildung des Baumes beſonders gelegen iſt, und es wird 
dieſes Zurückſchneiden der Sommertriebe auf 3 bis 4 voll⸗ 
kommene Augen, oder wenn der Baum ſtark treibt, auf 4 
bis 6 Augen, ſo lange (nach und nach im verminderten 
Grade, ſo daß man an ſtarkwüchſigen Bäumen nur etwa 
die Hälfte oder / des Zweiges abſchneidet) fortgeſetzt, bis 
der Baum freudig und richtig wächſt und zum Fruchttragen 
ſtark genug geworden iſt. 

Der Schnitt an jungen Hochſtämmen, wie wir ihn bis 
daher auseinander ſetzten, hatte nun den Zweck, den Wuchs 
derſelben zu kräftigen und ihnen eine regelmäßige Form zu 
geben. Ein anderes Beſchneiden iſt jedoch an 
Zwergbäumen oder an ſolchen Bäumen nöthig, die 
fortwährend im Schnitt gehalten werden. Dieſe 
ſollen in ihrer niedrigen Geſtalt bleiben oder keinen zu 
großen Raum einnehmen, ihre Zweige ſollen in Ordnung 
und in gehöriger Entfernung von einander ſtehen; auch 
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fol kein Zweig den andern überwachen, und fie find, wie 
bei den Spalierbäumen, auch öfters nur nach beſtimmten 
Richtungen hinzulenken. Das Beſchneiden vieler Bäume 
dieſer Gattung iſt auch erforderlich, weil ſie ſich bei nur 
geringer Wüchſigkeit durch zu vieles Fruchttragen bald er: 
ſchöpfen würden, man ſucht ſie alſo durch fortgeſetzten Rück— 
ſchnitt ihrer Zweige in freudigem Wuchſe und bei jungem 
Holze zu erhalten. Ferner dient der Schnitt dazu, durch 
Beſchränkung des Safttriebes auf eine geringere Zahl von 
Zweigen, die Größe und Güte der Früchte zu vermehren. 
Man iſt aber auch im Stande, durch Verkürzung eines 
Theils der Zweige die ruhenden oder ſchlaſenden Augen 
derſelben zu beleben und ſo mehr Fruchtholz am Baume 
zu erzielen, demnach die Tragbarkeit zu vergrößern. 

Dieſer letzterwähnte Baumſchnitt iſt künſtlicher und 
ſetzt Kenntniſſe von dem Wuchſe der Bäume und von ihren 
einzelnen Theilen, je nach ihrem Berufe und ihrer 
Bildungsfähigkeit voraus. Aber er erfordert nicht die 
Kunſt, welche man im gewöhnlichen Leben annimmt, und 
wodurch mit Unrecht gar Mancher abgeſchreckt wird, Zwerg⸗ 
bäume zu pflanzen. Bei Luſt und Liebe zur Sache und 
bei einiger Auſmerkſamkeit auf das, was aus einem mehr 
oder weniger ſtark zurückgeſchnittenem Zweige hervorwächſt, 
wird es dem Anfänger unter Beobachtung gewiſſer Regeln, 
die wir im Folgenden aufſtellen wollen, bald gelingen, 
auch den Zwergbaumſchnitt zu üben. Zunächſt müſſen wir 
aber die einzelnen Theile des Baumes etwas näher ins 
Auge faſſen: 

Leitzweige oder Holzzweige nennt man die äußer⸗ 
ſten Enden der Hauptäſte. Sie ſind gewöhnlich kräftig, 
treiben in der Regel blos Blätter und die neben dieſen 
hervorbrechenden Knospen ſtehen weiter von einander ab 
und zwar um ſo entfernter, je raſcher die Zweige ſich ent- 
wickelten. Durch ſie erhält der Baumaſt ſeine Verlängerung 
und der Baum überhaupt ſeine Form. Der oberſte ſenk⸗ 
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rechtſtehende Trieb des Baumes wird Spitze, Gipfel, 
oder Herztrieb genannt, während die aus dem übrigen 
reden des Stammes entſpringenden Zweige Seitenäſte 
heißen 

Fruchtruthen ſind die kleineren und dünneren 
Zweige, die aus den hinteren Augen der vorjährigen 
Sommertriebe entſpringen, ſie bilden ſich erſt bei gemäßigter 
Saftbewegung gehörig aus und haben dann rundere, näher 
beiſammenſtehende Knospen, aus welchen ſich mit der Zeit 
Blüthen und Früchte entwickeln. Man unterſcheidet, nach 
ihrer geringeren Länge, von ihnen die Fruchtſpieße, 
welche nicht über 4“ lang, ſteif und an ihrem Ende mit 
Ringelwüchſen umgeben ind Dieſe Ringelwüchſe 
werden beim Steinobſte Bouquetzweige genannt, 
weil das einzige Blätterauge an der Spitze des Zweigs 
von mehreren Blüthenknospen umgeben iſt. Sie bilden ſich 
bei manchen Birnen und beim Steinobſte öfters ſchon an 
den ſtärkeren Sommertrieben, gewöhnlich ur weiter herab 
am Zweige, oder aus den unterſten Augen eines geſtutzten 
Leitzweiges, auch aus den zurückgeſchnittenen Frucht⸗ 
ruthen. 

Aus dieſen Fruchtruthen und Fruchtſpießen entwickeln 
ih oft ſchon im erſten Sommer ſogleich nach ihrer Bildung 
einzelne Blüthenknospen und es geſchieht dies ſowohl bei 
einigen Birnen, wie Aepfelſorten, z. B. Grüne Sommer: 
magdalene, Stuttgarter Geishirtel, Engliſche Wintergold— 
parmaine, Langtons Sondergleichen, oder erſt im darauf— 
folgenden Jahre, weil gewiſſe andere Sorten, z. B. Edler 
Winterborſtorfer, Rother Stettiner, wieder längere Zeit 
brauchen und ihre Blüthenknospen erſt im zweiten Sommer 
völlig ausbilden. Sie können aber desungeachtet als eine 
fortwährende Quelle der Fruchtbarkeit angeſehen werden. 

Außer den genannten dient noch ein anderes Gebilde 
dazu, die Fruchtbarkeit der tragbar gewordenen Kernobit- 
bäume zu vermehren. Es iſt dies der Fruchtkuchen, 
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auf welchem die junge Frucht aufſitzt und welcher mit 
letzterer, der ihre Nahrung daraus zukommt, zugleich hervor⸗ 
wächſt. Dieſer Fruchtkuchen iſt an allen Zweigen, woran 
ſich Früchte gebildet hatten, als ein ungefähr ½ bis 1“ 
langes und gegen das Mutterreis aufgeſchwollenes Holzſtück 
mit ſichtbaren und verſteckten Augen zu erkennen. Bei 
Sorten, die alljährlich tragen, findet man daran ſchon nach 
dem Abnehmen der Früchte die für das folgende Jahr 
wieder fertig gebildete Blüthenknospe. Bei anderen Sorten 
ſind aber dazu immer mehrere Jahre erforderlich. Auch 
bilden ſich daraus neben den Blüthenknospen oft wieder 
neue Fruchtſpieße in mancherlei Verzweigung, wodurch das 
kurze Frucht- oder Quirlholz entſteht, auf deſſen Er⸗ 
zeugung, weil es die Vorrathskammer für neue Früchte iſt, 
man hinzuwirken hat. Dagegen hat man beim Abnehmen 
der Früchte im Herbſte und beim Beſchneiden der Bäume 
dieſe Fruchtſpieße und Fruchtkuchen, überhaupt das Quirl⸗ 
holz ſtets ſorgfältig zu ſchonen. 

In Betreff der Knospen oder Augen des Sommer: 
triebes iſt Folgendes zu bemerken: N 

Alle Sommertriebe des Kernobſtes mit Ausnahme 
des vorhin bei den Fruchtruthen gewiſſer Aepfel- und 
Birnenſorten beſprochenen Falles find nur mit Blätter⸗ 
augen beſetzt und nur beim Steinobſte ſehen wir oft 
neben den Blättern in der Mitte, auch ſelbſt am Ende des 
Zweigs, bisweilen den ganzen Zweig entlang Blüthen— 
knospen entweder einzeln oder gepaart die Blattknospen 
begleiten. Bei den Kirſchen ſitzen, ſobald der Baum ge⸗ 
mäßigt wächſt, am untern Theile des Sommertriebes neben 
Blätterknospen ſchon mehrere Blüthenknospen, deren jede 
einzelne gewöhnlich 2 bis 3 eigentliche Blüthen in ſich 
ſchließt. Durch dieſe ſchnelle Blüthenbildung unterſcheidet 
ſich das Steinobſt beſonders vom Kernobſte und es erklärt 
= damit der Blüthenreichthum und die Fruchtbarkeit des 
erſteren. i 
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Gewöhnlich macht man nun 
einen Unterſchied beim Kern⸗ 
obſte zwiſchen Holzaugen und 
Blätteraugen. Ein ſolcher 
beſteht aber in der Wirklichkeit 
nicht, ſondern jedes Blätterauge 
wird erſt zum Holzauge, wenn 
es an der Spitze eines jun⸗ 
gen Triebes ſteht, durch 
welchen ſich der Zweig des Bau⸗ 
mes verlängern kann. Ueber⸗ 
haupt iſt zu bedenken, daß man 
aus ſämmtlichen Augen des 
Kernobſtes, auch ſelbſt aus de⸗ 
nen des älteren Holzes und aus 
den neben ſeinen Blüthen ſte⸗ 
1 henden Blätteraugen durch Rück⸗ 
ſchnitt Holzzweige erziehen kann, 
wie letzteres beim Steinobſte in 
weit weniger Fällen gelingt. — 
An einem jeden jungen Reiſe 
(Figur 22) können wir uns 
übrigens, bei Betrachtung deſſen, 
was im Laufe des Sommers 
daraus entſteht (Fig. 23), dreier⸗ 
lei Augen denken. Die vor⸗ 
derſten (die an der Spitze), 
etwa 2 bis 3, ſind Holzaugen 
und dienen zur Verlängerung 
des Zweiges (aus ihnen wuchſen 
die oberhalb des Strichs ſtehen⸗ 
den jungen Zweige hervor). 
Auf ſie wirkt der Baumſaft am ſtärkſten, beſonders auf 
die Endknospe darunter und aus ihr entwickelt ſich daher 
in der Regel der kräftigſte Trieb oder neue Leit⸗ 
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zweig. Aus den in der Mitte des Sommertriebes 
befindlichen bildet ſich im Laufe des Sommers Frucht— 
holz (die längeren Fruchtruthen, die kürzeren Fruchtſpieße); 
die noch weiter untenſtehenden find Blätteraugen, 
indem ſich daraus nur einzelne oder mehrere Blätter bil⸗ 
den, ohne daß ſich hierdurch der Zweig, ſelbſt nach den 
Seiten hin weiter auszubilden ſtrebt. Ein Theil der letzte⸗ 
ren fällt, ohne Anſatz von Knospen für das nächſte Jahr, 
ab, auch verwandeln ſich einzelne, wie bei den Kirſchen, 
in Blüthenknospen, andere aber bringen neue Blätteraugen 
hervor, bis auch dieſe durch weitere Entwickelung des Frucht— 
holzes nach und nach verkümmern oder ſchlafend bleiben. 
Nehmen wir nun im Frühling die Holzaugen an der Spitze 
des Zweiges weg (welches auch mitunter durch harte Win— 
ter bewirkt zu werden pflegt), ſo erſetzen dieſen Mangel die 
zum Fruchtholz beſtimmten Augen und hieraus erklärt ſich 
auch, warum allzuſtark beſchnittene Bäume immer nur we— 
nig Tragholz anſetzen. Werden auch die mittleren Augen 
beim Schnitt mit entfernt, ſo treiben die unterſten, zur 
Blattbildung allein beſtimmten, aus und es wird in ſolcher 
Weiſe deutlich, warum ein ſtark eingeſchnittenes Reis, da 
der Baumſaft nun keine weiteren Bildungen zu durchlaufen 
und zu ernähren hat, mit Ungeſtüm in die noch übrigen 
Augen dringt und einen mächtigen Trieb derſelben veran⸗ 
laßt, aber es erklärt ſich hiermit auch, daß man durch ſtar⸗ 
ken Rückſchnitt einen durch übermäßigen Fruchtanſatz oder 
Alter geſchwächten Baum wieder neu beleben kann. — Noch 
müſſen wir die ſog. blinden oder ſchlafenden Augen 
erwähnen. Es ſind dies die am unterſten (dicken) Theile 
des Sommer⸗Zweiges ſitzenden kleinen und nicht hinlänglich 
ausgebildeten Augen, die oft nur als kleine Kerbe erſchei⸗ 
nen und für immer ſchlafend aber ein Erſatzmittel blei⸗ 
ben, wenn der Zweig, an dem ſie ſitzen, durch Unfall, oder 
wie es oft in kalten Wintern geſchieht, durch Froſt ver⸗ 
loren gehet. Durch ſcharfen Schnitt auf einen 


Zapfen (Figur 24) 
über ihnen können fie 
in's Leben gerufen und 
ſo zum Austrieb ge⸗ 
bracht werden. Es er⸗ 
ſcheinen daraus ein oder 
zwei im erſten Sommer 
gewöhnliche ſchmächtige 
Zweige, die in dem 
darauffolgenden Jahre 
wieder auf wenige Au⸗ 
a gen zurückgeſchnitten 
werden. Man macht von dieſem Zapfenſchnitt Anwendung, 
wo Aeſte zu gedrängt ſtehen und durch den gänzlichen Weg⸗ 
ſchnitt entſtehende leere Stellen am Stamme oder Aſte zu 
vermeiden ſind. Am häufigſten kommt der Zapfenſchnitt in 
Ausführung bei Spalierbäumen, um die nach Außen ab⸗ 
ſtehend wachſenden Zweige in kurzes Tragholz umzuwan⸗ 
deln. Selten bedient man ſich ſeiner bei freiſtehenden Py⸗ 
ramiden oder Buſchbäumen, doch bleiben dieſe ſchlafenden 
Augen immer, wie erwähnt, ein Magazin, um Fruchtholz, 
auch neue Holzzweige aus ihnen zu erziehen, womit in be 
ſonderen Fällen kahle Stellen des Baumes ausgefüllt wer- 
den ſollen. 

Waſſerreiſer nennt man aus dem alten Holze aus⸗ 
ſchlagende Zweige, die meiſt ſehr ſchnell und ſtark und mit 
weitläufig ſtehenden Augen verſehen wachſen, was dann 
auf Koſten der übrigen Zweige des Aſtes geſchieht, wes— 
halb ſie in den meiſten Fällen zu entfernen ſind. Oft iſt 
jedoch in den Aeſten, ſei es in Folge von Krankheit oder 
von anderen Einflüſſen, beſonders durchs Erfrieren in un⸗ 
ſeren kalten Wintern, etwas nicht in Ordnung, ſo daß in 
dem über dem Waſſerreiſe ſtehenden Theile der Saft ſtockt. 
In dieſem Falle hat man dieſelben zur Verjüngung des 
Aſtes beizubehalten und im darauffolgenden Frühjahre auf 


ein ſchickliches Maß zurückzuſchneiden, wogegen der veraltete 
oder kranke Theil weggeſchnitten wird. — Beiläufig iſt hier 
zu erwähnen, daß man mit Unrecht glaubt, es ſeien die 
aus Waſſerreiſern erzogenen Zweige weniger fruchtbar und 
ebenſo, die Waſſerreiſer dürften nicht zum Pfropfen ver⸗ 
wendet werden. Man kann dieſelben ganz gut zu dieſem 
Zwecke gebrauchen, wie man im Nothfalle auch Pfropfreiſer 
aus 2 bis Zjährigem Holze ſchneiden kann. 


Nach dieſer Auseinanderſetzung wenden wir uns zum 
Beſchneiden ſelbſt und ſtellen dafür im Allgemeinen 
folgende Regeln auf: 


1) Das Beſchneiden muß möglichſt früh im 
Jahre geſchehen, ehe ſich noch der Baumſaft in Be— 
wegung geſetzt hat; bei zu ſpät vorgenommenem Schnitte 
werden die bereits angeſchwollenen Knospen leicht abae- 
ſtoßen. Doch ſoll es auch nicht zu früh und nicht eher, 
als bis vorausſichtlich die ſtärkſten Fröſte vorüber ſind, 
geſchehen. Allzuſtark treibende Bäume werden durch etwas 
ſpäteren Schnitt, wenn ſchon die Knospen ausgetrieben 
haben, im Wachsthum gemäßigt, aber das Beſchneiden darf 
nicht zu ſpät geſchehen, weil zu beſorgen iſt, daß dann das 
Holz dieſes ſchwächeren Triebes nicht ſeine volle Zeitigung 
erlangen und im darauffolgenden Winter Schaden leiden 
kann. — Durch das Einkneipen der jungen Leitzweige 
während des Frühlings und durch den ſogen. Sommer⸗ 
ſchnitt um Johanni, auf einzelne die andern überwach⸗ 
ſenden Zweige angewendet, kann man viel zum geregelten 
Wuchſe des im Schnitte zu haltenden Baumes hinwirken, 
es bleiben jedoch dabei alle Fruchtzweige möglichſt unbe⸗ 
rührt und es beſchränkt ſich dieſes Beſchneiden am beſten 
darauf, alle am unrechten Orte ſtehende Zweige zu entfer— 
nen oder zu unterdrücken. Triebe, die den Leitzweig über⸗ 
wachſen wollen oder die vom Spaliere abſtehend wachſen, 
werden nicht ganz abgeſchnitten, ſondern nur auf ein ſchick⸗ 
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liches Maß zurückgeführt, indem fie ebenfalls an ihrer 
Spitze abgezwickt, oder auch nur eingeknickt werden. 

2) Starktreibende Bäume werden nach dem 
Grundſatze, den wir oben beim Baumſchulenſchnitt entwickelt 
haben, lang, ſchwachtreibende Bäume und Zweige 
kurz geſchnitten. Langſchneiden heißt, vom Sommerzweige 
ungefähr us wegſchneiden; kurzſchneiden nur Ys ſtehen laſſen. 
Der Schnitt wäre zu kurz, wenn aus allen ſtehen gebliebenen 
Augen ſich nur Holzzweige wieder entwickelten und am Ende ſchon 
gebildetes Fruchtholz ſich wieder in lebhafteren Trieb ſetzte, 
dagegen würde der Schnitt zu lang ſein, wenn viele 
Augen gar nicht austrieben. Recht iſt der Schnitt, 
wenn die zwei bis drei oberſten Augen neue Sommertriebe 
machen, dann aber weiter abwärts Fruchtruthen oder Frucht⸗ 
ſpieße und Ringelwüchſe hervorwachſen. Doch kann in den 
erſten Jahren nach der Pflanzung im Allgemeinen etwas 
kurz geſchnitten werden, um die Zweige des Spaliers oder 
Zwergbaumes überhaupt erſt mehr zu beleben. Immer 
ſoll beim Zwergbaumſchnitt darauf geſehen werden, daß 
keine leeren Stellen am künftigen Zweige entſtehen. — Je 
älter ein Baum wird und jemehr er Fruchtholz und Früchte 
angeſetzt hat, um ſo kürzer ſchneidet man, ſelbſt auf 2 bis 
3 Augen, und ſollte er gar nicht mehr austreiben und die 
Früchte kleiner und unſcheinlich werden, ſo ſchneide man 
ſelbſt in altes Holz, auf die nächſtuntenfolgenden Neben⸗ 
zweige oder auf Zapfen, an welchen 2 Knospen am ſchick⸗ 
lichen Orte ſtehen, zurück, um neue Sommerzweige hervor: 
zulocken, die auf die Größe und Güte der Früchte ſehr 
weſentlich einwirken. | 

3) Der Baumſaft wirkt in aufrechtſtehenden 
Zweigen ſtärker und treibt in ihnen raſcher em⸗ 
por, als in wagerechten oder niederhängenden. 
Soll deshalb der Safttrieb eines Aſtes gemäßigt werden, 
ſo beuge man letzteren oder deſſen Zweige abwärts. Soll 
dagegen ein Aſt kräftiger wachſen, ſo richte man denſelben 
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in die Höhe und ſo kann man durch dieſes Beugen das 
gehörige Gleichgewicht wieder herſtellen, wenn etwa die eine 
Seite eines Zwergbaumes oder ein Hauptzweig im Wuchſe 
zurückbleibt oder vorwärts eilt. Auch durch tieferes Herab⸗ 
ſchneiden des ſchneller wachſenden Zweiges Abt ſich ſein 
Weber; aufhalten. 

Der Schnitt an einem Zweige wird, wie 
wir ebenfalls ſchon oben beim Baumſchulenſchnitt bemerkt 
haben, weder ſenkrecht durch die Achſe des Zweigs, noch 
zu ſchräg und lang, ſondern in einem Winkel von 60 
Grad gemacht, was man eben Rehfußſchnitt nennt, und 
wobei man den Schnitt an der dem Auge gl 
entgegengeſetzten Seite des Zweiges beginnt Fig. 26. 
und oberhalb des Auges endigt. Man darf; 
aber, wie auf S. 45 erwähnt, nicht zu nahe 
über dem Auge, ſondern etwa 2“ hoch dar— 
über ſchneiden, ſonſt treibt dasſelbe nicht aus, 

wieil es trocken wird. Doch 

Fig. 25. läßt ſich Letzteres durch das 
ads Verkleben mit Baumwachs ver: 
hüten, was aber, wenn etwas 
Holz über dem Auge bleibt, 
entbehrt werden kann. 

Die Werkzeuge, de— 
ren man ſich zum Be⸗ 
ſchneiden bedient, ſind a) 
das Gartenmeſſer, deſſen 
beſte Form aus Fig. 21 S. 45 
erſichtlich iſt. Es muß immer 
ſehr ſcharf, glatt und reinlich 
ſein, damit es leicht durch das 
Holz geht, ohne zu reißen. 
b) Die Baumſäge. Sie iſt 
überall nöthig, wo es gilt, 
ſtarke Aeſte, die mit dem 
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Fig. 27. Meſſer nicht abgeſchnitten werden können, 
zu entfernen. Das Sägeblatt muß ſtark 
und biegſam, die Zähne müſſen weit ge⸗ 
ſchränkt ſein, der Bügel muß ſchmal in 
eine Spitze auslaufen, damit man zwiſchen 
die Aeſte gelangen kann. Figur 25 und 
26 (S. 74) ſind 2 gute Baumſägen ab⸗ 
gebildet. Alle Wunden, die durch die 
Säge entſtanden ſind, müſſen mit dem 
Meſſer glatt geſchnitten und mit kalt⸗ 
flüſſigem Baumwachs verſtrichen werden, 
wenn ſie nicht ſo unbedeutend ſind, daß 
ihr baldiges Ueberwachſen vorausſichtlich 
iſt. c) Die Baumleiter. Zum Be 
ſchneiden größerer Pyramidbäume, wie zum Abnehmen der 
Früchte an denſelben iſt ſie unentbehrlich und kann entwe⸗ 
der in einer Doppelleiter oder noch beſſer in einer Art von 
Treppe beſtehen, Figur 27, die zwar aus guten Bretern, 
doch nicht zu ſchwerfällig gearbeitet fein muß. Die bemweg- 
liche Stütze daran kann ſo eingerichtet werden, daß ſich 
deren Arme entweder, wie hier gezeichnet, in einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Stabe vereinigen, oder es kann jeder Arm ge— 
trennt und ein Stab ſein, jo daß die Leiter durch ihre bei- 
den Stützen, wenn dieſe gekreuzt zwiſchen die Zweige in die 
Erde geſtoßen werden, dann um ſo feſter ſteht. Der Tritt 
kann ſo dem Baume rundum genähert werden. 


II. Die verſchiedenen Formen der Zwergbäume und die 
Behandlung des Pfirſich- und Aprikofenbaums und des 
Weinſtocks am Spaliere. 


Nach dieſen Vorbemerkungen über den Baumſchnitt 
werden wir die Anzucht und Bildung der Zwerg— 
bäume, deren verſchiedene Formen die Pyramide, der 


Keſſelbaum, der Buſchbaum und 
das Spalier ſind, in Folgendem zuſam⸗ 
menfaſſen können: 

Die Pyramide iſt ſicher die ſchönſte 
und geeignetſte Form und geſtattet auch 
auf einem gegebenen Raume die größt⸗ 
mögliche Menge von Bäumen, weil ſie 
ſo am wenigſten Schatten werfen. Am 
meiſten eignet ſich der Birnbaum und 
zwar der auf Kernwildling veredelte dazu, 
doch auch die auf Quittenunterlage ver⸗ 
edelten Birnen, welche ſchwächer wachſen 
und kleinere Bäume liefern, ſind dazu 
paſſend und es nehmen durch geeigneten 
Schnitt auch andere Obſtbäume gerne dieſe 
Form an. Die Pyramide beſteht aus 
einem geraden ſenkrechten Stamme, von 
oben bis unten mit Zweigen verſehen, 
deren Länge nach oben mehr abnimmt, 
wie es die Form eines Kegels mit ſich 
bringt. Die Zweige bilden mit dem 
Stamme einen mehr oder weniger ſpitzen 
Winkel, müſſen aber ſtets ſo gelichtet 
ſtehen, daß die Sonne und die Luft frei 
zu allen Theilen des Baumes dringen 
kann, ſonſt ſetzen die Früchte nur ſchwer 
und immer nur an den äußerſten und 
höchſten Zweigen des Baumes an. Die 
Aeſte ſollen ſoviel als möglich abwechſelnd 
oder in einer Schlangenlinie in der Ent⸗ 
fernung von 7—9“ von einander um den 
Stamm herum ſtehen. Doch kann man 
ſie auch ebenſo gut quirlförmig anſetzen 
laſſen, allein es gilt als Regel, daß jeder 
oberhalb des andern ſtehende Zweig 
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mindeſtens 1“ von dem 
unteren entfernt ſei. Man 
ſchneidet zur Bildung der 
Pyramide das Bäumchen 
Figur 28, in einer ſchick— 
lichen Höhe ab, je nachdem 
man die unterſten Zweige 


tiefer oder höher haben will. 


Zu tief unten muß man 
ſie jedoch nicht beginnen 
laſſen, weil jo nahe der 
Erde die Zweige doch nicht 
gerne Früchte anſetzen und 
letztere nicht ſchön werden. 
Auch kann man bei zu tief⸗ 


ſtehenden Aeſten kaum zum 


Baume und ebenſowenig zur 
Bearbeitung des Bodens 
unter ihm gelangen. Von 
den durch dieſen Rückſchnitt 
erwachſenen Zweigen behält 
man 3 bis 5 zur Bildung 
der erſten Nebenäſte und 
einen, den aufrechteſten und 


ſtärkſten zum Herztrieb bei. 


Der bis zum nächſten 
Frühling meiſt gehörig ſtark 
gewachſene Herztrieb wird 
aufs Neue, Figur 29, in der 
Höhe von 1 bis 2“ abge- 
ſchnitten, damit ſich ein 
neuer Quirl von Zweigen 
bilde und ebenſo werden die 
Seitenzweige über einem 
in ſchicklicher Richtung 
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ſtehenden Auge geſchnitten und ſo fährt man auch die 
folgenden Jahre fort, worauf ſich gewöhnlich nach 6—8 
Jahren ſchon ein ſchöner junger Pyramidbaum gebildet 
wi wird. Die zwiſchen 2 Aſtquirlen oder ſonſt hervor- 
kommenden nicht zu Seitenzweigen geeignet ſtehenden Triebe 
werden entfernt oder man ſchneidet ſie kurz auf 2 bis 3 
Augen zurück, damit ſich Fruchtholz aus ihnen bilde. Sollten, 
wie es bei ſchwachem Wuchſe des jungen Baumes häufig 
der Fall iſt, nach dem Frühlingsſchnitt nur 1—2 untere 
Augen zu Nebenzweigen auswachſen, jo kann man eine Ver: 
mehrung der Nebenäſte an dem gewünſchten Orte dadurch 
bewirken, daß man dieſelben zugleich mit dem Herztriebe ſtark 
zurückſchneidet. Die Bildung folder Quirle erfolgt bei 
manchen Sorten leichter, wenn die Augen an dem unteren 
Theile des Herztriebes jung weggedrückt werden, ſo daß 
nur die 4—5 oberen bleiben. Es bedarf aber auch keiner 
ſolchen Quirle zur Erziehung eines Pyramidbaumes, wenn 
man nur dafür ſorgt, daß die Zweige nicht zu gedrängt 
an einander und in gehöriger Entfernung übereinander 
wachſen, und keiner ein zu beträchtliches Uebergewicht über 
den anderen erlangt. In ſolcher Hinſicht, beſonders wenn ein 
Seitenzweig den Herztrieb zu überwachſen droht, kann 
man durch einen wagerechten Einſchnitt in die Rinde unter⸗ 
halb desſelben helfen. Wünſcht man dagegen, daß ein 
ſchwachtreibender Zweig kräftiger wird, oder eine Knospe 
an einem ſchicklichen Ort ſicher austreibt, ſo wird der 
erwähnte Schrägſchnitt etwas winkelig oberhalb um den 
Zweig oder um die Knospe herum gemacht. 

Die ſo gebildeten Nebenzweige werden nun jährlich 
den gegebenen Regeln gemäß beſchnitten, je nach dem 
ſtärkeren oder ſchwächeren Wuchſe des Baumes, wobei die 
untere Schicht von Zweigen immer um einen Jahresſchnitt 
vor der nächſt oberen voraus iſt, wodurch eben die pyra- 
midale Form entſteht. In den erſten Jahren werden die 
Seitenzweige etwa bis auf die Länge eines Fußes abge⸗ 
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- schnitten, ſpäter kürzer, damit ſich der Zweig noch verſtärkt 
und die Laſt der Früchte tragen kann, die ihn ſonſt nieder⸗ 
wärts ziehen würden. Doch darf man dieſen Rückſchnitt 
der Nebenzweige auch nicht bis zum Austrieb des Frucht— 
holzes in Holzzweige treiben, es dürfen ſich aus dem letz— 
teren nur Fruchtſpieße und Fruchtruthen bilden, welche, 
wenn ſie lang ſind, auf die Hälfte zurückgeſchnitten werden. 
Treiben kurzgeſchnittene Nebenzweige und Reiſer nochmals 
ſtärker, ſo werden ſie wiederum verſtutzt, bis ſie ſich in 
Fruchtholz umwandeln. Die Fruchtſpieße und Fruchtruthen 
werden unbeſchnitten gelaſſen und erſt ſpäter, wenn ſie 
ſchon Frucht getragen und zu lange gewachſen ſind, werden ſie 
zu ihrer Verjüngung auf die Hälfte eingekürzt, auch, wo 
ſie zu dicht ſtehen, zum Theil ganz ausgeſchnitten. Stets 
hat man darauf zu ſehen, wenn ein Hauptaſt nicht vom 
Anfang an dazu beſtimmt iſt, ſich zu theilen und zwei 
Zweige zu bilden, daß nur ein, und zwar der in der 
Richtung des Aſtes ſtehende Leitzweig an jedem Aſte kräftig 
bleibt, weshalb auch alle übrigen neben dieſem Leitzweige 
ſtehenden Nebenzweige kurzgeſchnitten oder ganz entfernt 
werden. 


Je älter und höher der Baum wird, um ſo mehr wird 
das Wachsthum nachlaſſen und um ſo kürzer wird ge— 
ſchnitten, denn nur bei kräftigem Wuchſe bildet ſich die 
Pyramidenform aus. Allzuhoch ſoll man aber ſolche Bäume 
nicht wachſen laſſen, man läßt alſo ſpäter keine neuen 
Quirle ſich bilden, ſondern ſchneidet die oberen Triebe, 
auch den Herztrieb ſtets ſcharf zurück und nimmt die zu 
gedrängt ſtehenden Zweige weg. Doch wird dies immer 
nur bei Sorten, die ſtark ins Holz wachſen, oder die auf 
zu ſtark treibender Unterlage veredelt ſind, der Fall ſein. 
Die meiſten Bäume werden wegen des bis dahin ſchon ein⸗ 
getretenen Fruchttragens von ſelbſt ſchon im Wachsthum 
nachlaſſen. 
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Kommen an einer ſolchen Pyramide Aeſte vor, die 
allzuſtark im ſpitzen Winkel mit der Baumkrone wachſen, 
ſo werden ſie durch Rückſchnitt auf einen unteren, mehr 
nach Außen gerichteten Nebenzweig mit einem neuen Leit⸗ 
zweig verſehen. Hängenden oder zu ſtark wagrecht wachſenden 
Zweigen ſucht man durch den Schnitt über nach Aufwärts 
gerichteten Augen oder Zweigen die Richtung mehr nach 
dem Stamme zu zu geben. Oft ſind dies nur einzelne 
Aeſte und hier hilft das Biegen und Befeſtigen in der ge— 
eigneten Lage mehr als der Schnitt, wenn man ſich die 
Mühe geben will. 

Iſt an einem freiſtehenden Zwergbaume eine Inter 
Stelle durch einen nach anderer Richtung wachſenden Zweig 
auszufüllen, ſo wird dieſer in der gewünſchten Lage an 
einem beigeſteckten Stabe befeſtigt und an den gebogenen 
Stellen werden Längsſchnitte in die Rinde gemacht. Nach 
der Verholzung der durch dieſe Längsſchnitte entſtehenden 
neuen Baſtlagen bleibt der Zweig nach Verlauf von etwa 
einem Jahre in der ihm gegebenen Richtung ſtehen. 

Ueberhaupt wird man bei fortgeſetzter Beſchäftigung 
und bei Betrachtung des Baumwuchſes von ſelbſt Mittel 
finden, die Form regelmäßig und den Baum fruchtbar 
zu machen. Zu letzterem Zwecke wendet man z. B. das 
Rückbiegen der Zweige, in Bogen nach unten, an, die durch 
eine Schnur, welche an dem Leitzweige befeſtigt wird, am 
Stamme angebunden werden. Auch ſchlägt man als Mittel 
zum baldigen Fruchttragen das Ringeln und Schröpfen der 
Aeſte und ſogar das Abgraben der Wurzeln vor. Beſſer 
iſt es, auf alle dieſe Künſteleien, die zum Theil nicht gut 
ausſehen, oder auch den Baum oder Zweig krank machen, 
wodurch allerdings die Saftbewegung nachläßt und die 
Fruchtholzbildung befördert wird, Verzicht zu leiſten, denn 
wenn der Baum ausgetobt und die ſeiner Art und Unter⸗ 
lage entſprechende Größe erlangt hat, ſo bequemt er ſich 
von ſelbſt ſchon, Früchte zu tragen. Ar 
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Was noch die verſchiedene Form der Pyramidbäume 
betrifft, ſo unterſcheidet man: 

1) Die gewöhnliche oder Treppen-Pyramide, 
deren Aeſte wie die Stufen einer Wendeltreppe um den 
Stamm herum ſtehen. 

2) Die Armleuchter-Pyramide, Candelabre, 
mit quirlförmigem Anſatze der Aeſte. 

3) Die Kunkel⸗-Pyramide (Spinnrocken- oder 
Kunkelbaum, Quenouille) mit einem von Aeſten 
freien Unterſtamm, indem die Zweige erſt in der Höhe von 
3—4 vom Boden ab ihren Anfang nehmen. Dieſe Form 
ſetzt die Erziehung auf Wildling voraus und iſt für 
die Birnen das, was der Halbſtamm bei den Aepfel— 
bäumen iſt. 

4) Die Flügel-Pyramide, deren Aeſte durch ſenk— 
rechten Stand übereinander gleichſam 5 Flügel vorſtellen. 
Die gleichförmige Ausbreitung derſelben wird durch Pfähle, 
die man im Umkreiſe einſchlägt und an welche die Aeſte 
befeſtigt werden, bewirkt. 

5) Die Säulen-Pyramide mit ziemlich vom Boden 
an ſehr gedrängt rings um den Stamm ſtehendem kurzen 
Fruchtholze, welches man durch mehrjährigen ſtarken Rück— 
ſchnitt der Seitenzweige erhält. Bäume dieſer Gattung 
nehmen wenig Raum ein und ſind für kleine Gärten ſehr 
geeignet; meiſt werden nur Birnen auf Quitte und Aepfel 
auf Johannisſtamm ſo erzogen. 

Keſſelbäume ſind, wie es der Name mit ſich bringt, 
Bäume, denen der Herztrieb in der Jugend ausgeſchnitten 
wird, ſo daß der Trieb in die Seitenzweige geht und dieſe 
gleichmäßig kräftig macht, die nun durch fortgeſetzten Schnitt 
die Keſſel- oder Becherform des Baumes bilden. Man 
wendet dazu auch noch Reifen an, die im Innern zwiſchen 
die Zweige gebracht und woran letztere befeſtigt werden. 
Man bedient ſich dieſer Form wenig mehr, denn ſolche 
Bäume ſehen nicht gut aus, nehmen, weil ſie ſich ſehr im 
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Umfang ausbreiten, zuviel Raum ein und beengen die Ra⸗ 
batten und Wege. Doch, werden an ihnen die Früchte 
ſchön, weil ſie von allen Seiten Luft und Sonne genießen 
und beſonders Aepfel auf Johannisſtamm veredelt, aber 
auch Johannisbeeren ſollen ſo am ſchönſten werden. Auch 
Hochſtämme laſſen ſich in Keſſelform erziehen und be— 
engen ſo weniger, als Niederſtämme, den Bodenraum, 
allein ihre Zweige ſind dem Brechen im Winde ſehr 
ausgeſetzt, der ſich darin fängt und auch die Früchte ab— 
wirft. 

Am Buſchbaum (Kugelbaum oder Obſtſtrauch), 
dem eigentlichen Zwergbaume, fehlt ebenſo wie am niedrigen 
Keſſelbaume der eigentliche Stamm, oder er iſt ſehr kurz. 
Die Aeſte beginnen daher ſchon dicht über dem Wurzelhalſe 
und vertheilen ſich nach allen Seiten. Man erzieht in 
ſolcher Weiſe am meiſten niedrige Bäume von Aepfeln, die 
auf Johannisſtamm veredelt ſind. Letzterer, der Jo— 
hannisſtamm, iſt eine beſondere Art von Apfel, der keinen 
Baum, ſondern nur einen niedrigen Strauch bildet. Er 
wird aus Wurzelausſchlägen, die er häufig macht, erzogen 
und ſeine Stämme haben das vor dem gewöhnlichen Apfel⸗ 
baume voraus, daß ſie viele feinen Nahrungswurzeln (aber 
faſt keine Haftwurzeln) bilden, durch welche indeſſen dem 
darauf gepfropften Edelſtamm ſehr viel Nahrung zugeführt 
wird. Es kommen auf dieſer Unterlage alle Aepfelſorten 
fort, aber die Bäume gener ſchwachwüchſigen Sorten, 
z. B. des Engliſchen Kantapfels, des Goldpeppings, des 
Rothen Sommercalvills, bleiben klein und dauern nicht 
lange, denn ſie erſchöpfen ſich in Fruchtbarkeit, und man 
thut wohl, dieſe Sorten auf Kernwildling veredelt zur 
Zwergform zu erziehen. — Es gibt aber noch eine andere 
Art von Johannisſtamm, welcher größer und ſtärker wächſt, 
auch ſchon einen kleinen Baum und ſtärkere Wurzeln macht, 
und welcher der Holländiſche Johannisſtamm 
(Doucin), auch von Manchen Sl isba fal genannt wird, 


während der erſterwähnte Paradiesapfel oder Jo— 
hannisſtamm im Allgemeinen, auch Franzöſiſcher 
Johannisſtamm heißt. Dieſer ſtärker wachſende Hol- 
ländiſche Johannisſtamm iſt nun gerade am beſten für die 
erwähnten ſchwachwüchſigen Sorten, um ſie zu dauerhafteren 
Zwergbäumen darauf zu erziehen, aber es wachſen auf ihm 
auch alle anderen Aepfelſorten ſchön, doch ungleich ſtärker 
(als eigentliche Zwergbäume faſt zu ſtark), aber ſie laſſen 
f ſich darauf zu ſchönen Pyramid⸗ 
Fig. 30. bäumen bilden, wie es beim 
Paradiesapfel nicht der Fall iſt, 
denn ſeine Wurzeln können ein 
ſtarkes Oberhaupt ſchon nicht 
tragen. 

Die Erziehung der eigentlichen 
Zwerg: oder Buſchbäume (auf 
dem Franzöſiſchen Johannis⸗ 
ſtamm) iſt ſehr einfach. Sie 
wachſen ſehr ſchwach und können 
deshalb ziemlich dicht, faſt wie 
Beerenſträucher an einander ge— 
pflanzt werden und ſelbſt ein 
Abſtand von 4 bis 6“ iſt noch 
ausreichend. Ein vor 2 Jahren 
veredeltes Stämmchen (Fig. 30) 
mit 2 bis 3 Zweigen wird im 
erſten Jahre nach der Auspflanzung 
kurz, auf 2 bis 3 Augen zurück⸗— 
geſchnitten. Im folgenden Jahre 
wird jeder neue Zweig wieder 
auf 3 bis 4 Augen geſchnitten, 
von denen dasjenige am Zweig⸗ 
ende ſeitlich ſteht. Der Trieb 
des Baumes muß nämlich immer 
ſoviel als möglich nach Außen 
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gelenkt werden, damit kein Zweig dem andern zu nahe 
ſteht. So wird auch im nächſten Jahre unter Wegnahme 
der ſich kreuzenden Zweige fortgefahren, bis der Baum 
kräftig genug geworden iſt und ſtarke Sommerzweige treibt, 
die dann nach und nach länger gelaſſen, an ihren Leit⸗ 
zweigen aber doch immerfort, und wie oben bei den Pyra⸗ 
mid⸗Bäumen gelehrt, etwas beſchnitten werden. Hat der 
ſtarke Trieb nachgelaſſen, ſo ſchneidet man wieder ſchärfer 
und zwar ſehr kurz, wenn der Baum, wie es meiſt der 
Fall iſt, ſich durch ſtarkes Fruchttragen erſchöpft und keine 
kräftigen Sommertriebe mehr macht. Er muß dann oft 
ſogar durch Zurückſchneiden ins alte Holz wieder verjüngt 
werden, wenn er nicht vor der Zeit eingehen und ſchöne 
Früchte liefern ſoll. — Dieſe Art von Bäumen iſt ſehr 
fruchtbar, ſie bringen ſchönere Früchte als die auf Kern⸗ 
wildlingen veredelten, allein ſie dauern nicht lange, wenn 
der gegen die ſtrauchartige Unterlage ungleich ſtärker wach— 
ſende Edelſtamm nicht ſeiner Neigung folgen und ſelbſt 
Wurzeln ſchlagen kann. Mit dem Letzteren geht aber die 
Größe und Form, überhaupt der Zweck der Anpflanzung 
ſolcher Zwergbäume verloren und ſie dürfen deshalb zur 
Verhütung des Wurzelſchlagens nicht tiefer ausgepflanzt 
werden, als ſo, daß die Veredlungsſtelle mit der Oberfläche 
des Bodens ziemlich gleichſteht oder höchſtens 2“ mit Erde 
überdeckt iſt. — Dasſelbe gilt auch von Birnen, die auf 
Quitte veredelt ſind, ſie dürfen ebenfalls nicht tiefer in die 
Erde zu ſtehen kommen, wenn der Birnſtamm nicht ſelbſt 
ſich bewurzeln und einen weit ſtärkeren Trieb annehmen 
ſoll. Doch iſt bei ihnen die Pfropfſtelle ſtets wenigſtens 
3“ tief unter die Erde zu bringen, weil die Quitte zärtlicher 
als die Birne iſt und in ſchneeloſen kalten Wintern unbe⸗ 
deckt oft abſtirbt. 

Beide Arten von Bäumen, beſonders den auf Johannis⸗ 
ſtamm veredelten Apfel benutzt man jetzt in Frankreich 
vielfach zu der ſogenannten Cordon- oder Guirlanden-Er⸗ 
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ziehung, indem man Drähte zwiſchen 
Pfoſten ausſpannt und den in be- 
liebiger Höhe, 1 bis 2“ hoch über 
der Erde im rechten Winkel umge— 
bogenen jungen Zwergbaum am 
Drahte beſeſtigt, wie Figur 31 zeigt. 

Man bringt entweder nur eine 
Reihe oder Linie oder deren mehrere 
1—1½“ über einander an. Gut 
iſt es, den Stamm an einem beige— 
gebenen Pfahle Anfangs in gerader 
Stellung zu erhalten. An dem 
horizontal liegenden Baume kürzt 
man alle Seitenzweige bis auf wenige 
ausgebildete Augen oder auf Zapfen, 
S. 71, und ſchneidet auch den Herz⸗ 
trieb auf ½ ſeiner Länge zurück, 
um überall kurzes und gedrängt— 
ſtehendes Fruchtholz zu erzeugen und 
da der Saft einen krummen Weg 
zu durchlaufen hat, ſo geſchieht dies 
langſam und der Baum bequemt 
ſich ſchnell zum Fruchttragen. Der 
Herztrieb, hier Verlängerungstrieb 
genannt, wird in den darauffolgenden 
Jahren wiederholt eingekürzt und 
auch die Nebenzweige werden kurz 
gehalten, wozu auch das den ganzen 
Sommer hindurch fortgeſetzte Ein— 
kneipen der erſcheinenden jungen 
Triebe mithilft. Wenn der Baum 
am Drahte die beſtimmte Länge erreicht hat, d. h. an dem 
ihm zunächſt, in etwa 3—4“ Entfernung von ihm ſtehenden 
anderen Bäume in der Reihe angelangt iſt, ſo wird er 
durchs Anplatten, indem man ein gleichgroßes Stück aus 
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jenem Verlängerungstriebe und aus dem anderen Stamme 
an ſeiner Biegungsſtelle der Länge nach ausſchneidet, mit 
dieſem verbunden. Nach völliger Verwachſung beider Stämme 
nimmt man den Draht hinweg, denn die ſo vereinigten 
Bäume halten ſich ſelbſt und ſie gewinnen durch dieſe Ver⸗ 
einigung unter ſich auch längere Dauer, indem ein mit der 
Zeit ſchwächer werdender Baum aus dem mit ihm verbundenen 
anderen ſeine Nahrung zum Theil nimmt. Solche Bäume 
nehmen wenig Raum ein und können zur Begrenzung der 
Blumenbeete und Rabatten dienen, alſo andere Einfaſſungen 
erſetzen. Sie werden auch als außerordentlich fruchtbar gelobt. 
1 Ba | 
and ſoll man ig. 32. 
aber bereits Fig 
hie und da üble 
Erfahrung an 
ihnen gemacht 
haben, indem 
durch das fort⸗ 
währende 
Schneiden und 
Einkneipen der 
Neben = Zweige 
das Holz nicht 
ausreift und 
kalte Winter 
dann viel Scha⸗ 
den üben, und 
man darf alſo 
bei uns die 
Künſtelei an 
ihnen nicht zu 
weit treiben. 
Den Spa⸗ 
lier = Baum 
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zieht man meiſt an Mauern und Wänden und nimmt zur 
Bekleidung des Spaliers gewöhnlich Obſtſorten, die zärt— 
lich ſind oder im freien Lande nicht gut reifen. Seltner 
ſieht man freiſtehende Spaliere auf Rabatten, die dann 
Doppelſpaliere heißen, weil ſie nach zwei! Richtungen 
hin Luft und Sonne genießen. Zum Doppelſpaliere eignen 
ſich beſonders Birnen; an Wänden zieht man Aprikoſen, 
Pfirſchen oder Weinſtöcke. Die Bildung ſolcher Spaliere 
geſchieht unter Zugrundelegung mehrerer Formen und zwar 
unterſcheidet man beſonders: 


1) den Zug auf den Herzſtamm (Fig. 32, S. 86), 
indem vom Stamme aus, den man gerade in die Höhe 
wachſen läßt, durch ſcharfen Rückſchnitt nach beiden Seiten 
hin gleichweit entfernt, möglichſt wagrecht ſtehende Zweige 
abgeleitet werden; 


2) den Nee wo aus dem geſtutzten jungen 
Baume mehrere Zweige, vier bis ſechs, erzogen werden, 
die man fächerartig und möglichſt wagrecht ausbreitet und 


3) den Gabelzug, bei welchem dem jungen Baume 
nur zwei ziemlich gleichſtarke gegenüberſtehende Seiten⸗ 
zweige, die nach den beiden Enden des Spaliers hin mög- 
lichſt ſchräg befeſtigt werden, gelaſſen werden. 


Aus dieſen verſchiedenen urſprünglichen Formen ſucht 
man das Spalier durch geeigneten jährlichen Rückſchnitt der 
neu entſtandenen Zweige weiter zu bekleiden. Der Herz- 
zug wird beſonders angewendet, wo hohe und zugleich 
ſchmale Wände zu bekleiden ind. Bei der wagerechten 
Anheftung der Zweige hält jedoch ihre Verlängerung nach 
den Seiten gewöhnlich ſchwer und es gelingt beſſer, wenn 
die Seitenäſte mehr im ſpitzen Winkel gegen den Herzſtamm 
gehalten werden. Die Arme des Spaliers müſſen bei 
richtigem, alſo nicht zu langen Schnitt ihrer ganzen Länge 
nach mit Seitenzweigen beſetzt ſein. — Beim Fächer— 


zuge (Figur 33) 
hat man dahin zu 
ſehen, daß keiner 
der neuen Zweige 
ſenkrecht ſich er⸗ 
hebt; dieſelben 
werden nach beiden 
Seiten hin in glei⸗ 
cher Schräge an⸗ 
geheftet und man 
muß zugleich be- 
ſtrebt fein, ſoviel 
als möglich Neben— 
äſte und ſpäter 
Tragholz aus ihnen 
zu gewinnen, wes⸗ 
halb der Schnitt 
im zweiten und 
dritten Jahre ſchon 
nicht zu kurz ſein 
darf. Die Zweige 
dürfen nicht zu ge⸗ 
drängt ſtehen und 
keiner darf den 
andern kreuzen, 
auch dürfen ſie nicht 
| nach der Wand zu 
und nicht nach vorne auswachſen, wie dies bei allen Spa⸗ 
lieren ſich von ſelbſt verſteht. Sie werden im letzteren Falle 
jung ſchon unterdrückt oder bis auf wenige Augen abgezwickt, 
nach Befinden auch gänzlich weggeſchnitten. Hierauf hat 
man ſchon nach dem erſten Austriebe von Johanni an zu 
ſehen, um welche Zeit die neuen Zweige auch ans Spalier 
gebunden werden. — Beim Gabelzug (Figur 34, S. 89) 
muß man ſich denken und danach ſtreben, aus den zwei 


Schenkeln 2 
Bäume in 
ſchiefliegen⸗ 
der Pyramid⸗ 
form zu er⸗ 
ziehen. Die 
neuen Herz⸗ 
triebe aus bei⸗ 
den Schenkeln 
dienen alſo 
zur Verlänge⸗ 
rung dieſer 
zwei Bäume 
in der ihnen 
gegebenen 
ſchiefen Stel⸗ 
lung und aus 
g } den ſie be⸗ 
gleitenden Nebenäſten ſucht man die beiden Seiten des 
Spaliers mit Zweigen zu bedecken. Dabei bleibt in der 
erſten Zeit die Mitte des Spaliers noch leer, doch nach 
dem obigen Geſetze, daß der Baumſaft auf die in ſenkrechter 
Richtung ſtehenden Zweige am thätigſten einwirkt, werden 
die der Mitte am nächſten ſtehenden Zweige unter 
allen das ſtärkſte Wachsthum zeigen und bald genug 
den leeren Raum völlig ausfüllen. — Die gleichmäßige 
Vertheilung und beſſere Regelung des Safttriebes bei der 
Erziehung auf den Gabelzug macht dieſen wohlgeeignet zur 
vermehrten Anwendung, doch erfordert der dazu nöthige 
Schnitt ſchon etwas mehr Sorgfalt und Sachkenntniß als 
der Fächerzug, welcher letztere eigentlich immer der natür⸗ 
lichſte iſt, deshalb auch am meiſten ausgeübt wird, und bei 
ſolchen Bäumen, die nicht ſtark zur aufrechten Stammbildung 
hinneigen, z. B. bei den Pfirſchen, auch recht ſchöne und 
fruchtbare Spalierbäume liefert. Bei anderen Fruchtgattungen, 
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z. B. beim Birnbaum, deſſen Herztrieb oft ſehr mächtig 
iſt, hält die Fächererziehung ungleich ſchwerer, denn die 
mittleren Zweige nehmen ziemlich allein den zuſtrömenden Saft 
auf, während die unterhalb am Spaliere befeſtigten ſtille ſtehen. 
Für 1 iſt deshalb der Gabelzug die geeignetſte Form, 
in welche man auch die Anfangs fächerartig erzogenen 
Bäume dadurch zurückführen kann, daß man von ihren 
mächtig wachſenden Zweigen in der Mitte des Spaliers, 
die beiden kräftigſten und dabei zugleich zweig- oder knospen⸗ 
reichſten (nach der Entfernung der übrigen unteren ſchmäch⸗ 
tigen Zweige des Fächers) nach beiden gegenüberſtehenden 
Seiten niederbiegt und ſo ans Spalier befeſtigt. Nur 
allein auf ſolche Weiſe iſt es oft möglich, eine Wand von 
unten an völlig zu bekleiden. 


In neuerer Zeit hat ſich in Frankreich eine andere Spalier⸗ 
form, die einfache und doppelte Palmette beſonders 
für die Erziehung von Pfirſchen- und Aprikoſen⸗Spalieren 
ſehr beliebt gemacht. Die einfache Form, wie ſie aus 
Figur 35 (S. 91) zu erſehen iſt, hat eigentlich die oben 
geſchilderte Erziehung auf den Herzzug zur Grundlage. 
Durch ſtarken Rückſchnitt des Herztriebes in den erſten 
Jahren ſucht man den Trieb des Baumes nach den Seiten⸗ 
zweigen hinzulenken, und das zweite Stockwerk von Zweigen 
wird erſt dann gebildet, wenn die Zweige des unteren 
Stockwerks, die in jedem Frühling um s eingekürzt wer⸗ 
den, ſich hinlänglich erſtarkt haben. Um dieſe Erſtarkung 
zu bewirken, iſt es bei zu geringer Triebkraft des Baumes 
ſogar nöthig, daß ein Jahr dazwiſchen kein neuer Seiten⸗ 
zweig angezogen wird, ſondern der Herztrieb wird unter 
wiederholtem ſtarken Rückſchnitt beibehalten, alles neuge⸗ 
triebene Holz an demſelben aber entfernt. Im dritten 
Jahre läßt man wieder eine neue Etage von Zweigen 
ſtehen und verfährt wie früher, aber erſt alsdann, wenn 
ſie lang und ſtark genug ſind, werden die zeither noch mehr 
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oder weniger aufrecht ſtehenden Seitenzweige nach und nach 
wagerecht ans Spalier geheftet. Hierbei iſt jede zu früh— 
zeitige oder unrichtige Biegung oder zu ſtarker Druck der 
Bänder zu vermeiden, weil hierdurch der Saftzug in ſeiner 
Richtung abgelenkt oder gehemmt wird. Haben die Zweige 
die für die Breite des Baums beſtimmte Länge erreicht, 
ſo wird der junge Leitzweig am Spaliere nach aufwärts 
gerichtet angebunden, was den Saftzug in den Armen der 
Palmette weſentlich befördert und forterhält. 


Die doppelte Palmette (Doppelherzſtamm 
oder die Zucht in Form eines U) Fig. 36 erinnertzwar eben- 
falls wieder an die ältere Erziehung auf den Gabelzug, 
doch erfolgt die Bildung des Baumes unter anderen Be: 
dingungen und ſchon den beiden Hauptäſten oder Schenkeln 
wird während ihrer Anzucht eine aufrechte Stellung ge— 
geben. Man gewinnt die letzteren durch ſtarken Rückſchnitt 
eines kräftigen jungen Baumes, indem man von den hierauf 
ausgetriebenen Zweigen nur zwei einander gegenüberſtehende 
beibehält und in der Jugend in etwas ausgeſpreitzter 
Stellung anbindet. Alles Uebrige wird ſogleich bei ſeinem 
Erſcheinen am Stamme unterdrückt und unter ſolcher Be⸗ 
handlung nehmen die beiden kräftig wachſenden Zweige 
oberhalb ihres Anheftungspunktes immer wieder eine auf— 
rechte Stellung an. Wenn fie nun 1½“ höher gewachſen 
ſind, als die Stelle iſt, wo ſie horizontale Aeſte bilden 
müſſen, ſo biegt man ſie an dieſer Stelle etwas und nach 
und nach immer mehr abwärts, ſo daß ſie in drei Jahren 
in wagerechter Richtung ſtehen. An der Biegungsſtelle 
entwickelt ſich in der Regel ſofort ein Nebentrieb oder es 
bildet ſich doch eine oder die andere ſtark entwickelte Knos⸗ 
pe, deren Austrieb im Frühjahre wieder zur Erlangung 
eines neuen Herztriebes benutzt wird. Mit dem letzteren 
wird in gleicher Weiſe fortgefahren, ſo daß immer in der 
Höhe von 1½“ über dem vorjährigen ſich ein neuer Seiten⸗ 
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zweig bildet. Findet ſich, daß kein Auge über der Biegungs⸗ 
ſtelle austreiben will, ſo muß in demſelben Frühling der 
ganze Zweig bis zu dieſer Stelle verkürzt werden und aus 
den jo hervorgelockten Zweigen wird der Bau fortgeſetzt. 
Will dagegen ein niedergebogener Zweig in Folge des 
Uebergewichts des neuen Herztriebes ſchwach werden, was 
ſorgſam zu überwachen und zu verhindern iſt, ſo wird es 
nöthig, den Herztrieb noch in demſelben Sommer oder doch 
im künftigen Frühling zurückzuſchneiden. Im Uebrigen iſt 
kein Schnitt an dieſen Bäumen nöthig und die erwähnte 
Erziehungsmethode wird beſonders wegen der Schnelligkeit 
gelobt, mit welcher ſie einen fertigen Spalierbaum liefert, 
weil ſeine Wuchskraft durchs Schneiden nicht geſtört werde. 
Doch ſetzt die ganze Behandlung, welche angeblich nur 6 
Jahre erfordert, jedenfalls in keiner Hinſicht eine Störung, 
weder durch ungeeigneten Boden, noch durch ungünſtige 
elimatiſche Verhältniſſe, wie letztere ſo häufig bei uns vor⸗ 
nen voraus. — (Die kurzen Striche auf der Zeichnung 
der einfachen Palmette [Figur 35] zeigen die Gegend an, 
in welcher die Zweige im Frühling abgeſchnitten werden, 
die längeren Striche auf dieſer und der folgenden Zeichnung 
bezeichnen die Richtung, in welcher die betreffenden Zweige 
in den erſten Jahren eigentlich ſtehen.) 


Der weitere Schnitt des Kernobſtes am Spa— 
liere richtet ſich ganz nach den oben im Allgemeinen auf⸗ 
geſtellten Regeln. Alles ſich entwickelnde Frucht— 
holz bleibt als eine fortdauernde Quelle der 
Fruchtbarkeit am Zweige ſtehen und nur, wo es 
zum Nachtheil der Schönheit und Güte der Früchte zu ge— 
drängt ſtehen ſollte, wird es theilweiſe weggenommen. 
Sollte ein derartiger Spalierbaum ſeit einigen Jahren 
keine Sommertriebe mehr machen, ſo muß er ins alte Holz 
zurückgeſchnitten und ſo zum neuen Austrieb gebracht 
werden. 
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Beim Schnitt des Steinobſtes dagegen iſt gerade 
das junge Holz der Träger der Blüthen und 
Früchte, und was einmal getragen hat, iſt ge- 
wöhnlich für den weiteren Fruchtertrag abge— 
ſtorben. Dies muß man beim Beſchneiden dieſer Bäume 
überhaupt berückſichtigen und auf der ganzen Ausdehnung 
eines Steinobſtzwergbaumes hinreichend viele jungen Triebe 
zu unterhalten ſuchen. Sollte ein ſolcher Baum nach und 
nach von unten an kahl, d. h. arm an jungem Holze 
werden, ſo bleibt nichts übrig, wenn er zuletzt nicht häßlich 
ausſehen ſoll, als ihn ins alte Holz zurück- und ganze 
Aeſte bis auf untere ſchwächere Zweige zurückzuſchneiden, 
die nun an der Stelle der ausgeſchnittenen den Saft 
ziehen und wodurch ſich dieſe Bäume verjüngen laſſen. Es 
iſt eee bei Pflaumen, Süß⸗ und Sauerweichſeln 
der Fall. 

Ganz beſonders iſt das Erzielen junger ſtarker 
Triebe auch beim Pfirſchenbaum nöthig, wenn er 
längere Lebensdauer behalten und große ſchmackhafte Früchte 
tragen ſoll. Beim Schnitt des Pfirſchenſchenbaums dient 
überhaupt als Regel, das derſelbe, ſo lange er jung iſt 
und hinreichend ſtarke Sommertriebe macht, an letzteren 
lang, oft auf 2“ Länge derſelben geſchnitten werden kann. 
Doch ſchneide man kurz, ſobald er anfängt, nur kürzere 
und längere Blüthenreiſer zu machen und es ſind dieſe 
nebenbei größtentheils wegzuſchneiden, damit der Baum ſich 
nicht erſchöpft und damit er Kraft zum Austrieb ſtärkerer, 
mit Zwillings- und Drillingsaugen beſetzter Triebe 
behalte, die nicht allein die ſchönſten Früchte liefern, ſondern 
mit deren Austrieb allein der Baum auch fortwährend in 
freudigem Wuchſe erhalten wird. Stets muß der Zweig 
des Pfirſchenbaums über einem Laubauge geſchnitten werden, 
weil ſonſt der Zweig abſtirbt, und auch alle vertrockneten 
Zweige und Stummeln ſind wegzuſchneiden, weil ſie zur 
Verderbniß ganzer Aeſte Veranlaſſung geben können. 
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Die Süßkirſche und Aprikoſe treiben an ihrem 
Fruchtholze aufs Neue wieder viele kurzen Blüthentriebe und 
Bouquetreiſer und es bleibt dieſes alte Holz dadurch noch 
auf längere Zeit zum Fruchttragen geeignet, aber es ver⸗ 
längern ſich damit auch die betreffenden Zweige immer 
mehr und ſtehen immer weiter von der Wand ab. Doch 
auch bei ihnen haben wir es nützlich gefunden, dieſe lang 
hervorgewachſenen Fruchtzweige auf tiefer unten an dem⸗ 
ſelben Zweige ſtehende, wenn auch ſchwache Bouquetzweige 
oder nur auf Laubknospen zurückzuſchneiden. Die ſo be⸗ 
handelten Zweige beleben ſich dadurch neu, wenn der Nüd- 
ſchnitt kurz nach Johanni geſchieht und ſind dann zur 
Bildung neuer kräftiger Fruchtzweige, die ſchon im kom— 
menden Frühling wieder Blüthen bringen, wohl geeignet. 
Auch das Spalier erſcheint dann, weil dieſe Triebe kürzer 
ſind, wieder anſtändiger. Die eigentlichen Leitzweige werden 
nie im Sommer, ſondern nur im Frühling zurückgeſchnitten, 
und es wird auch ſonſt der Aprikoſenbaum wie der Pflaumen⸗ 
baum behandelt. Hinſichtlich des Abſchneidens vertrockneter 
Aeſte iſt noch zu bemerken, daß am Grunde der Zweige 
des Aprikoſenbaums oft noch ſchlafende Augen ſtehen, die 
unter Umſtänden wieder austreiben. Man ſchneide alſo 
deren Aeſte nicht zu dicht am Stamme und ſtets über dem 
Wulſte des betreffenden Aſtes ab. — Sowohl der Aprikoſen⸗ 
wie der Pfirſchenbaum können die Näſſe an ihren Wurzeln 
im Winter nicht vertragen, weshalb ſie, auch weil ihre 
Früchte da am wenigſten aufſpringen, am ſchicklichſten an 
öſtlichen Wänden mit vorſpringendem Dache, von welchem 
aber im Winter das Waſſer abgeleitet werden muß, 
angepflanzt werden. Gegen die Kälte im Winter oder 
eigentlich noch mehr gegen das Aufthauen des Holzes 
in der Winterſonne ſind beide ſorgſam durch Ein— 
binden mit Stroh oder Tannenzweigen zu ſchützen. Dieſer 
Schutz darf aber nicht zu früh, ſondern erſt, nach— 
dem ſchon Kälte bis zu — 10° KR. geherrſcht hat, angebracht 
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werden, weil ſie fonft verzärtelt werden und auch unter der 
Bedeckung höhere Kältegrade nicht abhalten. 

Noch glauben wir Einiges über den Schnitt und 
die Behandlung des Weinſtocks ſagen zu müſſen, 
obgleich dieſer, wie die Aprikoſe und Pfirſche, weniger zu 
dem Bereiche des ländlichen Gartenbaues gehört. In 
unſerm Gebirgslande wird er, wie die beiden letztgenannten 
Fruchtgattungen, meiſt nur noch an Wände und Mauern 
gepflanzt, und muß zum Schutz gegen das Erfrieren mit 
Eintritt des Winters ſtets niedergelegt und wenigſtens ½¼“ 
hoch mit Erde bedeckt werden. — Ein friſchgeſetzter Wein- 
ſtock wird im erſten Jahre auf zwei Augen zurückgeſchnitten, 
wovon man aber den erſten Sommer hindurch nur ein 
einziges läßt, damit dieſes recht ſtark wachſe und der Stock 
ſich gehörig bewurzele. Im zweiten Jahre wird dieſer 
Trieb wieder auf zwei Augen zurückgeſchnitten, aus welchen 
man zwei neue Triebe oder Reben von ziemlich gleicher 
Länge erhalten wird. Von dieſen zwei Reben wird im 
dritten Jahre die vollkommenſte und ſchönſte auf acht bis 
zehn Augen, auch nach Beſchaffenheit des Triebs und der 
Sorte auf zwölf und die andere Rebe auf zwei Augen 
zurückgeſchnitten, von welchen zwei man auch nur wieder 
ein einziges auswachſen läßt. Man erzieht aus der längeren 
älteren Rebe nun ſchon Trauben, zugleich macht dieſe aber 
auch neue Zweige, die, wenn der Raum gegeben iſt, zur 
Vergrößerung des Spaliers benutzt werden. - Sft aber der 
Raum ſehr beengt, ſo wird die andere junge Rebe, die 
keine Trauben lieferte, für den Fruchtertrag des nächſten 
Jahres beibehalten und auf ein ſchickliches Maß von Augen 
zurückgeſchnitten; die abgetragene Rebe dagegen 1 
man auf zwei Augen zurück. 

Mit dieſem Wechſel von zwei Reben, oder bei einer 
größeren Spalierfläche von 4 oder 6 ꝛc., die man durch Rück⸗ 
ſchnitt anzieht, fährt man fort, ſo lange die betreffenden 
Reben Kraft behalten und man nicht genöthigt iſt, ſtatt 
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ihrer aus dem Wurzelſtocke ſich erhebende neuen Triebe an: 
zuwenden. Auf dieſem Langſchneiden einer zum 
Fruchttragen beſtimmten und Kurzſchueiden oder 
Neuheranziehen einer im nächſten Jahre ihre 
Stelle einnehmenden anderen Rebe beruht der 
Hauptſache nach der Schnitt des Weinſtocks im Allgemeinen 
und als Regel gilt, daß altes Holz ſtets ausge⸗ 
ſchnitten wird, weil es nicht wieder Frucht 
bringt. Auch bei höher gezogenen und ganze Häuſer⸗ 
wände bedeckenden Weinſtöcken wird derſelbe Grundſatz be⸗ 
folgt, ſei es nun durch Entfernung von ganzen Aeſten eines 
N Stockes, für die man junge ſtarke Reben mit 
icken hervorſtehenden Knospen, welches die Blüthenaugen 

ſind, aufbindet, oder ſei es durch Beibehaltung der aus 
den vorjährigen Fruchtreben erwachſenen Nebenzweige, die 
von manchen Erziehern zu einem Theile auf vier bis fünf 
Augen geſtutzt werden, während der andere Theil dieſer 
Nebenzweige auf ein bis zwei Augen zurückgeſchnitten wird, 
aus welchen letzteren ſich das Fruchtholz für das nächſte Jahr 
wieder bildet. Hat man dieſen Wechſel von ein⸗ und zwei⸗ 
jährigem Holze vor Augen, ſo kann mit dem Weinſtock 
Alles gemacht werden; er nimmt alle beliebigen Formen 
an, aber ſeine Zweige dürfen durchaus nicht zu gedrängt 
ſtehen, ſie müſſen ſowohl zum Reifen der Trauben, wie 
zum Reifen des künftigen Fruchtholzes, gehörig Luft und 
Sonne haben. Alle überflüſſigen, im folgenden Jahre 
nicht weiter zu benutzenden Reben und junge Triebe werden 
mehrmals den Sommer hindurch ausgeſchnitten 3 
Erziehung großer Beeren und zur früheren Reife derſe 

it es, nützlich die Fruchttriebe über dem nächſten oder 
folgenden Blatte, das über der jungen Traube ſteht, abzu⸗ 
zwicken, was auch mit allen anderen neben den 2 
erſcheinenden jungen Trieben (Geiz genannt) geſchieht, 

ſogleich bei ihrer Entwicklung abgedrückt werden. Arena 
der Blüthezeit darf jedoch am Weinftod niemals etwas 
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vorgenommen werden. An dem für das nächſte Jahr zu 
erziehenden Holze kann der Geiz ſtehen bleiben, er iſt hier 
nützlich zum Beiziehen des Saftes und es verwandeln ſich 
die Knospen, an welchen er ſteht, ſicherer in Blüthenaugen. 
Das Zurechtſchneiden des Weinſtocks geſchieht am beſten 
ſchon vor dem Niederlegen im Herbſte, weil er, wenn es 
im Frühjahre nicht ſehr bald geſchieht, durch das Bluten 
oder Thränen viel Saft verliert. Das Aufheben im Früh⸗ 
ling darf nicht zu bald vorgenommen werden und nur 
dann, wenn mildes Wetter vorauszuſehen iſt, weil ſeine 
Knospen leicht im Froſte Schaden leiden. Es iſt daher 
auch gut, die ausgegrabenen Reben die erſte Zeit über der 
Erde liegen zu laſſen, um ſie nöthigenfalls wieder mit 
etwas Stroh oder Reißig bedecken zu können. — Der 
Weinſtock verlangt viel Dünger und verträgt davon mehr 
als jedes andere Gewächs. — Bei uns iſt es rathſam, 
nur die frühreifendſten Sorten zu pflanzen, über die man 
ſich weiter unterrichten muß, ob ſie zum Fruchttragen kurz 
oder lang geſchnitten werden müſſen, wie Letzteres 3. B. 
beim Frühen Leipziger der Fall iſt, der ſtark ins Holz treibt 
und bei zu kurzem Schnitte nicht Frucht bringt. 

Die Spaliere für alle Obſtgattungen werden 
aus Lattenwerk, das in ſenkrechter Richtung angeſchlagen 
wird, gebildet. Die Latten ſollen nicht über 1¼“ Breite 
haben und nicht über 9“ von einander entfernt ſein. Nur 
beim Weinſtock kann man ihre Entfernung von einander 
zu 1½ bis 1½“ annehmen. Beim Bepflanzen derſelben hat 
man darauf zu ſehen, daß die Wurzeln des Baumes ꝛc. 
nicht an die Mauer anſtehen, weshalb der Stamm wenigſtens 
½“ von der Wand entfernt 0 pflanzen iſt. 

An dem Beerenobſte (Stachel⸗ und Johannis⸗ 
beeren) braucht man nichts zu ſchneiden. Nur das alte 
Holz muß entfernt werden und man hat darauf zu ſehen, 
ſtets jugendliche, kräftig wachſende Sträucher neu beizu⸗ 
ziehen und dieſe gut mit Dünger zu verſorgen, weil ſonſt 
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die Beeren ſelbſt der größten Sorten klein bleiben. Die 
Vermehrung geſchieht durch bewurzelte Fechſer oder durch 
Stecklinge aus einjährigen Holze im Herbſte oder Früh⸗ 
jahre, indem man dieſes womöglich im Aſtwinkel mit ein 
wenig älterem Holze ausſchneidet und etwas ſchräg und 
3“ tief an einer von der Sonne nicht zu ſehr getroffenen 
Stelle in nahrhaften Boden einpflanzt. Dieſe Sträucher 
können auch in Form von Bäumchen angezogen werden, 
welchen man dann nur einen Stamm läßt, alle übrigen 
unterhalb ſtehenden oder erſcheinenden jungen Ausſchläge 
werden bei Zeiten entfernt. Dieſe Bäumchen ſind dann 
alljährlich etwas zu beſchneiden und von unfruchtbar 
werdenden alten Zweigen zu lichten. Die Beeren werden 
daran ſchöner und größer, aber es macht Mühe, die aus 
den Wurzeln erſcheinenden jungen Triebe ſtets wegzunehmen 
und ein ſeinem natürlichen Wuchſe überlaſſener Strauch 
liefert in kräftigem Boden höheren Ertrag. — Auch bei 
den Himbeeren hat man auf die Entfernung des alten 
Holzes, welches übrigens von ſelbſt abſtirbt, zu ſehen und 
die jungen allzulang gewachſenen Ranken auf ein ſchickliches 
Maß zurückzuſchneiden, um kräftige Blüthentriebe und große 
Früchte zu erziehen. Die Fruchtbarkeit der Himbeeren 
wird durch öfteres Umpflanzen auf neues kräftiges Land 
befördert, wie Letzteres auch bei den ung — 
Sam iſt. In 
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Aus Mangel an Pflege, welche man den ſriſchgepflanzten 
Bäumen in den erſten 5 bis 6 Jahren noch zu ſchenken 
hätte, gehen leider viele wieder zu Grunde oder ſie wachſen 
doch nicht ſo freudig vorwärts, als es bei gehöriger Ab⸗ 
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wartung der Fall fein würde und wozu das (S. 63—65) 
beſprochene jährliche Beſchneiden ganz weſentlich mithilft. 
Man darf es aber auch am Auflockern des Bodens um 
den Stamm herum in jedem Frühjahre und Herbſte nicht 
fehlen laſſen, damit ſich das Erdreich durch die Einwirkung 
der Luft und Winterfeuchtigkeit befruchtet und die Wurzeln 
in der ſo vorbereiteten Erde immer weiter zu greifen im 
Stande ſind. Ebenſo iſt das den Boden erſchöpfende Un⸗ 
kraut den Sommer hindurch ſtets ferne zu halten. Ueber⸗ 
haupt können wir nicht oft genug daran erinnern, daß der 
veredelte Obſtbaum, von Natur aus eigentlich ein Freind⸗ 
ling in unſeren Gärten, indem er aus einem wärmeren 
Clima ſtammt, ebenſo wie der Menſch in ſeiner Jugend, 
der fortwährenden Nachhülfe und Pflege bedarf, wenn er 
gedeihen und ſeinem Zwecke entſprechen und wenn die auf 
ſeine Pflanzung verwendeten Koſten nicht umſonſt gemacht 
ſein ſollen. | N 


Hochſtämmige ältere Bäume, die bereits Frucht 
tragen, werden in der Regel nicht mehr beſchnitten, 
ſondern nur noch ausgeputzt, d. h. von abgeſtorbenen, 
beſchädigten, krankhaften, ſowie von unnützen und ſchäd— 
lichen Aeſten gereinigt und befreit. Durch das Ausputzen 
wird die Geſundheit der Bäume erhalten und befördert. 
Die kranken Aeſte müſſen an einer paſſenden und geſunden 
Stelle abgeſchnitten werden; die Wunde wird mit Baum⸗ 
wachs oder Steinkohlentheer verſtrichen. Jeder Schnitt 
muß nahe am Stamm oder an einem der Hauptäſte ge⸗ 
ſchehen, ſo daß dieſer den Fortſatz des Aſtes anſtatt des 
abgeſchnittenen Zweiges bildet. Dabei dürfen nicht etwa 
fuß⸗ oder zolllange Stumpfen der abgeſchnittenen Aeſte übrig⸗ 
bleiben, denn unter ſolchen Umſtänden kann die Schnitt⸗ 
wunde nicht verwachſen und es giebt dies zu Brandflecken 
und überhaupt zu Krankheiten des Baumes Veranlaſſung. 
Die Schnittfläche muß ferner mit einem ſcharfen Meſſer 
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geebnet werden, wodurch die Vernarbung 3 
erleichtert wird. 

Jüüngere, noch im Mittelalter ebene Bäume, 
die keine Sommerlatten mehr treiben, kleines bald gelb⸗ 
werdendes Laub und Moos an ihren Zweigſpitzen haben, 
immer nur Tragholz anſetzen, aus welchen doch nur kleine 
unbrauchbare Früchte erwachſen, ſtutzt man mit Vortheil 
bis auf die unteren friſchen und mehr grünen Aeſte oder 
Zweige ein, ſucht aber denſelben nebenbei durch Boden⸗ 
lockerung, Düngen oder Beibringen von neuer Erde zu 
helfen, indem es ihnen in der Regel an hinlänglicher Nah- 
rung fehlt. „ nt m 

Ueberhaupt muß beim Ausputzen immer zugleich auf 
die Verjüngung der Bäume hingewirkt werden. Dabei 
dient als Fingerzeig, daß der Baum ſeloſt nach einer ſolchen 
Verjüngung ſtrebt, wenn ſich aus ſeinen dickeren Aeſten 


Waſſerreiſer entwickeln. Auf dieſe ſchneidet man die abge⸗ 


lebten Zweige zurück und man ſucht überhaupt aus dem 
Baume, indem man jährlich einen Theil der Kronenäſte 


bis auf weiter unten entſpringende und in ſchicklicher 


Richtung ſtehende dünneren Zweige nach und nach einſtutzt, 
junges Holz zu entwickeln. Sehr nützlich iſt dieſes Ver⸗ 
jüngen beſonders an Zwetſchen⸗ und Pflaumenbäumen, die 
dadurch ein ungleich höheres Alter erreichen und — re 
Holze viel ſchönere und größere Früchte bringen. 1 

J ei dem Ausputzen werden auch die Räuber, S 47, 
und die nicht brauchbaren Waſſerreiſer unter Berückſichtigung 
des vorhin und S. 71 Geſagten entfernt, ſowie alle ſich 
durchkreuzenden Zweige, von welchen immer der entbehrlichſte 
weggeſchnitten oder durch Rückſchnitt nach einer anderen 
Seite hin gelenkt wird. Auch Gabeläſte, die ſich an der 
Spitze des Aſtes in Form einer zwei⸗ und dreizinkigen 
Gabel gebildet haben, werden bis auf einen abgenommen, 
der zur weiteren Verlängerung des Aſtes genügend iſt. 
Ebenſo fallen alle Aeſte, die zu dicht ſtehen und das Ein⸗ 
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dringen der Sonne und der freien Luft 
hindern, alſo der Ausbildung und Zeiti⸗ 
gung der Früchte hinderlich ſind, hinweg 
und nur die kräftigſten und regelmäßig 
ſtehenden werden beibehalten. 

Zu dieſem Geſchäfte bedient man ſich 
der Baumſägen und zweckmäßiger, wo 


enge beiſammenſtehende Zweige die Be⸗ 


wegung hemmen, iſt die Anwendung des 


Meißels, als der Axt, weil der Hieb mit 


letzterer oft andere Stellen trifft. Den 
Meißel kann man, um noch hoch oben in 
die Zweige mit ihm zu gelangen, für 
ſolche Fälle auf einer Stange befeſtigen, 
an die unten geſchlagen wird. Derſelbe 


1 bann einfach oder er kann wie auf neben⸗ 
!ſſtehender Figur 37 mit einem hippenartigen 


Arme auf einer oder auf beiden Seiten 
ausgeſtattet ſein, welche ſcharf erhalten 
werden, um nach Befinden nebenbei auch 
von ihnen Gebrauch zu machen. 
Zugleich iſt immer das Rein halten 
der Bäume von Moos und Flechten 
im Auge zu behalten, weil dieſe die Aus⸗ 
dünſtung der Rinde hindern und beſonders 
die Flechten, als Schmarotzerpflanzen vom 
Baumſafte leben und den Baum ſchwächen 
oder ihn in der Ernährung ſeiner Früchte 
beeinträchtigen. Auch iſt die aufgeſprungene 
Rinde und das Moos der Aufenthalt 
vieler ſchädlicher Inſekten. Um das Moos 
und die aufgeſprungene Rinde zu entfernen, 
beſtreiche man im Herbſte den Stamm 
und die Aeſte, ſoweit man nur kommen 
kann, mit einer Miſchung von Kalkmilch 
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und Lehm mittelſt eines Tüncherpinſels oder man kratze 
ſie mit einer Trogſcharre ab, wodurch beſonders die alte 
Rinde entfernt wird, namentlich aber der Kalkanſtrich 
iſt ein vortreffliches Mittel, um die Bäume rein zu 
halten und ihnen wieder junge lebenskräftige Rinde zu ver⸗ 
ſchaffen. Auch ſchadet ein ſolcher Anſtrich den dünneren 
Zweigen und ihren Blüthenknospen durchaus nichts; wird 
er im Herbſte aufgetragen, ſo ſpringt er mit dem An⸗ 
ſchwellen der Knospen ſeinem größten Theile nach wieder 
ab. Wir können alſo die von Zeit zu Zeit fortzuſetzende 
Anwendung desſelben nicht genug empfehlen. 

Auch das Aufhacken der älteren Bäume, die 
im Graſe und an Straßen ſtehen, iſt nicht zu verſäumen 
und vornehmlich bei jungen Bäumen iſt es nützlich, wenn 
zugleich etwas Dünger oder Dungerde mit untergegraben 
wird. Aeltere Bäume greifen freilich mit ihren Wurzeln 
weiter aus, als der Umfang beträgt, in welchem man um 
den Baum herum die Erde zu lockern pflegt. Doch ſehen 
wir es auch bei ihnen immer mit dem beſten Erfolge aus⸗ 
üben, was darin ſchon ſeinen Grund hat, das Derjenige, 
der es thut, auch ſonſt für ſeine Bäume ſorgt, aber es 
werden durch das Aufhacken eine Menge dem Baume feind⸗ 
licher Inſekten vertilgt, die ihre Brut in die Erde abſetzen, 
z. B. die Puppen der grünen Spannraupe, wenn das Auf⸗ 
hacken früh im Herbſte bis zur Mitte October geſchieht, 
ebenſo die Pflaumenſägweſpe und die Rüſſelkäfer, die zum 
Theil im Larven- reſp. Puppenzuſtande in der Erde über: 
wintern. Uebrigens bekommt den älteren Bäumen das 
Bedüngen ebenfalls außerordentlich wohl und man kann 
des Guten hierin nicht leicht zu viel thun. Es verſteht ſich 
indeſſen von ſelbſt, daß der Dünger nicht im Uebermaße 
angewendet und beſonders nicht zu dicht um den Stamm 
herum gebracht werden darf. Außer anderen Düngerarten 
kann dazu auch Guano, Leim, Rapsmehl, Ruß, Hornſpähne 
und in Grasgärten Düngſalz und Holzaſche (welche letztere 
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das die Ausdünſtung und Aufſaugung der Erde hindernde 
Moos zerſtört) verwendet werden. Dieſe Mittel müſſen im 
Herbſte oder zeitig im Frühling angewendet werden, aber 
ſie wirken im flüſſigen und verdünnten Zuſtande auch den 
Sommer hindurch nützlich auf die beſſere Ausbildung der 
bereits angeſetzten Früchte und des neuen Tragholzes für 
das nächſte Jahr. Man wendet hierzu hauptſächlich Ge⸗ 
flügelmiſt, Guano, Leim und Hornſpähne, auch Abtritts⸗ 
dünger an. Dieſe Stoffe werden mit Waſſer angerührt 
und in Bottichen der Gährung überlaſſen und es kann zu 
gleichem Zwecke auch mit Waſſer verdünnte Miſtjauche 
dienen. Man bohrt im Umkreiſe der Baumkrone 2“ tiefe 
und 3“ weite Löcher in die Erde, in welche der erwähnte 
Dungguß in geeigneten Zeitperioden eingefüllt wird. — Der⸗ 
jenige wird immer am meiſten Freude an ſeinen Bäumen 
erleben, welcher ſich derſelben annimmt und gleichwie die 
Sorgfalt und die Thätigkeit des Menſchen ſich jederzeit in 
ſeinen Werken zu erkennen giebt, ſo ſieht man auch ſogleich 
an dem friſchen Grün und an dem gedeihlichen Wuchſe 
der Bäume die ſorgſame Hand des Pflegers, zum Be⸗ 
weiſe, daß der Menſch auch in ſolcher Hinſicht ſeine Um⸗ 
gebung ſchöner und nutzenbringender geſtalten kann! 
Bei einer jungen Pflanzung muß deshalb ferner 
regelmäßig in gewiſſen Zeiträumen, beſonders nach jedem 
heftigen Winde nachgeſehen werden, ob die zur Be⸗ 
feſtigung des Stammes an den Pfahl verwen⸗ 
deten Bindeweiden, an deren Statt auch die Zweige 
des Wiedbaumes (Viburnum Lantana) und die jungen, 
unterdrückt gewachſenen Zweige der Rothtanne, beſonders 
für ſtärkere Bäume angewendet werden können, nicht 
ſchadhaft ſind oder einſchneiden. Leider ſieht man 
oft genug die vor einigen Jahren gepflanzten Bäume darin 
vernachläſſigt und, bloß an einem einzigen lockeren Bande 
feſtgehalten, ihren Stamm oder ihre Aeſte an den Pfählen, 
welche oft nicht einmal abgeglättet ſind, reiben oder mit 
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zerſchlitzten Aeſten jedem ſie bewegenden Luftzuge folgen, 
worüber oft gerade die kräftigſten und nützlichſten we 
verloren gehen. 1800 
Auch die Sich euſtollung einer re DER 
gegen das Wild und auf Triften gegen das weidende 
Vieh darf nicht außer Acht gelaſſen werden. In Obſt⸗ 
anlagen ſollten vom letzteren im äußerſten Falle nur noch 
Schafe zugelaſſen werden, aber nur dann, wenn die jungen 
Bäume durch eine Dornumgebung an ihrem Stamme ge⸗ 
ſchützt ſind. Die Schädlichkeit der Ziegen in ſolcher Be⸗ 
ziehung iſt bereits zum Sprüchwort geworden und auch das 
Rindvieh, wenn es die Bäume im Allgemeinen auch nicht 
angeht, bringt inſofern Schaden, weil ſich dasſelbe zu gerne 
an aufrechtſtehenden Gegenſtänden zur Verjagung des Un⸗ 
geziefers reibt, wodurch ſehr häufig ſowohl die — 
wie die jungen Bäume zum Bruche kommen. Zum S 
gegen das Wild dient allerdings eine haſendichte Einfriedigung, 
nur kann man im Winter nicht häufig genug nachſehen, 
ob nicht ein Bret, eine Latte u. ſ. w. ſchadhaft geworden 
iſt. In Ermangelung dieſer hilft das Einbinden der Bäume 
in Stroh, jedoch müſſen zur Befeſtigung Strohbänder ge⸗ 
nommen werden, weil bei ſtrenger Kälte re 
jelbft mitunter noch von Hafen aufgejucht werden, was 
ebenſo ſchon, wenn Tannenzweige ger wurden, be⸗ 
obachtet worden iſt. 15641139 
Das Anſtreichen der Bäume mit einer Miſchung aus 
Kalk, Lehm, Ochſenblut ſchützt zwar in gelinden Wintern, 
wenn es richtig gemacht wird, gegen die Haſen und iſt 
ſelbſt neben dem Einbinden mit Stroh noch zu empfehlen, 
weil die ſich unter dem Stroh öfters einfindenden Mäuſe 
dadurch vom Benagen der Baumrinde abgehalten werden 
und der Stamm eine glatte ſchöne Rinde durch den Kalk⸗ 
anſtrich bekommt. Allein man darf ſich auf dieſen Anſtrich 
nicht zu viel verlaſſen, denn wir haben Fälle erlebt daß 
in kalten Wintern in ſolcher Weiſe angeſtrichene Bäume 
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(wahrſcheinlich weil ein bald auf die Anwendung gefolgter 
Regen den Anſtrich theilweiſe abgewaſchen hatte) gänzlich 
von Haſen verdorben wurden, ſo daß gange Baumſchulen 
darüber zu Grunde gegangen ſind. 

Freigelegene Pflanzungen auf Triften und Weideplätzen 
leiden oft dadurch viel Schaden, daß Krähen oder Raben 
ſich auf den jungen Bäumen niederlaſſen und ihre Zweige 
abbrechen. Dieſem begegnet man dadurch, daß ſtarke höhere 
Ben mit en zwiſchen den Baumreihen aufgeſtellt 
wer en. ö 
Unter den dem Obſthaume ſchädlichen e 
iſt vor allen der Froſtnachtſchmetterling, in welchen 
ſich die grüne Spannraupe verwandelt, zu nennen. 
Dieſe Raupen entblättern oft meilenweit die Pflanzungen 
und ihre Verheerung verdirbt auch für das folgende Jahr 
die Obſternte, weil die Bäume mit Ergänzung des Laubes 
und jungen Holzes zu thun haben. Der Menſch kann 
dieſen Feind jedoch vertilgen. Die Raupe nämlich, nach⸗ 
dem ſie ihre Ausbildung auf dem Baume erlangt hat, läßt 
ſich an einem Faden zur Erde herab und gräbt ſich in 
letzterer einige Zoll tief ein, worauf ſie ſich verpuppt, und 
im Spätherbſte aus ihrer Puppe als Schmetterling, der 
nur nach eingetretener Dämmerung fliegt oder thätig ft, 
wieder hervorkommt. Das Weibchen desſelben iſt jedoch 
ungeflügelt, kann nur am Stamme des Baumes kriechend 
hinauf zur Baumkrone gelangen, an deren äußerſte Knospen 
es ſeine Eier abſetzt, die bis 300 an Zahl betragen. Wird 
deshalb um jene Zeit, wo es erſcheint, nämlich vom 20. 
October an bis Mitte November, ein ſtarker und gut ge⸗ 
leimter Papierſtreif um den Baum gelegt, der mit Hol z⸗ 
theer (wilder Wagenſchmiere) oder Vogelleim “) 
beſtrichen. iſt und dieſer Anſtrich, ſobald ſeine Klebkraft 


er — 1 Pfund Pech, 1 Pfund Leinöl und ½ Pfund dicker Terpentin 
geben die beſte, nicht zu ſchnell trocknende Miſchung. 
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nachläßt, erneuert, was den dritten bis vierten Tag ſtets 
geſchehen muß, ſo kann das Schmetterlingsweibchen nicht 
über den klebenden Ring hinweg, ſondern es fängt ſich an 
ſeinen Beinen auf dem Theerring, oft zu Hunderten an 
ſtarken großen Bäumen. Dieſes Mittel hat im Jahre 1855 
erſt wieder bei Allen, die es anwandten, den beſten Erfolg 
gebracht und es werden neben der genannten grünen Spann⸗ 
raupe zugleich noch einige anderen größeren Arten ihres Ge⸗ 
ſchlechts, deren Weibchen ebenfalls keine Flügel haben, in 
ſolcher Weiſe mitgefangen. Unmittelbar auf — 
Stamm ohne Unterlegung von Papier darf die klebrige 
Subſtanz jedoch nicht geſtrichen werden, denn, 
wenn einzelne herabfließende Tropfen dem Stamme auch 
nichts ſchaden, ſo verdirbt doch, wie uns eigene Erfahrung 
gelehrt hat, die Rinde ſicher, wenn der ölige Anſtrich an 
haltend darauf geſtrichen wird. Er filtrirt ſich nach und 
nach in die Poren der Rinde ein und bewirkt deren Fäul⸗ 
niß und Abſterben. Auch den Papierſtreif muß man im 
Frühling wieder abnehmen, weil ſich Näſſe darunter ver⸗ 
hält, die zwar im Winter, auch bei Froſt weniger ſchadet, 
Oi aber in der wärmeren Jahreszeit die Rinde zum Fal 
ringt, each Slo an: 401 n 
Eine andere dieſer ähnliche, doch mehr wurmähnliche grüne 
Raupe mit ſchwarzem Kopfe iſt der Blattwickler, der 
Blätter und Blüthen noch mehr als die grüne Spannraupe 
zuſammenwickelt und ſie ausfrißt. Gegen ſie kann man 
im Großen nichts thun, doch glücklicher Weiſe iſt ſie nie⸗ 
mals ſo häufig, wie die erſtgenannte. Sollte ſie und der 
grüne Spanner ſich jedoch in Baumſchulen ſtark einfinden, 
ſo darf man ſich die Mühe nicht verdrießen laſſen, die 
Triebe der friſch aufgeſetzten Edelreiſer durch Ableſen von 
ihnen zu befreien, weil ſie ſonſt viele verdirbt. 
Die Ringelraupe, ſo genannt, weil ihr Schmetter⸗ 
ling ſeine Eier in Form eines Ringes um einen jungen 
Baumzweig legt, iſt oft ſehr zahlreich und wird dann auch 
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verderblich. Man kann ihre Brut jedoch zerſtören, denn 
es iſt eine Geſellſchaftsraupe, die ein Geſpinnſt gewöhnlich 
zwiſchen zwei unteren Aeſten des Baumſtammes macht,, in 
welches ſich die Raupen des Abends zurückziehen, ſo daß 
ſie dann bis zu den wärmeren Morgenſtunden mit einem 
Beſen oder eee abgekehrt und zertreten werden 
können. 

Dieſer ähnlich in det Lebehsweiſe und auch Geſell⸗ 
ſchnfeßruewpen ſind der Baumweißling und der Gold⸗ 
after, doch kommen dieſe weniger in unſerer Gegend vor, 
als in Süddeutſchland, wo dann auch polizeilich deren zeit⸗ 
weilige Vertilgung, wenn ſie für nöthig befunden, ange⸗ 
ordnet wird. Beide machen ebenfalls Geſpinnſte, jedoch in 
der Spitze des Baumes und man erkennt dieſe ſchon im 
Herbſte an den zuſammengedrehten Blättern, in welchen 
die ſchon im Herbſte aus den Eiern. kriechenden Räupchen 
überwintern. Man holt ſie herab mit der Raupenſcheere, 
die an einer langen Stange befeſtigt wird; eine Schnur, 
die an dem einen Arme der Schere angebunden iſt, ſetzt 
letztere in Bewegung. 

Verderblich beſonders der Apfelblüthe iſt noch ein 
kleiner brauner Käfer, der Apfelrüſſelkäfer. Derſelbe 
ſticht die Knospen an und legt in jede ein Ei und es ge⸗ 
ſchieht dies am meiſten, wenn bei herrſchendem Oſtwinde 
und heiteren Tagen, aber kalten Nächten die Entwicklung 
der Blüthen zu langſam erfolgt. Man erkennt dieſen Feind 
ſogleich, denn es dringt ein Safttröpfchen aus der ange⸗ 
ſtochenen Knospe, die aber dennoch fortwächſt, ſich jedoch 
ſpäter nicht entfaltet, weil ein kleiner fußloſer gelber Wurm 
die Blüthenblätter zuſammenſpinnt, während er innen die 
Fruchtwerkzeuge ausfrißt. Gegen dieſen Feind, der ſich 
ziemlich verſteckt hält, kann man nicht wohl ankämpfen, 
eher noch gegen einige andere Rüſſelkäferarten, 
von welchen ein kleiner ſtahlblauer, Waldmeiſter 
genannt, die Sommertriebe der Obſtbäume, aber auch die 
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Stiele der jungen Kirſchen und Pflaumen abſchneidet, nach⸗ 
dem er zuvor ſein Ei in den abgeſchnittenen Stengel oder 
Trieb gelegt hat. Andere etwas größere, bräunliche 
und purpurrothe Rüſſelkäfer ſtechen die Früchte an, 
daß ſie Faulflecken bekommen und abfallen. In den Wein⸗ 
ländern iſt ein blau und goldgrüner Käfer des⸗ 
ſelben Geſchlechts (der ſich auch bei uns häufig ein⸗ 
findet, ſich aber hier mehr an den Birnbaum hält, deſſen 
junge Triebe er cigarrenartig zuſammendreht) den jungen 
Blüthentrieben des Weinſtocks oft ſehr ſchädlich. Das 
Mittel, dieſe Feinde zu vertilgen oder doch zu vermindern, 
würde ſein, die angeſtochenen Früchte oder Pflanzentheile, 
in welche ſie ihre Brut abgeſetzt haben, zu ſammeln und 
zu vernichten, allein es iſt immer umſtändlich und erfordert 
zu viel Zeit. — Auch gegen die Obſtmotte, deren kleines 
Räupchen im Herbſte in den halbreiſen Früchten den den 
Wurmſtich verurſacht, hilft nur das Aufleſen und Ver⸗ 
nichten der von ihr zur Nothreife und zum Fall gebrachten 
Früchte, ſo lange der Wurm noch darin iſt und Gleiches 
gilt auch von der Pflaumenſägweſpe, welche durch 
Anſtechen der jungen Zwetſchen und Pflaumen oft die ganze 
Ernte zerſtört. Allein wie beſchwerlich iſt es alle zu Fall 
gebrachten und oft wie geſäet um den Baum liegenden, 
mit der Made dieſer Weſpe erfüllten jungen Früchte auf⸗ 
zuleſen, an wo die | Bäume in Menge vor⸗ 
handen ſind! i ale UH n ee 190 
Schwerlich Tönen wir in ieh Stücke, wie auch in 
manchem anderen, z. B. gegen die oft zu Millionen‘ ein: 
fallenden Blattläuſe, gegen die an kleinen Bäumen noch 
Seifenwaſſer oder Tabaksabſud, dem beim Kochen etwas 
e und ſpäter grüne Seife zugeſetzt wird, oder Tabaks⸗ 
rauch (unter den mit Tüchern umhängten Baum geblaſen) 
beſonbers aber das Abſchneiden der jungen Sommerzweige, 
an denen ſie vorzugsweiſe ſitzen, am beſten hilft, "Boll 
kommenes leiſten, ſondern wir müſſen das Meiſte der Na⸗ 
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tur überlaſſen, die andere, dieſen genannten wieder feind⸗ 
lich gegenüberſtehende Inſekten, z. B. die Schwirr⸗ 
fliegen und Johanniskäfer, die Schlupfweſpen und Raupen⸗ 
tödter ſchickt, doch müſſen wir beſonders auf die Schonung 
der Vögel bedacht ſein, die vom Schöpfer zu gleichem 
Zwecke geſchaffen ſind. Unter ihnen ſind die Meiſen, 
Rothſchwänze und Grasmücken, die Finken, Goldammer und 
ſelbſt Sperlinge, in gewiſſen Gegenden auch die Staaren, 
die beſten Inſektenvertilger, und auf deren bleibenden 
Aufenthalt im Garten mülſſe en wir alle Aufmerkſamkeit 
wenden. Auch die Fledermäuſe, die den Abend⸗ und 
Nachtſchmetterlingen hauptſächlich nachſtellen, wollen wir 
als der Obſtbaumzucht nützliche Geſchöpfe, die in ſolcher 
Hinſicht von Anderen weniger genannt werden, bezeichnen. 
Der Obſt baum iſt auch gewiſſen Krankheiten 
unterworfen. Darunter iſt beſonders der Krebs und 
Brand zu nennen, wovon der erſtere hauptſächlich Aepfel⸗ 
bäume befällt und zwar gewiſſe Sorten, z. B. den Weißen 
und Rothen Wintercalvill, die Muskatreinette mehr als 
andere weniger feine Sorten. Beide Krankheiten ſcheinen 
eine und dieſelbe zu ſein, oder es kann wenigſtens der 
Brand in Krebs übergehen. Seinen Urſprung nimmt der 
Brand durch äußere Verwundungen, wenn z. B. beim 
Abnehmen der Aeſte Stummel ſtehen bleiben, die nicht 
überwachſen können, oder durch Quetſchung und Reibung 
der Rinde. Auch das Erfrieren des Holzes, das gänzliche 
Abwerfen aller Aeſte beim Umpfropfen der Kronenäſte, 
wodurch immer Hemmung des Safttriebes entſteht, der ſich 
an einzelnen Stellen anhäuft und einen Abfluß nach Außen 
nimmt, ungeeigneter zu ſchwerer, zu kalter oder zu trockener 
Boden und Mangel an Nahrung ſcheinen zur Entſtehung 
des Uebels nicht weniger Veranlaſſung zu geben. Der 
Brand äußert ſich in einem plötzlichen ſtellenweiſen Vertrocknen 
der Rinde, die feſt auf dem Holze liegen bleibt, ſich aber durch 
einen ſchwärzlichen rußähnlichen Ueberzug als abgeſtorben 
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zu erkennen giebt. Durchs Ausſchneiden auch des unter⸗ 
liegenden ſchadhaften Holzes, nöthigenfalls unter Beihülfe 
eines ſcharfen Meißels und Ueberpinſeln mit Steinkohlen⸗ 
theer oder flüſſig gemachtem Pech wird der Brand bei 
noch kräftigem Triebe des Baumes beſeitigt und die Wunde 
überwächſt leichter, wenn ſie am Stamme mehr in die 
Länge als in die Breite gezogen ausgeſchnitten wird. — 
Der Krebs giebt ſich auf der Rinde durch kleine Höcker 
oder Beulen zu erkennen, welche zuletzt größer werden und 
aufſpringen. Unter der aufgeſprungenen Schale ſieht man 
ſchwärzliche Flecken, welche immer weiter freſſen, die Rinde 
runzlich und von oben herunter einen Aſt nach dem anderen 
verdorren machen. Die Heilung des Krebſes iſt ſchwerer 
und gelingt ſelten, wenigſtens verwächſt die Wunde nie 
vollkommen, doch hilft auch hier das zeitige Ausſchneiden 
noch am beften. Die Wunde wird hiernach mit Stein⸗ 
kohlentheer ausgeſtrichen, welcher hier beſonders hülfreich 
iſt und dem Weiterfreſſen des Krebſes ein Ziel ſetzt, indem 
das Mittel fäulnißwidrig wirkt und die zu oberſt liegende, 
zur Wiedererzeugung der Krankheit immer uns — 
Holzſ un tödtet. j 3 
bei Birnbäumen kommt der Brand häu fig 
vor. Den entdeckt ihn aber nicht immer ſogleich, weil die 
äußere Rinde ohnedies rauh und oft abgeſtorben iſt und 
gleiche Farbe mit dem Brandflecke hat. Gewöhnlich wird 
man ihn erſt gewahr, wenn ein oder der andere Aſt ab⸗ 
ſtirbt, der in der Nähe des Brandfleckes ſteht. In den 
meiſten Fällen iſt jedoch Hülfe hier zu ſpät, denn es ſcheint 
das Uebel auf einem von Innen nach Außen fortſchreitenden, 
durch kalte Winter verurſachten Abſterben des Holzkernes 
zu beruhen, indeſſen ums man die 1 Mittel — 
immer noch verſuchen. n 
Der Harz: oder Fuhkigen: 1 iſt bie Haupt 
krankheit der Steinobſtbäume und entſteht bei dieſen 
aus den nämlichen Urſachen, wie der Brand und Krebs 
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bei Kernobſtſtämmen. Harte Winter und Mangel an ge 
höriger Bodentiefe, alſo Mangel an Nahrung, ſcheinen das 
Uebel am meiſten hervorzurufen, welches in einem Stocken 
und Verdicken des Baumſaftes in dem kranken Holze an 
jener Stelle, wo der Ausfluß ſichtbar wird, ſeinen Grund 
hat. Auch hier hilft das Ausſchneiden und Verſtreichen. 
Oft kann man aber, ohne dem Baume größeren Schaden 
zuzufügen, nicht zum Sitz des Uebels kommen. Iſt es ein 
einzelner Aſt, wo ſich dasſelbe zeigt, ſo thut man am beſten, 
ihn wegzuſchneiden. Doch bisweilen hilft es, beſonders 
wenn der Stamm ergriffen iſt, durch Aufritzen der Rinde 
(Aderlaſſen) auf der der kranken Stelle gegenüberſtehenden 
Seite durch vermehrten Zufluß der Säfte eine neue junge 
Holzlage zu bilden, durch welche der aufſteigende Saft dann 
ungehindert ſeinen Weg nehmen kann, und worauf der 
Ausfluß aufhört. — In neuerer Zeit will man durch das 
Aufſchlagen von kaltem Waſſer und durch beſtändiges 
Feuchthalten der Stelle, wo ſich Gummifluß zeigt, die 
Heilung erreicht haben. | 

Die Auszehrung der Bäume, wobei die Blätter 
fleckig werden und die Spitzen der Zweige verdorren, die 
Früchte auch klein bleiben und vor der Zeit abfallen, be— 
ruht theils auf Altersſchwäche, theils ebenfalls auf 
mangelnder Nahrung, wenn die Wurzeln auf Kies- oder 
Lettenlager oder ſtehendes Waſſer im Untergrunde ſtoßen. 
Es kann aber auch ein Benagen der Wurzeln durch Erd— 
ratten, Mäuſe, Werren oder Engerlinge die Urſache ſein. 
Man hat alſo darüber Nachforſchung zu halten und dem 
Baume durch Düngung, kräftige Erde ꝛc. zur Hülfe zu 
kommen. Im verſagenden Falle iſt er auszuhauen. 

Die Lohkrankheit kommt beim Obſtbaume weniger 
vor, ſie entſteht aus einem allzureichlichem Zufluß der 
Säfte nach warmen anhaltenden Regen im Sommer, durch 
welchen die Saftgefäße zerſprengt werden und die äußere 
Rinde jo mürbe wird, daß man fie mit der Hand ab— 

8 


— 114 — 


ſtreifen kann, während die untere Rinde röthlichbraun 
(lohfarbig) erſcheint. Abſchälen der ſchadhaften Rinde und 
Verbinden mit Baumſalbe aus Lehm 2c. oder Ueberſtreichen 
mit Baumwachs ſind die einzigen Mittel, die Krankheit zu heben. 
— Vom Schorfe oder von der Raude befallen ſind die 
Bäume, wenn die Zweige ſtellenweiſe mit gräulichem oder gelb⸗ 
lichem Mooſe überzogen ſind, welches die Ausdünſtung 
hindert und ein Aufſpringen der Rinde verurſacht, wogegen 
wir die Mittel bereits angegeben haben. 


VI. Auswahl der für hieſige Gegend geeigneten Sorten, 


Auf eine richtige Auswahl der Sorten, je nachdem ſie 
ji) wegen Dauerhaftigkeit und Tragbarkeit der Bäume 
und wegen des am Baume nicht lockenden Aeußern ihrer 
Früchte zur Anpflanzung in's Freie oder in geſchloſſene 
Gärten eignen oder je nachdem ſie geſchützten Stand und 
beſſeren Boden verlangen, alſo zärtlich ſind, kommt ſehr 
viel an. Wir verſuchen ſie demnach in folgende Abtheilungen 
zu bringen, zugleich mit Beifügung der Reifzeit, die bei 
jeder Frucht zu berückſichtigen iſt, und haben, weil wir 
eine zu große Zahl von Sorten für öffentliche Baumſchulen 
für ungeeignet halten, uns auf die am meiſten wegen Trag⸗ 
barkeit zu lobenden beſchränkt. Wenn ſonach einzelne 
Sorten in vorliegender erſten Abtheilung ihrem Geſchmacke 
nach auch im dritten Range ſtehen, ſo ſind ihre Bäume 
doch dauerhaft und wir halten dafür, daß es beſſer ſei, 
viel Früchte, die zu häuslichen Zwecken gut zu verwenden 
ſind, zu ernten, als immer nur wenige, die im Geſchmack 
etwas beſſer find, und deren Bäume bald wieder eingehen.“) 


Y Bei dieſer Eintheilung hatten wir beſonders Meiningen und 
ſeine nächſte Umgegend in der, wie Eingangs erwähnt, für den Obſt⸗ 
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1) Aepfel. 


Zur allgemeinen Pflanzung in's Feld und an 
Landſtraßen ſind geeignet: 


Goldzeugapfel (Oberdiecks Zuckerreinette). Nov. Febr. 
Champagner-⸗Reinette (Loskrieger). Dec. Frühjahr. 
Engliſche Spitalreinette. Dec. Frühjahr. 
Carpentinreinette. Nov. Frühjahr. 
Große Caſſeler Reinette. Jan. Oſtern. 
Wachsapfel (hier häufig Weiße Reinette gen.). Dec. Jan. 
Zwiebelborſtorfer. Nov. April. 
Rheiniſcher Bohnapfel. Jan. Juli. 
Großer Pilgrim (hier Rother Köberling gen.). Dec. Jan. 
Borſtorfer Reinette. Dec. März. 

Meininger Winterſtreifling. Nov. Febr. 
Rheiniſcher Krummſtiel. Dec. April. 


Dieſen ſind an die Seite zu ſetzen, aber wegen 
meiſt ſtark in die Augen fallender Früchte mehr 
in umzäunte Grundſtücke zu pflanzen: 


Weißer aſtrachaniſcher Sommerapfel. Aug. 
Pleisner Sommer⸗Rambour. Sept. Oct. 
Edelkönig (Rother Herbſtcalvill). Sept. Oct. 
Grafenſteiner (Blumencalvill). Oct. Dec. 
Königlicher rother Kurzſtiel. Dec. Winter. 
Landsberger Reinette. Nov. Jan. 

Engliſche Granatreinette. Dec. Frühjahr. 
Van der Laans Holdreineite, Nov. Febr. 


bau ziemlich ungünſtigen Lage vor Augen. In den in ſolcher Hin⸗ 
ſicht beſſer geſtelllen Gegenden unſeres Landes dürften die weniger 
feinen Sorten aus erſter Abtheilung mit anderen aus der folgenden 
zu vertauſchen fein. Immer wird man aber auch anderen Orts die 
von uns vorgeſchlagenen Sorten mit Vortheil pflanzen können; der 
Ertrag * deſto ergiebiger ſein. 
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Lütticher Rambour. Dee. Winter. 

Engliſche Wintergoldparmaine. Dec. April. 
Baumanns rothe Winterreinette. Dec. Juni. 
Herzog Bernhard. Jan. März. | 


In die erſte Abtheilung hätten wir gerne noch den 
Edlen Winterborſtorfer aufgenommen, deſſen Bäume außer⸗ 
ordentlich dauerhaft ſind und ein hohes Alter erreichen. 
Allein leider vergehen bei uns oft 10 Jahre, ehe ſie eine 
einzige reiche Ernte bringen; in Hausgärten mit gutem 
Boden, am meiſten in Sandboden, ſcheint er noch am frucht⸗ 
barſten zu ſein. Viel gelobt werden in ſolchen Verzeichniſſen 
noch folgende: Graue franzöſiſche Reinette, Rother Stettiner, 
Brauner Maatapfel und Doppelter Borſtorfer (Fromm's 
Goldreinette), aber ſie tragen in unſeren hieſigen Gärten 
ebenfalls nur wenig, in anderer Lage und in anderem 
Boden vielleicht beſſer und wir wollen ſie wenigſtens mit 
ee weil ihre Bäume ſtark wachſen und dauerhaft 
ſind. Vielverſprechend, doch noch nicht genug hier bekannt, 
ſcheinen für freie Pflanzungen Cludius grüner Borſtorfer, 
Barceloner Parmaine und Luikenapfel zu ſein. Die Engliſche 
Wintergoldparmaine iſt die tragbarſte von allen Aepfel⸗ 
ſorten, ihre Bäume wachſen in der Jugend kräftig und 
ſchön pyramidal. Doch werden ſie, weil ſie durch die 
Menge ihrer Früchte ſich bald erſchöpfen, nicht zu alt, was 
bei der Engliſchen Spitalreinette ebenſo der Fall iſt. Doch 
glaubten wir ihnen, als den einträglichſten Sorten vor 
anderen den Vorzug geben zu müſſen. 151110 


Für gedeckte Lagen und beſonders für Gärten 

mit lockerem fruchtbarem Boden wollen wir noch 

folgende guten und ſchönen oder ſehr fruchtbaren 
Aepfelſorten nennen: 


Engliſcher Kantapfel. Anf. Aug. Z. 
Pfirſichrother Sommerroſenapfel. Aug. 3. 
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— Nother aſtrachan. Sommerapfel. Aug. F. H. 
— Rother Herbſtſtrichapfel (Passe pomme rouge). Anf. Sept. 
— Charlamovsky. Ende Aug. F. 
Braunſchweiger Milchapfel. Aug. Sept. 
Geſtreifte Sommer⸗Parmaine. Anf. Sept. 8. 
Geſtreifter Sommer⸗Zimmtapfel. Anf. Sept. Z. 
Marmorirter Sommer⸗Pepping. Sept. Oct. 3. 
Kleiner Herrenapfel. Sept. Oct. F. 2. 
Ananasapfel (Geſtreifter Schlotterapfel). 1 Det. H. 
Geſtreifter Muskatcalvill. Ende Sept. H. 
Langtons Sondergleichen. Oct. F. 
Marzipanreinette. Oct. Weihnachten. F. H. 
Charakterreinette. Oct. Winter. 
Engl. ſcharlachrothe Parmaine. Oct. Dec. Z. 
Geflammter weißer Cardinal. Nov. Dec. F. H. 
Gelber engliſcher Gülderling. Nov. Febr. F. H. 
Erzherzog Johann. Nov. Jan. F. H. 
en Alexander. Nov. Jan. H. 
Großer edler Prinzeſſinapfel. Nov. Jan. H. 
Multhaupts Carminreinette. Nov. Jan. F. 
Rother Wintertaubenapfel. Nov. März. Z. 
Königlicher Täubling. Nov. Jan. 3. | 
Engl. Winter⸗Goldpepping. Nov. März. Z. 
Danziger Kantapfel. Nov. Dec. H. 
Parkers grauer Pepping. Dec. Jan. 
Ananasreinette. Nov. Febr. H. 
Citronenreinette. Nov. Febr. H. 
„ Mlenheim Pepping. Nov. März. H. 
Harberts Rambour (Harberts Reinette). Nov. März. H. 
— Doppelter Holländer. Nov. Dec. H. 3. 
Minnas bunter Streifling. Dec. Frühj. H. 
— Weißer Wintercalvill. Dec. März. 
Rother Wintercalvill. Dec. März. 
Muskatreinette. Dec. Frühjahr. Z. 
Reinette von Orleans. Dec. Winter. H. 
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Lange rothgeſtreifte grüne Reinette. Dec. Frühj. H. 
Scotts gelbe Winterreinette. Dec. Frühj. H. 
Edler weißer Rosmarinapfel. Dec. Febr. H. 

Pariſer Rambourreinette. Dec. Febr. H. 

Dietzer rothe Mandelreinette. Dec. Winter. H. 
Reinette von Breda. Dec. Winter. H. 191 
Calvillartige Reinette. Dec. Winter. H. 1 
Reinette von Canada (Windſor). Dec. Winter. H. 
Grüne Reinette (Nonpareil). Dec. Winter. 3. 

Engliſche rothe Winterparmaine. Dec. Frühj. H. 

Fairs Nonpareil. Jan. März. Z. N n 

Die mit F. bezeichneten ſind ſehr fruchtbar, im Ge⸗ 
ſchmack aber etwas weniger fein, die mit Z. bezeichneten 
machen kein großes Gewächs und ſind zur Zwergerziehung 
auf Wildling geeignet. Sollen von den anderen Zwerg⸗ 
bäume angepflanzt werden, zu welcher Baumform ſich alle 
ganz wohl eignen, ſo müſſen ſie auf Johannisſtamm ver⸗ 
edelt werden, auf welchem viele, z. B. der Weiße und 

Rothe Wintercalvill, die Reinette von Canada bei weitem 

fruchtbarer, als auf der Unterlage des Kernwildlings ſind. 

Doch können diejenigen Sorten, denen ein H. beigefügt iſt, 

auch noch hochſtämmig in Gärten gezogen werden. 


2) Birnen. 


Wenn ſchon die Auswahl von 12 für die allgemeine 
Auspflanzung ins Freie geeigneten Aepfelſorten einige 
Mühe macht, ſo iſt dieſelbe bei Birnen noch ungleich 
ſchwerer und zwar deshalb, weil es zu wenig Sorten giebt, 
die ſtarke alte Bäume machen und letzteres noch dazu 
Sommerfrüchte ſind, oder ſolche Sorten, die der verfeinerte 
Geſchmack theilweiſe wieder beſeitigt hat. Nach Wintern 
indeſſen, wie der von 1855/56, der ſehr früh und plötzlich 
(Anfangs December mit 230 bis 260 Kälte) eintrat, wo 
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viele Bäume ihr Laub noch nicht abgeworfen hatten, lehrt 
uns der Tod und die üble Beſchaffenheit vieler Bäume, 
daß gar manche feinere Sorte nicht für uns geeignet iſt 
und daß wir wohlthun, zu manchen älteren zurückzukehren, 
die größere Dauer beſitzen, und von welchen, wenn die 
Frucht auch nur zum Kochen geeignet iſt, mancher Baum 
gewöhnlich doch ungleich beſſer rentirt, als es mit feinem 
Tafelobſte der Fall iſt. Aber auch in den, wegen ihres 
Obſtertrages ſo geſegneten ſüddeutſchen Ländern pflanzt 
man ins Freie nur Moſt⸗, Koch- oder Schnitzbirnen, die 
mächtige Bäume machen und oft maſſenhaft tragen. Die 
Tafelbirnen werden dort immer mehr in Gärten und ſelbſt 
da meiſt zwergförmig erzogen, wie übrigens das letztere 
ebenſo in Belgien der Fall iſt, woher wir die jetzigen 
feineren Birnen (von welchen viele dort neu aus Samen 
erzogen wurden) erhalten haben. Schon dieſes ſollte uns 
den Fingerzeig geben, daß wir in unſerem rauhen Clima 
beſonders für die Erziehung von Birnenhochſtämmen mit 
weniger feinen Sorten vorlieb nehmen müſſen. Nach dieſem 
Vorworte bringen wir die für uns ſchicklichen Sorten in 
folgende Abtheilungen: 


Durch Dauerhaftigkeit der Bäume bei wenigſtens 

öfterem gutem Ertrage zeichnen ſich folgende 

aus und es eignen ſich die nicht zu frühen Sorten 
zu Feldbäumen, die übrigen an Landſtraßen: 


Kleine lange Sommermuskateller. Mitte Aug. 

Auguſtbirne (Deutſche Auguſtbirne). Mitte Aug. bis Sept. 

Leipziger Rettigbirne. Ende Aug. 

Große ſchöne Jungfernbirne. Ende Aug. 

Römiſche Schmalzbirne, hier Franzmadam oder Fürſtliche 
Tafelbirne gen. Ende Aug. bis Anf. Sept. 

Große Sommercitronenbirne. Anf. Sept. K. 

Kleine Pfalzgräfin. Sept. 
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Gute Dr (Graue Sommerbutterbirne). Anf. bis Wie 
Septbr 

Volltragende Bergamotte. Sept. 

Liebbirne (rothpunktirte). Sept. K. 

Hammelsbirne (Hammelſack). Nov. Dec. K. 

Kleiner Katzenkopf. Ende Nov. bis März. K. 


Die mit K. bezeichneten ſind Kochbirnen. 


Auch folgende überſtanden den Winter noch gut, 
möchten jedoch mehr in Gärten gehören, gleich⸗ 
wie ſie auch ſämmtlich Tafelbirnen find: 


Grüne Hoyerswerder Zuckerbirne. Aug. 

Sommer-Eierbirne. Ende Aug. 

Kleine Petersbirne. Ende Aug. 

Gelbe Sommerherrnbirne (Erzherzogsbirne). Auf. Sept. 

Flaſchenkürbisbirne (Holländiſche Butterbirne). Oct. 

Punktirter Sommerdorn. Oct. 

Rothe Herbſtbutterbirne. Oct. Nov. | 

Rothe Bergamotte (hier Herbſtbergamotte). Oct. bis⸗ 
weilen bis Jan. er 

Capiaumonts Herbſtbutterbirne. Det. 

Colomas Herbſtbutterbirne. Oct. 

Lange grüne Herbſtbirne. Oct. Nov. 

Liegels Winterbutterbirne. Dec. Jan. 


An die Stelle von einer oder der anderen aus erſter 
Reihe kann noch die Stieglitzbirne treten, welche große ſehr 
ſruchtbare Bäume macht und in Saalfeld als einträglichſte von 
allen Birnen, die auch zum Roheſſen noch gut iſt, in allen 
Obſtgärten zu finden iſt. Auch die in Saalfeld ſehr ge⸗ 
ſchätzte Regenbirne, als Tafelfrucht noch ganz angenehm 
und im September reif, verdient bei uns Fortpflanzung. — 
Abwechſelnd mit dem kleinen Katzenkopf kann auch der hier 
noch wenig bekannte Große franzöſiſche Katzenkopf gepflanzt 
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werden. Er hat bei vermehrter Größe zwar weniger 
Güte, aber längere Dauer und der Baum ſoll fruchtbarer 
ſein. — Obgleich die hier ſogenannte Waſſerbirne nur als 
Kochbirne tauglich iſt, ſo dürfte fie doch als reichlich tragende 
Sorte mit großem, dauerhaften Baume immer noch bei⸗ 
zubehalten ſein, ebenſo die zu gleichem Zwecke dienenden 
Schulbirne, Sommerblutbirne und Mehlbirne, die ebenfalls 
große Bäume machen, ſtets gut durch den Winter kommen 
und reichlich tragen, weshalb ein ſolcher Baum ſeinen Platz 
gewöhnlich beſſer verzinſt, als andere beſſeren Sorten. Möchte 
man auch ſolche Birnen, ſoweit ſie tragbar ſind, immer 
noch bei uns pflanzen! 


Mehr Schutz, weil ſie ſichtbar zärtlicher ſind, 
verlangen die folgenden: 


Grüne Sommer⸗Magdalene. Ende Juli bis Anf. Aug. 
Sommerdechantsbirne (Runde Mundnetzbirne). Ende Aug. 
Stuttgarter Geishirtel. Ende Aug. bis Anf. Sept. 
Frühe Schweizerbergamotte. Ende Aug. Z. 

Sommerrobine. Ende Aug. bis Anf. Sept. 

Zwibotzenbirne. Anf. Sept. 

Franzöſiſche ſüße Muskateller Mitte Sept. 

Sommer ⸗Apothekerbirne (Sommer⸗Gute⸗Chriſtbirne). Mitte 

bis Ende Sept. S. 

Holzfarbige Butterbirne. Anf. Oct. 

Graue Herbſtbutterbirne (Beurré gris). Anf. Oct. S. 

Herbſtſylveſter. Mitte Oct. Z. 

Weiße Herbſtbutterbirne (Beurré blanc). Mitte Oct. S. 

Prinzeſſin Marianne (Salisbury). Oct. 3. 

Lange weiße Dechantsbirne. Oct. S. 

Haffners Butterbirne. Oct. 

Darmſtädter Butterbirne (Darmſtädter Bergamotte). Oct. Z. 

Köſtliche von Charneu. Oct. Nov. S. 

Wildling von Motte. Oct. Nov. S. 
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Graue Dechantsbirne (Paſſatutti). Det. Nov. 2. 
Jaminette. Nov. 

Grumkower Butterbirne. Ende Nov. 2. 
Regentin. Nov. Dec. 2. 

Napoleons Butterbirne. Nov. Dec. 3. 
Forellenbirne. Nov. Jan. S. 

Colomas Winterbutterbirne. Nov. Dec. Z. 
Diels Butterbirne. Nov. Dec. 

Kronprinz Ferdinand (Hardenponts Winterbutterbirne). 
Nov. Jan. Z. 
Winterdechantsbirne (Lauers Engl. Oſterbutterbirne, Grüne 

Winterherrnbirne). Jan. bis März. 


Aus dieſer Abtheilung ſind beſonders Zwergbäume zu 
pflanzen, zu welchen die mit Z. bezeichneten, weil ſie ein 
ſchmächtiges Wachsthum haben, auf Wildling veredelt 
werden können. Für Zwergbäume der anderen nimmt man, 
damit die Bäume nicht zu groß werden, die Quitte als 
Unterlage und es liefern auf letzterer einige Sorten ſchönere 
Früchte, als auf Wildling, z. B. Weiße und Graue Herbſt⸗ 
butterbirne ꝛc. Die Veredlung muß aber, wie oben erwähnt, 
tief unten geſchehen und der Boden für ſolche Bäume darf 
nicht zu ſchwer und bindig, auch nicht zu trocken ſein. — 
Die mit S. bezeichneten Sorten wachſen zwar auch noch 
hochſtämmig gut, allein die Früchte werden nur bei ge⸗ 
ſchütztem Stande an oder zwiſchen Gebäuden und in warmem 
fruchtbaren Boden ſchön, im Freien und in ſchwerem Boden 
bekommen ſie Riſſe oder Roſtflecken oder die Bäume tragen 
zum Theil gar nicht. 


3) Zwetſchen und Pflaumen. 


Zur öffentlichen Pflanzung würde einzig und allein, 
wie ſchon oben erwähnt, der gewöhnliche Zwetſchen⸗ 
baum (die Gemeine oder Hauszwetſche) empfohlen 
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werden können. Derſelbe ſollte immer noch mehr als bis- 
her auf tiefgründigem und nicht zu trocknem Boden und 
bei etwas Schutz angepflanzt werden und zwar, da es von 
der Gemeinen Zwetſche Bäume giebt, deren Früchte früher 
zeitigen und welche dabei ebenſo gut und noch größer 
werden, ſo wären beſonders dieſe Arten aufzuſuchen und 
zu vervielfältigen. — Doch auch die Italieniſche 
Zwetſche, welche faſt noch einmal ſo groß wird und 
früher als die Gemeine reift, verdient häufige Anpflanzung, 
aber nur in Gärten mit etwas ſchwerem Boden, den ſie 
zu erfordern ſcheint. Ferner iſt auch die Wangenheims 
Pflaume zu empfehlen, eine oft ſchon Ende Auguſt reife, 
recht tragbare und gute blaue Frühzwetſche. 


Von denz. Z. bekannten vielen übrigen Pflaumen 
können wir folgende wegen Güte und Tragbar— 
keit, einige wegen Schönheit am meiſten em⸗ 
| pfehlen: 


Königspflaume von Tours. Mitte Aug. 

Rothe Eierpflaume. Ende Aug. 

Gelbe Aprikoſenpflaume. Ende Aug. 

Admiral Rigny. Ende Aug. 

Chriſts Damascene. Ende Aug. 

Columbia (Blaue Lucombes Non Such). Ende Aug. 

Gelbe Mirabelle. Ende Aug. 

Ottomanniſche Kaiſerpflaume. Ende Aug. 

Trauttenbergs rothe Aprikoſenpflaume. Anf. Sept. 

Große grüne Renclode. Anf. Sept. 

Gelbe Eierpflaume. Mitte Sept. 

Violette Jeruſalemspflaume. Mitte Sept. 

Aprikoſenartige Pflaume (hier Aprikoſenpflaume genannt). 
Anf. Sept. 

Iſabella. Anf. Sept. 

Rothe Diapree, Anf. Sept. 


Wahre weiße Diaprée. Anf. Sept. 
Waſhington. Anf. Sept. aun 
Königin Victoria. Anf. bis Mitte Sept. 

Kleine weiße Damascene. Mitte Sept. 

Spaniſche Damascene. Mitte Sept. 

Normänniſcher Perdrigon. Mitte Sept. 


Auch die in unſeren Bauerngärten wurzelächt zu finden⸗ 
den: Gewöhnlicher Spilling und Spitzpflaume verdienen, 
erſterer wegen früher Reife, die andere wegen ihres guten 
Geſchmacks, immer noch beibehalten zu werden. 1 


4) Kirſchen. 


Von dieſer Obſtgattung giebt es, worauf wir oben 
bereits hingedeutet haben, drei verſchiedene Baum⸗ 
geſchlechter, nämlich Süßkirſchen mit hochwachſendem 
ſtarken Baume, dann Süßweichſeln, deren Baum ſchwächer 
und den Sauerkirſchen ähnlich wächſt, aber größere Blätter 
und dickere, aufrechte Sommertriebe und Zweige macht und 
endlich Sauerkirſchen oder Weichſeln, die ſchlanke 
hängende Zweige und kleinere Blätter als die beiden anderen 
Kirſchenarten beſitzen. Sowohl unter den Süßdeichſeln, 
wie unter den Sauerkirſchen giebt es Sorten, die ſtark ins 
Holz wachſen und deshalb zur Pflanzung ins Freie und 
an Landſtraßen paſſen. Von den Süßkirſchen hat 
man Sorten mit weichem Fleiſche, die eigent⸗ 
lichen Süßkirſchen, und andere mit feſtem 
brüchigem Fleiſche, Knorpelkirſchen genannt. Von 
beiden werden nach der Farbe der Frucht und ihres Saftes 
ſchwarze (oder rothbraune), bunte (gelb mit 
mehr oder weniger Roth) und gelbe (ohne rothe 
Abzeichnung) unterſchieden. Die Süßweichſeln ſind 
entweder dunkelroth oder lichtroth, im letzteren Falle 
heißen ſie Glaskirſchen und ebenſo unterſcheidet man 
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von den eigentlichen Weichſeln die hellrothen und 
nennt ſie wegen ihres oft etwas bitterlichen Geſchmackes 
Amarellen. Sie ſind den Glaskirſchen ganz ähnlich, 
welche letzteren aber durch größere Süße und vermehrten 
Wohlgeſchmack, wie überhaupt die Süßweichſeln vor den 
Weichſeln, die oft ſehr ſauer ſchmecken, ſich auszeichnen. 
Die Süßweichſeln und Glaskirſchen find die beſten und be- 
liebteſten unter allen Kirſchen. Leider iſt aber mit wenigen 
Ausnahmen ihre Tragbarkeit wegen Empfindlichkeit der 
Bäume gegen kalte Winter und Spätfröſte bei uns ſehr 
gering; auch werden die Bäume aus dieſem Grunde nicht 
alt. — Im Folgenden wollen wir nun einige der 
be ſten und tragbarſten Sorten aufzählen. Für 
deren Eintheilung und Benennung ſollte das Obige einiger— 
maßen die Erklärung ſein und glauben wir die Reifzeit 
binweglafien zu dürfen, da die meiſten Sorten von Mitte 
Juni an durch den Juli hindurch zeitigen, was ſich aber 
oft, je nach der Witterung um einen halben bis ganzen 
Monat verſchiebt. 


a) Herzkirſchen und Knor pelkirſchen. 


Anatoliſche ſchwarze Herzkirſche (frühſte von allen). 

Ochſenherzkirſche (ſchwarze Herzkſche 

Große glänzende ſchwarze Herzkirſche. 

Krügers ſchwarze Herzkirſche. 

Große ſchwarze Knorpelkirſche. 

Schwarze Spaniſche Knorpelkirſche. 

Purpurrothe Knorpelkirſche. 

Frühſte bunte Herzkirſche (mit der 2 Anatoliſchen ziemlich 
zugleich reif). 

Flamentiner (bunte Herzkirſche). 

Winklers weiße Herzkirſche. 

Lucienkirſche (bunte Herzkirſche). 

Eltons bunte Herzkirſche. 


— 


Lauermann (bunte Knorpelkirſche.) 
Gottorper (bunte Knorpelkirſche). 
Büttners gelbe Knorpelkirſche. 
Döniſſens gelbe Knorpelkirſche. 


b) Süßweichſeln und Glaskirſchen. 


Rothe Maikirſche. 

Schwarze ſpaniſche Frühkirſche. 
Velſerkirſche. 

Wahre Engliſche Kirſche. 
Doppelte Glaskirſche. 

Große Glaskirſche. 


Auch die in neuerer Zeit beliebt gewordene Hybride 
von Lacken (Königin Hortenſie) ſcheint ſich für unſer Klima 
zu eignen und macht einen ſchönen Baum. Ebenſo iſt 
Lemercier (Frühe Lemercier) eine ſehr gute Glaskirſche. 


c) Weichſeln und Amarellen. 


Kirſche von der Natte. 

Spaniſche Frühweichſel. 
Brüſſeler Braune. n 
Straußweichſel. 

Oſtheimer Kirſche. 

Henneberger Grafenkirſche. 

Große Nonnenkirſche. 

Königliche frühe Amarelle. 

Späte Amarelle. 

Süße Amarelle. 


Alle die hier genannten Sorten aus dem Süßweichſel⸗ 
und Weichſelgeſchlecht wachſen auf Süßkirſchen-Unterlage 
gut und geben darauf auch fruchtbare ſchöne Hochſtämme, 
was beſonders zur Anpflanzung der Oſtheimer Kirſche an 
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Landſtraßen, um ſchöne Bäume und keine Ausläufer 
zu haben, zu berückſichtigen iſt. 

Von Pfirſchen ſind uns die Rothe und Weiße 
Magdalene, die Große Mignone (oder Lackpfirſche), die 
frühe Admirable als gut und tragbar bekannt. Von 
Aprikoſen ſind die Große gemeine, die Ananasaprikoſe, 
die Nancy, die Große Frühaprikoſe, die Muſchmuſch oder 
Moſchusaprikoſe, als die geeignetſten zu empfehlen. Unter 
den Weinſorten paſſen ſich noch für uns am meiſten 
der Rothe und Weiße und auch der Krach-Gutedel, der 
Frühe rothe Burgunder, die Müllertraube, der Frühe Leip⸗ 
ziger; bei gutem Stande iſt auch der Schwarze Muskateller 
ee zu brauchen. 


Der Grauen. un 


Begriff und nutzen des Genüſtgattens. 


Der Gemüſe⸗ oder Küchengarten iſt derjenige Theil 
eines Gartens — oder auch ein Garten für ſich — worin 
ſolche Gewächſe, die in der Küche zur Speiſe für den 
Menſchen zubereitet zu werden pflegen, in größerer Mannig⸗ 
falti gkeit und Güte gebaut werden ſollen, als dieſes auf 
dem freien Felde in der Regel möglich iſt. 

Zu dieſem Zwecke reicht, bei einem richtigen Verfahren 
und bei einigermaßen alder Witterung, ſchon ein ver⸗ 
hältnißmäßig geringer Flächenraum, etwa ¼ Acker Land, 
für den Bedarf einer kleineren Familie aus und gewährt 
daneben noch manchen kleinen Erlös, welcher die Beſtellungs⸗ 
koſten decken hilft. - 

Jeder Landbewohner, der einen Garten beſitzt, oder 
dem ein Platz zu Gebote ſteht, welcher ſich in einen Garten 
umwandeln läßt, ſollte darum den Gemüſebau im Garten 
eifrig und nach Regeln betreiben. Aber auch dem Städter 
iſt derſelbe ſehr zu empfehlen, denn er verſchafft nicht nur 
n ee und feinere Genüſſe für den Gaumen, 
ſondern auch Erholung nach körperlicher und geiſtiger Arbeit 
in der Werkſtatt, wie am Schreibtiſch, und bietet die beſte 
Gelegenheit, eine der edelſten und erquickendſten Freuden, 
die Freude an der Natur, reichlich zu genießen. 
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Deswegen ſollte aber auch jeder Garten ſo eingerichtet 
und gehalten ſein, daß er mit dem Nützlichen auch das 
Schöne vereint. Werden an den Hauptwegen Rabatten 
angelegt, ordentlich eingefaßt und mit Blumen bepflanzt, 
wird überall ſtets auf Ordnung und Reinlichkeit hingewirkt, 
ſo erhält der Gemüſegarten dadurch noch einen vorzüglichen 
Reiz, und gewiß würde die Anzahl derer, welche den 
Gartenbau mit Luſt und Liebe zur Sache betreiben, ſich 
noch anſehnlich vermehren, wenn nicht Manche durch völlige 
Unkunde, Andere aber durch die betrübenden Folgen be- 
gangener Mißgriffe ſich zurückſchrecken ließen. 

Dieſem Uebelſtande möglichſt abzuhelfen und durch 
Ertheilung ſachdienlicher, auf Erfahrung gegründeter Rath— 
ſchläge die Luſt an dem, bei regelrechter Behandlung ſo 
lohnenden Gemüſebau im Garten zu wecken und zu er: 
halten, iſt der Zweck der nachſtehenden Abhandlung, die 
naturgemäß in einen allgemeinen und in einen bejon- 
deren Theil zerfällt. 


I. Allgemeiner Theil. 
Grundbedingungen einer erſprießlichen Gemüſezucht. 


I. Klima, Lage, Boden und Waller. 


Bei dem Gemüſebau kommt es hauptſächlich auf die 
Beſchaffenheit von Klima, Lage, Boden und Waſſer an. 

Ob das Klima einer Gegend den Anbau dieſer oder 
jener feineren Gemüſeart geſtatte oder nicht, das hängt 
freilich größtentheils von der Erfahrung ab, die jeden— 


= we 


falls die beſte Lehrmeiſterin iſt. Vielfach will der Menſch 
ſelbſt in rauhen Gegenden den Anbau feineren Gemüſes 
gleichſam der Natur abzwingen, jedoch in der Regel 
mißlingt dieſes. Er begnüge ſich darum mit weniger 
feinen Sorten oder Arten. Oft wird auch darin gefehlt, 
daß in einem rauheren Klima viel zu früh im Jahre mit 
dem Säen und Pflanzen begonnen wird, was ſtets keinen 
guten Erfolg hat. Durch Reife und Nachtfröſte verderben 
Saaten und Pflanzungen oder werden doch ſo angegriffen, 
daß ſie das ganze Jahr kümmerlich ausſehen und wenig 
Nutzen bringen, während ſpätere Saaten und Pflanzungen 
die F überholen und vielfach reichere Ernten liefern. 

an wird deshalb wohl thun, Frühgemüſe nur in 
2 Umfang anzupflanzen und mit dem übrigen ar 
bau die rechte Zeit abzuwarten. 

Hat man noch die Wahl der Boden lage zu einem 
Gemüſegarten, ſo ſuche man ſich eine ſolche aus, die mög⸗ 
lichſt nahe an der Wohnung und am Waſſer, ſowie ſicher 
gegen Diebe, dabei eben oder nur mäßig gegen Süden, 
Oſten oder Weſten geneigt iſt, denn die beſte Lage iſt immer 
diejenige, welche viel Sonne hat und, wenn es ſein kann, 
durch Gebäude, Mauern oder auch nur durch dichte Zäune 
und Baumgruppen gegen die rauhen Nord- und Nordoſt⸗ 
winde geſchützt iſt. Wäre man aber genöthigt, ein ab- 
hängiges Stück Land zum Gemüſebau zu benutzen, jo ter: 
raſſire man dasſelbe, wobei man darauf zu ſehen hat, daß 
der Vöſchungswinkel nicht über 45 o beträgt, weil außerdem 
der Damm nicht haltbar ſein würde. Bei der Anlage der 
Terraſſen kommt viel darauf an, daß die Abgrabungen 
und Auffüllungen nicht zu bedeutend werden und daß es 
in der Nähe des Gartens nicht an der zum Auffüllen 
nöthigen Erde fehle, weil ſonſt das Terraſſiren eine zu 
koſtſpielige Sache werden könnte. 

Was den Boden eines Gemüſegartens betrifft, ſo 
iſt derſelbe im Allgemeinen bei einer Gartenanlage weniger 
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zu berückſichtigen, als die Lage, weil er ſich künſtlich ver⸗ 
beſſern läßt und nur in äußerſt ſeltenen Fällen ſo unfrucht⸗ 
bar und ſchlecht ſein wird, daß er ſich gar nicht genügend 
verbeſſern ließe. f 

Unter Boden verſteht man die von mehrerlei Erd— 
arten (Sand, Thon oder Lehm, Kalk ꝛc.) gebildete Ober⸗ 
fläche, ſo tief ſie in Bearbeitung genommen wird. Die 
unter dieſem Boden liegende Erdſchicht heißt Untergrund, 
und dieſer iſt in Hinſicht auf das Gedeihen der Pflanzen 
von weſentlichem Einfluſſe, ſelbſt wenn der Boden (Krume) 
noch ſo gut wäre; denn ein ſeſter ſtrenglehmiger oder 
lettiger Untergrund läßt einen Waſſerabzug nicht zu, und 
das Grundſtück bleibt ſtets feucht, während ein kieſiger 
Untergrund alle Feuchtigkeit ſo ſchnell ableitet, daß die 
Oberfläche faſt immer zu trocken iſt. 

Der beſte Boden iſt unzweifelhaft ein tiefgründiger, 
mit hinreichendem Humus (Faulerde) verſehener ſandiger 
Lehmboden. Ein zu leichter Sandboden kann durch Ver⸗ 
miſchung mit ſchwererem Boden, Lehm, wozu vorzüglich 
der Lehm von eingelegten Wänden, Schlotmänteln und 
Schornſteinen ſich eignet, durch verfaulten Raſen, Teich— 
ſchlamm und Rindviehmiſt, oft, wo ein ſchwererer Unter: 
grund vorhanden iſt, durch Rigolen leicht verbeſſert werden, 
während die Verbeſſerung eines ſchweren oder zu naſſen 
Bodens mit mehr Arbeit und Schwierigkeit verknüpft iſt. 
Hohes Aufwerfen im Herbſte, Vermiſchen mit Sand, Aſche, 
Kohlenſtaub und Torferde, Düngen im Herbſte mit Pferde⸗ 
dünger, das ſind neben dem jetzt faſt überall bei uns ſchon be⸗ 
kannten Drainiren (Einlegung von Waſſerabzugsröhren) die 
hauptſächlichſten Mittel zur Verbeſſerung eines zu ſchweren 
oder zu naſſen Bodens. ER | 
Auch der Untergrund kann durch Bearbeitung ver- 
beſſert und ſo hergeſtellt werden, daß er dem Gemüſebau 
günſtiger iſt. Dies geſchieht durch Rigolen. (Vergleiche 
weiter unten). 8 

9 * 
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Das Waſſer iſt in dem Gemüſegarten ein unent⸗ 
behrliches Bedürfniß. Es iſt daher rathſam — wenn es 
ſein kann — einen Gemüſegarten ſo anzulegen, daß ent⸗ 
weder Waſſer im Garten ſelbſt oder in unmittelbarer Nähe 
iſt. Flußwaſſer iſt aber zum Begießen ſtets das beſte; 
Brunnen und Quellwaſſer muß, weil es zu kalt und oft 
zu hart (d. h. zu kalkhaltig) iſt, ehe es verwendet wird, 
erſt in Behältniſſen der Luft und Sonne ausgeſetzt um, 
wenn es den Pflanzen Gedeihen bringen fol. 


II. Umzäunung, Anlage und Einrichtung. Herſtellung von 
Miſtbeeten und kalten Beeten mit Glas. 


Eine unbedingte Nothwendigkeit iſt die Umzäunung — 
Umfriedigung — des Gemüſegartens, weil ſonſt voraus⸗ 
ſichtlich viele Arbeit umſonſt ſein würde und durch Menſchen 
und Vieh ſo viel Schaden geſchähe, daß die Gartenluſt bald 
vergehen würde. Man begrenzt einen Garten entweder 
durch einen todten oder durch einen lebendigen Zaun. 

Todte Zäune ſind entweder von Stein (Mauer) oder 
von Holz (Palliſade, Planke). 

Nur wer nicht zu genau zu rechnen braucht, kann ſic 
der letzteren bedienen, denn ſie ſind koſtſpielig, obgleich ſie 
am ſicherſten das Eindringen von Haſen, Hühnern u. . w. 
abwenden. 

eee Zäune dagegen ſind die billigſten, denn fie 
verurſachen außer dem jeweiligen Binden und Beſchneiden 
keine Reparaturkoſten und können demungeachtet bei einiger 
Sorgfalt auch ſo gezogen werden, daß ſie ib hi Zweck 
vollkommen entſprechen. Hierzu empfehlen wir die Hain⸗ 
buche, Buche und beſonders den Weißdorn, auf Sandboden 
auch Fichte und Tanne; jedoch müſſen ſolche Zäune auf 
ſo lange, als ſie noch nicht gehörig hoch und dicht ſind, 
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alſo in den erſten vier bis ſechs Jahren, noch durch 
a davor angebrachten Bühnenzaun (Nothzaun) geſchützt 
werden. 

Die zweckmäßigſte Form eines Gemüſegartens iſt das 
rechtwinklige Viereck. Da es eine Hauptſache iſt, zu jeder 
Stelle des Gartens bequem gelangen zu können, ſo führe 
man zuvörderſt durch die Mitte des Vierecks einen Haupt⸗ 
weg, deſſen Breite mit der Größe des Grundſtücks im 
richtigen Verhältniß ſteht. Von dieſem Hauptwege aus 
theilt man dann den Garten, je nach ſeiner Ausdehnung, 
durch Querwege in vier oder mehr regelmäßige Quartiere. 
Um dieſe werden zu beiden Seiten der Hauptwege Rabatten 
angelegt, auf welchen Zwerg⸗ und Pyramidenbäume, auch 
Beerſträucher, Roſenſtöcke und andere Zierpflanzen ihren 
Platz erhalten, wodurch nicht nur dem Gemüſegarten ein 
lieblicheres Bild aufgeprägt, ſondern auch noch ein beſon— 
derer Nutzen“) erzielt wird. Auf den zum Gemüſebau be⸗ 
ſtimmten Flächen werden 4“ breite rechtwinklige Beete ab⸗ 
getreten. Hat der Garten eine unregelmäßige Form, ſo 
muß man die ihr entſprechende zweckmäßigſte Eintheilung 
erfinnen. 

Am Ende des Gartens wird fo viel Raum vorbehalten, 
als zu Anlegung von Dünger: und Compoſthaufen 
erforderlich iſt. 

Am Saume der Rabatten werden, ſowohl wegen der 
Zierlichkeit, als auch um das Herabfallen der Erde zu 
verhüten, Einfaſſungen angebracht, und da dergleichen 
ſich von lebenden Pflanzen ebenſo zweckentſprechend herſtellen 
laſſen, als von Steinen oder Bretern, ſo wählt man 
lebendige Einfaſſungen. Lavendel, Buchsbaum, Schnittlauch, 
Erdbeeren, Grasnelken, Gänſeblumen (letztere verwintern 
aber leicht, wenn ſie bei mangelndem Schnee nicht etwas 


) Siehe im Anhange die Anleitung zur Bereitung von Stachel 
und Johannisbeeren-Wein. 
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gedeckt werden) u. ſ. w. ſind unter den perennirenden 
Pflanzen wohl die zierlichſten und zweckmäßigſten, aber es 
gibt auch unter den Sommergewächſen viele ; welche ſich 
dazu eignen. 

Endlich wollen wir noch erwähnen, daß, wenn Zeit 
und Gelegenheit es geſtatten, die Anlage eines Miſtbeetes 
zum Ziehen früher Pflanzen von großem Nutzen iſt, denn 
es wird nicht nur viel Geld damit erſpart, ſondern. man 
kann auch aus den überzählig erzogenen Pflanzen noch 
manchen Gulden gewinnen. 

Durch Miſtbeete wird nämlich der Gemüſegärtner 
in den Stand geſetzt, Gemüſepflanzen vermittelſt künſtlicher 
Erwärmung der Erde und der Luft in kürzerer Zeit und 
in früherer Jahreszeit, als ſolche im freien Lande zu er⸗ 
langen ſind, zu erziehen. 

Man bedient ſich dazu hölzerner, mit Glasfenſtern 
zum Zudecken verſehener Käſten, in denen man die Saat⸗ 
beete, welche durch Miſt oder andere Wärme erzeugende 
Stoffe erwärmt werden, einſchließt. 

m Bei Anlegung eines Miſtbeetes hat man darauf zu 
ehen: 

1) daß dasſelbe jo liegt, daß die Sonne von früh bis 
Abends darauf ſcheint, denn das Sonnenlicht iſt die 
Seele aller Treibcultur; 

2) daß es eine geſchützte Lage bekomme, denn je geſchützter 
dasſelbe gegen rauhe Winde, namentlich gegen die 
Nord- und Oſtwinde iſt, deſto beſſer iſt ſein Erfolg; 

3) daß dasſelbe vollkommen gegen Ueberſchwemmung ge⸗ 
ſchützt ſein muß und ſich kein Grundwaſſer in dame 
ſelben einfinden darf; 

4) daß man leicht und in kurzer Zeit zum Miſtbeet ge⸗ 
langen kann. 

Die Einrichtung der Miſtbeete iſt nach dem Gebrauche 
derſelben verſchieden. Man unterſcheidet nach dem Grade 
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der Wärme erzeugenden Kraft und nach der Zeit der An- 
legung dieſer Triebbeete 

a) warme Miſtbeete oder Winterkäſten, 

b) halbwarme oder laue Miſtbeete, Frühlingskäſten, 

c) kalte Miſtbeete, Sommerkäſten. 


Von der Herſtellung des warmen Miſtbeetes oder Wiuterkaſtens. 
(S. beigeheft. Figurentafeln, Fig. 1a b.) 


Um ein warmes Miſtbeet herzuſtellen mache man 

IJ) aus zölligen Bohlen oder auch Yezölligen Dielen 
von Kiefernholz einen viereckigen Kaſten. Der Vorder— 
und Hinterwand desſelben gebe man die Geſtalt eines 
Rechteckes und mache beide 12—16 Fuß lang; der Vorder- 
wand gebe man eine Höhe von 12—15 Zoll, der ihr gegen— 
überſtehenden Hinterwand aber eine Höhe von 1½ —2 Fuß. 
Den Seitenwänden gebe man die Geſtalt eines recht⸗ 
winkeligen Trapezes und mache deſſen eine Seite 12— 15 Zoll, 
die ihr gegenüberſtehende, mit ihr parallel laufende aber 
1½—2 Fuß hoch. Nun ſchlage man mit eiſernen Nägeln 
ſowohl an die Vorder⸗ und Rückwand, als auch an beide 
Seitenwände des Kaſtens die von Eiſen angefertigten Bänder 
in entſprechender Höhe an, ſo daß ſich vermittelſt Verzinkung 
durch Oehr und Bolzen die vier Kaſtenwände zu einem 
viereckigen Kaſten zuſammenfügen laſſen (Fig. 2a be). An 
der Hinterwand des Miſtbeetkaſtens bringe man einen Zoll 
unterhalb ihres oberen Randes eine Leiſte von ohngefähr 
einem Zoll Stärke zum Behuf der Auflagerung der Fenſter 
an. Ferner bringe man zwiſchen der Vorder- und Hinter⸗ 
wand des Kaſtens zwei reſp. drei Stege, je nachdem man 
den Kaſten zu 3 oder 4 Fenſtern hergerichtet hat, an, deren 
jeder gerade doppelt ſo breit als der Rahmen eines Fen⸗ 
ſters iſt. Dieſe Stege dienen ebenfalls zum Tragen der 
Fenſter und halten zugleich durch ihre in beide Kaſtenwände 
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eingelaſſenen Enden dieſe Kaſtenwände gachwei von ein⸗ 
ander entfernt. 

2) Die Fenſter erhalten mit ihren Rahmen eine Länge 
von 4½—5 Fuß und eine Breite von 3½—4 Fuß. 

Wegen der ungleichen Höhe der Hinter- und Vorder⸗ 
wand des Fenſterkaſtens, bekommen die Fenſter, da ſie auf 
beiden Wänden und auf den am oberen Ende derſelben 
eingelaſſenen Stegen ruhen, eine gegen den Boden (meiſt 
wohl gegen Süden) geneigte Lage, ſo daß das auf ſie ge⸗ 
fallene Regenwaſſer von denſelben leicht abfließen kann. 

Die zwiſchen die Fenſterſproſſen eingelaſſenen und mit 
Oelkitt einzukittenden Glasſcheiben füge man dachziegelartig 
über einander gelegt ein, damit kein Regenwaſſer von 
Außen durch die Fenſter in den Kaſten dringen kann. Die 
zwiſchen die Fenſterſproſſen, reſp. zwiſchen die Fenſterſproſſen 
und Fenſterſchenkel einzulegenden Fenſterſcheiben müſſen von 
weißem Glas und von nicht ſo leicht zerbrechlicher Be⸗ 
ſchaffenheit ſein. Am dauerhafteſten ſind die Fenſterrahmen, 
wenn ſie aus Eichenholz angefertigt und mit Oelfirniß 
angeſtrichen ſind. 

3) Außer dieſem sub 1 beſchriebenen Kaſten, dem 
ſogen. Einſatzkaſten, Fenſterkaſten, mache man einen 
zweiten, deſſen Wände aus Schwarten oder Dielen von 
Kiefernholz und deſſen Eckſtollen von Eichen- oder auch 
Kiefernholz angefertigt werden können. Derſelbe braucht 
nicht wie der Kaſten sub 1 zum Zerlegen reſp. Zuſammen⸗ 
ſetzen mittelſt Oehr und Bolzen eingerichtet zu ſein, ſondern 
es können deſſen vier Wände an die Eckſtollen angenagelt 
und feſt mit einander verbunden ſein. 

Die Wände dieſes Kaſtens mache man aber je 3 oder 
4 Fuß länger als die ihnen entſprechenden des Einſatzkaſtens, 
die Höhe der Wände des Einſatzkaſtens behalte man aber 
bei Anfertigung der Wände dieſes Kaſtens bei. Derſelbe 
bildet den ſogen. Umfaſſungskaſten und iſt beſtimmt, 
zwiſchen den Wänden des ſogen. inneren oder Einſatzkaſtens 


* 


3 


und innerhalb ſeiner eigenen Wände eine Schicht Pferde⸗ 
miſt zum Behuf der Erwärmung des inneren Kaſtenraumes 
aufzunehmen und ſo einen Umfaſſungsmantel von Miſt 
um den inneren Kaſten einzuſchließen. 

4) Zur Bedeckung dieſes Umfaſſungskaſtens fertige 
man aus je 3 oder 4 Floßdielen nach Bedarf Deckläden 
an. Sie müſſen genau ſo lang ſein als der Umfaſſungs⸗ 
kaſten breit iſt, und dienen ſowohl zur Zurückhaltung der 
in dem Einſatzkaſten und dem Umfaſſungskaſten entwickelten 
Wärme, als auch zur Abhaltung der kalten rauhen Luft 
und, eintretenden Falles, zur Abhaltung von Schnee und 
Regen von Außen. 

5) Hat man ſich die sub 1 bis 4 genannten beiden 
Käſten, die zu denſelben erforderlichen Fenſter und Deck⸗ 
läden, ingleichen die zur äußeren Bedeckung der Käſten 
nöthigen Strohdecken verſchafft, dann ſtecke man auf dem 
zur Anlegung des Miſtbeetes geeigneten und ſorgfältig aus⸗ 
geſuchten Platz den erforderlichen Raum ab und hebe den 
Erdboden ½ — 1 Fuß tief und jo weit aus, daß in dieſe 
ausgehobene Vertiefung der sub! beſchriebene Einſatzkaſten 
eingeſetzt werden kann. Iſt dieſes geſchehen, ſo ſetze man 
in der entſprechenden Entfernung von den Wänden des 
Einſatzkaſtens den Umfaſſungskaſten in der Weiſe ein, daß 
zwiſchen den Wänden des letzteren und den Wänden des 
bereits eingeſetzten Einſatzkaſtens ein 1½ — 2 Fuß breiter 
Umfaſſungsraum bleibt, und fülle nun ſowohl den inneren 
Raum des Einſatzkaſtens, als auch den Umfaſſungsraum 
zwiſchen den Wänden des Einſatzkaſtens und denen des 
Umfaſſungskaſtens 1½ Fuß hoch mit friſchem Pferdemiſt, 
womöglich mit von Strohtheilen frei gebliebenem Miſt — 
den ſogen. Pferdeäpfeln — an; kann man indeſſen nur 
mit Strohtheilen vermengten Pferdemiſt erhalten, ſo ver⸗ 
theile man denſelben in dem Einſatzkaſten und Umfaſſungs⸗ 
raum mit der Miſtgabel ſo, daß derſelbe nicht klumpenweiſe 
eingefüllt, ſondern daß der kurze und ſtrohichte Miſt gehörig 
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gleichartig vertheilt zu liegen kommt. Hierauf ſchlage man 
den eingebrachten Pferdemiſt mit der Miſtgabel gehörig 
eben, trete denſelben feſt ein und fahre beim weiteren Ein⸗ 
füllen in gleicher Weiſe ſo lange fort, bis dies Miſtlager 


ſeine gehörige Höhe erreicht hat. Gewöhnlich pflegt man 


das Miſtlager 1 —2 Fuß hoch zu machen. 
Der eingefüllte Pferdemiſt (oder auch jeder andere 


Wärme erzeugende Fermentationsſtoff) muß, wenn er in 


dem Miſtbeetkaſten in Gährung kommen und die gehörige 
Wärme erzeugen ſoll, mäßig feucht eingebracht werden. 
Iſt daher derſelbe zu trocken, ſo begieße man ihn mäßig mit der 
Brauſe, und zwar entweder beim Setzen der einzelnen Sätze, 
oder auch wenn das ganze Miſtbeetlager bereits vollſtändig 
geſetzt und feſt eingetreten iſt. a 
6) Das in den Einſatzkaſten reſp. Umfaſſungsraum 
desſelben eingebrachte Miſtlager ſperre man nun von der 
äußeren Luft durch Auflegen der Fenſter auf den Einſatz⸗ 
kaſten und Auflegen der Dielenläden auf den Umfaſſungs⸗ 
kaſten ab, und überlaſſe dasſelbe ſeiner inneren Gährung 
mehrere Tage lang. In dieſer Zeit entwickeln ſich aus 
demſelben, unter Erzeugung einer bedeutenden Wärme, 
eine große Menge Waſſer- und Ammoniakdämpfe, welche 
letztere man leicht an dem ſtechenden Geruch wahrnimmt. 


7) Hat auf dieſe Weiſe nach einigen Tagen die 


ſtürmiſche Gährung im Miſte angedauert, reſp. hat nach 
Verlauf dieſer Zeit dieſelbe nachgelaſſen und hat die heftige 
Hitze im Kaſten wieder abgenommen, oder, wie der Gärtner 
zu ſagen pflegt, hat der Pferdemiſt im Miſtbeet⸗ 
kaſten gehörig gebrannt, dann lüfte man und hebe 
die Deckläden und Fenſter von den Käſten ab, ebne den 
Miſt nochmals in denſelben und bedecke erſteren im Einſatz⸗ 
kaſten mit einer 6—9 Zoll hohen Schicht ſandiger Miſt⸗ 
beeterde, reſp. ſo hoch, daß zwiſchen dieſer Erdſchicht und 
den aufzulegenden Fenſtern nur ein Luftraum von % oder 
1 Fuß Höhe, nach Bedürfniß der zu erziehenden Pflanzen, 
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übrig bleibt, ebnet dieſe Crdſchicht vermittelſt Rechen und 
Krücke und drückt dann die Erde mit dem Rechenhaupte 
ſanft an. 

Auch im Umfaſſungsraum und im Umfaſſungsmantel 
bedecke man den eingetretenen Pferdemiſt mit einer Schicht 
durchgeworfener und von Steinchen befreiter leichter, ſandiger 
Gartenerde bis zu einer Höhe von 1—1½ Zoll unter dem 
Rande des Umfaſſungskaſtens, ebnet dieſe Erdſchicht eben⸗ 
falls mit dem Rechen und drücke ſie mit dem Rechenhaupt 
gleichmäßig an. 

Zur Miſtbeeterde benutzt man gewöhnlich die aus 
alten Miſtbeeten ausgehobenen verrotteten Miſttheile und 
die Miſtbeeterde alter abgebauter Miſtbeete, wohl auch die 
ſogen. Kompoſterde, jedoch ſtets mit einer entſprechenden 
Menge Flußſand vermengt. 

Hierauf bedecke man ſowohl den Einſatzkaſten mit 
Fenſtern, als auch den Umfaſſungsraum zwiſchen Einſatz⸗ 
kaſten und Umfaſſungskaſten durch Auflegen der Dielen- 
läden auf den Umfaſſungskaſten und überlaſſe das jo her⸗ 
gerichtete Miſtbeet einige Tage ſich ſelbſt, damit die Erde 
im Miſtbeet ſich überall gleichmäßig ſetze. 

Nach dieſer Zeit und nach geſchehener Wiedereinebnung 
der Erde, wenn eine ſolche nöthig wurde, iſt das Beet 
ſowohl im Einſatzkaſten als im Umfaſſungsraum zum Be⸗ 
ſäen mit Gemüſe⸗ oder Blumenſämereien geeignet. 


Vom halbwarmen oder lauen Miſtbeete (Fig. 3a b). 


Das halbwarme oder laue Miſtbeet richtet man 
ganz ähnlich her, wie das warme, nur mit dem Unterſchied, 
daß man nicht zwei Käſten, ſondern nur einen Kaſten, 
nämlich den Fenſterkaſten, anwendet; auch braucht derſelbe 
nicht theilbar, reſp. mit Oehr und Bolzen verzinkbar zu 
ſein, ſondern es können, wie beim Umfaſſungskaſten des 
warmen Beetes, die vier Kaſtenwände mit ſtarken Nägeln, 
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ſogen. Kropfnägeln, feſt an die Eckpfoſten des Kaſtens be 
feſtigt fein. 

Die halbwarmen oder lauen Käſten entwickeln eine 
mäßigere aber länger andauernde Wärme, und ſind, wenn 
Miſtbeete erſt nach Verlauf des Winters hergerichtet werden 
ſollen, den warmen vorzuziehen. Am beſten gelingen ſie, 
wenn man ein recht gut durcheinander gearbeitetes Gemiſch 
von gleichen Theilen friſchen Pferde-, Kuh- und Schaf⸗ 
miſtes, ingleichen von Laub und Fichtennadeln, als Wärme 
erzeugendes Fermentationsmittel anwendet. 

Gemeiniglich erhält der halbwarme Kaſten feinen Um: 
faſſungsmantel von Mift, indeſſen kann man ihm zum 
Schutz gegen rauhe Witterung eine Umfaſſung von Raſen⸗ 
erde oder Miſt beifügen. 

Halbwarme Miſtbeete halten die Wärme Monate lang 
gleichmäßig ohne heiß zu werden und verdienen daher zur 
Anzucht von Gemüſepflanzen von uns empfohlen zu werden. 


Vom kalten Miſtbeete. 


Das kalte Miſtbeet wird faſt immer über der Erde 
angelegt und ſtets feſtſtehend gemacht. Man verfährt dabei 
wie bei Herrichtung des halbwarmen Beetes. In vielen 
Fällen bedient man ſich ſtatt der Fenſter blos der Deck⸗ 
läden von Dielen und der Strohdecken. Als Füllmaterial 
zur Wärmeerzeugung wendet man blos alten Pferdemiſt 
mit Laub vermiſcht an. Beide erzeugen immer noch eine 
das Wachsthum befördernde Wärme. Die Sommerkäſten 
eignen ſich gut zur Anzucht von Sommergewächspflanzen, 
die auf Rabatten 2c. verpflanzt werden ſollen. 


Für das Beſäen der Miſtbeete gelten die über das 
Säen im Allgemeinen weiter unten angegebenen Regeln, 
nur bedecke man die Miſtbeet-Ausſaaten vorzugsweiſe mit 
ſehr ſandiger Erde, wenn nicht ganz mit Flußſand. 


— 141 — 


Bei der Wartung der Miſtbeete iſt das Luftgeben die 
Hauptſache und dabei wieder die erſte Regel, die Luft von 
der Windſeite abgewendet einzulaſſen. Man laſſe keine 
Zeit, in der ohne Gefahr für die Pflanzen gelüftet werden 
kann, unbenutzt vorübergehen und ſcheue keine Mühe, die 
Fenſter, je nachdem der Wind umſpringt, von den ver- 
ſchiedenſten Seiten zu öffnen. Bei ſtarkem Luftzuge hebe 
man die Fenſter nur wenig, im entgegengeſetzten Falle 
lüfte man mehr. 

Das Begießen geſchehe mäßig, nur wenn es durchaus 
nöthig, und dann mit ſolchem Waſſer, das ſchon längere 
Zeit in der Wärme geſtanden hat oder mit heißem Waſſer 
gemiſcht worden iſt. 

Beſchattet brauchen die Miſtbeete nur dann zu werden, 
wenn die Sonne zu ſehr darauf liegt oder, wenn ſie nach 
anhaltend ungünſtigem Wetter längere Zeit bedeckt waren 
und ſonnige Tage eintreten. 

Man erzieht auch Frühgemüſe⸗ und Sommergewächs⸗ 
pflanzen in jogen. kalten Beeten mit Glas, welche ganz 
ſo eingerichtet ſind, wie die halbwarmen Miſtbeete, nur 
daß ſie im Innern gar keinen Miſt erhalten. Die in ihnen 
erzogenen Pflanzen ſind zwar etwas ſpäter zum Ausſetzen 
geeignet, als die in den Miſtbeeten erzielten, ſind aber 
weit kräftiger und beſſer geeigenſchaftet, ungünſtiger und 
rauher Frühlingswitterung zu widerſtehen, als die Miſtbeet⸗ 
Pflanzen. 


III. Bie Searbeitung des zum Gemüſebau beſtimmten Bodens. 


Das Bearbeiten des Gemüſelandes bezweckt ein mehr 
oder weniger tiefes Auflockern des Bodens und trägt zum 
beſſeren Gedeihen der Pflanzen außerordentlich viel bei, da 
eines Theils Luft, Regen, Wärme und Froſt am nachdrück⸗ 
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lichſten auf den gelockerten Boden wirken, anderen Theils 
es den Pflanzen möglich wird, ihre Wurzeln nach allen 
Richtungen ungehindert zu verbreiten und ſo alle in dem 
Boden befindlichen Nahrungstheile aufzuſuchen. ER, 
Den höchſten Grad der Lockerheit erreicht man durch die 
Bearbeitung des Landes mit dem Spaten (Fig. 4a, b) und der 
Schaufel (Fig. 40), durch Graben, Stürzen, Rigolen (Rajolen). 


Fig. 4b. 


Fig 4 c. 


Beim Graben wird der Boden ſpatentief umgeſtochen, 
locker aufgelegt, mit der Miſtgabel (Fig. 5) zerſchlagen und 
durchzogen und hierauf mit dem Rechen (Fig. 6) geebnet. 
Man halte bei demſelben hauptſächlich darauf, daß der 
Grabende den Spaten möglichſt tief einſteche, nicht zu große 
Stücke ablöſe, damit ſie leichter ſich zerſchlagen laſſen, und 
die abgeſtochenen Stücke ſo auflege, daß der obere Theil 
derſelben nach unten zu liegen kommt. Man entferne dabei 
ſorgfältig alles Unkraut, alle Wurzelſtückchen, Steine, Wür⸗ 
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mer und Holz und Reißigſtückchen 
— die Herbergen vieler Pflanzen⸗ 
feinde —, zu deren Aufnahme der 
Grabende immer ein Gefäß, ſei es 
Topf, Kaſten u. ſ. w.“) neben ſich 
ſtehen haben ſollte, und ſehe darauf, 
daß die Beete möglichſt eben ge— 
macht werden, um theils ein zu 
ſchnelles Ablaufen, theils ein Anſammeln des Regenwaſſers 
auf denſelben zu verhindern. 

Bei den abgeernteten Gemüſeländereien wird das Graben 
am vortheilhafteſten vor Eintritt des Winters und zwar in 
der Art vorgenommen, daß der Boden ſpatentief umgeſtochen, 
locker aufgelegt, aber weder mit der Miſtgabel zerſchlagen, 
noch mit dem Rechen geebnet wird, ſondern rauh und un- 
geebnet liegen bleibt. 

Ein ſolches Graben, welches Stürzen heißt, können 
wir nicht genug empfehlen. Es wird dadurch der Boden 


) Die Würmer thut man am beſten gleich in ein beſonderes 
Gefäß und wirft fie den Hühnern vor, oder ins Waſſer, gräbt ſie 
aber nicht etwa, wie eine kluge Magd einmal gethan, in einem 
Winkel des Gartens ein. 
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gleichſam aufgeſchloſſen und einer größeren Einwirkung der 
Atmoſphäre ausgeſetzt; er nimmt dann friſche Nahrungs⸗ 
theile aus der Luft in ſich auf, die in ihm enthaltenen un⸗ 
verweſten Stoffe werden zerſetzt und in fruchtbare Erde 
(Humus) verwandelt, die gewöhnlich tief in dem Boden 
verſteckte Brut der den Pflanzen nachtheiligen Inſecten 
kommt auf die Oberfläche des Bodens und wird durch den 
Froſt vernichtet, wie denn überhaupt der Boden durch den 
Froſt gelockert und fruchtbar gemacht wird. Will man die 
Wirkungen des Stürzens möglichſt verſtärken, ſo ſtreue 
man, namentlich bei feuchtem Gemüſeland, nach demſelben 
Dungſal 3 auf. 

Daß das Stürzen nicht bei ſolchen Gemüſeländereien 
anwendbar iſt, welche im Winter der Ueberſchwemmung 
ausgeſetzt ſind, bedarf wohl kaum der Erwähnung. 

Tritt der Froſt ſehr früh ein und man hat wegen 
der übrigen nothwendigen Geſchäfte an das Umſtürzen noch 
nicht kommen können, ſo ſoll man mit einer zweizinkigen 
Hacke (Berghacke, Fig. 7a) den Boden umreißen und die 


Schollen umlegen, wodurch doch ein großer Theil des 
Zweckes des Stürzens noch erreicht wird. | 
Das auf letztere Weiſe im Herbſte aufgeriſſene Land 
muß im Frühjahr wieder mit dem Spaten umgegraben und 
gerecht werden, während ſolches bei dem im Herbſte mit 
dem Spaten gut geſtürzten oder bei dem rigolten Lande 
für die meiſten Gemüſe nicht erforderlich iſt, ſondern es 


en das Land nur mit der Gabel zerſchlagen und ge 
recht. 

Das Rigolen (Rajolen) iſt eine Bearbeitung des 
Bodens, wodurch nicht wie bei dem Stürzen und Graben 
der Boden nur ſpatentief umgegraben, ſondern der Unter⸗ 
grund mehr oder minder tief auf die Oberfläche gebracht 
wird. Auf die Beſchaffenheit des Untergrundes kommt es 
an, ob man ſolchen, ſowie den oberen Boden, ebenfalls 
ſpatentief oder as tief hervorholen darf; würde 
bei größerer Tiefe ſich z. B. Kies oder zu feſter Letten 
zeigen, ſo bleibe man mit dem zweiten, unteren Spatenſtich 
ſeichter.“ 

Es geſchieht nämlich das Rigolen ſo, daß ein Mann, 
wie gewöhnlich bei dem Stürzen, ſpatentief die Erde auf⸗ 
hebt und vor ſich hinlegt, und ein Zweiter ſodann in dieſer 
vom Erſten gemachten Furche, längs derſelben vorſchreitend, 
wieder einen Spaten oder nach Befinden weniger tief den 
Untergrund aufhebt und auf die vom Erſten aufgeworfene 
Schicht auflegt. Es bearbeiten hier alſo zwei Mann ein 
Stück, was bei dem gewöhnlichen Stürzen oder Graben 
von einem Mann bearbeitet würde. Die verurſachte größere 
und koſtſpieligere Arbeit kommt dadurch wieder bei, daß 
dieſes im Herbſte rigolte Land im nächſten Frühjahr nicht 
wieder gegraben, ſondern nur mit der Gabel zerſchlagen, 
gerecht und in Beete abgetreten wird und durch den größeren 
Ertrag, beſonders an Wurzel- und Knollengemüſen, reichlich 
belohnt, namentlich wenn die bei dem Rigolen ausgehobene 
Erde durch einen hölzernen (Fig. 8a) oder eiſernen (Fig. 8b 
— e Figuren⸗Tafel) Durchwurf getrieben wor⸗ 
en iſt. 


) Sieht man ſich jedoch veranlaßt, einen feſten und ſteinigen 
Untergrund umzuarbeiten, um an deſſen Stelle fruchtbaren Boden 
zu bringen, ſo bedient man ſich der Rotthaue (Fig. 7b) und der 
Pickelhaue (Fig. 76, S. 144). 


10 


— 146 — 


Das Hacken 


(Auflockern des 


Hacke, Fig. ga be d) 
geſchieht im Garten 


er beſtellt iſt und 
wird daher bei der 
Pflege der Pflanzen 
weiter zur Sprache 
kommen. 


IV. Das Düngen und die Kompoſtbereitung. 


Die Düngung des Gemüſelandes iſt das Haupt⸗ 
mittel zur Erhaltung und Verbeſſerung der Tragbarkeit 
desſelben. Guter Rindviehdünger in halb verrottetem Zu⸗ 
ſtande iſt für alle Gewächſe und auch für alle Bodenarten, 
die zu ſchweren ausgenommen, der paſſendſte. 

Die beſte Zeit zur Düngung der Gemüſeländerei 
iſt in der Regel der Herbſt. Hat man auf dem zu düngenden 
Quartiere beim Stürzen die erſte Furche gewonnen, ſo legt 
man in dieſelbe den Dünger ein, tritt ihn feſt, bedeckt ihn 
mit der Erde, die man zur Bildung der nächſten Furche 
aushebt, und fährt in dieſer Weiſe fort, bis das ganze 
Quartier gedüngt iſt. Sollte ſich jedoch viel Ungeziefer, 
wie Scolopender, Tauſendfüße ꝛc. im Boden bemerklich ge⸗ 
macht haben, ſo thut man beſſer, die Düngung bis ins 
Frühjahr zu verſchieben und im Herbſte vor und nach dem 
Stürzen Düngſalz aufzuſtreuen, um dadurch die Brut des 
Ungeziefers möglichſt zu vernichten. 8 
Den Miſt aus Rindviehſtällen und Abtritten verwendet 


Bodens mittelſt der 


ſchon mehr, wenn 


man am beſten zur Düngung leichter, den aus Pferdeſtällen 


+ 
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aber zu ſchweren Ländereien. Auch der Schaf-, Ziegen⸗ 
und Schweinemiſt wird beſſer auf thonigem als ſandigem 
Boden verwendet. Eine Miſchung dieſer Düngerarten unter ein⸗ 
ander und Unterbringung derſelben aufs Land im Herbſte thut 
in der Regel ſehr gute Wirkung, Geflügelmiſt aber iſt am 
beſten zu dem Kompoſthaufen zu verwenden. Auch wird 
ſolcher mit großem Nutzen im Herbſte auf das Land ge⸗ 
bracht, auf welchem im nächſten Frühjahre Gurken, Sellerie 
und Peterſilie gebaut werden ſollen. 

Die Zubereitung eines kräftigen Kompoſtdüngers 
iſt lich den Gemüſebau in zweifacher Beziehung vortheilhaft, 
nämli 

1) inſofern die meiſten Gemüſepflanzen bei dieſer 
Düngung vortrefflich gedeihen, und 

2) inſofern Stoffe, die für den Garten verloren gehen 
würden, auf eine wohlfeile Weiſe zu einem kräftigen Dünger 
umgewandelt werden. 

Alle Stoffe, die entweder ſelbſt in Gährung und Ver— 
weſung übergehen, oder ſolche fördern, können zur Kompoſt⸗ 
bereitung verwendet werden. Zu den Erſteren gehören 
vorzugsweiſe die Pflanzenſtoffe, namentlich das Laub, Jäte⸗ 
gras, verſchiedene Abfälle von Gemüſen, Sägeſpähne, Malz⸗ 
keime u. ſ. w., ferner die Thierſtoffe, als: Fleiſch von todten 
Thieren, Lederabfälle, Knochen, Hornſpähne, Haare, wollene 
Lappen, Geflügelmiſt und dergl. Zu den gährungsfördern—⸗ 
den Stoffen gehört vorzüglich Miſtjauche, Blut, mehrere 
Salzlöſungen u. ſ. w. Das Unkraut aus den Gärten und 
die Miſtjauche ſind aber vorzugsweiſe die Stoffe, welche 
durch die Kompoſtbereitung nutzbar gemacht werden ſollen. 
Dieſe beiden Körper beſtehen in ihrer Verbindung aus nichts 
Anderem als der Stallmiſt und müſſen daher in gleicher 
Weiſe wie dieſer wirken. 

Bei der Bereitung von Kompoſtdünger verfährt man 
am beſten in folgender Weiſe. An einem abgelegenen 
Orte des Gartens häuft man allerlei Pflanzenſtoffe 


10 * 
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aus dem Garten auf, bringt eine Lage Stallmiſt darauf 
und überdeckt dieſe mit einer leichten Erde. Den 
ganzen Haufen übergießt man nun öfters und ſtark 
mit Miſtjauche, beſonders aber bei trockener Witterung 
während der Sommermonate, wo in der That die Jauche 
auf keine zweckmäßigere Weiſe als zur Bereitung von 
Kompoſterde verwendet werden kann. Auf dieſe Schicht 
kommt nun wiederholt Unkraut, Stallmiſt, Erde und Jauche, 
bis der Haufen eine der Breite entſprechende Höhe erreicht 
hat. Thut man in den Kompoſthaufen thieriſche Stoffe, 
die nicht leicht in Verweſung übergehen, z. B. Lederabfälle, 
Knochen, Haare, wollene Lumpen u. ſ. w., ſo iſt es räth⸗ 
lich, dieſe Subſtanzen mit gebranntem Kalk, Aſche und Gyps 
zu überſtreuen, oder mit Seifenſiederlauge und dergl. zu 
übergießen, damit die Löslichkeit der Stoffe in ſtärkerer Weiſe 
gefördert werde, als es mittelſt der Miſtjauche geſchehen kann. 

Während des Winters bleibt der Kompoſthaufen liegen; 
im folgenden Jahre wird aber der Dünger vollends fertig 
gemacht, indem man den Haufen während des Frühjahrs 
und Sommers einige mal umſticht und ſo die verſchieden⸗ 
artigen Stoffe recht innig mit einander vermiſcht. Nun erſt 
iſt der Kompoſtdünger fertig, der gewöhnlich vor dem Ge⸗ 
brauche durch ein Drahtgitter geworfen wird, damit nur die 
feineren erdartigen Theile verwendet werden. Am beſten 
gebraucht man die Kompoſterde zur Cultur von Gurken, 
Sellerie, Bohnen, Zwiebeln, Möhren, Schwarzwurzeln, 
Kartoffeln u. ſ. w. 

Was die Benutzung der Miſtjauche betrifft, ſo iſt oben 
bereits erwähnt worden, — und wir halten bis auf Wei⸗ 
teres dieſe Anſicht feſt — daß die Miſtjauche am zweck⸗ 
mäßigſten zur Bereitung von Kompoſterde zu verwenden iſt; 
im Herbſt oder Winter kann aber jedes Land, auf dem 
keine Bäume ſtehen, damit gedüngt werden. Miſtjauche 
8 wegfließen zu laſſen, iſt daher ein großer 

ehler. N 
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Es iſt noch zu bemerken, daß gar oft durch unvorſich— 
tiges oder allzuſtarkes Düngen reſp. dadurch, daß auf einem 
friſch gedüngten Boden eine Gemüſeart angebaut wird, welche 
friſchen Dünger nicht vertragen kann, nicht nur der Ertrag 
ſehr geſchmälert, ſondern auch die Güte und Haltbarkeit des 
Gemüſes ſehr verringert wird. So z. B. erhält faſt alles 
Wurzelwerk, als Karotten, Schwarz⸗, Peſerſilienwurzeln, 
auf friſch gedüngtem Lande einen üblen Geſchmack, gewöhn⸗ 
lich auch Roſtflecken und fault dann an dem Aufbewahrungs— 
orte für den Winter leicht. 


V. Fruchtfolge und Wechſelwirthſchaft. 


Wie bereits erwähnt wurde, verlangen nicht alle Ge— 
müſe friſch gedüngtes Land, ſondern viele gedeihen in einem 
Boden, der ſchon ein- oder zweimal getragen hat, beſſer 
als in einem ſolchen, der vielen unverrotteten Dünger ent⸗ 
hält. Schon viel iſt in dieſer Beziehung gewonnen, wenn 
der Garten in zwei Abtheilungen gebracht wird, von welchen 
man die eine gedüngt, die andere aber ungedüngt benutzt 
und hiermit umwechſelt. 

Auf der gedüngten Hälfte baut man Salat, Kohl, 
Spinat, Sellerie, Lauch, Gurken ꝛc., auf der ungedüngten 
Hälfte Zwiebeln, Erbſen, Bohnen, Rüben, Wurzeln ic. 

Ein dreijähriger Wechſel, bei welchem alſo jedesmal 
im dritten Jahre wieder Dünger eingebracht wird, iſt noch 
zweckmäßiger und es iſt hierbei folgendermaßen zu verfahren: 

Auf dem im Herbſte vorher gedüngten Lande baut 
man Kopf⸗ und die anderen Kohlarten, Spinat, Salat, 
Sellerie, Gurken, Peterſilie, auch Lauch. Hierauf wird 
im Herbſte dieſes Land, wie oben angegeben, rigolt, und 
werden darauf die ſchon oben erwähnten Rüben und Wurzel⸗ 
gewächſe, ſowie, wenn Platz iſt, noch Kohlarten gebaut. 


= I 


Dieſes nun zwei Jahre benutzte Land wird nicht gedüngt, 
ſondern im dritten Jahre mit Bohnen und Erbſen beſtellt. 
— Da man zu dieſen in die verſchiedenen Düngklaſſen ge⸗ 
hörigen Gemüſen, wegen der von den verſchiedenen Arten 
in geringerer Menge zu erzielenden Quantitäten, nicht 
gleich große Flächen braucht, ſo kann man die übrig blei⸗ 
benden Flächen mit ſolchen Gemüſen bebauen, welche in 
zwei Düngklaſſen gedeihen, z. B. Kartoffeln, Blaukohl, 
Runkel⸗ und Unterrüben, ſowie Stopfelrüben für das Vieh, 
dann Feuer⸗, Zwerg: und Puffbohnen. vi; 


M. Das Säen und Pflanzen. 
Die Haupterforderniſſe beim Säen ſind: 


1) daß nur guter und keimfähiger Samen geſät wird. 
Man beziehe daher den Samen nur aus einer zuverläſſigen 
Handlung. Will man aber ſelbſt Samen erziehen, ſo be⸗ 
nutze man dazu nur die kräftigſten Exemplare der Gewächſe 
und hüte ſich bei Kohlarten, in demſelben Jahre und in 
ein und demſelben Garten von mehr als Einer Sorte 
Samen erziehen zu wollen, weil beſonders durch die von 
einer Blüte zur andern fliegenden Inſecten leicht eine ver⸗ 
drießliche Ausartung des Samens herbeigeführt wird. 

2) iſt nöthig, daß die Erde der Samenbeete recht zart, 
mehr ſandig als feſt und weder zu naß noch zu trocken iſt; 
3) daß das Beet recht eben gerecht und der Samen 
möglichſt gleichförmig, aber ja nicht zu dicht darauf aus⸗ 
geſtreut wird. Gegen dieſe Regel wird oft gefehlt, wes⸗ 
wegen wir uns noch genauer hierüber ausſprechen müſſen. 
Bei der Pflanzenzucht kommt es vor allen Dingen darauf 
an, kräftige und recht vollkommene Pflanzen zu erziehen. 


Dieſer Zweck bleibt aber unerreicht, wenn die Pflanzen ſo 


f 
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dicht neben einander ſtehen, daß ſie zur Ausbildung ihrer 
Wurzeln und Blätter nicht genug Raum haben. Pflanzen, 
die zu gedrängt ſtehen und die ſich gegenſeitig zu ſehr be— 
ſchatten, gehen ſpindelförmig in die Höhe und werden 
Schwächlinge für ihre Lebensdauer. Nun iſt es ſchon 
richtig, daß auf dem Pflanzenbeete auch keine Lücken ſein, 
ſondern möglichſt viele Pflanzen ſtehen ſollen und deshalb 
der Samen ſtets etwas dichter ausgeſtreut wird, als eigent— 
lich nöthig iſt. Wir tadeln dieſe Vorſicht nicht, machen 
jedoch darauf aufmerkſam, daß das Verdünnen der zu 
dicht ſtehenden Pflanzen durch Ausziehen dann nicht unter⸗ 
bleiben darf. Am ſchönſten gedeihen z. B. die Kohlpflanzen, 
wenn ſie etwa zwei bis drei Finger breit auseinander ſtehen, 
wogegen andere Pflanzen, die, wie z. B. Salat, frühzeitig 
durchrupft und verſpeiſt werden, enger ſtehen können. Den 
Samen der Küchengewächſe, die ſpäterhin verpflanzt werden, 
ſäet man meiſtens breitwürfig, während der Samen ſolcher 
Pflanzen, die in der Regel nicht verſetzt werden, in Reihen 
geſäet wird. Die Reihenſaat iſt zwar etwas zeitraubender 
als die breitwürfige Saat, verdient aber deſſen ohngeachtet 
empfohlen zu werden, weil dabei nicht nur Samen erſpart. 
wird, ſondern auch die Auflockerung des Bodens zwiſchen 
den Reihen leichter bewerkſtelligt werden kann. Zu dem 
Zwecke ſpannt man die Gartenſchnur 3 bis 4 Zoll vom 
Rande des Samenbeetes der Länge nach aus und zieht 
mit einer ſchmalen Gartenhaue eine Furche von angemeſſener 
Tiefe, ſäet in gehöriger Entfernung den Samen in dieſelbe 
und bedeckt ihn mit Sand oder feiner Erde. Nun ſteckt 
man die Gartenſchnur etwa 3 bis 4 Finger breit weiter 
nach der Mitte des Beetes und verfährt in gleicher Weiſe, 
bis das ganze Beet beſtellt iſt. 

Bei der breitwürfigen Saat wird der Samen mit dem 
Rechen untergehackt und, beſonders bei Frühjahrsſaaten, 
mit einem Brett oder mit dem Rücken des Rechens mäßig 
angedrückt oder auch mit Sand überſtreut. | 
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Größere Samen, z. B. Gurkenkerne, Bohnen, Erbſen 
u. ſ. w. werden gewöhnlich in Reihenfurchen oder kleine 
Gruben gelegt und mit leichter Erde oder Sand bedeckt. 

So lange der geſäte Samen noch nicht aufgegangen 
iſt, müſſen die Beete bedeckt oder beſchattet werden, um 
den Boden ſtets mild zu erhalten. Man bedient ſich hier⸗ 
zu des Nadel- und am beſten des Kiefernreißigs. Müſſen 
die Samenbeete begoſſen werden, ſo verwende man dazu 
nicht gar zu kaltes Waſſer und gieße es durch eine feine 
Brauſe. Sind die meiſten Pflanzen aufgegangen, ſo nehme 
man die Bedeckung bei guter Witterung von ihnen weg 
und gewöhne ſie an Luft und Sonne. 

Das Verpflanzen geſchieht gewöhnlich, ſobald es die 
Witterung geſtattet und die Pflanzen nicht mehr zu ſchwach 
ſind. Einige Zeit bevor die Pflanzen ausgehoben werden, 
was am beſten mit einem kleinen Spaten oder mit einem 
ſpitzigen Holze geſchieht, — denn ausziehen oder rupfen 
ſollte man ſie nicht — iſt das Samenbeet zu begießen, 
damit die Wurzeln der Setzlinge nicht beſchädigt werden 
und möglichſt viel Erde um ſich behalten. Hierauf ſind 
die Pflanzen ſobald als möglich einzuſetzen, bevor dieſes 
geſchehen kann aber vor Luft und Sonne zu bewahren. 
Die allgemeine Regel, die Pflanze ſo tief einzuſetzen, als 
ſie geſtanden hat, erleidet eine Ausnahme bei Kohlarten 
und Wurzelgewächſen, die immer etwas tiefer gepflanzt 
werden müſſen. Die Erde darf nicht zu naß, ſondern ſie 
muß mild ſein, damit ſie ſich gut an die in ihrer natür⸗ 
lichen Lage einzubringenden Wurzeln anlegt. Das Pflanzen 
mit dem Setzholze, welches etwas ſchief eingeſtochen werden 
muß, iſt am reinlichſten und verdient deshalb empfohlen 
zu werden. Sollen die Setzlinge ſicher gedeihen, ſo müſſen 
ſie noch angegoſſen und ſo lange ziemlich feucht gehalten 
werden, bis ſie angewurzelt ſind. Nach dem Gießen wird 
die Gießfläche mit Erde bedeckt, um das Bilden einer Kruſte 
zu verhindern. 
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Auf Beete pflanzt man gewöhnlich über Kreuz oder 
im Verband, nämlich ſo, daß zwiſchen vier Pflanzen, von 
denen je zwei einander gegenüberſtehen, eine in die Mitte 
kommt, alſo: 2 


Zu dem Ende zieht man 4 — 5 Zoll von der Kante 
des Beetes die Gartenſchnur, mißt in angemeſſener Ent⸗ 
fernung die Pflanzenſtellen längs der Schnur hin ab und 
ſetzt die Pflanzen ein. Nach Maßgabe dieſer erſten Reihe 
werden dann die übrigen Reihen leicht zu ordnen ſein. 
Das Pflanzen in Furchen verdient allerdings für größere 
Pflanzungen auf Krautgärten und Aeckern empfohlen zu 
werden, in gewöhnlichen Gemüſegärten aber pflanzt man 
meiſtens nach der Schnur. 

Die Entfernung, in welcher die Pflanzen zu ſetzen 
ſind, richtet ſich nach dem Raume, den eine völlig ausge— 
wachſene Pflanze einnimmt, und iſt daher bei den verſchiedenen 
Pflanzenarten verſchieden. Man ſetze nie zu eng, ſondern 
lieber etwas weiter, als nothwendig iſt und fülle die leeren 
Plätze mit ſolchen Zwiſchenpflanzen aus, die noch während 
des Sommers verſpeiſt werden, z. B. mit Salat, Radies⸗ 
chen u. dergl. 


VII. Die Pflege der Pflanzen. 


Wir rechnen hierher die Arbeiten des Begießens, Be⸗ 
hackens, Häufelns und Jätens. 

Für das Gedeihen der Pflanzen iſt das Begießen 
von großer Wichtigkeit. Es kann dadurch viel genützt, 


. 


aber wenn zu viel oder zur unrechten Zeit gegoſſen wird, 


auch ſehr viel geſchadet werden. Als Regel iſt feſt zu 
halten, daß im Frühjahr und Spätherbſte früh, im Som⸗ 
mer entweder ſehr früh oder zweckmäßiger am Abend ge⸗ 
goſſen wird. Iſt die Erde durch die Sonnenhitze des Tages 
noch ſehr warm, ſo kann durch das Begießen mit kaltem 
Waſſer ſehr geſchadet werden. 


Sobald die Gemüſe angewurzelt ſind, läßt man mit 


dem Gießen nach, jedoch iſt bei einigen heißen und trockenen 
Tagen hintereinander das Begießen bei Salat, Sellerie und 
—— wieder ſehr zuträglich. 

CErbſen, Bohnen und Gurken verlangen weniger Waſſer, 
jedoch iſt das Begießen derſelben bei der Blüte und dem 


Anſetzen der Früchte in trockener Zeit nothwendig, darf 


dann aber nicht auf die Blätter, ſondern muß in die Häufßel⸗ 
furchen geſchehen; auch iſt es dann gut, wenn man einem 
Beete nicht gleich die ihm zugedachte Menge Waſſer giebt, 
ſondern erſt einmal der Reihe nach mit weniger Waſſer 
durchgießet und ſolches wiederholt, indem dann das erſte 
Waſſer beim zweiten oder dritten Guß ſchon eingedrungen 


iſt und das folgende leichter aufgenommen, dadurch aber 


Verſchlemmen des Erdreichs und eine bei unvorſichtigem 
Gießen ſich leicht erzeugende Kruſte vermieden wird. 

Das Begießen der Pflanzen mit Miſtjauche iſt in der 
Regel ſchädlich; wird ſie aber mit vielem Waſſer verdünnt 
oder bei Regenwetter angewendet, ſo kann ſie zum Begießen 
60 ſchon halbwüchſigen Kohlarten, Salaten, ja bei allen 

Gewächſen, mit Ausnahme der Wurzelgewächſe, empfohlen 
werden. Man gieße nur nicht zu oft, oder zu einer Zeit, 
wo das Wurzelvermögen der Pflanzen noch ſchwach iſt; 


auch hüte man ſich, die Blätter der Pflanzen mit Miſtjauche zu 


begießen. Einen ſehr wirkſamen breiigen Dungguß für Blumen⸗ 
kohl, Wirſing, Gurken und ähnliche Gewächſe gewinnt man, 
wenn man ſtrohfreien Schaf- oder Kuhdünger, gelegentlich 
auch Ochſenblut und Hornſpäne in eine Kufe thut, dann 
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Waſſer darüber gießt, alles durch einander rührt und in 
Gährung gerathen läßt. Bei der Verwendung macht man 
mit der Hacke kleine Gruben neben die Pflanzen, gießt den 
Dungbrei hinein und bedeckt ihn mit Erde. 


Was das Behacken und Häufeln der Pflanzen 
betrifft, ſo bezweckt erſteres hauptſächlich die Auflockerung 
des Bodens, ſo wie auch die Vertilgung des Unkrauts. Es 
trägt außerordentlich viel zur Vollkommenheit der Pflanzen 
bei und kann deshalb nicht oft genug wiederholt werden; 
nur hüte man ſich, bei demſelben die Wurzeln des Gemüſes 
zu beſchädigen oder bloß zu legen und nehme es nie un⸗ 
mittelbar nach einem Regen vor, wenn der Boden ſich noch 
ballt oder, mit anderen Worten, noch ſchmierig iſt. Nicht 
zu verſäumen iſt das Hacken beſonders, wenn das Erdreich 
durch den Einfluß der Witterung, namentlich durch Schlag⸗ 
regen ꝛc. oder durch ungeſchicktes Gießen, eine Kruſte be⸗ 
kommen hat; doch iſt es auch außerdem Regel, daß jedes 
Beet jährlich zweimal behackt werden ſoll. 


Statt des zweiten Behackens werden viele Pflanzen 
behäufelt, namentlich Kohl, Sellerie, Kartoffeln ꝛc., vor: 
züglich aber ſolche, deren Strünke in die Höhe gehen und 
ſich zu Köpfen ausbilden, alſo leicht umfallen könnten, 
wer die Erde nicht nach der Pflanze zu beigezogen 
würde. | | 


Das Jäten oder die Reinigung der Beete vom Un⸗ 
kraut wird zu oft, und zwar zum Großen Nachtheil des 
Pflanzenbaues, vernachläſſigt. Das Unkraut wirkt eben ſo, 
wie der zu dichte Stand der Pflanzen. Es entzieht den 
Nutzpflanzen die Bodennahrung, entzieht ihnen das Sonnen⸗ 
licht, wie überhaupt auch die Nahrung aus der Luft und 
ſtört ſie dadurch im Wachsthum. So oft der Boden durch 
Regen befeuchtet worden iſt, ſollten die Saat⸗ und Pflanz⸗ 
beete durchgegangen und alle Unkrautpflänzchen mit der 
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Wurzel herausgezogen werden. Ein großer Fehler wäre 
es, wenn man das Unkraut jo lange ſtehen laſſen wolte, 
bis es anfängt zu blühen und Samen ö 
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II. Befonderer Theil. 


Behandlung der einzelnen Gemüſearten in nachſtehender 
Reihenfolge: 


A. * welch ihre genießbaren Theile mehr in 
der Erde ausbilden und in rigoltem Dan vorzüg⸗ 
lich gedeihen, und zwar: 
a) Langwurzeln ö | 
b) Rüben mit viel alter Düngkraft. 
c) Kartoffeln 
d) Spargel mit Zuſatz von 55 0 ene 
e) Sellerie Dün 


B. Gemüſearten, welche ihre genießbaren je mehr über 
der Erde ausbilden und in einfach gegrabenem 
Boden gedeihen, und zwar: Ä 

a) Gurken mit fetter friſcher 
b) Kohlarten und Spinat Düngung. 
c) Salatarten 
d) Zwiebelarten 
e) Hülſenfrüchte 
) Küchenkräuter 


mit alter Düngkraft. 
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A. a) Langwurzeln: 


1) Meerrettig, 2) Scorzonere, 3) Rapontica, 4) Möhre, 5) Paſti⸗ 
nake, 6) Peterſilienwurzel. 


1) Meerrettig. 


Bei der Meerrettigzucht hat man beſonders darauf zu 
ſehen, daß man ſchöne ſtarke Setzlinge erhält. Zu dieſem 
Behufe werden, wenn das Land im März rigolt wird, die 
ſtärkſten Nebenwurzeln gewählt, in Fuß lange Stücke und 
ſo getheilt, daß das obere Ende horizontal, das untere 
aber in Rehfußſchnitt geſchnitten wird, um bei der Aus⸗ 
legung die Richtung der Pflanze zu erkennen; dieſe Stücke 
werden bis zum Pflanzen eingeſchlagen. 

Ende März oder Anfangs April wird ein (am beſten 
im vorigen Jahre) rigoltes Stück Land, welches mit gut 
verrottetem Miſt gedüngt iſt, in 3½“ breite Beete und jo 
getheilt, daß auf ein Beet drei Reihen ½¼“ von der Kante 
zu ſtehen kommen, während die Pfade 1½“ breit ſein 
können. Die Linien werden nun in 1½ — 2“ breiten 
Zwiſchenräumen bezeichnet, worauf zur Auspflanzung ge⸗ 
ſchritten wird. Die Setzlinge werden mit einem wollenen 
Lappen von allen Nebenwurzeln entblößt, doch ſo, daß am 
untern und obern Ende, die zur Wurzel- und Blätterbildung 
daran befindlichen Wärzchen und Würzelchen geſchont wer⸗ 
den. Hierauf pflanzt man fie mit einem 1½“ langen 
Pflanzholze ſo in die beſtimmten Punkte, daß das untere 
Ende ½ tiefer als das obere, welches 1“ unter der Ober⸗ 
fläche ſteht, zu liegen kommt, gießt ſie an und drückt 
Alles feſt. 

Ende Mai werden die Stangen bis zu ½ ihrer Länge 
von der Erde entblößt und behutſam aufgebogen, ſo daß 
mit einem Tuche, am beſten einem wollenen Lappen, die 
einzelnen Würzelchen, welche ſich an der Mitte und am 
oberen Ende der Stangen bilden, abgerieben werden können, 


— 158 — 


um damit einer die Stange ſchwächenden Veräſtelung vor⸗ 
zubeugen. 

Die Stangen werden nach dem Abreiben, bei Welchem 
übrigens jede größere Verwundung ſorgfältig zu vermeiden 
iſt, in ihre frühere Lage zurückgebracht, mit Erde zugedeckt 
und angedrückt, worauf man ſie bei trockener Witterung 

gießen kann. 
f Nur auf dieſe Weiſe luft ſich ſtarke, lange Meer⸗ 
rettigſtangen ziehen, indem andernfalls, wenn dieſes Ver⸗ 
fahren nicht vorgenommen wird, die Nebenwurzeln erſtarken 
und dadurch der Stange bedeutenden Nahrungsſtoff ent⸗ 
ziehen, wodurch dieſelbe ſchwach bleibt. 

Im Herbſte, wenn man den Meerrettig ernten will, 
werden die Stangen mittelſt einer Schaufel, nachdem man 
ihren oberen Theil von Erde entblößt, in Fußlänge abge⸗ 
ſtoßen, ſo daß der untere Theil mit ſeinen Wurzeln 
während des Winters in der Erde ſtecken bleibt. i 

Auf dieſe Weiſe überwintern dieſe Theile ſehr gut bis 
zum Frühjahr, wo ſie dann herausgenommen und auf die 
oben angegebene Art zur wonketen Verpflanzung zuge⸗ 
ſchnitten werden. 

Die Ueberwinterung der Stangen wird ganz gleich der 
der Möhren vorgenommen, wobei jede Verwundung der 
Stangen zu verhüten iſt, weil dieſelben ſonſt faulen und 
einen übeln Geſchmack annehmen. 


Man kann auch die Setzlinge für das nächſte Jahr 


auf andere Weiſe überwintern. Nämlich bei der Ernte 
hebt man die ganzen Wurzelſtöcke aus und wählt die paſſenden 
Nebenwurzeln zur Fortpflanzung für das nächſte Jahr. 


2) Die Scorzoner- oder Schwarzwurzel. 
Dieſe Gemüſe⸗ und Salatpflanze verlangt nahrhaften, 


das Jahr vorher gut gedüngten, tief gelockerten Boden und 
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freie, etwas niedrige Lage. Der Samen wird im März 
oder April in 4“ von einander entfernten Rinnen 1“ tief, 
oder breitwürfig / —1“ tief eingebracht. Später werden die 
Pflänzchen auf 3—4“ Entfernung ausgezogen. Die Beete 
muß man ſtets von Unkraut rein halten und, ſo weit es 
möglich iſt, wiederholt auflockern. 

In gutem Boden kann man die Wurzeln ſchbn i im 
erſten Jahre ernten, gewöhnlich läßt man ſie aber zwei 
Jahre ſtehen; ſie haben aber alsdann nicht den guten Ge⸗ 
ſchmack der einjährigen. 

Den Samen gewinnt man im zweiten Jahre. Die 
Samenköpfe werden, ſowie ſie reifen, Een und 

an einem luftigen Ort zum Nachreifen aufbewahrt. 
| Die Wurzeln werden vorſichtig ausgenommen, in 
trockenen Sand eingeſchlagen und theils als Salat, theils 
als Gemüſe verwendet. 5 

Neben der Schwarzwurzel, welche goldgelb blüht, wird 
noch eine andere Sorte Scorconer, die ſogenannten Hafer⸗ 
wurzel, cultivirt. Dieſelbe blüht blau und liefert bei 
weitem ſtärkere, aber etwas mehr mehlige und weniger 
ſchmackhafte Wurzeln, welche regelmäßig ſchon im erſten Jahre 
ausgenommen und verbrä ucht werden könen. 


3) Die Rapontica (Rapunzel, . 


Sie iſt eine Salatpflanze. Man ſäet den Samen im 
April in lockeren fetten Boden dünn aus und hackt ihn 
flach ein. Sobald die Pflänzchen einige Blätter getrieben 
haben, verſetzt man ſie in einen lockeren, klaren, guten 
Boden, jätet, behackt und begießt zuweilen bei trockener 
Witterung. Im Herbſte werden die für den Verbrauch im 
Winter beſtimmten Wurzeln ausgenommen, nachdem man 
die gelben und die größten Blätter abgenommen hat. Die 
übrigen können bis zu Ende des Winters ſtehen bleiben. 
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Die Wurzeln werden im Keller in Sand mit 1“ weiten 
Zwiſchenräumen ſo eingeſchlagen, daß ſie in ſolchem nur 
zur Hälfte ſtehen. | 

Um Samen zu gewinnen, läßt man einige Pflanzen 
ſtehen und Stengel treiben. Wenn die Samen zu reifen 
beginnen, ſchneidet man ſie nach und nach ab, legt ſie in 
ein Gefäß und läßt ſie darinnen vollkommen trocken 
werden. 

Man benutzt die Wurzeln zu Salat, der ebenſo zube⸗ 
reitet wird, wie der Sellerieſalat. | 


4) Die gelbe Rübe, Möhre, Carotte. 


a) Mit langen, ſpitz auslaufenden Wurzeln: die eigent- 
liche Gelbe: oder Mohr⸗Rübe, 
b) mit walzenförmigen Wurzeln: Carotten. 


Zu den beſſeren Sorten der Carotten gehören: 
Altringham — ſüße, größte, 
Frankfurter — dunkelrothe, 
Braunſchweiger — lange rothe, 
Horniſche — kurzkrautige. 
Die Altringham⸗-Carotte wird ſehr lang, oft /“ und 
verjüngt ſich gegen die Spitze hin ſehr wenig. 


Die Saat geſchieht, da der Samen nicht leicht durch 
den Froſt leidet, bei den Frühſorten ſehr bald im Frühjahr 
entweder breitwürfig, oder in Reihen. Bei der Saat muß 
man ſich in Acht nehmen, daß man die Samen, welche auf 
ihren Rückſeiten mit kleinen Widerhäkchen verſehen ſind 
und vermittelſt dieſer ſich ſehr leicht aneinander hängen, 
nicht zu dicht ſäe. Um dieſes zu vermeiden, vermiſcht 
man den auszuſäenden Samen mit feiner Erde oder Sand 
und ſäet dieſes Gemiſch auf die Saatbeete aus. 
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Der Samen wird 1½ —2“ tief mit dem Rechen ein: 
gehackt und mit dem Rechenhaupte oder einem beſonderen 
Brete angedrückt. 

Bei der Reihenſaat zieht man nach der Schnur 3“ 
weit von einander entfernte Reihen, welche mit dem Rechen 
oder einer kleinen Hacke 2“ tief gemacht werden, ſäet in 
ſolche den Samen und zieht dann vermittelſt des Rechens 
die Gräben zu. 

Dieſes Verfahren hat vor der breitwürfigen Saat den 
Vorzug, daß das Land zwiſchen den Reihen behackt und 
gejätet werden kann, wobei die zu dicht ſtehenden Pflanzen 
ausgezogen werden, ſo daß die bleibenden immer 2“ von 
einander entfernt ſtehen. Es gewährt dieſes den Nutzen, 
daß die Pflanzen durch den luftigen und lichtvollen Stand 
und da ſie auch in der Erde nicht beengt ſind, viel größer 
und ſtärker, oft von 2¼ “ Durchmeſſer werden und der 
Ertrag dadurch viel reichlicher ausfällt. 

Für den Gebrauch im Spätherbſt und Winter ſät man 
im April ſpätere Sorten, z. B. die Frankfurter dunkelrothe. 
Es läßt ſich dieſe Saat zweckmäßig auch zwiſchen die Reihen 
der Stopf⸗ oder Steckzwiebeln vornehmen. Wenn im Monat 
Auguſt die Zwiebeln ausgewachſen ſind und geerntet wer- 
den, hackt man die ſtehen bleibenden Carottenreihen und 
gießet ſolche nach Befinden an, jätet ſie und, da ſie nun 
Luft und Sonne hinlänglich bekommen, ſo wachſen ſie freudig 
und liefern bis zum Herbſte einen reichen Ertrag. 

Um recht zeitig im Frühjahr Carotten zu bekommen, 
kann man auch Herbſtſaaten probiren und ſolche beim Be— 
ginne des Winters mit Laub und Reißig etwas zudecken. 
Die Aufbewahrung der Carotten geſchieht am beſten in 
einem froſtfreien Gewölbe, da dieſe Wurzeln bei der ge- 
wöhnlich höheren Temperatur der Keller leicht treiben und 
dadurch an Güte und Kraft verlieren. 

Das Ausheben aus dem Lande geſchieht am zmwed- 
mäßigſten mit einer Dunggabel, da die Wurzeln auf dieſe 
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Weiſe am wenigſten verletzt werden. Es wird ſodann das 
Kraut, ohne die Scheibe zu verletzen, abgeſchnitten, und die 
Möhren werden einige Tage in einer Kammer oder einem 
Schoppen zum Abtrocknen aufbewahrt. Man belegt nun 
den Boden des zur Aufbewahrung beſtimmten Orts, in 
einem Kreiſe von 3 — 4“ Durchmeſſer, 2“ hoch mit Sand 
und legt die größten und ſtärkſten Wurzeln mit den Scheiben nach 
der äußeren Seite des Kreiſes zu und mit der Spitze nach 
Innen möglichſt nahe an einander, die Mitte des Raumes 
aber füllt man mit den kleineren Wurzeln aus; hierauf 
wird die ganze Schicht ½“ hoch mit Sand bedeckt und das 
angegebene Verfahren wiederholt, bis der ganze Haufen 
zuletzt einen Cylinder oder beſſer einen Kegel bildet. 
Auf ähnliche Weiſe kann man das Aufſchichten in 
anderer Körperform bewerkſtelligen, nur müſſen die Möhren 
möglichſt dicht gelegt werden. Wer dieſe Mühe ſcheut, kann 
auch die Wurzeln längs der Wand des Gewölbes mit 
Sand umgeben einſchlagen. 

Will man von den Möhren Samen ziehen, ſo ſucht 
man die ſchönſten aus, ſchneidet das Kraut bis auf 1“ ab, 
bewahrt ſie bis zum März im Keller im Sande auf und 
pflanzt fie dann 1½¼“ von einander entfernt an eine ſonnige 
Stelle des Gartens. Da der Samen nicht gleichzeitig reift, 
ſo muß man von Zeit zu Zeit die reifen Dolden abſchneiden 
und an einem luftigen Orte aufbewahren. 


Die mehrfach bekannt gewordene Rieſenmöhre, 
welche von Einigen auch als Gemüſe gern gegeſſen wird, 
weil ſie weniger ſüß und mehlreicher als die gelbe Rübe 
iſt, wird in gleicher Weiſe behandelt; nur muß der Samen 
dünner ausgeſtreut werden, weil die Pflanze größer iſt und 
auch ihre Wurzel weit mehr Raum verlangt. 
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5) Die Paſtinakwurzel 


wird ebenſo wie die Möhre angebaut, nur daß die Paſtinake 
einen etwas ſeuchten Boden liebt und die einzelnen Pflanzen 
bis auf 15“ von einander entfernt ſtehen müſſen. Zugleich 
kann man das Land auch mit Salat beſäen, der aber als 
Rupfſalat wieder entfernt werden muß. 

Ihr Verbrauch beginnt im October; da ſie ſich im 
Winter gut in der Erde halten, ſo braucht man im Spät⸗ 
herbſte nur ſo viel aus der Erde zu nehmen und im Keller 
aufzubewahren, als man im Winter bedarf; jedoch find die 
ſo aufbewahrten Wurzeln nur kurze Zeit nach dem Ein— 
ſchlagen im Keller ſchmackhaft. Außerdem iſt nicht ohne 
Beachtung zu laſſen, daß die Paſtinake ſowohl roh, als 
auch, wenn fie im Freien überwintert hat, gekocht der Ge- 
ſundheit nachtheilig ſein ſoll. 

Die Samenerziehung iſt wie bei den Möhren. 


6) Die Peterſilien wurzel. 


Dieſe Pflanze hat breitere Blätter und größere Wur⸗ 
zeln 15 die gemeine Peterſilie, von welcher ſie eine Ab⸗ 
art iſt. | 

Man ſäet den Samen zeitig im Frühjahr, oder im 
Herbſte auf lockeres, fettes, jedoch nicht friſch gedüngtes 
Land, hebt die herangewachſenen Wurzeln im Winter am 
beſten im Keller in Sand ſo auf, daß das Herz unbedeckt 
bleibt, und benutzt ſie als Gemüſe oder als Zuthat in 
Brühen. 
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A. b) Rüben: 
) Weiße Rübe, 2) Kohlrübe, 3) Rothe Rübe, 4) Rettig. 


1) Die weiße Rübe. 


Dieſes Wurzelgewächs iſt den mannichfachſten Einflüſſen 
von Klima, Boden und Lage ſehr unterworfen, ſo daß bei 
ein und derſelben Art, unter verſchiedenen Verhältniſſen, 
eine merkliche Abweichung in Form, Geſchmack und Größe 

nicht zu verkennen iſt. 

| Zuerſt äußert der Boden einen bedeutenden Einfluß 
auf die innere und äußere Beſchaffenheit dieſer Pflanze. 
Das der Rübe am meiſten zuträgliche Land beſteht aus 
einem lehmreichen Sandboden, obwohl ſie als Futterrübe 
in einer nahrhaften und mürben Bodenart an Größe und 
ſomit für den Oekonomen an Werth zunimmt; was aber 
zu ihrem Wohlgeſchmack am meiſten mit beiträgt, iſt, daß 
man ſie auf Ländereien baut, die ein Jahr zuvor, aber nie 
friſch gedüngt ſind, deren Dung alſo ſchon in Humus über⸗ 
gegangen iſt. 

Alle verſchiedenen Culturen der einzelnen Rüben⸗ 
arten hier anzugeben, dürfte bei ihrer in den meiſten 
Punkten übereinſtimmenden Zucht zu weitläufig ſein, daher 
hier nur die Cultur der Mairübe. 

Man ſäet ſie in drei Perioden aus, um eine fort⸗ 
laufende Ernte an jungen, ſchmackhaften Rüben zu erzielen. 

Die erſte Ausſaat geſchieht im Monat April, ſobald 
der Boden nur aufgethaut iſt, wozu die weiße und die 
rothe Mairübe ſich am beſten eignen, während die gelbe 
leicht Maden und Fäulniß bekommt, und überhaupt als zu 
zärtlich für Kalkboden nicht paßt. 

Man ſäet die Rüben fo, daß auf ungefähr 8 Quadr.⸗ 
Zoll eine Pflanze zu ſtehen kommt; hierbei iſt ſehr noth⸗ 
wendig, daß die Pflänzchen, wo ſie zu dicht ſtehen, Ba 
zogen werden. 
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Es kommt oft vor, daß im Mai und Juni die Rüben⸗ 
pflanzungen von dem Erdfloh arg heimgeſucht werden. 
Ein wirkſames Mittel gegen dies ſchädliche Inſekt iſt der 
Staub von ungelöſchtem Kalk, mit welchem man die Pflan⸗ 
zen beſtreut. 

Die letzte Ausſaat, welche Mitte Auguſt vorzu⸗ 
nehmen iſt, liefert die für die Winterzeit beſtimmten 
Wurzeln. Man hebt letztere aus der Erde, trocknet ſie erſt ab, 
reinigt ſie von Erde und Blättern, ſchneidet die Kronen 
ab, damit ſie nicht austreiben, und bewahrt die Rüben in 
einem Keller oder froſtfreien Behälter auf. 

Außer den beiden obigen Rübenarten eignet ſich auch 
die lange weiße Herbſt⸗ oder Stopfelrübe zum Anbau in 
hieſiger Gegend gut. 

Behufs Samengewinnens werden große geſunde Rüben 
überwintert, im Frühjahre 1 ½“ weit auseinander geſetzt 
und die getriebenen und gereiften Schoten nach und nach 
abgeſchnitten, weil ſie leicht aufſpringen und von den 
Vögeln ſehr geſucht ſind. 


2) Die Kohlrübe (Unterrübe). 


Man hat von derſelben verſchiedene Sorten von ganz 
weißer und von gelblicher Farbe, feſterem und zarterem Fleiſche. 
Am vorzüglichſten iſt die gelbe ſchwediſche Kohlrübe, welche 
ſehr ſchmack⸗ und nahrhaft iſt. Man ſäet den Samen im 
März womöglich auf ein ſchattiges Beet, da die jungen 
Pflänzchen ſonſt von den Erdflöhen ſehr zu leiden haben, 
und ſetzt ſie nicht eher, bis ihre Wurzeln die Stärke einer 
Federpoſe erreicht haben. Die Kohlrübe verlangt einen 
tüchtig, aber im vorigen Jahre gedüngten Boden, weil ſie 
in friſch gedüngtem Lande viele Nebenzacken macht und 
einen unangenehmen Geſchmack annimmt. 

Die Pflanzen ſetzt man im Verband und 16—18“ 
von einander entfernt. 
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Nothwendig iſt ein mehrmaliges Behacken und Be- 
häufeln. Läßt man die Rüben über die Erde wachſen, ſo 
werden ſie oberhalb holzig und unſchmackhaft. 

Sie werden im November ausgenommen und im Keller 
aufbewahrt. 

Um guten Samen zu erzielen, wählt man Rüben von 
5 Mittelform und pflanzt f jie entfernt von ähnlichen 
Gewächſen, um Ausartung zu verhüten, Anfangs April auf 
fruchtbaren Boden aus. 

Nachdem ſie Samenſtengel getrieben haben, entfernt 
man die ſchwächlichen Triebe mit einem ſcharfen Meſſer, 
hält den Boden von Unkraut rein und befeſtigt die Stengel 
an beigeſteckten Stäben. Während der Samenreife, die 
man an dem Gelb- und Bräunlichwerden der Samen er⸗ 
kennt, ſchneidet man von Zeit zu Seit die reifen Stengel 
ab und läßt den Samen nachreifen. 


3) Die rothe Rübe (Salatrübe). 


Die verſchiedenen Sorten ſind: 
Kleine ſrühe blutrothe Salatrübe; 
Große ſpäte; 
Kleine gelbe Zuckerſalatrübe. 


Das Land, worauf dieſe Rübe gebaut werden ſoll, 
darf nicht Frisch, ſondern nur im vorhergehenden Jahre ge⸗ 
düngt ſein, wenn die Wurzeln nicht einen ſchlechten Ge⸗ 
In annehmen ſollen. 

Man ſteckt den Samen auf 4“ brite Beete in vier 
Reihen, 1¼“ weit im Verband, doch jo, daß —3 Samen 
zuſammen 1” tief zu liegen kommen, und rechet dann das 
Beet eben, wodurch die Löcher zugefüllt werden. Sobald 
die Pflänzchen ſich zeigen, zieht man ſoviel davon aus, daß 
auf jeder Stelle das ſtärkſte ſtehen bleibt und hält den 
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ganzen Sommer das Beet von Unkraut rein, wobei erſteres 
auch mehrmals behackt werden muß. 

Im Herbſte werden die Wurzeln mit der Dunggabel 
behutſam und jo ausgehoben, daß keine Verletzungen ſtatt— 
finden, durch welche die Wurzeln an Geſchmack und Farbe 
verlieren würden. Hierauf werden die Blätter bis auf das 
Herz abgeſchnitten, die Wurzeln aber im Keller, nachdem 
ſie gehörig abgetrocknet ſind, wie die anderen Rübenarten 
in Sand eingeſchlagen oder ſogleich in Gläſer oder ſteinerne 
1 eingemacht. Die tauglichſte iſt die blutrothe Salat⸗ 
rübe. f 

Zur Samenzucht nimmt man mittelgroße Pflanzen, die 
nicht zu viele Nebenwurzeln haben, und ſetzt ſie, wenn 
keine ſtarken Fröſte mehr zu befürchten ſind, bis an die 
Blätter ins freie Land, entfernt von Runkelrüben aus. 
Wenn die Samenpflanzen anfangen in die Höhe zu ſteigen, 
verſieht man ſie mit Pfählen und bindet ſie an. Fangen 
die Samen an hart und grau zu werden, ſo nimmt man 
ſie ab, legt ſie auf ein Tuch an einem ſonnigen Platze und 
reinigt ſie. 

Die Anzucht der meiſt auf Aeckern, doch auch häufig 
in Gärten gebauten gewöhnlichen Runkelrübe geſchieht 
in gleicher Weiſe in den Gärten am beſten durchs Aus⸗ 
ſtecken des Samens an Ort und Stelle, weil die jungen 
Pflanzen ſo durchs Verſetzen nicht geſtört werden. Nur 
muß der Raum von einer Pflanze zur andern wenigſtens 
2“ betragen und es kommen auf 3 ½“ breite Beete nur 
zwei Reihen zu ſtehen. Man kann aber auch die Samen 
breitwürfig auf Beete ſäen und die jungen Pflanzen, wenn 
ſie gehörig kräftig ſind, dann verſetzen, wie ſolches auf 
Aeckern des oft nicht leicht zu bewältigten Unkrautes wegen 
am geeignetſten iſt. 

Die anerkannt beſte Art iſt die runde Oberndörfer 
Runkelrübe. 
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4) Der Rettig. 


Man hat au Unterarten oder Spielarten beſonders 
1) das Radies oder den Monatsrettig, 
2) Sommerrettige, 
3) Winterrettige. 


Das Radies iſt wie der Sommerrettig einjährig, dient 
zur erſten Frühlingsſpeiſe und iſt überhaupt klein und von 
kurzer Dauer. Der Winterrettig iſt zweijährig, ſehr groß 
und dient für den Herbſt⸗ und Wintergebrauch, während 
der Sommerrettig im Sommer verwendet wird. — Den 
Rettigen jagt im Allgemeinen ein lockerer, ſchwarzer, jan- 
diger und tiefgründiger Boden zu, weshalb er auch auf 
Spargelbeeten mit Vortheil erzogen werden kann. Fleißiges 
Behacken, Waſſer und feuchte Luft ſind ihnen ſehr er⸗ 
ſprieslich. 

Den Monatsrettig baut man meiſt ſchon im Miſt⸗ 
beete, doch auch im Garten und auf dem Felde. Man ſteckt 
den Samen im März oder April, oder auch noch im Auguſt 
und September in Reihen, ein Korn nach dem andern in 
der Entfernung von 2— 3“ und macht von Zeit zu Zeit 
immer friſche Ausſaaten, um möglichſt zu jeder Zeit Ra⸗ 
dieschen zu haben. Gegen die Erdflöhe erhalten ſie Schutz 
dadurch, daß man ſie zwiſchen Salat ausſteckt. 


Ebenſo behandelt man den Sommerrettig, von 
welchem es eine noch frühere Abart, den Halbſommerrettig 
giebt, weil er der frühſte iſt und ſogleich auf die Radies⸗ 
chen folgt, wann die Sommerrettige noch zurück ſind. Der 
gelbe Wiener Rettig iſt darunter der beſte. Die Samen 
der übrigen Arten ſteckt man mit dieſem zu gleicher Zeit 
im April und Mai gewöhnlich nicht auf eigne Beete, ſon⸗ 
dern als Einfaſſung da, wo ſie nicht zu ſehr der Sonne 
ausgeſetzt find, in der Entfernung von 6“ und / —1“ 
Tiefe. Den Samen gewinnt man von den ſchönſten Rettigen 
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der eriten Saat, die man an Ort und Stelle in Samen 
ſchießen läßt. Er reift im September. 

Für Winterrettige eignet ſich am meiſten ein 
kräftiger, tiefgegrabener, beſonders rigolter Boden, worin 
fie oft 6--8 Pfund ſchwer werden. Die Ausſaat darf nicht 
vor Mitte Juni geſchehen, weil ſie ſonſt gerne in Samen 
gehen und pelzig werden. Für den Wintergebrauch werden 
fie im Keller im Sande aufbewahrt. Zur Samenzucht 
pflanzt man von letzteren im April mehrere, 1½ “/ ausein⸗ 
ander, worauf ſie Blütenſtengel treiben und im Auguſt 
reifen Samen bringen. 


A. ) Kartoffeln. 


Gegenſtand dieſer Abhandlung ſind nur die Früh— 
kartoffeln, weil hauptſächlich dieſe nur in den Gärten 
angebaut werden. 

Unſerer Anſicht nach legt man noch viel zu wenig 
Werth auf den Anbau der Frühkartoffeln, die im Juni 
und in der erſten Hälfte des Juli jeden Jahres, nament- 
lich in den Städten, eine ſo geſuchte Speiſe ſind, daß ſie 
um dieſe Zeit mindeſtens um die Hälfte höher im Preiſe 
ſtehen, als ſpäter. Schon dies macht ihren Anbau vortheil- 
haft; er wird aber dadurch noch lohnender, daß das Land, 
von welchem die Frühkartoffeln geerntet worden ſind, noch 
mit Kohl, Spätwirſing ꝛc. beſtellt werden kann und alſo 
eine doppelte Ernte giebt. | 

Es geht hieraus hervor, daß der Anbau der Früh— 
kartoffeln um ſo vortheilhafter wird, je früher dieſelben 
geerntet werden können, und daß auf die Erlangung mög— 
lichſt früher Ernten bei dem Anbau der Frühkartoffeln 
unſer Hauptaugenmerk gerichtet ſein muß. Wir erreichen 
dieſes Ziel eines Theils durch eine zweckmäßige Behandlung 
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der Kartoffeln vor und bei der Ausſaat, anderen Theils 
durch Auslegen nur ſolcher Kartoffelſorten, die recht früh 
zeitigen, dabei reichen Ertrag liefern und mehlreich find. - 

Was die Behandlung der zur Saat beſtimmten Früh⸗ 
kartoffeln vor und bei dem Auslegen betrifft, ſo nehmen 
wir dieſelben ſchon Mitte März aus ihren Winterbehältern 
und bringen ſie an einen warmen Ort, damit ſie Keime 
treiben, ehe ſie in die Erde kommen. Mit ausgetriebenen 
Keimen gelegt, kommen die Kartoffeln ſchon in 8-10 Tagen 
aus der Erde und beginnen ihr Wachsthum, während ſie, 
ohne ausgetriebene Keime gelegt, 14 Tage bis 3 Wochen 
liegen, ehe ſie ſichtbar werden, und man bei der erſteren 
Verfahrungsweiſe 8—14 Tage früher erntet. wa 

Beim Legen zu Anfang April brauche man die Vor: 
ſicht, die Kartoffeln auf Beeten, welche mit viel alter Dung⸗ 
kraft verſehen und im Herbſte vorher rigolt ſind, mindeſtens 
½“ tief in die Erde zu legen, damit bei etwa eintretendem 
Froſte die Knollen nicht erfrieren; das Zerſtören des Krautes 
durch den Froſt ſchadet wenig, weil die Knollen wieder 
austreiben und faſt eben ſo viel Früchte bringen, als wenn 
das Kraut nicht abgefroren wäre. 

Was die Wahl der Sorten betrifft, ſo würden wir, 
wenn es lediglich auf das Frühreifen ankäme, keinen An⸗ 
ſtand nehmen, die allgemein bekannte Sechswochenkartoffel 
in erſter Linie zu empfehlen; da es aber auch darauf an⸗ 
kommt, recht ertrag- und mehlreiche Sorten zu haben, ſo 
genügt uns dieſe nicht ganz und halten wir 

a) die ſchöne weiße Algier-Kartoffel, eine große, weiße, 
runde Kartoffel, reich an Ertrag, ſehr mehlreich und 
der Krankheit wenig unterworfen, f 

b) die Braunſchweiger Zuckerkartoffel, mit großen, weißen 
Knollen, ſehr ertragreich und wohlſchmeckend (beide 
zeitigen eben ſo früh, wie die Sechswochenkartoffel), 

c) die weiße Neunwochen⸗-Kartoffel mit ſehr großen, 
mehlreichen und wohlſchmeckenden Früchten, und 
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d) die echte rothe Neunwochen-Kartoffel, eine der aus⸗ 
gezeichnetſten Frühkartoffeln, die wie die vorige wirk⸗ 
lich in 9 Wochen reift, dabei oft 60 — 70fachen Er⸗ 
trag liefert, mehlreich, wohlſchmeckend und der Krank— 
heit nicht leicht zugänglich iſt, 

für empfehlungswerth. 


A. d) Spargel. 


Der Spargel wächſt in vielen Gegenden Deutſchlands 
auf ſandigen Wieſen, in Wäldern, an den Küſten des 
Meeres im ſüdlichen Europa wild, iſt wegen ſeines Wohl⸗ 
geſchmackes in unſere Gemüfegärten gebracht und in den⸗ 
ſelben als eine ſehr beliebte Gemüſepflanze durch Cultur 
mehr und mehr veredelt worden. 


Man unterſcheidet gegenwärtig mehrere durch Cultur 
entſtandene Spielarten desſelben, und zwar nach ſeiner Farbe den 
weißen, grünen und violetten, nach dem Orte ſeiner 
Erziehung und Cultur den Holl ände r, Ulmer und 
Darmſtädter, ferner nach ſeiner Stärke den gemeinen 
und den Rieſenſpargel. 


Mit Rückſicht auf ſein Vorkommen in der Natur kommt 
es bei der Erziehung des Spargels in unſeren Gärten auf 
folgende Erforderniſſe an: 


1) auf einen lockeren, am beſten ſandigen, gut durch⸗ 
düngten Boden in warmer, ſonniger, freier Lage; 

2) auf einen tiefen Stand des Wurzelſtockes in der Erde, 
welcher jedoch nur durch allmäliges Auffüllen des 
Bodens erzielt werden darf; 

3) auf ein gehöriges Kräftigen des Wurzelſtockes, bevor 
man ihm die Triebe oder Pfeifen nimmt; 
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4) auf ein regelmäßiges, alljährliches Düngen und vor⸗ 
ſichtiges ſeichtes Auflockern der Bodenoberfläche mit 

der Miſtgabel. a 

Ueber die Cultur des Spargels und deſſen Anzucht 
hat man verſchiedene oft bis ins Kleinliche vorgeſchriebene 
Methoden empfohlen und befolgt; alle laufen indeſſen auf 
zwei Verfahrungsweiſen hinaus, indem man 

A. entweder gleich Anfangs an Ort und Stelle, d. h. auf 
den neu anzulegenden Spargelbeeten, Spargel: 
ſamen ausſäet, oder indem man 

B. die Spargelbeete vermittelſt Pflanzung von zwei bis 
dreijährigen Spargelpflanzen (ſogen. Spargel⸗ 
klauen), welche auf beſonderen Samenbeeten erzogen 
wurden, anlegt. 

Dieſes Pflanzverfahren iſt das ältere, allgemein 
bekanntere und allgemein verbreitetere, das Saatver⸗ 
fahren das neuere, beſſere, empfehlenswerthere, aber noch 
nicht genug bekannt gewordene. Wir wenden uns zuförderſt 
zur Anzucht des Spargels durch Saat auf eigens zur 
Spargelzucht hergerichteten Beeten. 


1) Saat an Ort und Stelle. 


Die Spargelbeete werden 47 breit angelegt und zwar 
womöglich ſo, daß zwiſchen je zwei mit Spargel bebauten 
ein Beet zu liegen kommt, welches mit anderen Gemüſen 
bepflanzt wird. N 

Die zur Spargelzucht beſtimmten Beete werden /— 1“ 
tief abgehoben und die dadurch gewonnene Erde auf die 
unbebauten Beete geworfen, worauf das abgehobene Beet 
eine Düngung erhält, welche aus Rindviehmiſt oder auch 
gut verrotteter Holzerde oder aus Compoſt beſtehen kann, 
aber ohngefähr dreimal ſtärker als eine gewöhnliche Düngung 
iſt, wobei die Düngermaſſe gehörig mit Erde vermengt 
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wird. Hierauf wird das Beet geebnet und in zwei Reihen 
17 von der Kante geſchnürt. Auf dieſe zwei Reihen wird 
auf je 2½ ein Pfahl in Verband mit den übrigen einge⸗ 
ſchlagen. Um je einen Pfahl legt man nur 3—4 Spargel⸗ 
körner ½“ tief, von denen die aufgegangenen Pflänzchen 
bis auf die zwei ſtärkſten ausgezogen werden, indem man 
die übrigen Körner nur aus Vorſorge mit legt. N 

Nachdem die Spargelkörner gelegt ſind, wird von dem 
nebenliegenden Beete (dem zweiten, vierten 2c.) die von 
allen Steintheilen und Kiesgeröllen durch ſorgfältiges Durch: 
werfen durch einen Durchwurf befreite Erde in einer dünnen, 
etwa 1“ ſtarken Schicht auf den beſamten Beeten ausge— 
breitet und geebnet. Dieſe Behandlung der Beete drei 
Jahre lang fortgeſetzt bringt dieſelben zu einer Höhe von 
1%, weil ſie aber durch die allmälig erfolgende Verrottung 
des Düngers ſich ſetzen, ſo giebt man den Beeten, ſo lange 
ſie in Gebrauch ſind, alljährlich außer der Schicht Miſt 
noch eine Schicht Erde, oder noch beſſer verrotteten Com— 
poſtes. 

In den erſten drei Jahren darf der Spargel nicht ge- 
ſtochen werden, und ſelbſt im vierten Jahre darf dieſes 
nur mäßig geſchehen, wobei man den ſchwächlichen Pfeifen 
ihre vollkommene Ausbildung läßt. 

Auf ebendieſe Art angelegte Spargelbeete, jedoch nur 
3“ breit und nur mit einer Reihe Spargelpflanzen beſetzt, 
liefern durch die Stärke ihrer Pfeifen einen großen Ertrag. 
Eine Pflanze liefert dann alljährlich regelmäßig einen Er- 
trag von 10—12 Pfeifen. 


2) Verpflanzen. Legen der Spargelpflanzen. 


Will man ſich dagegen ein Spargelbeet durch Setzen 
ee Spargelpflanzen anlegen, ſo verſchaffe man ſich 
entweder 
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a) auf dem Wege des Ankaufes geſunde kräftige Spargel: 
pflanzen von Handelsgärtnern, oder 

b) man ziehe ſich dieſelben ſelbſt an und . dabei 
auf folgende Weiſe. 


a) Erziehung der zu legenden Suden 

Man ſammle im Herbſte von derjenigen Spargelſorte, 
welche man cultiviren will, vollkommen reife Samenbeeren, 
befreie dieſelben, nachdem man ſie einige Tage in Waſſer 
eingequellt hat und ſich die äußere rothe Haut leicht von 
den darunter liegenden ſchwarzen Kernen löſt, von ihrer 
äußeren Haut und trockne hierauf die Samenkerne an der 
Luft oder in der Nähe eines Ofens. Von Wichtigkeit bei 
dem Sammeln des Samens iſt, daß von denjenigen 
Stöcken, von welchen Beeren geſammelt werden ſollen, in 
dem betreffenden Jahre Spargelpfeifen gar nicht geſtochen, 
ingleichen, daß nur die größten Beeren zu Samen ausge⸗ 
ſucht werden dürfen. 

Nun grabe man ein Beet im Garten U tief um 
und füge dem Boden ſo viel Flußſand hinzu, daß die mit 
demſelben vermengte Gartenerde ſich nicht mehr gut mit 
der Hand ballt, ebnet dieſen Boden mit dem Rechen, zieht 
auf erſterem nach der Schnur 3—4 Reihen “ tiefe Saat⸗ 
gräben, in welche man die Samen in einer Entfernung von 
1½—2“ einſäet, zurechet und das geebnete Beet mit einer 
Lage verrotteten Düngers von etwa 1-1 ½¼ “ bedeckt. Im 
nächſten Frühjahre gehen die Samen auf dem Samenbeete 
auf und wachſen bei kräftigem Boden bis zu 3—5“ hohen 
Pflänzchen empor. Dieſelben jätet man des Sommers über 
mehrere Male ſorgfältig und behackt ſie mit der kleinen 
Gartenhacke. Auch begießt man, wenn die Witterung zu 
trocken werden und man ein Verdorren der jungen Spargel⸗ 
Pflänzchen befürchten ſollte, das Beet einige Male nach 
Bedarf. Im Herbſte des zweiten Jahres breitet man 
auf dieſes ſo behandelte Saatbeet eine Düngerſchicht von 
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von 1—2“, welche man im zweiten Frühjahre wieder ab: 
recht, dagegen eine 1“ hohe Schicht von Compoſterde darauf 
ausbreitet, wonach die jungen Spargelpflänzchen wie im 
erſten Sommer und Herbſt behandelt werden. Ebenſo ver— 
fährt man im dritten Jahre, wo man nun die auf ein neu 
anzulegendes Spargelbeet zu ſetzenden geeigneten Spargel— 
pflanzen erhält. Beim Ausnehmen der auf dieſe Weiſe 
gezogenen Spargelpflanzen im dritten Jahre verfahre man 
vorſichtig, damit man die jungen Spargelpflanzen an ihren 
Wurzeln nicht verletze. Zum Ausheben derſelben bedient 
man ſich gemeiniglich einer kleinen dreizinkigen Miſtgabel. 

Nur Pflanzen von ſtark entwickelten und herangebildeten 
Keimen eignen ſich zum Verpflanzen auf ein neu anzu— 
legendes Spargelbeet. 


b) Auspflanzen der Spargelpflanzen auf das Spargelbeet. 

Hat man ſich nun entweder auf dem Wege des Handels 
von Handelsgärtnern oder auf dem Wege der Selbſtzucht 
die zur Anlegung eines Spargelbeetes erforderlichen zwei— 
bis dreijährigen Spargelpflanzen verſchafft, ſo ſchreite man 
zur wirklichen Auspflanzung derſelben auf dem zur Spargel— 
zucht eigens herzurichtenden Boden. Zu dieſem Behuf 
verfahre man wie oben bei Anlegung der Spargelbeete 
vermittelſt Ausſäen von Spargelſamen gelehrt worden iſt, 
denn es iſt gut, auch hier die Spargelbeete nicht neben- 
einander anzulegen, ſondern Zwiſchenbeete zu haben. 

Im Herbſt rajolt man die Beete 2—3“ tief, und von 
dieſem rajolten Boden hebt man die oberſte Schicht in 
einer Mächtigkeit von 1“ Tiefe ab, bringt ſie auf die 
zwiſchen den neu anzulegenden Spargelbeeten zu anderweiter 
Kultur liegen gebliebenen Beete und läßt ſie auf denſelben 
während des Winters durchfrieren. Im darauf folgenden 
Frühjahre wird die Erde in den neu herzurichtenden Spargel— 
beeten gut mit Kompoſterde gedüngt, die auf den Zwiſchen— 
beeten liegen gebliebene durchfrorene Erde durch einen 
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Durchwurf von Draht geworfen, von Steinen gereinigt und 
ein Theil dieſer durchgeworfenen Erde, nachdem ihm ſo 
viel Flußſand zugeſetzt worden, daß ſie ſich in der Fauſt 
nicht mehr gut ballen läßt, auf die Spargelbeete gebracht, 
und hier werden mit derſelben 2’ von einander entfernt laufende 
Satteln oder Rücken gebildet. Auf dieſe ſteckt man 2° von 
einander entfernt ſtehende Pfählchen ein, um welche die 
zu ſetzenden Spargelpflanzen, nachdem man alle verletzten 
Wurzeln mit einem ſcharfen Meſſer entfernt hat, eingeſetzt werden. 
Beim Einpflanzen der Spargelpflanzen werden die Wurzeln 
derſelben nach allen Seiten hin ausgebreitet und hierauf 
die jungen Pflanzen einige Zoll hoch mit der auf den 
Zwiſchenbeeten befindlichen, mit Kompoſt zu vermiſchenden 
Erde überdeckt. Im Laufe des Sommers hält man das 
neu angelegte Spargelbeet durch Jäten von Unkraut frei und 
begießet dasſelbe nach Bedarf mäßig. Im Herbſt ſchneidet 
man das Spargelreißig einige Zoll über dem Boden ab 
und bedeckt das Beet mit einer Schicht Dünger von 2—3“ 
Höhe. Im darauf folgenden Frühjahr wird dieſe Dünger⸗ 
ſchicht abgerecht und auf das Spargelbeet von der zum Auf⸗ 
füllen gewonnenen ſandigen Kompoſterde eine Auffüllung 
von 4—6“ Höhe gemacht und jo in dem darauffolgenden 
Jahre fortgefahren, bis die Spargelpflanzen eine Auffüllung 
von mindeſtens 1° erhalten haben. Erſt im dritten Jahre 
nach geſchehener Anlegung des Spargelbeetes durch einge 
pflanzte Spargelklauen iſt es zuläſſig, die Spargelpfeifen 
zu ſtechen, und auch dann ſind noch immer die ſchwachen 
Stöcke zu ſchonen. 0 | 

Die auf dieſe Art — durch Pflanzung — angelegten 
Spargelbeete liefern auf 20 — 25 Jahre hinaus eine jähr⸗ 
liche Ernte. 


| 
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Der Sellerie zerfällt nach der Art ſeiner Ausbildung: 


1) in den Knollenſellerie, mit einer rundlichen großen 
Wurzel und kurz geſtielten Blättern, und 

2) in Kraut- oder Staudenſellerie, der eine weit 
kleinere und mehr faſerige Wurzel bildet. 


Der Knollenſellerie. 


Der Samen wird zu Ende Februar in ein mit guter 
Erde angelegtes Miſtbeet dünn geſäet, damit die aufge⸗ 
gangenen Pflanzen nicht zu dicht zu ſtehen kommen und 
ſpindelförmig werden; zu dicht aufgegangene Saaten ſind 
durch Ausziehen zu lichten. Auf dieſe Art behandelt, er— 
reichen die Pflanzen bis Ende Mai faſt die Stärke eines 
Federkieles und ſind, in dieſer Größe ausgepflanzt, im 
Stande, ſtarke ausgewachſene Knollen zu liefern. 

Die Zeit der Auspflanzung auf die Beete iſt Ende 
Mai, wo die Pflanzen die gehörige Stärke beſitzen, den 
Gartenboden mit ihren Wurzeln zu durchdringen. Es wird 
in Hinſicht der Auspflanzung ſehr oft darin gefehlt, daß 
man viel zu früh und dann zu einer Zeit zu dem Aus⸗ 
pflanzen ſchreitet, wo die Pflanzen noch zu ſchwächlich ſind und 
keine ſtarken Wurzeln beſitzen. In dieſem Zuſtande wach- 
ſen ſie ſehr ſchwer an, das Wachsthum ſteht' eine geraume 
Zeit ſtill, viele verderben uud werden bei naſſer Witterung 
durch Würmer in den Boden gezogen; man hat dann immer 
unegale Beete und im Herbſte zeigen ſich in den kleinen 
unausgewachſenen Knollen die Folgen dieſes Fehlers. 

Beim Ausſetzen wird das Kraut der Pflanzen auf die 
Hälfte eingeſtutzt, die Wurzeln dürfen aber nicht, oder doch nur 
mäßig beſchnitten werden. Der Sellerie liebt ein tiefge— 
lockertes und ſtark gedüngtes Land, deſſen 4“ breite Beete 
in drei Reihen abgetheilt ſiund. Man pflanzt ihn 1“ 
. f 12 
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weit im Verband, worauf er gehörig begoſſen wird. Das 
Land wird nach der Bepflanzung und Anwurzelung wieder⸗ 
holt behackt. Der Sellerie verlangt öfteres Begießen; 
Abtrittsdünger befördert ſein Gedeihen vorzüglich. Das 
Abblatten der großen Blätter und Abräumen der Knollen, 
wie es gebräuchlich iſt, iſt unnütz, ſogar ſchädlich, indem 
durch den Verluſt des Schattens, den dieſe Blätter dem 
Boden gewähren, derſelbe von der Sonne leicht ausgetrocknet 
wird. a | 

Man hebt im Herbſte die Knollen mit der Dunggabel 
aus, worauf die Blätter bis auf das Herz, welches ½¼“ 
hoch bleibt, weggenommen werden. Die Knollen werden 
im Sand mit 1“ weitem Zwiſchenraum ſo eingeſchlagen, 
daß die obere Hälfte herausragt. 

Die beſte Art iſt der holländiſche Knollenſellerie, deſſen 
Kennzeichen die niedrigen ausgebreiteten Blätter ſind. Auch 
zu empfehlen iſt der große Erfurter Knollenſellerie. 


2) Der Staudenſellerie. 


Derſelbe verlangt gleich dem Knollenſellerie ein gut 
gedüngtes Land. 

Er wird mit dem Knollenſellerie ins Miſtbeet geſäet, 
worauf die Pflanzen, auf die Art wie der Knollenſellerie 
beſchnitten, auf die Beete gebracht werden, welche auf fol⸗ 
gende Weiſe vorbereitet ſind. Das Land, vorher 2“ tief 
rigolt, wird in 4“ breite Beete eingetheilt, auf welchen 
Gräben angelegt werden, die 1“ breit und 6“ tief ſind und 
zur Hälfte mit verrottetem Dünger und dann mit Erde 
gefüllt werden, worauf die Pflanzen 3° weit im Verband 
auf die mit einer Linie in der Mitte bezeichneten Gräben 
gepflanzt werden. Im Laufe des Sommers wird das Beet 
von Unkraut rein gehalten und die Seitentriebe der Pflanzen 
werden abgebrochen. Nach und nach wird der Staudenſellerie 
bis zu einer Höhe von 2“ gehäufelt. 
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Die bedeckt geweſenen Theile find nach 14 Tagen bis 3 
Wochen zum Verſpeiſen tauglich. Den zum ſpäteren Gebrauch 
beſtimmten ſchlägt man, wie den Knollenſellerie, im Keller 
in Sand ein. Man kann auch den zum Wintergebrauch 
beſtimmten Staudenſellerie auf freien Beeten und nicht in 
Gräben anbauen, muß ihn aber dann bei dem Kellereinſchlagen 
bis an die Spitze mit Sand oder mit Erde bedecken, damit 
er im Keller gebleicht werde. 

Die beſte Art iſt der engliſche weiße und violette 
Staudenſellerie. ER 

Zur Erziehung von Sellerieſamen überwintert man 
einige der ſchönſten und beiten Knollen im Keller, pflanzt 
ſie im Frühjahr 2“ von einander und ſchneidet die im 
Auguſt reifenden Stengel ab, wie bei der Peterſilie. 


B. a) Die Gurke. 


Die Gurke liebt eine freie Lage, da die Sonne einen 
großen Einfluß auf die Ausbildung der Pflanzen und der 
Früchte ausübt. Der Boden muß vorzügliche Düngkraft 
beſitzen und verſpricht beſonders dann einen reichlichen Er— 
trag, wenn er im Herbſte vorher mit Hühner- und Tauben⸗ 
miſt ſtark gedüngt worden iſt; eingebrachter Kohlenſtaub 
wirkt auch ſehr günſtig. 

Behufs der Ausſaat zieht man etwa Mitte Mai, bei 
warmem Wetter, mitten auf einem 4“ breiten Beete eine 
Furche, in welche man die Kerne 3% weit von einander 
legt. Die aufgegangenen Pflanzen muß man bald wenigſtens 
auf 6“ Weite lichten, nach dem Austreiben des erſten 
Blätterpaares häufeln und öfters angießen, wozu ein Guß 
von mit Waſſer verdünnter Miſtjauche oder in Waſſer auf— 
gelöſtem Rindvieh- oder Schafdünger ſehr zweckmäßig iſt; 
doch darf man immer nur in die Furchen und nie auf die 

12° 
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Blätter gießen. Haben die jungen Pflanzen von Schnecken 
zu leiden, ſo müſſen dieſe abgeleſen werden; auch thut man 
wohl, auf die Oberfläche der Furchen mehrere geſchnittene 
Kartoffelſcheiben zu legen, nach welchen ſich die Schnecken 
ehen. 

5 Man kann auch die Gurkenkerne erſt in Käſten oder 
Töpfe ausſäen und, wenn ſich nach den Keimblättern das 
erſte Blättchen zeigt, verpflanzen, was am beſten an trockenen 
Tagen geſchieht; man darf dieſe Pflanzen aber durchaus 
nicht andrücken, ſondern muß ſie behutſam in die Rinne 
oder das Pflanzloch einſetzen und mit feiner Erde an⸗ 
ſchwemmen. | 

Zur reichen Ernte dient es, wenn man mitunter, die 
äußerſte Spitze der Ranke abkneipt, auch bei zu dichtem 
Stande der Blätter einige derſelben abſchneidet. 

Die Gurkenbeete faßt man zweckmäßig mit Salat oder 
Lauch ein. 4 

Bei der Benutzung der kleinen Gurken zum Einmachen 
wird oft der Fehler begangen, daß man mit deren Ab- 
nehmen bis in den Spätherbſt wartet. Es ſind dann die 
ee meiſt ſehr fleckig und verderben zum een Theil 
im Faß. 

Zu empfehlende Sorten ſind: die lange grüne Schlangen⸗ 
gurke, die Erfurter und Holländiſche mittellange, dann die 
Traubengurke, beſonders zum Einmachen, die chineſiſche 
Gurke und die weiße Holländiſche Schlangengurke, he 
jedoch etwas zärtlich iſt. 

Um Samen zu gewinnen, laßt man die am beſten 
ausgebildeten Früchte liegen, ſo lange es die Witterung 
erlaubt, dann noch in der Sonne nachreifen, nimmt den 
Samen nebſt dem Mark mit einem Blechlöffel heraus, thut 
beides in ein Gefäß, übergießt es mit Waſſer und läßt es 
acht Tage ſtehen, worauf man die Kerne eee und 
trocknet. 
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B. b) Kohlarten und Spinat: 


1) Bluukohl, 2 a 3) Wirſing, 4) Kraut, 5) Kohlrabi, 
6) Blumenkohl, 7) Spinat. 


I) Der Blaukohl oder auch Grün-, Braun⸗, 
Kraußkohl ı. 


Von dieſer Kohlart giebt es. zwei Hauptarten, den 
blauen und grünen Winterkohl, deren jede in eine hohe 
und eine niedrige Abart zerfällt. 

Der Blaukohl erfordert zu ſeiner vollkommenen Aus⸗ 
bildung ein nahrhaftes und in gutem Bau ſtehendes Land; 
außerdem aber kann man auch die abgetragenen Gemüſe⸗ 
länder zu einer zweiten Auspflanzung benutzen, und mit 
Miſtjauchenguß nachhelfen. 

Man jaet ihn auf eine wo möglich geſchützte Rabatte 
zu Anfang April aus, darf den Samen aber, um nicht 
ſchwache Pflänzchen zu erziehen, nicht zu dicht ſäen. Die 
Pflanzen ſetzt man 1½¼“ weit im Verband. Wenn ſolche 
nach einiger Zeit getrieben und mehrere Blätter gebildet 
haben, kann man die unteren Blätter abblatten und zu 
Gemüſe benutzen, jedoch darf das Blatten nicht zu ſtark 
getrieben werden, es wird ſonſt der Stengel ſchwächlich, 
unnatürlich in die Länge getrieben und widersteht, da er 
den ganzen Herbſt über wächſt und daher zart bleibt, dem 
Froſte nicht ſo, als bei kräftiger Ausbildung. 

Bei der Wahl der Blaukohlbeete muß man vorzüglich 
darauf ſehen, daß dieſelben keine ſonnige ſüdliche Lage 
haben, da die Pflanzen hier am meisten den Ver⸗ 
heerungen des Kohlweißlings und zwar deshalb ausge- 
ſetzt ſind, weil dieſes ſchädliche Inſekt, wie alle anderen, 
die von der Sonne beſchienenen Orte liebt und daher vor⸗ 
zugsweiſe die ſonnig gelegenen Kohlpflanzungen zuerſt an⸗ 
greift, während dieſe an einem ſchattigen und den Winden 
ausgeſetzten Orte viel weniger zu leiden haben. 
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Iſt ein ſolches Kohlfeld von den Raupen dieſes 

S ie angegriffen, ſo hilft am meiſten das einfache 

ee der Raupen und das Abblatten der verborbenften 
ätter 


Dadurch, daß man um ein Kohlfeld einige Hanfkörner 
ſteckt und jo eine weitläufige Einfaſſung von Hanfſtengeln 
gezogen wird, ſollen dieſe Seen ſehr abgehalten 
werden, während man an ſolchen Kohlfeldern, welche ſich 
in der Nähe von Ritterſporn befanden, ein weit häufigeres 
Vorkommen dieſer Raupen beobachtet hat. 


Im Herbſte hebt man die Pflanzen mit der Wurzel 
aus, blattet die größten Blätter ab, und zieht an einer 
Stelle einen fußtiefen Graben, in welchem die Pflanzen 
ſchräg auf dem Boden liegend, eng eingeſchlagen werden, 
wobei durch das Zuſchütten ein zweiter Graben gebildet 
wird, welches Verfahren man, bis ſämmtlicher Blaukohl 
eingeſchlagen iſt, fortſetzt. 

Im Winter werden für den Bedarf die Kronen heraus⸗ 
geſchnitten, wodurch man im Frühjahr ein kräftiges Aus⸗ 
ſchlagen der Strünke bewirkt und ein ſehr feines ſchmack⸗ 
haftes Gemüſe gewinnt. Die Strünke dieſer, ſo wie anderer 
Kohlarten werden ſpäter auf Haufen gebracht und verbrannt, 
oder mit ungelöſchtem Kalk überſtreut, um die darin hauſende 
Brut der Inſekten zu vertilgen. 

Es giebt noch eine Menge Spielarten, welche jedoch 
meiſt kleiner und zarter ſind. Als die ausdauerndſte und 
ergiebigſte Art iſt der hohe blaue und hohe grüne Winter⸗ 
kohl zu bezeichnen, welcher letztere jedoch dem blauen an Ausdauer 
nachſteht. In Gärten, wo die Haſen, Feldhühner oder 
Mäuſe keinen Schaden thun können, kann man den Blau⸗ 
kohl im Lande ſtehen laſſen und benutzt ihn ſodann nach 
Bedarf im Winter. Auch kann man noch im Herbſte ein 
Beet Kohlſamen ſäen und die Pflanzen im nächſten Früh: 
jahre zweckmäßig wie den Schnittkohl benutzen, welchen 
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letzteren man Ende Auguſt, oder ſehr zeitig im Frühjahr 
in 5“ von einander entfernte Furchen ſäet. ö 

Zu Samen läßt man die ſchönſten Pflanzen im Freien 
ſtehen, ſchneidet die ſchwächeren Samenſtengel ab und bindet 
die bleibenden an Stäbchen. Das Sammeln des Samens 
geſchieht ebenſo wie bei der Unterrübe. 


2) Der Roſenkohl, Sproſſenkohl. 


Er iſt eine Abart des Blaukohls, bildet den Weber: 
gang zum Wirſing und zeichnet ſich dadurch aus, daß die 
Seitenröschen geſchloſſen ſind und wie kleine Wirſingköpfe 
erſcheinen. Er verlangt einen kräftigen, gutgedüngten Boden 
und eine gute Lage. Man ſäet den Samen auf ein Garten: 
beet im März und verſetzt die Pflanzen 2 — 2½ von ein⸗ 
ander. Da der Roſenkohl empfindlich gegen den Froſt iſt, 
ſo bewahrt man einen Theil davon im Winter im Keller 
oder Gewölbe auf, woſelbſt die Stöcke bis auf die Köpf⸗ 
chen abgeblattet, aber noch mit den Kronen verſehen, in 
eine Miſchung von Sand und Erde eingeſchlagen werden; 
den andern Theil läßt man im Garten ſtehen, drückt aber 
x nr zu Boden und ſchützt fie durch Bedeckung mit 

troh. 

Zum Samen wählt man die ſchönſten Pflanzen mit 
geſchloſſenen Roſen aus, läßt ſie auf ihren Standorten 
ſtehen und ſchützt ſie nur bei ſtrenger Kälte durch Bedecken 
mit Stroh. 4 


3) Der Wirſing oder Savoyerkohl. 


Die Anzucht der Pflanzen wird wie bei den vorher⸗ 
gehenden Kohlarten vorgenommen, und die 4‘: breiten Beete 
müſſen zu vier Reihen geſchnürt werden, auf welche man 
die Pflanzen gegen 2“ von einander in Verband ſetzt. Der 
Wirſing verlangt einen freien, luftigen Standort, ſonſt 
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leidet er ſehr von Raupen und Blattläuſen. Erſtere muß 
man ableſen, gegen letztere hilft das Beſprengen mit 
Seifenwaſſer. 5 

Alle Sorten, außer dem Chou Marcellin, werden im 
Keller auf die beim Roſenkohl angegebene Weiſe einge: 
ſchlagen, und den Winter über, gleich dem vorhergehenden, 
fleißig geputzt. Auf dieſe Weiſe erhält man ihn bis Monat 
März, während er um dieſe Zeit im Freien, wenn Thau⸗ 
wetter eintritt, ſogleich verfault. 

Eine Ausnahme von der Kellerüberwinterung macht 
der Chou Marcellin, welcher in mäßigen Wintern im Freien 
aushält, was auch mit dem Straßburger langköpfigen 
Winterwirſing, Vertus, der Fall iſt. 

Will man auch die übrigen untengenannten Wirſing⸗ 
ſorten wie den Blaukohl im Freien überwintern, ſo ſchlage 
man ſie immer mit der Wurzel ein und zwar an einem 
Orte, wo die Winterſonne nicht hinſcheint. 

Die beſten Arten ſind: 

Der Ulmer Frühwirſing, 
8 „ Mittelwirſing, 
7 „ Spätwirſing, 

Chou Marcellin. 

Zur Samenzucht wählt man ſolche Pflanzen, welche 
im Verhältniſſe zu ihren übrigen Theilen den größten Um⸗ 
fang haben und ſchon im Herbſte ausgeſucht und im Keller 
aufbewahrt werden, und verfährt ſo, wie wir bei der Unter⸗ 
rübe angegeben haben. 


4) Das Kraut (Kopfkohl). 


Der Samen wird Ende März oder Anfangs April, 
ſobald der Boden die Ausſaat zuläßt, auf eine wo möglich 
geſchützte Rabatte geſäet, auf dieſelbe Art, wie bei den 
Blaukohlarten angegeben iſt; auf eben dieſelbe Weiſe ge⸗ 
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ſchieht auch die Auspflanzung, mit dem Unterſchiede, daß der 
Abſtand zwiſchen den Pflanzen wenigſtens 2“ beträgt. Nur die 
kleineren Sorten können um ½“ enger gepflanzt werden.“) 

Wenn die Pflanzen ſich mehr ausbilden, werden die— 
ſelben mit der Hacke angehäufelt, was ſehr viel zu deren 
Wachsthum beiträgt. Das Abblatten der grünen Blätter 
iſt dem Kraute ſehr nachtheilig, nur wirklich gelbe Blätter 
ſoll man ableſen. 

Die Ueberwinterung, wenn anders das Kraut nicht 
eingemacht wird, geſchieht wie beim Wirſing. 

Es giebt drei verſchiedene Abtheilungen der einzelnen 
Arten, frühe, mittelfrühe und ſpäte, welche letzteren zur 
Ueberwinterung verwendet werden. 

Die beſten frühen Arten ſind: Erfurter kleines frühes, 
feſtes weißes — großes frühes weißes, Zuckerhut, Ulmer 
kleines frühes weißes; mittelfrühe Arten: Erfurter großes 
weißes plattrundes, Holländiſches frühes kleines ſchwarz— 
rothes; ſpäte Art: Holländiſches ſpätes blutrothes. 

Für hieſige Gegend iſt im Allgemeinen am beſten ge— 


) In dem wegen der daſelbſt erzogenen großen und dichten 
Krautköpfe weithin bekannten mittelfränkiſchen Orte Kraut-Oſtheim 
beträgt der Erlös für nach Auswärts verkauftes Kraut 4 bis 8000 
Gulden. Abweichend von der hier beſprochenen Anzucht „verſimmert“ 
man erſt noch die in gewöhnlicher Weiſe auf dem Samenbeete er— 
zogenen Pflanzen, was jedenfalls zum guten Gedeihen von großem 
Vortheil iſt. Die jungen Pflanzen werden nämlich, nachdem ſie vier 
Blätter getrieben, in Mitte des Mai auf gutgelockerte andere Beete, 
mit größter Schonung der Wurzeln, an welchen am beſten etwas 
Erdreich beim Ausheben hängen bleibt, umgeſetzt, ſo daß jede Pflanze 
von der andern 3—4“ entfernt ſteht. Man bringt nach dem Feſt— 
wurzeln um jede Pflanze etwas breiartigen Schafdünger, Malzkeim 
u. ſ. w., wodurch ſie an Größe und Stärke außerordentlich zunehmen. 
Hier bleiben ſie unter mäßigem Begießen, zur Verhütung einer 
Kruſte auf dem Beete, bis zur Auspflanzung, die Johanni oder 
gegen das Ende des Juni ſtattfindet, ſtehen. Jede Pflanze wird von 
der anderen 2½“ entfernt gepflanzt. Würzb. gemeinn. Wochenſchrift. 
Nr. 29 von 1855. 
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eignet: Erfurter großes weißes plattrundes, ſowie das 
Wollmuthhäuſer und das Bergrheinfelder Kraut. 

Die Anzucht vom Samen geſchieht ebenſo, wie bei den 
anderen Kohlarten. 


5) Die Oberkohlrabi. 

Bei dieſer Kohlart, zu welcher die Beete ganz auf 
dieſelbe Weiſe, wie bei der Wirſing- und Krautpflanzung 
eingerichtet werden, beobachtet man drei Ausſaatperioden. 
Die erſte, von welcher man Frühgemüſe erhält, nimmt 
man Ende Februar oder Anfangs März vor, indem man 
den Samen in ein Miſtbeet oder in Blumentöpfe dünn 
ausſäet, wonach man die Pflanzen, je nach ihrer Stärke, gewöhn⸗ 
lich Anfangs April auspflanzt; doch iſt es nöthig, bei etwa 
drohenden Fröſten, ſie mit umgeſtürzten Blumentöpfen 2c. 
zu überdecken, weil ſonſt leicht die Ausbildung der Köpfe 
verhindert wird und aus dem Herzen dann gleich im erſten 
Jahre Blüten hervortreiben, was man „durchgehen“ nennt. 

Die zweite Auspflanzungsperiode fällt gänzlich mit 
der der andern Kohlarten überein, wobei man den Samen 
nur auf eine Rabatte zu ſäen braucht. 

Die dritte oder die Winterausſaat wird im Juni oder 
Anfang Juli vorgenommen und liefert die zur Einkellerung 
beſtimmten Pflanzen. Man nimmt zu der erſten und dritten 
Ausſaat die Glaskohlrabi aus dem Grunde, weil dieſelbe 
ſich ſehr ſchnell ausbildet und daher bei der erſten Ausſaat 
eine baldige Auspflanzung, mithin eine frühe Ernte zuläßt, 
bei der dritten Ausſaat, aber bis zum Ausheben immer noch 
Pflanzen liefert, welche ſchon junge Köpfchen angeſetzt 
haben und durch ihre Jugend und ihre ſpätere Ausbildung 
im Keller ein ſehr zartes, feines Wintergemüſe liefern. 
Pflanzen von den früheren Saaten bilden, wegen der lang⸗ 
wierigen und dadurch zu ſehr vorgeſchrittenen Reife, Wente 
theils harte und ungenießbare Köpfe aus. 
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Das Einſchlagen im Keller geſchieht auf Beeten, welche 
zur Hälfte aus Sand und Erde beſtehen, und auf denen 
die Pflanzen mit der Wurzel eng aneinander einge— 
pflanzt und im Laufe des Winters wiederholt be— 
goſſen werden. Die Pflanzen wachſen, da ſie über: 
haupt mit jedem, nährende Theile enthaltenden Boden 
vorlieb nehmen, auf dieſen Beeten im Winter langſam 
fort, ſo daß man immer friſches Gemüſe erhält, wel— 
ches dem Geſchmack nach dem Sommergemüſe gleichkommt. 
Die Pflanzen halten ſich auf dieſe Art bis Ende April 
ſchmackhaft. a | 

Die oft gebräuchliche Methode, die Oberkohlrabi, wie 
die Unterrüben im Herbſte abzuputzen und in Haufen im 
Keller aufzubewahren, taugt nichts, indem auf dieſe Weiſe 
die Rüben bald holzig oder pelzig werden. Die beſte Art 
für hieſigen Boden iſt die Wiener kleinblätterige weiße und 
blaue, wovon die letztere ſich hauptſächlich zur ſpäten 
Pflanzung und Ueberwinterung eignet, weil ſie nicht ſo 
leicht holzig wird. 

Zur Samenerziehung wählt man Pflanzen mit mittel- 
großen glatten Knollen aus, bewahrt ſie während des 
Winters im Keller in Sand und verpflanzt ſie im Frühjahr 
ins freie Land. Den Samen läßt man auf dem Boden 
nachreifen. 


9) Der Blumenkohl oder Carviol. 


Auch bei dieſer Kohlart werden drei verſchiedene Aus: 
ſetzperioden beobachtet. 

Bei der erſten Ausſaat wird der Samen in ein Miſt⸗ 
beet geſäet, bei der zweiten Ende März oder Anfangs 
April auf ein freies Saatbeet. Beide Ausſaaten bilden im 
Sommer und Herbſt eßbare Köpfe, wogegen die dritte, zu 
Ende Mai vorgenommene Ausſaat vorzugsweiſe die für 
das Einkellern beſtimmten Pflanzen liefert. 
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Um kräftige, geſunde Blütenſtengel und Knospen 
hervorbringen zu können, verlangt der Blumenkohl den 
nahrhafteſten, dabei etwas feuchten, tiefen und lockeren 
Boden, den man gewähren kann. Man thut darum wohl, 
ihn nicht auf Ländereien zu pflanzen, welche ſchon im vor⸗ 
hergehenden Jahre Kohlarten getragen und an dieſe die 
erforderlichen Nahrungsſtoffe abgegeben haben, ſondern ihn 
auf gut rigolten Ländereien, welche im letzten Jahre 
Wurzelgemüſe trugen, oder noch beſſer auf einem nahrhaften 
neuen Boden, welcher friſch gerodet iſt und noch keine 
Pflanzen getragen hat, zu bauen. Eine ſtarke neue Düngung, 
namentlich von Kompoſthaufen und Abtrittdünger iſt übrigen 
bei jeder Bodenart nöthig. 

Man pflanzt ihn auf 4“ breite Beete, welche in drei 
Reihen geſchnürt find, 2° weit im Verband. Er wird be⸗ 
hackt, angehäufelt und begoſſen, wozu man mit großem 
Erfolge verdünnte Miſtjauche anwendet. 

Sobald die jungen Blumen oder Käschen die Größe 
eines Hühner⸗Eies haben, zwickt man behutſam die kleinen 
Blättchen an denſelben ab. Hierauf bricht man drei der 
größten Blätter kreuzweiſe über dem Köpfchen ein, ſo daß 
dasſelbe von einer Blätterhülle eingeſchloſſen iſt, wodurch 
die Sonne verhindert wird, ein Aufbrechen der Knospen 
zur Blüte zu bewirken, und die ſogen. Käſe friſch, zart und 
weiß bleiben, während die offenen Köpfe oftmals ſtellenweiſe 
grün und übelſchmeckend werden. 

Sollte durch heißes Wetter und ſonſtige Urſachen eine 
plötzliche Entwickelung der Köpfe in größerer Menge ein⸗ 
treten, ſo hebt man die nicht zum ſofortigen Gebrauche be⸗ 
ſtimmten Pflanzen mit den Wurzeln aus, ſchneidet die 
Blätter in der Höhe des Köpfchens ab, ſchlägt die Pflanzen, 
um die Köpfe friſch zu erhalten, im Keller in Sand oder 
in ſonſtige Erde ein und gießt dieſelben an. 

Die von der dritten Ausſaat gewonnenen Pflanzen, 
welche im Herbſte kleine oder noch gar keine Köpfchen ge⸗ 
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bildet haben, werden im Keller in halb aus Sand und 
Erde beſtehenden Beeten wie Wirſing eng aneinander ein— 
geſchlagen und gegoſſen, wobei man jedoch ſich hüten muß, 
die Blätter und Käſe mit Waſſer zu benetzen. Bei dieſer 
Behandlung bilden ſich die Käſe im Keller noch aus und 
liefern durch ihre friſche und zarte Ausbildung ein ſehr 
feines, wohlſchmeckendes Gemüſe bis zum December und 
Januar. 

Zur erſten Ausſaat wird der Erfurter früheſte Haagen 
ſche Zwergblumenkohl, oder der frühe Cypriſche Blumenkohl, 
und zur zweiten und dritten der Holländiſche Spätblumen- 
kohl oder der ausgezeichnete ſpäte Stadtholder gewählt. 
Der jogen. ſchwarze Blumenkohl verdient für unſere Gegend 
keine Empfehlung. 

Es iſt nun noch der Zucht des Blumenkohls durch 
überwinterte Pflanzen zu gedenken. Man legt im . 
oder September einen kalten Miſtbeetkaſten an, welcher mit 
ſeinen unteren Theilen vollkommen dicht in der Erde ſteht 
und außerdem ſo feſt gemacht ſein muß, daß in das Innere 
keine Maus gelangen kann, welche die ganze Anlage ver— 
nichten würde. — Man ſäet in dieſen Kaſten den Samen 
gehörig weitläufig aus und gießt, wenn die Pflanzen auf— 
gegangen ſind, ſehr wenig. Sobald Fröſte eintreten, giebt 
man dem Kaſten Fenſter, welche mit Strohdecken und 
Läden bedeckt werden, während ein Umſchlag von kaltem 
Miſt angelegt wird. Bei nur einigermaßen für die Pflan- 
zen erträglicher Witterung werden dieſelben, durch Ab— 
heben der Fenſter, der freien Luft uumittelbar ausgeſetzt, 
wodurch ſie abgehärtet werden und überhaupt die innere 
Temperatur des Kaſtens vermindert und die Luft von 
ſchädlichen Dünſten geſäubert wird. Auf dieſe Weiſe erhält 
man die Pflanzen bis zu ihrer Auspflanzung im nächſten 
Frühjahr. 

Dieſe kann, da die 3 auf obige Weiß e hart er⸗ 
zogen ſind, ſehr frühzeitig geſchehen, und man erhält ſehr 
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zeitig ſchöne Käſe, welche da noch nicht durch Raupen und 
ſonſtige Inſekten viel zu leiden haben. 

Die Samenerziehung iſt mit vielen Schwierigkeiten ver⸗ 
bunden, und man thut daher beſſer, ſich Blumenkohlſamen 
durch Ankauf zu verſchaffen. 


7) Der Spinat. 


Der Spinat verlangt zu ſeiner kräftigen Ausbildung 
ein gut gedüngtes Land. Man ſäet ihn auf in 4 bis 5 
Reihen getheilte, 4“ breite Beete in Rinnen, worauf man 
den Samen andrückt und die Gräben durch Rechen zufüllt. 

Die in Mitte Auguſt vorgenommene Ausſaat liefert 
ein zartes Wintergemüſe, welches man mehrmals abſchneiden 
kann, worauf friſche ſaftige Ausſchläge hervorkommen. 

Die Ausjaat im März und April liefert ein baldiges, 
recht gutes Frühgemüſe, namentlich wenn man das Begießen 
mit Miſtjauche oft wiederholt, was, ſowie überhaupt das 
Begießen, dem Spinat ſehr zuträglich iſt. Es giebt zwei 
Hauptſorten von Spinat, einen langblätterigen mit ſtacheligem 
Samen und einen rundblätterigen mit glattem Samen; 
erſterer iſt härter gegen den Winter, letzterer aber - er- 
giebiger. 

Neuerdings hat man mehrere Spielarten eingeführt, 
wovon der Spinat von Gaudry, der großblätterige, dann 
aber auch der ſalatblätterige zu empfehlen ſind. Letzterer 
im Frühjahr bald geſäet, kann auch als Salat, wie Rupf⸗ 
oder Schnittſalat benutzt werden. 

Zu Samen läßt man die ſchönſten und kräftigſten 
Pflanzen ſtehen, giebt ihnen durch Ausziehen der verwelkten 
männlichen Pflanzen mehr Luft und unterſtützt ſie ſpäter 
durch beigeſteckte Stäbe. Sobald die Samenkörner ihre 
grüne Farbe verlieren und die unteren Körner leicht ab⸗ 
fallen, ſchneidet man die Stengel ab und hängt ſie zum 
Nachreifen auf, worauf man den Samen ausklopft. 
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B. c) Salatarten: | 
1) Gartenſalat (Lattich), 2) Eudivien, 3) Feldſalat, 4) Brainentrefie. 


1) Der Garten-Salat (Lattich.) 


Der Gartenſalat, welcher in Schnitt-, Bind⸗ ) und 
Häupter- oder Kopfſalat zerfällt, iſt die hauptſächlichſte 
Zwiſchennutzung bei dem Gemüſebau, gedeiht am beſten auf 
einem humusreichen, lockern Boden und liebt eine freie 
Lage; Compoſtdünger iſt ihm ſehr zuträglich, während er 
auf friſchem Dünger oft von Würmern und Maden zu 

leiden hat. | 

Der Schnittſalat wird recht zeitig reihenweiſe aus- 
geſäet, entwickelt ſeine etwas zackigen Blätter ziemlich raſch 
und kann im Laufe des Frühjahrs mehrmals zum Gebrauche 
abgeſchnitten werden, was jedoch immer mit Schonung der 
Herzblätter geſchehen muß. 

Der Bind- und Kopfſalat wird zweckmäßig zur Ein- 
faſſung der Gemüſebeete, namentlich bei Gurken, Lauch und 
Sellerie, auch bei Stangenbohnen benutzt und muß nach 
dem Auspflanzen fleißig begoſſen werden. 

Um ihn recht frühzeitig im Freien zu haben, ſäet man 
in ein kleines Miſtbeet oder in Blumentöpfe Ende Februar 
oder Anfangs März den Samen, und gewöhnt die aufge— 
gangenen Pflänzchen, welche ſchon einige Kälte vertragen 
können, an die Luft; auch kann man ſie nach dem Aus⸗ 
pflanzen, wenn etwa ſtärkere Fröſte zu beſorgen ſtehen, 
durch eine leichte Decke von Tannenreißig ſchützen. Um 
fortwährend Kopfſalat zu haben, muß man alle zwei bis 
drei Wochen neue Ausſaaten machen, und kann dann immer 
die Pflanzen auf leer gewordenen Stellen des Gartens an— 
bringen. i 


j ) Diefe Sorte hat ſich bei uns nicht als bauwürdig bewährt. 


* 
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Die Methode, an den Rand der Beete in gewöhnlicher 
Setzreihe einzelne Körnchen zu ſtecken und dann die aufge⸗ 
gangenen Pflänzchen, wo ſie zu dicht ſtehen, durch Ausziehen 
zu lichten, iſt für manche Fälle zu empfehlen. 

Die ſich ausbildenden Salatköpfchen haben oft von 
den Engerlingen und anderen Käferlarven zu leiden, was 
man daran ſieht, daß die Blätter welk werden, als wären 
ſie gebrüht; man muß dann dieſe Pflanzen tief ausheben 
und den Engerling aufſuchen, damit er nicht auch noch die 
übrigen Pflanzen angehe. 

Zur Verhinderung des baldigen Aufſchießens des Salats 
iſt das Schlitzen der Wurzel mit Erfolg angewendet worden, 
doch iſt ſolches mühſam, gelingt mitunter nicht, und der 
Kopf kommt doch im Wachsthum zurück. Am beſten iſt es 
in dieſer Hinſicht, vorzüglich ſolche Sorten zu wählen, welche 
nicht leicht in die Höhe gehen, recht oft zu gießen und das 
Beet recht locker zu halten. Hinſichtlich der verſchiedenen 
Sorten thut man überhaupt ſehr wohl, bei denjenigen zu 
bleiben, welche man als gut erprobt hat, da oft die neu 
ſehr angeprieſenen Sorten weniger als die bekannten werth 
ſind, und die eine Sorte Salat in dieſer, die andere aber 
in jener Gegend beſſer gedeiht. 

Unter den Kopfſalatſorten verdienen bei uns zur Früh⸗ 
erziehung der Eierſalat, das Schmalzköpfchen, der grüne 
und gelbe Steinkopf den Vorzug; zur ſpäteren Zucht vor 
Allem der Champagnerſalat (Schwarz- und Weißkorn), der 
Rothrand, der Aſiatiſche gelbe, der Forellenſalat, der 
Prinzenkopf und auch der Doppelkopf. 

Einer beſonderen Sorte des Kopfſalats iſt noch zu ge 
denken, es iſt dieſes der Winterſalat, der grüne und gelbe. 

Um ſolchen zu ziehen, ſäet man den Samen gegen 
Ende des Monats Auguſt breitwürfig aus und verſetzt einen 
Theil der Pflanzen auf etwas hoch aufgeworfene Beete. 
Das Zudecken der ausgeſetzten und der auf dem Saatbeet 
ſtehen gebliebenen Pflanzen mit Tannenreißig oder kurzem 
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Strohdünger iſt bei ſchneearmen Wintern ſehr von Nutzen. 
Im Frühling muß man die Pflanzen behacken und die 
Erde etwas beiziehen, da erſtere mitunter vom Froſt ge 
hoben worden ſind; man erhält bei irgend günſtigem Früh⸗ 
jahr dann recht bald ſchöne Köpfe. 

Zur Samenzucht wählt man die ſchönſten und beſten 
Köpfe aus und läßt ſie aufſchießen. Die verſchiedenen 
Sorten dürfen aber nicht zu nahe aneinander ſtehen, um 
Ausartung zu vermeiden. Jede Pflanze muß 2“ von der 
andern entfernt ſtehen. Die Samenſtengel bindet man an 
Stöcke. Iſt etwa die Hälfte eines Samenſtengels mit einer 
weißen Wolle bekleidet, ſo wird er abgeſchnitten und zum 
Nachreifen aufgehängt. Bei regneriſchem Wetter muß man 
täglich die Köpſchen mit Wolle abſchneiden. 


2) Endivien. 


Dieſe erhalten erſt ihren Werth, wenn der Kopfſalat 
zu Ende geht. Man ſäet den Samen nicht vor Mitte 
Juni und macht auch noch im Juli eine zweite Ausſaat. 
Zur erſten Ausſaat eignet ſich die weiße krausblätterige, 
zu ſpäteren die gelbe Winter⸗Endivie und die grüne kraus⸗ 
blätterige, welche nicht der Fäulniß ſo ſehr unterworfen 
ſind, als andere Sorten. Dieſe Salatpflanze erfordert 
lockeres, gutes und feines Erdreich und gleiche Behandlung 
wie der Kopfſalat, doch etwas mehr Raum. Damit die 
Blätter bleichen und zarter werden, iſt es nöthig, die er⸗ 
wachſenen Stöcke ſpäteſtens 14 Tage vor dem Gebrauche 
zuſammen zu binden. 

Zur Winterbenutzung hebt man die Endivienpflanzen, 
ſowie Froſt eintritt, aus dem Boden, ſchüttelt die Erde von 
den Wurzeln ab, trocknet die Pflanzen etwas an einem froſtfreien, 
luftigen Orte und ſchlägt ſie in einem trockenen Keller im 
Sande ein. Man hat dann immer nachzuſehen, ob ſie nicht 
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zu trocken und nicht zu feucht ſtehen, und alle faulenden 
Blätter und Pflanzen möglichſt ſchnell zu entfernen. 

Um Samen von Endivien zu erziehen, werden im 
Herbſte einige der ſtärkſten Pflanzen an eine ſehr geſchützte 
Stelle gepflanzt und vor dem Winter un mit Stroh 
oder Reißig bedeckt. 


3) Feldſalat oder No - 

Er bedarf, als wilde Pflanze, an den meiſten Orten 
keiner beſonderen Ausſaat, indem er ſich ſelbſt durch aus⸗ 
fallenden Samen wieder ausſäet, wo er einmal geſtanden. 
Im Garten wird er von Anfang Auguſt bis Mitte Septem⸗ 
ber auf nicht zu ſonnigen Beeten dicht ausgeſäet, und die 
Pflanzen müſſen im Frühjahr recht bald verbraucht werden, 
weil ſie meiſt ſchon im April in Blüte treten und bald in 
Samen gehn. — Der Samen reift im Juni und Juli; da 
er ungleich reift, ſo zieht man die reifenden Stöcke nach 
und nach aus und läßt ſie auf Papier oder auf Tüchern 
nachreifen. Noch beſſer thut man, wenn man auf den 
Beeten zwiſchen die Samenſtöcke Rinnenziegeln legt und 
von ihnen nach und nach den Samen aufſammelt. 


4) Brunnenkreſſe. 

Eine einheimiſche Pflanze, die aber nur in klarem 
friſchem Waſſer, an Quellen beſonders, vorkommt. Man 
kann ſie auch im Garten erziehen, wenn man einen Graben 
von 6—8“ Breite mit Letten ausſchlägt, jo daß er das 
Waſſer nicht durchläßt. Dieſer Graben wird 6“ hoch mit 
Erde gefüllt und mit Pflanzen beſetzt, die je 6“ weit 
von einander zu ſtehen kommen. Hierauf wird er 4“ hoch 
mit Waſſer angefüllt und dieſes im Sommer einigemal 
abgelaſſen, um die ausgegangenen Pflanzen wieder erſetzen 
zu können. Man vermehrt die Pflanze leichter 1118 
Wurzelſprößlinge als durch Samen. 


= Me 


B. d) Zwiebelarten: 
Be! Zwiebel, 2) Schalotte, 3) Winterzwiebel [Glühel. 


1) Die Zwiebel. 


Dieſe Gemüſeart wird auf kräftigem, aber nicht friſch 
gedüngtem Boden auf dreierlei Weiſe cultivirt, indem man 
den Anbau eines Theils mit Ausſetzen von Zwiebelpflanzen, 
andern Theils durch Ausſäen und endlich durch Stecken 
der einjährigen Zwiebeln vornimmt. 

Die erſte dieſer Culturmethoden, welche in dem Aus⸗ 
ſetzen von Zwiebelpflanzen beſteht, wird auf folgende Weiſe 
ausgeführt. 

Im Februar ſäet man in ein Miſtbeet oder, was für 
kleineren Bedarf genügt, in einen Blumentopf ziemlich 
dicht den Samen von der Frankfurter blaßgelben Pflanz⸗ 
zwiebel — ſogen. Madeira oder Rieſenzwiebel — oder 
auch von den rothen und weißen ſpaniſchen Pflanzzwiebeln, 
welche Sorten vorzüglich zu dieſer Methode geeignet ſind. 
Ende April werden die Pflanzen auf 4° breite Beete, welche 
in 6 Reihen getheilt find, /“ weit ausgepflanzt. Während 
des Sommers werden die Beete rein von Unkraut gehalten 
und gehackt und die auf dieſe Weiſe gewonnenen Zwiebeln 
wo möglich bald verbraucht, weil ſie von geringer Dauer 


ſind. 8 

Die zweite und einfachſte Methode iſt die Zucht der 
Zwiebeln durch breitwürfige Saat. Man fäet fie zu Ende 
März auf die Beete, womöglich dünn, ſo daß die Pflanzen 
“ wenigſtens von einander zu ſtehen kommen. Sobald 
im Herbſt die Spitzen der Blätter gelb werden, und der 
Hals (der Stiel der Blätter) weich wird, werden die Zwie— 
beln ausgehoben, an einem luftigen Orte getrocknet und 
hierauf in froſtfreien Räumen aufbewahrt, wobei ein öfteres 
Putzen nicht zu verſäumen iſt. Zu dieſer Methode ſind zu 
empfehlen: die Holländiſche dunkelrothe plattrunde; die 
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Holländiſche blaßgelbe; die Erfurter blaßgelbe runde, in⸗ 
gleichen die ovale James. 

Die dritte Methode beſteht aus der Anzucht und der 
weiteren Cultur der Stopfzwiebeln. Zu Ende März, ſobald 
der Boden eine Bearbeitung zuläßt, wird die Ausſaat vor⸗ 
genommen, indem die dazu beſtimmten Beete, am beſten 
von im vorigen Jahre rigolten Lande, dicht angeſäet werden, 
worauf der Samen eingehackt und angedrückt wird. Wenn 
die Pflanzen aufgegangen, jätet man das Beet und gießt 
es bei großer Hitze Abends gehörig an. Sobald die Spitzen 
der Blätter gelb zu werden beginnen, werden die Zwiebeln 
ſelbſt, wann ſie noch friſch ſind, ausgehoben, an einem 
luftigen Orte getrocknet und, nachdem man ſie geputzt, am 
beſten ganz in der Nähe des Ofens überwintert. Wenn 
dieſe Regeln nicht befolgt werden, ſo bilden die Zwiebeln 
im nächſten Jahre Samenſtengel und die Zwiebel ſelbſt iſt 
faſt nichts werth. Zu Ende März des nächſten Jahres 
werden fie auf ſechsreihige, 4’ breite Beete, 6“ weit geſtopft; 
hierauf wird das Beet mit dem Rechenhaupte geebnet, 
einmal behackt und den ganzen Sommer rein gehalten. In 
dieſe Steckzwiebelreihen kann man auch mit Erfolg Carotten 
reihenweiſe dünn einſäen. Sobald der Hals der Zwiebeln 
weich wird, werden ſie ausgehoben und in einem froſtfreien 
Raum, nachdem ſie getrocknet und geputzt worden ſind, zum 
Verbrauch aufbewahret. 

Außer den oben angeführten guten Sorten ſind noch 
als geeignet zu empfehlen: Blutrothe lange Birnzwiebel 
und feine weiße Winterzwiebel, welche letztere kleiner, aber 
feſter iſt. 

Zum Behufe der Samenzucht werden die größten Zwie⸗ 
beln im Frühjahre auf Beete, je !“ von einander gepflanzt. 
Sind die Zwiebeln 1“ hoch, jo werden ſie behäufelt, zugleich 
werden Pfähle eingeſchlagen und Stangen daran befeſtigt, 
damit ſich die Samenſtengel daran lehnen können. Wenn 
die oberſten, zuerſt verbleichten Samenkapſeln aufſpringen, 
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ſo werden ſie abgeſchnitten und zum Nachreifen auf einem 
luftigen Boden auf Tücher ausgebreitet. 


2) Die Schalotte. 


Sie verlangt denſelben Boden wie die Zwiebeln. Es 
werden die kleineren Brutzwiebeln, wie oben bei den Sted- 
zwiebeln angegeben, geſteckt, aber hierbei nicht hoch mit 
Erde bedeckt, weil ſie ſonſt leicht faulen. 

Es gedeihen die Schalotten am beſten auf ſandigem 
Boden, daher man wohl thut, bei dem Stecken in die 
Stufen etwas Flußſand einzubringen. Sie werden wie die 
Zwiebeln aufbewahrt und haben den Vorzug, daß ſie nicht 
leicht ausſchlagen. 

Es giebt verſchiedene Sorten, mit länglichen Zwiebeln, 
eine größere und eine kleinere, und mit großen runden 
Zwiebeln. 


3) Die Winterzwiebel, ewige Zwiebel, Schnittzwiebel, 
Schlotte, in der hieſigen Umgegend gewöhnlich Glühe 
genannt. 


Dieſe Zwiebelart wird ſowohl durch Ausſaat von Samen, 
als auch durch Theilung der Stöcke oder Zwiebelbüſchel, 
und Einſetzen der getheilten Büſchel in den Boden fortge— 
pflanzt. Die letztere Verfahrungsweiſe iſt die hier zu Lande 
allgemein gebräuchlichſte, und man verfährt dabei auf fol⸗ 
gende Art: 

In der letzten Hälfte des Monates Mai oder in der 
erſten Hälfte des Juni, wenn die Schlotten oder Blatt⸗ 
röhren der Glühe vergilben und abſterben wollen, nimmt 
man diejenigen Glühbüſchel, welche man zur Vermehrung 
gebrauchen will, aus dem Erdboden, läßt ſie in einer 
luftigen, ſchattigen Bodenkammer vollends abtrocknen und hebt 
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ſie daſelbſt bis gegen Ende Auguſt oder Anfang September 
auf, bis ſie wieder Spuren zum Austreiben zeigen, alsdann 
zertheilt man die Wurzelbüſchel in kleinere Theile von je 
3— 4 Zehen, ſteckt dieſelben in Verband, je 1—1½“ 
weit auseinander, auf ein friſch gegrabenes Beet 2“ tief in 
den Boden und' recht das Beet hierauf vollſtändig eben. 
Nach ohngefähr 14 Tagen ſchlagen die getheilten Büſchel 
ſchon aus und treiben raſch Schlotten empor. Dieſes Beet 
jätet und hackt man vor Winter ein oder mehrere Male 
— läßt dann die Glühe während des Winters im Boden 
tecken. 

Im Monat März, nachdem der Schnee geſchmolzen, 
recht man das Beet wiederholt ab, jätet das Unkraut 
aus und behackt die Glühbüſchel mit der kleinen Garten⸗ 
hacke. Die Stöcke umſtocken ſich hierauf im Monat April 
kräftig, werden in der letzten Hälfte dieſes Monats zum 
Verſpeiſen ausgehoben und liefern ein beſonders unter den 
Landbewohnern hieſiger Gegend ſehr beliebtes Frühgemüſe. 


4) Der Lauch, Porree. 


Man theilt den Lauch ein in den langen oder Sommer⸗ 
lauch mit langen Blättern, etwas empfindlich gegen die 
Kälte, und in den kurzen oder Winterlauch mit kurzen 
Blättern, welcher dauerhafter als jener iſt. Der Samen 
wird im Frühjahr recht zeitig in ein kaltes Miſtbeet oder 
A = warmes Samenbeet geſäet und bei kalten Nächten 
edeckt 

Wenn die Pflänzchen die Stärke eines Rabenkieles 
erreicht haben, ſo werden ſie, nachdem die Blätter verſtutzt 
worden, auf fettes lockeres Land 9— 10“ von einander ver⸗ 

pflanzt und während des Sommers oft behackt, gejätet und 
bei großer Trockenheit gegoſſen. 

Im Herbſte wird ein Theil herausgenommen und, 
nachdem ihm die Blätter verſtutzt worden, im Keller einge⸗ 
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ſchlagen; der andere Theil bleibt bis zum Frühjahrsverbrauch 
im Garten. Er erfriert äußerſt ſelten. 

Zur Samenzucht pflanzt man vollkommen ausgebildete 
Lauchpflanzen Anfangs October auf ein Beet und deckt ſie 
den Winter über mit Laub zu, worauf ſie im Frühjahr in 
Samen ſchießen. Der Samen wird im September reif; 
wenn die Körner anfangen ſchwer zu werden, ſchneidet man 
die Stengel ab und hängt ſie zum Nachreifen auf. Der 
Samen hält ſich am beſten in den natürlichen Hüllen. 


B. e) Hülſenfrüchte: 
1) Bohnen, 2) Erbſen. 


1) Die Bohne. 
a) Die Stangenbohne. 


Die Bohne verlangt einen guten, lockeren Boden, der 
nicht mit friſchem Dünger, wohl aber mit Kompoſterde 
vermiſcht werden kann, ſo wie eine freie, ſonnige, dem 
Winde nicht zu ſehr ausgeſetzte Lage. Darum iſt es auch 
am beſten, zwiſchen je zwei Bohnenbeete ein mit genüg⸗ 
ſamen Pflanzen, wie Lauch, Blaukohl, Oberrüben u. ſ. w. 
bebautes Beet zu vertheilen. 

Die Stangen, welche, je nach dem Wachsthum der 
Sorten, eine verhältnißmäßige Höhe haben müſſen, werden 
auf den 4“ breiten Beeten in zwei Reihen 2½“ weit von 
einander in den Boden geſteckt und zu je vier in Pyramiden 
zuſammengefaßt, wodurch Luft und Sonne mehr Zutritt 
erhalten, als bei der althergebrachten Weiſe, die Stangen 
zu kreuzen, bei welcher man die Beete womöglich von 
Norden nach Süden laufend anzulegen hat, damit die Sonne 
allen Theilen dieſer dicht wachſenden Pflanze Licht und 
Wärme zuführen kann. 
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Das Legen der Samen iſt am beſten nicht eher, als 
Anfangs oder Mitte Mai vorzunehmen, weil die Bohne 
als ein zärtliches Gewächs den vor dieſer Zeit vorkommenden 
Fröſten nicht zu wiederſtehen vermag. Die kreisförmigen 
Gruben, in welche man die Bohnen, am beſten 4—5 Stück 
in je eine legt, kann man zur Sicherung vor Fäulniß und 
Ungeziefer mit einer leichten Schicht Sand beſtreuen, durch 
welche Vorrichtung alle Bohnen geſund erhalten werden, 
während außerdem bei kalter, naſſer Witterung dieſelben 
leicht verfaulen und dann von Tauſendſüßen angefreſſen 
werden. Auch gewährt es einigen Schutz gegen dieſes Un⸗ 
geziefer, wenn man die Bohnen vor dem Legen etwa "a 
Stunde in Waſſer liegen läßt, dem man etwas Tabaksſaft 
beigemiſcht hat. Nachdem die Samen angedrückt worden 
ſind, wird die Grube zugefüllt, jedoch eine leichte Vertiefung 
zurückgelaſſen. 

Zweckmäßig iſt es, bei dem Einlegen der Bohnen in 
die Gruben die Keimchen nach unten zu legen, damit ſie 
ſich nicht erſt zu drehen haben, indem ſonſt oft das Auf⸗ 
gehen ſich um einige Tage verzögert, und, wenn in dieſen 
gerade naßkalte Witterung eintritt, die Bohnen durch In⸗ 
ſekten vernichtet werden können. * 

Da die Bohne ſich ſehr gut verpflanzen läßt, ſo kann 
man, wenn im Frühjahr kalte und naſſe Witterung lange 
anhält, etliche Käſtchen Bohnenpflanzen im Hauſe ziehen 
und ſolche, wenn fie 3—5“ hoch find, um die Stangen 
pflanzen. Auch bei dem Legen ins Freie iſt es zweckmäßig, 
jederzeit noch einige Bohnen als Reſerve auf ein ge 
ſondertes Plätzchen zu legen; man verwendet dieſe Pflanzen 
dann dazu, um da, wo auf den Beeten zu wenig Bohnen 
aufgegangen ſind, nachzuſetzen. 

Viele ſtecken die Stangen erſt, nachdem die Bohnen 
aufgegangen und etliche Zoll hoch ſind. Es hat dieſes zwar 
den Vortheil, daß das Behacken leichter iſt, jedoch anderer⸗ 
ſeits auch den Nachtheil, daß man bei dem Einſtecken der 
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Stangen leicht Triebe umknickt, und da auch nach der Er— 
fahrung, bei vorgekommenen Frühjahrsreifen, diejenigen 
Bohnen, welche geſtängt waren, weniger gelitten haben, ſo 
iſt es zweckmäßiger, erſt die Stangen zu ſtecken und die 
Bohnen um dieſelben zu legen. 

Sobald die Samen aufgegangen ſind, wird bei be- 
deutender Trockenheit des Bodens derſelbe begoſſen, wodurch 
die Pflanzen merklich erſtarken. Die ſich bildenden Ranken 
bindet man, wo es nöthig iſt, an, was mit Grashalmen 
geſchehen kann, außerdem, wenn oft danach geſehen wird, 
iſt ein einfaches Anleiern von der Rechten zur Linken 
genügend. Zu dieſer Zeit werden ſie auch behackt und an- 
gehäufelt. 

Zwiſchen die einzelnen Stangen kann man Oberrüben 
und Salat pflanzen, welche Gemüſe an dieſen Stellen gut 
gedeihen und, da ſie bald e werden, den Bohnen 
nichts ſchaden. 

Die erſten Hülſen muß man, wenn Samen gezogen 
werden ſoll, hängen laſſen, indem die ſpäteren ſich nicht 
gehörig ausbilden und bei baldigem Herbſte nicht reifen. 

Unter den vielen Sorten dieſes Gemüſes find zu em— 
pfehlen: Weiße und bunte Schwertbohne, St. Goar⸗Bohne 
(rheiniſche Zuckerbohne), weißſchalige Prinzeßbohne, weiße 
Wachs⸗Schwertbohne. 

Die weiße und bunte Feuerbohne iſt nicht zu vergeſſen, 
da ſie am wenigſten zärtlich iſt, im Frühjahr bald, im 
Herbſt ſpät noch reichlich trägt und die Früchte, wenn ſie 
noch jung herunter gethan werden, auch einen ſehr guten 
Geſchmack haben. 


b) Die Buſch⸗ oder Crup⸗Bohne. 

Dieſe niedrig bleibende Bohnenart, welche man hier 
Zwergbohne nennt, nimmt mit einem weniger günſtigen 
Standorte vorlieb, als die Stangenbohne. Anfangs Mai 
werden die Samen auf ein 47 breites Beet 9“ weit von 
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einander in 3 Reihen gelegt, angedrückt und hierauf die 
Gräben zugezogen. Nachdem ſich die aufgegangenen Pflanzen 
mehr ausgebildet haben, werden die Beete behackt und die 
Pflanzen angehäufelt. Sobald die Pflanzen erſtarken und 
gehörig wachſen, werden ſie mit Reißigäſtchen umſteckt, welche 
ſie bei heftigem Winde vor dem Umfallen ſchützen. Auch 
bei dieſer Bohnenart iſt es am beſten, die erſten Schoten 
für die Samenernte hängen zu laſſen. 

Will man recht frühzeitig im Freien Zwergbohnen 
ziehen, ſo iſt es gut, wenn man ſich gewöhnliche Flößdielen 
zu einer Rinne zuſammenfügen läßt und an Abenden, wo 
3 zu befürchten, die aufgegangenen Bohnen damit 
zudeckt 

Die tragbarſten und wohlſchmeckendſten Sorten — 
Die Zwergſchwertbohne, frühe rothe Flageolet⸗, bunte 
Zucker⸗ oder Speckbohne, Hundert für Eine, weißſchalige 
Butterbohne, ſchwarze und bunte Amerikaniſche; die beiden 
letzten ſind ſehr früh, aber weniger zart. 


2) Die Erbſe. 


Man theilt gemeiniglich die Erbſen in Zuckererbſen 
und Läufelerbſen ein, von welchen jede Abtheilung ehr 
verſchiedene Sorten hat. 

Die Cultur bleibt ſich bei allen gleich. Die Erbſe darf, 
um gehörig tragbar zu ſein, auf keinem friſch gedüngten 
Boden gebaut werden, indem die Pflanzen daſelbſt ſtark 
und kräftig wachſen, jedoch wenig Blüten anſetzen. Am 
beſten ſind zur Erbſenzucht Ländereien geeignet, welche im 
vorigen Jahr Wurzelgemüſe getragen haben und nun, ohne 
friſche Düngung, zu Erbſenbeeten umgearbeitet werden. 
Aſche in die Beete gebracht oder nur in die Reihen geſtreut, 
wirkt ſehr günſtig. 

Man legt die Samen zu Anfang März auf ein 4 
breites, in 3 Reihen geſchnürtes Beet in 2“ tiefe Rinnen 
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und 2“ weit voneinander. Sobald ſie aufgegangen ſind, 
werden ſie behackt, ſpäter gehäufelt und bei zunehmender 
Größe mit Reißig beſteckt, welches ſie vor Windbruch ſichert. 
Hierzu iſt Birken⸗ oder Buchenreißig am ſchönſten; doch 
kann man auch das Reißig von Fichten, was man zu Deck— 
reißig benutzt hat, nachdem die Nadeln abgefallen ſind, zu 
Erbſenſteckreißig benutzen. Bei hoch wachſenden Erbſen⸗ 
ſorten iſt es zum Schutze derſelben gut, um jedes Beet eine 
Einfaſſung von Bohnenſtangen in / — / der Höhe der 
Erbſen anzubringen. 

Alle Erbſenſorten laſſen ſich ſehr gut verpflanzen. 
Wenn man daher zu fürchten hat, daß die Ausſaat von 
Mäuſen, Vögeln oder Inſekten angegriffen oder ganz ver⸗ 
nichtet wird, ſo ſäet man ein oder etliche Käſtchen ganz 
dicht, verſetzt die jungen Erbſenpflanzen von 2—5“ Höhe 
und gießet ſie an. 

Wenn die Erbſen in der Blüte ſtehen und anhaltendere 
trockene Witterung eintritt, iſt das Begießen derſelben in 
die Furchen gut. 

Um im ganzen Sommer Erbſen zu haben, muß man 
alle 2— 3 Wochen Ausſaaten oder Pflanzungen machen. 
Man kann dazu abgetragene Spinat, Zwiebel⸗ 2c. Beete 
benutzen. Auf Kartoffelfeldern in die beiden äußeren Reihen 
mit den Kartoffeln eingelegt, bringen ſie gute Ernte und 
bedürfen auch, da ſie ſich an den Kartoffeln empor ranken, 
keines Reißigs. 


Die beſten Sorten ſind: 


die frühe Wettrenner⸗(Mai⸗Folger) 

„ „ Erfurter große Klunker⸗ 

„ mittelfrühe Prinz Albert⸗ Kneifelerbſe. 
a Mumien | 

er ipätere hohe Schleswiger Mark⸗ 

„ frühe niedrige, 2“ hohe { 
„ ſpätere weißblühende große Schwert: ! Zuckererbſe. 
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Die erſten Schoten bleiben zu Samen hängen, wenn 
man nicht vorzieht, ſich ſeinen Bedarf zu kaufen, da ein 
Erbſenbeet, wenn es ſeiner Reife entgegengeht, ſehr ſchlecht 
ausſieht, auch inzwiſchen ſchon wieder zu etwas Anderem 
hätte benutzt werden können. 


B. f) Küchen- oder Würzkräuter: 
Peterſilie, Schnittlauch, Sauerampfer, Kerbel, Dill, Bohnenkraut, 
Gurkenkraut, Gartenkreſſe, Majoran, Thymian, Salbei, Eſtragon. 


Wiewohl einige von den genannten Kräutern ihrer 
Natur nach zu ſchon früher behandelten Gemüſepflanzen ge⸗ 
hören, wie z. B. die Peterſilie zu den Selleriepflanzen und 
der Schnittlauch zu den Zwiebelpflanzen, ſo wollten wir ſie 
doch erſt hier zur Sprache bringen, weil ſie vorzugsweiſe 
als Würze für andere Speiſen verwendet werden. 0 

Die Peterſilie. Man hat in Gärten a) die ge⸗ 
meine Peterſilie, b) die Peterſilienwurzel, die ſchon oben 
unter den Langwurzeln abgehandelt iſt. — Die gemeine 
Peterſilie iſt eine zweijährige Pflanze, die in jedem gut ge⸗ 
düngten Boden fortkommt. Da blos die Blätter zur Würze 
anderer Speiſen, ſowie auch zu Brühen, benutzt, deshalb 
öfters abgeſchnitten werden, jo macht man gewöhnlich zwei 
Ausſaaten, eine im Frühling bis zu Ende April, die andere 
im September, welche letztere durch ungünſtige Winter 
weniger als die älteren Pflanzen Schaden leidet, obgleich 
es gut iſt, auch deren Beete im März mit etwas Stroh 
leicht zu bedecken. Die im Herbſte geſäete Peterſilie liefert 
frühzeitig den hinreichenden Bedarf, doch können auch noch 
von den vorjährigen Pflanzen, die man zur Samenerziehung 
beibehält, im Frühjahr die Blätter mehrmals abgeſchnitten 
werden. Man ſäet den Samen entweder breitwürfig, oder 
beſſer in Reihen, auch kann man Einfaſſungen an Rabatten 
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u. ſ. w. davon machen. — Zur Verhütung einer Verwechs— 
lung mit der, in ihrer Wirkung dem Giftſchierling ähn— 
lichen Hundspeterſilie (Aethusa Gynapium), deren Blätter 
den Peterſilienblättern ſehr ähnlich ſind, denen aber der 
Peterſiliengeruch mangelt, iſt es gut, allgemein nur die, 
ohnedies viel ſchöner ausſehende Abart der Peterſilie mit 
gekrauſten Blättern zu erziehen. 

Der Schnitt⸗ oder Graslauch kommt in jedem 
leichten Gartenboden fort und wird, wie wir ſchon Eingangs 
ſagten, am beſten zu Einfaſſungen der Beete und Rabatten 
gepflanzt. Seine perennirenden Zwiebeln umſtocken ſich 
ſtark und müſſen, auch zur Entfernung des dazwiſchen 
wuchernden Unkrautes nach dem dritten bis vierten Jahre 
fortgelegt werden, was am ſchicklichſten im März oder April 
vorzunehmen iſt. Einige Bedeckung mit kurzem Miſte im 
Herbſte bringt der Einfaſſung gutes Gedeihen. 

Der Sauerampfer, wovon zwei Arten, der ſogen. 
große oder Römiſche und der noch häufiger bei uns wild 
wachſende kleine oder gemeine unterſchieden werden, von 
welchen der erſte vorgezogen wird, iſt ebenfalls eine peren— 
nirende Pflanze. Man vermehrt ihn durch Zertheilung der 
Stöcke, die man in Reihen pflanzt, allein er kann auch aus 
Samen, die man an Ort und Stelle legt, angezogen werden. 
Man gebraucht die Blätter gewöhnlich nur zu Suppen oder 
als Zuthat zum ſogenannten Grünkraut. 

Der Kerbel, ein Sommergewächs, das man durch 
Ausſtreuen des Samens an der beſtimmten Stelle erzieht, 
wird als Zuthat zu Suppen gebraucht. Von demſelben 
giebt es eine größere perennirende Art, den ſogen. Spani⸗ 
Er rag deſſen Geruch aber nicht jo fein und gewürz— 

aft iſt. a 

Der Dill, ebenfalls ein Sommergewächs, iſt in den 
meiſten Gemüſegärten, wenn einmal Samen desſelben aus⸗ 
gefallen iſt, von ſelbſt einheimiſch. Der Gebrauch des 
Samens zum Einmachen des Kopfkohls und der Gurken iſt 
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bekannt, auch lieben Einige ſein Kraut als Würze am 
Salat u. ſ. w. 

Mit dem Bohnenkraut (Saturei) und dem Gurken⸗ 
kraut (Boretſch), deren Gebrauch ſich aus ihrem Namen 
ergiebt, verhält es ſich ebenſo. Es ſind gleichfalls Sommer⸗ 
gewächſe, deren Samen ſich im Garten gewöhnlich von 85 
ausſäen. 

Die Gartenkreſſe, eine einjährige Pflanze wie die 
vorigen, deren junge Blätter als Salat, oder als Zuſatz 
zu ihm beliebt ſind, und wovon es eine breitblätterige und 
eine krausblätterige Abart giebt, wird oft ſchon iu Blumen: 
töpfen oder Käſten im Zimmer erzogen. Gewöhnlich ſäet 
man aber den Samen in den erſten Frühlingstagen reihen⸗ 
weiſe zur Einfaſſung von Beeten u. ſ. w. und die Blätter 
können oft ſchon nach drei Wochen zum erſtenmal geſchnitten 
werden. Letzteres muß oft wiederholt werden, wenn die 
Pflanzen nicht zu bald in Samen gehen ſollen. Der 
Samen iſt leicht zu erziehen und hält ſich einige Jahre 
keimfähig. 

Der Majoran, der Thymian, der Salbei ſind 
perennirende Staudenpflanzen, von denen aber die erſtere 
unſere Winter nicht aushält und deshalb jedes Jahr aus 
Samen, den man im Miſtbeete ausſäet, friſch angezogen 
wird. Die jungen Pflänzchen werden auf möglichſt ſonnige 
Beete ausgepflanzt. Den Samen kann man nur aus über⸗ 
winterten zweijährigen Pflanzen ziehen und thut deshalb 
wohl, ihn aus Samenhandlungen anzukaufen. Der Gebrauch 
des Majorans als Zuſatz zu Brühen und Gemüſen, ſowie 
zu den Würſten, weshalb er auch Wurſtkraut heißt, iſt 
bekannt. 

Der Thymian und ebenſo der Salbei, von welchen 
beiden Pflanzen es Abarten mit geſchäckten und mit breiteren 
Blättern giebt, können zuerſt aus Samen, den man ſogleich 
ins Freie ſäen kann, angezogen werden. Später laſſen ſich 
die ſtärker gewordenen Pflanzen durch Zertheilung ver⸗ 
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mehren, zu welchem Ende die Erde einige Zeit vorher etwas 
um ſie anzuhäufeln iſt. Die Stauden müſſen ohnedies alle drei 
Jahre fortgelegt werden, indem die zu alt gewordenen Pflan⸗ 
zen wenig kräftig wachſen, auch kalten Wintern leicht unter 
liegen. — Beide Pflanzen dienen zur Würze an Brühen 
und Braten; der Salbei leiſtet auch als Thee gegen Schweiß 
und als Gurgelwaſſer gute Dienſte. 

Der Eſtragon (Dragun), welchen man als Würze 
an Eſſig, Senf, Brühen ꝛc. gebraucht, iſt eine ausdauernde 
Pflanze, die man leicht durch Wurzeltheilung vermehrt. 
Soll ſie recht ſtark treiben, ſo bedeckt man ſie im Herbſt, 
nachdem die Stämme über der Erde abgeſchnitten ſind, mit 
fetter Miſterde. 


Meberficht über die Bauer der Keimfähigkeit einiger 


Gemüſeſamen. 
Scorzonere . 3 Jahre, Spinat 3 Jahre, 
Möhren 4—5 „ Salat. 3 
Rothe Rüben 3—4 „ Endivien. 4-6 „ 
% , Feldſalat . Ede 
Radieschen . 4—8 „ Zwiebel. 3—4 „ 
Sorge ae Porree 3—4 „ 
F ec Bohnen .5—6, „ 
Gele „0-8 , Zuckererbſen An > 
Kohlarten . 4—6 Peterſilie e 


Maj oran 2 Jahre. 


Die Blumenzucht. 


Wie wir ſchon in dem Abſchnitte über den Gemüſebau 
mehrfach andeuteten, geben die Blumen den Gärten erſt 
den eigentlichen Reiz; ſie vermehren die Freuden, die dieſe 
Gärten ihren Beſitzern bieten, um Vieles und laſſen die 
Quelle dieſer Freuden um ſo reicher und friſcher ſprudeln, 
je mehr die Gartenbeſitzer ſelbſt die Erziehung und Pflege 
der Blumen mit kundiger Hand betreiben. Es iſt aus 
dieſem Grunde auch der die Blumenzucht behandelnde Theil 
dieſes Schriftchens gegen früher weſentlich vermehrt worden 
und enthält eine umfaſſendere Anweiſung über die Er⸗ 
ziehung und Pflege der für unſere Haus-, ſowie für die 
ländlichen Gärten vorzugsweiſe zu empfehlenden Blumen⸗ 
gewächſe. 

Ueber einzelne dieſer Gewächſe machten wir deshalb 
ausführlichere Mittheilung, weil ſie noch wenig verbreitet 
ſind und bei ihrer Erziehung oft Mißgriffe begangen werden, 
oder auch, um bei anderen, ähnlich zu behandelnden Pflanzen 
darauf verweiſen zu können. 

Ueber die Lage und Beſchaffenheit des Bodens, die 
Düngung und Beorbeitung desſelben, über die Dünger⸗Be⸗ 
reitung, ſowie über das Säen, Verſetzen, Hacken, Jäten und 
Begießen der Blumen im Allgemeinen dürfen wir, mit 
Bezug auf das bei dem Gemüſebau Geſagte, hier um jo 
mehr hinweggehen, als wir bei den einzelnen Blumen⸗ 
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gattungen die etwa noch nöthigen Winke gegeben haben; 
nur dürfte noch zu bemerken ſein, daß man bei vielen 
Blumen, z. B. bei ſpaniſchen Wicken, Glockenblumen, 
Löwenmaul ꝛc. den Reichthum an Blüten vermehren und 
die Blütezeit verlängern kann, wenn man den Samen ſich 
nicht entwickeln läßt. 

Was die Namen betrifft, jo wählten wir die fyfte- 
matiſchen, allgemein angenommenen und laſſen die Sommer⸗ 
und Staudengewächſe, des leichteren Auffindens wegen, wie 
das auch in den Samenverzeichniſſen geſchieht, in alpha⸗ 
betiſcher Ordnung folgen, während die wenigen Zwiebel- 
gewächſe und Sträucher in den ihnen gewidmeten beſonderen 
Abtheilungen leicht aufzuſuchen ſind. 


C 


J. Hommergewächſe. 


1) Alonsoa (Hemimeris) Warscewiezii, mennigrothe 
Halbblume, wird bei guter Cultur gegen 3“ hoch, iſt 
aufrecht, äſtig, mit vielſeitigen Aeſtchen; die Blätter ſind 
geſtielt, 1½ — 2“ lang und ſtachelſpitzig. Die Blumen 
ſtehen einzeln in den Achſeln der Blätter einander gegen— 
über und haben einen becherförmigen Kelch und eine flache, 
mennigrothe Blumenkrone. 

Dieſe hübſche Art iſt nicht nur für Blumenbeete, ſon⸗ 
dern auch als Topfpflanze eine herrliche Zierde. 

Die Samen werden im Februar oder März in Näpfe 
geſäet, die mit einer Miſchung, zur Hälfte Compoſt- und 
Heideerde, gefüllt ſind, und bis zum Keimen warm und 
feucht gehalten. Sobald die Pflänzchen ½“ hoch find, 
werden ſie in andere Näpfe oder Käſtchen piquirt, d. h. 1“ 
weit von einander verſetzt und, nachdem ſie herangewachſen 
ſind, einzeln in kleine Töpſe gepflanzt, wobei man obiger 
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Erdmiſchung noch ½ verrotteten Kuhdünger oder Hornſpäne 
beimiſcht. So bleiben die Pflanzen bei hinreichender Lüftung 
hinter Fenſtern ſtehen, bis warme Witterung eintritt, wo 
ſie dann ins freie Land verpflanzt (am vortheilhafteſten 
auf kleinen Gruppen im Raſen) ſich bald mit reichen Blüten 
bedecken und damit bis ſpät in den Herbſt hinein fortfahren. 


2) Antirrhinum majus, großes Garten-Löwenmaul, 
eine der beliebteſten und dankbarſten Zierpflanzen für 
Blumengruppen und Rabatten. Unter den vielen Spiel⸗ 
arten, ſelbſt mit gefüllten Blumen, ſind die punktirten und 
geſtreiften vorgezogen; doch werden jetzt die mit ſchärfer 
abgegrenzter Zeichnung, wie z. B. das neue Ant. majus 
brillant, höher geſchätzt. 

Man erzieht die Pflanzen in der Regel aus Samen, 
welcher Ende März oder Anfang April in ein Miſtbeet 
oder einen Samennapf ausgeſäet und in der Keimzeit immer 
feucht gehalten wird. Nachdem die Pflänzchen kräftig genug 
geworden ſind, werden ſie auf gut gedüngte und kurz zuvor 
gegrabene Beete in 17 weiter Entfernung ausgepflanzt, 
fleißig behackt und bei trockener Witterung reichlich begoſſen. 
So beginnen ſie in kurzer Zeit zu blühen und durch die 
ſich täglich zeigenden neuen Spielarten uns zu erfreuen. 

Um die Ant. im Freien zu überwintern, welches in 
günſtigen Wintern, beſonders bei ſtarker Schneedecke häufig 
gelingt, ſchneidet man die Pflanzen nach der Blüte, bis 
auf die, aus dem Wurzelſtocke kommenden neuen Triebe 
ab und läßt ſie ruhig an ihrem Orte ſtehen, bis ſich harte 
Fröſte einſtellen, worauf man ſie zudeckt. Um Mäuſefraß 
zu verhüten, hülle man vor der Deckung jede einzelne 
Pflanze in Fichtennadeln ein, lege hierauf größere Fichten⸗ 
äſte darüber, doch ſo, daß die oberſten dachziegelartig über 
einander liegen, um das den Pflanzen ſchädliche Waſſer 
abzuleiten. Im Frühjahr laſſen ſie ſich ſehr leicht mit 
Wurzelballen ausheben und auf andere Plätze verpflanzen. 
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Die ſchönſten Spielarten giebt man jedoch nicht gerne 
dem unſichern Ueberwintern im Freien Preis und vermehrt 
ſie lieber durch Stecklinge, welches ſehr leicht gelingt. Die 
geeignetſte Zeit hierzu iſt Ende Auguſt und Anfang Sep⸗ 
tember. Man wählt zu den Stecklingen die kleinen Seiten⸗ 
zweige ohne Blütenknospen und ſteckt ſie in die geeigneten 
Näpfe, die mit ſandiger Miſtbeeterde gefüllt ſind. Fehlt 
die Gelegenheit, dieſelben in ein kühles beſchattetes Miſt⸗ 
beet ſtellen zu können, ſo ſteckt man ſie in 45 mit ſandiger 
Erde halb gefülltes Käſtchen und bedeckt dasſelbe mit einer 
Glastafel, die genau paßt, ſtellt dasſelbe auf ein ſchattiges 
Beet, an eine Mauer, oder unter Bäume, und in kurzer 
Zeit werden ſich die Stecklinge, wenn man fie mäßig feucht 
hält, bewurzelt haben. Die angewurzelten Pflanzen werden 
in froſtfreien Räumen überwintert, im März in kleine 
Töpfe gepflanzt, hinter ein ſonniges Fenſter im Zimmer 
geſtellt und, nachdem die Nachtfröſte vorüber ſind, ins 
freie Land und zwar in Gruppen auf Beete oder Rabatten 
gepflanzt. Die ſo behandelten Pflanzen werden ſehr ſtark 
und blühen vom Frühjahr bis zum Herbſt. Am vortheil⸗ 
hafteſten verwendet man die Ant. auf Gruppen zuſammen, 
oder im Vordergrunde der Blumenrabatten, in Gruppen 
von 5—7 Stück vereinigt. 


3) Aster chinensis, Schmuckaſter. Um von dieſer 
herrlichen Zierpflanze den ganzen Sommer und Herbſt 
Blumen zu haben, ſäet man den Samen theils ſchon Mitte 
März in Käſten, Näpfe oder Töpfe, den übrigen im April 
und Mai ins freie Land. Man lege die Samenkörner 
mindeſtens ½“ von einander und gebe den Sämlingen 
möglichſt viel Luft und Licht, verſehe auch die Böden der 
Käſten, Näpfe oder Töpfe mit einer etwa zollhohen 
Scherbenlage. 

Die Aſtern gedeihen am beſten in einem humusreichen 
Boden, der, wenn die Pflanzen nicht im freien Lande ge— 
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zogen werden, mit Flußſand vermiſcht ſein muß, und lieben 
eine ſonnige Lage. Durch ein wiederholtes Umſetzen der 
jungen Pflanzen in friſchen humusreichen Boden, bei dem 
dieſelben immer weiter von einander zu ſtellen ſind, wird 
die Größe und Schönheit der Blumen ſehr befördert. 

Da die Aſtern das Verſetzen beim Beginn und ſogar 
während der Blüte, mit Ballen ausgehoben, gut ertragen, 
ſo iſt es leicht, recht effcctvolle, nach Farben geordnete 
Gruppen aus ihnen zu bilden, wenn man ſie erſt beim 
Beginn der Blüte dahin bringt, wo ſie blühen ſollen. Zur 
Samenzucht wähle man nur die ſchönſten Exemplare und 
von dieſen die größten und beſten Blumen. Sollen die 
Sorten rein erhalten werden, ſo muß man ſie nach den 
verſchiedenen Spielarten ſondern und getrennt behandeln. 
(Wir rathen übrigens den Samen jährlich von einem 
tüchtigen Handelsgärtner zu beziehen.) 

Die empfehlenswertheſten Spielarten ſind: Die päonien⸗ 
blütige gefüllte Trüffaut'ſche Pyramiden-Aſter, Reidt's ver⸗ 
beſſerte Kugelaſter, die Nieſen-Kaiſer-Aſter und die Zwerg 
Chryſanthemum⸗Aſter. 


4) Bartonia aurea, goldgelbe Bartonie, eine ſehr 
ſchöne, doch gegen Näſſe und Kälte empfindliche Zierpflanze. 
Bei guter Cultur werden die Stengel 2— 2½“ hoch, find 
äſtig und mit feinen Haaren beſetzt. 

Der Same wird im Monat März oder April in einen 
Napf, in welchem durch grobe Unterlage für reichlichen 
Waſſerabzug geſorgt, und der mit ſandiger Miſtbeeterde 
und ½ Heideerde gefüllt iſt, geſäet, ans Fenſter geſtellt 
und mäßig feucht gehalten. Sobald die Pflänzchen zu er⸗ 
faſſen ſind, werden ſie piquirt, und, nachdem ſie die nöthige 
Größe zum Verpflanzen erlangt haben, in nahrhafte, jedoch 
gut mit Sand gemiſchte Erde gepflanzt. Für die Cultur 
im freien Lande verlangen ſie, wenn ſie zur Vollkommen⸗ 
heit gelangen ſollen, einen trockenen und geſchützten Stand⸗ 
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ort, am vortheilhafteſten auf einer künſtlichen Felſenpartie 
aus Tuffſteinen in ſonniger Lage, oder an einer Mauer. 
Bei anhaltend trockenem Wetter während der Blütezeit 
entfalten ſie ſich dann prächtig und bilden einen ſchönen 
Schmuck der Blumenbeete, bei kalter und naſſer Witterung 
hingegen faulen die ſaftigen Stengel, und die ſonſt reizenden 
Blumen verkümmern ſchon vor der Entwickelung. 


5) Calliôpsis oder Coreopsis, Schöngeſicht. Der Samen 
wird im Herbſte oder im zeitigen Frühjahre in nahrhaften 
Boden geſäet (ſäet man ſpäter, ſo blühen die Pflanzen ſpät 
und der Samen wird oft nicht reif). Die Pflanzen er⸗ 
fordern keine beſondere Behandlung und laſſen ſich zu allen 
Zeiten, ſelbſt wenn ſie ſchon Knospen angeſetzt haben, mit 
Ballen verpflanzen. Die beliebteſten und ſchönſten Arten 
ſind bicolor und Drummondii; von erſterer giebt es ver- 
ſchiedene Spielarten, auch welche mit geröhrten Strahlen- 
blumen; die urſprüngliche mit ihren großen, gelben, braun 
gezeichneten Blumen, iſt die ſchönſte. Eine Zwergart, Call. 
nanna, bleibt ſich hinſichtlich der Höhe nicht immer treu. 


6) Cheiränthus annuus, auch Mathiola annua, Sommer⸗ 
Levfoye. Die Ausſaat wird von Anfang bis Mitte März 
in kalte Beete mit Glas, in Käſten, Näpfe oder Blumen⸗ 
töpfe vorgenommen; man kann den Samen im April und 
Mai auch ins freie Land ſäen; doch iſt dies nur dann zu 
empfehlen, wenn die Lage ſicheren Schutz gegen Erdflöhſraß 
bietet und man ſpäte Blumen haben will. Zur Ausſaat 
in kalte Beete mit Glas, in Käſten, Näpfe und Töpfe 
nehme man düngerloſe, mit Flußſand gemiſchte Erde, nie 
aber ſolche, die noch unverweſte Theile enthält, denn ſo 
ſehr auch die Levkoyen einen humusreichen Boden lieben, 
ſo wenig vertragen ihn die Sämlinge derſelben. Wir 
rathen, wo man fie haben kann, geſiebte, von Wieſen ge- 
ſammelte Maulwurfshaufenerde an. Man ſäe nie zu dicht, die 
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Körner etwa / — ½“ von einander und verſäume nicht, 
die zur Aufnahme der Saat dienenden Käſten ſtatt der 
Holzböden mit Böden aus flachen Ziegeln zu verſehen, 
Näpſe und Töpfe aber am Boden mit einer entſprechend 
hohen Lage Scherben zu belegen, oder, falls die Töpfe ſehr 
tief ſind, kleinere Töpfe umgekehrt in ſie zu ſtellen. Den 
Samen bedecke man in der Höhe ſeiner Dicke mit geſiebtem 
Flußſande, ſeuchte letzteren, doch vorſichtig und ſo an, daß 
die Körner nicht aus ihrer Lage geſchwemmt werden, ſchließe 
die Fenſter der kalten Beete und halte ſie ſo lange ge⸗ 
ſchloſſen und bedeckt und den Sand feucht, bis der Samen 
anfängt zu keimen. Käſten, Näpfe und Töpfe ſtelle man 
ſo lange in warme Zimmer. 

Zeigen ſich die Samenlappen, ſo ſiebe man noch etwas 
Sand, mit Kohlenſtaub vermiſcht, darüber, bringe die 
Käſten u. ſ. w. aus den warmen Zimmern in kühle, gebe 
nach und nach ſo viel Luft und Licht, als möglich, damit 
die aufgegangenen Pflänzchen erſtarken und nicht zu ſchnell 
in die Höhe ſchießen, und halte den Sand jetzt nur noch 
mäßig feucht. Zum Begießen der Pflanzen wähle man 
immer nur die Morgenſtunden; auch ſetze man die Pflanzen der 
Mittagsſonne nicht aus. 

Die Levkoyenſämlinge haben große Neigung zur Fäul⸗ 
niß; in einem humusreichen Boden und dicht geſäet, wach⸗ 
ſen ſie, zumal beim Mangel der vollen Einwirkung von 
Licht und Luft, zwar ſchnell, aber dünnſtengelig empor, 
ihre Zellen zerſpringen, ſie werden ſtammfaul und gehen 
bei geſunden Wurzeln zu Grunde, oder der humusreiche 
Boden wird bei großer Feuchtigkeit durch Gährung ſauer 
und macht die Wurzeln der Pflanzen faul, die dann dahin 
welken. Die düngerloſe Erde, die nicht dichte Ausſaat, der 
das Verſäuern der Erde verhindernde Ziegelboden der 
Käſten und die alle übermäßige Feuchtigkeit durchlaſſende 
Scherbenlage in den Näpfen und Töpfen entfernen die 
Haupturſachen dieſer gewöhnlich „das Umfallen“ genannten 
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Krankheiten, und es werden bei der vorſtehend beſchriebenen 
Behandlung, und wenn den aufgegangenen Sämlingen Licht 
und Luft im reichſten Maße gegeben wird, nicht leicht Ver⸗ 
luſte entſtehen. 

Hat man zu dicht geſäet, ſo hebe man die Pflänzchen, 
wenn ſie das erſte Blätterpaar getrieben, einzeln mit 
Schonung der Wurzeln aus und ſetze ſie 1“ von einander 
in friſche Erde. Dieſes „Piquiren“ iſt auch, wenn man 
die Mühe nicht ſcheut, bei den weniger dicht geſäeten ſehr 
zu empfehlen; das Wurzelvermögen und mit ihm das 
Wachsthum der Pflanzen wird dadurch ungemein befördert. 

Treiben die Pflanzen das zweite bis dritte Blätter⸗ 

paar, ſo ſetze man ſie in den freien, tief gelockerten Grund 
oder, ſoweit man ſie als Topfpflanzen benutzen will, zu je 
2 bis 3 in Töpfe. Jetzt erhalten ſie einen humusreichen 
Boden, der bei den Topfpflanzen zu / mit Sand vermiſcht 
werden muß. 
Man nimmt das Auspflanzen nur an trüben Tagen, 
mit größter Schonung der Wurzeln und möglichſt mit 
Ballen, 6“ von einander (deshalb ſo enge, um ſpäter die 
einfach blühenden mit den überſtändigen Pflanzen entfernen 
zu können) vor und gießt nach demſelben die Pflanzen an. 
Sie trauern, ſo verpflanzt, wenig, wachſen bei öfterem Auf⸗ 
lockern des Bodens freudig und lohnen die auf ſie ver⸗ 
wendete Mühe durch einen reichen Flor. 

Die Samenzucht erfordert große Aufmerkſamkeit und 
Mühe und beſondere Vorrichtungen, wenn die meiſten der 
aus dem Samen zu erziehenden Pflanzen gefüllte Blumen 
bringen ſollen, und wird deshalb nicht allgemein werden, 
weshalb wir ſie übergehen. 

! Wir unterſcheiden nach Wuchs, Blütezeit, Stellung 
und Größe der Blumen verſchiedene Spielarten, von denen 
die engliſchen groß⸗ und größtblumigen Pyramiden-, ſowie 
die ſogen. immerblühenden Sommer- und die frühblühenden 
Herbſt⸗Levkoyen die empfehlenswertheſten find. Die ge 
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wöhnlichen Sommerlevfoyen blühen etwas früher, als die groß⸗ 
blumigen engliſchen und die ſogen. immerblühenden Sommer: 
levkoyen und find aus dieſem Grunde für die Gartencultur 
ebenfalls zu empfehlen. ‚ 


Wir führen hier gleich die Winter-Levkoye, Mathiola 
incana (Cheiranthus), mit an. Sie unterſcheidet ſich von der 
vorigen dadurch, daß ſie in der Regel nicht im erſten Jahre 
zur Blüthe kommt und, da ſie unſere Winter im Freien 
nicht verträgt, an einem froſtfreien Orte überwintert werden 
muß. Rückſichtlich der Schönheit und des Wohlgeruchs 
der Blumen der Sommer⸗-Levpkoye gleich, übertrifft fie die 
Letztere hinſichtlich des Wuchſes und der Blütendauer weit 
und lohnt die Mühe der Ueberwinterung vom Mai bis zum 
Herbſte mit dem herrlichſten Flor. 

Auch bei den Winterlevfoyen find die gefüllt blühenden 
die beliebteſten, und es muß uns deshalb daran gelegen 
ſein, möglichſt nur gefüllt blühende Stöcke zu überwintern 
und unſeren dazu geeigneten Raum nicht durch einfach 
blühende Stöcke zu beſchränken. Um dieſes Ziel zu erreichen 
und um zum Zwecke des leichteren Durchwinterns die 
Stöcke beim Eintritt der kalten Jahreszeit hinlänglich be⸗ 
wurzelt in Töpfen zu haben, iſt es nöthig, daß der Samen 
ſchon um Mitte März ganz jo, wie für die Sommer⸗Lev⸗ 
koyen vorgeſchrieben, ausgeſäet und behandelt werde. 

Das Auspflanzen ins Freie, das, um recht kräftige 
Stöcke zu erhalten, nothwendig iſt, geſchieht ebenfalls, wenn 
die Sämlinge 4 bis 6 Blätter haben, doch in der Ent⸗ 
fernung von wenigſtens 1“. Während des Sommers iſt 
ihre Behandlung der der Sommer-Levkoyen gleich; bei 
günſtiger Witterung werden ſich Ende Auguſt oder Anfang 
September an manchen Stöcken ſchon Seitentriebe mit Blüten⸗ 
knospen zeigen. Sind es Knospen gefüllter Blumen, ſo 
hebt man die Stöcke ſo, daß weder die Haupt- noch die 
Saugwurzeln verletzt werden, aus, durchſucht die Wurzeln 
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genau, entfernt, was irgend faul iſt, durch rehfußartigen, 
der Bodenfläche zugekehrten Schnitt mit ſcharfem Meſſer 
und pflanzt die Stöcke einzeln in Töpfe von ſolcher Größe, 
daß ihre Wurzeln hinlänglich Platz in denſelben haben. 
Unten in die Töpfe bringe man eine dünne Lage Scherben 
oder Flußſand, als Erde nehme man ungeſiebte, mit 
Flußſand vermiſchte, nahrhafte Gartenerde. Beim Ein⸗ 
topfen ſehe man darauf, daß die Wurzeln nicht un⸗ 
mittelbar auf⸗ und ſo wenig wie möglich durcheinander 
liegen, daß der Stock nicht tiefer in die Erde zu ſtehen 
kommt, als er vorher geſtanden und daß durch leiſes 
Rütteln und ſanftes Andrücken etwa entſtandene leere 
Räume zwiſchen den Wurzeln und der Erde entfernt 
werden. a 

Die eingeſetzten Stöcke bringt man nun an einen 
ſchattigen, vor Zug geſchützten Ort, noch beſſer in ein Zimmer, 
ſchlemmt ſie ein, hält ſie da 8—12 Tage lang und bringt 
ſie nach Verlauf dieſer Zeit wieder an die freie Luft. Sie 
wurzeln hier bis zum Eintritt der kalten Tage gut an und 
überwintern dann leicht. Mit dieſem Eintopfen fährt man, 
ſo oft ſich Stöcke mit gefüllten Blütenknospen an den 
Seitentrieben zeigen, fort, bis man die Zahl eingetopft hat, 
die man überwintern will. 

Zeigen ſich in ungünſtigen Sommern die Blütenknospen 
an den Seitenzweigen erſt ſpät und wenn ſchon kalte Nächte 
eingetreten ſind, ſo muß man die Stöcke nach dem Ein⸗ 
topfen in erwärmte Zimmer ſtellen und ſie ſpäter nur 
während der Tageszeit im Freien laſſen. N 

Die eingetopften und angewurzelten Stöcke bringt man 
nicht eher unter Dach, bis anhaltender Froſt eintritt, ſtellt 
ſie dann in einen möglichſt hellen, luftigen Raum und 
gießt ſie nur wenig. Wird der Froſt ſo ſtark, daß er 
auch in dieſen Raum dringt, ſo bringt man ſie in den 
Keller. Auch hier giebt man, jo oft es die Witterung er- 
laubt, Luft, gießt aber nur ſo viel, als zur nothdürftigſten 
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Erhaltung der Pflanzen erforderlich, und ohne den Stamm, 
noch weniger aber die Blätter naß zu machen. ab 5 
Ende Februar, längſtens zu Anfang März, ſtellt man 
die Stöcke, nachdem man ſie einige Tage zuvor im Keller 
mäßig begoſſen hat, von da in einen geſchloſſenen lichten 
Raum, gewöhnt ſie nach und nach wieder an die volle 
Luft und ſetzt ſie im April ins Land oder anf Blumen⸗ 
bretter, wo ſie kräftig wachſen und bald ihre Blumen ent⸗ 
wickeln werden. Beim Austopfen ſorge man, daß der ganze 
Erdballen an den Wurzeln bleibe und daß der Boden, „in 
welchen die Stöcke ausgetopft werden, recht humusreich ſei. 

Man unterſcheidet buſchige und Stangen⸗Winterlevkoyen; 
erſtere ſind, weil ſie kleinere Töpfe erfordern und man 
deshalb mehr durchwintern kann, für die Züchter, denen 
nur wenig Raum zum Ueberwintern zu Gebote feht, die 
vortheilhafteren. 

Man kann auch Sommer⸗Levkoyen durchwintern, wenn 
man im Auguſt 8 — 12 Samenkörner in vierzöllige Töpfe 
legt und die Pflanzen, nachdem die 4 — 6 ſchlechteſten ent⸗ 
fernt worden ſind, während des Winters wie die Winter⸗ 
Levkoye behandelt. Es bieten dieſe Pflanzen im Frühjahre, 
wo ſie ſehr zeitig blühen, einen ſchönen Zimmerſchmuck; 
nur darf man ſie nicht früher in ſtark geheizte Zimmer 
bringen, als die Knospen nahe am Aufgehen ſind. 


7) Cheiränthus Cheiri, Lack, Goldlack. Dieſe be 
kannte und beliebte Garten⸗ und Zimmerpflanze gedeihet 
am beſten in einem recht ſtark gedüngten Boden. Der 
Samen wird Ende April oder zu Anfang Mai ins freie 
Land auf den gut umgegrabenen Boden ca. 1“ weit aus⸗ 
gelegt, flach mit Erde bedeckt, und die Stelle mäßig feucht 
erhalten. Fürchtet man, daß die Erde durch das Begießen 
kruſtig werde, ſo bedecke man die Samenkörner mit Sand. 

Haben die jungen Pflanzen 4 — 6 Blättchen getrieben, 
jo verpflanzt man ſie 1“ von einander, lockert die Erde 
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von Zeit zu Zeit, beſeitigt das Unkraut und ſetzt im Septem⸗ 
ber die nunmehr zu Stauden herangewachſenen Pflanzen 
in nicht zu kleine Töpfe oder auch in Käſten, ſchlemmt ſie 
ein, beſchattet ſie einige Tage und läßt ſie dann an einem 
ſonnigen Stande ſo lange im Freien, bis ſtarke Fröſte ein⸗ 
treten; es ſchadet nicht, wenn ſie im Herbſte von einigen 
Fröſten getroffen werden. 

Gut iſt es, wenn man beim Eintopfen die Erde zu 
5 mit Flußſand vermiſcht und die Töpfe am Boden mit 
einer zollhohen Lage dieſes Sandes verſieht. 

Man überwintert die Lackpflanzen in einem froſtfreien 
hellen Raum; auch in trockenen, luftigen Kellern bringt 
man ſie leicht durch, nur muß man ihnen, ſo oft es die 
Witterung geſtattet, friſche Luft geben und ſie nicht zu 
feucht halten. Sie in warmen Behältern zu überwintern, 
rathen wir nicht; ſie treiben zu frühe und bringen einzeln 
ſtehende, ſchlechte Blüten. 

Ess werden nach Wuchs und Farbe verſchiedene Unter⸗ 
arten unterſcheiden, von denen der dunkelbraune, gefüllte 
Stangenlack der beliebteſte. Um von ihm recht lange und 
dichte Blütentrauben zu erziehen, gebe man vorzüglich guten 
Boden und laſſe den jungen Pflanzen nur den Haupttrieb. 

Zur Samenzucht wähle man die ſchönſten Stöcke und 

laſſe ihnen nur wenige Schoten. 


8) Chrysanthemum, Wucherblume. Von dieſer Blumen⸗ 
gattung iſt für die Gärten die kielförmige (carinatum) am 
meiſten zu empfehlen. Man ſäet den Samen im Frühjahre 
in nicht zu ſchweren Boden des freien Landes aus, hält die 
Sämlinge von Unkraut rein und begießt ſie bei trockener 
Witterung. Im Juli und Auguſt erſcheinen die dunkel⸗ 
braunen, mit gelbem oder weißem Strahle verſehenen 
Blüten. Die Blütenftengel werden etwa 1“ hoch, weshalb 
ſich dieſe Blume zu niedrigen Gruppen und Einfaſſungen 


eignet. 
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Neu und jehr ſchön iſt auch Chrysänthemum tricolor 
Buridgianum. 


9) Gonvolvulus fricolor, dreifarbige Winde, Juni 
— October, mit 1½ —3“ langen niederliegenden Stengeln, 
blüht blau und weiß, im Grunde gelb. Der Samen wird 
am beſten gleich an die Stelle gelegt, wo die Pflanzen 
bleiben ſollen. | 


10) Delphinium Ajacis, Garten-Ritterſporn, eine 
ihrer mannigfaltig gefärblen Blumen und ihrer leichten 
Cultur wegen beliebte und allgemein cultivirte Zierpflanze. 
Sie hat eine faſt einfache Wurzel, die tief eindringt, läßt 
ſich deshalb ſchwer verpflanzen und liebt einen tiefgelockerten 
Boden. Der Samen keimt ſehr langſam, und man ſäet 
ihn aus dieſem Grunde und da er bei trockener Witterung 
gar nicht aufgehen würde, entweder im Spätherbſte oder 
im Frühjahre möglichſt bald ins freie Land und zwar 
gleich auf die Stelle, wo die Pflanzen blühen ſollen. Dieſe 
erfordern eine weitere Pflege nicht, als daß ſie 
von Unkraut rein gehalten und bei trockener Witterung be⸗ 
goſſen werden. In Gruppen und nicht zu dicht geſäet, ge 
reicht namentlich der gefüllte hyacinthblüthige dem Garten 
zur ſchönſten Zierde. | 


11) Delphinium ornatum (Consolida), Levfoyen-Ritter- 
ſporn. Behandlung wie zu 10; zu Gruppen weniger zu 
empfehlen. 8 


12) Diänthus chinensis, Chineſiſche Nelke, 1“ hoch, 
blüht roth, mit dunklen und hellen Zeichnungen, gefüllt 
und einfach, und bei zeitiger Ausſaat in Töpfe, die anzu⸗ 
rathen iſt, ſchon im erſten Jahre. 

Die prachtvollſten Spielarten ſind Dianthus Heddewigii, 
fl. pl., mit außerordentlich großen gefüllten Blüten vom 
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herrlichſten Farbenſpiele, und Dianthus Heddewigii lacinia- 
tus, fl. pl., mit geſchlitztblättrigen, gefüllten Blumen. 


12) Elichrysum, Strohblume, Immortelle. Der 
Samen wird im März in Käſten oder Näpfe mit lockerer 
Erde (Gartenerde mit Sand) nicht zu dicht ausgeſäet; die 
Sämlinge, nachdem ſie durch vieles Luftgeben erſtarkt, 
werden, wenn kein Froſt mehr zu befürchten iſt, auf lockeren 
Boden ausgepflanzt und von Zeit zu Zeit behackt. Sie 
blühen dann von Ende Juni bis zum Herbſte. 

Die Strohblume gedeihet auf recht ſonnigen Stellen; 
es giebt von ihr eine Menge Spielarten, von denen die 
großblumige (macranthum) mit ihren dunkelroſenrothen 
Blumen und die großblumige Zwerg: (macranthum nanum) 
ſowie die ſchneeweiße (niveum) empfehlenswerth. 

Man benutzt die Blumen, da ſie Form und Farbe in 
getrocknetem Zuſtande behalten, zu Winterſträußen, zu wel⸗ 
chem Behufe man ſie vor dem Aufblühen abſchneidet und, 
zu Bündelchen gebunden, an einem trockenen Orte auf⸗ 


hängt. 


14) Gaillardia Drummondii, Drummond's Gaillar⸗ 
die (ſpr. Galjardie), eine der dankbarſten Zierpflanzen, ſo⸗ 
wohl für den Blumengarten, als auch für die Topfcultur 
geeignet. Man behandelt ſie in der Regel als Sommer⸗ 
gewächs. Den Samen ſäet man im März in ein Miſt⸗ 
beet, oder auch in Töpfe, und nachdem die Pflanzen die 
nöthige Stärke erlangt haben, werden ſie mit den übrigen 
Sommerblumen auf gut zubereitete Beete oder Rabatten 
ausgepflanzt. In kurzer Zeit entwickeln ſie ihre ſchönen 
cocardenartigen Blumen und blühen bis in den Herbſt 
hinein. Die Anzucht durch Stecklinge zur Ueberwinterung 
gelingt ſehr leicht. Die geeignetſte Zeit iſt der Auguſt. 
Nachdem ein Napf mit ſandiger Miſtbeeterde gefüllt iſt, 
wählt man kleine Seitentriebe, bricht fie aus der Axe, 


u 


ſchneidet fie glatt und ſteckt ſie in das dazu beſtimmte Ge⸗ 
fäß. Haben ſich dieſelben unter Glas hinlänglich bewurzelt, 
ſo ſtellt man ſie bis zum Eintritt des Froſtes ins Freie 
und überwintert ſie in einem hellen froſtfreien Raume. 
Im März oder April werden die Pflanzen einzeln in kleine 
Töpfe in nahrhafte Erde gepflanzt, die Spitzen öfters ab⸗ 
gezwickt, damit die Pflanzen buſchiger werden, und nachdem 
die Fröſte vorüber ſind, entweder ins freie Land gebracht, 
oder zur Topfcultur beſtimmt und im Laufe des Sommers 
noch einigemal umgepflanzt. Die ſo überwinterten Pflanzen 
beginnen ſchon bald im Frühjahr ſich mit zahlreichen ſchönen 
Blumen zu bedecken. Sowohl die im freien Lande, als 
auch die in Töpfen, nehmen recht gerne einen nicht zu 
„hitzigen Düngerguß“ bei trübem Wetter an und erhalten 
ſich ſodann um ſo kräftiger. 


15) Heliänthus californicus, Californiſche Sonnen: 
blume, 5—8“ hoch, mit dichtgefüllten, orangefarbigen, 
großen Blumen, die ausgezeichnetſte Art der Sonnenblumen, 
liebt fetten Boden und kann auf ſolchem gleich angeſäet 
werden, läßt ſich aber auch verpflanzen. 


16) Iberis umbellata, doldentragende Schleifen⸗ 
blume, !“ hoch, blüht weiß, lilla, purpurroth oder violett 
und kann truppweiſe oder als Einfaſſung gleich ins freie 
Land geſäet werden. 


17) Impätiens Balsamina, Garten-Balſam ine, in 
folgenden Spielarten: 

a) Roſen-Balſaminen, mit hohen Stengeln und gedrängt 
ſtehenden Blumen, 0 

b) Zwerg-Balſaminen, regelmäßig niedrig bleibend, 

c) Camellien-Balſaminen, Blumen meiſt bunt gefleckt, und 

d) Zwerg⸗Camellien-Balſaminen, mit Zeichnung wie die 
vorigen, aber niedrig bleibend. 
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Die Cultur dieſer beliebten Blumen iſt durchweg ein⸗ 
fach und für jeden Liebhaber leicht ausführbar. Durch 
Ausſaaten zu verſchiedenen Zeiten kann der Blumenflor 
von Anfang April bis in den Spätherbſt ausgedehnt werden. 
Die einem ſicheren Gelingen günſtigſte Zeit zum Anbau 
fällt Ausgang März und Anfang April. Man ſäet die 
Samen entweder frei ins Miſtbeet, oder in einen Napf, 
welche beide etwas warm gehalten werden müſſen. Vortheil— 
haft iſt es, die Erde vor dem Säen gehörig anzufeuchten, 
damit dies nicht unmittelbar nach der Saat geſchehen muß. 
Man verſäume nun nicht, ſobald die Pflänzchen ihr zweites 
Blätterpaar ausgebildet haben, dieſelben auf ein kühleres 
Miſtbeet, in Töpfe oder kleine Käſtchen in 3 — 6zölliger 
Entfernung zu verpflanzen, aber nicht, wie oft gelehrt wird, 
bis an die Samenlappen in die Erde. Die Anſicht, daß 
die Balſaminen durch das Tieferpflanzen ihre Luftwurzeln 
leichter und ſchneller aus den Stengeln entſendeten, hat ſich 
längſt ſchon als irrig erwieſen; denn werden die Pflanzen 
hoch gepflanzt, ſo erſcheinen die gehofften Luftwurzeln früher 
und ſicherer. Im freien Lande, wohin man die Pflanzen 
ſpäter, und zwar, damit man ihre Blütenpracht beſſer ſehen 
kann, auf hoch gelegene Beete verſetzt, verlangen ſie einen 
gut gegrabenen und gut gedüngten Boden in ſonniger, warmer 
Lage, viel Waſſer und öfteren Düngerguß von Schaf-, Kuh- oder 
Taubenmiſt ꝛc. Zur Topfeultur nimmt man 9 — 12zöllige 
Töpfe, überſtreicht die innere Wand mit einer zolldicken 
Lage „friſchen Kuhmiſtes“, läßt denſelben an der Luft an⸗ 
trocknen und pflanzt dann die Balſaminen ein. Die Erde 
beſteht am beſten aus gleichen Theilen von halbverrottetem 
Miſt und von Compoſterde, mit etwas Hornſpänen gemengt. 
Nach dem Einſetzen bringt man die Pflanzen einige Zeit 
in einen Kaſten unter Glas, in Ermangelung eines ſolchen 
an einen ſchattigen, zugfreien Ort im Garten, bis ſie ange⸗ 
wurzelt ſind. Nachdem ein Theil der Wurzeln den Rand 
des Topfes erreicht hat, giebt man ihnen einen Tag um 
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den anderen einen Düngerguß. Um ſich den Flor länger 
zu erhalten, weiſe man ihnen während der Blüte einen 
Platz in halbſchattiger Lage an. . 


18) Ipomoea, Trichterwinde. Die für unſeren 
Zweck empfehlenswertheſten Arten ſind: 

a) Ipomoea bona nox, Blumen ſehr groß, weiß oder lilla, 
die weißen beſonders ſehr ſchön leuchtend am Abend. 

b) Ipomoea limbata (Pharbitis limbata), Blumen groß, 
ausgebreitet, von lebhaft en Farbe mit ſchönem, 
weißen Saum. 

c) Ipomoea purpurea (Pharbitis eee die Blumen 
kommen in vielen Farben, die meiſten violett purpurroth. 

d) Ipomoea rubra coerulea, prächtig hellblau, eine der 
ſchönſten Arten. 

e) Ipomoea violacea, Blumen groß, mit ausgeſchweiftem 
Rande, violett, ſchön. 

Die Samen der Ipomoea purpurea und der davon ab- 
ſtammenden Spielarten legt man mit Eintritt wärmerer 
Witterung gleich an den Ort, wo ſie den Sommer über 
blühen ſollen, ins freie Land, am vortheilhafteſten san 
Mauern, Bäumen, Pyramiden aus Stangen oder Fäden ꝛc. 
Die anderen oben angeführten Arten ſäet man Anfang 
April in Töpſe, in lockere ſandige Erde, ſtellt ſie warm 
und erhält ſie feucht. Sobald die Samenlappen ausgebildet 
ſind, werden die Pflänzchen einzeln in kleine Töpfe in recht 
nahrhafte, reich mit Sand vermiſchte Erde gepflanzt und, 
nachdem die Wurzeln den Rand des Töpfchens erreicht 
haben, in größere verſetzt. Fährt man ſo fort, ſo erhält 
man nach 4—6 Wochen große, kräftige Exemplare, die man 
zur Verzierung von Säulen, Spalieren, kleinen Lauben xc. 
zweckmäßig verwenden kann. Ihr Wachsthum fördert man 
ungemein durch reichliches Begießen mit verdünntem flüſſigen 
Dünger. Haben ſie einen ſonnigen, warmen Standort, ſo 
erſcheinen die herrlichen Blumen in reichlicher Menge. 
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Ipomoea violacea wuchert oft ſehr ſtark und bringt 
erſt ſpät ihre ſchönen, blauen Blumen. Man entferne des⸗ 
halb beim erſtmaligen Umpflanzen das kleine Töpfchen 
nicht von dem Wurzelballen, ſondern ſchiebe nur das Stein⸗ 
chen vom Abzugsloch und pflanze jo Wurzelballen mit 
Töpfchen in den neuen großen Topf. Auf dieſe Weiſe 
wird dem allzugroßen Ranken dieſer Art Einhalt gethan, 
und die Blumen kommen früher zum Vorſchein. 

Hat man von jeder der obengenannten Arten mehrere 
Exemplare, ſo pflanzt man von jeder einige ins freie Land, 
an einer ſonnigen, warmen Mauer, aber in möglichſt 
mageren Boden. Zweckmäßig iſt es auch hier, die Pflanzen 
der Ipomoea violacea mit den Töpfen einzugraben. Iſt 
der Sommer günſtig, ſo bedecken ſie ſich reichlich mit 
Blumen. 


19) Lathyrus odoratus, wohlriechende Platterbſe 
oder ſpaniſche Wicke, 4-6“ hoch, blüht weiß, roth, 
blau, violett und in verſchiedener Miſchung dieſer Farben. 
Je weniger ſonnig und trocken die Lage des Beetes iſt, 
deſto höher wird die Wicke, weshalb man hiernach die Höhe der 
erforderlichen Stützen (Stäbe oder Reißig) bemeſſen muß, 
an welchen ſie ſich vermittelſt ihrer Wickelranken aufrecht 
erhalten ſoll. Nöthigen Falles muß man ihr noch mit 
Fäden zu Hülfe kommen. Man legt ſie in einem Kreiſe 


um die Stütze, etwa 1—2“ von einander entfernt und ſorgt, 


ſobald ſie 2“ hoch gewachſen und behackt ſind, durch beige— 
ſteckte Reißer dafür, daß ſie ſich bald anklammern können. 
Sehr ſchön nimmt ſich eine von dieſen Blumen gebildete 
Wand aus. Man legt zu dieſem Behufe die Wicken in 
zwei etwa ½“ von einander entfernte Reihen, ſteckt, nach— 
dem ſie aufgegangen und behackt ſind, Erbſenreißig zwiſchen 
die Reihen und, zu größerer Befeſtigung, etwa 5“ von ein⸗ 
ander auch Bohnenſtangen, an welchen man, um eine hübſche 

Farbenabwechſelung hervorzubringen, Feuerbohnen hinauf: 


15 
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ranken läßt, die man, auf jede Stange 4 Stück gerechnet, 
zugleich mit den Wicken gelegt. Statt des Reißigs kann 
man auch?“ lange Bohnenſtangen nehmen, die man in der 
i in den Boden ſteckt, daß ein Aae daraus 
entſteht 


20) Linum grandiflorum rubrum, großblühender 
rother Lein. Wir ziehen die Pflanze, deren carmoiſin⸗ 
rothe Blumen faſt 1“ im Durchmeſſer halten, um der 
Ueberwinterung überhoben zu fein, als einjährige Sommer⸗ 
blume und ſäen zu dem Ende den Samen, nachdem wir 
ihn 48 Stunden in weiches Waſſer gelegt und darauf von 
der ſich bildenden Schleimumhüllung befreit haben, Anfang 
bis Mitte März in Blumentöpfe oder Näpfe, die wir zuerſt 
warm und wenn ſich die Samenlappen zeigen, kühler, doch 
recht hell ſtellen. Die Töpfe müſſen am Boden mit einer 
zollhohen Scherbenlage verſehen und mit leichter, ſandiger 
Erde (Ya gute Garten-, Ya Heideerde und ½ Flußſand) 
gefüllt ſein. Die Samenkörner werden 1“ von einander 
gelegt und wenig bedeckt. 

Die Sämlinge ſind der Stammfäule ſehr unterworfen, 
verſpindeln auch leicht; man halte ſie deshalb nur mäßig 
feucht und ſetze ſie möglichſt viel der friſchen Luft aus. 
Später ben man ſie einzeln in nicht zu flache Töpfe, 
gebe ihnen, ſo oft es die Witterung zuläßt, Luft und vieles 
Licht und topfe ſie in Entfernungen von etwa 9“ aus. 

Sie lieben einen leichten, nicht naſſen Boden, gedeihen 
am beſten auf ſonnigen Stellen, wo ſie bald ſchöne Büſche 
bilden und vom Juli bis zum Herbſte ihre herrlichen 
Blumen in reicher Pracht entfalten. 

Die Samenzucht iſt ſo leicht, daß es dazu einer be⸗ 
ſonderen Anweiſung nicht bedarf. 


21) Lupinus mutabilis, veränderliche Wolfsbohne, 
Lupine, nach Honig riechend, 4—6“ hoch, blüht in langen, 
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aufrecht ſtehenden Trauben, blau mit gelb und weiß und 
wird gleich 1“ tief ins freie Land gelegt. Will man einen 
umfangreicheren Buſch haben, ſo legt man 3 Bohnen im 
Dreieck, jede 8“ von der anderen entfernt. Als niedrigere 
Arten find Lupinus nanus, blau, und Lupinus sulphureus, 
ſchwefelgelb, zu empfehlen. 


22) Mirabilis Jalappa, Wunderblume, Schweizer— 
hoſe. Dieſe ſchon lange bekannte und dankbare Zierpflanze 
iſt in ihrer Art ſchön und wird nicht leicht von einer 
anderen übertroffen. Die rothen oder gelben, roth, weiß 
und gelb geſprenkelten und geſtreiften Blumen ſtehen in 
ſchönen Sträußen an den Spitzen und in den Blattwinkeln 
und verbreiten am Abend einen angenehmen Duft. 


Da ihre Cultur ſo leicht iſt, ſo iſt zu wünſchen, daß 
die Wunderblume, trotzdem ſie von neueren Blumen aus 
unſeren Gärten theilweiſe verdrängt wurde, wieder mehr 
gepflegt würde. Der Samen wird im April in Töpfe oder 
frei ins Miſtbeet geſäet. Die Töpfe können in's Zimmer 
geſtellt werden, wo die Samen, mäßig feucht gehalten, 
gerne keimen. Sind die Nachtfröſte vorüber, ſo werden die 
Pflänzchen mit den anderen Sommerblumen ausgepflanzt 
und entweder auf Rabatten einzeln, wie Georginen, oder 
in Gruppen zuſammen gebracht. Häufiges Begießen, auch 
zuweilen mit Düngerguß, bringt die Pflanzen zu größerer 
Vollkommenheit. Da ſie, wie die Georginen, eine lange, 
ausdauernde rübenartige Wurzel bilden, ſo werden dieſe, 
gleich denen der Georginen, im Herbſte ausgehoben und in 
froſtfreien Räumen, in trockenem Sande aufbewahrt. Im 
Frühjahr pflanzt man ſie mit den Georginen aus; ſie 
werden dann ſtärker und blühen früher und reicher als im 
erſten Jahre. Die M. longiflora, weiß, iſt wegen ihres 
ausgebreiteten Wuchſes für kleine Gärten nicht zu em⸗ 
pfehlen. 
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23) Nemophila insignis, ausgezeichnete Hainblume, 
niederliegend, zart, blüht blau, mit weißem Grunde, vom 
Juni bis Auguſt und kann truppweiſe oder als Einfaſſung 
gleich ins Land geſäet werden, iſt aber gegen Näſſe em⸗ 


pfindlich. 


24) Papaver somniferum, Gartenmahl 3— 5“ hoch, 
gefüllt und in ſehr verſchiedenen Farben, ſo wie in zwei 
Hauptformen, nämlich a) Federmohn, geſranzt, b) Päonien⸗ 
mohn, mehr ganzrandig. Da er ſich nicht verpflanzen läßt, 
ſo wird er trupp- oder beetweiſe und zwar frühzeitig ins 
freie Land geſäet. Wegen längerer Dauer der Blüte ver- 
dient Papaver Mursellii, mit etwas niedrigerem Stengel 
und ſehr gefüllten, weißen, rothkantigen Blumen, beſondere 
Empfehlung. 


25) Petunia hybrida, Baſtard-Petunie, eine für 
unſere Gärten und Fenſterbretter fait unentbehrlich ge⸗ 
wordene Schmuckpflanze, reich an Spielarten, an die ſich 
jährlich wieder neuere Farben und Formen anſchließen. 
Der Samen wird im März oder April ins Miſtbeet oder 
in Töpfe, welche Letztere mit guter Unterlage verſehen und 
mit einer leichten ſandigen Erde gefüllt ſind, geſäet. Da 
die Samen ſehr fein ſind, ſo deckt man dieſelben wenig 
oder gar nicht. Um bei der Topfſaat eine regelmäßige 
Keimung zu Be bedeckt man die Töpfe mit Glastafeln, 
bis die Samen aufgelaufen ſind, welches bei hinreichender 
Wärme und der nöthigen Feuchtigkeit bald geſchieht. So⸗ 
bald die Pflänzchen mit den Fingern erfaßt werden können, 
piquirt man dieſelben in 1—3zölliger Entfernung in andere 
Töpfe oder Käſtchen, die ins Miſtbeet geſäeten aber in ein 
anderes Beet, und hält ſie Anfangs noch geſchützt und 
unter Glas. Sind die Pflanzen ſtärker geworden, ſo pflanzt 
man ſie ins freie Land auf gut gegrabenen und gedüngten 
Boden in Gruppen, auf Rabatten, an Mauern, Spaliere 
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u. ſ. w. in ſonniger Lage. Durch Niederhacken und Binden 
werden ſie auf kleinen Gruppen niedergehalten, in alle 
mögliche Formen gebracht und durch zweckmäßiges, theil⸗ 
weiſes Zurückſchneiden erhält man ſich derartige Gruppen 
und Verzierungen bis in den Spätherbſt in voller Blüte 
und Ueppigkeit. Die zur Topfeultur beſtimmten Pflanzen 
bringt man einzeln in kleine Töpfe, welche mit Erde gefüllt 
ſind, die zu gleichen Theilen aus guter Laub-, Compoſt⸗, 
Heide⸗, alter verrotteter Kuhmiſterde und Sand beſteht, und 
der etwas Hornſpäne beigemiſcht ſind. Um allzugroße 
Feuchtigkeit abzuleiten, belegt man die Böden der Töpfe 
mit etwas Moos. Haben die Wurzeln den Rand des 
den erreicht, ſo verſetzt man die Petunien in größere 
und ſorgt für öfteres 1 der längſten Triebe, damit 
die Pflanzen recht gedrungen und buſchig werden. 

Die ſchönſten Sorten, die man überwintern will, ver- 
mehrt man durch Stecklinge, die vom Frühjahr bis zum 
October mit Erfolg gemacht werden können. Man wählt 
zu Stecklingen nicht zu weiche, doch auch nicht zu alte 
Seitentriebe und ſteckt fie in Näpfe, die mit leichter, reich⸗ 
lich mit Sand gemiſchter Erde gefüllt ſind. Mit Glocken 
bedeckt, ſtellt man ſie in ein ſchattiges Miſtbeet, in Er⸗ 
mangelung deſſen, auf ein Brett an einer warmen, vor Zug 
geſchützten Mauer, hält ſie mäßig feucht und ſchattig, und 
in kurzer Zeit werden ſie ſich bewurzelt haben. Nachdem 
man ſich davon überzeugt hat, gewöhnt man ſie an Luft 
und Sonne, läßt fie im Freien, bis ſich Fröſte einitellen, 
worauf man ſie in einem hellen, trockenen, froſtfreien Raume 
überwintert. Im Frühjahr werden ſie einzeln in kleine 
Töpfe gepflanzt und wie die Sämlinge behandelt. Dieſe 
überwinterten Exemplare blühen reühen und dankbarer als 
die Samenpflanzen. 


26) Phlox Drummondii, Drummond's Flammen⸗ 
blume. Dieſe Blumengattung wird nicht viel über 1“ hoch 
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und eignet ſich deshalb und wegen der vielen Blüten von 
den mannigfaltigſten Farben, die den ganzen Sommer hin⸗ 
durch bis zum Herbſte ſich entwickeln, zu niedrigen Gruppen 
und Einfaſſungen. 

Man legt die Samenkörner Anfangs bis Mitte März 
in Näpfe oder Töpfe, die mit leichter Erde gefüllt und am 
Boden mit einer zollhohen Lage Sand oder Scherben ver⸗ 
ſehen ſind, zollweit, bedeckt den Samen in der Höhe ſeiner 
Dicke und ſtellt die Näpfe oder Töpfe in ein warmes 
Zimmer. Keimt der Samen ler liegt ziemlich lange), ſo 
ſtellt man die Näpfe oder Töpfe kühler und gewöhnt die 
jungen Pflanzen nach, und nach an die Luft. Treiben die 
Pflanzen das zweite Blätterpaar, ſo verpflanzt man ſie ent⸗ 
weder einzeln in kleine 21/2 —3zÖllige Töpfe, oder in etwas 
tiefere Näpfe, in denen ſie dann, mäßig feucht gehalten, 
an einem der Sonne und der freien Luft zugänglichen 
Stande freudig wachſen, ſo daß ſie ſchon Mitte Mai ins freie 
Land gebracht werden können. Hier ſei der Boden locker 
und nahrhaft und der Stand ſonnig, doch nicht trocken. 

Die Pflanzen mit ſcharlachrothen Blüten find die be⸗ 
liebteſten. Den Samen ſammelt man meiſt nur von den 
ſcharlachrothen; die daraus erzogenen Pflanzen blühen zum 
Theile noch in anderen Farben. 


27) Reséda odorata, wohlriechende Reſeda, ſäet 
ſich meiſtens ſelbſt wieder aus. Sollte ſie jedoch einmal 
verſchwinden, f ſo verfährt man am ſicherſten, wenn man den 
Samen im Herbſt auf ein friſch gegrabenes Beet ſtreut. 

Um während des Winters im Zimmer blühende Re⸗ 
ſeda zu haben, ſäet man im Auguſt den Samen in 5“ 
weite Töpfe und läßt in jedem Topfe nur 1—3 Pflanzen, 
die eben ſo ſehr vor zu großer Zimmerwärme, als vor 
Froſt bewahrt werden müſſen. 


28) Salpiglossis, Zungenröhre. Boden: leicht, nicht 
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friſch gedüngt. Standort: möglichſt ſonnig. Gegen Näſſe 
empfindlich. 


29) Scabiosa, Sternkopf. Ein beliebtes Sommer: 
gewächs mit 2—2½ hohen Blütenſtengeln und braunrothen, 
dunkelbrauen bis faſt ſchwarzen Blumen mit etwas heller 
Zeichnung. Cultur wie bei Calliopsis. 


30) Senécio elegans, ſchönes Kreuzkraut. Cultur 
wie bei Calliopsis; beſonders empfehlenswerth für Gruppen 
iſt das zwergförmige (nana). 


31) Silene pendula, hängendes Klebkraut, erfordert 
zu ſeinem Gedeihen wenig Sorgfalt. Ausſaat im April 
auf ſonnigen Stellen in lockeren Boden, beſonders zu Ein⸗ 
faſſungen dienend. Im Auguſt geſäet, überwintert es ſehr 
gut und bildet im nächſten Sommer viel ſchönere, reicher 
blühende Büſche, als die im erſten Jahre zur Blüte kom⸗ 
menden Pflanzen. 


32) Tagetes, Sammetblume. Auch fie erfordert 
wenig Pflege. Der Samen wird im Mai ins Freie geſäet; 
die Sämlinge werden, wenn ſie 3“ hoch ſind, verſetzt. 

Die geachtetſten ſind erecta mit großen, gelben, ge— 
füllten Blumen und patula mit braun und gelb gezeichneten 
gefüllten Blumen. 


33) Tropaeolum, Capuzinerkreſſe, ſogen. Naſturzie. 
Die Trop. mit ihren vielen Arten und Spielarten gehören 
unftreitig zu den beliebteſten Kriech-, Schling- und Kletter⸗ 
pflanzen unſerer Gärten und werden vorzugsweiſe zur Ver⸗ 
zierung von Säulen, Spalieren, Sommerlauben u. ſ. w. 
benutzt. Da ihre Cultur ſo leicht, ſollten ſie in keinem 
Garten fehlen. 
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Vorzugsweiſe werden für den Liebhaber hier empfohlen: 
a) Tropaeolum Scheuerianum, eine von den vielen 
Spielarten des Trop. majus, mit ſtrohgelber Grund⸗ 
farbe und fünf dunkelbraunrothen, ſcharf abgegrenzten 
Flecken, rankt weniger und neigt ſich mehr zum 
Kriechen. b 

Tropaeolum Hookerianum (Hookeri) mit reichen, 
zwar kleineren, doch faſt ſcharlachrothen Blumen, rankt 
und ſteigt ziemlich hoch. 

Tropaeolum aduncum (Tr. peregrinum, Tr. cana- 
riense), hakenförmiges. Die kletternden Stengel be: 
decken in kurzer Zeit in höchſt anmuthiger Weiſe große 
Flächen, weshalb dieſe Art zur Bekleidung von Säulen, 
Wänden u. ſ. w. ſehr zu empfehlen iſt. Die ſchön 
maigrünen Blätter find kleiner, als bei den vorher: 
gehenden, 5—7lappig. Die Blumen kommen ſehr 
zahlreich, ſind klein, gelb und oben gefranzt. 
Die Samen der Trop. legt man in der Regel im Früh⸗ 
jahr bei eintretender warmer Witterung an ihren Be⸗ 
ſtimmungsort, in gut gelockerte kräftige Erde. Will man 
früher kräftige Pflanzen haben, ſo legt man die Kerne im 
März in ein Miſtbeet oder in Töpfe, hält ſich mäßig feucht 
und warm und ſetzt die jungen Pflanzen im Mai ins freie 
Land an ihren Beſtimmungsort. Reichliches Begießen, be⸗ 
ſonders mit flüſſigem Dünger, ſagt ihnen ſehr zu. Die 
Vermehrung durch Stecklinge geht ſehr leicht, und dieſe 
laſſen ſich in froſtfreien Räumen, dicht am Fenſter, leicht 
überwintern. 


b 
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34) Viela tricolor maxima, großblumiges drei⸗ 
farbiges Veilchen. Man ſäet den Samen Ende Juli 
in Käſten, Näpfe oder Töpfe mit recht nahrhafter, zu Ya 
mit Flußſand vermiſchter Erde und zwar die Körner ½“ 
weit, ſtellt die Käſten ꝛc. an einen ſchattigen Ort ins Freie 
und hält ſie feucht. Haben die Sämlinge 4 Blättchen ge⸗ 


trieben, ſo hebt man fie behutſam, wenn möglich mit Ballen, 
aus und ſetzt ſie auf ein gut vorbereitetes Beet in Ent⸗ 
fernung von 2“. Nach eintretendem Froſte iſt eine leichte 
Decke von Tannenzweigen nothwendig. Im folgenden Früh: 
jahre verpflanzt man ſie mit Ballen an die Stellen, wo ſie 
blühen ſollen; die Erde muß aber auch da wieder recht 
humusreich ſein. Noch vollkommnere Blumen erzielt man, 
wenn das Land mit Hornſpänen gedüngt wird. 

| Sie werden auch einjährig gezogen, indem die Samen 
Anfang März in Käſten gelegt, die Pflanzen möglichſt bald 
piquirt und dann an ſchattigen Stellen in mäßig feuchten, 
etwas feſten und ſehr nahrhaften Boden verpflanzt werden. 
Sie blühen ſo vom Juli an und namentlich im Herbſte 
noch recht ſchön, doch iſt die erſte Verfahrungsweiſe vorzu⸗ 
ziehen, weil ſich die Blüten am vollkommenſten in den 
Monaten April bis Juni entwickeln. 

Zur Samenzucht wähle man nur ſolche Stöcke, die 
ſehr große, ſchöngezeichnete, flache, runde Blumen haben, 
hebe ſie, ſobald dies erkennbar, aus und pflanze ſie ent⸗ 
fernt von den übrigen. Beſonders ſchöne Sorten muß man 
durch Stecklinge oder Ableger, die ſich ſehr leicht bewurzeln, 
fortpflanzen. | 

35) Linnia elegans, ſchöne Zinnie. Cultur wie bei 
Calliopsis. In neuerer Zeit hat man auch welche mit ge— 
füllten Blumen. | | 


II. Stauden. 
1) Aconitum, Sturmhut, Eiſenhut, Venuswagen, 


verlangt etwas feuchten, nahrhaften Boden und kommt im 
Freien ohne Bedeckung fort. Die Stöcke faulen leicht aus 
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und müſſen, um dies zu verhüten, wenn ſie 2— 3 Jahre 
auf derſelben Stelle geſtanden haben, zertheilt und verpflanzt 
. Die beſte Zeit hierzu iſt gleich nach der Samen⸗ 
reife. a 

Die Vermehrung erfolgt durch Zertheilen der Stöcke 
und durch Samen. 

Für unſere Gärten empfiehlt ſich am meiſten: Ac. ja- 
ponicum, Japaniſcher Sturmhut, mit blauen und weißen 
Blumen, und Ac. eke offtzineller Sturmhut, mit 
blauen Blumen. 


2) Althaea rosea, Stockroſe, Malve, gedeiht faſt 
in jedem Boden in ſonniger Lage. Ihre Cultur bietet 
keine Schwierigkeit; man vermehrt ſie durch Samen und 
durch Zertheilung, doch zeichnen ſich die Sämlinge durch 
kräftigere Blumen aus. 

Die geſuchteſten Malven ſind gegenwärtig die neueſten 
engliſchen oder ſchottiſchen. 


3) Anemone Hepatica, auch Hepatica triloba, dreilappi 9 e 
Leberblume. Dieſe hübſche Art mit ihren wenigen Spiel⸗ 
arten iſt unſtreitig zu den niedlichſten Frühlingsblumen, 
ſowohl für Zimmer, als auch für den Blumengarten zu 
zählen. In vielen Gegenden Deutſchlands kommt ſie mit 
einfachen blauen Blumen in Laubwaldungen vor. In Gärten 
findet man außerdem Spielarten mit blauen gefüllten, mit 
weißen, fleiſchfarbenen, rothen und roſenrothen einfachen 
und mit rothen gefüllten Blumen. Die Leberblumen lieben 
im Freien einen ſchattigen Standort nebſt nahrhafter vege⸗ 
tabiliſcher Erde und können zu Einfaſſungen verwendet 
werden. In Töpfen erfordern ſie eine Miſchung aus 
Raſen⸗, Laub⸗ und Moorerde. Im Januar oder Februar 
ins Zimmer an die Fenſter geſtellt, blühen ſie zeitig 
= können zur Ausſchmückung der Blumentiſche Jr 
werden. 
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Die Vermehrung geſchieht ſehr leicht durch Theilung 
der Stöcke nach der Blüte und durch Samen. Mittelſt 
Kreuzung erhält man neue ſchöne Spielarten. 


4) Aquilegia vulgaris, gemeine Akelei, liebt nahr⸗ 
haften Boden und ſchattige Lage. Sie ſäet ſich gerne ſelbſt 
aus, und es bietet ihre Cultur überhaupt keine Schwierig⸗ 
keit. Die gefülltblühenden Spielarten ſind die beliebteſten. 


5) Bellis perennis, ausdauerndes Maasliebchen, 
Marienblümchen, auch Tauſendſchön. Von Natur 
eine Wieſenpflanze, gedeihet ſie in etwas feuchtem, nahr⸗ 
haften Boden, an halbſchattigen Standorten am beſten. 

Nur die gefüllt blühenden Spielarten verdienen die 
Aufnahme in unſere Gärten und eignen ſich, ihres Wuchſes 
und ihrer zeitig im Frühjahre hervor kommenden Blumen 
wegen, zu Einfaſſungen. Die Vermehrung bewirkt man 
durch Zertheilung der Stöcke, welche, da dieſelben leicht 
ausfaulen, ohnedies alljährlich im Auguſt vorgenommen 
werden muß. 

Bei ſtarkem Froſte ohne Schnee erfrieren ſie, weshalb 
man ſie im Winter leicht bedeckt. 


6) Campanula Medium, Marienglockenblume, 2—3’ 
hoch, mit bauchigen, langen, weißen oder blauen Glocken, 
öfters gefüllt, ſäet ſich gern ſelbſt aus, ſo daß man die 
friſchen Stöcke im Frühjahr nur an die geeigneten Plätze 
zu verſetzen braucht. d 


7) Cynoglossum Omphalodes, Frühlings-Vergiß⸗ 
meinnicht, kriechend und ſehr niedrig, mit ſchönen himmel⸗ 
blauen, traubigen Blüten, die ſich oft ſchon im März zeigen, 
eignet ſich zu Einfaſſungen, beſonders um runde Beete, muß 
aber jährlich umſtochen und alle 2— 3 Jahre im Herbſte 
umgepflanzt werden, wenn die Einfaſſung zierlich bleiben ſoll. 
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8) Delphinium formosum, ſchöner Ritterſporn, eine 
koſtliche Staudenpflanze, welche unſere Winter ohne Be⸗ 
deckung erträgt und bei zeitiger Ausſaat noch im erſten 
Jahre gegen Auguſt mit großen, tiefblauen, mit weißem 
Auge verſehenen Blumen in Endtrauben blühet. Ein nahr⸗ 
hafter, nicht zu trockener Boden ſagt ihr am beſten zu. 

Die Pflanzen vertragen das Umſetzen ſehr gut; die 
Vermehrung geſchieht am leichteſten durch Samen. 


ga) Dianthus barbatus, Bartnelke, 1—2“ hoch, mit 
Blumen in großen flachen Endbüſcheln, vom reinſten Weiß 
bis zum dunkelſten Roth, bei verſchiedener Zeichnung, kann 
gleich ins Land geſäet und zur Einfaſſung größerer Beete 
benutzt werden. Da die alten Stöcke ihre niederliegenden 
Stengel nach und nach zu weit ausbreiten und ſich nicht 
mehr ſchön ausnehmen, ſo thut man wohl, jährlich eine 
friſche Ausſaat zu machen. Die ſchönſte Spielart, D. b. 
Dunettii superbus, mit dunkelpurpurnen Blumen, wird 
in Töpfe ausgeſäet, ſpäter aber ins Beet verpflanzt. 


9b) Dianthus plumarius, Federnelke, mit faſt ein⸗ 
zeln ſtehenden, wohlriechenden, rothen oder weißen, im 
Grunde braun gefleckten, am Rande ziemlich tiefſpaltigen 
einfachen oder gefüllten Blüten auf 6 — 12“ hohen äſtigen 
Stämmchen, im Juli blühend, bildet leicht Raſen und kann 
daher gut zu Einfaſſungen verwendet werden, welche bis⸗ 
weilen zu beſtechen, alle 3 Jahre aber umzupflanzen ſind. 

Als beſonders ſchöne Spielarten gelten die gefüllten 
ſchottiſchen, ſogen. Pinks, welche öfters auch in Töpfen 
gezogen werden. N 

Die Federnelken lieben einen nicht mit friſchem thieri⸗ 
ſchen Dünger verſetzten, aber doch fetten, lockeren Boden 
in trockener, etwas ſonniger, beſchützter Lage und laſſen ſich 
durch Zertheilung, die im April oder Auguſt vorzunehmen 
iſt, leicht vermehren. Bei der Erziehung aus Samen, welche 
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hauptſächlich nur zur Erzielung neuer Spielarten ange⸗ 
wendet wird, verfährt man wie bei der größeren Garten- 
nelke. (S. unten.) 

Zum Schutze gegen Haſen und Mäuſe überdeckt man 
dieſe, wie die übrigen Nelkenarten im Herbſte mit Wach⸗ 
holder⸗Zweigen. 


9e) Dianthus caesius, Pfingſtnelke, im Juni blühend, 
oft auch Federnelke genannt, von welcher ſie ſich aber 
durch die weniger tief eingeſchnittenen, einfarbigen, gewöhn— 
lich fleiſchrothen Blütenblätter und durch niedrigere Stämme 
unterſcheidet, dient am häufigſten zu Einfaſſungen oder auch, 
da ihr ein trockener Standort zuſagt, zur Ueberdeckung von 
Mauern. Man vermehrt ſie durch Zertheilung wie die 
vorige Art. 


94) Dianthus Caryophyllus, Gartennelke, im Juli 
und Auguſt blühend, darf mit Recht als die Königin der 
Nelken betrachtet werden, indem ſie mit der größten Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit in Färbung und Zeichnung ihrer großen 

Blumen auch den köſtlichſten Wohlgeruch verbindet. 

? Mit Uebergehung der nach Bau, Färbung und Zeich- 
nung verſchiedenen Benennungen, über die ſich der Lieb— 
haber aus größeren Werken Belehrung verſchaffen möge, 
wollen wir hier nur bemerken, daß vornehmlich diejenigen 
Blumen geſchätzt werden, welche groß, regelmäßig abge⸗ 
rundet, in der Mitte erhaben, ſtark gefüllt, ſchön gefärbt 
und regelmäßig gezeichnet ſind, und deren Kelche an der 
Seite nicht aufplatzen. | | 

Eine beſondere Spielart bilden die ſogen. Remontant⸗ 
Nelken, welche jährlich mehrmals und im Zimmer ſelbſt 
im Winter zur Blüte gelangen. 

Im freien Lande giebt man den Gartennelken ein 
trocken gelegenes, etwas erhöhtes und der Morgenſonne 
oder wenigſtens der Abendſonne zugängliches Beet, deſſen 
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Erde entweder von Natur locker, oder mit Flußſand ver⸗ 
miſcht und mit völlig vererdetem Kuhdünger gedüngt iſt. 
Das Auspflanzen, welches gewöhnlich im Verband und bei 
10—12“ Entfernung geſchieht, wie auch das jährlich vor⸗ 
zunehmende Verſetzen, findet am beſten im April oder auch 
Anfang Octobers ſtatt. Beſonders gegen die Blütezeit hin 
und während derſelben müſſen die Nelken bei trockenem 
Wetter des Abends hinreichend gegoſſen werden. Die heran⸗ 
wachſenden Stämme bindet man ſorgfältig an 2½“ hohe 
Stäbe. Um die Ohrwürmer, dieſe ärgſten Feinde der 
Nelkenblüten, möglichſt zu beſeitigen, ſtürzt man über die 
Spitze eines jeden Stabes eine Schweinsklaue oder einen 
kleinen Blumentopf, ſchüttelt jeden Morgen dieſe Gefäße 
aus und zertritt die Ohrwürmer, welche ſich darin befanden. 
Will man die Blütenpracht möglichſt lange erhalten, je 
thut man wohl, die Einrichtung zu treffen, daß man das 
Beet durch ein übergeſpanntes Tuch oder eine andere Vor⸗ 
richtung gegen Sonnenbrand und heftige Regen ſchützen 
kann. Den ſchon bei den Federnelken für die Winterzeit 
angerathenen Schutz mit Wachholderzweigen verſäume man 
ja nicht bei den Gartennelken. 
Für die Zucht in Töpfen, welche an vielen Orten mit 
Vorliebe getrieben wird und beſonders allen denen zu em⸗ 
pfehlen iſt, welche nicht den erforderlichen Gartenraum be⸗ 
ſitzen, richtet man ſich eine paſſende Compoſterde her, indem 
man Ya ſchwarze Raſen- oder Gartenerde, Ya ſtrohloſen 
Kuhdünger, ½ Laub- oder Holzerde und einen etwa Ye 
vom Ganzen betragenden Zuſatz von Flußſand unter ein⸗ 
ander miſcht, 1—2 Jahre im Freien liegen läßt und einige 
mal umſticht. Den Töpfen, welche einen Durchmeſſer von 
mindeſtens ½“ haben müſſen, giebt man ihren Stand auf 
einem Fenſterbrett oder anderen Geſtelle, wo ſie nicht die 
volle Mittagsſonne haben, oder wenigſtens leicht gegen die 
ſelbe geſchützt werden können. Das Begießen bei trockenem 
Wetter darf begreiflicher Weiſe bei den Topfnelken noch 
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weniger verſäumt werden, als bei den Nelken im freien 
Lande. Kleben beim Hervortreiben die jungen Blätter zu⸗ 
ſammen, ſo muß man ſie vorſichtig von einander löſen. 
Während des Winters ſtellt man die Töpfe in einen kühlen, 
doch möglichſt ſroſtfreien, trockenen Raum, gießt nur fo 
viel als nöthig iſt, um die Stöcke vor dem Vertrocknen zu 
bewahren und läßt ihnen bei mildem Wetter friſche Luft 
zukommen. Im März verſetzt man ſie, wobei man den 
ausgetopften Ballen mit einem Holze ringsum etwas lockert, 
dann wieder eintopft, mit friſcher Erde von der oben an— 
gegebenen Beſchaffenheit umgiebt und angießt. Nach einigen 
Tagen können ſie der Einwirkung der Luft und Sonne 
wieder ausgeſetzt werden. 

Die Vermehrung geſchieht bei bewährten Sorten durch 
Stecklinge und Abſenker, zur Erlangung neuer Sorten aber 
durch Samen. 

Um Stecklinge zu machen, ſchneidet man untere Seiten⸗ 
zweige ganz dicht unter ihrem unterſten Knoten durch, ſteckt 
fie in Töpfe, welche mit etwas magerer, ſandiger Erde an⸗ 
gefüllt ſind, nahe an den Rand, oder auch in ein kaltes 
Miſtbeet und hält ſie mäßig feucht und dabei ſchattig. Das 
gebräuchliche Spalten dieſer Stecklinge vom unterſten bis 
zum nächſten Knoten iſt nicht nur nicht erforderlich, ſondern 
ſogar nachtheilig. Mit dem weiteren Verſetzen wartet man, 
bis durch das Wachsthum des Stockes eine genügende Ent⸗ 
wickelung der Wurzeln ſich offenbart hat. 

Sicherer noch als die Vermehrung durch Stecklinge iſt 
die durch Abſenker, wobei man gleich nach dem Abblühen 
des Mutterſtockes einen der unteren Zweige an dem der 
Erde zunächſt befindlichen Knoten von unten her halb durch— 
ſchneidet, dann mit dem Meſſer mitten im Stengel hin bis 
zum nächſten Knoten nach der Spitze des Zweiges hin auf— 
wärts fährt, die Spitze des Zweiges nach dem Mutterſtock 
hinbiegt, die losgetrennte, aber mit dem Zweige noch zu⸗ 
ſammenhängende Hälfte des Stengels in ein mit ſandiger 
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Erde gefülltes Töpfchen, oder in den aufgelockerten Boden 
einſticht, den mit dem Mutterſtocke zuſammenhängenden 
Theil des Stengels mit einem hölzernen Häkchen auf die 
Oberfläche des Bodens feſthakt und dann 1“ hoch mit Erde 
überdeckt, welche ſtets etwas feucht zu halten iſt. Noch im 
Laufe des Septembers kann dann in der Regel die völlige 
Trennung des Abſenkers vom Mutterſtock und das Verſetzen 
ins freie Land oder in den Topf erfolgen. 

Bei der Vermehrung durch Samen ſuche man ſich vor 
allem recht reifen, möglichſt friſchen Samen von guten 
Blumen zu verſchaffen. Hat man ſelbſt Samen gezogen, 
ſo laſſe man ihn bis zur Ausſaat, die im Mai, oder auch 
noch im Auguſt vorgenommen werden kann, in den Kapſeln. 
Sie geſchieht in flache Töpfe und Käſten, oder ins kalte 
Miſtbeet in etwas ſandige, magere Erde, die mäßig feucht 
gehalten und nur der Morgenſonne ausgeſetzt wird. Die 
jungen Pflanzen verſetzt man, wenn ſie das zweite Blätter⸗ 
paar haben, in andere Töpfe, Käſten ꝛc. etwa 1½“ von 
einander entfernt, und ſobald ſie ihr Wurzelvermögen ge⸗ 
hörig, ausgebildet haben, ins freie Land oder in Töpfe, 
wo ſie im folgenden Jahre ihre erſten Blumen entwickeln 
werden. Die Stöcke mit einfachen und ſchlechten Blumen 
beſeitigt man nun, um ihren Platz beſſeren Sorten einzu⸗ 
räumen. 


10) Dieentra (Dielytra) speetabilis, prächtiger Doppel⸗ 
ſporn, gedeihet in jedem etwas lockeren, nahrhaften Boden 
an halbſchattigen Standorten ſehr gut und bedarf im 
Winter nur beim Mangel von Schnee einer geringen 
Laubdecke; im Frühjahre muß man ihn gegen ſpäte Nacht⸗ 
fröſte durch eine leichte Bedeckung ſchützen. 

Er wird durch Stecklinge vermehrt, indem man im 
Mai oder Anfang Juni die kleinſten (3—4“ langen) Keime 
dicht am Wurzelſtocke abſchneidet und fie in Tänze oder 
auch ins freie Land ſteckt. 
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Es zeichnet ſich dieſe Staude durch zierlichen Wuchs, 
hübſche Belaubung, ſchöne Blumen und lange Dauer der 
Blütezeit aus und ſollte in keinem Garten fehlen. 


11) Georgina variabilis, veränderliche Georgine, 
(Dahlie), wegen ihrer unendlichen Abänderungen in Form 
und Farbe der Blüten und ihrer bei dem Antreiben in 
Töpfen, welches wir dringend empfehlen, ſchon Mitte Juli 
beginnenden und bis zu den Herbſtfröſten andauernden 
Blütezeit eine vortreffliche Zierpflanze unſerer Gärten. 

Um frühzeitig Blumen zu haben, pflanzt man die 
Wurzelſtöcke (Knollen) zu Ende Februar oder Anfang März 
in Töpfe oder Käſten in mit viel Flußſand gemengte 
Gartenerde und ſtellt ſie in die warme Stube. — Dieſes 
frühe Einpflanzen iſt ſchon deshalb gut, um die während 
des Winters theilweiſe leicht faul oder trocken werdenden 
Wurzeln zur Bildung von Knospen anzuregen und ſie ſo 
in neues Leben zu bringen. — Sobald die Keime ſich 
zeigen, theilt man die zu ſtark gewordenen Knollen, unter 
Berückſichtigung des Umſtandes, daß die neuen Keime ſtets 
am Grunde des vorjährigen Stengels, nicht aber aus einer 
von dem Wurzelhalſe getrennten einfachen Knolle hervor— 
kommen und daß alſo bei einer ſolchen Zertheilung das 
abgenommene Stück ſtets einen Theil des Wurzelhalſes be⸗ 
halten muß. Die durch die Theilung erhaltenen Stücke 
werden in Näpfe oder Töpfe mit der oben beſchriebenen 
Erde gebracht und nicht eher, als Ende Mai ins Freie der 
Art ausgepflanzt, daß ſie mit den Ballen aus den Töpfen 
genommen und nach dem Einſetzen mäßig angegoſſen 
werden. | | 

Die nicht frühzeitig angetriebenen Knollen kann man 
ſchon zu Ende April auf das für ſie beſtimmte Beet bringen, 
muß ſie aber wenigſtens 2“ hoch mit Erde bedecken und, 
bei eintretenden Nachtfröſten, die etwa hervorgetriebenen 
Schößlinge ſorgſam ſchützen. 1 

16 
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Die Georgine gedeiht faſt in jedem nahrhaften und 
etwas feuchten Boden, bringt aber bei zu ſtarker Düngung 
nur wenig Blumen. Jede Pflanze muß 3—3½“ von der 
andern entfernt ſtehen, bei trockenem Wetter fleißig begoſſen 
und, um ihr Umbrechen im Winde zu verhüten, an einen 
ſtarken Pfahl befeſtigt werden. Ihre größten Feinde, die 
Ohrwürmer, welche die Knospen anfreſſen und die Pflanzen 
oft ſehr lange am Blühen hindern, fängt man in kleinen 
Töpfen oder Ochſenhörnern ꝛc. die man auf die Pfähle 


ſteckt. | 

Die Vermehrung der Georginen geſchieht, außer durch 
das oben erwähnte Zertheilen des Wurzelſtockes, durch 
Samen oder auch durch Stecklinge. Letztere macht man im 
zeitigſten Frühjahre von 2— 3“ langen Trieben, die man 
mit einem kleinen Anhängſel vom Wurzelhalſe ausſchneidet 
und einzeln in kleine, mit ſandiger Gartenerde gefüllte Töpfe 
ſteckt. Dieſe Töpfchen ſetzt man in ein Miſtbeet, oder in 
mit Flußſand gefüllte Käſten eingeſtellt, in ein warmes 
Zimmer, wo ſich die Stecklinge, wenn man die Erde feucht 
hält, in 10—14 Tagen bewurzeln. Die Vermehrung durch 
Samen gewährt den Vortheil, daß man ſehr viele neue 
Sorten erhält; bei zeitiger Ausſaat blühen die Sämlinge 
ſchon im erſten Jahre. Während des Winters bewahrt 
man die Knollen im Keller oder in froſtfreien Gewölben 
trocken auf. Sie werden zu dem Ende, nachdem der erſte 
Froſt — vor welchem der Wurzelhals 3“ hoch anzuhäufeln 
iſt — die Stengel verdorben und man dieſe hinweggenommen 
hat, aus der Erde genommen, an einen luftigen, gegen 
Kälte geſchützten Ort gebracht, da abgetrocknet und ſodann 
in einen mit trockenem Sande oder mit Erde gefüllten, im 
Ueberwinterungslocale aufgeſtellten Kaſten eingelegt. Sie 
trocknen auf dieſe Weiſe während der Winterruhe nicht 
allzuſehr aus und bleiben keimfähig. 

Neuerer Zeit ſind die Liliput-Georginen wegen ihres 
gedrungenen Wuchſes und ihrer niedlichen Blumen ſehr geſucht. 
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12a) Hemerocallis flaya, gelbe Taglilie, 2—37 hoch, 
mit ſchönen gelben, wohlriechenden Blumen, die im Juni 
zur Blüte kommen, liebt einen nahrhaften, wo möglich 
etwas feuchten Boden, läßt ſich leicht theilen und bedarf 
keiner beſonderen Pflege. 


125) Hemerocallis (Funkia) coerulea mit blauen und 
alba mit weißen, wohlriechenden Blütentrauben und ſchön 
geformten Blättern, erfordern einen humusreichen, ſandigen 
Gartenboden. Die zweite Art muß im Winter mit Tannen⸗ 
zweigen reichlich bedeckt werden. 


13) Hesperis matronalis, weiße Nachtviole, mit 
weißen, auch mit rothen gefüllten Blumen. Die ſchönſte 
der Spielarten iſt unſtreitig die mit gefüllten weißen Blumen, 
ein herrlicher, aber noch nicht hinlänglich gewürdigter 
Frühlingsſchmuck unſerer Gärten. Ein Beet mit weißen 
Nachtviolen und Pechnelken (Lynchis Viscaria fl. pl.), oder 
eine Rabatten⸗Einfaſſung von beiden abwechſelnd, hat ge— 
wiß einen in ſeiner Art unübertrefflichen Reiz. 

Wenn nun auch dieſe ſchöne Schmuckpflanze in manchem 
Hausgarten wie Unkraut wuchert, ſo bringt ſie wiederum 
mancher Liebhaber in ſeinem Garten bei aller Mühe nicht 
auf. Sandboden, beſonders in ſehr ſonniger Lage, und 
friſche Düngung ſcheinen ihr, nach allen Erfahrungen, nicht. 
zuzuſagen, denn ſie verlangt einen mehr kühlen, fettigen, 
lehmigen Boden (am beſten von alten Lehmwänden) und 
einen ſchattigen Standort. 

Die Vermehrung geſchieht durch Wurzeltheilung und 
Stecklinge. Im Monat Auguſt nimmt man die alten 
Stöcke aus der Erde, zertheilt ſie, ſoviel als irgend mög⸗ 
lich, und pflanzt die Theile auf gut umgegrabenes Land, 
das mit altem Baulehm und gutem verrotteten Miſt 
reichlich gemiſcht iſt. Man wähle eine weniger ſonnige 
Lage aus. | 
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Spritzen nach heißen, trockenen Tagen fördert ihr 
Wachsthum. Ein kräftiges Austreiben der er Wurzelſproſſen 
erzielt man weſentlich dadurch, daß man Ausgangs Juni 
oder Anfang Juli ſämmtliche Blütenſtengel und größeren 
Blätter ziemlich dicht über der Erde abſchneidet Steck⸗ 
lingen benutzt man die dicht an der Erde abgeschnittenen 
Blütenſtengel und andere Aeſte. Sie werden geſchnitten 
wie die Roſenſtecklinge, dicht unter dem unterſten Auge 
quer durch und 4—5“ lang. An einer ſchattigen, zugfreien 
Mauer oder unter Bäumen bereitet man ein Beet mit 
altem Lehm zu, pflanzt die Stecklinge 2“ tief ein, drückt 
ſie ſanft an, gießt ſie, beſpritzt ſie Abends und alen 
leicht, und in kurzer Zeit wird ſich der größte Theil be⸗ 
wurzelt haben. Man läßt ſie noch eine Zeit lang ſtehen 
und pflanzt ſie hierauf an ihren Beſtimmungsort auf 
Gruppen oder Rabatten. Länger als einen Sommer darf 
man die Nachtviolen nicht an einem Orte ſtehen laſſen, 
weil ſie ſonſt leicht abfaulen und eingehen. Die Ver⸗ 
pflanzung im Auguſt iſt ſtets der im Frühjahre vorzuziehen. 
Eine ſchwache Bedeckung mit Tannenreißig iſt für den 
Winter zu empfehlen. 


14) Iris pumila, niedrige Schwertlilie, 3 — gu 
hoch, blau, aber auch in purpurrothen, roſenrothen, weißen 
und gelben Arten, iſt wegen der frühzeitigen Blüte im 
April und Mai zu empfehlen und kann zu Einfaſſungen 
verwendet werden, läßt ſich aber auch leicht treiben. 


Außer dieſer giebt es noch mehrere höher wachſende 
Schwertlilienarten mit weißen, gelben und blauen Blüten, 
die meiſt im Juni und Juli blühen und durch Zertheilung 
der ausdauernden Wurzelknollen wie die vorhergehende 
vermehrt werden, aber weniger zu empfehlen ſind, weil ſie 
5 Boden ſehr ausſaugen, ohne entſprechend dafür zu 
ohnen. a 
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15a) Lychnis fulgens, ſchimmernde Feuernelke, 
(ſchöner, aber auch etwas zärtlicher, als L. chalcedonica, ſogen. 
brennende Liebe) wird etwa 2“ hoch und blüht in dichten 
Endbüſcheln mit leuchtend ſcharlachrothen, etwas ins Gelb⸗ 
liche ſchimmerden Blumen. Man ſäet den Samen zeitig 
in einen Topf, ſetzt die Pflänzchen in mäßig feuchten, fetten, 
lockeren Boden und deckt die Stöcke im Winter mit etwas Laub 
oder Tannenreißig. Die ſchönſte Spielart iſt Haageana. 


15b) Lychnis Viscaria, Pechnelke, 1“ hoch, mit rothen 
gefüllten, eine dichte Endtraube bildenden Blumen. Sie 
erfordert einen etwas feuchten, lockeren und fetten Boden, 
und man thut wohl, jedes Jahr nach dem Abblühen die 
Stöcke zu zertheilen. Beſonders ſchön nehmen ſie ſich neben 
den meiſt gleichzeitig blühenden gefüllten weißen Nachtviolen 
(Hesperis matronalis) aus. 


16) Matricaria Parthenium, gemeines Mutterkraut. 
Nur die gefüllt blühenden Spielarten dieſer Staude ſind 
für unſere Gärten zu empfehlen. Sie ertragen unſere 
Winter ohne Decke und gedeihen in einem nahrhaften Boden 
und in ſonniger Lage, ſäen ſich auch meiſt von ſelbſt wieder 
5 ſo daß man die alten Stöcke durch junge erſetzen 
ann. 


17) Papaver orientale, morgenländiſcher Mohn, 
2—3“ hoch, mit großen, ſcharlachrothen Blumen, erfordert 
einen lockeren, nicht zu feuchten Boden. 


18) Paeonia, Päonie, Bauernroſe, Pfingſtroſe, 
ſchon längſt als beliebte, beſonders ins Auge fallende 
Schmuckpflanze unter den Frühlingsblumen bekannt und 
von manchem Gartenfreund mit großer Vorliebe gepflegt. 

Man theilt ſie in kraut⸗ und baumartige Paeonien. 
Wir beſchäftigen uns hier nur mit der erſteren Art. 


Die Unterarten derſelben find: 

I. Paeonia albiflora, mit den zu —— Spiel n 

arten: carnea, fleiſchfarbig; festiva, weiß mit purpur⸗ 

rothem Anflug; Humei, purpurroth; Souvenir de 

Gendbrügge, großblumig, lebhaft roſenroth; Whit- 
leyiana, weiß, wohlriechend, 3° hoch. 

II. Paeonia officinalis, die gewöhnliche, mit vielen 

Spielarten. 

Die Päonien gedeihen in einem tief —— mit 
altem Dung verſehenen, nicht zu leichten Boden am beſten. 
Man ſollte keine Päonie pflanzen, deren Platz nicht min⸗ 
deſtens 3“ tief umgearbeitet wäre. Die Vermehrung ge⸗ 
ſchieht leicht durch Wurzeltheilung im Sommer, wenn das 
Laub gelb wird, und durch Samen. Einige Arten tragen 
reichlich Samen, welcher gleich nach der Reife auszuſäen 
iſt. Giebt man ſich Mühe mit Kreuzung verſchiedener 
Arten, ſo erlebt man nach zwei Jahren ſeine Freude an 
neuen Spielarten. Die Päonie übt ihre größte * 
auf kurzem Raſen aus. 


19) Phlox perennis, ausdauernde Fa — 
Eine Blumengattung mit einer Menge von Arten, die meiſt 
bei uns im Freien ausdauern, einen humusreichen, nicht zu 
lockeren Boden und ſonnigen Standort lieben. Man ver⸗ 
mehrt ſie durch Zertheilung der Wurzelſtöcke, die überhaupt 
alle drei bis vier Jahre erfolgen muß, wenn die Stöcke 
vollkommene Blüten bringen ſollen, und durch Stecklinge. 

Beſonders zu empfehlen ſind: P. decussata und suffru- 
ticosa mit ihren Spielarten. 


20a) Primula veris (elatior), Gartenprimel, 6—10“ 
hoch, mit gelben, rothen und braunrothen Blumen von 
verſchiedener Zeichnung, kann auch als Einfaſſung gebraucht 
werden. Der ziemlich feine Samen wird am beſten zu 
Ende des Frühjahres in Töpfe geſäet und nur 1“ hoch 
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bedeckt. Im Spätſommer werden dann die jungen Pflanzen 
ins freie Land verſetzt. Oefteres Zertheilen und Umpflanzen 
in lockeren, fetten, aber nicht friſch gedüngten und der 
Sonne nicht zu ſehr ausgeſetzten . iſt ſehr zu rathen, 
— die Blüten nicht bald beträchtlich an Größe verlieren 
ſollen. 


20b) Primula acaulis, ſtengelloſe Primel, 2— 3“ 
hoch, mit gelben, weißen, rothen und braunen Blumen, 
wird hauptſächlich durch Zertheilen der Stöcke vermehrt, 
welches bei feuchter Witterung jederzeit vorgenommen wer⸗ 
den kann. Einfaſſungen von dieſer Primel nehmen ſich be⸗ 
ſonders ſchön aus, wenn man die verſchiedenen Farben 
regelmäßig wiederkehren läßt. 


20c) Primula Auricula, Aurikel. Dieſe früher in 
weit höherem Grade beliebte und auch jetzt noch ſehr ge⸗ 
ſchätzte Florblume iſt faſt ſeit 300 Jahren ein Liebling 
der Blumenfreunde und einer der angenehmſten Frühlings⸗ 
boten, durch äußerſt zierliche Farbenpracht, friſchen Wohl⸗ 
geruch und hübſches Blatt die geringe Pflege reichlich 
lohnend. 

Man theilt ihre durch Cultur entſtandenen Spielarten in 
zwei Gruppen: in Luyker oder holländiſche und in engliſche. 
Kenner ſtellen Forderungen beſtimmter Eigenſchaften auf, 
die zu einer guten Blume gehören. 

Bei den Luykern müſſen die Blütenſchäfte hoch und 
ſtark, die Blütenſtiele lang und zu einer breiten Dolde ver⸗ 
einigt, die Blumen breit, flach, mit nicht gewellten 
Rändern und in aufrechter Stellung ſein. Das Auge der 
Blumen, gelb oder weiß, muß zirkelrund ſein, das Piſtill 
darf nicht über die Röhre hinausragen, und die Farben 
müſſen ſammtig, ſchön zuſammengeſtellt ſein und / 
der ganzen Blume einnehmen, damit das Auge nicht zu 
groß erſcheint. 


— . — 


| Bei den engliſchen gilt dasſelbe, nur daß die charak⸗ 
teriſtiſche Beſtäubung dicht und nicht ſo überwiegend ſei, 
daß die am Rand auftretenden Farben dadurch be⸗ 
einträchtigt werden, daß aber auch letztere ſrich⸗ oder 
fleckenartig regelmäßig gezeichnet ſind. 

In der Regel ſind die Luyker die beliebteſten, und 
zwar wegen der Größe und ſammetartigen Farbung ihrer 
Blumen. 

Die Anzucht findet durch Samen zum Zweck der Bil⸗ 
dung neuer Spielarten, und durch Theilung der Stöcke 
Dee Erhaltung und Vermehrung beſtimmter Spielarten 


ſtatt. 

Der Samen wird im März in Käſten von 6“ Höhe 
und 1“ Breite oder in Schüſſeln von 4“ Höhe geſäet, die 
mit leichtem, gut verrottetem Humusboden gefüllt ſind und 
einen guten Abzug haben. 

Die Erde wird durch ein Brettchen etwas feſt und 
glatt gedrückt, der Samen darauf geſäet, abermals ange⸗ 
drückt und durch Erdaufſtreuen 1“ hoch bedeckt. Mit einer 
feinen Brauſe befeuchtet man ihn dann vorſichtig und mit 
Vermeidung des Verſchwemmens, und bedeckt die Erde mit 
Glastafeln gegen Luft- und Regeneinwirkung. Man bringt 
nun die Käſten an einen ſchattigen, warmen Ort und hält 
ſie mäßig feucht, worauf der Samen in 2—3 Wochen auf⸗ 
geht. Damit die jungen Pflänzchen etwas Luft bekommen, 
legt man unter die Glastafeln einige Hölzchen. Sobald 
die Samenlappen gebildet ſind, werden die Sämlinge in 
ebenſo vorgerichtete Käſten oder Schüſſeln piquirt, auf 
welche Arbeit die möglichſte Sorgfalt zu legen iſt. Pflanz⸗ 
weite ½“. Die Glastafeln werden, zur Beförderung des 
Anwurzelns, noch einige Tage über Stäbchen aufgelegt, 
und die Käſten an einen hellen, ſchattigen Ort auf Stöcke 
geſtellt, um das Eindringen der Würmer abzuhalten. Nach 
dem Anwachſen iſt ein Auflockern der Erde dem an 
der Pflänzchen höchſt günſtig. 


— 249 — 


Haben die Pflanzen im Auguſt eine Breite von 2“ 
erreicht, ſo ſind ſie ins freie Land verpflanzbar. Man ſetzt 
ſie im Abſtand von ½“ auf Beete, die im Winter durch 
Schlagſchatten lange ihre Schneedecke behalten, und denen 
man gern eine gewölbte Form giebt, damit das Waſſer 
gut ablaufen könne, weil ſonſt die Pflanzen leicht faulen. 
Hier bleiben ſie zwei Jahre ſtehen, worauf ſie getheilt und 
wieder verpflanzt werden. 

Die Sämlinge, welche im Auguſt nicht die gehörige 
Stärke haben, werden, wie die Topfpflanzen, in einem 
kühlen, nicht unter — 20 R. fallenden Raume überwintert. 
Die im Freien ſtehenden brauchen im Winter nicht gedeckt 
zu werden. Im Frühjahre drückt man die von dem Froſt 
gehobenen Pflanzen wieder an. Ein Behacken der Beete 
findet nicht ſtatt; nur das Unkraut iſt zu entfernen. 

In der Blütezeit zeichnet man die für Topfeultur be⸗ 
ſtimmten beſten Blumen aus, welche nach dem Abblühen 
in 4—5“ weite Töpfe gepflanzt werden. Die hierzu paſſende 
Erde beſteht aus ½ ganz altem, verweſten, reinen Kuhmiſt, 
½ Lauberde, ½ Raſenerde und etwas Flußſand. Die 
Töpfe müſſen außer der Abzugsſcherbe eine 2“ hohe Schicht 
Waldmoos zum beſſeren Abzug haben, welches, ſpäter ver⸗ 
weſend, der Pflanze ebenfalls nützt. Vor und nach der 
Blütezeit dürfen ſie keine Bedeckung, außer gegen anhaltenden 
Regen bekommen, in der Blüte aber kann ein Regenguß, 
der ſie ungeſchützt trifft, den Flor verderben. 5 

Nach dem Abblühen müſſen alle Töpfe des Verſetzens 
wegen durchgeſehen werden. Wo die Bewurzelung irgend 
ſtark den Ballen umzieht, iſt das Verſetzen nöthig, wobei, wenn 
ſich kahle Stämmchen gebildet haben, dieſe durch Tiefpflanzen 
wieder in Erde gebracht werden, wo ſie bald wieder Wurzel 
ſchlagen. Geſchieht dies nicht, ſo tritt die Hauptkrankheit der 
Aurikeln, die Kopffäule, ein, an der die Pflanzen bald ſterben. 
Eine weitere Folge dieſes Hochwachſens ſind die bedeutend 
ſchwächeren Blumen, welche der ſchwach bewurzelte Stock 
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entwickelt. Auch bei den nicht zu verſetzenden Pflanzen ift 
es von Vortheil, die obere, wurzelloſe Erdſchicht durch friſche 
Erde zu erſetzen, wodurch der Pflanze neue Nahrung zuge⸗ 
führt und die Kopffäule ferngehalten wird. muß 
auch bei den im freien Lande ſtehenden durch Anhäufeln 
geſchehen, falls ſich kahle Stämme zeigen. Eine zweite 
Urſache der Kopffäule iſt ein zu frühes Warmſtellen der 
Töpfe mit Zulaſſung kalter Luft und der vollen Sonne. 
Man laſſe daher die Töpfe im Freien bis der Froſt ein⸗ 
tritt; Reife ſchaden den Pflanzen nicht. d nne 
Bezüglich der Samengewinnung iſt zu bemerken, daß 
man natürlich nur von guten Preisblumen Samen nehmen 
darf, daß aber unter einem Sortiment immer einige ſind, 
deren Samen vorzugsweiſe gute Spielarten liefert. 
Dieſe muß der Züchter beſonders dazu benutzen. Ein Haupt⸗ 
erforderniß iſt, daß ſie nie in der Nähe von engliſchen 
Aurikeln ſtehn, wo der Samen durch wechſelweiſe Be⸗ 
fruchtung leicht ausarten kann, und die mühevolle Anzucht 
der Sämlinge verloren iſt. Die in der Reife gelb aus⸗ 
ſehenden Kapſeln werden mit dem ganzen Schaft abge⸗ 
erg und zum Nachreifen an einem Br Orte auf⸗ 
gehangen. * 


21) Valeriana rubra, rother Baldrian, * 
dankbarſten Stauden für das freie Land. Die rothen, oft 
auch weißen Blumen ſtehen in reichen Doldentrauben an 
1 es der Stengel und blühen vom Juni bis in den 

er 

Da die Pflanzen ſchon im erſten Sommer nach — 
Ausſaat zur Blüte kommen, könnte man ſie als einjährige 
Pflanzen behandeln; doch werden die überwinterten ſtärker 
und blühen reichlicher. Den Samen ſäet man im A0 l in 
ein Miſtbeet oder in Töpfe, und nachdem die Pflänzchen 
ſtark genug ſind, pflanzt man ſie auf gut gegrabene und 
gut gedüngte Stellen. Zur Ueberwinterung ſetzt man ent⸗ 
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weder die kleinen Pflanzen zu 4—5 in 6zöllige Töpfe, oder 
man hebt ſie im October aus dem Lande und pflanzt ſie 
mit ihren fleiſchigen Wurzeln in lange, ſchmale Käſtchen, 
läßt ſie im Freien, bis ſich Fröſte einſtellen und bringt ſie 
ſodann in einen froſtfreien Raum oder auch in einen trockenen, 
nicht gar zu dunkelen Keller. Im nächſten Frühjahr pflanzt 
man ſie an ihren Beſtimmungsort ins Freie, wo ſie bald 
ihre reichen Blüten entfalten und damit bis ins Spätjahr 
fortfahren. Die im Lande zurückgebliebenen deckt man mit 
trockenem Laub und Fichtenreißig ſo, daß die allzugroße 
Näſſe von den Pflanzen abgeleitet wird. So behandelt kom⸗ 
men ſie meiſt gut durch den Winter. 
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IN, Zwiebelgewächſe. 


Neben den Sommer: und Staudengewächſen verdienen 
bei Ausſchmückung der Rabatten und Beete der Haus⸗ und 
Landgärten die Zwiebelgewächſe Beachtung. 

Man kann ſie mit beſonderer Berückſichtigung ihrer 
Behandlung in Gewächſe mit glatten und in ſolche mit 
geſchuppten Zwiebeln eintheilen. 


A4. Die mit glatten Zwiebeln beſchließen ihre Thätig⸗ 
keit jährlich nach vollendeter Blüte und müſſen dann, nach 
dem Abſterben der Blätter, in der Regel aus der Erde ge⸗ 
nommen und bis zur nächſten Legezeit trocken aufbewahrt 
werden. Die beliebteſten davon ſind: 


a) Crocus vernus, Frühlings⸗Safran. Er ent 
wickelt ſehr zeitig im Frühling ſeine Blüten und iſt deshalb 
und ſeiner leichten Cultur wegen allgemein beliebt. 
Ein lockerer, nahrhafter, nicht trockener Boden ſagt 
ihm am meiſten zu. 
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Die Zwiebeln werden im September oder zu Anfang 


October in Entfernungen von 3“ und 4“ tief in die zu 


ihrer Aufnahme vorbereiteten Beete oder Rabatten — 
Das Umpflanzen braucht nicht alljährlich zu geſchehen, viel⸗ 
mehr werden die Zwiebeln kräftiger, wenn ſie nur 
2—3 Jahre im Laufe des Monats Juni aus der Erde 
genommen und, nachdem ſie einige Monate trocken liegen 
geblieben und dann ere worden ſind, in neuen nahr⸗ 
haften Boden gebracht werden. 

Die leichteſte Vermehrungsweiſe iſt die durch Zwiebel⸗ 
brut, welche ſich beim Herausnehmen der — in 
ziemlicher Menge vorfindet. 

Man benutzt den Frühlingsſafran auch zum Treiben 
und pflanzt ſeine Zwiebeln zu dem Ende, am beſten ſchon 
im September, zu 5 — 8 Stück in nicht zu große Töpfe 
oder Näpfe, läßt ſie, ſo lange es die Witterung erlaubt, 


im Freien und bringt ſie jpäter, wenn Froſt eintritt, in 


Keller oder andere froſtfreie Räume. 

Das Treiben ſelbſt bietet keine Schwierigkeit, wenn 
man geſunde und kräftige Zwiebeln dazu verwendet, ſie 
1 zu flach einpflanzt und nicht zu früh großer Wärme 
ausſetzt. 


b) Gladiolus, Siegwurz. Von den 1 Arten 
dieſer ſchönen Blumengattung iſt 6. communis, gemeine 
Siegwurz, mit purpurrothen (auch weißen), im Juni und 

Juli erſcheinenden Blumen ſchon ſehr lange in unſeren 
Gärten heimiſch. Sie liebt einen feuchten, nahrhaften 
Boden und kann mehrere Jahre an einer und derſelben 
Stelle ſtehen bleiben. Das Umpflanzen bewirkt man, wenn 
die Blätter vollſtändig abgeſtorben ſind. Man nimmt als⸗ 
dann die Zwiebeln aus der Erde und ſteckt ſie 4“ unter 
die Erdoberfläche des für ſie beſtimmten, gehörig um⸗ 
9 und mit verrottetem Dunge vermiſchten 

eetes. 
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Zu größerer Zierde gereichen unſeren Gärten: 

6. cardinalis, Kardinals⸗Siegwurz, mit prächtig ſcharlach⸗ 
rothen Blumen; 

G. floribundus, vielblütige Siegwurz, mit ſehr ſchönen, 
roſa und fleiſchfarbenen, öfters geſtreiften und ge 
fleckten, 

G. gandavensis, Gentiſche Siegwurz, mit prächtigen, großen, 

leuchtend rothen, goldgelb gezeichneten Blüten, und 

6. psittacinus, Papageien⸗Siegwurz, mit gelben und mehr 

oder weniger dunkelſcharlachrothen Blumen, ſowie 
die mit dieſen und anderen Arten erzeugten, meiſt 

ſehr ſchönen Abarten. 

Sie alle lieben einen nicht trockenen, aber lockeren, am 
an aus Humus und Sand zu gleichen Theilen beſtehenden 

oden. 

Ihre Zwiebeln werden im April 3“ tief unter die 
Erdoberfläche geſteckt, beſſer noch Mitte März einzeln in 
Töpfe gelegt und die Pflanzen, wenn keine Fröſte mehr zu 
befürchten find, mit Ballen in's freie Land ausgetopſt. 

Die Pflanzen ſelbſt erfordern weiter keine Pflege, als 
daß ſie bei trockener Witterung öfters begoſſen werden. 
Sobald ſich die Blütenſtengel zeigen, ſtecke man entſprechend 
hohe Stäbchen dazu und hefte die Stengel an, damit ſie 
der Wind nicht umbreche. 

Im Herbſte, wenn die Stengel abgeſtorben ſind, nimmt 
man die Zwiebeln heraus und bewahrt ſie, in trockenen 
Sand eingeſchlagen, in einem froſtfreien Raume auf. 

b u Vermehrung erfolgt am leichteſten durch Zwiebel⸗ 
rut. | 


c) Hyaeinthus orientalis, orientaliſche oder gemeine 
Hyacinthe, ziert mit ihren durch Farbenpracht und Wohl⸗ 
geruch ſich auszeichnenden Blumen in einer blütenarmen 
Jahreszeit unſere Gärten und Zimmer und iſt deshalb all⸗ 
gemein beliebt und bekannt. 
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Sie gedeiht am beſten in einem lockeren, tiefen, dabei 
ur und nahrhaften Boden; friſchen — 
ie ni 

Die Zwiebeln legt man Ende September Habt in 
October in Entfernung von 6“ und 6“ tief und verfährt 
dabei am beſten, wie folgt: bal 

Zuerſt hebt man die Erde von der Stelle, welche mit 
Hyacinthen bepflanzt werden ſoll, 6“ tief ab, gräbt dieſe 
Stelle, nachdem man ſie mit einer etwa 3“ hohen Schicht 
von ganz vererdetem Kuhdünger, beſſer noch mit einer gleich 
hohen Schicht Compoſterde aus Kuhdünger und Teichſchlamm 
belegt hat, gut um und ebnet ſie. Hierauf macht man an 
die zum Einſtecken der Hyacinthenzwiebeln beſtimmten Plätze 
2 tiefe und 3“ im Durchmeſſer haltende Löcher, füllt dieſe 
1½“ hoch mit Flußſand, ſteckt in jedes derſelben eine 
Zwiebel, ohne ſie aufzudrücken, der Art ein, daß ihr Hals 
etwas über der Erde ſteht, drückt die Erde von den Seiten 
an die Zwiebel an, deckt den Zwiebelhals mit Flußſand 
und bringt hierauf die bei Seite gelegte Erde gleichmäßig 
und behutſam wieder auf die Stelle. 

Im Winter iſt eine Bedeckung von Stroh oder Tannen⸗ 
zweigen gegen die bei uns vorkommenden harten Fröſte zu 
empfehlen, doch muß dieſe Decke hinweggenommen werden, 
jobald die Hyacinthen aus der Erde hervorzukommen bes 
ginnen; die unter einer Decke hervortreibenden Pflanzen 
ſind ſelbſt gegen leichte Fröſte empfindlich, während ſie im 
anderen Falle einigen Kältegraden widerſtehen. 

Iſt die Blütezeit vorüber und beginnen die Blätter 
gelb zu werden, ſo nehme man die Zwiebeln, möglichſt bei 
trockener Witterung, aus der Erde und ſchlage ſie an 
einem luftigen, wo möglich vor Regen geſchützten Orte in 
mit Sand gemiſchte Erde ein. Sobald das Kraut voll⸗ 
ſtändig abgeſtorben iſt, nimmt man die Zwiebeln wieder 
heraus, reinigt ſie von dem etwa noch anhängenden Kraut 
und breitet ſie in einem luftigen, trockenen Raume aus, 


— 255 — 


um ſie ſpäter von den alten Häuten und Wurzeln zu be⸗ 
freien und bis zum Einbringen in das Land trocken aufzu⸗ 
bewahren. Man kann die Hyacinthen durch Samen und 
durch Wurzelbrut vermehren. Die letzte Vermehrungsweiſe 
iſt für uns die geeignet'ſte. 

Zum Treiben, wozu ſich die orientaliſche Hyacinthe 
ſehr gut eignet, wählt man geſunde, kräftige, regelmäßig 
runde Zwiebeln, ſetzt ſie Ende September oder Anfangs 
October in 3—4zöllige Töpfe, am beſten der Art ein, daß 
die Töpfe, nachdem über die Abzugslöcher der Böden 
Scherben gelegt worden ſind, bis gegen 2“ vom Rande 
mit lockerer Erde gefüllt werden; auf dieſe Erde wird eine, 
kaum ¼“ ſtarke Lage Flußſand, dem etwas Holzkohlen⸗ 
pulver beigemiſcht worden iſt, gebracht, worauf die Zwiebeln 
mit ihrem Wurzelſtuhle auf dieſe Lage Sand geſtellt werden. 
Nachdem der Topf noch vollſtändig mit Flußſand, dem 
gleichfalls Holzkohlenpulver beigemiſcht wird, augefüllt 
worden iſt, wird die Zwiebel mit Vorſicht eingerüttelt. 

Mehr Wirkung aufs Auge machen die Hyacinthen, 
wenn man ſie nicht lage ſondern zu je drei Stück in 
6—7zöllige Töpfe einſetzt. 

Hinſichtlich der Wahl der Erde für die Töpſe braucht 
man nicht zu ängſtlich zu ſein, weil die Blumen vollſtändig 
vorgebildet in den Zwiebeln ſtecken, und die Erde in den 
Töpfen auf die Stärke der Blüten keinen großen Einfluß 
übt; man muß aber darauf ſehen, daß die Erde recht 
locker ſei, damit die Wurzeln der Zwiebeln ohne Mühe 
eindringen können; aus demſelben Grunde verwende man 
nie trockene Erde, die ſpäter beim Begießen feſt wird, und 
drücke auch die Erde unter den Zwiebeln nicht feſt. 

Nach dem Einpflanzen kann man die Töpfe, um eine 
ſchnellere Bewurzelung der Zwiebel zu erzielen und des 
Begießens überhoben zu ſein, an einer ſchattigen Stelle 
des Gartens ſo vergraben, daß ſie mit dem Rande 4“ 
unter der Erde ſtehen, und die Stelle mit Stroh oder 
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Tannenzweigen belegen, damit der Froſt nicht eindringen 
und man zu jeder Zeit die Töpfe wieder ausgraben kann. 

Hat man die Gelegenheit hierzu nicht, ſo werden die 
Töpfe mit den Zwiebeln bis zur Zeit, wo Fröſte eintreten, 
an einen geſchützten Ort ins Freie und ſpäter in einen 
froſtfreien Raum oder Keller geſtellt, oder man bringt die⸗ 
ſelben in eine froſtfrei geſtellte Kiſte, deren Boden mit 
feuchtem Sande belegt iſt, und füllt dieſelbe bis zu 2½“ 
über dem oberen Rande der Töpfe mit ſolchem Sande. So 
oft letzterer trocken wird, muß er mit Waſſer von der 
Temperatur des Aufbewahrungsortes angefeuchtet werden. 

Sind die Zwiebeln vollſtändig bewurzelt, was in den 
meiſten Fällen an dem Durchdringen der Wurzeln durch 
das Abzugsloch der Töpfe erkannt werden kann, ſo bringt 
man ſie zum Treiben zuerſt an einen kühlen, dunklen Ort 
des erwärmten Zimmers, ſpäter an eine wärmere Stelle 
desſelben. Man kann auch die Zwiebeln mittelſt darüber 
geſtülpter Düten oder Töpfe dunkel erhalten, und es wird 
dieſe Bedeckung erſt nach gehöriger Entwickelung des Blüten⸗ 
ſtiels abgenommen. 10 

Das Begießen geſchieht kurz nach dem Einpflanzen, am 
beſten der Art, daß man die Töpfe etwa ½ Stunde lang 
in ein flaches Gefäß mit Waſſer einſtellt und Waſſer ein⸗ 
ſaugen läßt; überhaupt aber gieße man in der erſten Zeit 
nur mäßig und nur dann, wenn die Erde anfängt, trocken 
zu werden. Beim eigentlichen Treiben halte man die Hya⸗ 
einthen feucht und wende nur lauwarmes Waſſer an. 

Man treibt auch Hyacinthen auf mit Waſſer gefüllten 
Gläſern und in mit feucht zu haltendem Mooſe angefüllten 
Gefäßen und erhält faſt eben ſo vollkommene Blumen, nur 
gehen die Zwiebeln ſelbſt dabei verloren. i 

Die römiſchen Hyacinthen, die man bis jetzt in Weiß 
und Blau hat, ſind die allerfrüheſten und kommen ſchon im 
November zur Blüte; ihre Blumen ſind zwar kleiner und 
ſtehen einzelner an dem Schafte, als die der gewöhnlichen 
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Hyacinthen, ſind aber dennoch wegen ihres ſehr frühen 

Erſcheinens zu empfehlen. 

Schöne niedliche Gartenblumen ſind auch die Trauben⸗ 
hyacinthen (H. Muscari); wir empfehlen von ihnen haupt⸗ 
ſächlich: 

H. Muscari racemosus, wahre Trauben⸗Hyacinthe, mit 
dunkelblauen, wohlriechenden, im April und Mai er⸗ 
ſcheinenden Blüten, und | 

N. Muscari moschatus, graue Trauben⸗ Hpacinthe, mit 
zwar unanſehnlichen grauen, aber höchſt angenehm 
base Blüten, welche ebenfalls im April und 

Mai erſcheinen. 

Ihre Cultur weicht von der der gemeinen oder orien⸗ 
e Hyaeinthe inſofern ab, als fie nur alle 2—3 Jahre 
verpflanzt werden, zu welchem Ende man ihre Zwiebeln, 
wenn die Blätter abgewelkt ſind, aus der Erde nimmt, von 
ihrer Brut befreit und ſie dann wieder auf die für ſie be⸗ 
0 f 1 71 e ale rc in a e von 3“ 
jet. 1 oh 
00 Tulipa, T Tulpe. Diese balonke Suuihotp ange ge⸗ 
ſtattet durch ihre Vorzüge und verhältnißmäßig große Ge⸗ 
nügſamkeit in ihrer Pflege eine ſehr ware Ver⸗ 
wendung der verſchiedenen Arten. 

T. Gesneriana, gewöhnliche Gartentulpe. Die Cultur 
ift dieſelbe wie bei Hyacinthus, nur verlangt ſie nicht den 
ſorgfältigen Winterſchutz wie jene. Durch langjährige und 
zeitweilig leidenſchaftlich betriebene Zucht (bei den Holländern) 
iſt eine große Anzahl von Spielarten entſtanden, die jetzt, wo 
die Liebhaberei für dieſe Blumen mehr nachgelaſſen, in 4 
Hauptklaſſen eingetheilt werden: in Beiblumen mit viel⸗ 
farbiger Zeichnung auf weißem Grund, Roſen mit nur 
rother Zeichnung auf weißem Grund, Bizarden mit mehr⸗ 
farbiger Zeichnung auf gelbem Grund, und Baguetten 
mit violetter Zeichnung auf weißem Grunde; letztere 
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| u 
zeichnen ſich durch höhere Bluntenſtengel und größere 
Blumen aus. ene t eee 


Die Zeichnung der Spielarten muß reinfarbig, ſcharf 
gerandet ſein und darf nicht in andere Farben über 
Die Blumenblätter müſſen gerundet, nicht ſpitz ſein, und 


die Blumen müſſen eine Auhüne bacherarüge, große Form 


haben“ aun lig dbu 
Zur Gewinnung neuer Spielarten deb. man den Samen 


im Herbſte aus, giebt ihm eine leichte Decke von Laub oder 


Moos und läßt die aufgehenden Pflanzen zur Zwiebel⸗ 


bildung 3 Jahre lang im Lande. Nach dieſer Zeit unter⸗ 


wirft man ſie derſelben Pflege, wie die älteren. In der 


erſten Zeit (5—6 Jahre), nach Verlauf deren ſich die Blüte 


zeigt, ſind alle einfarbig, indem die ächte Zeichnung nur 


durch gute Pflege gewonnen wird, wogegen die Blumen 
wieder in die alte Färbung übergehn, ſobald die Zwiebeln 


ſchlecht behandelt werden. Die Vermehrung der einzelnen 
Spielarten findet durch die Brut ſtatt, welche 2“ tief ge⸗ 
legt, ebenfalls nach der erſten entwickelten Blume erſt aus 
der Erde genommen, und r wie die blühbaren Zwiebeln 


behandelt wird. I: 2 ile db 


T. suaveolens, Duc van Tholl. Eine 1 55 ſehr früh 
blühende Tulpe von ½“ Höhe, mit nene 
geränderter Blume. Sie läßt ſich noch raſcher als die 
Hyacinthe treiben und iſt vornehmlich nur zu sem Zweck 
mit Erfolg zu verwenden, da die kleinen Blumen den an 
gleich mit andern im Freien nicht aushalten. 
Ii. turcica, türkiſche Tulpe oder Monſtröſe, mit tief 


eingeſchnittenen, gekerbten und gefranzten Blumenblättern, 


die ſich mehr ausbreiten, als bei: den Genn Grundfarbe 


gelb, mit rother Zeichnung. 13049 tnlitannd 
Außer dieſen giebt es noch mäbere Arten; dien dba 
weniger blumiſtiſchen Werth haben. 140105 


Die Landtulpe theilt man ihrer Blütezeit sin, ein: in 
Früh⸗, Mittel⸗ und Spät⸗Tulpen, einfache und gefüllte. 


er. genen nr — —— —— —— 
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3u den früheſten gehören die einfach blühenden Spiel⸗ 
arten von Duc van Tholl in Gelb, Weiß, Scharlach und 
Karmoiſin, alle treibbar, ſowie ſchönſte gefüllte Duc van 
* holl, Rex! rubrorum, ue of York, La candeur und Tour- 
nesol, auch zum Treiben geeignet. 

Von Mittelfrühen ſind für Blumenbeete am beſten ge⸗ 
eignet: Blanc borde purpre und gelbe Roſe. 

Ueber die Verwendung der einfarbigen Tulpen im 
Garten iſt noch hervorzuheben, daß eine in größeren Gruppen 
von 4— 5“ Durchmeſſer ausgeführte Anpflanzung (wie im 
anderen Falle oben ſchon angeführt wurde) die Wirkung 
der ſchönen, glänzenden Farben viel mehr erhöht, als die 
ſo oft übliche Vertheilung im m Einzelnen oder die Verwendung 
du een 


B. Die N en Zwiebeln verlangen zu ihrer Er⸗ 
0 ltung eine alle 3—4 Jahre ſich wiederholende Verpflanzung 

a a der Brut und müſſen baldigſt wieder in die 
EN. gebracht werden. Man verpflanzt ſie dann an einen 
andern. Platz oder giebt ihnen neue Erde. Sie gedeihen 
am be ſten in einem trockenen, fetten Boden; naſſe Lage 
bewir baldige Fäulniß. 

Damit dieſe ihren Platz länger behaltenden Pflanzen 
bei der Bearbeitung des Bodens nicht verletzt und vom 
Froſte nicht beſchädigt werden, legt man fie 1’ tief in 2° 
tief gelockerten guten Boden, was auch bei der gewöhnlichen 
ſcharlachrothen Gartentulpe ohne Schaden anzuwenden iſt. 
Auch thut man beſſer, fie auf größere Klumps zu vereinigen, 
als ſie im Garten zu zerſtreuen, wo die Beobachtung ihrer 
Kultur mehr erſchwert wird. Sie fallen dann durch feurigen 
Flor bei der maſſenhaften Aufſtellung mehr ins Auge und 
machen ihrem Beſitzer mehr Freude als vorher. 


Die beliebteſten der geſchuppten Zwiebeln ſind: 
a) Die Lilienarten, und zwar: 
1 
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Iz) Lilium bulbiferum, Feuerlilie, mit feuerrothen auch 
‚orangefarbigen Blumen, blüht eee u 10 


ee candidum, weiße Lilie, ait den a lie 
die beliebteſte und ſchönſte Art, ſich auszei ih jr 
nach der Blüte erſcheinenden, Winter 190 f 

dauernden Wurzelblätter und durch große Ich it an⸗ 
genehmen Geruch. Eine ſehr ſchöne Abart hat ka k 1. 5 
geſtreifte Blumen. e 


3) L. lancifolium, eine 5 — * aber en eine der 
ſchönſten Arten, mit weißen, roſa und roth punktirten 
Blumen. Dieſe herrliche Zwiebel wird meiſt im Topf und 
dann in einer leichteren Erde (Laub⸗ und Compoſterde mit 
Sand) gezogen. Man legt ſie im März in Töpfe mit 
gutem Abzug, verſetzt ſie während des Stengeltreibens 0 
einmal und hält ſie während dieſer Zeit ie Toff, 
worauf man in der wärmeren Jahreszeit die 0 
einen geſchützten Ort ins Freie ſtellt. Im Somm 
Auguſt) entwickeln ſich dann auf 4—5“ oben 19 0 i 
herrlich duftenden, zierlich herabhängenden Blumen. 

In neuerer Zeit ſind bezüglich ihrer ren 
im Freien bei gewöhnlicher Deckung glückliche Verſuch RER 
macht worden. Die Pflanze wächſt im folgenden J 
viel üppiger, die Stengel werden höher und vielbluniger, 
und die gerade Haltung verſchönert ſie bedeutend; nur muß 
ſie ebenfalls, wie oben angegeben, in Gruppen gep anzt 
werden, wodurch die etwas mageren Stengel nicht me r 
auffallen. Das Gruppenbeet muß mit Laub- und Compoſt⸗ 
erde zu gleichen Theilen (Heideerde iſt ebenfalls zuträglie 
ausgefüllt, und die Zwiebeln müſſen in Sand oder Kohlen⸗ 
ſtaub gelegt werden. 

4) L. tigrinum, getigerte Lilie, trägt auf 5—6“ hohem 
Stengel orangefarbige Blumen mit zurück gebogenen 
Blättern. Sie blüht im Auguſt und muß im Winter bei 
Schneemangel gedeckt werden. s 
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b) Pritillaria, Schachblume. Von dieſem ſchönen 
Zwiebelgewächſe ſind die zwei nachſtehenden Arten die be⸗ 
liebteſten: ed 

1) Fr. imperialis, Kaiſerkrone. Dieſe allbekannte 
Pflanze blüht im April und Mai mit rothen, orangefarbigen 
und gelben Blumen. Sie verträgt viel, ſo daß ſie auch 
unter Bäumen und Sträuchern gedeiht.“ 

2) Fr. Meleagris, Kibitzei. Sie verdankt ihren Namen 
den ſchachbrettartig gezeichneten, Kibitzeiern ähnlichen, dunkel⸗ 
lilla und weiß geſprenkelten Blumen. Blütezeit wie die 
vorige. Eine Abart hat rein weiße Blumen. | 


c) Canna, Blumenrohr. Dieſes Knollengewächs it 
eine zu dankbare und verhältnißmäßig genügſame Pflanze, 
als daß es in einem wohlgepflegten Garten fehlen ſollte. 
Die ſchönen, maleriſchen Blätter, aus denen ſich auf hohen 
Schäften zierliche rothe Blumen erheben, laſſen die Pflanze 
auf Raſenſtücken, Gruppen und Rabatten gleich gute Ver⸗ 
wendung finden, doch muß dies immer maſſenhaft, durch 
wenigſtens 8— 10 Stück geſchehen. 

Cultur wie bei der Georgine; die im trockenen, froſt⸗ 
freien Keller oder im Zimmer überwinterten Knollen werden 
am beſten in Töpfen langſam angetrieben und im Mai 
ausgepflanzt, oder man bringt die Knollen ſofort Anfangs 
Mai auf die mit Laub und Miſt ausgeſchlagenen Gruppen⸗ 
ſtellen unter die Erde und ſchützt ſie gegen Nachfröſte durch 
aufgeſtellte Töpfe, verliert aber bei dieſer Methode wie 
bei den Georginen 3 Wochen Zeit. Starkes Begießen im 
Sommer iſt erforderlich. Im Herbſte iſt bei Nachtfröſten 
das Anhäufeln der Hälſe zu empfehlen. Am beſten thut 
man aber, wenn man die Stengel vor dem Froſte ab⸗ 
ſchneidet, die Knollen andern Tags herausnimmt und zum 
— längere Zeit in einem luftigen Raume aufbe⸗ 
wahrt. \ entre 
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Die ſchönſten Arten find: C. discolor mit 
Blättern und rothen Blumen, 6—8½/“ hoch; C. 
C. e enen 
In U neon „Sils UL 
| % mt said Ina mild ie 
bun m And. o Bio 1194.99 eee eee n 


enn nome wm 
17 n. e 
9 Die Be Se werden 80 den 167 7 der 
ierde wegen, ſondern zum Theil a ur 9 * 
Lauben, Wänden, Spalieren ꝛc. dee I e 
Den erſten Platz unter ihnen nimmt die Roſe ein; 
nur fie, die in jeder Hinſicht unſeren Gärten 
dient, behandeln wir eingehender, während wir uns bei 
den übrigen auf eine kleine Aufzählung 90 der ſchönſte 
derjenigen beſchränken, welche am meiſten werth 
einer Stelle des Gartens untergebracht zu werden, Re 
durch Schattenwerfen und durch Entziehung des Lichts ai 
andern Pflanzen nicht ſchaden. Wir geben dabei die Höhe. 
welche dieſe Sträucher erreichen, zu dem Zwecke an, daß 
ſie bei der Wahl des Standorts berückſichtigt werden kann. 
9% eie ee 
Rosa, die Roſe. Pracht und Wohlgeruch der Blume 
hat die Roſe ſchon ſeit langer Zeit zu einem vorzüglichen 
Gegenſtand der Ziergärtnerei gemacht und ſie als die ge⸗ 
ſchätzteſte der Blumen erſcheinen laſſen; die leichte Cultur 
dieſer Königin aller Blumen und die vortheilhafte Vered⸗ 
lung derſelben auf leicht zu beſchaffende Wildlinge ſind die 
Urſachen der raſchen Verbreitung ihrer W und; neue⸗ 
ſten Sorten. bunte 200 
Sie gedeihet am beſten an einem gegen ven): Wind 
und die brennende Mittagsſonne geſchützten Standort, in 
mildem, humusreichen Gartenboden und in trockener Lage. 
Den feineren, wurzelächten Roſen, wie Theeroſen, Remon⸗ 
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tant⸗Roſen u. ſ. w. ſagt eine Beimiſchung von etwas Laub⸗ 
ende dußevordentlich zu ent dmstlndıro men nd 
Das Verpflanzen der im freien Lande cultivirt wer⸗ 
denden Roſen iſt im Herbſte, beſſer noch im Frühling, das 
der in Töpfen im Februar vorzunehmen. Vor demſelben 
entfernt man die ſchwachen, dünnen Aeſtchen mit ſcharfem 
Meſſer und ſchneidet die Triebe auf 4 bis 5 Augen, 
bei ſchwacher Bewurzelung oder wenn die Wurzeln durch 
Froſt oder Trockenheit gelitten haben, in den meiſten Fäl⸗ 
len auch bei ſchwach wachſenden Sorten, auf 1 bis 2 Augen 
zurück. Der Schnitt der Wurzeln beſchränkt ſich nur auf 
Entfernung abgeſtorbener und verletzter Theile, darf ſich 
aber nicht, wie noch hie und da geſchieht und empfohlen 
wird, auf die Faſerwurzeln, welche auf das Sorgfältigſte 
zu erhalten find, erſtrecken. böte tothe 

Bei dem Pflanzen ſelbſt, dem, wenn es ins freie Land 
geſchieht, das Feſtſchlagen der 2“ ſtarken und bei Hoch⸗ 
ſtämmen in die Krone ragenden Pfählchen vorausgehen 
muß, ſehe man darauf, daß die Pflänzlinge etwas höher 
zu ſtehen kommen, als ſie vorher geſtanden haben, damit 
ſie in dem ſich ſetzenden Boden wieder auf ihre frühere 
Pflanzhöhe kommen, daß das Andrücken des Bodens nur 
mäßig erfolge und daß die oberſten ſtärkeren Wurzeln 
höchſtens 2“ mit Erde bedeckt und der Boden 2½“ tief ge 
lockert ſei. Unmittelbar nach dem Einpflanzen werden die 
Pflänzlinge, damit ſie ſich mit dem Boden ſetzen können, 
locker angeheftet und dann angegoſſen, was bei ſtrengem 
Boden mittelſt der Brauſe geſchehen muß, nach Verlauf 
von 8 Tagen aber feſtgeheftet. | 

Die Stämme wurzelarmer Stöcke umwickelt man, be 
ſonders bei trockener Witterung, mit feuchtem und durch 
öfteres Beſpritzen — Morgens und Abends — feucht zu 
haltendem Mooſe; bei Pflanzen mit ſchwachen Trieben em⸗ 
pfiehlt ſich das Abdrücken der geringeren Augen zu Gun⸗ 
ſten der ſtärkeren. d nüt main) 4106 
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Das Begießen der Landroſen anlangend, ſo iſt das⸗ 
ſelbe, wenn anhaltend trockene Witterung eintritt, bei den 
friſch gepflanzten von Zeit zu Zeit zu wiederholen, bei den 
übrigen aber nur während der Blüte nöthig. Bei den 
Topfroſen hat man beſonders darauf zu achten, daß ſie 
nie zu viel Waſſer bekommen; beim Beginn des neuen 
Triebs gieße man mehr, Nene 1 Derbi hin nach und 
nach weniger. 0%. doch dorch 190 

Die Vermehrung der Noſen wirbt durch Ableger, 
Stecklinge, Wurzelſproſſen, Samen und Veredlung bewirkt. 

Die gegenwärtig beliebteſte Vermehrungsweiſe iſt die 
Veredlung der Roſen auf wilde Unterlagen als Hochſtämme. 
Durch ſie werden die ſchönſten und kräftigſten Blumen auf 


zierlichen Kronenbäumchen erzielt, durch ſie wird der bei 


wurzelächten Stöcken mancher Sorten unſchöne, ſperrige 
Wuchs, der beim Einlegen der Stöcke in die Erde zum 
Zwecke ihrer Ueberwinterung oft große Schwierigkeiten 
bietet, beſeitigt. i oft 
Die beſte Veredlungsart iſt das Oeuliren, im Juni 
auf das treibende, im Auguſt auf das ſchlafende Auge. 
Als Unterlagen für hochſtämmige Roſen bedient man ſich 
dabei der einfachen, wild wachſenden Roſen: R. canina und 
rubiginosa. Man pflanzt zu dieſem Zwecke im Herbſte 
ſchöne, junge Wildlinge in Entfernung von 2 läßt von 
den im Frühjahr austreibenden Augen nur die oberſten 
2 bis 3 ſich ausbilden und nimmt im Juni oder Auguſt 
an der Stelle, wo ſich der Trieb mit dem Stamme verei⸗ 
nigt, oder am Stamme ſelbſt das Einſetzen von 1—4 Augen 
vor, und zwar am geeignetſten in der Höhe von 4 bis 41½% 
indem dadurch die kommenden Blüten dem Auge in angenehme 
Nähe gebracht werden. Für Gruppirungen iſt nattrlich 
eine Abſtufung der Höhe nothwendig. — g. 
Ueber das Verfahren beim Oculiren gehen wir hin⸗ 
weg, weil dasſelbe ſchon in der erſten Abtheilung beſchrieben 
worden iſt, dieſe Operation für den Anfänger nicht deutlich 


FFF 


a ee 


genug beſchrieben beben kann, und deshalb ſich Alles mit 
ee mehr Vortheil bei der Ausführung zeigen laſſen wird. 


„Nach dem Oculiren entfernt man alle Triebe unter⸗ 
halb der Oculirſtellen und heftet, nachdem das Auge ange: 
wachſen und der Verband entfernt worden iſt, ein Stäbchen 
zur Befeſtigung des jungen Edeltriebes an. Hat der Edel⸗ 
trieb 4 bis 5 Augen, ſo kneipt man die Spitze aus, und die 
nun austreibenden en e als ebenſoviel Triebe die 
dee Kronk. ia" 

Das Pfropfen iſt eine eher von Umſtänden abhänhige, 
im günſtigen Falle aber ebenſo vortheilhafte Veredlungsart. 
Es iſt zu demſelben in den Monaten Januar bis März 
ein heller Raum mit einer Temperatur von 12% R. nöthig, 
in Ermangelung deſſen genügen die Fenſter eines warmen 
Viehſtalls. Man ſetzt die Wildlinge im Herbſte oder ein 
Jahr vorher in Töpfe, bringt ſie durch Warmſtellen bis 
zum Januar zum Austreiben und beginnt das Pfropfen, 
wenn die ausbrechenden Triebe 1“ lang ſind, am beſten 
durch Anplatten, weniger durch Spaltpfropfen und 
Copuliren, immer mit Beibehaltung eines Zugauges an 
7 Veredlungsſtelle. Die Edelreiſer werden mit 2 bis 3 
Augen aufgeſetzt, vermittelſt aufgewirrten, faſerig gemachten 
Bindfadens feſtgewickelt, die Wunden mit Baumwachs ver⸗ 
klebt. Die wilden Augen unter dem Verbande drückt man 
ab. Nach 2 bis 3 Wochen, bis wohin die Reiſer ange⸗ 
wachſen ſind, wird der Verband gelockert und den Stämm⸗ 
chen etwas Luft gegeben. Im Falle ſich Knospen ent⸗ 
EIERN, entfernt man ſie zur Stärkung der Pflanzen. 


Dieſer Art veredelte Stämme laſſen ſich in demſelben 
Frübjahre ins freie Land verflanzen. Man hebt zu dem 
Ende an der vorher zubereiteten Stelle die Erde in der 
Tiefe der Topfhöhe aus, ſtellt die Pflanze mit dem Topf 
in das Loch, zerſchlägt denſelben vorſichtig und ohne den 
Ballen zu verletzen, entfernt die Scherben und füllt die 
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Zwiſchenräume mit Erde, welche gehörig angedrückt und 
begoſſen wirr. 1% Tre Ho 
Die Vermehrung En Steige Be 
nur bei den Bourbon, , Remonant⸗, Thee⸗, Noiſette⸗ und 
Kletterroſen angewendet und findet um Johanni in 
lauwarmen, faſt bis, DR) das Glas Mit ſandiger Erde ge⸗ 
füllten Kaſten ſtatt. un dt e & Sich dar 
Die Centifolien, Mossroſen . rwe ANN 
Sorten werden im Frühjahre (März, April) durch Wurzel 
ſchnittlinge vermehrt, die man von einer, N ausg 
Mutterpflanze in der Länge von 6“ ſchneid an d 
Ränder von mit ſandiger Erde gefüllten Töpfen er Ar 
ſteckt, daß nur 1“ davon aus der Erde hervorragt. i 
Wurzelſchnittlinge treiben, auf ein warmes 
und mit Moos bedeckt, bald Augen und laſſen Mir 
nächſten Frühjahr verpflangen. ya 
Beim Beſchneiden der Roſen gilt im Allgemeinen der 
Grundſatz, daß ſchwach treibende Sorten tief, ſtarktreibende 
dagegen weniger tief zurückgeſchnitten werden und daß bei 
denjenigen Sorten, die nur an den Spitzen des vorjährigen 
Holzes blühen, die Stöcke dadurch kräftig erhalten werden, 
daß man alljährlich einen Theil des alten Holzes bis 
auf wenige Augen zurückſchneidet und ſie hierdurch zur 
Erzeugung junger Triebe zwingt. Die beſte Zeit zur Vor⸗ 
nahme des Beſchneidens iſt das Frühjahr. | | 
Die Hauptgruppen der für die Gartencultur ich 
eignenden Roſen ſind folgende: E 
1) Rosa alba, deutſche weiße oe mit e 
Spielarten. Die beliebteſten Roſen dieſer Gruppe ſind: 
Blanc de neige, Boule de neige, Carnea, Königin von 
Dänemark, Incarnata, Madame Hardy. 0d 790 un San 
Man ſchneidet auf Verjüngung durch Entfernun 
alten Holzes, 3 mit . der bungen Triebe auf 
45 Augen 11 57% i Val 


Et 


— u — 


2) Rosa Centifolia, hundertblättrige Roſe, 
Centifolie; als die ſchönſte von allen Arten iſt ſie es, 
die durch den unübertroffenen Bau, das ſchöne Roth und 
den herrlichen Duft ſchon in den älteſten Zeiten ſich den 
Namen „Königin der Blumen“ erworben hat. Ä 

Sie bildet eigentlich den Kern der Landroſen, da fie 
unſere Winter ohne Bedeckung erträgt und ſich weniger gut 
für Hochſtämme eignet. Es finden ſich von ihr in unſeren 
Gärten viele Spielarten, die ſich durch Form und Farbe 
der Blumen unterſcheiden; die beliebteſten ſind: Cristata, 
emen Duchense ı de Montebello, Ei blanche, Vil- 
morin et. 

Zu der Gruppe der Centifolien gehört die Moosroſe 
(muscosa) mit ihren verſchiedenen Spielarten, von denen 
die ſchönſten: Cristata, De la fléèche, Ferrugineuse de 
Luxembourg, Gracilis (mit kräftigem Wuchſe, zu Gruppen 
geeignet), Pompon und Pompon feu (alle Pompons zeichnen 
ſich durch niedrigen Wuchs und zierliche Blumen aus und 
dürfen nur wenig geſchnitten werden), erpetuelle (remontirt) 5 
Schwerin; White Bath. | 

3) Rosa damascena, Damms ener Roſe, zeich⸗ 
net ſich durch den Blütenſtand in Büſcheln zu 5 5 bis 20 
Blumen und durch die Stärke des Wuchſes aus. 

Empfehlenswerth ſind: Cardinal d'Ambroise, Deesse 
Flore, Franklin, Larochefoucauld, Liancourt, La ville de 
Bruxelles, Leda, Madame Soëtmans, Tope, Colonel Lory, 
Duc de Devonshire, Du roi, Le e © ange 
Men Sidonie, Van Mons. 

Hierzu gehören auch: rosa dämaseh ie; zweimal 
blühende Damascenerroſe, Monats⸗Damascenerroſe; rosa 
damascena bifera portlandica, zweimal blühende Portlands⸗ 
Roſe, und rosa damascena bilera » HERR zweimal 
blühende Damascener⸗Moosroſee. 

4) Rosa gallica, Frans fh sh Roſe, Provinz⸗ 
roſe, Zuckerroſe, blüht mehr oder weniger gefüllt. Ein 
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ziemlich harter Strauch von 3 Höhe, der wie rosa alba 


geſchnitten werden muß. sa Eo 3110 time J 


Einige der ſchönſten Spielarten ſind: eee 
nice, Boule de Nanteuil, Cerise d'Enghien, Pen brillant, 
Marie, K. von Sachſen, Ae Garcia, Prinzeſſin 
Clementine. % kli 
5) Rosa hybrida e being, blühende 
Baſtardroſe, Remontantroſe. Dieſe 
ſonders wegen ihres reichen Frühlings⸗ — 
der prächtigen Farben und Formen der Blumen mit Recht 
am meiſten geſucht. Durch Abſchneiden der im erſten Flor 
halb abgeblühten Blumen ergielt man einen reicheren Flos 
im Herbſte. une 10 18 

Die Remontant⸗Roſe verlangt, wenigstens bei uns, im 
Winter das Einlegen in Erde, weniger gut iſt das Dede 
mit Laub oder Tannennadeln. Bei frühzeitigem Eintritte 
warmer Witterung iſt einiges Lockern der Bedeckung zu 
empfehlen, wogegen die gänzliche Wegnahme der Decke und 
die vollſtändige Herausnahme aus der Erde erſt für Ende 
April anzurathen iſt. Alsdann noch eintretende leichte 
Fröſte ertragen die Stöcke ohne weſentlichen Nachtheil. 

Nach dem Herausnehmen werden ſtarktreibende Sorten 


auf 5—6 Augen, die übrigen auf 3—4 Augen, mit mog- 


lichſter Entfernung des alten Holzes und W Bee 
blühbarer Triebe, zurückgeſchnitten. 

Sehr beliebt find: Alexandrine Batkmeiell, Aenne 
Mie, Baron Prévost, Charles Boissière, Comte ‚de: Paris, 
Jules Margottin, Geant des batailles, General: Jaqueminot, 
Imperatrice Josephine, La Reine, Lord Raglan, Louise 
Odier, Marguérite Lecureux, Pius IX., Reine des ee! 
Robin Hood, Triomphe de Paris, William Griffith. 

6) Rosa indica, indiſche Roſe, und zwar: (of 

a. R. indica borbonica, indiſche Bourbonroſe, der Re⸗ 
montant⸗Roſe ſehr ähnlich, nur nicht ſo reichblühend; Be⸗ 
handlung wie bei dieſer. Empfehlenswerth: Comte de 
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‚Montijo, Doctor Rogues, Duc d’Aumale, Du petit Thouars, 
‚General Oudinot, Hermosa, Louise ‚Odier, Paul Joseph, 
Reine de Ile Bourbon, Reine des wenge, Souvenir de 
la Malmaison, Toujours fleuri. 

b. R. indica Noisettiana, indifche Soifette-Mofes Ihres 
überaus reichen Blütenſtands wegen ſollte dieſe schone Ab⸗ 
art in den Gärten häufiger angewendet werden. 

Da ihr Wuchs ſehr kräftig iſt, ſo darf man ſie nur 
mäßig beſchneiden, muß aber zur Verjüngung der Stöcke 
das alte, mehr als zweijährige Holz entfernen. 

Ihrer ſtarken, aufrechten Triebe wegen laſſen ſie ſich 
nicht umlegen, weshalb man am beſten thut, ſie durch 
Laubumſätze zu decken. | 

Enmpfehlenswerth: Aimé Vibert, Ariel, Chr omstelle 
(verlangt warmen Stand), Eclair de Jupiter, Ten, 
Solfatara. 


6 R. indica odoratissima, R. Thea, die Theeroſe, eine 
durch ſchwachen Trieb, reichliches Blühen und köſtlichen 
Wohlgeruch ausgezeichnete Roſe. Zärtlicher als die Noiſett⸗ 
Roſe, daher für Hochſtämme beſſer, als wurzelächt, in 
welcher Form ſie ſich weniger ſchützen läßt und deshalb 
leicht erfriert. 

Auch bei den Theeroſen gilt die Beganpting, daß fie 
veredelt viel kräftiger blühen. 

Empfehlenswerth: Adam, Atranie; Carlärt: Claudia 
Gourd, Devoniensis, Diana de Bollviller, Gloire de Dijon, 
Prolifera. 

d. R. semperllorens, Monatsroſe, bengaliſche Rose, 
wohl die dankbarſte Gruppe der Roſen, indem ſie vom 
Frühjahr bis zu den Herbſtfröſten reichlich blüht. sr wird 
meift wurzelächt gezogen, da fie in dieſer Form für Grup: 
pen wie für Topfkultur ſich am beiten eignet, doch findet 
man ſie und beſonders ihre Spielarten auch auf Hochſtämme 
mit Erfolg veredelt. Sie überwintert unter einer Laub⸗ 
oder beſſer Tannennadel⸗Decke recht gut, beſonders im 
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Schatten, wo ſie auch weniger ſtark gedeckt zu werden 
braucht. Die Stammform der gewöhnlichen Mon 
verlangt im Frühjahre einen Schnitt auf 3 bis 4 i 
die Abarten werden ihres meter Triebes . iger 
tief eingeſchnitten. bi ‚ai 10% soib NM 
Unter vielen anderen schönen Spielerte a 
Fabvier ihrer prachtvollen Farbe wegen die beliebteſte. 
| Eine niedliche Abart iſt auch die Zwergform Rosa 
semperflorens minima oder Lawrenceana, Laurenziusröschen, 
die gewöhnliche semperflorens um das 4fache verkleinert 
darſtellend; ſie wird zu Einfaſſungen oder in Liliputtöpfen 
verwendet und füllt durch reichen Flor ihren Platz aus. 
7) Rosa lutea, (eglanteria), gelbe Garten⸗ 
roſe, zeichnet ſich durch braune Farbe der Triebe und 
gelbe Grundfarbe der Blüten aus, iſt hart und braucht nur 
in ſtrengen Wintern geſchützt zu — man verwendet 
fie auch hochſtämmig. „ anibH H 
Persian Yellow, : Bicolor, Harrison bar" ind 
8). Rosa pimpinellifolia, Pimpinell⸗Roſe, 
trägt an braunen Trieben den Pimpinellblättern ähnliche 
Fiederblättchen, kleine hübſche Blumen in vielen Spielarten 
und bedarf keiner Winterdecke. Sie bildet ſchöne, dichtbe⸗ 
laubte Büſche. 10% re 
9) Rosa rubifolia, brombeerblättrige oder 
Prairieroſe, als Kletterroſe ſehr geeignet zur Bekleidung 
von Mauern, Säulen u. ſ. w., die ſie mit einem wahren 
Blumenteppich ſchmückt. Auf 6 bis 8“ hohe Stämme ver⸗ 
edelt und durch einen kreisförmigen Drath regelmäßig ge⸗ 
bunden, hängt ſie ihre reichblühenden Zweige gleich einem 
Trauerbäumchen höchſt zierlich bis auf den Raſen. 
Sie verlangt eine Winterdecke und Einkürzung der 
langen Zweige auf ¼ der Länge, um kräftige, neue Blü⸗ 
tenzweige zu treiben. FRlitentjarbe: von zz — hoch⸗ 
carmin). Bozen 
Die ſchönſte Spielart: Dude of the Fair g 1000 
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10) Rosa sulphurea, ſchwefelgelbe Roſe, wird 
MM hach Blumen ſchön gefüllt, gelb, ohne Geruch. Sie 
iſt etwas zärtlich und verlangt außer dem Einlegen in 
Erde, zum Winterſchutz, einen warmen luftigen Stand, am 
beſten an 1 Südwand. Eine der Ir Diet iſt Jaune 
double. 
in Viele Nioſenferten eignen ſich auch zum Treiben und 
find dann, in voller Blüte ſtehend, gewiß ein herrlicher Zimmer⸗ 
ſchmuck. Die zu dieſem Zwecke zu verwendenden Stöcke müſſen 
, Jahr vorher, mit möglichſt ſtarkem Wurzelvermögen, 
in Töpfe mit nahrhafter Erde geſetzt nden ſein und ſich 
12 voller Kraft befinden. 
olli Feen e des Sommers ſtellt man die eingetopften, 
zum Treiben beſtimmten Stöcke, nachdem fie vorher gehörig 
nn worden find, am beſten auf ſonnige Sand⸗ 
2 Pe wo man ſie bis an den Rand der Töpfe 
0 0 t und bei trockener Witterung reichlich begießt. Etwa 
ſch zeigende Knospen werden zur Kräftigung der Pflanzen 
entfernt. Im Herbſte, ſobald Fröſte. eintreten, bringt man 
ſie in einen froſtfreien, nicht feuchten, Raum und läßt ſie 
dann bis zum Februar, Anfangs deſſen man die Stöcke, 
mit Rückſicht auf die ſtärkere oder ſchwächere Triebkraft 
der verſchiedenen Sorten, einem ſorgfältigen Schnitt unter⸗ 
zieht und dabei alle nicht blühbaren, ſchwachen Zweige, 
ſowie die zu zwei oder drei zuſammenſtehenden Triebe, 
von denen nur der ſtärkſte ſtehen bleibt, entfernt. Zweck⸗ 
mäßig iſt es, noch die ſogenannte halbe Verſetzung, d. h. 
das Erſetzen der oberen, entfernbaren Erdſchicht im Topfe 
durch friſche, kräftige Erde, vorzunehmen. 

Man gibt nun den Stöcken einen recht hellen Stand 
nahe am Fenſter eines Zimmers, der während des Trei⸗ 
bens nicht verändert werden darf, und gießt in der erſten 
Zeit mäßig, immer von oben, nie durch Unterſätze, die nur 
zur Aufnahme des überflüſſigen, ſofort zu entfernenden 
Waſſers dienen dürfen. Sobald die 4 erſten Blätter ent⸗ 
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wickelt find, gibt man in der Mitagsſtunde, wenn die Wit⸗ 


terung es geſtattet, etwas Luft; auch empfiehlt ſich ein 


allabendliches feines Anſpritzen der Blätter. Die Tempe⸗ 
ratur des Zimmers darf en 150 R. nicht überſteigen 
und nicht zu oft wechſeln. iD ti e e 
Die Knospen entwickeln ſich bis zum 7. Blatte; Triebe, 
die bis dahin noch keine Knospen zeigen, blühen nicht. Durch 
Gießen mit Guano⸗Waſſer oder mit einem Hornſpähnaufguſſe 
wird die Entwickelung der Knospen ſehr gefördert. 
Will man Roſen ſchon im Januar in Blüte haben, 
jo muß man, um den Stöcken die nöthige dreimonatliche 
Ruhezeit zu verſchaffen, ſchon im September die früh⸗ 
blühend'ſten durch Umlegen der Töpfe und Trockenhalten 
derſelben zum Einziehen zwingen; ſie werden N 
November ins Zimmer geſtellt. ange 12731777. 727 Unie 
Nach dem Abblühen werden die Stöcke eingeſe 
verſetzt und wieder an einen ſonnigen Stand ins 9 9 
bracht; ſie können, ſo behandelt, im nächſten Jahre n 
mals zum Treiben benutzt werden; doch iſt es beſſer, fie 
ein Jahr ruhen zu laſſen. . ie 
Geeignet zum Treiben ſind unter A Abe, sm 
R. centif. cristata, ſowie 2 4 wer und. rothe 
Moosroſe, % aun e 
R. damascena bifera, 1% ie 
R. hybrida bifera: Geant des batailles,; General Mo- 
rangiez, Jaques Laſitte, Lady Fordwich, La Keine, Pompon 
de St. Badegonde, Melanie Coran, Pius IX., Keine des 
fleurs. 11 * ü binn 
R. ind. borbonica: Comte de Raınbuteau, Gerbe des 
roses, Louise Odier, Reine f ee ee de la 
Malmaison, William Griffith.‘ ı 119050130. ent Rad 
R. semperflorens: Fabviersdo , „Ai bn 1150 
R. Thea: Devoniensis, Rugen Desgachade de 
Marie, Reine des Belges, Triomphe d' Orléans. 
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Von den übrigen Finnen führen wir als empfeh⸗ 
lerswerth für unſere Gärten an: 


aa) Bis zu 10° Höhe: 

Robinia Caragana, Linſenbaum, mit ſchön gefiedertem 
Laube und gelben Blumen. 

Viburnum Opulus roseum, gefülltblühender rother 
Schneeball. 

Syringa, Fliederſtrauch, mit den ſchönſten Arten: chi- 
nensis, persica, Josikaea und Emodi. (Marly iſt ſeines 
ſteifen Wuchſes wegen weniger ſchön). | 

Cylisus Laburnum, Bohnenbaum, mit gelben, auch 
rothen und blaßrothen Bluͤtentrauben. 


| b) Nicht über 67 och: 
| Philadelphus coronarius, Pfeifenſtrauch, auch Jasmin 

genannt. 

Lonicera tartarica, Tartariſche Heckenkirſche, mit roſen⸗ 
rothen Blumen. 

Spiraea opulifolia, ſchneeballblättrige Spierſtaude, mit 
gefüllten Blüten und 

Spiraea laevigata, glatte Spierſtaude mit ſchönem Laube. 

Ribes aureum, Gold⸗Johannisbeere, ſehr ſchön, mit 
wohlriechenden Blüten. 

Ribes sanguineum, rothblühende Johannisbeere, etwas 
zärtlich. 

Rubus odoratus, wohlriechende Himbeere, mit Schönen 
Blättern. 

Symphoricarpus racemosa, Schneebeere, mit ſchönen 
weißen Beeren. \ 

Cytisus elongatus, capitatus, sessilifolius und nigricans. 
(Die 4 genannten Bohnenbaumarten find ihrer ſchönen 
gelben Blumen und ihres zierlichen Wuchſes wegen für Ra⸗ 
batten zu empfehlen.) | 

| Der kleinſte Strauch im Garten iſt Buxus semper- 
18 
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virens, Buxbaum. Er iſt als Einfaſſungspflanze kaum 
zu entbehren. Seine Pflege beſteht in dem Beſchneiden 
nach dem erſten Triebe und einiger Deckung gegen ſtarke 
Fröſte im Winter. Zu hoch gewordene Einfaſſungen er⸗ 
neuert man durch Zertheilen der alten Stöcke und durch 
Tiefpflanzen. Die Vermehrung geſchieht durch Zertheilung 
der Sträucher, die ſehr zerkleinert werden können. 


c) Als Schlingpflanzen für Gärten, zur Bekleidung 
von Säulen und Wänden, empfehlen wir beſonders und zwar: 


1) harte, die im Winter keiner Bedeckung bedürfen: 
Ampelopsis hederacea, wilder Wein, eine der ſchönſten und 
raſchwachſendſten Kletterpflanzen. 

Aristolochia Sipho, Oſterluzei, mit hellgrünen, großen 
Blättern und tabakspfeifenartigen Blumen, wächſt langſam. 

Clematis montana, Berg⸗Waldrebe und Clematis Viti- 
cella, italieniſche Waldrebe, mit dunkelblauen, weißen, auch 
röthlichen Blumen. 

Lonicera Caprifolium, Geisblatt, eine der bekannteſten 
Schlingpflanzen. 

Vitis Labrusca, filziger Wein, durch ſeine Unempfind⸗ 
lichkeit gegen Froſt und das dichte Laubdach, mit welchem 
er den ihm gegebenen Raum überzieht, als Schlingpflanze 
ſehr geeignet und Vitis vinifera, der edle Traubenwein, 
eine der ſchönſten Schlingpflanzen, wegen ſeines herrlichen 
Blatts und ſeiner Trauben vor Allen geſchätzt. 


2) Schlingpflanzen, welche im Winter Bedeckung ver⸗ 
langen: Bignonia radicans, kletternde Trompetenblume; 
Wuchs ſehr raſch, Blumen blaßziegelroth, groß und trichter⸗ 
förmi 

Clematis azurea, lanuginosa und patens, ſchöne blau⸗ 
blühende Waldrebenarten mit fünfblättrigem Laube und 
großen, blauen Blumen, verlangen einen ſchattigen Stand. 

Glycine chinensis, chineſiſche Glycine, mit prachtvollen, 
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denen des Bohnenbaums ähnlichen, aber blauen Blüten⸗ 
trauben und mit ſchön gefiedertem Laube. 

Schließlich können wir nicht umhin, noch einige Halb— 
bäume von 12—18“ Höhe, nämlich: Crataegus oxyacantha 
rubra, rothblühender Weißdorn (auch mit gefüllten Blüten) 
und Crataegus oxyacantha alba, weißblühender Weißdorn 
(auch gefüllt blühend) für Gärten zu empfehlen. 


Anhang. 
Ueber Obſt- und Beeren-Wein, und über Obſt-Eſſig. 


Zur Bereitung von Wein kann jede zuckerhaltige 
Flüſſigkeit, alſo auch alle ſüßen Säfte von Obſt- und Beeren⸗ 
früchten (von Aepſeln, Birnen, Kirſchen, Pflaumen, Stachel⸗ 
beeren, Johannisbeeren, Himbeeren u. ſ. w.) verwendet 
werden. Der Vorgang bei der Weingährung iſt ſo, daß 
der in den Fruchtſäften enthaltene Zucker durch die Ein⸗ 
wirkung des in den Früchten zugleich enthaltenen Pflanzen⸗ 
eiweißes — welcher Körper der Bierhefe ähnlich zuſammen⸗ 
geſetzt iſt und auch ſo wirkt — in Weingeiſt (Alkohol, 
Spiritus) umgewandelt wird. Daher kommt es, daß der 
Saft, wenn nicht Zucker im Ueberfluß vorhanden iſt, nach 
beendigter Gährung nicht mehr ſüß ſchmeckt. Doch geht 
eine Zuckerauflöſung für ſich allein, ohne Zuſatz von Hefe 
oder eines ähnlichen Gährungsmittels, nicht oder nur ſehr 
ſchwer in Gährung. 5 

Unter den Fruchtweinen ſind bei uns, neben dem 
Traubenwein, der Aepfelwein, der Johannisbeer⸗ und 
Stachelbeerwein die beliebteſten. Zur Darſtellung des 
Aepfelweins werden die Aepfel bekanntlich zerquetſcht, beſſer 
aber auf großen, den Krauthobeln ähnlichen Reibeiſen zer⸗ 
rieben, wobei ſie viel mehr Saft liefern. Soll jedoch der 
Aepfelwein gut werden, ſo müſſen möglichſt reife und ſüße 
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Aepfel genommen werden. Aus Borſtorſern und Reinetten 
wird ein vom Traubenweine wenig verſchiedener Wein ge: 
wonnen. Mit dem ausgepreßten Safte füllt man Fäſſer 
und läßt dieſe liegen, bis ſich keine Luftblaſen mehr aus 
dem Safte entwickeln und der Wein ſich völlig geklärt hat. 
Der Keller, in welchem die Fäſſer niedergelegt werden, 
darf nicht zu kalt ſein, weil ſonſt die Gährung zu langſam 
vor ſich geht und bei eindringender Kälte ganz unterbrochen 
wird. Die Fäſſer, beſonders wenn ſie früher zu andern 
Zwecken dienten, müſſen wohl gereinigt, auch während der 
Gährung von den ausgeſtoßenen Theilen ſtets befreit 
werden, damit ſich kein Schimmel anſetzt, der den guten 
Geſchmack leicht verdirbt. Sie dürfen aber nicht verſchloſſen, 
ſondern nur leicht bedeckt werden, damit die ſich aus der 
gährenden Flüſſigkeit entwickelnde Luft (fixe Luft, Kohlen⸗ 
ſäuregas genannt) entweichen kann. Sie müſſen aber ſtets 
mit in kleineren Gefäßen verwahrtem Fruchtſaft, oder mit 
Zucker waſſer, oder auch mit bloßem Waſſer voll erhalten 
werden, damit ſich der Saft durch den Einfluß der Luft 
nicht ſäuert, und damit er auch nicht ſchimmlicht oder 
kahnig wird. Gut iſt es, auch dem Aepfelſafte, wie dieſes 
beim Johannis⸗ und Stachelbeerwein und jetzt auch vielfach 
beim Traubenweine geſchieht, vor der Gährung noch etwas 
Zucker hinzuzuſetzen, welchen man im Safte ſelbſt oder in 
bloßem Waſſer auflöſt; er wird dadurch geiſtreicher, edler 
und weniger ſauer, wenn auch nach vollendeter Gährung 
vom Zucker ſelbſt wenig übrig bleibt. 

Iſt nun der Wein nach Verlauf von etwa 2 bis 3 
Monaten möglichſt hell geworden, ſo wird er zum erſten⸗ 
male auf andere Gefäße abgezogen, aber er kann, nach 
Entfernung des trüben letzten Antheils mit dem Abſatze 
im Faſſe und nach ſorgfältiger Reinigung des letzteren, auf 
dasſelbe Faß wieder aufgefüllt werden. Den fehlenden 
Theil erſetzt man durch denſelben Wein aus anderen Ge⸗ 
fäßen oder durch Zuckerwaſſer oder auch durch reines Waſſer 
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(wenn nicht zuviel fehlt), wobei es aber zweckmäßig iſt, 


etwas Rum oder Franzbranntwein, Weingeiſt oder einige 


Flaſchen guten Traubenweines hinzuzufügen. Der Wein 
bleibt nun ſo lange auf dem nicht allzufeſt verſchloſſenen 
Faſſe liegen, bis ſich keine Luftbläschen mehr aus ihm ent⸗ 


wickeln und bis derſelbe völlig klar geworden iſt, worauf 


er auf kleinere, doch auch ſtets vollzuhaltende Fäſſer oder 
auch auf Flaſchen abgezogen wird. | { 

Die Stachelbeeren und noch mehr die Johannisbeeren 
liefern bei richtiger Behandlung und beſonders, wenn zu 
den letzteren ſchwarze Johannisbeeren mit verwendet werden, 
einen Wein, der muskatellerartig ſchmeckt und viel Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Traubenwein aus ſüdlicheren Ländern hat, 
ſich auch lange gut erhält; nur darf bei ſeiner Darſtellung 
der Zucker nicht geſpart werden, ſo daß nach beendigter 
Gährung noch Zucker übrig bleibt. Man verfährt dabei 
folgendermaßen: 

Die; Beeren, welche ſelbſt überreif ſein dürfen, werden 
in hölzernen Kufen zerquetſcht, 6—8 Tage mit den Hülſen 
ſtehen gelaſſen, worauf ſich der Saft beim Preſſen leichter 
abſondert. Zu jedem Maas (à 2 Pfd.) Saft fügt man 2 
Pfd. ordinairen Zucker, den man vorher in 1 Maas heißem 
Waſſer auflöſt. Dieſe Zuckerauflöſung darf aber dem 
Fruchtſafte nur gehörig abgekühlt zugemiſcht werden. Im 
übrigen verfährt man wie beim Aepfelwein, und in gleicher 
Weiſe kann auch aus Kirſchen, Heidelbeeren, Himbeeren ꝛc. 
Wein dargeſtellt werden. Durch Vermiſchen mehrerer Früchte, 
mit Zuthat kleiner Mengen von Gewürz, z. B. Muskat⸗ 
blüten, oder mit Zuſatz einer Handvoll Schlüſſelblumen, 
Hollunderblüten, Blätter der ſchwarzen Johannisbeeren ꝛc., 
die man, in ein leinenes Säckchen eingeſchloſſen, in den 
gährenden Fruchtſaft hängt, läßt ſich der Geſchmack beliebig 
ändern und vermannigfaltigen. Sollte die Gährung eines 
Fruchtſaftes nach einigen Tagen nicht von ſelbſt lebhaft 
eintreten, ſo kann man dieſelbe durch etwas mit dem Frucht⸗ 
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ſaſte angerührte Bierhefe hervorrufen. Nur muß die Hefe 
zuvor von ihrem bitteren Geſchmack befreit werden, was 
dadurch zu bewerkſtelligen iſt, daß man ſie abſetzen läßt, 
worauf die über dem Hefenabſatz ſtehende Flüſſigkeit abge- 
goſſen wird, was unter Zugießen von reinem Waſſer, 
mit welchem der Abſatz wieder aufgerührt wird, mehrmals 
zu wiederholen iſt. 

Der in obiger Weiſe bereitete Beerenwein wirkt in⸗ 
deſſen wegen ſeines großen Alkoholgehaltes bei Vielen zu 
feurig und ſtürmiſch und eignet ſich deshalb weniger zum 
Tiſch⸗ als zum Deſſert⸗Wein. Unſer Vereinsmitglied, Herr 
Bürgermeiſter Weber hieſelbſt, welcher ſich ſeit 20 Jahren 
mit der Bereitung von Stachel⸗ und Johannisbeerwein 
beſchäftigt und in dieſem Fache einige Erfahrungen gemacht 
hat, nimmt deshalb zur Darſtellung eines recht ange— 
nehmen, auch weniger koſtſpieligen Tiſchweines eine geringere 
Menge Zucker, verfährt aber bei der Bereitung ſo, daß er 
die Beeren nach dem völligen Zerquetſchen ſofort auspreßt, 
was bei Johannisbeeren durch ein Preßtuch von grober 
Leinwand und bei Stachelbeeren, wegen ihres großen 
Schleimgehaltes, mit Hülfe eines Seihers geſchieht. Nach 
Abſonderung des zuerſt gewonnenen Saftes gießt er auf 
die Treſter etwa 2 ſoviel (bei Stachelbeeren, die in ſolcher 
Weiſe ein dem Traubenwein ſehr nahe ſtehendes, wohl— 
ſchmeckendes Getränk liefern, ebenſoviel) als der abgepreßte 
Saft beträgt, Waſſer zu und rührt die Treſter damit noch⸗ 
mals gut durch. Der in ſolcher Weiſe durch nochmaliges 
Preſſen erhaltene wäſſrige Saft wird mit dem erſten ge— 
miſcht. Auf das Maas (à 2 Pfd.) dieſer Miſchung nimmt 
er ½ Pfd. Farin oder Rohzucker, rührt Alles bis zur 
völligen Auflöſung des Zuckers durch einander, worauf das 
Ganze auf Fäſſern oder Flaſchen in der vorhin beſchriebenen 
Weiſe der Gährung überlaſſen wird. Hat derſelbe Johannis⸗ 
beeren zur Wein⸗Bereitung angewendet und hat der 
Johannisbeerenſaft unter Zuſatz der erwähnten Zucker⸗ 
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quantität auf dem zum Gähren beſtimmten Faß die ſogen. 
wilde oder auch ſtürmiſche Gährung überſtanden, was in 
6 bis 8 Wochen längſtens geſchehen iſt, und iſt die Maſſe 
wieder ruhig geworden, ſo wird der klare Wein von der 
Hefe auf ein zweites Faß abgelaſſen und auf jedes Maas 
desſelben ca. 8 Pfd. Rohzucker zugegeben und in den 
Wein vollſtändig eingerührt, hierauf aber das Faß voll 
gefüllt und verſpundet, und ca. 3 Monate ruhig liegen 
gelaſſen, nach welcher Zeit man beim Abziehen auf Flaſchen 
einen ſchäumenden bouquetreichen Tiſchwein erhält. 

Will man dagegen Stachelbeeren zur Weinbereitung 
nehmen, ſo bedarf es nach dem erſten Ablaſſen des jungen 
Weines von der Hefe, einer ſolchen Nachzuckerung, wie 
beim Johannisbeerwein, nicht, ſondern ein blojes 2 bis 
zmaliges Abziehen des jungen Weines von dem einen Faß 
auf ein anderes genügt, um ſich einen lieblichen, goldgelben, 
dem Traubenweine nahe ſtehenden Wein aus dem Safte 
der Stachelbeeren zu bereiten. did 

Aus den nach dem Auspreſſen des Aepfel- und Beeren⸗ 
ſaftes gebliebenen Treſtern kann, wenn der Saft nicht ſelbſt 
zum Theil dazu verwendet werden ſoll, ſtets noch ein guter, 
dem Weineſſig ähnlicher Obſt- oder Fruchteſſig bereitet 
werden. Man übergießt die Preßrückſtände in Ständern 
oder Fäſſern mit ſo viel Brunnenwaſſer, daß ſie davon 
gehörig überdeckt find und läßt fie 2— 3 Wochen ſtehen. 
Darauf zieht man die Flüſſigkeit ab und ſtellt dieſelbe an 
einen warmen Ort, am beſten in die Nähe des Ofens. Zu 
demſelben Zwecke kann auch alles unreife und gefallene 
Obſt, auch ſelbſt die bereits angefaulten Aepfel und Birnen 
geſammelt und im zerquetſchten Zuſtande verwendet werden. 
Die Verwandlung ſolcher Flüſſigkeiten in Eſſig beruht 
darauf, daß der in den Früchten enthaltene Zucker auch 
hierbei zunächſt theilweiſe in die weinige Gährung geht, 
worauf ſich aber der gebildete ſtarkgewäſſerte Weingeiſt 
durch Aufnahme von Sauerſtoff aus der atmosphäriſchen 
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Luft unter Mitwirkung der Wärme bald in Eſſigſäure um⸗ 
ſetzt, in welche, wenn einmal ſie vorhanden iſt, ſich auch 
die noch übrigen nicht gegohrnen, aber doch ſäuerungs⸗ 
fähigen Stoffe des Saftes, Zucker, Gummi, Pflanzenſchleim ꝛc. 
des Saftes verwandeln. Gut iſt es deshalb auch zur Ein⸗ 
leitung der Eſſiggährung, der zur Säuerung beſtimmten 
Flüſſigkeit einige Maas guten Weineſſig zuzuſetzen oder ſie 
auf Fäſſer, worin ſchon Eſſig gelagert hat, zu bringen. 
Weil indeſſen der Zutritt der Luft durchaus nöthig iſt, ſo 
darf das Gefäß, worin ſich die Flüſſigkeit befindet, nicht 
feſt verſchloſſen, ſondern nur leicht bedeckt werden, — Fäſſer 
werden damit am beſten nur zur Hälfte oder ¼ angefüllt, 
und ihr Spundloch offen erhalten. An Wärme bis zu 
30 R. darf es aber ebenſowenig fehlen, wenn der Eſſig 
in kurzer Zeit gut und zum Gebrauche fertig werden ſoll, 
weshalb es gut iſt, das Gefäß in die Stube, in die Nähe 
des Ofens zu bringen. Iſt er hinlänglich ſauer, dann muß 
er aber auf gehörig voll zu erhaltende Fäſſer oder auf zu 
verſchließende Flaſchen abgezogen werden. 


ET Hie rg 
ta 3 Bi 
SEE ab, ns: 0 Ä 
Mr Ane ta % 
FR > h e es We 


* 


t FR ron 


a 
n 


Fig. 19 (zu S. 42). 


d RS 


W 
— U 


mn res EN — 


7 )) 
1 1 
7 N 17 Hl 
1 A Une 
Ar III WE 
11 BR 55 — =— = ya = 
1 et >, N eee ad : 
HIN ver 8 328 0 a 
% = - = 
RE — 
H x NE Te HM (EEE SEN No 
1 Faire —— Sn — 
Ya EEE — 5 = 
/ IR I EEE IN 75 ml = 
1 £ N ji 7 1 I 
5 . ——̃—̃—— 77% 
1 2 hi 
1 5 9 
A RE 5 ö 
i 27 2 7 „ 
ER 


0 De 


N 9 755 8 


== =... ä 


e == 
— ne nn ne - — == 


(gel a nd) 


(Zu ©. 135.) 


— 
— 
een 

a 
—ñ — 


ee —..̃ ——— 


2 - 
D 


U 


————— in 


4 —— . — 
EEE 8 
2 1 D DE ER 


STETS 


(Fig. 3a b zu S. 139, — Fig. 1b zu S. 1 


hr 


hl 


7 


I 
\ 


16 


0 
NN | 
In 


00 
WERTEN 
16 5 


* 


0 


e 


\ 


Ye 
e 
De 

l 


N 
9 N 


(Zu S. 145.) 


— 


5 Fig. 8 . 


d Fr 
RR RR 585 
eee 
dee eee 
d d 
„/// „ 
DREHEN, 
DREH KLEE LEEREN, 
ee ER 
RENNER ER 
„% LITER 
KR RR 1 
Eee 75 
IKK 7 
dds RR 5 
ER RN 
de 
eee 
REEL, 


RN OR 
ROSE eee 
dee 
N N 05 
6 RN ERROR 
80885 0 LER OR 
EEE 45 
85 e 
ce X 
e eee ee 
e X 
eee RER, 9 
SEEN, 
S 
EIN RER 
RR 
N: 
IN 


Dr 


Im Verlag von Brückner & Renner in Meiningen 
erſchien ſoeben a 1 


Führer durch Thüringen. 


Bearbeitet von M. Anding, Seminarlehrer, und 
A. Radefeld, Diaconus in Hildburghauſen. 
14 Bogen 8%, Elegant cartonnirt mit einer ſauber 
geſtochenen u 


Karte des Thüringer Waldes. 
Preis 24 Sgr. 9 


Dieſer neue Führer durch das ſchöne Thüringen 
zeichnet ſich durch ſeine Klarheit und Ueberſichtlichkeit vor 
vielen andern aus. Die gemachten Angaben beruhen alle 
auf eigener Anſchauung, da die Herren Verfaſſer geborene 
Thüringer ſind und den Wald nach jeder Beziehung hin 
auf das Genaueſte kennen. f 
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Deacidified using the Bookkeeper 
Neutralizing agent: Magnesium 
Treatment Date: September 2012 
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